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Vorwort. 

Von dem hiermit vorliegenden II. Bande der „Weltgeſchichte“, dem fünften in der Reihe 
des Erjcheinens, hoffen wir, daß er ebenjo, wie feine beiden Nachbarn zur Rechten und zur 
Kinfen: Band I und Band III, von der Überlegenheit der in unferm Werke zum erftenmal 
befolgten Anordnung beredt zeugen werde, Weil unfre „Weltgefchichte” auf ethnogeographi: 
ſchem Grunde ſich aufbaut, ift ihr der Vorwurf gemacht worden, fie verlege dadurch das oberite 
Geſetz der Geſchichtſchreibung, die zeitliche Abfolge des hiftorifchen Geſchehens. Demgegen: 
über haben wir — unter ausbrüdlicher Nüdverweifung auf den im Borworte zum IV. Band er: 
wähnten Aufſatz des Herausgebers in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 26, Dftober 
1899 — das Recht und die Pflicht, wiederholt zu betonen, daf in feinem andern ähnlich betitelten 
Werke der Strom der berichtenden Erzählung von den grauften Zeiten bis auf die Gegenwart jo 
ununterbrochen fließt, wie innerhalb der Hauptabjchnitte unfrer „Weltgeſchichte“. Dadurch erft ift 
die Möglichkeit geboten, überall entwidelnd Geſchichte zu ſchreiben; denn die Einfchnitte, die wir 
machen, entſtammen weder dem Zufalle noch der Willfür, fondern lediglich der ſich in deutlich 
voneinander abgrenzenden Völferfreijen ausprüdenden, hiſtoriſch gewordnen Verſchiedenheit im 
uriprünglich einheitlihen Menſchengeſchlechte. So konnten wir den L Band feinem amerika: 
nischen Gliede widmen, das ſich im Laufe der Jahrhunderte zu einem Stamme für fich entfaltet 
bat; jo haben wir im III. Bande die Schidjale der eine andre Einheit bildenden Völker Weit: 
afiens und Afrifas geichildert; fo jchließen wir denn nun in diefem Buche die noch Hlaffende 
Lüde, indem wir das Mittelglied zwiſchen jenen beiden, den oſtaſiatiſch-ozeaniſchen Kulturkreis, 
in allen jeinen Unterabteilungen vorführen. 

Um vom Erbteil Amerika über den Stillen Ozean hinweg (Bd. I) den Übergang zu Dit: 
alien zu finden, gibt e$ drei von der Natur gewiesne Hauptwege: im Norden von Alasfa 
über die Beringftraße nad Oftfübirien, in der Mitte der Waſſerwüſte entlang der Dampferlinie 
San Francisco-Nolohama nad) dem Britannien des Großen Ozeans und im Süden über die 
weithin verjtreute Inſelflur Polynefiens nad Auftralien und Indoneſien. Da der äußerite 
Norden mit geihichtlihem Eigenleben gar zu dürftig ausgeftattet und Neuhollands beglaubigte 
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Geſchichte bei aller Vielſeitigkeit verhältnismäßig ſehr jung iſt, haben wir kein Bedenken 
getragen, den mittelſten Weg vorzuziehen, d. h. den vorliegenden Band mit der Geſchichte 
Japans zu beginnen und daran zunächſt ſeine natürlichen Nachbarn China und Korea zu 
ſchließen. Dieſen wieder durften am ungezwungenſten Hochaſien und Sibirien folgen; dahinter 
fand am beſten die faſt ausſchließlich den legtvergangnen Jahrhunderten angehörige Geſchichte 
des fünften Erdteils mit feinen zahlreihen Anhängſeln ihren Plag. Die dreiteilige zweite 
Hälfte des Bands wird vom indischen Kulturkreis in feiner Gefamtheit ausgefüllt: Vorder: und 
Hinterindien, der Malaiifche Archipel und der Indiſche Ozean bilden in ihrer ganzen Ver: 
gangenheit eine innerlich geſchloßne Einheit, die nicht zerriffen werden durfte. Im Schlußab— 
jchnitte, der von den Handländern des Indiſchen Meers handelt, werden wir bereits jo oft mit 
weltafiatiichen und afrifanischen Völkern zufammengeführt, dab jich nunmehr der Zugang zu 
den Thoren des III. Bands gewiſſermaßen von jelber öffnet. 

Damit iſt alfo das gefamte Nicht: Europa, ſämtliches Ausland in einer feiner Bedeutung 
entjprechenden Weije zufammenbängend behandelt. Schon im Vorworte zum ILL. Band ift auf 
die bisher jtarf verfannte und unterjchägte Wichtigfeit der orientaliihen Geſchichte hin: 
gewiefen worden, Angeſichts der Seltenheit von Stimmen, die uns als Eideshelfer dienen könn: 
ten, verfehlen wir nicht, an die Worte zu erinnern, die Guftav Strakoſch-Graßmann im 
Frühjahr 1893 jeiner gediegnen Arbeit über den „Einfall der Mongolen in Mitteleuropa in 
den Jahren 1241 und 1242” vorausgeihidt hat. Er jagt dort mit vollem Recht: „Eine Er: 
weiterung der Kenntniffe wird hauptſächlich möglich fein durch intenfivere Erforſchung der orien- 
taliſchen Gefchichtichreibung, welche jo manchen ſchätzenswerten Beitrag zur Geichichte des mittel: 
alterlihen Mitteleuropa in fich birgt. Durch eine ſyſtematiſche Durchforſchung der orientalischen 
Werke würde eine Fülle neuer Erfenntniffe der Gefhichtsforihung zuſtrömen, indem fie viele 
bisher unbeachtete Beiträge zur Gejchichte der Beziehungen zwischen den orientaliichen 
und den europäiſchen Völkern gewähren würde.” 

Dies eben genannte Ziel ift es aber vor allem, das wir uns mit unferm Unternehmen 
geitellt haben. Der unterzeichnete Herausgeber hat auf Seite 20 feiner Betrachtung, die den 
I. Band der „Weltgeſchichte“ einleitet, verſprochen, wir würden nicht bloß eine Anzahl von 
Monographien über einzelne Völker bieten, fondern aud „die Brüden von einem Bau zum 
andern beritellen”. Dieſe ſchwere Aufgabe kann er jelbjtverftändlich nur erfüllen, weil ihm die 
Mitarbeiter, die ihre Beiträge in den weitaus meiften Fällen einzeln für ſich ausarbeiten, er: 
fauben, über das rein redaktionelle Feilen hinaus unter Umftänden auch eingreifend zu ändern, 
Gegenjägliches auszugleichen oder wenigitens zu mildern, vor allen Dingen aber und im 
volliten Umfange die Verbindungen zwifchen den Einzelabfchnitten herzuftellen. Nicht umfonft 
trägt das ganze Werk den Namen des Herausgebers; diefer erblidt darin nicht bloß eine kaum 
verdiente Ehre, jondern leitet daraus vielmehr in erfter Linie die gern übernommme Brlicht ab, 
dafür zu jorgen, daß feine „Weltgeſchichte“ mehr werde als die Summe von fünfzig bis ſechzig 
Monographien und fidh zu einer wirflihen Lebensgeſchichte der Menichheit entfalte. Damit 
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werden die Verfaſſer der einzelnen Geſchichten zu „Mitarbeitern“ eines Geſamtwerks im ſchön— 
ſten Sinne des Worts. Damit übernimmt aber auch der Herausgeber einen Teil der Verant: 
wortung. Es war an der Zeit, davon einmal öffentlich Zeugnis abzulegen. In diefem Band 
it es namentlich die Gejchichte Indiens, an deren überarbeiteter Form der Herausgeber einen 
verhältnismäßig beträchtlichen Anteil zu verantworten hat. 

Dies würde er aber gar nicht haben leiften können, wenn er jich nicht auch diesmal wieder 
wertvoller Ausfünfte von Autoritäten und uneigennügiger Unterftügung jüngerer Fachgenoſſen 
zu erfreuen gehabt hätte, Hierzu fommt das für das Gelingen des Ganzen jo wichtige Ent: 
gegenfommen der Behörden und Privatperjonen, die uns mit der Überlaflung intereffanter 
Originale für den illuftrativen Teil verpflichten. Wir haben zu danken namentlich den Bor: 
ſtänden des Muſeums für Völkerkunde zu Berlin, der k.k. Hofbibliothef und des f, f. Natur: 
biftorischen Hofmufeums zu Wien, ſowie Seiner Hoheit dem Prinzen Roland Bonaparte 
zu Paris; die Vorlagen der Tafeln zur Geſchichte Chinas hatte uns größtenteils der am 30. Ja— 
nuar 1902 zu früh abgerufne Herr Profeſſor C. Arendt, die zur Geſchichte Ozeaniens Herr 
Profeifor Dr. Felir von Luſchan in Berlin zur Verfügung geitellt. 

Eingedenf der oft und beweglich angeftimmten Klagen der Indologen und Arabijten, daß 
in populären Werken auf die Shreibung orientalifher Eigennamen meift zu wenig oder 
gar fein Gewicht gelegt werde, haben wir uns, teils im Einflange mit dem Vorgehen des ge: 
lehrten Jefuiten Alerander Baumgartner in jeiner großen, übrigens ähnlich angeordneten 
„Geſchichte der Weltliteratur‘, teild der von Ferdinand Jufti in jeinem „Iraniſchen Namen: 
buche‘ gegebnen Richtſchnur folgend, bemüht, wenigitens einigen Hauptforderungen der Orien: 
taliiten gerecht zu werden. Deshalb haben wir vor allem die Unterjcheidung der drei harten 
Ziſchlaute im Sanskrit: des palatalen f, des lingualen fh und des dentalen ſ, fowie die Aus: 
einanderhaltung der entjprechenden Reihen der übrigen Konjonanten (n — guttural, i — 
palatal, n — lingual, nm — dental; t und th, d und dh — lingual, t und th, d und dh — den: 
tal u. ſ. w.) durchzuführen verfucht; in wird wie das auslautende franzöftiche n ausgeſprochen, 
namentlich vor Ziſchlauten (samskrita) und vor h (simha). Dagegen haben wir auf die genaue 
Wiedergabe des ſeltnen Vokals r (ähnlich dem böhmiſchen vofalifierten r) verzichten zu dürfen 
geglaubt. Ferner find wir dem in vielen Werfen üblichen Verfahren, den Halbvokal v durch w 
(3. B. Weda) zu verbeutichen, treu geblieben und haben die harten Palatale c und ch nur im 
chineſiſchen Abichnitte jo, ſonſt durch die deutlichere Verbindung tſch, die weichen Palatale j 
und jb im allgemeinen durch die ebenfalls finnfälligere Zuiammenitellung dj und djh erſetzt. 
Alle andern gelegentlichen Abweihungen (Auszeihnung der langen Vokale A, t und Q durch 
einen Zirkumflex, den die im Sanskrit von Natur langen Diphthonge e und o nicht nötig 
haben, u. a, m.) bedürfen feiner befondern Erklärung. 

„Aber nicht deshalb treiben wir die Sprachen des Morgenlands, weil der Geift feiner 
Völker in vergangnen Jahrhunderten mächtig auf das Abendland eingewirkt hat, ſondern weil 
wir einen noch größern Gewinn aus diefen Studien für die Zukunft erhoffen. Wir erwarten, 
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daß unſere Wiſſenſchaft im Verein mit andern von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſich mehr ent— 
wickelnden Disziplinen an hervorragender Stelle mitberufen ſein wird, die Menſchheit von 
einer einſeitigen Weltanſchauung zu erlöſen und ihr das Verſtändnis für das Schöne in ſeiner 
ganzen Mannigfaltigkeit wiederzugeben. Und für die ſie pflegenden Nationen werden mit den 
idealen Errungenſchaften praktiſche Hand in Hand gehen; denn nur durch die ſyſtematiſche Ver: 
einfeitigung früherer Zeiten it ung der Blid für das Allgemeine getrübt, die Welt andern Völ- 
fern überlaffen und die deutſche Michelei großgezogen worden, deren traurige Folgen heute noch 
lange nicht überwunden find.” Dieſe Mahnung, mit der Georg Jacob am Schluſſe feines 
Vortrags über „Oſtliche Kulturelemente im Abendlande” jein Eintreten für die Erweiterung 
des geijtigen Horizonts mannhaft verteidigt, mögen diefen Band beim Beginne feines Ganges 
in die gebildete Welt freundlich und verheißungsvoll geleiten. 


Leipzig, im September 1902, 


Die Berlagshandfung. Der Herausgeber. 
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J. Bapan, China und Korea. 
Von 


Mar von Brandt, 


vormaligem deutſchen Minifterrefidenten in Japan und Gejandten in China, 


Beligeſchichte. II. 1 


1. Iapan. 
A. Land und Leute. 
a) Der Schauplap. 


Zwiſchen den japanischen Inſeln Hiuflh)iu (Saitaidd), Honfhiu (Hondo, Nipon), Jeſo (Hof: 
faidd) und dem nur politiich (feit 1875) von Japan getrennten Sachalien (Karafuto, Krafto) 
im Süden und Welten und dem Feſtland Oftafiens von der Eüdjpige Koreas bis zur Amur: 
Mündung im Weiten und Norden liegt das als die Japaniſche See befannte große mittel: 
ländifche Meer Oſtaſiens, das mit dem Stillen Ozean und feinen Teilmeeren nur durch wenige 
enge Straßen in Verbindung fteht. Im Norden trennt die von Europäern erft jeit faum 50 
Jahren als jolche feitgeftellte Newelski: oder Tatariiche Straße die Inſel Sachalien vom Felt: 
land; im Süden wird die Verbindung zwiſchen der Japanischen See und dem Chineſiſchen Oft: 
meer durch die zwiſchen Korea und Honſhiu durchführende, durch die Tjuf(h)ima = njeln und 
Iki(⸗ſhima) in drei Teile geteilte Koreaftrafe gebildet. Im Often vermitteln die Tjugaruftraße 
zwiſchen Honfhiu und Jeſo und die Yaperouje-Straße zwiſchen Jeſo und Sadalien die Verbin: 
dung zwiſchen dem Stillen Ozean und der Japaniſchen See. Aber diefes große Mittelländifche 
Meer hat bis jegt mehr getrennt als verbunden. Falls es nicht in vorgejchichtlicher Zeit eine 
oder zwei Einwanberungen von dem afiatischen Feſtland aus über Sachalien und Jeſo nad) der 
japanischen Hauptinjel gegeben hat, haben nur in neuſter Zeit unbedeutende Mengen von Gil: 
jafen die faum 8 km breite Straße überfchritten und die Aino aus dem nördlichen Teile von 
Sadalien verdrängt. Auch für eine Einwanderung von Korea nad) Honjhiu liegen Beweije 
erſt im 2. Jahrhundert n. Chr. vor, obgleich es feinem Zweifel unterliegt, daß dieſer Weg ſchon 
früher benugt worden ift. 

Die langgeftredten japanischen Inſeln, die von 24° 20° bis 54° 20° nördl. Breite reichen, 
find vulfanifchen Uriprungs; die hohen Bergfetten im Innern, die meijtens von Südweiten 
nad Nordoften oder Südſüdweſten nad Nordnordoſten ftreihen, tragen zahlreiche augenblid: 
lich erlojchne und eine größre Anzahl noch thätiger Vulkane. Überall im Lande ſtößt man auch 
ſonſt vielfach auf Spuren noch andauernder vultanifcher Thätigkeit in der yorm von Eolfataren 
und heißen Quellen, einer Thätigfeit, die merfwürdigerweife auf die japanische Kosmogonie wie 
auf die Mythologie im einheimiſchen Shintoismus ohne jeden Einfluß geblieben zu fein jcheint. 
Eine wichtige Rolle jpielt die unter dem Namen des „ſchwarzen Stroms” (Kuro j[bJiwo) be: 
fannte, dunkelfarbige warme Strömung, die ihren Uriprung zwiſchen Yuzon und Formoſa 
nimmt und mit ihrem Hauptarnıe die füdöftliche Küfte von Kiuſiu, Sch)ikofu und Honibiu be: 
jpült und ihr jubtropifchen Reiz und entiprechend große Fruchtbarkeit verleiht. Das Klima 
der Nordweſtküſte Honſhius ift weniger warm, obgleich auch hier der jonjt gewöhnlid) bei 36° 
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nördl. Breite aufbörende Theeftraudy bis beinahe 39% nördl. Breite angebaut wird; aber die 
von Süden und Norden in die Japaniſche See eindringenden warmen und falten Strömungen 
erzeugen vielen Nebel und machen fie unmirtlich und gefäbrlid. Bon weit größerm Einfluß auf 
die Entwidlung und damit die Geichichte des Lands ift aber die Geftaltung der Küften (f. die 
beigebeftete Karte „Japan und Korea’) gewejen. Während dieje auf der füdöftlichen Seite ber 
Hauptinjel, auf Sifofu und Kiuſiu meiftens jteil ins Meer abfallen und dem Fiſchern und 
Schiffern in unzähligen größern und kleinern Buchten und Häfen fichre Zufluchtsorte bieten, 
iſt die Nordweſtküſte Honſhius vielfach flach, mit Geröll und Sand bededt und faft ohne Häfen. 
Daraus ergab fich von jelbit die frühre und jtärfre Veftedlung der Südoſtküſte. 


b) Die Bevölferung. 


Über die älteften Bewohner Japans liegen feinerlei zuverlälfige Nachrichten vor. An 
verihiednen Stellen auf Jelo und den Kurilen find Ausböhlungen des Bodens 3—6 Fuß tief 
und mit einer Seitenlänge oder einem Durchmeſſer von 15 — 20 Fuß häufig in großer Anzahl, 
bis zu 1000 bei einander liegend, gefunden worden, die nad) den Nino einem Koko-pok— 
guru („Vertiefungen habende Xeute”, „Höhlenbewohner“) oder Kojhito („Zwerge“) ge: 
nannten Volke zugeichrieben werden, das vor den Nino die Inſeln bewohnt haben und von 
diefen ausgerottet worden fein foll. Bei Ausgrabungen in der Nähe diejer Vertiefungen, über 
denen ſich urfprünglich aus Baumzweigen hergeftellte, mit Erde bedeckte Dächer befunden haben 
dürften, find Topficherben und fteinerne Pfeilfpigen gefunden worden, was um jo auffallender 
it, da die Nino niemals Töpferei getrieben zu haben ſcheinen und fie auch heute noch nicht trei: 
ben. Dagegen haben fie ſich bis vor einigen Jahrhunderten ebenfalls der fteinernen Pfeilfpigen 
bedient; dann haben fie diefe durch folche aus Bambus erfegt, die leichter anzufertigen find und 
fich beijer zur Aufnahme des von ihnen bei der Jagd bemugten Gifts eignen. 

Über die Herkunft der Koko-pof-guru wie die der Nino (Ninu, Ebifu, Emifhi; vol. unten, 
S. 209) iſt nichts befannt; wahrjcheinlich find beide zu verſchiednen Zeiten von Norden her ein: 
gewandert und, wenigjtens die Nino, bis in die Nordhälfte Honſhius, vielleicht noch weiter 
nadı Süden vorgedrungen. Bon den einen werden die Nino zu den Mongolen gerechnet, von 
andern als von den Bolynefiern abftanımend angeſehen; Doktor E. Baelz zählt fie zu den kauka— 
joiden Völkern und glaubt an ihre Berwandtichaft mit den großruſſiſchen Bauern, den Muſchiks, 
denen fie, wenigſtens in höhern Lebensjahren, allerdings auffallend ähnlich find. In dieſem 
alle hätten wir es mit Angehörigen eines größern fontinentalen Stamms zu thun, die, in 
vorgeichichtlicher Zeit nach Japan eingewandert, von jpätern Ankömmlingen allmählich immer 
weiter nach Norden und endlich über die Tjugaruftraße nad) Jeſo zurücgedrängt wurden. Es 
leben von ihnen vielleicht noch 20,000 auf Jeſo, in dem jüdlichen Teile von Sadalien und auf 
den Kurilen. Ihr Kulturzuitand iſt, wo fie fich rein erhalten haben, heute kaum höher als zu 
der Zeit, da fie mit den Japanern zuerit in Berührung kamen. 

Auch die Herkunft der Japaner ift in Dunfelheit gehüllt. Der Verfuch, die Frage auf 
anthropologishem Wege zu löjen und die heutigen Japaner als ein Miſchvolk aus Aino, Ko: 
reanern, Chirtefen und Malaio: (Süd:) Chinefen darzuftellen (vgl. Band I, S. 584), ift ine 
jofern als gelungen zu bezeichnen, als alle diefe Stämme unzweifelhaft zu der Bildung des in 
der Gegenwart Japan bewohnenden Volks beigetragen haben; aber er gibt feinen Aufichluß 
darüber, welchem Stamme die Hauptmafle der Einwanderer angehört haben mag, die wahr: 
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icheinlich fehr lange vor dem 7. Jahrhundert v. Chr. in Japan eingedrungen jein dürften. 
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Einen beijern Erfolg verjprehen ethnologiiche Vergleiche. Die Skapulamantif (Omo— 
platojtopie), d. h. das Wahrjagen aus den Schulterfnochen eines getöteten Tiers und die Sitte, 
gejtorbnen Fürſten Diener und Pferde als Begleiter mitzugeben, die nicht getötet und mit ihm 
begraben, jondern gewiſſermaßen wie eine lebendige Schutzhecke aufrecht um den Grabhügel teil: 
weiſe eingegraben wurden, jcheinen bei den Japanern bis in die ältejten Zeiten zurüdzugehen. 
Für die Skapulamantik bedienten fie ſich der Schulterknochen des Hirſchs, da das in Nordafien 
gewöhnlich für diefen Zwed gebrauchte Schaf in Japan nicht vorfommt. Über die Begräbnis: 
gebräuche jchreibt dag Nihongi: „Der Bruder des Kaiſers Suinin (29 v. Chr. bis 70 n. Chr.) 
ftarb und wurde zu Muja begraben. Dabei wurden die verfammelt, die in feinem unmittel- 
baren Dienfte geitanden hatten, und alle aufrecht um feinen Grabhügel herum lebendig be: 
graben. Für viele Tage jtarben fie nicht, fondern jammerten und Eagten Tag und Nacht. 
Schließlich jtarben fie und verweiten. Hunde und Krähen verfammelten ſich und fraßen fie auf.” 
Der Kaijer, der das Jammern mit angehört hatte, befahl, dem Gebrauch ein Ende zu machen; 
und vom Jahre 3 n. Chr. an jollen jtatt der Mienjchen thönerne Figuren, von denen man noch 
häufig Stüde findet, um die Grabhügel oder darin vergraben worden jein. Diejer Befehl üt 
aber häufig nicht befolgt worden. So berichten die hinefischen Jahrbücher der Wei: Dynaftie, 
daß bei dem 247 n. Ehr. erfolgten Tode der Königin Himefo (nad) den japanifchen Liſten: Djin 
go fogu) ein großer Hügel über ihrem Grab errichtet worden und mehr als taufend ihrer männ— 
lichen und weiblichen Diener ihr in den Tod gefolgt feien. Es it eben ſchwer, Gebräudje, die 
in Fleiſch und Blut eines Volks übergegangen find, auszurotten, namentlid; wenn im Laufe 
der Jahrhunderte aus dem erzwungnen Opfer ein freiwilliges, eine Ehrenjache geworden ift. 
Im Jahre 646 n. Chr. erließ der Mikado einen Befehl, daß mit allen Gebräuchen (ich ſelbſt 
oder andre zu töten, um dem Verſtorbnen zu folgen, deſſen Pferd zu töten, Schäße zum Beften 
der Toten zu begraben, ſich das Haar abzufchneiden, ſich in den Schenkel zu ftechen oder um den 
Toten laut zu wehflagen) aufgehört werden jolle; doch beinahe taufend Jahre jpäter mußte 
JIyeyas' den Samurai verbieten, fi) auf dem Grab ihres Herrn zu töten oder zu verftümmeln, 

Beide Gebräude, die Sfapulamantif und das Töten des Gefolges am Grabe des Herrn, 
find unzweifelhaft nordafiatiichen, tatariichen Urfprungs. In China haben fie aud) beſtan— 
den: Kungfutje erwähnt der zweiten Sitte als der Vergangenheit angehörig, wie des Erjaßes der 
Lebenden durch hölzerne Figuren, und das legte bekannte Beifpiel ftammt aus den Zeiten der 
jegigen mandſchuriſchen Dynaftie nach der Thronbeiteigung Kanghis (1662); fie laſſen ſich auf 
den Einfluß tatariicher Dynaſtien zurüdführen. Auch der obſzöne Charakter der ſhintoiſtiſchen 
Mythologie und der voltstümliche Phallusdienft, der bis gegen das Ende der jechziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts in Japan ganz offen geübt wurde, jprechen für einen tatariſch-ſchamaniſti— 
ſchen Uriprung. Endlich, und das ijt wichtig, verlegt die ſhintoiſtiſche Mythologie ihre erften 
Hauptereigniffe nicht nad) Kiufiu, was für eine Einwanderung von Weiten oder Süden ſpräche, 
fondern nach Idſumo, Yamato und Segu, was auf eine Einwanderung von Norden. her jchließen 
läßt, Nach hinefischen Berichten wäre Korea duch einen Anhänger der Shan-Dynaſtie, Kitſze, 
bei ihrem Untergange 1122 v. Chr. erobert und zivilifiert worden; eine Auswanderung von 
dort nad) Japan hätte aljo vor diefer Zeit ftattfinden müſſen, da die in Frage kommenden Ein: 
wanderer ficher nicht mit chinefiiher Kultur in Berührung gefommen waren. Nichts jchlieht 
aber aus, daß dieſe Einwanderung ihren Ausgangspunft in einem der nördlich von Korea in 
der eigentlichen Mandſchurei gelegnen Staaten, wie 5. B. in Fuyu, gehabt habe, deſſen Be: 
wohner nad) chineſiſchen Quellen manche mit altjapanifchen übereinjtimmende Anſchauungen 
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und Gewohnheiten bejeifen zu haben icheinen. So würde denn der alte Engelbert Kämpfer recht 
behalten, der 1712 in feinen „Amoenitates Exoticae* jchrieb: „„Latuerunt din obscuro 
nomine e Datz sen Tartaria hospites in Japonia et per provincias disseminati incultam 
ichtyophagorum vitam vixerunt“ (Yange find unter dunkelm Namen Fremde aus Daß oder 
der Tatarei in Japan verborgen geblieben und haben, in die Provinzen verjtreut, das rohe 
Leben von Fiſcheſſern gelebt). 


B. Die Götter- und Hervenzeit (bis zur angeblichen Aufrichtung des Reichs 660 v. Chr). 


Die japaniihe Götter: und Herovenzeit umfaßt in ihren zwei Abteilungen, den fieben 
Generationen der himmlischen und den fünf der irdifchen Geifter, viele 100,000 Millionen 
Jahre. Im Anfange war das eiförmige, wellenichlagende Chaos; die leichten, reinen Teile 
fteigen auf und bilden den Himmel, die groben, fejtern jchlagen ſich nieder und bilden die Erbe; 
zwijchen beiden entjteht der erfte Gott, der Herr des ewigen Reichs. Er wie feine beiden Nach— 
folger, die fich jelbit erzeugen, regieren jeder während eines Zeitraums von 100,000 Millionen 
Fahren. Die nächiten drei Götterpaare, bei denen das Weib bereits getrennt vom Mann er: 
icheint, und die ihre Nachfolger dadurd; erzeugen, daß fie ſich in gegenfeitiges Anſchauen ver: 
jenfen, herrfchen während 600,000 Millionen von Jahren, und zwar, wie ihre beiden Vorgän— 
ger, durch die Kraft je eines Elements, des Waſſers, Feuers, Holzes, Metalls und der Erbe, 
Die legte, fiebente Generation der himmlischen Geifter umfaßt den männlichen Iſanagi no mi: 
foto und die weibliche Iſanami no mifoto; dieje vereinigen ſich zuerit förperlich, erzeugen bie 
acht Länder, d. h. Inſeln und Provinzen Japans (adht ift die überall wiederfehrende heilige 
Zahl der Shintoreligion), das Meer, die Flüffe, die Berge, den Urbaum und die Urpflanze, 
die Göttinnen der Sonne und des Monds, den Meergott Yebis und den Gott der Stürme 
und fehren darauf in den Himmel zurüd, Mit ihnen ſchließen die fieben Generationen der 
bimmlifchen Geifter ab. 

Die fünf Generationen der irdijchen Geifter bilden gewijjermaßen die Heroenzeit 
der japanifchen Gefdhichte. Das Böſe, Sojan, der Gott der Winde und der Stürme, nad) den 
japanischen Erflärern der verförperte Winter, wird durch den belebenden Einfluß der Sonnen: 
göttin Amateraju befiegt und die Erde fruchtbar gemacht. Soſan unterwirft fid) und fteigt zur 
Erde hinab, wo er in der Provinz Idſumo eine Tochter des erjten Menjchenpaars von einen 
Drachen befreit und ehelicht. Nachdem er einen Sohn mit ihr gezeugt hat, verläßt er fie und 
zieht nad) dem wüſten Südoften Japans, der ihm jchon früher von feinen Eltern als Wohnfig 
angemiejen worden war. Der Enkel der Sonnengöttin, Amatju, joll darauf zum Herricher des 
irdischen Reichs gemacht werden, und verſchiedne Götterföhne begeben ſich auf die Erde hinab, 
um die böjen Geiſter zu vertreiben und alles zur Ankunft des Gottes vorzubereiten; aber anjtatt 
den Auftrag auszuführen, lafjen fie jich auf der Erde nieder und verbinden ji mit dem Sohne 
Sofans. Zwei neuen Götterboten, jelbit Göttern (Kami), gelingt e8 endlich, die Wideripenjtigen 
zum Gehorfam zurüdzuführen: ein Teil der irdischen Kamis unterwirft fich, ein andrer wird 
vernichtet; Amatfu jteigt zur Erde herab und übernimmt die Hegierung der Provinz Hiuga auf 
Kiufin. Sein Sohn und fein Enfel folgen ihm nad; mit ihnen jchließt die Reihe der irdijchen 
Geiſter. Damit beginnt, nad) den Japanern, die geihichtliche Zeit. 

Der jüngfte Sohn des legten irdischen Geiftes und der Tochter des Drachengotts Riofiu, 
in dem die japanischen Erklärer einen Herricher der Liukiu-Inſeln jehen wollen, Nhaurifo, folgt 
als der fähigite feinem Bater in der Regierung von Hiuga nad. 667 v. Chr. zieht er im Alter 
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von 45 Jahren mit jeinen drei Brüdern aus, um das ganze Reich zu erobern; er unterwirft 
zuerit Tſukuſhi (das heutige Chifuzen und Chifugo), dann Kibi (d. h. Bizen, Bichiu und Bingo), 
auf Kiufiu und Afi auf Honfhiu. Nachdem er drei Jahre lang den weitern Feldzug vorbereitet 
hat, ſchifft er mit jeiner Flotte längs der Küfte nach Naniwa (Oſaka) und landet. Bei Kufagejafa 
in Yamato und Kuntano in Kit wird er aber geſchlagen und muß ſich wieder auf jeine Flotte 
zurüdziehen. In einem Sturme verliert er den größten Teil feiner Schiffe; der Reit wird nur 
dadurch gerettet, daß zwei jeiner Brüder fich ins Meer ftürzen, um jo den Zorn der Götter zu 
bejänftigen. Mit friihen Truppen kehrt er nad) Yamato zurüd umd gewinnt hier, zum Teile 
durch Verrat, 660 v. Chr. die Herrichaft über die Fleinen unabhängigen Häuptlinge, die durch) 
die Übergabe der bisher in verſchiednen Händen geweſnen Reichsabzeichen: Schwert, Spiegel 
und Kleinod (Perle?), beftätigt wird; er erbaut feine Nefidenz, halb Palaſt, halb Tempel, d. h. 
Ahnenhalle, auf dem Berg Unchi in Yamato und überträgt die Regierung des Reichs vier 
Miniftern, von denen einer der Stammwater des berühmten Gejchlechts der Fujiwara wird, 
Der Name Djimmu (Kriegsgeift), unter dem der erfte Tenno (himmlifcher König) von Japan 
befannt ift, ift nach dem Tode verliehen. Eo die japanifchen Berichte. 

Wenn fi aus diefen Überlieferungen überhaupt ein glaubhafter Kern herausichälen läßt, 
jo dürfte e8 der fein, bat; die Provinzen Idſumo, Yamato und Setzu, die auch jpäter mit Yama— 
ihiro und Kawachi zufammen als Gofinai (die fünf Stammprovinzen) den Mittelpunft des 
Reichs bildeten, als der Hauptfig der Einwanderer anzuſehen find: von dort aus iſt die Erobe— 
rung der weitlichen und ſüdlichen Teile erfolgt; wahricheinlich hat es jich bei dem Zuge Djimmus 
um die Geltendmachung thatjächlicher oder angeblicher ältrer Rechte gehandelt: er joll mit der 
Tochter des Herriders von Idſumo vermählt geweſen jein. Die Kämpfe ſcheinen zwiſchen An: 
gehörigen desfelben Stamms ftattgefunden zu haben. Ob die jpäter als auf Kiuſiu anfäflig 
erwähnten Taferu und Kumaofo (Kumajo) diefelben geweſen find, ob fie zu den Eingewanderten 
gehört haben, ob und wie weit fie mit Malaiochinefen oder Koreanern vermifcht geweſen find, 
muß dabingeftellt bleiben. Die erſte koreaniſche Einwanderung foll, nad) japanischen Quellen, 
59 n. Chr. jtattgefunden haben; foreanische Geſandtſchaften jollen aber ſchon früher, zuerit 
33 v. Ehr., eingetroffen fein. Im Nordoften haben die Einwanderer wohl nur mit den Nino zu 
fämpfen gehabt, wenngleich ihrer Gegner dort unter verfchiednen Namen Erwähnung gejchieht. 


(. Die jagenhafte Zeit (bis zur Einführung der Buddhalehre 552 n. Chr.). 
a) Die äußern Geſchicke. 


Die große Schwierigkeit, die ſich dem Verſtändnis und der Beurteilung der ältern japani- 
ſchen Geſchichte in den Weg jtellt, ift, daß es für fie bis zum 8. Jahrhundert n. Chr. an allen 
eignen ſchriftlichen Quellen fehlt, Bis zum 6. Jahrhundert n. Chr. befaßen die Japaner über: . 
haupt feine Schrift und von da an bis zur Erfindung des Katakana (9. Jahrhundert) nur die 
chinefiichen Zeichen. Das ältefte vorhandne Geſchichtswerk, das Kojifi, das Buch der alten Über: 
lieferungen, ift in den Jahren 711 umd 712 gefchrieben worden; zwei angeblich ältre Werke 
aus den Jahren 620 und 681 find verloren gegangen. Das Kojiki enthält die Schöpfungs-, 
Götter: und Heldengefchichte und die der Mifados bis 628 n, Chr.; es ift zum erften Male zwi: 
ihen 1624 und 1642 gedruct worden. Das zweitältefte Werk, das Nihongi (Geichichte Japans), 
ſtammt aus dem Jahre 720 n. Chr. und behandelt diejelben Gegenftände wie das Kojiki, nur 
führt e3 die Jahrbücher der Kaifer bis 699 fort. Beide Werke, die ſchon deshalb nur mit großer 


8 1. Japan, China und Korea. 


Vorſicht benutzt werden können, find außerdem ftarf von chineſiſchen und foreanijchen, buddhiſti— 
ichen und fonfutfianischen Lehren beeinflußt. Selbft die in ihnen gegebnen Herricherliften ftimmen 
vielfach nicht mit denen in hinefiichen Werken (4. B. Matuanlin) enthaltnen überein; jie tragen 
außerdem in fich jelbit den Stempel der Unmwahrjcheinlichkeit. So hat Djimmu nad) ihnen ein 
Alter von 127 Jahren erreicht, und unter feinen 16 eriten Nachfolgern, von denen der legte 
399 n. Chr. jtirbt, werden 13 über 100 Jahre alt; einer, Euinin, der Solon der japanischen 
Gejchichte, lebt 141 Jahre und herricht 99 davon. Übrigens beruht die lange Neibe der Mi: 
kados (der regierende, Mugubito, iſt der 123.) nach unſern Begriffen nicht auf direkter Ab: 
ſtammung, fie ift auch nad) japanischen Quellen durch fieben Kaiferinnen und vielfache Adop: 
tionen durchbrochen. 

Mo gleichzeitige chineſiſche und koreaniſche Berichte vorliegen, und das iſt bei den Ge: 
ſchichten der einzelnen Dynajtien und Staaten in diefen Yandern vielfach der Fall, erweiſen ſich 
die japanischen Angaben meiltens als ganz unhaltbar. So z. B. mit Bezug auf die Kaiferin 
Dinge Kogu (201— 269) und der angeblich unter ihr 202 (200) erfolgten Eroberung von 
Shiraki (Silla) in Korea, die von den Verfailer des Nihongi mit allem Möglichen und Un: 
möglichen ausgeſchmückt worden iſt. Abgejehen von den Gründen (Erwähnung von nachweis: 
bar erit aus jpätern Zeiten jftammenden Namen u. ſ. w.), die gegen einen gejchichtlichen Kern 
der Erzählung iprechen, erwähnen die chineſiſchen und koreaniſchen Jahrbücher japanischer An- 
griffe gegen Silla nur in den Jahren 209, 233 und 249; der erjte war ein ganz unbedeutendes 
Vorkommnis, während bei den beiden legten die Japaner mit großem Berluft an Schiffen und 
Menſchen zurüdgefchlagen wurden. Bom Jahre 247 erwähnen die Jahrbücher der hinefijchen 
Wei: Dynaftie, daß die Königin Himeko, d. h. die „Fürſtin“ (Djingo Kogu), geitorben und nad) 
einem Bürgerfriege, worin nicht weniger als 100,000 Menfchen umgefommen jeien, ein dreizehn: 
jähriges Mädchen ihre Nachfolgerin geworben jei: eine viel wahrjcheinlichere Angabe als die, 
daß Djingo Kogu nad) dem Tod ihres Gemahls noch 68 „Jahre regiert habe. 

W. G. Afton ftügt auf dieſe und ähnliche Unterichiede zwiſchen chineſiſchen und koreaniſchen 
Berichten auf der einen und japanifchen auf der andern Seite feine Überzeugung, daß nicht nur 
bis 400 und 500 n. Ehr., jondern aud während des 6. Jahrhunderts die japanischen An: 
gaben feinen unbedingten Glauben verdienten, Die erite erweislich richtige Angabe in der japa- 
niſchen Chronologie falle auf das Jahr 461; eine japanische Gejchichte, die den Namen verdiene, 
habe nicht vor 500 n. Chr. beftanden und die Einführung chineſiſcher Kultur in Japan 120 
Fahre jpäter, als von den Japanern angegeben: 397 jtatt 277 n. Chr., ftattgefunden. Auch die 
moderne japanijche Kritik hat fich gegen die Glaubwürdigkeit des Nihongi erhoben: Tacibana 
Riohei hat bereits 1889 eine große Anzahl von darin enthaltnen Angaben aufgeführt, die die 
Unzuverläffigfeit dev Arbeit bewiejen. Yamato dake, der Nationalheld der Japaner, jtirbt nad) 
dem Nihongi im 43. Jahre des Kaijers Keiko, d. h. 114 n. Ehr.; fein Sohn Tiinai wird aber, 
nach dem Nihongi, im 19, Jahre der Negierung Seimus (150) geboren, aljo 36 Jahre nad) 
dem Tode jeines Vaters. Prinz Obo ufu no mikoto iſt der Zwillingsbruder Yamato bafes; 
legterer war 16 Jahre alt, als er 98 n, Chr. gegen die Kumaſos zu Felde 309, jo daß beide 
Brüder 83 n. Chr. geboren fein müſſen. Von Prinz Obo wird aber im Nihongi erzählt, daß 
er im Jahre 75, d.h. acht Jahre vor feiner Geburt, die Tochter eines Adligen verführt habe. 
Ähnliche Beifpiele von Unzuverläffigkeit werden von Tadibana noch zahlreich angeführt. 

Demnad hat man ſich für die japanijche Geichichte von der Begründung des Neichs (660 
n. Chr.) bis zur Einführung der Buddhalehre auf das zu beſchränken, deſſen Nichtigkeit ſich aus 
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andern als japaniſchen Quellen nachweiſen läßt, da dieſe, im beſten Fall eine willkürliche Zu— 
ſammenſiellung unbeglaubigter Überlieferungen, wahrſcheinlich mit der Abſicht niedergeſchrieben 
worden ſind, eine Unterlage für die ſpätern Zeiten entſtammenden Anſprüche der herrſchenden 
Dynaſtie zu ſchaffen. So kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß noch lange nach Diimmu 
tenno die drei urſprünglichen Hauptjige der Einwanderer, Yamato, Idſumo und Tſukuſhi 
(Nordfiufiu), unabhängig nebeneinander beftanden haben. Nod) in den Jahrbüchern der 
Han: Dynaftie (25— 220 n. Chr.) wird japanischer Gejandtichaften Erwähnung getban, die nur 
von Teilfüriten abgejandt geweſen jein fünnen. Die chineſiſchen von Matuanlin im 13. Jahr: 
hundert zufammengeitellten Berichte über die Japaner zeigen, auf welch niedriger Stufe dieſe 
zur Zeit der Abfaſſung diefer Berichte geitanden haben. 

Die Jahrbücher der jpätern Han jagen, dat im Süboften von Korea eine gebirgige 
Inſel fei, die in mehr als hundert Gebiete zerfalle. Seitdem Wuti (140 — 86 v. Chr.) Korea 
erobert habe, hätten 32 diejer Völkchen, die ihre erblichen Herriher Könige nennen, mit den 
Behörden der Han durch Boten verkehrt. Der Herrider von Groß: Wo (Wa, Japan) reſidiere 
in Yamato. Die Sitten jeien denen der Provinz Tſchekiang, die Wo gegenüberliege, ähnlich). 
Der Boden ſei für die Kultur von Getreide, Hanf und Maulbeerbäumen günftig. Sie ver: 
ftänden die Kunft, zu weben. Das Yand bringe weiße Perlen und grünen Nephrit hervor. In 
den Bergen gebe es Zinnober. Das Klima jei mild, und Gemüfe könnten im Winter und im 
Eommer gezogen werden, Sie hätten feine Ochſen, Pferde, Tiger, Yeoparden oder Elitern. 
Ihre Soldaten führten Yanzen und Schilde, hölzerne Bogen und Pfeile, die manchmal Spiten 
aus Knochen hätten, Die Männer tättowierten alle ihre Gefichter und machten fich Zeichnungen 
auf den Körper, Die Nangunterfchiede würden durd die Größe und Stellung der Zeichnungen 
angegeben. Die Kleider der Männer würden in der Breite durch Knoten befeitigt und beitänden 
aus einem Stüde Stoff, Die Weiber bänden ihr Haar in einen Knoten, und ihre Kleidung 
erinnre an unfere chinefischen Kleider von der Dice eines Stüds; fie zögen fie über den Kopf. 
Sie gebrauchten rote und Purpurfarbe, um ſich die Körper damit zu beichmieren, wie wir (in 
China) Neispuder gebrauchen. Sie hätten mit Palifjaden verjehne Forts und Häufer. Vater 
und Mutter, ältre und jüngre Brüder lebten getrennt; aber wenn fie zufammenfämen, werde 
fein Unterfchied zwifchen den Gefchlechtern gemacht. Sie nähmen ihr Eſſen mit der Hand, aber 
legten es auf Teller von Bambus und hölzerne Platten. Sie gingen alle barfuß; Achtung er: 
wiejen fie dadurch, daß fie fih hinhockten. Sie liebten jtarfe Getränfe jehr. Sie jeien eine 
langlebige Raſſe, und Yeute von 100 ‚Jahren feien jehr gewöhnlich. Die Weiber jeien zahlreicher 
al3 die Männer; alle Männer von hohem Range hätten vier oder fünf Frauen, die andern 
zwei oder brei. Die Weiber jeien treu und nicht eiferfüchtig. Diebſtahl komme nicht vor, und 
gerichtliche Streitigkeiten feien felten. Die Frauen und Kinder von Verbrechern würden ein: 
gezogen, und für jchwerere Verbrechen würde die Familie des Verbrechers vernichtet. Die 
Trauer daure nur zehn Tage; jo lange weinten und wehllagten die Mitglieder der Namilie, 
während ihre freunde kämen, jängen, tanzten und Mufif machten. Sie trieben Wahrfagefunft, 
indem fie Knochen (über dem Feuer) brännten und dadurch (zuvor) Glüd und Unglück feit- 
ftellten. Sie beitellten einen Dann, den fie den „Trauerhaltenden‘ nännten; der dürfe fein 
Haar nicht kämmen, ſich nicht wajchen, Fein Fleisch effen und fi) Feiner Frau nähern. Wenn 
es ihnen, den Hinterbliebnen, gut gebe, machten fie ihm wertvolle Geſchenke; träfe fie aber Un: 
glüd, jo gäben fie dem „Trauerhaltenden“ die Schuld, weil er jeine Gelübde nicht beobachtet 
habe, und töteten ihn alle zufammen: eine Sitte, die dur japaniiche Quellen beitätigt wird. 
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Weiter wird berichtet: „Zwiſchen 147 und 190 war Wo in einem Zuftande großer Ver: 
wirrung, und Bürgerfriege dauerten viele Jahre, während welcher Zeit fein Herricher war. 
Dann trat ein Weib Pimihu (Himefo) auf. Sie war alt, unverheiratet und hatte ſich der 
Zauberei ergeben, fo daß fie das Volk betrügen konnte. Das Volk kam überein, fie als Königin 
anzuerkennen. Sie hat 1000 Dienerinnen; aber wenige nur ſehen ihr Geficht, außer einem 
Manne, der ihre Mahlzeiten aufträgt und die Verbindung mit ihr aufrecht erhält. Sie wohnt 
in einem Balafte mit luftigen Hallen, der von Baliffaden umgeben ift und durch eine Wache 
von Soldaten geſchützt wird.‘ 

Geiandtihaften von Japan nah China werden jeit dem 3. Jahrhundert n. Chr. als 
Geſchenke (Tribut) bringend und um die Verleihung von Titeln und Siegeln nachſuchend häufig 
erwähnt. Mag auch mande von diefen Nachrichten auf die Eitelkeit der Chinefen zu ſchreiben 
jein, jo iſt es doch wahrſcheinlich, daß ſich die japanischen Halbbarbaren diefer Zeit durch bie 
Verleihung von auswärtigen Auszeihnungen geihmeichelt gefühlt haben mögen, wenngleich 
ihre Nachfommen eine gewiffe Abhängigkeit ihres Vaterlands von China, von der ſich Spuren 
bis in die Zeit des großen mongolifchen Einfalls in den fiebziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
finden, natürlid) leugnen. 

Häufigere und engre Beziehungen haben jeit dem letten Jahrhundert v. Chr. zwiſchen 
Japan und den Staaten im Süden der foreanifchen Halbinjel Reh tii (Pekché, Hiak'ſai, 
Kudara), Shinra (Shiragi, Silla, Sinlo), Kara und Kaya (Mimana), Kokuli (Ronia, Korai) 
jtattgefunden. Es ift ſchwer zu untericheiden, was bei den verſchiednen Geſandtſchaften, Ein: 
fällen und größeren Zügen vom Staat oder von Privaten ausgegangen jein mag; jedenfalls 
aber hat es ſich bei vielen berichteten feindlichen Yandungen von Japanern an der foreanischen 
Küſte ebenfo oft um bloße Seeräubereien wie um die Unterftügung koreaniſcher Parteipolitik ges 
handelt. Der japaniiche Staat war damals zu loder zufammengefügt, als daß er ftets hinter 
den verichiednen Ereigniſſen geftanden haben fönnte. E. H. Parker, der die Beziehungen Chinas 
und Japans zu Korea bejonders unterjucht hat, jagt darüber: „Die Chinefen haben Korea 
zweimal überlaufen, einmal im 3. Jahrhundert v. Chr. und einmal im 7. Jahrhundert n. Chr. 
In beiden Fällen war ihre direfte Herrſchaft nur von kurzer Dauer, und ihre vizefönigliche Herr: 
ſchaft eritredte fich niemals über die nördliche Hälfte von Korea hinaus, für einige Zeit fogar 
nicht über die Bergfette hinaus, die den nörblichen Teil in eine öſtliche und eine weitliche Hälfte 
teilt. Die Japaner haben nie einen Fuß in den Teil von Korea geſetzt, der unter thatſächlichem 
chineſiſchen Einfluffe ftand, mit Ausnahme von einigen Monaten zur Zeit Hideyoihis am Ende 
des 16. Jahrhunderts. Sie haben niemals wirklich über irgend einen Teil von Korea ge 
berricht; möglicherweife haben fich jedoch einzelne Überbleibfel der japaniſchen Raſſe in den 
eriten Jahrhunderten n. Chr. im äußerjten Süden der Halbinfel befunden. Unzweifelbaft waren 
die Japaner bis zum zweiten chinefifchen Eindringen in dem ſüdweſtlichen Teil einflußreich, 
jpäter nur noch als Seeräuber, bis Hideyoſhi auf den Gedanfen verfiel, China über Korea an: 
greifen zu wollen. Dagegen jcheinen fie von fehr alten Zeiten ber bis auf die neuften immer 
wenigitens eine Niederlafjung im äußerten Süden Koreas, in oder bei Fufan, beſeſſen zu haben.” 


b) Die innere Entwidlung. 


Die japanischen Quellen erwähnen vielfacher Kämpfe mit den Kumafo auf Kiuſiu, die 
bald in ihrer Heimat aufgefucht und befämpft werden, bald jelbit hervorbrechen und die weſt— 
lien Provinzen der Hauptinjel mit Krieg überziehen. Der eriten Kämpfe gegen bie öftlichen 
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Nachbarn wird unter Keiko tenno (71—130 n. Chr.) Erwähnung gethan, deſſen Sohn Namato 
dafe, der Kriegerfürft, den Ruhm der japaniichen Waffen wohl nur vorübergehend bis in bie 
Gegend hinter dem jpätern Jedo in die Gebirge von Nikko getragen haben ſoll. Im übrigen 
beſchränken fich die Nachrichten auf die allmähliche, jehr langiame Entwidlung im Innern, 
die natürlich auf Nechnung einzelner Kaifer gejegt wird. Sujin tenno, ber zehnte Kaiſer (97 
bis 30 v. Ehr.), joll die eriten Wafjerbehälter für die Bewäflerung der Neisfelder haben an— 
legen laſſen; jein Nachfolger Suinin (29 v. Chr. bis 70 n. Chr.) hat dieje Arbeiten fortgefegt 
und durch Anlegung von Kanälen erweitert, wie er auch den nationalen Kami-(Gottes-) dienft 
befördert haben joll. Er jcheint auch die erjte Befteuerung feiner Unterthanen, in erjter Linie 
zu gottesdienftlihen Zweden, eingeführt zu haben, Unter dem zwölften Mikado, Seimu (131 
bis 190) fand der Zug gegen die Aino im Often ftatt und unter dem 15., der Kaiferin Djingo 
Kogu (201— 269) die fabelhafte Fahrt nad Korea. Ihr Sohn, den fie damals unter dem 
Herzen getragen haben foll, und der wohl aus diefem Grunde jpäter als Kriegsgott, Hachi— 
man, verehrt worden iſt, folgte ihr als Odjin tenno (270—310) und foll fi ganz befonders 
um die Gewerbe, wofür er Xehrer aus Korea fommen ließ, und um ben Handel verdient ge: 
macht haben, was auch von feinen Nachfolgern berichtet wird. Wir treten damit in die Zeit 
der Einführung weſtlicher Kultur in Japan, wenn auch viele Angaben wejentlich ſpäter gejegt 
werben müjjen. 

Die Beziehungen der Einwanderer zum Sailer fcheinen während diejer ganzen Zeit 
ziemlich loder gewejen zu fein. Wenn Tokuzo Fukuda diefe „Yamato“ ſchon in den älteſten 
Zeiten aus drei Unterftämmen: den Tenjon (Enfeln des Himmels), Tenjin (himmlischen Göt- 
tern) und Ehiji (irdijchen Göttern), je nad) ihrem Verwandtſchaftsgrade zur Sonnengöttin, 
zujammengejegt fein läßt, jo greift er damit wahrjcheinlich einer jpätern Entfaltung vor; ſolche 
Unterjchiede pflegen erjt dann ſtärker hervorzutreten, wenn ſich das Bedürfnis herausitellt, die 
Grenze nad oben und unten jchärfer zu ziehen, was bei der Bildungsftufe der Einwanderer 
660 v. Ehr. Faum notwendig gemwejen jein dürfte. Die Entwidlung zur Priefterherrichaft muß 
aber, auch nad) den japanischen Berichten, jehr langſam gemejen fein, man darf das ftärkere 
Hervortreten des Ahnenbienftes, an das ſich die jhärfere Scheidung nad oben und unten an— 
geſchloſſen haben wird, jpätern fonfutjianifchen Einflüffen zujchreiben. 

Jedenfalls iſt der in Mitteljapan (und nicht viel weiter) herrſchende Stamm aus einer 
größern Anzahl von Geſchlechtern, Uji, zufammengejegt geweien, von denen jedes aus einer 
Familie hervorgegangen war. Ähnlich ift es in Griechenland, in Rom, in Deutichland und bei 
den „Indianern Nordamerikas, in Japan und in China zugegangen; diefe Gejchledhtsverfaffung 
verleiht merkwürdigerweiſe den Gemeinwejen, in denen fie das erjte Alter jtaatlicher Entwiclung 
überlebt, etwas ungemein Dauerhaftes und Stetiges. In Japan bildete jedes Geſchlecht unter 
feinem Haupt ein abgeſchloſſnes Ganze, das des Kaifers unter deſſen perjönlicher Führung 
das zahlreichite und mächtigſte. Die Verehrung gemeinjamer Ahnen war das Band, das jedes 
einzelne Uji zufammenhielt, das der Sonnengöttin das Band zwifchen dem Kaiſer und den an: 
bern Gejchlechtern. Die Neuſchaffung von Ujis, bejonders aus Kriegsgefangnen, Sklaven, 
Tomobe, jcheint ein Vorrecht des Kaiſers geweſen zu jein, der diefe dann zur Verſtärkung feiner 
Hausmacht jeinem eignen Uji angegliedert haben dürfte. Wahrſcheinlich haben innerhalb der 
Uji anfänglich, jolange fie noch Hein waren, Gemeinſchaft der Erträge von Jagd, Fiſchfang, 
Aderbau und endlich Erwerbsgemeinichaft, aus der fich handwerfsgildenartige Formen ent: 
wickelt haben dürften, beftanden; trat ja doch auch nach außen hin das Uji als Ganzes auf, 
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gewiſſermaßen als juriſtiſche Perſon. Auiter lagen in der Hand des Geſchlechts und waren in ihm 
erblih;, die Männer folgten der Frau in ihr Geichlecht, dem auch die Kinder angehörten: eine 
merkwürdige Übereinitimmung z. B. mit den Sitten der Jrofejen; vielleicht entjtanden in Zeiten, 
wo Frauen jelten und der Beſitz eines Mädchens für ein Gejchlecht daher bejonders wert: 
voll war. Die Gewalt der Gejchlehtshäuptlinge jcheint den Mitgliedern gegenüber jehr groß, 
der römifchen patria potestas ähnlich gewejen zu fein; Die Beziehungen der einzelnen Uji zum 
faijerlichen dagegen jehr loder. Tokuzo führt an, daß fie hauptiählich in der Anerkennung 
bes Kaiſers bei dem Stultus der gemeiniamen Hauptahnengöttin als Oberprieſters, bei der Ber: 
tretung der gemeinjfamen Intereſſen nach außen als Kriegsherrn und bei Streitigkeiten der Uji 
untereinander als oberjten Richters bejtanden hätten. Ein Recht auf das Land oder den Er: 
werb ber Uji habe der Kaijer nicht beſeſſen. 


D. Der Buddhismus in Japan von jeiner Einführung 552 n. Chr. bis anf die Gegenwart. 


Dem Buddhismus ift in Japan die Rolle zugefallen, in die fich im Weſten das klaſſiſche 
Altertum und das Chrijtentum geteilt haben: er hat den Japanern eine befjre Religion und 
die chineſiſche Kultur gebracht. Über Zeit und Art feiner Einführung gehen die Angaben aus: 
einander. Das Wahricheinliche ift, daß ein König von Kudara in Korea 552 dem Kaifer Kimmei 
(540--571) einige buddhiſtiſche Heiligenbilder geichict hat und die neue Yehre auf guten Boden 
gefallen ift. Ganz ohne Schwierigkeiten fcheint fie aber doch nicht Fuß gefaßt zu haben: infolge 
des Ausbruchs einer Krankheit jei fie unter dem Kaifer Bindats (572— 585) verfolgt und 
verboten worden. Einen wejentlihen Einfluß auf die Verbreitung des Buddhatums jcheint 
Prinz Shotofu, ein Sohn der Kaijerin Suiko, gehabt zu haben, der 587 einen großen Tempel 
baute und die milden Stiftungen und wohlthätigen Einrichtungen förderte. Eine Art offizieller 
Anerkennung erhielt die Yehre dadurch, daß Kaiſer Sinmu, 715— 731, die Errichtung eines 
Tempels in jeder Provinz des Neich$ anordnete. 

Chineſiſche und koreaniſche Einflüfje mögen dann die Beranlafjung gemejen jein, daß auch 
ber japanische Buddhismus bald in eine größre Anzahl (6) von Sekten zerfiel; zugleich machten 
fi die Widerjprüche und Feindjeligfeiten zwiihen Buddhismus und Shintoismus 
in immer höherm Maße geltend; merkwürdigerweiſe fagte den Kaifern die fremde, im Grund 
ihren göttlichen Uriprung bedrohende Lehre jehr zu. So mag auf beiden Seiten der Wunſch 
entjtanden fein, eine Verfchmelzung des alten und des neuen Glaubens herbeizuführen. 794 
verlegte Kaifer Kwammu feine Reſidenz von Nara nad) den heutigen Kioto; gleichzeitig begannen 
die Reifen japaniſcher Buddhiſten nach China, um dort an der Quelle der neuen Lehre, ſoweit 
Japan in Betracht fam, Unterricht und Erleuchtung zu juchen. Dengio ging nad) China und 
gründete, von dort zurücgefehrt, 798 die Tendaifelte, als deren Ausgangs: und Mittelpunft 
er auf dem Hieizan das Kloſter Enriafuji erbaute. 

Einen noch bedeutendern Einfluß auf die Entfaltung des religiöien und auch wiljenjchaft: 
lichen Yebens jollte Kufai (Kobodaijbi; 774-835) ausüben, der ebenfalls China bejuchte 
und, von dort heimgefehrt, 816 der Stifter der Shingonfekte wurde; er gründete auf dem 
Koyaberge das Klojter Kougaji, das mit der Unterftügung des Kaiſers Saga gewiſſermaßen der 
Hauptplag der buddhiitiichen Yehre in Japan wurde. Kobodaijbi erfand das japanijche Alphabet 
Iroha, aus 47 Zeichen bejtehend, und damit die erite japanische Schrift, das Statafana; bis 
dahin waren nur die chineſiſchen Zeichen in Gebrauch gemweien, die übrigens fortfuhren, dies 
für alle auf einen willenichaftlichen Charakter Anſpruch machenden Werke zu bleiben. Das 
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größte Werk aber von Kobodaiſhi war der für fange Zeit erfolgreiche Verfuch einer Verſchmel- 
zung der Bubdhalehre mit dem Shintoismus; die alten Gottheiten wurden in ben japanifchen 
Himmel aufgenommen und für Inkarnationen Buddhas erklärt, während den vergöttlichten 
Helden und Kriegern als „gongen” allgemeine oder wenigftens örtliche Verehrung zu teil wurde. 
Er hat aljo den Buddhismus japanifiert; ihm ift es unzweifelhaft zuzufchreiben, daß auch 
die Kaiſer ſich rüdhaltlo3 der fremden, nunmehr national geworden Lehre hingaben. Seit 
jeiner Zeit haben während mehrerer Jahrhunderte die meiſten Kaiſer nach kurzer Hegierung ab: 
gedankt, ſich den Kopf gefchoren und ihr Yeben als bubdhiftiiche Mönche befchloffen. Auch die 
Einführung der Feuerbeftattung iſt auf ihn zurüdzuführen; jogar einige Kaijer haben fich 
dazu veritanden, 

Mährend der Kämpfe zwiſchen den Taira und Minamoto wuchs das Anjehen und die 
Macht der buddhiſtiſchen Priefterichaft; und mit dem Siege Noritomos über feine Nebenbubler 
1186 und der Verlegung der Reſidenz des Sioguns nah Kamakfura (beim heutigen Nokohama) 
beginnt die Glanzzeit des japaniihen Buddhatums, was die Zahl der Sekten, den politiſchen 
Einfluß und feine Macht betrifft. 1191 gründete Yeijai die Riuzaifefte und 1220 Shinran die 
Shiniefte, die Nationaliften unter den Bubbhiften Japans, Shinran erlaubte den Prieſtern 
jeiner Sekte, Fleisch zu eſſen und fich zu verheiraten, und verlegte die Tempel von den Bergen 
und Einöden, wo fie bisher errichtet worden waren, in die Städte, um jo der Entfremdung 
der Priejter vom Volke vorzubeugen. Entgegen dem Gebrauche der andern Selten find die 
Schriften der Shinfefte im japanischen Alphabet abgefaßt; fie find auch unter den Namen Ikko 
(von dem Anfangswort ihres haupfädlichiten Werks, dem Buche des dauernden Yebens) und 
Monto (Diener des Thors, wegen der Einheit ihrer Organilation) befannt. Nicht unpaffend 
heißen fie die Proteftanten Japans; fie verwerfen, wie ſchon gelagt, die Ehelofigfeit und bie 
Enthaltfamkeit von gewijjen Speijen, aber auch Bußübungen, aftetiiches Leben, Pilgerfahrten 
und Klöjter und lehren die Rechtfertigung durch den Glauben an Buddha; die Priefterfchaft 
it bei ihnen erblich. 1227 wurbe von Daghiu die Jodoſekte gegründet und 1261 von Nichiren 
die nad) ihm benannte Sekte, die als der Gegenjaß der Shinſekte bezeichnet werden darf und 
dem Gefühl von der Notwendigkeit eines jolchen vielleicht ihre Entitehung verdankt. Wie ihr 
Gründer, der durch das wunderbare Zeripringen des Schwerts an feinem Halfe dem von 
Hodjo Tofiyori verhängten Todesurteil entging, hat fich die Sekte jtet3 durch Unduldſamkeit 
und Fanatismus ausgezeichnet und jo aud in den Kämpfen gegen die Chrijten eine Haupt: 
rolle gejpielt. hr gehörte der durch die Berichte der Jeſuiten berüchtigte Chrijtenverfolger 
Kato Kiyomaja zu Anfang des 17. Jahrhunderts an; und ihr Wahliprudh: „Namu mio ho 
ren ge kio“ („Ehre jei dem Erlöjung bringenden Buche des Geſetzes“), das fie an Stelle des 
alten „Namu Amida Buddha“ („Ehre dem heiligen Buddha”) annahm, ftand auf dem Feld— 
zeichen manches Heerführers. 1288 wurde die legte der großen Sekten, Ji („Jahreszeiten“), von 
Jippen gegründet. 

Während der Kämpfe, die das Land zwiichen 1332 und 1602 zerfleijchten, waren bie 
Priefter die Bewahrer der Wiſſenſchaften und der Litteratur; aber jie nahmen auch einen ganz 
entihiednen Anteil an den politiichen Streitigkeiten der Zeit, und mancher Abt ritt gepanzert 
und bewaffnet an der Spige jeiner Mönche und Lehnäträger in den Streit. So konnte es nicht 
ausbleiben, daß der erite bedeutende Mann, Ota Nobunaga, der es fich zum Ziel jegte, Ruhe 
und Ordnung im Lande wieder herzuftellen und dem Kaiſer, freilich zu feinen eignen Gunften, 
Gehorſam zu verfchaffen, jich gegen die Klöſter wandte. 1571 wurde auf feinen Befehl die 
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ſchlimmſte diejer geiftlichen Burgen, das Klofter der Shingonſekte auf dem Hieizan, zeritört und 
alle feine Inſaſſen niedergemadht; einige Jahre jpäter traf den großen Tempel Hongwandji der 
Shinſekte in Oſaka dasjelbe Schidfal. Die dortigen Priefter hatten Räubern und wohl auch 
politiichen Gegnern Nobunagas Aſyl gegeben; nad wochenlangen Kämpfen wurden drei der 
fünf Befeitigungen, aus denen das Kloſter beitand, genommen. Auf das Einjchreiten des 
Mikado hin wurde den Überlebenden (20,000 Mann der Bejagung follen gefallen jein) freier 
Abzug geftattet. Aber die buddhiſtiſche Priefterichaft hat ſich nie von dieſen beiden Schlägen 
erholt; und wenn es auch jpäter noch notwendig wurde, die eine oder andre der Hochburgen 
des politiſchen Buddhatums zu breden, jo hatte doc Nobunaga nad diejer Richtung hin bie 
ſchwerſte Arbeit bereits gethan. 

Unter den Tofugamwa war die Jodoſekte die angeſehenſte. Bezeichnendermweije ließen die 
Siogune diefer Dynaſtie jener Sekte bejondre Gunft zu teil werden, die man als die wenigit 
gebildete bezeichnen fan, Ihre Priefter hielten an den Hauptregeln der indischen Buddha: 
lehre fejt und lehrten, daß das Heil der Seele mehr von Gebeten und der ſtrengen Befolgung 
äußerliher Gebräuche und frommer Vorſchriften abbänge, als von fittliher Reinheit und Ver: 
vollflomnmung. So konnte das Siogunat ihr die religiöje Leitung des Volks anvertrauen, ohne 
fürchten zu müſſen, daß fie einen feinen Plänen entgegengehenden Einfluß auszuüben verjuchen 
würde. Die Priejter diefer Sekte verfahen aud den Dienjt in den Begräbnisplägen der Sio: 
gune in Shiba und Nikko (f. die Tafel „Die Grabjtätten und Tempelhaine von Nikko“ bei 
S. 40); ebenjo gehörte ihnen der in dem erjtern gelegne, 1874 abgebrannte Tempel Zozoji. 
Wie alle Zweige des öffentlichen Dienftes war der zur Staatsreligion, wenigftens des Bak'fu, 
gewordne Buddhismus in der legten Zeit des Siogunats heruntergefommen; er verjagte daher 
auch in dem Enticheidungsfampfe des Siogunats gegen den Mikado vollitändig. Wenn die 
Anhänger des Siogunats, nahdem der Siogum jelbit den Kampf bereit3 aufgegeben hatte, 
noch zulegt den Verſuch machten, den in dem Tempel Toyeifan in Ugeno rejidierenden Ober: 
priejter der Tendaiſekte, Riunoji no mya, einen faiferlihen Prinzen, als Gegenmikado aufzu- 
ftellen, jo hatte das mit dem Buddhismus nichts zu thun; er war wohl wenig mehr als eine 
hiftorifche Erinnrung an die Gründe, die die Siogune der Tofugamwa:Dynaftie veranlaßt hatten, 
in dem Haupte diejer Sekte, der bei ihrer Gründung durd einen faijerlihen Prinzen der Staijer 
Kwammu beigetreten war, eine Waffe gegen den Mikado in der Hand zu haben. 

Nach dem Ende der Tokugawa-Dynaſtie zeigte ſich bei den Siegern zuerjt eine große, 
hauptſächlich doftrinäre Gereiztheit gegen den Buddhismus, die zu feiner Verfolgung führte, 
Es war dies um jo natürlicher, als die litterariiche Thätigkeit der Shintoiften und der Schrift: 
jteller, die fich für folche ausgaben, jeit dem 18. Jahrhundert wejentlidy dazu beigetragen bat, 
den Sturz des Siogunats von 1868 vorzubereiten. Der Mikado erlieh ein Dekret, das eine 
iharfe Trennung zwiichen dem buddhiltiichen und dem ſhintoiſtiſchen Gottesdienit anordnete, 
den buddhiſtiſchen Prieitern die Ausübung der bisher erlaubten jhintoiftiichen Zeremonien 
unterjagte und alle Tempel, in denen bis dahin beide Yehren vereinigt geweſen waren, den 
Shintoiſten zuſprach. Zugleich wurde ein befondres ſhintoiſtiſches Kultusminifterium eingerich: 
tet, das Shingaikwan, deifen Aufgabe jein jollte, durch die Ausbildung und Benugung von 
Miſſionaren für die Ausbreitung der Shintolehre zu jorgen. 1870 erſchien ein neuer Erlaf, 
der aus diejen Miffionaren gewiſſermaßen eine politiiche Körperſchaft machte, zu der auch die 
Bräfeften und andre Verwaltungsbeamten gehörten; und 1871 wurden die Beziehungen 
zwifhen dem Buddhismus und der Regierung ganz abgebroden. Das buddhiſtiſche 
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Heiligtum des Faiferlihen Haufes wurde geichloffen, das buddhiſtiſche Feſt des Kaiſers auf: 
gehoben und das Standbild Buddhas aus dem Faijerlichen Palaſt entfernt. Gleichzeitig wurden 
alle Ehrentitel der Tempel abgejchafft und ihr Grundeigentum mit Beichlag belegt. 1872 
nahm die Regierung den Priejtern die geiftlichen Titel und Würden und zwang fie, ihre Fa: 
miliennamen wieder anzunehmen. Zugleich wurden das Verbot der Ehelofigkeit und das gegen 
die Fleiſchnahrung gerichtete aufgehoben, alle Tempel ohne Priefter und Gemeinden beichlag: 
nahmt und den Prieftern unterjagt, fih an die Mildthätigkeit der Gläubigen zu wenden. 1874 
endlich wurde die SFeuerbeitattung verboten. Won der Bedeutung diefer Maßregeln fann man 
fich einen Begriff machen, wenn man fid) vergegenwärtigt, daß ſich 1872 unter einer Gejamt: 
bevölferung von etwas über 33 Millionen 75,925 bubobiftijche Priefter und 9621 Nonnen be: 
fanden, zu denen noch ungefähr 126,400 Novizen, Studierende und Yamilienangehörige der 
Shinjekte kamen, und daß die Zahl der im Befige der fieben hauptfädhlichiten Sekten befind— 
lihen Tempel über 67,000 betrug. 

Die Bemühungen der Regierung, auf dieje Weife den Buddhismus zu unterbrüden und 
einen Aufſchwung des Shintotums herbeizuführen, blieben indeſſen vergeblich und mußten es 
bleiben, da der Shintolehre alles fehlt, was ihr eine erfolgreiche religiöje Propaganda ermög- 
lien könnte. Das Shingaikwan wurde aljo aufgelöjt und die religiöfen Fragen dem Kultus: 
minifterium unterftellt, das nun den ftaatlihen Miffionaren die drei Säße verordnete: die 
Achtung vor den Göttern und die Vaterlandsliebe zu verbreiten, die Gejege der Natur und 
der guten Sitte zu erklären, dem Kaiſer zu dienen und feinen Befehlen zu gehorchen. Die 
Regierung ernannte zugleich in jeder buddhiſtiſchen und jhintoiftiichen Sekte ein Haupt diefer 
amtlichen Miſſionare und geitattete den Angehörigen aller bubbhijtiichen Selten freie Lehr: 
thätigkeit unter der Bedingung, daß fie nichts verbreiteten, was gegen die drei Vorſchriften ver: 
ftieße. ALS auch dies nicht den erwünfchten Erfolg hatte, hob die Negierung 1884 die Ein: 
richtung der amtlichen Miſſionare auf und überließ den von ihr zu ernennenden Häuptern der 
verſchiednen Sekten die Negelung der Viiffionarfrage; 1889 endlich erfannte die neue Verfaſſung 
die religiöfe Duldung als Grundjag an. Der Entwurf eines die Frage der buddhiſtiſchen, 
Ihintoiftiichen und criftlichen Sekten regelnden Gejeges wurde 1899 von der Erften Kammer 
nicht angenommen. Das greifbarjte Ergebnis der Einmifhung der Regierung in die religiöje 
Frage und der Verfolgung der Buddhalehre dürfte darin bejtehen, daß, mit Ausnahme der 
Shinjelte, die in dem Kampf ums Dafein neue Kräfte -geichöpft zu haben jcheint, alle bud: 
dhiſtiſchen Sekten finanziell mehr oder weniger ſchwer geichädigt worden find, daß aber ber 
Lehre jelbit mehr Nuten als Schaden aus diefer Zeit der Prüfung erwachſen ift. 


E. Die Imgeftaltung der Regierung. 
a) Die Herrichaft der Fujiwara. 


Wenn man den japanischen Jahrbüchern Glauben ſchenken könnte, jo hätte Diimmu tenno 
jofort nach der Gründung des Reichs die Regierung vier Miniftern, unter denen ſich auch einer 
der Ahnen der Familie Fujiwara befunden habe, übergeben. Wahrſcheinlich darf man in 
diejer Nachricht nur den 1500 Jahre jüngern Wunſch diefer mächtigen Familie erbliden, ihre 
nun thatſächliche Machtitellung durch eine möglichſt weit zurüdliegende Unterlage zu rechtfer: 
tigen. In Wirklichkeit werden die Verhältniſſe wohl während langer Zeit derart geweſen fein, 
daß die Oberhäuptlinge (Haifer; Sumera Mikoto), des fiegreihen Stamms, denen erft fpätre 
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Zeiten den chineſiſchen Titel Tenno gaben, jelbit ihre ſchwankende Oberhoheit zu verteidigen 
und zu vermehren trachten mußten. Wie fie verfuchten, ihre Hausmacht zu verftärfen, jo thaten 
die Häuptlinge der andern Uji dasjelbe; im Yaufe der Jahrhunderte ift es nachgemwiesner: 
maßen mehr als einmal zum Kampfe zwifchen dem Kaifer und unbotmäßigen Ujihäuptlingen 
gekommen, ber dann meiftens durch das Eingreifen andrer Häuptlinge zu guniten einer der 
itreitenden Barteien, nicht immer des rechtmäßigen Herrichers, entichieden wurde, Solche Strei: 
tigfeiten fanden vielfach bei Thronfolgefragen jtatt, da das Eritgeburtsrecht erft unter Kvammıu 
(782 — 806) eingeführt worden iſt und zwar mehr in der Theorie als in der Praris. 

Hand in Hand mit diefem Streben nah Macht und Herrichaft ging der Verfall der 
alten Geſchlechterverfaſſung. Die Urfahen davon werden in der Vermehrung der Zahl 
der Einwohner und damit der Mitglieder der einzelnen Uji zu fuchen jein, jowie in der dadurch 
bervorgerufnen Notwendigfeit angeftrengtrer Arbeit zur Ernährung der Einzelnen, aljo im Über: 
gange von Jagd und Fiſchfang zum Aderbau. So mußte das Aufgehen der Familie und des 
Einzelnen im Geſchlecht allmählich als eine Gefahr nach oben wie nad) unten ericheinen; nad) 
oben, weil die Ljiverfaffung die jehr gewachsne Zahl der Angehörigen eines ſolchen dem auf: 
rühreriſchen Vajallen zur beliebigen Verfügung ausbändigte, nad) unten, weil das Geſchlecht 
nicht mehr genügend für das Wohl feiner Mitglieder Sorge tragen konnte. In diejen Schwierig: 
feiten bot die chineſiſche Verfaſſung ein Mittel, das von den Kaiſern oder ihren Ratgebern be: 
gierig ergriffen wurde. In dem großen Nachbarreiche war die Perſon des Herrichers für die 
Maſſe der Bevölkerung längjt unnahbar geworden: er regierte nur durch jeine Beamten, von 
denen er allein die höchiten ſah; alles im Yande, Menfchen wie Grund und Boden, war jein 
Eigentum, über das ihm die freie Verfügung zuftand, die er in ber Hauptitabt durch jeine 
Minifter, in den Provinzen durch feine Statthalter ausübte. In ähnlicher Weile wurde nun 
die Verfafjung des japanischen Reichs umgeftaltet. Der Mikado trat dem Namen nad) an 
die Spige der Negierung; doch wurde er, nicht rechtlich, aber thatfächlich, in das Innre feines 
Palajtes verwiejen und im Laufe der Zeit immer mehr feinen Unterthanen entfremdet; ſchließ— 
li wurde er das, was er bis 1868 geblieben ift: eine mythiſche Perfönlichfeit, um deren Bejig 
bie jtreitenden Parteien miteinander kämpften, weil fie allein ihren Maßnahmen den Stempel 
der Gejegmäßigfeit aufdrücken konnte, die aber die Mittel, dem eignen Willen Nahdrud zu 
verichaffen, nur infoweit beſaß, als einer ihrer Diener fie ihr, in feinem Intereſſe und für per: 
fönliche Zwede, zur Verfügung ftellte, Die Negierungsgewalt lag in den Händen der nad) 
chineſiſchem Mufter umgewandelten Zentralverwaltung, an deren Spitze der jtand, der ſich 
durch Liſt oder Gewalt zum Herrn der Lage gemacht hatte, Aus den Häuptlingen der Ge: 
ſchlechter wurde ein Hofadel, die Kuge, geichaffen, aus denen die obern Beamten der Zentral: 
verwaltung und die Statthalter der Provinzen wie der Bezirke genommen wurden, 

Die Geſchlechter als ſolche verloren den politiichen und den wirtichaftlichen Stand, den 
fie bisher bejeifen hatten, und ihr Bejig hörte auf, gemeinfam zu fein. An ihre Stelle trat die 
Familie, Ko, die ihren Mitgliedern mehr Vewegungsfreiheit gab. Dagegen wurde, ebenfalls 
nad chineſiſchem Mufter, die folidariiche Haftpflicht der Mitglieder des „Ko“ der Regierung 
gegenüber eingeführt und dadurch verftärkt, daf mehrere Ko (fünf) gemeinschaftlich für ihre 
Mitglieder haften mußten: eine Anordnung, die in der Schaffung ähnlicher Verbände von zehn, 
zwanzig u. ſ. w. Familien eine weitre Kräftigung gefunden zu haben jcheint, Nur einigen der 
größten Gefchlechter, wie den Fujiwara, den Taira und Minamato, blieb der Einfluß erhalten, 
den früher die Uji bejefjen hatten, wenn auch der Zufammenhang unter ihren Mitgliedern fehlte, 
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der die Grundlage der Macht der Uji geweſen war. Man darf aber annehmen, daß dieje Ge 
ſchlechter und bejonders die Fujiwara zu diefen Ummwandlungen die Hauptveranlaffung gewejen 
find. Dies hat infofern auf die ganze innre Entwidelung Japans nachgewirkt, als die Kämpfe 
der nächſten 800 Jahre fait ausſchließlich zwiichen und in ſolchen Geſchlechtern ftattgefunden haben. 

Daß ſich diefe Umwandlung nur langjam vollziehen konnte, ift felbftverftändlih. Chine- 
fiiche und buddhiſtiſche Einflüffe werden fie angeregt und unterftügt haben; doch zu ihrer Durch: 
führung bedurfte fie des Zerfalls des Betehenden, der dadurch herbeigeführten Stärkung der 
Stellung der Kaijer, vor allen Dingen aber thatkräftiger Räte. Bereits 603 ſchuf die Kaiferin 
Saifo einen Adelsitand in zwölf Stufen; 647 gab ihm Kaifer Kotofu eine neue Einteilung in 
30 Abftufungen. Hierin it wohl der Urfprung des Hofabels, der Kuge, zu fehen. Gleichzeitig 
mit der eriten Maßregel wurden acht Minijterien bes kaiſerlichen Palaftes, der Verwaltung 
und Erziehung, der Zeremonien, der Finanzen und der Volkszählung, des Kriegs, der Yuftiz, 
des Schatzes und des faiferlihen Haushalts geihaffen, während der „Nat der Götter bes 
Himmels und der Erde’ (Djingi fuan), der früher die höchjte Behörde geweſen war, wegen ber 
Fortfchritte des Buddhatums fein Anfehen einbüßte. 786 wurde der Daijo fuan geichaffen, 
die oberjte Negierungsbehörde, die aus vier Miniftern (Prinzen und höchften Kuge) beſtand: 
dem Daijo daijin (Großen Minifter der großen Regierung), dem Sabaijin und dem Udaijin 
(Großen Miniftern der Linken und der Rechten) und dem Naibaijin (Innern großen Minifter), 
in deren Hand die ganze Verwaltung lag; das Jahr 889 endlich Jah die Schaffung der erb— 
lihen Kwambaku- oder Negentenwürbe. 

Andres griff tiefer in die Verhältniffe des Volks ein. Unter dem Kaiſer Kotofu (645 — 
654) trennte eine Reihe von Mafregeln, die nad) der Ara („Tailwa”) benannt werden, bie 
Ämter von den Uji und beftimmte, dieje jollten fortan nur brauchbaren Verfonen verliehen 
werden; die Angehörigen der Uji wurden Unterthanen des Kaifers und das Yand in Provinzen 
(Kuni) und Streije (Kori) geteilt, deren Bewohner von nun an dem Kaifer gegenüber zur Zah: 
lung von Naturalabgaben und Xeiftung von Frondienſten verpflichtet find. Ym Fahre 689 
folgte die „Taiho“:Gejeggebung, d. h. die fchriftliche Niederlegung des gefamten Gejepitoffs. 
Das Weſentlichſte darin war die Einführung der in China feit unvordenkliden Zeiten beſtehen— 
den Verteilung des nunmehr dem Kaifer gehörenden Aderlands zur zeitweiligen (ſechs- oder 
zwölfjährigen) Nugnießung an die Familien, je nad) der Zahl ihrer Mitglieder, wofür Dienite 
und Abgaben zu leijten waren. Wald, Weide u. j. w. blieben Gemeinbeland; auf neu urbar ge: 
machtes Land erhielt der Bauer ein längres abgabenfreies Nutzungsrecht, das er jogar mit obrig: 
feitliher Bewilligung weiter verfaufen durfte. Dies Haudenfyitem trug jpäter weſentlich 
zur Bildung des Feudalftaats bei, als die Territorialberren die Stelle des Kaijers dem Nuß- 
nießer gegenüber beanſpruchten, die Abgaben für das Aderland von 3 bis auf 50 vom Hun— 
dert hinaufichraubten, fi) des Gemeindelands bemächtigten und von den gejeglichen Beſtim— 
mungen überhaupt nur die achteten, die ihrem Nugen entipradhen. Huch der Befig der Tempel 
und Klöfter wuchs durch diefes Syitem ungemein ſchnell; zu dem Lande, das fie durch Urbar: 
machung erwarben, famen trog wiederholter Verbote reihe Gejchenfe und Yegate, die den 
Rrieftern erlaubten, in den Kämpfen der fommenden Jahrhunderte eine ihrem Armutsgelübde 
wenig entiprechende Nolle zu fpielen. 

Im Jahre 669 erhielt Nakatomi no Kamatari von dem ihm befreundeten Kaifer Tenit den 
Familiennamen „Fujiwara“ (Glycinenfeld; nad) feinem Geburtsorte). Die Familie war von 
göttlicher Abftammung: Amano koyane no mikoto war ihr Ahnherr; und einer ihrer Vorfahren 
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hatte Djimmu auf feinem Zuge begleitet und war von ihm mit der Tochter eines unterjodhten 
Fürften vermählt worden; unter dem Mikado Kimmei (540—571) hatte ein andrer den Fa: 
miliennamen Nakatomi erhalten. So waren und blieben die Fujiwara neben der Familie des 
Mikados das ältefte und vornehmſte Gefchlecht des Lands. Von den 155 Familien des Hof: 
abel3 (Kuge) leiten die 95 erften ihre Abftammung von Kamatari ber, und aus den fünf erſten 
unter dieſen, den Gofeffe, durfte der Mikado allein feine Gemahlin wählen. Bon 888 —1868 
war das Amt des Negenten, ebenjo wie das des Daijo daijin, erblich in diefer Familie. Die 
zahlreichen Verſchwägerungen mit dem Mifabohaufe, defjen Töchter meiftens ebenfalls in dieſe 
Familie heirateten, trugen dazu bei, ihren Cinfluß zu erhöhen. Aber gerade dieje fait allmäch: 
tige Stellung, die die Familie fi zu erwerben gewußt hatte, mußte zum Verluſt ihrer politi: 
jhen Macht führen. Die Mifados waren in der Hand der Fujimara nur noch Puppen, meijt 
Kinder, oft in den zarteften Lebensaltern. Die Gouverneure der Provinzen blieben ruhig in 
Kioto und ließen ihre Poſten durch Stellvertreter wahrnehmen; und wurbe bei einem Aufjtande 
der Nino oder eines Gouverneurs ein Siogun (Stronfeldherr; jeit dem 1. vorhriftlichen Jahr: 
hundert) ernannt, fo überließ er die Arbeit andern und fuhr fort, am Hofe den Freuden zu 
leben, die ſich dort nad) jeder Richtung hin boten. War die Zeit der Fujiwara bie der hödjiten 
Blüte der japanifchen Litteratur, die ihren Sit am Hofe des Mikado hatte, jo war fie unzweifel: 
baft auch die des freieften Lebensgenuffes und der größten Eittenlofigfeit. 


b) Die Kämpfe der Taira und der Minamoto (bi$ 1185 n. Chr.). 


So fam es, daß die wirkliche Macht allmählich in die Hände von den Leuten überging, 
die die Arbeit thaten; neben dem immer mehr verweichlichten Hofabel kam eine ftärkre Kaſte 
auf, die Buke, die wohl als Schwertadel bezeichnet werden fünnen. Sie fanden ihre haupt: 
jählichiten Vertreter in zwei Familien, den Taira und den Minamoto. ene leiteten ihre 
Abftammung von Takamochi, dem Großenfel des Kaifers Kwammu (782 — 806), ab, die an- 
dern von Tjunemoto, einem Enkel des Kaifers Seiwa; beide gehörten urſprünglich ebenfalls 
dem Hofadel an, unter beim noch 1868 fünf Familien ihre Abjtammung auf die Taira, 17 auf 
die Minamoto zurüdführten. Die erſte ernfthafte Gefahr, die die Fujiwara zu bejtehen hatten, 
war eine auf dem ränfevollen Felde des Hofs auszufechtende Rangitreitigfeit gegen die beinah 
ebenjo alte Kugefamilie Sugawara, die mit der Niederlage ihres Vertreters, Michizune, endete, 
der unter Daigo tenno (898--930) geitürzt und in die Verbannung geſchickt wurde. Der Auf: 
ftand eines Taira, der unter dem Mikado Shujaku (931— 946) im Kwanto als Gegenfaifer 
aufitand und auch bei einzelnen Fujiwara Unteritügung fand, war bebenflicher; er wurde in- 
deſſen nach blutigen Kämpfen unterbrüdt. Ungeſchwächt behauptete fich der Einfluß der Fuji: 
wara in Kioto bis zum angehenden 12. Jahrhundert. Die Taira waren im Süden und Weften 
thätig, die Minamoto im Norden und Often, wo fie großen Striegsruhm ernteten und Scharen 
tapfrer, beuteluftiger Krieger um fid) fammelten. Kämpfe mit den Nino im Norden und den in 
Kiuſiu einfallenden Koreanern im Süden gaben beiden hinreichende Beichäftigung. 

Indeſſen fingen die Tatra wie die Minamoto an, auch in der Hauptitadt felbft eine 
Rolle zu fpielen. Ein Günftling des Kaiſers Toba, Taira no Tadamori, erzeugte mit einer 
Nebenfrau feines Herrn (oder einer Balaftdienerin, die er jpäter ehelichte) 1118 einen Sohn, 
den er Kiyomori nannte, In den Erbfolgeftreitigfeiten, die nach dem Tode des Kaiſers Konoye 
1155 ausbrachen, ftanden ſich hauptſächlich zwei Prätendenten gegenüber: der frühre Mikado 
Siutofu, der 1141 abgedankt hatte und den Kaifertitel für feinen Sohn beanfpruchte, und 
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Die Entführung do Shiraliawag, gewesnen ftaiſers bon Japan, 
durch Fujiwara no Nobunori ım Jahre 1139. 


Die bildlichen Darjtellungen zu dem Buche Heidhji-monogatarı, d. b. Erzählungen aus dem 
Jahre Heidji“, ſind teilweife verloren aeganaen. Das bier wiederseachne Bild + cin Keil der zu 
dem Abfchnitte Sandjoden Nakiuti (die Serftöruna des Schloffes Sandjöden duch Brand) gehörigen 
JIUuſtration. Um 9. Tage des 12. Monats des Jahres Beidji (115% 1, Ehr,) überfiel um Mitternacht 
Ffujiwara no Mobuyort das Schloß Sandjöden, wo der ebemaliae Kalier So Shirafamwa reitdierte, 
mit 566 Neitern unter dem Feldberrn Minamoto no Voſhitomo. Der Kaser ergriff erichroden die 
Slucht; aber Nobuvori, Voſhitomo, Mitiuyaln, Mitſnmoto und Suefane braten ibn in feinem 
Waaen mit Gemalt in den kaiſerlichen Palajt zurüd. Über den Mond Meion, der dieies Bild ae 
malt bat, gibt es nur fehr mangelhafte Unaaben; doch diirfte er nicht fpäter als zmwanjra Jahre 
nich den „Beidji Nuffiande” geboren fein. 

Aus dem 14. Hefte der durch Damamoto im Anftrage der Geſellſchaft Koffura- ba in Takio ber 
ausgegebnen Monatsichrift „Koffura" ($lora des Lands) überſetzt ven ddr. Kitalate im Berlin.) 


Wie Dr. Kitalato binzufügt, find die Unruben des Jahres Heidi ans folgenden Urſachen ent 
#arıden: Der Kaifer Go Sbirafawa, der feit 1156 veaiert hatte, entiagte 1154 dein Ihren nnd 
übergab ihr feinem fleinen Sohn Nidjo (1159 - 653, behielt aber, als Regent die Refierung in 


rinden nnd lebte bis 1142. In diefe Actt fiel ein poltiiſcher Amt zmiichen zwen Hefteamten, 
Shinfei und Yiobuyort aus der hochadligen Familie der Kuiiwara, Yoburwı ur aus Eiferlucht, 
el 50 Sbirafawa Shinfet bevorzugt hatte, de Er Ksier 11 Seinen Schlefe Saudyoden an. brachte 
ya als Gefananen in den kaiſerlichen Palaft und ermordete ſemen Beaner Shi Dreier Nntitand 


sieh die „Beidji- Empörung” genannt. Als Derfaller des Deidjpmonvaatan wird, ohne Sicherheit, 
Aamura Lofinaga, der im 13. Jahrhundert lebte, angegeben 





Die Entführung Go Shiraliawas, gewesnen Kaifers bon Japan, 
durch Fujiwara na Nobunori im Jahre 1159. 


Die bildliben Darjtellungen zu dem Buche Heidji-monogatari, d. h. „Erzählungen aus dem 
Jahre Heidji“, find teilmeife verloren gegangen. Das bier wiedergegebne Bild ift ein Teil der zu 
dem Abfchnitte Sandjöden Nakiuti (die Zerſtörung des Schloffes Sandjüden durch Brand) gehörigen 
Jlnftration. Am 9. Tage des 12. Monats des Jahres Heidji (1159 u. Chr.) überfiel um Mitternacht 
fujiwara no Mobuyori das Schloß Sandjöden, wo der ehemaltae Katler Go Shirafawa refidierte, 
mit 500 Reitern unter dem Feldherrn Minamoto no Dofhitomo. Der Kaifer ergriff erichroden die 
Flucht; aber Nobnyori, Mofhitomo, Mitfuyafu, Mitfumoto und Suefane braten ihn in feinem 
Wagen mit Gewalt in den kaiſerlichen Palait zurüd. Über den Mönd Keion, der diefes Bild ge— 
malt hat, aibt es nur fehr mangelhafte Angaben; doch dürfte er nicht fpäter als zwanzig Jahre 
nach dem „Heidji Aufftande‘ geboren fein. 

(Aus dem 14. Hefte der durch Yamamoto im Nuftrage der Gefellicbaft Koffura-fba im Tofio her: 
ausgegebnen Monatsfhrift „Nokkura“ (Flora des Kauds) überfegt von Dr. Kitafato in Berlin.) 


Wie Dr. Kitafato hinzufügt, find die Unruhen des Jahres Heidji aus folgenden Urfachen ent 
ftanden: Der Kaifer Go Shirafawa, der feit 1156 regiert hatte, entfagte 1158 dem Thron und 
übergab ihn feinem Heinen Sohn Nidjo (1159 —65), behielt aber, als Regent, die Kegierung in 
Händen und lebte bis 1192. In dieſe Seit fiel ein politiicher Zwiſt zwifchen zwei Hofbeamten, 
Shinſei und Nobuyori aus der hochadligen Familie der fujimara. Nobnyori ariff aus Eiferfucht, 
weil Go Shirafawa Shinfet bevorzugt hatte, den Er-Kaifer in feinem Schloſſe Sandjöden an, brachte 
ihn als Gefananen in den kaiſerlichen Palaft und ermordete jeinen Gegner Shinfei. Dieſer Aufſtand 
wird die „Heidji- Empörung” genannt. Als Derfaffer des Keidji-monogatari wird, ohne Sicherheit, 
Hamura Tofinaga, der im 13. Jahrhundert lebte, anaeaeben. 
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einer der Söhne des Kaiſers Toba, der 1123 abgedanft hatte; auf der Seite des eritern befan- 
ben ſich faft alle Minamoto, auf Seite des andern faſt alle Taira. Letztere jegten die Ernennung 
ihres Kandidaten ald Go Shirakawa tenno durch; ihm bot Kiyomori, der alle Würden und 
Ämter feines Vaters geerbt hatte, jeine Unterftügung an. In dem Kampfe zwifchen den beiden 
Parteien focht auch ein Minamoto, Nofhitomo, bei den Taira. Die Minamoto unterlagen: 
ihr Führer Norinaga gab fich den Tod; ein andrer, Tametomo, berühmt als Bogenjchüge, 
wurbe gefangen genommen und verbannt, Dem Sieger wurde die Stelle al3 Daijo daijin zum 
Lohne; nun herrſchte er ebenfo, wie die Fujimara es bisher gethan hatten. Sein Haß galt 
namentlich den Minamoto; er verfolgte fie jo, daß fich endlich 1159 Minamoto no Yoihitomo, 
der bisher zu ihm geſtanden hatte, gegen ihn erklärte. Aber er wurde jchnell überwunden und 
auf der Flucht ermordet. Der Sieg machte Kiyomori zum unumſchränkten Herrſcher. Sein 
Schwiegervater, der Mikado Go Shirafama, der bereits 1158 abgedankt hatte (ſ. die beigeheftete 
Tafel „Die Entführung Go Shirafawas im Jahre 1159, wurde in die Verbannung geſchickt 
und der Vernichtungsfampf gegen die Minamoto fortgejegt. Moritomo, der vierte Sohn 
Noihitomos, entging durch die Fürbitte der Söhne Kiyomoris dem Schidjale feiner Brüder 
und wurde verbannt. Ebenfo entrannen brei jeiner Halbbrüber, darunter Nofhitiune, dem Tode; 
ihre ſchöne Mutter Tofima, von Geburt eine kluge Bäuerin, die die Beilchläferin Yoſhitomos 
gewejen war, rettete fie, nachdem ihr jeder Weg zur Flucht abgefchnitten worden war, indem fie 
ſich felbft dem Sieger preisgab. Yoritomo, ber ſich mit der Tochter des Manns, dem er zur 
Bewahung übergeben worden war, Hodjo Tofimafja, vermählt hatte, erhob die Fahne des 
Aufitands gegen die Taira. Der erfte Verſuch mißglüdte; aber er entfam nad dem Kwanto, 
fammelte bald ganze Scharen um fich und ſetzte fich in Kamakura feit, wo ihn die Taira nicht 
anzugreifen wagten. Bald darauf (1181) ftarb Kiyomori; feine legten Worte an feine Familie 
waren, daß man an feiner Leiche die Beobachtung der gewöhnlichen Totengebräuche unterlafjen 
und nur den Kopf Minamoto no Noritomos vor feinem Grabhügel aufpflanzen möge, 

Seinem Sohne Munemori fehlten die Fähigkeiten und vor allem die blutige Thatkraft 
des Vaters. Er verlor foftbare Zeit mit Beratungen, während feine Feinde im Norden, denen 
fich alles anſchloß, was von den Minamoto übrig war, jeden Tag neue Kräfte ſammelten; auch 
viele Fujiwara, die Priefter des Hieizan und der verbannte Go Ehirafawa nahmen für fie 
Partei. Der erfte Zufammenftoß fand zwijchen einer Armee der Taira und Minamoto no 
Yoſhinaka, deifen Vater ebenfalls ein Opfer Kiyomoris gemwejen war, in den Gebirgen des Na: 
fajendo jtatt; die Taira wurden 1182 volljtändig geihlagen, und Munemori flüchtete mit dem 
jungen Mifado Antofu aus Kioto. Der alte Go Shirakawa begrüßte dort den Sieger. Antoku 
wurde für abgeiegt erflärt und Go Toba an feiner Stelle zum Kaifer gewählt. Diejer ernannte 
Hofhinafa zum Siogun, der damit in den Gegenjaß zum Haupte der Familie Noritomo trat. 
Minamoto no Yoritomo jandte feine jüngern Brüder, Nojhitiune und Noriyori, gegen ihn; fie 
ihlugen ihn 1184 am Biwaſee, und Yoſhinaka nahm ſich das Leben. Noihitjune benugte den 
errungnen Vorteil und nahm die Verfolgung Munemoris auf; nad) verichiednen Gefechten, bie 
alle für die Taira unglüdlich waren, famı e8 1185 bei Dannoura, in der Nähe von Simono: 
ſeki, zur Entſcheidungsſchlacht. Troß tapferiter Gegenwehr wurden die Taira in dem Seegefechte 
volljtändig befiegt. Die Witwe Kiyomoris ertränfte fid) mit dem fünfjährigen Mifabo Antofu; 
was von den Taira nicht in der Schlacht fiel, ftarb durch eigne Hand oder wurde auf der 
Verfolgung erſchlagen. Die Vernichtung, mit der die Taira einft den Minamoto gedroht hatten, 
wurde jett ihnen ſelbſt durch die frühern Befiegten zu teil. 
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Die Kämpfe der Taira und Minamoto find nicht unpaſſend mit denen der Meißen und 
der Roten Nofe in England verglichen worden; felbit die Feldzeichen der japanischen Parteien 
trugen dieje Farben: die Minamoto hatten weiße, die Taira rote Fahnen, Die Vorgänge in 
biejen Kämpfen bilden den Gegenftand ber berühmteften japanischen Novellen, die unter dem 
Namen Heike (din. für Taira, Friede) und Genge (din. für Minamoto, Quelle) :Monogatari 
nod) heute das Entzüden der Jugend und der Erwachsnen in Japan bilden. 


F. Die Minamoto, die Hodjo und die Afıfaga (1186 — 1573). 


Die nächſten vier Jahrhunderte der japanischen Geichichte find mit den Kämpfen aller 
gegen alle ausgefüllt. Weder Recht noch Geſetz herrſchen, Verrat und Mord find an der 
Tagesordnung; und wenn die Treue des niedern Lehnsträgers gegen feinen Herrn oft wohlthuend 
berührt, erfcheint die Unzuverläffigfeit des Höhern dem Mifado, dem Siogun und dem Regen: 
ten gegenüber dafür deſto verächtlicher. Jeder ift nur auf feinen Vorteil bedacht und jucht ihn 
auf alle Weiſe zu erreichen; verföhnend wirft allein, daß der Befiegte, der als Sieger fein Mit: 
leid fennt, mit ſtoiſchem Mute zu fterben weiß: er fällt, wie der Nömer der alten Zeit, in das 
eigne Schwert. 

Schon zu Beginn der Herrfchaft der Fujimara im 8. Jahrhundert hatte ſich, vermutlich 
durch die Verweichlichung einzelner Schichten der Bevölkerung, das Bedürfnis herausgeftellt, eine 
bejondre Soldatenflafje (die Samurai) zu ſchaffen; früher war jeder Soldat und zog ing 
Feld, wenn er dazu gerufen wurde, jegt wurde biejer Landſturm durch Yeute erjegt, die aus 
dem Kriegsdienft ein Handwerk machten. Wenn angegeben wird, daß es urſprünglich Leibeigne 
geweſen jeien, aus denen fich die militäriſche Gefolgichaft größrer Herren zufammengejegt habe, 
jo mag das für vereinzelte Fälle zutreffen; im großen und ganzen war dies aber gewiß nicht 
der Fall. Vielmehr hat, wie in andern Ländern, 5. B. in Deutjchland, die Not der Zeiten den 
freien Bauern und oft auch den Eleinen Adligen bewogen, ſich unter den Schutz eines Mäch— 
tigern zu ſtellen und feine Freiheit gegen dieSicherbeit einzutaufchen, die dieſer ihm bieten konnte. 
Dafür ſpricht au, daß von den Japanern jelbit bei Gelegenheit der Frage der Kapitalifierung 
der Einkünfte der Samurai in den fiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts ſtets behauptet wurde, 
daß dieſe, d. h. die zweiichwertige Adelsklaffe, im 8. Jahrhundert aus dem Bauernjtande her: 
vorgegangen ſei und wieder dahin zurüdtreten müſſe. Die hörigen Bauern wie die, die fid) frei- 
willig unter den Schuß eines Herrn begaben, waren eben nunmehr diefem, nicht mehr dem 
Kaijer, zum Kriegsdienfte verpflichtet, und bei den gar nicht mehr abbrechenden Kämpfen er: 
wies es fich ſchließlich für beide Teile, den Herren wie den Bauern, als vorteilhafter, eine jchär- 
fere Scheidung zwiſchen dem Wehr: und dem Nährſtande eintreten zu lafjen. 

Mit der Entitehung der großen Lehen wird es ähnlich gegangen fein, In den Zeiten, 
wo Macht vor Recht ging, wird von den Negenten, Kronfeldherren oder, wer immer die Macht 
in Händen hatte, das Eigentum der Befiegten entweder in eignen Belig genommen oder an 
Anhänger verteilt worden fein; fpäter, als die Zahl derer ſich mehrte, die fih aus dem angeb- 
lichen Beſitztume des Kaifers ein eignes mit dem Schwerte zurechtbieben, als größre und Heinre 
Herren ſich in die Fetzen bes Yandes teilten, war der thatfächliche Belig neun Zehntel des Rechts, 
wenn nicht das ganze — gleichgültig, ob er dur) die Schenkungsurkunde einer der dem Namen 
nad) zu Necht beitehenden Gemalten verbrieft war oder nicht. Was das Schwert gewonnen 
hatte, fonnte nur das Schwert erhalten. So fam es, daß, als die Verhältniffe zu Anfang des 
17. Jahrhunderts eine feftere Form annahmen, aller Grund und Boden im Beige der größern 
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und kleinern Sandesherren war, die ihn theoretiih vom Mifado direft oder durch den Siogun 
zu Lehen hatten; dies wurde zur Wahrheit, als nad der Wieberherftellung des Mifadotums 
der Grund und Boden wie alle Einwohner des Reichs von der Regierung als Faijerliches 
Eigentum angejprochen wurden. 

Für die Zeit von dem Siege der Minamoto über die Taira bis zu diefer Wiederherftellung 
(1868), d. h. in fait fieben Jahrhunderten, find für die innern Beziehungen Japans zwei 
Thatſachen maßgebend; zuerſt die, daß, während bisher Kioto der Schwerpunkt des Lands 
auch in politischer Beziehung gewejen war, diefer nun weiter nad) Nordoften, zuerft nach Kama: 
fura, einer Schöpfung Yoritomos, fpäter nad) Jedo, einer folchen des Iyeyas', verlegt wurde; 
dann die nicht weniger wichtigere, daß während des größten Teils diefer Zeit nicht die Träger 
der verſchiednen Amtstitel: Mikado, Siogun und Regent, meijt Kinder, manchmal Säuglinge, 
die thatſächliche Gewalt ausübten, jondern daß diefe fi) in den Händen von Verwandten 
und andern Perjönlichkeiten hinter den Kulifjen befand. Nur in ſehr feltnen Fällen haben 
die Titulare jelbjt eine andre Rolle als eine leivende gejpielt, und das zu einer Zeit, wo es in 
Japan ficherlich nicht an entichloffnen und thatkräftigen Männern gefehlt hat. 


a) Moritomo, 


Gleich nad) dem Siege bei Dannoura fam es im Schoße der Familie Minamoto zu 
eruften Zerwürfnifien, die wohl der Eiferjucht Yoritomos auf die kriegeriſchen Erfolge feines 
Halbbruders Yoſhitſune zuzufchreiben find; legtrer wurde nicht lange nachher auf Befehl 
Noritomos ermordet. Um die Perſon diejes ſympathiſchſten aller Minamoto hat fich ein 
wahrer Kranz von Sagen gebildet; nach den einen wäre er zu den Nino entflohen und habe lange 
unter ihnen gelebt, andre wollen ihn in dem großen Djinghis Chan wiedererfennen, ber die 
Mongolen zur mächtigſten Nation Afiens machte, Das wahrſcheinlichſte ift, daß er, nachdem 
er fein Weib und feine Kinder getötet hatte, Harakiri beging und jein Haupt nad) Kamakura ge: 
bracht wurde, um dem Bruder ald Beweis für die Ausführung feines Befehls vorgelegt zu 
werden. Moritomo jelbft, der 1192 die Ernennung zum Sei-i Tai Siogun („Großen, bie 
Barbaren unterwerfenden General”) erhielt, ftarb 1199. Er ſchuf im Kwanto, jeinem Erb: 
land, eine geordnete Regierung: das „bak' fu’ („hinter dem Vorhange“, der das Zelt des Feld: 
herren umgibt), gewiffermaßen die militärifche Verwaltung des Kronfeldheren, und jegte an Stelle 
der unfähigen Statthalter der Provinzen feine tüchtigften Unterführer. Kamakura wurbe unter 
ihm eine große und ſchöne Stadt, von der freilich heute nur noch ein paar ftattliche Tempel, ein 
großer Buddha (der Daibuz) und das einfache Grabdenkmal ihres Erbauers vorhanden find. 


b) Die Schattenfiogune und die Hodjo. 


Nach Noritomos Tod ergriff fein Schwiegervater Hodjo Tokimaſſa zufammen mit der 
Witwe Mafago die Vormundſchaft über den achtzehnjährigen Yoriiye, der nad vierjähriger 
Negierung 1203 abgejekt, verbannt und ein Jahr fpäter ermordet wurde. Ihm folgte fein elf: 
jähriger Bruder Sanetomo, der 1219 durch feinen Neffen Kokio, den Sohn Yoriiyes, ermordet 
wurde. Mit ihm erlofch die direkte Nachkommenſchaft Noritomos. Die Hodjo hatten jegt die 
Macht in Händen. Sie nahmen nicht jelbft den Titel Siogun an, fondern begnügten ſich mit 
dem der Sikken (Regenten) von Kamakura und zogen es vor, Kinder zuerft aus der Familie 
Fujiwara, dann aus dem faiferlihen Haufe zu Siogunen zu ernennen und unter ihren Namen 
zu regieren. Von den acht Siogunen, die der Zeit von 1220—1338 angehören, waren ſechs 
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bei ihrer Ernennung zwifchen 3 und 16 Jahre alt; alle find abgejegt und zwei nachweisbar er- 
mordet worden. Auch in der Regentenfamilie ſah es nicht beffer aus: von 1205— 1326 regierten 
acht und in dem kurzen Zeitraume von 1326-—33 drei oder vier; dann ging die Familie unter. 

In Kioto war man mit der Übernahme der Herrſchaft durch die Hodjo wenig zufrieden, 
Die drei Ermifados Go Toba und feine Söhne Tfutfi und Djuntoku jowie der feit 1222 
regierende Sohn des legtern, Tchukio tenno, verfuchten Widerftand zu leiften, wurden aber be: 
fiegt; die drei Ermifabos wurden in die Verbannung geichicdt und dort ins Gefängnis gemor: 
fen, der regierende abgejegt. Die eriten der Hobjo Siffen ober ihre Berater waren tüchtige 
Leute. Nofitofi (1205— 1224), Yaſutoki (1225— 42) thaten ihr Beites, um Ruhe im Lande zu 
halten, hatten aber gegen die Parteien in Kioto und die buddhiſtiſchen Prieſter, namentlich in 
Yamato, zu fämpfen, bie die Kandbevölferung gegen fie aufhegten. Tjunetofi regierte nur drei 
Jahre (1243 — 46) und dankte zu gunften feines jüngern Bruders, Tokiyori (1246 — 56), 
ab. Auch diefer that viel, namentlich in Bezug auf Hebung der Gerechtigfeitspflege. Das größte 
Verdienſt um Japan erwarb fi aber Tofimune (1257 — 84). Nach der Eroberung von China 
fandte Kublai Khan durch die Koreaner an den Mifado Go Uda (1275—87) ein Schreiben, 
worin er von Japan die Anerkennung feiner Herrihaft und Tributzahlung verlangte; Tofi- 
mune wies dies mit Entrüftung zurüd. Weitere chineſiſche Geſandtſchaften folgten, ohne befjern 
Erfolg zu haben. Da bemädhtigten fi die Mongolen von Korea aus der Jnjeln Tjufima und 
Iki und verfudten 1275 auf Kiufiu feiten Fuß zu faffen, wurden aber daran verhindert. Im 
Jahre 1279 kamen aufs neue chinefiiche Gejandte mit der Aufforderung zur Unterwerfung 
nad Nagafafi, wurden aber auf Befehl von Kamakura enthauptet. 1281 endlich erfchien eine 
gewaltige mongoliiche Flotte an der Küfte von Kiufiu. Die japanischen Jahrbücher find voll 
von Berichten über einzelne Heldenthaten; das Wahre wird wohl fein, daß die zwifchen 3000 
und 4000 Segel zählende Flotte, die 100,000 Krieger, darunter 10,000 Koreaner, an Bord 
gehabt haben joll, faft ganz durch einen Taifun vernichtet wurbe und die Japaner den gerette: 
ten Reit der Beſatzung fchonungslos niedermadhten. 

Diefer Erfolg und die unumſchränkte Gewalt, die fie im Neid) ausübten, ſcheint die Hodjo 
veranlaßt zu haben, alle Grenzen, die Vernunft und Vorficht ihnen hätten ziehen ſollen, zu 
überjchreiten. Hatten fie vorher mit eiferner Hand regiert, die Mikado und Eiogune nad) Be: 
lieben ein: und abgefegt, jo waren jie wenigitens um Die Wohlfahrt des Volks bejorgt gemejen; 
jegt aber begannen fie und ihre Beamten die untern Schichten in furcdhtbarer Weife zu unter: 
drüden, um fich die Mittel für ihr ausjchweifendes Leben zu verſchaffen. Die Aufregung und 
Entrüftung wuds im Lande, bis endlich Go Daigo tenno, jeit 1287 der fünfte Mikado und 
jelbft von den Hodjo eingefegt, 1330 die Fahne des Aufitands erhob, Schon 1327 hatte ein 
Sohn von ihm, Moriyofhi, verfucht, das Jod), das auf dem Kaiferhaufe und dem Lande lag, 
abzujchütteln, fein Plan war aber entdeckt und er ing Klojter geftedt worden; der Vater war 
jegt nicht glüdlicher: er wurde befiegt, abgejegt und in die Verbannung geihidt. Kuſunoke 
Majahige, der fih in Kawadzi erhoben hatte, wurde ebenfalls geſchlagen, entfam aber nod). 

Die Ketten ſchienen jetzt feiter geſchmiedet als je zuvor; aber die Rettung jollte durch die 
Minamoto gebradht werben. Zwei Enkel von Minamoto Noriiye, dem Urgroßvater Noritomos 
(befannt in der japanifchen Gefchichte ala Hachiman taro, d. h. ältejter Sohn des Kriegsgotts, 
der die Macht feiner Familie in dem von ihn zum Teil erjt eroberten Kwanto gejhaffen hatte), 
hatten in Nita und Aſikaga zwei Familien gegründet, die ſich jeht gegen die Hodjo erhoben. 
Nita Nofhifada, der früher in den Dienften der Negenten gejtanden hatte, jegte ſich 1333 mit 
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Moriyoſhi (jet Otonomiya) in Verbindung, ſammelte deſſen Anhänger und die feiner Familie 
und warf jih in Gewaltmärjhen auf Kamafura, vor dem er am 14. Tage feiner Schild: 
erhebung erſchien. Der für die legten Kinderregenten thatfählich die Regierung führende Ta- 
fatofi, der als Negent 1326 abgedanft hatte, wurde vollftändig überrafht. Das Schloß von 
Kamakura wurde nach kurzem Wideritande genommen; Takatofi und eine große Anzahl feiner 
Anhänger entleibten fich, alle andern wurden von den Siegern oder den Bauern, die aufitanden, 
niedergemadht. Gleichzeitig hatte Aſikaga Takauji zufammen mit Kufunofi die Macht der Hodjo 
in Kioto gebrochen. Auch dort wurden alle ihre Anhänger, deren man habhaft werden fonnte, 
getötet. Das Andenken der Hodjo ift noch heute in Japan mit Haß und Schmach beladen. 


ce) Die Afifaga. 


Nach dem Siege feiner Freunde kehrte der Ermifado Go Daigo wieder aus der Verban: 
nung zurüd und bejtieg aufs neue 1334 den Thron; er ernannte jeinen Sohn Moriyojhi zum 
Siogun von Kamakura und belehnte Ajifaga Tafauji mit Hitahi, Muſaſhi und Shimoſa, 
Kufunofi Majahige mit Settfu und Kawadzi und Nita Yoihifada mit Kodſuke und Arima, wäh: 
rend viele andre Heinere Beſitzungen erhielten. Aber die Einigfeit follte nicht lange dauern. 
Go Daigo in Kioto und Moriyofhi in Kamakura führten ein felbit für die Damalige, jehr nad) 
fichtige Zeit zu lockres Leben; ein frührer buddhiſtiſcher Priefter z0g an der Spige eines Hau: 
fens von Gefindel unter dem Vorwande, nad) Anhängern der Hodjo zu ſuchen, raubend und 
morbend im Kwanto umber, bis ihn Tafauji freuzigen ließ. Das gab zu heftigen Beſchwer— 
den Moriyofhis bei feinem Vater Veranlafjung, bis endlich ein jüngrer Bruder Tafaujis, To- 
doyoſhi, aufftand und einen neuen Siogun ausrief; zuerft auf verfchiednen Seiten fämpfenb, 
vereinigten fich die beiden Brüder endlich, rüdten zufammen auf Kamafura und vertrieben 
Moriyojhi. Takauji erflärte fi nun felbit zum Siogun. Go Daigo rief jeine Anhänger, be 
ſonders Nita Yoſhiſada, zum Kanıpfe gegen ihn auf; aber diefe wurden nad) einigen erjten Er: 
folgen bei Takenoſh'ta am Hakonepaß geſchlagen. Takauji 309 nun auf Kioto, Go Daigo flüch— 
tete mit den Abzeichen der Herrichaft nach dem feiten Tempel Miidera auf dem Hieizan, wurbe 
aber auch von bort vertrieben. Unterdeſſen hatten jich feine Anhänger wieder gefammelt und 
warfen Tafauji aus Kioto und Miidera heraus, wurden aber endlic am Minatogawa bei Hiogo 
aufs Haupt geihlagen; auch Kuſunoki Majahige, der die Truppen des Mikados befehligt hatte, 
fiel. Go Daigo flüchtete wieder nach Miidera, und Tafauji ernannte 1337 einen jüngern Sohn 
von Go Fuſhimi (1299 — 1301) zum Mikado unter dem Namen Komiyo tenno. Schließlich kam 
es zur Verftändigung zwifchen den ftreitenden Parteien: die Mikadowürde follte in zehnjährigen 
Zwifchenräumen zwifchen den Nachkommen Go Daigos und Go Fuſhimis abwechjeln. Go Daigo 
gab die Herrfhaftsinfignien zeitweilig heraus, und Komiyo wurde gekrönt. Tafauji wurde Groß- 
fiogun und refidierte als joldher in Sioto, während jein Sohn Yofinori als Siogun in Ka— 
mafura blieb. Unter legterm leitete ein Sikken von Kioto aus die Angelegenheiten der weſtlichen, 
ein Kwanrei (Gouverneur) von Kamakura aus die der öftlihen Provinzen. Lange dauerte der 
Frieden zwiſchen den beiden Parteien indeſſen nicht. Go Daigo erklärte ſich noch in demfelben 
Jahre (1337) wieder für den allein rechtmäßigen Mifado, feinen Gegner für einen unechten, 
und jammelte feine Anhänger, bejonders Kuſunoki Majayufi, den Sohn Majahiges, und Nita 
Yoſhiſada um fich. 

Bon diejem Zeitpunkt an haben bis gegen Ende des Jahrhunderts in Japan zwei Mila: 
dos beitanden, im Süden und im Norden, von denen bie erftern für echt angejehen wurden, 
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die andern aber die thatfächliche Macht beſaßen. Indeſſen fiel einer nach dem andern von ben 
Verteidigern der ſüdlichen Mifados, und 1392 fam e3 unter denfelben Bedingungen wie 1337 
zu einer Berftändigung: Go Kameyama tenno, der zweite der ſüdlichen Kaifer, der jeit 1366 
dein Namen nad) die Herrichaft geführt hatte, danfte ab und übergab feinem nördlichen Gegner 
die Neichsabzeichen. 

Tafauji war 1358, 53 Jahre alt, geftorben. Ihm folgte fein Sohn Nofinori, der 1367 
abdantte; jein Enkel Nofimitfu, der ebenfalls 1393 abdantte, lebte bis 1409 und bewahrte einen 
großen wohlthätigen Einfluß auf die Negierung. Unter ihm Fam das Reich freilich nur für 
kurze Zeit zur erjehnten Ruhe. Bald brachen aufs neue Streitigkeiten unter den verfchiebnen 
Familien aus, die in den Kämpfen der legten Jahrhunderte zu Macht und Anfehen gelangt 
waren; die Hofofawa, Takeda, Uyelugi, Tofugawa, Ota, Odawara im Norden und in der 
Mitte des Lands, die Mori im Weften, Satzuma, Hilfen, Bungo auf Kiufiu Tagen fortwährend 
im Krieg unter ſich und mit andern ihrer Nachbarn, ohne daß die ſchwachen Afifaga Ruhe zu 
ſchaffen im ftande gewejen wären, bis endlich der legte von ihnen, Yoſiaki, 1573 von Ota Nobu: 
naga abgejegt wurde. Das Land war in einem furdhtbaren Zujtand: überall nur Ruinen 
einft blühender Städte und Dörfer und vermüftete Felder. Kioto jelbit lag faft vollftändig in 
Trümmern; wer die Hauptitadt verlaffen fonnte, war längft geflohen und hatte Schuß in dem 
Feldlager eines der großen Yandesherren gefucht. Das Anjehen des Mikado war jo gejunfen, 
daß der Leichnam Go Tſutſi tennos 1500 vierzig Tage lang an den Thoren des Schloſſes jtand, 
weil die Mittel zu feiner Beerdigung fehlten. Der Bauernftand war faft ganz ausgerottet; wer 
fräftig genug war, war Soldat geworden ober machte ald Seeräuber die Küften Chinas, Koreas 
und des eignen Lands unficher. Es war ein Zuftand, wie er in Deutichland während des Dreißig- 
jährigen Kriegs herrſchte; und wie die deutſchen Fürften Anlehnung und Schuß beim Auslande: 
Franfreih, Spanien, Schweden, ſuchten und fanden, erbat und erhielt Nofimotfi, vielleicht 
richtiger fein Vorgänger Yorimitſu für ihn, zu Anfang des 15. Jahrhunderts von bem Kaifer 
Yung lo der hinefiihen Mingdynaftie den Titel eines „Königs von Japan“ gegen das Ber: 
iprechen von 1000 Unzen Gold jährlich. 


G. Das Chriftentum und die Fremden in Japan (1543 — 1624). 
a) Der gejhichtliche Verlauf der Beziehungen Japans zum Ehriftentum. 


In den Schluß der traurigen Aſikagazeit fällt die erfte Berührung zwiſchen Europäern 
und Japanern. Das Jahr (wilden 1530 und 1545) fteht nicht feit; auch über die Namen der 
eriten Beſucher beiteht Feine Übereinftimmung. 1543 ift das gewöhnlich angenommne Jahr; 
das ſchlöſſe allerdings, wenn Fernand Mendez Pinto, der „Water der Lügen“, der es dennod) 
verdient, daß man fich ernftlich mit ihm bejchäftige, feine Abenteuer überhaupt in chronologifcher 
Reihenfolge erzählt hat, ihn von der von ihm beanfpruchten Ehre aus, einer ber brei erften 
Fremden in Japan gemwejen zu fein. Jedenfalls haben aber dieje eriten Befucher, welches immer 
ihre Namen gemejen fein mögen, zu den Abenteurern gehört, die damals auf eigne Kauft oder als 
Genoſſen chineſiſcher Freibeuter die oftafiatischen Meere und Küften unficher machten. Bald nad) 
ber Entdeckung Japans und den erften Berichten über die guten Ausfichten, die fi) dem fremden 
Handel dort böten, muß ein ziemlich ftarfer Zufammenfluß von Fremden dort ftattgefunden haben. 

Nah dem Kaufmann fam der Miffionar. Franciscus Xavier traf 1549 in Kagofima 
ein und ging, da er dort feine freundliche Aufnahme fand, weil der Fürſt (König, wie es in den 
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Berichten heißt) von Satzuma darüber erzürnt war, daß die portugiefiihen Schiffe fich während 
bes letzten Jahrs in feinem Gebiete nicht hatten jehen laffen, nad Nagato und Bungo und 
von da nad) Kioto, wo er wegen der Unruhen ebenfalls wenig Erfolg hatte. Er verließ Japan 
1551, um nad) Indien zurüdzufehren und dort Miffionare für Japan zu werben, ftarb aber 
auf dem Wege dorthin. An Arbeitern jollte es indeffen auf dem neuen Felde nicht lange fehlen. 
Bereits 1564 beftanden fieben Kirchen und Kapellen in den Vorftäbten von Kioto und eine Menge 
Heiner chriftliher Gemeinden im Südwelten von Japan, befonders auf der Inſel Kiuſiu. In 1581 
war die Zahl der Kirchen in Japan auf mehr al3 200 und die der eingebornen Chriften auf 
150,000 geftiegen; und bis zu dem im nächſten Jahr erfolgten Tode Nobunagas, der die Chrijten 
offen begünftigte, vielleicht um in ihnen ein Gegengewicht gegen die ihm feindliche buddhiſtiſche 
Priefterihaft zu finden, ging das Bekehrungswerk ohne Störungen weiter. Im Jahre 1583 
jandten die hriftlihen Fürften von Bungo, Arima und Omura auf Kiufiu eine aus vier jungen 
Edlen beftehende Geſandtſchaft an den Papft, um fich zu Vafallen des heiligen Stuhls zu er: 
flären; 1591 fehrte dieje nad) Japan zurüd, nachdem fie von Sirtus V. und König Philipp II. 
empfangen worden war, und brachte 17 jejuitiiche Miffionare mit. 

Im Yahre 1587 hatte ſich aber bereits die erfte Wolfe über dem Haupte der fremden 
Glaubensboten zufammengezogen in der Form eines Verbannungsbefehls, für den vermut- 
lic) der Wunſch Taitofammas, fi in dem Kampf um die Oberherrichaft die Unterftügung der 
Buddhiſten zu jichern, die Veranlaffung gegeben hatte. Die Jeſuiten, die es in Oftafien ftets 
verftanden haben, den ihnen und ihrem Werke drohenden Gefahren durch fcheinbaren äußern 
Gehorfam auszumeichen, ſchloſſen ihre Kirchen und hörten auf, öffentlid) zu predigen; die Be: 
fehrungen nahmen aber ununterbrochen und ungeftört ihren Fortgang mit ſolchem Erfolge, daß 
in den drei auf diejen Befehl folgenden Jahren 30,000 Japaner getauft wurden. Taikoſamma 
(Hideyoſhi) ſchien anfänglich mit der äußern Unterwerfung unter feinen Willen zufriedengeftellt 
zu fein; vielleicht mochte er auch befürchten, bei zu ſcharfem Vorgehen des aus dem Handel mit 
dem Nusland entipringenden Vorteils verluftig zu gehen oder bie hriftlichen Fürften auf Kiufiu 
zum Abfalle von feiner Sache zu treiben. Aber das Auftreten der ſpaniſchen Bettelmönche, die 
in großer Menge von ben Philippinen herüberfamen und feinen Befehlen Trog boten, indem 
fie ihre geiftlichen Gewänder trugen und öffentlich predigten, führte zu weitern Maßregeln. Das 
Ausweifungsdekret wurde erneuert; einige Kirchen und den Mifjionaren gehörige Häufer wur: 
den zerſtört und endlich 1596 fechs Franziskaner, drei Jeſuiten und fiebzehn japanische Ehriften 
nad) Nagaſaki gebracht und dort gefreuzigt. 

Aber auch diesmal ſchien die Gefahr infolge des Mugen Verhaltens der Jefuiten vorüber: 
gehen zu jollen. Nach Taifofammas Tode zeigte ih Iyeyas', der mächtigjte der um bie Herr: 
ſchaft Fämpfenden Führer, anfänglich den Miffionaren nicht abgeneigt; er verfuchte ſogar die 
ſpaniſchen Mönde zur Herftellung direkter Handelsbeziehungen zwifchen feinem Erblande, dem 
Kmanto (Gebiet um Jedo) und den Philippinen zu benugen. Bald aber jah auch er ſich ge: 
nötigt, Stellung gegen die fremden Miffionare und die einheimischen Ehriften zu nehmen. Was 
ihn dazu veranlaßt hat, war wohl deren Benehmen felbft. Einerfeits fuhren die ſpaniſchen 
Bettelmönde fort, den Befehlen der Regierung offen Troß zu bieten und auch ihre Befehrten 
dazu aufzuftacheln; anderjeits gab an vielen Stellen die Unbotmäßigfeit der legtern zu ernſten 
Bedenken Veranlaſſung. Während der Zeit der Blüte des Bekehrungswerks waren in man: 
hen der von chriſtlichen Fürſten beherrichten Gebieten, bejonders auf Kiufiu, wenn nicht auf 
Anraten, jo doch jedenfalls mit der Billigung der Milfionare, wie aus ihren Berichten klar 
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hervorgeht, grauſame Verfolgungen gegen die Buddhiſten ins Werk gejeßt worden. In Omura 
wurden 5. B. nad) der 1562 erfolgten Befehrung des Fürften alle Tempel und Gögenbilder 
im Lande durd Truppen zerjtört; in Amak'ſa ließ der Fürft 1577 feinen Unterthanen nur 
die Wahl zwifchen Belehrung oder Auswanderung, und aud in manden andern Gebieten 
wurde, wer ſich weigerte, die neue Lehre anzunehmen, gleihgültig welches Stands, von Haus 
und Hof vertrieben, ALS infolge ber Siege von Taifofamma und Fyeyas’ gerade im Süden, wo 
ih ihre hauptſächlichſten Gegner befanden, vielfach eine neue Einteilung und Bejegung der 
Fürftentümer ftattgefunden hatten und die heidniichen Fürften nunmehr begannen, ihre hrift- 
lichen Unterthanen zu verfolgen, wie ihre Vorgänger dies mit den heidnifchen gethan hatten, 
zeigte fich namentlich unter der bäurischen Bevölferung ein Geift der Auflehnung und des 
MWiderftands, wie man ihm auf Japan in diefen Klaffen zu begegnen nicht gewohnt gewejen 
war; dies rief neue Maßregeln gegen Miffionare und Chriften wie bald gegen alle Fremden 
hervor. Im Jahre 1606 wurde das Chriftentum verboten und 1613, vielleicht infolge 
einer 1611 auf der goldreidhen Inſel Sado, wohin Taujende von eingebornen Chriften zur 
Strafarbeit verbannt worden waren, angeblich) entdeckten Verihwörung, für ftaatsgefährlid 
erklärt, die Zerſtörung aller Kirchen jowie die Ausweiſung aller Miffionare angeordnet und aus: 
geführt. Im Jahre 1614 wurden 22 Franziskaner, Dominikaner und Auguftiner, 117 Se: 
juiten und einige Hundert japanische Prieſter und Katechiften mit Gewalt an Bord von drei 
Diunfen gebracht und fortgefhidt, jo daß die in Japan lebenden 600,000 (nad) japanijchen 
Duellen 2 Millionen) eingebornen Chriften auf einen Schlag ihrer Seelforger beraubt wurden. 
Der Sieg des Jyeyas’ über Hideyori, den Sohn Taikoſammas, in ver Schlacht von Sefigahara, 
in ber die hriftlihen Fürften auf der Seite des Befiegten geſtanden hatten, verjchlechterte die 
Lage der Ehrijten nody mehr. 

Vor allen Dingen aber veranlaften die fortwährend wiederkehrenden Verſuche fremder 
Priefter, heimlich Eingang in das Land zu erlangen, die japanische Regierung zu immer jchär: 
ferm Vorgehen. Hidetaba, der Sohn und ſeit 1616 (oder 1605) Nachfolger des Jyeyas', 
verhängte 1617 nun auch gegen freinde, in Japan gefundne Priefter die Todesitrafe, die 
bisher nur einmal (1596) gegen fie zur Anwendung gebradht worden war. Im Jahre 1617 
wurde der fremde Handel auf Hirado und Nagajaki beſchränkt, 1621 allen Japanern verboten, 
das Yand zu verlaſſen, und 1624 alle Fremden, mit Ausnahme der Holländer und Chinefen, 
des Yands verwielen: eine Maßregel, die indeffen erft 15 Jahre jpäter ganz ausgeführt wurde. 
Inzwiſchen ging die Verfolgung gegen die eingebornen Ehriften ihren Weg. Taufende wurden 
gefreuzigt, verbrannt, ertränft oder jonft zu Tode gemartert, ohne daß jedoch, wie es fich nad) 
mehr als 200 Jahren herausitellen jollte, die angeftrebte Ausrottung des Chriftentums ganz 
erreicht worden wäre. 

Im Dezember 1637 brach auf Kiufiu ein Aufſtand aus, der, wenn aud nur mittelbar 
mit dem Chriftentume zufammenbängend, zu einer Erneurung und Verſchärfung der Verfol: 
gung führte. Es handelte ſich in erjter Linie wohl um eine Erhebung der durch die Auferlegung 
immer neuer Steuern und ſonſtige Bebrüdungen zur Verzweiflung gebrachten Bauern von 
Arima, denen ſich aber bald alles anſchloß, was ſich von Chriften noch in der Umgegend befand. 
Die Aufitändifhen trugen nad) zeitgenöffiichen holländiichen Berichten leinene Kleider, waren 
kahl gejchoren, verwüjteten die heidnifchen Tempel und hatten als Feldgefchrei Sankt Jago 
gewählt. Sie jegten jih, nachdem fie vergeblich verjucht hatten, ein Schloß des Fürften von 
Amak'ſa zu erftürmen, auf der Halbinjel Simabara fejt und verteidigten ſich dort heldenmütig 
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nicht nur gegen die Macht ihrer Qandesherren, der Fürften von Arima und Amak'ſa, fondern 
aud) gegen die Regierungstruppen, bis fie nad) heftigen Kämpfen am 16. und 17. April 1638 
der Übermacht unterlagen. 17,000 Köpfe jollen als Siegeszeichen aufgeftedt worden fein, und 
von den angeblid) 35,000 Aufitändifchen find wohl nur wenige mit dem Leben davongefommen. 
Am 25. April wurden die Vorfteher der portugiefiichen Faktoreien gefangen gefegt, da man 
ihnen wohl eine Mitfehuld an dem Aufjtande zufchrieb. Am 22. Auguft wurde den portu: 
gieſiſchen Galeotten unter Andıohung der peinlichiten Todesitrafe die Fahrt nad) Japan ver: 
boten, und am 2. September wurden bie legten Portugiejen mit ihren beiden bis dahin ge: 
fangen gehaltnen Borftehern ausgewieſen. Am 11. Mai 1641 erhielten die Holländer, die ein: 
zigen Fremden, die ſich noch in Japan befanden, den Befehl, nad) Nagajafi überzufiedeln, 
wohin auch die Chineſen gejchidt wurden. So endete für den Augenblid nad) faum hundert 
Jahren die erfte Berührung der Japaner mit Europa und dem Ehriftentume, 


b) Die Urjaden für das jchnelle Heimifhwerden und den ſchnellen Nieder: 
gang des Chriftentums in Japan. 


Für die Schnelligkeit der anfänglichen Erfolge der religiöfen und der Handels: 
beziehungen geben die in Japan in der zweiten Hälfte des 16. und den erſten fünfzehn Jahren 
bes 17. Jahrhunderts herrſchenden innern Zuftände die bejte Erflärung. Das Land war von 
Zwiftigfeiten und Kämpfen zerrifjen, in denen der materielle Wohlftand der mittlern und untern 
Klafjen der Bevölkerung zu Grunde gegangen war. Die beiden einheimijchen Religionen konnten 
feinen Troft bringen: der Shintoismus war feit langem eine Diythe geworden und hatte über: 
haupt nie einen Halt an den Herzen oder dem Gemüte des Volks befeffen; der Buddhismus 
hatte längjt jeine belebende Kraft eingebüßt und fie Durch die Lehre erfegt, daß nur durd Ge: 
bete und die Priejter Hilfe und Errettung von den Gefahren, mit denen die Seelenwanderung 
drohte, erreicht werden könnten. Außerdem beteiligten fid) die Priefter an den politifchen Fragen 
des Tags zu lebhaft, um ein Ohr und ein Herz für die Leiden des kleinen Manns haben zu 
fönnen. Daher fanden die hriftlihen Miffionare bald zahlreichen Zulauf; fie verſprachen den 
Armen und Elenden fofort nach dem Tode die Freuden des Paradieſes, die die Buddhiften erft 
nah langen Prüfungen und Wechjelfällen in Ausficht ftellten, und durd die Pracht des 
Gottesdienites, zahlreiche Zeremonien und Myfterien, an denen die Befehrten jelbit Anteil 
nehmen durften, ſchlugen fie die Gegner auf ihrem eignen Felde. 

Weſentlich für den erften Erfolg war es wohl auch, daß die Einleitung der Beziehungen 
in ben Händen ber Jeſuiten lag, während ein großer Teil der Schuld an Zufammenbruche 
des Bekehrungswerks auf die Bettelorden fällt. Durch die Bulle vom 28, Januar 1585 
hatte Bapft Gregor XIIL. den Jeſuiten das ausschließliche Recht zugeſprochen, Mijfionare nad) 
Japan zu entjenden. Klemens VILL erteilte am 12. Dezember 1600 den Bettelorden dasjelbe 
Recht, vorausgefegt, daß fie ji in Portugal einjhifften und über Goa nad) Japan gingen; 
und am 11. Juni 1608 hatte Bapft Paul V. dies Recht auch auf die Bettelmönche ausgedehnt, 
die fih über die Philippinen nah Japan begeben würden. Die Mitglieder der Bettelorben 
hatten aber in den meilten Fällen überhaupt nicht auf die Erteilung der nachgeſuchten Er: 
laubnis gewartet, jondern waren auch ohne fie nach Japan gegangen, obgleid) darauf die ex- 
communicatio major ipso facto incurrenda jtand. Dies Verfahren gab in mehr als einer 
Beziehung nicht nur zu unziemlichen Streitigfeiten zwijchen den Miſſionaren jelbit Veran: 
laffung, ſondern es trug auch dazu bei, ihr Anfehen in den Augen unfreundlich gefinnter 
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Japaner zu untergraben. Außerdem war die Art, wie die Bettelorden bei ihrem Bekehrungswerk 
in Japan verfuhren, ſehr verfchieden von der der Jejuiten. Während die legtern ji den An: 
ihauungen, Wünſchen und Befehlen der japaniihen Machthaber jo weit wie möglich anzu: 
pafjen fuchten, legten die Sranzisfaner, Dominikaner und Auguftiner erfichtlih Wert darauf, 
ihnen troßig entgegenzutreten und für den zu erreichenden Zweck auch feine Hußerlichkeit zu opfern. 

Zu gleicher Zeit beitand zwiſchen Portugiefen und Spaniern ein politiicher Gegenſatz, der 
durch die Vereinigung der beiden Königreiche (1580) eher vermehrt als vermindert worden war. 
Seit der erjten Berührung der Fremden mit Japan war Portugals Macht und damit das An: 
jehen feiner Senblinge jehr zurüdgegangen; der Aufftand der Spanischen Niederlande, die Kriege 
zwijchen England und Holland, der Niedergang der ſpaniſchen Macht unter Philipp IL und IIL 
erlaubten den japaniihen Madıthabern, im 17. Jahrhundert zu wagen, was fie im 16. zu thun 
nicht im ftande gewejen wären. Außerdem mar das Betragen der fremden Kauf- und See: 
(eute nicht derart geweſen, um ihnen die Zuneigung oder die Achtung der Japaner zu erwerben. 
Zwar brachte der fremde Handel auch den Fürften des Lands reichlichen Gewinn; aber er war 
zugleich eine fortwährende Quelle der Eiferfucht und der Beſorgnis unter ihnen, da jeder. von 
ihnen den größten Anteil an ſich zu reißen fuchte, um daraus den Vorteil zu ziehen, den er 
feinen Nachbarn nicht gönnte. Nachdem eine ftarfe Zentralgewalt, dad Siogunat des Iyeyas', 
bergeftellt worden war, verfuchte diefe natürlich, ſich des Handels ganz zu bemächtigen und ihre 
bisherigen Nebenbuhler und jegigen Unterthanen davon auszuichließen. Die Haltung ber ver: 
ſchiednen in Japan anweſenden Nationalitäten: Portugieſen, Spanier, Holländer und Englän: 
der, die fich bei den Japanern gegenfeitig anjchuldigten und verleumbeten, die Klagen, die fie 
bei ihnen wegen weggenommner Güter und Schiffe vorbradhten, jchadeten ebenfalls ihrem An: 
fehen. Auch die fortwährenden Händel unter den in Japan anmwejenden Fremden, wie ihre 
Überhebung den Eingebornen gegenüber, laffen die Abneigung erflärlich erfcheinen, die unter 
den jtoljen Japanern im Laufe der Jahre gegen fie entitand. 

Gleichzeitig gab der Sklavenhandel, den alle Freinden in Japan trieben, bejonders 
aber die Portugiefen, den Japanern Vorwand und Grund zur Unzufriedenheit. Die innern 
Kriege und der Zug gegen Korea, wie die Verarmung der nievern Klafjen hatte jo viele Ware 
auf den Marft geworfen, daß, wie Biſchof Gerqueira erzählt, fich felbft die malayiſchen und 
Ihwarzen Diener der portugiefiichen Kaufleute japanifche oder Foreanifche Sklaven faufen 
fonnten, um fie nachher in Macao wieder zu verfaufen. Diefer Handel in Menfchenfleifch, den 
die Behörden in Macao ebenjo wie die geijtlichen Behörden (Biſchof Gerqueira 1598 und jeine 
Vorgänger vor ihm) vergeblich zu unterbrüden verjucht hatten, war unzweifelhaft eine der 
beredhtigtiten Bejchwerden der Japaner, die bereit3 1621 die Ausfuhr von gemieteten oder ge: 
kauften Japanern ohne befondere Erlaubnis unterfagten und jpäter unter den härtejten Strafen 
ganz verboten. 


e) Die Art des Vorgehens der Japaner gegen die Fremden. 


So kam es, daß, als die bis dahin in Japan unbefannte Aufjäffigkeit der Yandbevölferung 
die Machthaber mit Beforgnis erfüllte und diefe hinter den religiöfen Zweden der Miſſionare 
politiiche Abfichten vermuteten, der von jenen gefaßte und ausgeführte Beichluß, mit dem 
Chriſtentum auch den Verkehr mit den Fremden zu vernichten, im Land ungeteilten Beifall fand. 
Die Regierung hatte e3 fih außerdem angelegen fein laffen, im Laufe der Jahre durch eine An: 
zahl von Maßregeln die Fremden in den Augen der Bevölkerung herabzufegen und ihres 
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Einflufjes zu berauben. 1635 murde den Portugiejen verboten, fih Sonnenidirme von Ja— 
panern nadıtragen zu lafjen oder mehr als eine Kleinigkeit Almofen zu geben; gleichzeitig wurde 
ihnen befohlen, bei dem Betreten eines Rathaufes ihre Schuhe auszuziehen; in demſelben Jahre 
wurde ihnen, mit Ausnahme ihrer Vorſteher, verboten, Waffen zu tragen, und fie mußten ihre 
alten Diener entlafien und neue annehmen. Den Holländern wurde befohlen, fi) in Zufunft 
nur innerhalb ihrer Häufer von japanischen Dienern bedienen zu laflen. 1638 wird ein hollän- 
diſcher Bootsmann enthauptet. 1639 werben alle mit Holländern oder Engländern lebenden 
japaniſchen Frauen ausgewiefen und ben Japanerinnen verboten, mit Holländern eheliche Ber: 
bindungen einzugehen. 1640 wurde ein Bottelier von den Japanern wegen Ehebruchs mit 
einer Japanerin hingerichtet. Auf dem Schiffe „Die Gracht“ waren zwei weiße Kaninchen nicht 
auf die Liſte gejegt worden, die von allen lebenden Tieren angefertigt werden mußte: der Kapi- 
tän ward feines Amts enthoben. Die holländifche Faktorei in Hirado wird nad Kirhengerät- 
ſchaften unterfucht und den Holländern befohlen, alle Gebäude niederzureißen, an beren Gie— 
bein ſich eine Jahreszahl befände. Der faiferlihe Befehl lautete: „Seine Kaiferliche Majejtät 
(d. h. der Siogun) haben ſichere Nachricht, daß ihr ebenjo wie die Portugiefen Chriſten jeid. 
Ihr feiert den Sonntag, ihr jhreibt das Datum von Chriſti Geburt an die Dächer und Giebel 
eurer Häufer, ihr habt die zehn Gebote, das Vaterunfer, das Credo, den Kelch und die Bertei- 
lung von Brot, die Bibel, das Tejtament, Mojes, die Propheten und die Apoftel, in Summe, 
ein Werk. Die Hauptjache bleibt; die Verjchiedenheiten zwiſchen beiden halten wir für gering. 
Daß ihr Chrijten ſeid, iſt lange vorher befannt gewefen; aber wir meinten, daß es ein andrer 
Ehriftus jei. Worauf Seine Majeftät Euch durch mich befehlen läßt” u. |. w. Und 1641 erfolgte 
der Befehl, daß die Toten der Holländer nicht mehr begraben, fondern 4— 5 Meilen von der Küſte 
im Meere verjenkt werden follen. Am 29. Auguft wird diefer Befehl zum eritenmal ausgeführt, 
„weil eine Chriftenleiche nicht der Erbe wert fei”. Im nächſten Jahre wird auch der frühre 
Begräbnisplag der Holländer in Hirado zerftört. Wenn man den Holländern und Ehinejen 
trogdem geftattete, in Nagafafi zu bleiben, jo geichah dies, weil man ohne fie gewiſſe Waren, 
deren man bedurfte, nicht hätte erhalten können, und weil man auf fie angemwiejen war, um von 
etwaigen Ratichlägen der andern Mächte gegen Japan rechtzeitig unterrichtet zu werden, Im 
übrigen wurden die Angehörigen beider Nationen wenig befjer als wie Gefangne behandelt. 


d) Die Lage jeit der Wiedereröffnung Japans. 


Als Japan 1854— 58 dem fremden Handelsverfehre geöffnet worden war, fanden die 
fatholifchen Miſſionare, die aud) diesmal dem Kaufmann auf dem Fuße gefolgt waren, bei Na— 
gaſaki, namentlich im Dorf Urakami, Überrejte der frühern chriſtlichen Gemeinden, die man 
durch die lange und graufame Verfolgung ganz ausgerottet geglaubt hatte. Unvorfichtigfeiten 
der Miſſionare lenkten auch die Aufmerfjamkeit der japaniichen Regierung auf den Fall; 1867 
wurden 78 diejer eingebornen Chriſten verhaftet und der Verſuch gemacht, fie durch Drohungen 
zur Abjchwörung ihres Glaubens zu veranlaffen. Den Bemühungen der fremden Vertreter, 
befonders bes franzöſiſchen Gefandten M. Roches, gelang es, die Freilafjung der Leute gegen 
das Verſprechen zu erlangen, daß die Miffionare außerhalb der Niederlaffungen von aller 
Profelytenmacherei Abjtand nehmen würben, Kaum war aber der Mikado 1868 zur Regierung 
gelangt, als die Verfolgung gegen dieſe Leute und ihre Glaubensgenoijen wieder aufgenommen 
und die Verbote gegen die ſchlechte Sekte der Chriiten erneuert wurden. Über 4000 eingeborne 
Chriſten wurden verhaftet und troß alles Einjchreiteng der fremden Vertreter in Fleinen Gruppen 
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an verſchiedne Landesfürften zur Strafarbeit verteilt. Erſt 1873 gelang «8, ihre Freilaſſung 
zu erreichen und die Aufhebung der Verbote gegen die hriftliche Lehre durdhzufegen. Seit diejer 
Zeit ift der Thätigfeit der Miſſionare innerhalb der allen Fremden zum freien Verkehre zu: 
gewiesnen Grenzen fein Hindernis in den Weg gelegt worden. Deren Bemühungen fcheitern aber 
hauptſächlich an dem ſtark entwidelten Nationalgefüble der Japaner; unzweifelhaft ift 
außerdem in weiten Kreifen eine Abneigung gegen den fremden Mifjionar vorhanden, der oft 
nur als ein politiicher Agent feines Heimatlands angefehen wird. Namentlich ift die Überftellung 
von Gott, Jeſus, dem Papfte, der Kirche und der Bibel über den Mikado der Hebel, womit das 
japaniſche Selbitbewußtiein, auch als Neufhintoismus, einjegt. Jedenfalls hat fich diefer nad) 
Gefühl und Bekenntnis der einzelnen mehr oder weniger abgewandelte „Japano-Zentrismus“ 
bis jept als das größte Hindernis für die Ausbreitung des Chriftentums ermwiejen; ihm find bie 
verichiednen erfolgreichen Verſuche auch japanischer Chriften zuzuschreiben geweſen, ſich von dem 
Einfluffe fremder Mifjionsgejellihaften und der Verbindung mit ihnen frei zu machen. Will 
man an eine Chriftianifierung Japans glauben, jo wird man fie daher auf japanifcher Grund: 
lage juchen müſſen (vgl. unten, ©. 55). 


H. Die Zeit der Emporfömmlinge (1573-1600). 
a) Nobunaga. 


Der Sturz der Milagafamilie war durch einen ihrer eignen Anhänger, Dta Nobunaga, 
herbeigeführt worden (S. 13). Der Knabe ftammte von einem Enkel Taira no Kiyomoris 
ab, der auf der Flucht vor den verfolgenden Soldaten der Minamoto von feiner Mutter bei 
dem Schulzen des Dorfes Tjuda verborgen worden war; diefer trat ihn Furze Zeit darauf an 
einen Shintopriefter aus Dta in Etzifen ab, der ihn als Sohn annahm. Der Knabe wuchs 
heran, wurde wie jein Pflegevater Shintoprieiter und gründete eine Familie, der beinahe 400 
Jahre ipäter, 1533, Nobunaga entjprang. Die unmittelbaren Vorfahren des legtern hatten 
an den Wirren der Zeit einen thätigen Anteil genommen; und fein Vater Dta Nobubhide, der 
1549 ftarb, hinterließ ihm nicht unerhebliche Beligungen, die der Sohn im Dienft der Aſikaga 
bald zu vergrößern wußte, bis er ſich im Beſitze von jehs Provinzen und der Hauptitadt fah. 
Unter ihm dienten Kinojhita Hideyolhi und Tofugama Jyeyas' (Minamoto), zwei Männer, die 
in der Geſchichte Japans noch große Rollen jpielen follten. 1574 überwarf ſich Nobunaga mit 
den Aſikaga, zog gegen fie, Ihlug den Siogun Yoſaki, nahm ihn aefangen und fegte ihn ab, 
Das war das Ende der Aſikaga-Dynaſtie. Er jelbit übernahm als Naidaijin die Neichsregies 
rung, da er, als nicht von den Minamoto abftammend, nicht Siogun werden fonnte, Von 
jeinen Kämpfen gegen die buddhiſtiſchen Mönche und feiner Bevorzugung der Chriſten ift bereits 
die Rede geweſen (S. 25). Aber während der allerdings nur furzen Dauer feiner Herrſchaft 
(1574— 82) gelang es ihm nicht, die Ruhe im Lande herzuitellen. Die Kämpfe gegen die mäd)- 
tigen Fürften im Welten Honihius und auf Riufiu dauerten fort; und während Hideyofhi mit 
dem größten Teile der Truppen feines Herrn gegen Mori im Weften kämpfte, fiel Nobunaga 
einem Berrate zum Opfer. Er hatte einen feiner Generale, Akeſhi Mitfubide, beleidigt; dieſer 
machte, als er mit dem Reſte der Truppen auf einen andern Zug entjandt wurde, vor den Tho— 
ren von Kioto Halt, forderte feine Soldaten zur Empörung auf, fehrte mit ihnen in die Stadt 
zurüd und umzingelte den Tempel von Honnoji, worin ſich Nobunaga befand. Überrajcht und 
durch die Anmwejenbeit jo vieler Soldaten beunruhigt, öffnete Nobunaga ein Feniter, um fich 
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perjönlid vom Stande der Lage zu überzeugen; ein Pfeilſchuß verwundete ihn am Arne; ſich 
verloren jehend, tötete er fich felbft, nachdem er die ihn begleitenden Frauen zur Flut auf: 
gefordert und den Tempel in Brand geftedt hatte. Der Verräter nahm den Sioguntitel an, 
wurde aber zwölf Tage jpäter von dem berbeieilenden Hideyofhi befiegt und fiel auf der Flucht. 


b) Hideyofhi. 


Hideyoſhi war der Sohn eines Bauern und 1536 zu Nafamura in Omwari geboren. Er 
trat jung unter dem Namen Kinoſhita Tokichiro als Soldat in die Dienjte Nobunagas; unter 
ihm zeichnete er fich ſchnell durch Tapferkeit und militärische Kenntniffe aus, bis er zu feinem 
beften und vertrauteften Heerführer aufitieg. ALS der Angriff auf Nobunaga gemacht wurde, 
befand er fich mit deſſen Sohne Nobutafa den Truppen Moris gegenüber; ein ſchnell mit die- 
jem abgeichlofiner Vergleich erlaubte ihm, mit dem ſchon angeführten Erfolge nad) Kioto zu- 
rüdzufehren. Bon den drei Söhnen feines frühern Herren war der eine gejtorben und hatte 
einen Sohn hinterlafjen, der unter dem Namen Sanhofi von 1582— 86 dem Namen nach bie 
Herrichaft feines Großvaters weiterführte; ein zweiter befand ſich bei Jyeyas', der jich verpflichtet 
hatte, ihn rubig zu halten. Der dritte, Nobutafa, verbündete fi) mit einem Schwager jeines 
Vaters, Shibata, der Etziſen hielt, vermochte aber Hibeyofhi nicht zu widerftehen. Er wurde 
geſchlagen, und auch der Bundesgenoffe erlag dem nachdringenden Feind in Egifen. Die Er: 
zählung von dem Tode Shibatas ift eine der padenditen Einzelheiten in der an ſolchen Er: 
eigniffen überreihen Geichichte Japans. In feinem Schloffe zu Fukui eingefdhloffen und ohne 
Hoffnung auf Erjag, beſchloß Shibata zu fterben; er lud alle feine Freunde und Begleiter zu 
einem Feſt ein, an deſſen Ende er feiner Gattin, der Schweiter Nobunagas, feinen Entſchluß 
mitteilte und ihr freiftellte, das Schloß zu verlaffen und jo ihr Leben zu retten, Aber die ftolze 
Frau lehnte es ab, davon Gebrauch zumachen, und verlangte, das Schidjal ihres Gemahls 
zu teilen. So töteten Shibata und feine Genojjen ihre Frauen und Kinder, die ihnen dafür 
danften, mit ihnen jterben zu dürfen, und begingen dann Harafiri; fie alle wurden von ben 
Trünmern des vorher angezündeten Schloffes begraben. 

In feinen Bemühungen, Ruhe und Ordnung im Lande herzuftellen, war Hideyoſhi, wenn 
auch nach ſchweren Kämpfen, erfolgreih. Im Kwanto, womit er felbjt ihn belehnt hatte, 
herrſchte Jyeyas', der fi in Jedo eine Hauptitadt gebaut hatte, wie man jagt: auf den Rat 
Hideyoihis, dem es vielleicht wegen politiſcher Rüderinnerungen und Anflänge nicht erwünscht 
ſcheinen mochte, den mächtigen Minamoto, der ſich erſt nad) längern Kämpfen unterworfen 
hatte, in Odawara, dem Sitze der Siogune nad} der Zeritörung von Kamakura, refidieren zu 
jehen. Zwiſchen Jyeyas' und Hideyoſhi beitand ein allgemeines, freilich ftarf mit Argwohn 
vermifchtes Einvernehmen: jener weigerte fich 5. B., nad Kioto zur Audienz beim Mikado 
zu gehen, bevor Hideyoſhi, der fich dort aufbielt, ihm nicht feine Mutter als Geifel übergeben 
hätte. Der wichtigſte Fürft des Weftens, Mori von Nagato (Chofhiu), hatte ſich aleichfalls 
Hideyofhi unterworfen; und der mädhtigfte Fürft auf Kiufiu, Shimadzu von Satzuma, der 
ſich nad langen Kämpfen mit Riuzogi von Hien und Dtomo von Bungo zum fajt alleinigen 
Herrn der Inſel gemacht hatte, wurde nad) einem wechjelvollen Feldzuge (1586—87), in dem 
Hideyoſhi ſchließlich jelbit die Führung übernahm, vollitändig befiegt. Warum Hideyoibi 
diefen mädhtigften und unruhigſten feiner Gegner nicht volljtändig vernichtet hat, ift unflar. Daß 
er ein fo altes Haus nicht ausrotten wolle, wie er felbjt als Grund für feine Milde angab, 
als er dem Sohne des Befiegten, der abdanfen und den Sieger als Geifel nach Kioto begleiten 


32 I. Japan, Ehina und Korea. 


mußte, im Belige jeiner Erblande ließ, ift bei einem Nealpolitifer, wie Hideyoſhi es war, 
faum anzunehmen; vielmehr mochte er hoffen, durch diefe Milde die Dankbarkeit des Fürften 
von Sapuma und des Vaters zu erwerben und fie als Gegengewicht gegen die andern Fürſten 
des Südens und Weſtens zu benugen. 

Nachdem die Ruhe im Reiche hergeitellt worden war, ging Hideyoihi an die Ausführung 
jeines Yieblingsplans, den er jeit früher Jugend mit ſich herumgetragen haben fol, die Erobe: 
rung Koreas und Chinas. Schon 1582 hatte er an den König von Korea die Aufforderung 
gelangen laſſen, die früher üblichen Tributgefandtichaften nad Japan wieder aufzunehmen; 
als dieje und das jpätre Verlangen: Korea folle ihm bei feinem Kriege gegen China, wo die 
Mingdynaftie herrichte, als Vorhut dienen, erfolglos blieben, entjandte er im Frühjahr 1592 
ein annähernd 200,000 Dann jtarkes Heer gegen Korea. Die eriten Erfolge waren jchnell und 
groß: 18 Tage nad) der Yandung bei Fuſan fiel Söul in die Hände der Japaner; bald jtanden 
dieje am Tatung (Tai:dongg) und bemädhtigten ſich des am Nordufer des Fluſſes gelegnen 
Pingan (Phyöngyang). Hier aber fam der Vormarſch zum Stehen, zum Teile wegen der 
Schwierigkeiten der Ernährung, hauptſächlich aber, weil die japanische Flotte, die den weitern 
Vormarſch deden follte, von der koreanischen gejchlagen worden war. Bald darauf erſchienen 
auch die Chinejen, an die die Koreaner ſich mit der Bitte um Hilfe gewendet hatten; Eiferfüchte: 
leien unter den japanifchen Befehlshabern, von denen der eine, der Chriſt Koniſhi Yufinaga, an 
der Spitze einer ganz aus Chriften gebildeten Abteilung jtand, während der andre, Kato Kiyo: 
maſſa, ein hriftenfeindlicher Buddhiſt war, begünftigten die Pläne der Chineſen. Beinahe ein 
Jahr nad der Einnahme von Söul mußten die Japaner die Stadt räumen, die ein japanifches 
Heer erit 300 Jahre jpäter (1894) wieder betreten follte. 

Kriegerifche Ereignifje und Verhandlungen zwiſchen Kioto und Peking füllten die Zeit bis 
Ende 1596. Als die legtern ergebnislos verliefen, jandte Hideyofhi 1597 weitre VBerftärfungen 
nad China, während aud) die Chinefen ein neues Heer abichidten, das weit über Söul hinaus 
vordrang. Zu Anfang erwies ſich das Waffenglüd den Japanern günftig: im Oktober waren 
fie wieder bis dicht vor Söul vorgedrungen; aber ein zweiter Sieg der vereinigten chinefijch- 
foreanifchen Flotte und ein drohender Vorftoß der Chinefen nötigte fie aufs neue zum Rück— 
zuge, wobei fie die Gegend, die fie durchzogen, auf das Furchtbarſte verwüfteten. Die Chinefen 
folgten dem mweichenden Feinde bis Urujan, wo das geichlagne japanische Heer Zuflucht fand; 
die Chineſen verfuchten vergeblich, fich der Feitung zu bemädtigen, bis nad) einigen Wochen, 
anı 13, Februar 1598, eine japanifche Abteilung ihre eingejchloßnen Yandsleute entjegte. Da— 
mit war der große Krieg beendigt. Einzelne fleinre Zufammenftöße fanden noch ftatt; aber 
Hideyojhi, der am 8. September 1598 jtarb, rief mit feinem legten Atemzuge die Erpedition 
zurüd. Als fihtbarer Erfolg blieb nur der Mimizufa (Ohrenhügel), ein bei Kioto errichtetes 
Denkmal, unter dem die Nafen und Ohren von 185,738 erſchlagnen Koreanern und von 
29,014 Ehinejen vergraben jein follen. 

Ob Hideyojhi bei dem Unternehmen gegen Korea wirklich nur den von ihm angegebnen 
Zweck verfolgte, oder ob er damit nicht auch die Abficht verband, einerjeits die Unruhigen im 
Lande zu beichäftigen und anderjfeits die militäriiche Macht der Chriſten möglichit zu Schwächen, 
muß dahingeftellt bleiben; unter ihm find zahlreiche Verbote gegen die hriftlichen Lehrer und 
Bekenner erlafjen worden, aber er hat auch die Politik Nobunagas gegen die buddbiftifchen 
Mönche fortgefegt und unter anderm deren Kloſter zu Kumano zerftört. Jedenfalls iſt er in 
der japaniſchen Gejchichte eine der befanntejten Erjcheinungen, die noch heute allgemeine 


1. Japan. 33 


Verehrung bei allen Klaffen des Volks genießt, wozu feine Korea-Fahrt nicht am wenigiten bei⸗ 
getragen hat. Aber auch in andern Beziehungen war feine Regierung für das Land ſegens— 
reich. Im Namen des Kaijers jorgte er für Recht und Gerechtigkeit und ſchuf in vielen Zweigen 
der Verwaltung nicht allein Ordnung, fondern trug auch durch neue Gefege und Verordnungen 
wejentlich zu deren Verbefirung bei. Ohne ihn wäre vorausfichtlich der Verfuch feines Nach— 
folgers Fyeyas’, dauernd geordnete Zuftände im Lande zu jchaffen, vergeblich geweien. Wenn 
es auch heute Sitte geworden ilt, den Stein auf die Dynaftie der Minamoto:Siogune zu werfen, 
jo darf man doch nicht vergeffen, daß fie dem feit Jahrhunderten von dem Kampf aller gegen 
alle zerrifinen Reich über 250 Jahre des Friedens zu geben verftanden haben. 

Hideyoſhi ericheint in der japanifchen Gejchichte unter verfhiebnen Namen. Deffen, 
unter dem er zuerjt in die Dienfte Nobunagas trat, ift bereit3 Erwähnung geſchehen (S. 31); 
als Heerführer nahm er den Namen Hafhima an, und fpäter verlieh ihm der Mikado den Namen 
Toiotomi. Am befannteften ift er aber als Taico ſamma, unter dem Titel, den die Kwambaku 
zu führen pflegten, nachdem fie ihr Amt niedergelegt hatten. Da er nicht aus der Minamoto: 
familie ftammte, deren Angehörigen ſeit beinahe 400 Jahren der Titel Siogun ausſchließlich 
verliehen worden war, fonnte er diefen nicht erhalten; er ließ fi) aber in reiferm Alter von 
einem ber Familie Fujiwara angehörigen Kuge adoptieren und konnte jo die Stellung als 
Kwambaku (Premierminifter) erhalten. Wie jedem großen Mann find ihm Spottnamen nicht 
eripart geblieben: er wurde Momen Tokichi, d. h. Baummolle Tokichi, genannt, da er, wie die 
Baumwolle, zu allem brauchbar jei, und wegen feiner Häßlichkeit, nachdem er die Kwambaku— 
würde erlangt hatte, Saru fwanja, der gefrönte Affe. Troß jeiner hohen Stellung und der ihm 
dargebrachten Verehrung iſt der Plag, wo er in Kioto begraben liegt, nicht genau befannt. 


c) Der Eieg des Oſtens (Iyeyas'). 


Nah japanischer Sitte hatte er 1591 die Kwambakuwürde niedergelegt und fie feinem 
Sohn übertragen, fuhr aber fort, die thatfächliche Herrfchaft auszuüben; vor feinem Tode 
vermäblte er feinen jehsjährigen Sohn (oder Adoptivneffen?) Hideyori mit einer Enfelin des 
Fyeyas’, indem er glaubte, ihm jo die Unterftügung biefes mächtigften der Neichsfürften 
fichern zu können. Zu NRegenten ernannte er fünf Staatsräte; thatfächlid lag die Regierung 
aber wohl in der Hand der Mutter des Erben, einer Frau von feltner Schönheit und That: 
fraft. Der Friede follte indeffen nicht lange erhalten bleiben. Wer ihn zuerſt gebrochen hat, ift 
ſchwer feftzuftellen; der Ehrgeiz des Jyeyas', der wie andre Große ſich vor den Borzügen des 
Vaters hatte beugen können, aber den Sohn veracdhtete, mag die Veranlaffung gemwefen fein, 
wie anderjeits die Furcht vor den wirklichen oder angeblichen Plänen des Iyeyas' die Negentin 
dazu getrieben haben mag, den ja doch unvermeidlihen Kampf zu eröffnen. Die Thatjache, 
daß die mädhtigiten Fürften des Weitens und Südens, befonders Mori und Shimadzu (S. 31), 
auf jeiten Hideyoris ftanden, wird außerdem zweifellos dazu beigetragen haben, Fyeyas’, den 
Vorfämpfer des Ditens, unter die Waffen zu rufen. 

Nah längern Vorbereitungen und verſchiednen Zufammenftößen, bei denen Iyeyas' 
ih als der ſtärkre und auch nachfichtigere erwies, fam es 1600 zum vollftändigen Bruch. In 
einer bei Sefigahara am Biwaſee, nicht weit von Kioto, gelieferten Schlacht fiegte Iyeyas’ 
über die Verbündeten zum Teile durch Verrat und nugte den Erfolg mit beifpiellofer Thatkraft 
aus. Oſaka, Fulhimi, der durch Taico famma ftarf befeftigte Schlüffel von Kioto, und die 
Hauptitabt ſelbſt fielen ſchnell hintereinander in die Hand des Sieger. Viele der feindlichen 
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Führer begingen Harafiri; andre, die wie Koniſhi als Chriſten Selbftmord zu begehen ver- 
ſchmähten, wurden öffentlich hingerichtet, die feindlichen Fürften zur Unterwerfung gezwungen 
und die befreundeten mit Jyeyas' durch Belehnungen und Heiraten noch fefter verbunden, 
Trotz diefer großen Erfolge beließ Iyeyas' Hideyori im Beſitze feiner Stellung und Würden 
und trug nur dafür Sorge, feine Einfünfte durch die Auferlegung Eoftbarer Bauten und 
andrer fojtipieligen Unternehmungen zu ſchmälern, während ihm jelbit die neuentdedten Gold: 
minen auf Sabo reihe Mittel für feine weitern Pläne lieferten. 1603 wurde Jyeyas' zum 
Siogun ernannt, Er dankte indejien bald ab und ließ 1605 feinem Sohn Hidetada bie 
Würde verleihen, behielt aber die thatſächliche Macht in Händen, Hidetada refidierte in Jedo, 
während yeyas’ von Suruga aus die Gegner überwachte. 1614 fam es, wohl infolge der 
wachlenden Beliebtheit Hideyoris, zu einem neuen Zufammenftoß. Iyeyas' und Hidetada grif: 
fen Djafa, die Reſidenz Hideyoris, anfcheinend erfolglos, an und zogen, nah Abſchluß eines 
Abkommens, wieder nah dem Kwanto zurüd, machten dann aber plötzlich fehrt, warfen 
ſich aufs neue auf Oſaka und eroberten es nad) furzem Kampf, angeblich durch Verrat. Hideyori 
verihwand bei der Eritürmung der Feſte; Jyeyas' jelbjt, der dabei verwundet worden war, 
ſtarb im nächſten jahre (1615). Aber der Often hatte endgiltig den Sieg über den Welten 
davongetragen und jollte den jo erreichten Erfolg bis zur Wiederberftellung des Mikado— 
tums (1868; vol. S. 48) bewahren. 


J. Die Entjtehung und Entwidiung des Feudalſtaats. 
a) Bis zum Jahre 1615. 


Der Beginn des Feudalwejens in Japan wird meijt in das Jahr 1192 verlegt, in 
dem Noritomo die bisher den Kuge entnommenen Faiferlichen Zivilgouverneure (Kokuſhu) durd) 
Militärgouverneure (Shugo, Beihüger) erjete, die zu den Buke gehörten. Indeſſen dürften 
die wirklichen Anfänge ſchon in die Zeiten fallen, in denen feit dem Ende des 9. Jahrhunderts an 
Stelle des Kubundenbefiges der Bauern (des durd die Taifwareform geichaffnen jteuerpflich: 
tigen Zehnguts; vgl. S. 17) der jteuerfreie Großgrundbefig von Shoyen und Denyenbefigern 
trat. Die eritern verdankten urjprünglich Rodungen und Schenkungen, die letern der weniger 
geiegmäßigen Aneignung von Negierungsland durd die Gouverneure und diefen unterjtellte 
Beamte ihren Urfprung. Vom 10.— 12. Jahrhundert nahmen, wie Fufuda jagt, die Shoyen 
den größten Teil von allem Grund und Boden ein; das Yand war reines Sondereigentum ihrer 
Inhaber geworden, der Gewalt der Provinzialftatthalter nicht unterworfen und ſteuerfrei. Die 
Befiger wurden als Ryoſhu (Befigberren) oder Honjo (Stammgutherren) bezeichnet; fie wohn- 
ten meijtens in Kioto oder auf ihrem Stammfig und ließen ihre Yändereien durch Shofhi, Meier, 
verwalten. Die den Gouverneuren unteritehenden Ländereien (Kofuga) unterlagen einer ähn— 
lien Entwidlung. Diefe Beamten und ihre Untergebnen wie aud) die Kuge von Kioto zogen 
Bauerngüter ein, kauften Kufundenbefiß auf und bemächtigten fi) der Gemeindewälder und 
Wieſen, was dann alles als Denyen in Privatbefig überging. Die Gerichtsbarkeit folgte meiftens 
dem Befige; damit wurden bald nicht allein die Einnahmen des Kaijers, d. h. der Regierung, 
fondern auch deren richterlichen Befugniffe erheblich gejehmälert, und was fie verlor, ging auf 
die Großgrumdbefiger über. 

Diefe Zuftände mußten in den folgenden, mit Bürgerfriegen angefüllten Jahrhunderten 
eine weitre Ausdehnung erfahren. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts befand ſich das ganze 
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Land in den Händen von Großgrundbeligern, aus dem Soldatenftande hervorgegangnen größern 
und kleinern Yandesherren, denen jtatt dem Kaifer der Bauer Steuerzahlungen und Frondienfte 
zu leiften hatte, Wo einzelne bedeutende Perfönlichkeiten große Macht gewannen und ausübten, 
wurden die innerhalb ihres thatfächlichen Beſitzes oder ihres Machtfreifes gelegnen kleinern 
Landesherren von ihnen abhängig. Somit hatte fich zu Beginn des 17. Jahrhunderts ein dop— 
peltes Xehnsverhältnis herausgebildet: das theoretische der großen Landesherren dem macht: 
loſen Kaifer gegenüber und das thatjächliche der Eleinern Landesherren zu ihren mächtigern 
Genofien. An diefes legtere ſchloſſen fich die Beziehungen der Mitglieder der Samurai: (Sol: 
daten, Adels:) Klaſſe zu ihren Herren, die fich wieder danach unterjchieden, ob der Betreffende 
mit Yand belehnt war oder nur Sold, meiftens in der Geftalt von Neis, empfing; je nadı 
feinem Range diente er dann allein oder mit einem perjönlichen Gefolge, zu Pferd oder zu Fuß. 
Der Dienjt zu Pferde war, wie in allen Feudalftaaten, auch in Japan der angejehnere und zog 
die Auszeihnung nad) fi, auch in Friedenszeiten reiten zu dürfen. 


b) Unter Jyeyas' und feinen Nadfolgern. 


So lagen im ganzen und großen die Verhältnifje, als Jyeyas' in die Lage Fan, Die 
Grundzüge feiner Verwaltung feitzufegen; er änderte im allgemeinen wenig, jondern begnügte 
fi) damit, das Gegebne den Bedürfniffen feiner Regierung namentlich auch dadurch anzupaſſen, 
daß er zahlreiche Verſchiebungen in dem Befigitande der Yandesherren vornahm: unter Ver: 
mehrung oder Vermindrung ihrer Einkünfte verfegte er fie, je nachdem er belohnen oder jtrafen 
wollte, von einer Provinz in die andre. Nur die Neichsunmittelbaren waren von diefer Maß: 
regel ausgenommen. Hierin hatte ihm Hideyofbi durch die Einteilung der Yandesherren in drei 
Klaffen vorgearbeitet: die Kokuſhu, die mindeftens eine Provinz befaßen; die Ryoſhu (Befig: 
herren), die Land bejahen, das ihnen jährlih 100,000 Koku (zu je 1,8 Heftoliter) Neis oder 
mehr abwarf, und die Joſhu (Schloßherren), deren Befig weniger als 100,000 Koku jährlich 
eintrug; die Zandesherren wurden als Daimio (großer Name, Yandesherr) bezeichnet, ein 
Titel, der indeffen rechtlich nur den beiden erjten zuitand. Die Kokuſhu waren die Militär: 
gouverneure Yoritomos, denen nad) dem Sturze der Hodjofamilie (um 1333) die frühre Be- 
zeihnung für die Zivilgouverneure wieder beigelegt worden war, ohne daß dadurd an ihrer 
Stellung dem Kaifer gegenüber etwas geändert worden wäre, e8 handelte ſich damals, als bie 
Regierung während Furzer Zeit dem Kaifer und den Kuge wieder zufiel, nur um ein jchein: 
bares, feinen praftiichen Wert befigendes Entgegenfommen gegen jene. 

Zu den drei vorhandnen Klaſſen ſchuf Iyeyas' zwei weitre: die Hatamoto und die Gofenin. 
Die Hatamoto, wahrjcheinlich 2000 an der Zahl, hatten verjchiedne Stellungen und Ein- 
fünfte: einige waren fleine Yandesherren mit Grundbelig, andre erhielten vom Siogun nur 
ein jährliches Einfommen in Neis; fieben von den eritern waren den Daimios infofern gleich: 
geitellt, als fie abwechjelnd in Jedo und auf ihren Befigungen refidieren mußten, während alle 
andern fich dauernd in Jedo aufzuhalten hatten. Die Gofenin, ungefähr 5000 ftarf, erhielten 
ein geringes Einkommen und fanden bei der Bejegung der niedrigern Beamtenftellen im Dienite 
des Sioguns Verwendung. Auf diefe folgten die gewöhnlichen Samurai. 

Bei den größern Yandesherren bejtanden ähnliche Zuftände, da auch fie eine Anzahl di: 
refter Zehnsträger unter fich hatten. Im allgemeinen wird für dieje die nachjtehende Ordnung 
zutreffen. Zunächſt befahen die Karo, meiſtens als Minifter bezeichnet, wohl immer Yand im 
Gebiet ihrer Herren, denen fie mit Gefolge zum Kriegsdienfte verpflichtet waren. Bei einer 
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Anzahl von Landesherren fcheint Iyeyas' die Karos ernannt und in das Gebiet geſchickt zu 
haben, vermutlich um jo eine Aufficht über und, falls erforderlich, einen Drud auf den Yandes: 
herrn ausüben zu fönnen. Die Samurai erhielten entweder Yand und waren dann angejehner, 
oder ſie befamen nur Reis, Sie hatten ihren Wohnfig meiſt in der Reſidenz des Fürften und 
in der nächſten Umgebung feines Schloſſes. Während viele der Yandesherren bei ihrer Ver: 
jegung in andre Gebiete einen großen Teil ihrer Gefolgſchaft mitzunehmen pflegten, fanden fie 
oft auch an Ort und Stelle zahlreihe Samurai vor, die ihren frühern Herren, die vielleicht 
abgejegt, verbannt oder getötet worden waren, nicht hatten folgen können. Aus diefen Leuten 
(Gojbi) wurde dann eine Art von Yandmiliz gebildet, in der der ältefte Sohn den Namen, 
Rang und Landbefig feines Vaters erbte, während die andern Kinder gemwöhnliches Volk wur: 
den. Der Goſhi durfte mit Genehmigung des Yandesheren Namen, Stellung oder Land ver: 
kaufen; geichah dies nur mit einem Teile des lettern, fo behielt er Namen und Stellung; verfaufte 
er aber jein ganzes Beſitztum, fo verlor er beides. Sie durften Pferde befigen und reiten und 
waren oft Yeute von Einfluß und Stellung; ihre Diener aber waren gewöhnliche Bauern. Bei der 
Wiederheritellung der Mikadowürde waren jie die einzigen, die ihren Grundbefig behielten, da 
angenommen wurde, daß fie ihn nicht von den Tokugawa erhalten hätten, ſondern von alter 
Zeit her befäßen (vgl. oben, S. 20). Zwiſchen den Samurai und den gewöhnlichen Bauern 
ftanden noch die Kufafu, ebenfalls eine Art niedrigen Yandabels, die einen jährlichen Betrag 
an Reis erhielten, zwei Schwerter trugen, aber nicht reiten durften und an ben Grenzen ber 
Refidenzftadt oder auf dem Yande wohnten. 

Die Bauern bezahlten die Steuern an ben Yandesherrn, den Karo oder den Samurai, 
dem ihr Land zugewiejen war; der Karo oder der Samurai hatte dann aber feinerjeits für fie 
feine Abgaben an den Zandesherrn zu entrichten. Die Bauern fcheinen nicht unbedingt an bie 
Scholle gebunden gewefen zu fein, da fie einerfeits bei grober Nachläſſigkeit aus ihrem Belig 
entfernt werden und anberjeits dieſen unter gewiſſen Bedingungen verkaufen fonnten; im Kriege 
dienten fie nur als Arbeiter oder Laftträger. Die Einheit für den Bauern war das Dorf, Mura, 
das gewöhnlich aus 50 Männern (Familien) beitand, die zehn Verbänden von je fünf an: 
gehörten. Die Steuern wurden nicht für den einzelnen ausgefchrieben oder von ihm bezahlt, 
jondern für das Dorf, deffen Bewohner einer für den anderen haften mußten. Jeder Bauer 
beſaß jein eignes Hausgrundftüd und Feld; aber Bergland, d. h. Weide und Hutung, gehörte 
der Gemeinde, während Wälder und Heide meiftens Eigentum der Landesherren waren. 

Als Jyeyas' die Regierung übernahm, waren 18 Kokuſhu vorhanden; im Yaufe der Jahre 
vermehrte er fie um zwei, die Fürften von Kii und Omwari, 32 Ryoſhu und 212 Joſhu. Er 
traf aber auch noch eine andre Einteilung der Yandesherren. Bon den Tojamma, den neben 
den Fürſten genannten (gewiſſermaßen ben frühern Neichsunmittelbaren), gab es 75. Alle 
andern wurden als Fudai (lange Zeit höflich oder alte Diener) bezeichnet; fie hatten ihre Be: 
figungen vom Stogun zum Lehen und konnten oder mußten wohl Regierungsitellungen an- 
nehmen. Jyeyas' jelbft führte für diefe Einteilung an, daß die Gofudai die Yandesherren ge: 
weſen jeien, die jchon vor der Einnahme des Schloſſes von Oſaka, 1603, zu ihm gehalten 
hätten, während die Tofamma jich ihm erft jpäter unterwarfen. 

Wichtiger noch als dieje Einteilungen waren die der Yandesherren, Hatamoto und Beam: 
ten nach den Ratsfammern, in denen fie, vom Siogun zufammenberufen, getrennt beratichlag- 
ten. Die Namen diefer Ratskammern nad) den Namen ihrer Gemächer und ihre Zufammen- 
jegung waren die folgenden: 1) Drofa: 9 Fürſten aus der Familie Tofugawa und der Fürfl 
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von Kaga, der reichfte und mädhtigfte der Kofufhu. 2) Obiroma: 12 Fürften aus der Fami- 
lie Tofugama und 17 Kokuſhu. 3) Tamarinoma: die 7 vornehmiten Gofudai; davon 6 aus 
ber Familie des Minamoto no Yoritomo und einer, Ikamon no Kami, aus der Familie Fuji: 
wara. 4) Ganaginoma: 75 Tojamma, 6) Tefanoma: 67 Gofudai, 7) Ganoma: 43 Gofubai, 
8)Kikunoma: 31 Gofudai. 9) Fudſionoma: die Hatamoto und Beamten vom Range der Bunyo, 
Gouverneure. 10) Nafanoma: Beamte, denen vom Mikado der Titel Hoii, der jechite der 
Ränge am Kaijerhofe, verliehen worden war. 11) Kifionoma: niedre Beamten. 12) Tafimi- 
noma: niedre Beamten bis zum Nange der Kumi yaflira; Bizegouverneure und Narui, Vize: 
injpeftoren, Dieje Kammern wurden bei allen wichtigen Fragen einberufen; fie ftimmten abgefon: 
dert und nad Stimmenmehrheit, und die Enticheidung erfolgte nach dem Ausſpruche der Mehr: 
zahl der Kammern. Indeſſen ſcheint die Regierung befondern Wert auf die Anfichten der Ta: 
marinoma und der aus den Hatamoto und Beamten zufammengefegten Kammern gelegt zu 
haben. Die laufenden Geſchäfte wurden durch Ausſchüſſe bejorgt, die aus den in Sedo an: 
wejenden Mitgliedern der einzelnen Kammern beftanden. 

Das Verhältnis zum Kaiſer und zu den Kuge wurde in der Weife geregelt, daß ihnen 
alle Titel und Ehrenrechte belajjen, Einfluß und Macht aber genommen wurden. Die Ein: 
fünfte des faiferlicden Hofs und der Kuge wurden auf das äußerſte bejchränft, der Verkehr mit 
der Außenwelt fajt ganz verhindert. 137 Kuge mit 5 Titeln zweiten und 27 dritten Nanges 
hatten eine jährliche Einnahme von etwa 42,500 Kofu, während 263 Buke, den Siogun mit 
einbegriffen, bei 30 Millionen jährlicher Einfünfte nur einen Titel zweiten und vier dritten 
Ranges bejaßen. Die Einkünfte des faiferlihen Hofs wurden 1615 auf 10,000 Kofu feit- 
gejegt und allmählic bis auf 120,000 im Jahre 1706 erhöht. 1632 betrugen die jährlichen 
Einkünfte aller Zandesherren 18,7 Millionen Kofu, während ji die des Siogunhaufes aus 
feinem unmittelbaren Befig auf 11 Millionen beliefen. Jyeyas' hat es fich in verſchiednen 
Kundgebungen, bejonders in den jogenannten 18 und 100 Gefegen, von denen die erjtern ſich 
hauptſächlich auf die Beziehungen des Sioguns zum Kaiferhofe, die legtern auf die zwiſchen dem 
Siogun einer: und den Yandesherrn, Samurai und Volk anderfeits bezogen, angelegen fein 
lafjen, darauf hinzumweijen, daß den größern Einkommen der Buke auch größre Leiftungen an 
den Staat gegenüberjtänden, während die Kuge ihr allerdings geringres Einkommen einfchließ: 
lich für ihre perſönlichen Zwede verwenden könnten. Außerdem waren die Buke nah Maßgabe 
der Hälfte ihrer Einfünfte zur Stellung von Reitern verpflichtet, und zwar famen auf je 1000 
Kofu fünf, fo daß 3. B. ein Landesherr von 200,000 Koku jährlihen Geſamteinkommens im 
Kriegsfalle 500 Neiter zu ftellen hatte. 

Die Art, wie die thatjächliche Bejeitigung des Kaifers und der Huge und die Übertra— 
gung der Regierungsgewalt an den Siogun und die Bufe von dem Urheber der 
Maßregel begründet wurde, ift ebenfalls jehr bezeichnend für die japanische Auffaifung und 
die damaligen Zuftände. „Nach einer alten Yehre des Götterlands (Japan) find die Götter die 
Genien des Himmels und die Kaijer die der Erde. Die Genien des Himmels und der Erde 
find der Sonne und dem Monde vergleihbar. Und aus demjelben Grunde, aus dem Sonne 
und Mond ihren Yauf vollziehen, ſoll der Kaifer fein erhabnes Herz unverjehrt erhalten. Des: 
halb wohnt er auch in jeinem Palaſte wie im Himmel: er heißt ja, den neun Himmeln ent: 
ſprechend, neunfache Wohnung und hat 12 Thore und 80 Gemächer; ferner find jeine Kenn: 
zeichen die zehn Tugenden, und er gebietet über 10,000 Wagen (in China zog der Kaiſer mit 
10,000 Streitwagen in den Krieg). Jeden Tag joll er zum Himmel flehen, daß er durch 
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Menfchenfreundlichkeit, Liebe zu den Eltern, Scharffinn und Sparjamfeit dem Land als Muiter 
vorherrſche; auch joll er in der Pflege der Wiſſenſchaft und Schreibkunſt nicht nachläſſig fein. 
Dadurd offenbart fich die erhabne Tugend des Kaifers, daß auf den Gefichtern der Unter: 
thanen die Farbe des Hummers nicht erjcheint und überall zwifchen den vier Mauern Ruhe und 
Friede herrſcht.“ (18 Gejege, Nummer 1.) „Nachdem das Amt des Aufjehers der beiden Hof: 
ichulen in Kioto (der unter anderm auch die Etikette am Kaiferhofe regelte) dem Siogun über: 
tragen worden iſt, jtehen die drei Shinno (Faiferlihen Prinzen), die Seffe (die Familien, in 
denen die höchiten Würdenitellen erblich waren), die Kuge und Yandesherren jämtlich unter jei: 
ner Herrſchaft. Er ordnet durch feine Befehle alle Yeiftungen an den Staat an und braucht 
in Angelegenheiten der Regierung nicht die Genehmigung des Kaijers einzuholen. Wenn das 
Land zwijchen den vier Meeren nicht ruhig tft, jo trägt der Siogun die Schuld daran.” (18 Ge: 
jege, Nummer 2.) „In alten Zeiten pflegten die Kaiſer nad) verſchiednen Tempeln zu wallfahren, 
und zwar geichah dies eigentlich deshalb, Damit fie auf dem Wege die Leiden des Volks kennen 
lernten. Der Kaiſer hat aber jett die Negierung reformiert und den Buke anvertraut. Sollten 
diefe die Leiden des Volks nicht fennen, jo trifft den Siogun die Schuld. Darum ſoll der 
regierende Kaifer feinen Balaft nicht mehr verlaffen, ausgenommen, wenn er jich zum Bejuche 
des abgedankten Kaijers in deſſen Palaft begibt.” (18 Gefege, Nummer 4.) „Mit Minamoto 
no Noritomo, der als Hao (Gehilfe des Kaifers) die Regierung führte, ift die Herrſchaft über 
Japan in die Hände der Bufe übergegangen, Weil nämlich die Kuge die Regierung läffig 
führten und nicht im jtande waren, die Ordnung im Yande aufrecht zu erhalten, blieb nichts 
andres übrig, als daß die Buke vom Kaiſer den Befehl erhielten, die uralte Negierung zu 
übernehmen. Mit geringen Einkünften aber ijt es unmöglich, das Yand zu regieren, das Volt 
zu ernähren und die öffentlichen Dienftleiftungen auszuführen. Die Kuge würden nun ein 
großes Unrecht begehen, wenn fie die Bufe gering jchägen wollten. Dem alten Worte gemäß 
‚alles Yand unter dem Himmel gehört dem Kaiſer‘ hat der Kaifer vom Himmel den Auftrag 
erhalten, das Volk zu ernähren und zu erziehen; deshalb befichlt er den Beamten und Kriegern 
für die Ruhe und das Wohl des Lands Sorge zu tragen. Mit diefem Amte hätten auch die 
Kuge beauftragt werden fünnen; aber weil dies dem Wolfe nicht gefällt, bat der Kaiſer es den 
Bufe übertragen. Da, wenn das Yand nicht ruhig ift, die Unterſchiede zwiſchen hoch und 
niedrig jchwinden und Aufruhr entiteht, jo jollen die Bufe ihre Amtspflichten gewiſſenhaft 
erfüllen.“ (18 Gejege, Nummer 15.) „Wenn die fünf Feldfrüchte nicht reifen, jo ift Die Regie: 
rung des Tenchi (Himmelsjohns, Kaifers) Schlecht; wenn aber in dem Reiche viele Strafen voll: 
jogen werden müljen, jo müßt Ihr wiſſen, dab die Kriegerfähigkeit des Sioguns unzureichend 
it. Bei jeder Angelegenheit follt Ihr (meine Nachfolger) Euch daher jelbit prüfen und nicht 
läflig ſein.“ (100 Gefjege, Nummer 89. Vgl, Kempermann in den „Mitteilungen der deut: 
ſchen Geſellſchaft für Natur: und Völkerkunde Oſtaſiens“.) 

Die ſonſtige Stellung des Sioguns war zu Anfang namentlich den Kokuſhu gegenüber 
wenig mehr als die eines primus inter pares; erit allmählich nahm jie auch hier die eines 
Herrichers an. Urſprünglich waren die Kokuſhu von der Regel entbunden geweien, die die 
Yandesherren verpflichtete, abwechſelnd jedes zweite Jahr in Jedo und das andre in ihrem 
Gebiete zuzubringen, während ihre Familien überhaupt Jedo nicht verlaffen durften; aber 
ihon unter dem dritten Siogun wurde ihnen auch in diefer Beziehung diejelbe Behandlung 
wie den fleinern Fürften zu teil. Der einzige Vorzug, den fie befaßen, war, daß fie als Reichs: 
unmittelbare theoretiich Yehnsträger des Mifados waren und von ihm ihre Beitallungen 
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empfingen; doc auch für fie ging der Weg zum Mifado nur über den Siogun, der für die Ver: 
leihung der Titel durch den Kaiſer an die Landesherren Sorge trug. Jeder direkte Verkehr mit 
dem Kaiferhofe war den Landesherren jtreng verboten. Selbit auf den Reifen von ihren Ge: 
bieten nad) Jedo oder zurüd durften fie die Hauptitabt nicht berühren; wenn fie diefe und die 
Umgegend bejuchen wollten, bedurften fie dazu einer befondern Erlaubnis des Sioguns, und 
ſelbſt dann durften fie fi) dem Kaiſerpalaſte nur bis auf eine beftimmte Entfernung nähern. 
Zu einer ehelichen Verbindung zwifhen dem Mitglied einer Bufefamilie mit dem einer Kuge— 
familie bedurfte es ebenfalls einer ausdrüdlihen Genehmigung des Sioguns; und der Fall, 
daß Redereien über die Zujtände am Faiferlihen Hofe vorfämen, war als ſchweres Verbrechen 
mit Strafe bedroht. 

Auch ſonſt geichah alles, um die Yandesherren in Abhängigkeit zu erhalten. Ab: 
gejehen davon, daß bei der Neueinteilung der Gebiete Freunde und frühre Gegner jo unter: 
gebracht worden waren, daß die erjtern die legtern überwachen konnten, lagen die Beſitztümer 
des Sioguns im ganzen Lande zeritreut, jo daß er überall mühelos einfchreiten fonnte. Außer: 
dem befanden fich jtarfe Garnifonen in Kioto und Fuſhimi jowie in mehreren Plätzen in Su: 
ruga; alle Päſſe, die nach dem Kwanto führten, waren mit Wachen verjehen, und die Haupt: 
ſächlichſten Handels: und jonjtigen Pläge (Oſaka, Safai, Nagaſaki; 18 an der Zahl) befanden 
fich in feinem Beſitze. Die frühern, alle 5 oder 7 Jahre vorgenommmen Beſichtigungsreiſen 
von Abgefandten des Mikados wurden nunmehr von Beamten des Sioguns vorgenommen; 
und wo die hohe Stellung der Landesherren, wie bei den Kokufhu, ſolche Überwahung un: 
möglich machte, betraute man Freunde und mutmaßliche Gegner zur gegenfeitigen Überwachung 
mit denjelben Aufgaben: 5. B. wurde die Verteidigung der Inſel Kinſiu Satzuma und feinem 
alten Gegner Hizen übergeben, die fich jedes Jahr abzulöfen hatten. Außerdem wurde das ganze 
Yand mit einem Nee von Beamten und Spionen des Bak'fu überzogen. Von feiten des JIyeyas' 
und jeiner eriten Nachfolger war daher alles geihehen, um die Landesherren im Zaume zu 
halten. Dies Syſtem ift Schließlich weniger äußern Angriffen unterlegen, als weil gerade die, 
die nad) der Annahme jeines Schöpfers am meiſten zu feiner Unterftügung berufen gewejen 
wären, es zuerſt untergruben und dann ftürzten. Das Siogunat fiel, weil es von denen ver: 
laſſen wurde, die eigentlich das größte Intereſſe daran hätten haben follen, es zu erhalten. 


K. Die Tofugawa (1603 — 1868). 


Hatte Schon die Regelung der Beziehungen zum Kaijer, den Kuge und den Yandesherren 
dem Gründer der Dynajtie Schwierigkeiten bereitet, jo cheint das mit der des Familiengrund— 
gejeges und des Erbfolgerehts in noch höherm Maße der all gewejen zu fein. yeyas’ 
hinterließ fünf Söhne: die Fürften von Etziſen, Kit, Owari, Mito und den zweiten, Hidetaba, 
den er ſchon bei feinen Lebzeiten zum Nachfolger ernannt und eingejegt hatte, Er beſtimmte, 
daß die Nachfolge in der direften Nachkommenſchaft Hidetadas ftattfinden, und falls dort fein 
Erbe vorhanden fei, ein foldher aus den Häufern Kit oder Owari gewählt werden jolle. Dieje 
Häufer und das Hidetadas wurden als die drei großen Häufer „Goſanke“ bezeichnet; ſpäter 
ging diefe Benennung auf die Häufer Ki, Owari und Mito über, ohne daß das legtere dadurch 
nadhfolgefähig geworden wäre. Dagegen erhielt der Fürſt von Mito das Recht, in gewilfen 
Fällen die Abjegung eines Sioguns, der fein Amt nicht gebührend wahrnähme, zu beantragen 
oder auszufpredhen, während dem Prinzen von Etziſen unter andern Borausfegungen die Stel: 
lung eines Regenten eingeräumt wurde, Der Fürjt von Mito war aus diefem Grund aud 
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der einzige Landesherr, dem das Recht direkten Verkehrs mit dem Kaiſer zuſtand. Warum 
Etziſen, der älteſte Sohn, und Mito, der jüngſte, von der Nachfolge ausgeſchloſſen wurden, 
iſt nicht recht klar; der erſtere ſei urſprünglich von Hideyoſhi adoptiert geweſen und habe damit 
nach japaniſchen Begriffen aufgehört, zur Familie ſeines Vaters zu gehören, während der letz— 
tere ſich mit der Tochter eines frühern Gegners vermählt habe. Iyeyas' ſelbſt ſoll ſeinen Sohn 
Mito als eine ſehr bedeutende, aber äußerſt gefährliche Perſönlichkeit bezeichnet und ihn mit 
einem ſcharfen Schwerte verglichen haben, das unſchädlich ſei, ſo lange es ſich in der Scheide 
befinde, aber Schaden bringe, ſobald es dieſe verlaſſen habe. 250 Jahre ſpäter ſollte ſich die 
Vorausſicht des Gründers der Dynaſtie beſtätigen: jedenfalls hat das Haus Mito zum Sturze 
des Siogunats weſentlich beigetragen. 

War die Nachfolgefrage ſchon ſo ziemlich verwickelt geweſen, ſo wurde ſie es noch mehr 
dadurch, daß, als 1715 die direkte Nachkommenſchaft Hidetadas ausſtarb, der zum Siogun 
gewählte Prinz von Kii ſich beeilte, ſeinen zweiten, dritten und vierten Sohn zu Fürſten von 
Taiaſſu, Shimidzu und Hitotſubaſhi zu ernennen und zu beſtimmen, daß aus dieſen drei Fa— 
milien, denen er die gemeinſame Bezeichnung „Goſankio“ (die drei hohen Herren) gab, im Falle 
des Ausfterbens der direften Nachkommenſchaft feines erſten Sohns der Nachfolger gewählt 
werden jolle. Auch diefe Maßregel erwies fich als nachteilig: nun konnte ein jüngrer Sohn 
des Haujes Mito, der von einem Fürjten von Hitotfubajhi adoptiert worden war, zum Siogun 
gewählt werden; als der lette der langen Reihe hat er in wenig ehrenvoller Weije bie 
Herrſchaft eingebüßt. 

Jyeyas' ftarb zu Sumpu in Suruga am 8, März 1616 und wurde feinem Wunſche 
gemäß ein Jahr jpäter in Nikko beigejegt, einem ungefähr 160 km nördlid von Jedo ge: 
legnen, an Naturfchönheiten aller Art reichen Waldgebirge, wo ſich jeit den legten Jahren des 
8. Jahrhunderts je ein von dem heiligen Shodo Shonin errichteter buddhiſtiſcher und ſhin— 
toiftiiher Tempel befanden. Der eier wohnten ein Vertreter des Mifados und des Sioguns 
ſowie eine große Anzahl von Kuge, Yandesherren und alten Kampfgenofjen des Verftorbnen bei, 
dem bei diejer Gelegenheit vom Mikado befondre Ehrentitel beigelegt wurden. Der Tote wurde 
zum Sho:idjisi, To-ſcho, Dai Gon:gen, d. h. zum Edlen der eriten Klaſſe des erften Ranges, 
Großen Lichte des Dftens, zur großen Inkarnation Buddhas ernannt. Nach dem Tode des 
frühern Abts und der Amtsniederlegung feines Nachfolgers wurde 1654 der fünfte Sohn des 
Mikados Go Midzuno unter der Bezeihnung Rinnoji no miya zum Oberpriefter von Nikko 
ernannt. Er und feine Nachfolger, jtets Prinzen des Faiferlichen Haufes, refidierten für gewöhn: 
lich zu Jedo in dem Tempel von Uyeno und bejuchten Nikko jährlich dreimal; der legte dieſer 
Brinzenpriefter, der jpäter als Kita Shirafawa no miya in Deutichland feine Erziehung erhielt, 
wurde während des Bürgerkriegs 1868 von der nördlichen Partei entführt und als Gegen: 
mifado aufgeitellt, mußte fi) aber bald nachher den fiegreihen Südlichen ergeben, Außer 
Iyeyas' ijt nur noch fein zweiter Nachfolger, Jyemigu (1623 — 51; geitorben 1652), in Nikko 
begraben worden; alle andern Siogune find zu Jedo, teils in den Tempelgründen von Uyeno, 
teils in denen von Shiba, beigefeßt. Die Tempelanlagen von Nikko (j. die beigeheftete Tafel 
„Die Grabftätten und Tempelhaine von Niffo in Japan’) find wohl die größten, ſchönſten 
und reichiten in Japan, gleich ausgezeichnet durch die fünftleriiche Vollendung der Bauten und 
innern Ausihmüdung wie durch die landſchaftliche Schönheit der Gegend, Auch die zahlreichen 
Weihgeſchenke, die fi) in und bei ihnen befinden, und die aus allen Teilen des Lands, zum 
Teil auch aus Korea, ftammen, erhöhen das Intereſſe des Orts und der Anlagen. 
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Die Grabstätten und Tempelhaine von Nikko in Japan. 
(Vach einem japanischen Holzschnitte.) 


„I 


” « 
DE Eee äge 


1. Japan. 4l 


Der erſte Nachfolger des Iyeyas', Hidetada, trat ganz in die Fußſtapfen feines Vaters 
und hielt ftreng an dem von ihm Eingeführten feit. Erft der Enkel des Gründers, Jyemigu, 
unbedingt der bebeutendfte in der Reihe der 14 Siogune nad) yeyas’, griff mit ftarfer Hand 
ein, zwang die großen Landesherren, ihn auch äußerlid als über ihnen jtehend anzuerkennen, 
und machte fich und feine Nachfolger zu den wirklihen Herren Japans. Ein Beſuch, den er 
1623 in Kioto dem Mikado abitattete, war der lebte, den bis zum Jahre 1863 ein Siogun 
dort gemacht hat. Unter ihm wurden 1641 die Holländer und Chinefen nah Nagafafi, alle 
andern Fremden aus dem Lande verwiejen und den Japanern verboten, es zu verlaffen. Mün: 
zen, Maße und Gewichte wurden geregelt, die Aufnahmen der Grenzen begonnen und durch: 
geführt, Karten und Pläne von den Gebieten und Schlöffern der Landesherren angefertigt, 
deren Stammbäume fejtgeftellt und dabei alle Namen ausgemerzt, mit denen unliebjame 
politiihe Erinnerungen oder Anſprüche hätten verbunden werden fönnen. Ferner wurden die 
beiden Staatsräte, der obere und ber untere, eingerichtet. Endlich machte Jyemigu feine Ne: 
ſidenzſtadt Jedo nicht nur zur ſchönſten, fondern auch zur reinlichiten und ficherften Stabt bes 
Reis, deren Schloß mit feinem dreifachen Gürtel von Mauern und Wafjergräben damals 
für unüberwindlich galt und auch jegt noch die Bewunderung der Bejucher erregt. Iyemitzu 
war ed auch, der zuerjt im Verfehre mit dem Auslande, d. h. Korea, aus eigner Machtvoll— 
fommenbheit für fich den Titel „Taifun” (Großer Herr) einführte, 

Bon jeinen Nachfolgern ift nur Yofhimune (1716—45) zu erwähnen, der legte direkte 
Nachkomme des Jyeyas'; er hat viel für die Hebung der Induſtrie und des Aderbaus gethan 
und das Verbot der Zulaffung europäifcher Bücher bejeitigt, joldde ausgenommen, die die hrift: 
liche Religion behandelten. Bon den übrigen fann man nur jagen, daß fie ſich wenigitens äußer: 
lich im Rahmen der ihnen geftellten Aufgabe hielten, daß ihnen aber der Beamtenfchaft gegen: 
über, die ji immer mehr der Verwaltung bemächtigte, die Selbitthätigfeit ganz verloren 
ging. Damit trat wenigjtens in den Regierungskreifen die Verſumpfung ein, die fchließlich 
zum Sturze des Siogunats geführt hat. 

Wenn Tokuzo Fukuda in feiner Arbeit über die gejellichaftlihe und wirtſchaftliche Ent: 
widlung Japans die Herrichaft der Tofugawa als die Zeit des unumſchränkten Polizeiftaats 
bezeichnet, jo trifft Dies wohl nur für die zweite Hälfte der Regierung der Siogune zu und auch 
dann nur infoweit, als ji die Verwaltung bemüht hat, das Bejtehende aufrecht zu erhalten 
und Neuerungen abzuwenden, die der Beamtenfchaft in Japan wie überall als gefährliche 
Bedrohungen des ftaatlihen Dafeins erfchienen. Ein vollftändiges Stillitehen der Entwidlung 
bat jelbjt der härtefte Drud ſtets nur auf kurze Zeit zu erreichen gewußt; aud) in Japan hat 
es unter dem Siogunate weniger einen Stillitand gegeben als einen Kreislauf, bei dem jich 
die bejtehenden Verhältniſſe nach der einen oder andern Richtung bin verſchoben. Am ficht: 
bariten ift das bei der Rolle gewejen, die dabei die Städte, vielleicht richtiger die Kaufmann: 
ſchaft geipielt haben. 

Die Fraftvolle Regierung der erjten Siogune, beſonders des dritten, hatte den Landes— 
berren bie Überzeugung gegeben, daß die Dynaftie der Tokugawa im ftande fei, die Herrichaft 
dauernd zu behaupten, und daß Angriffe gegen fie auf die Urheber zurüdfallen würden; jie 
hatten aber zugleich aus den Maßnahmen der Siogune, namentlich in betreff des Erbrechts in 
den großen Familien, die Gewißheit gewonnen, daß deren Fortbeitand nicht allein nicht ge: 
fährdet, jondern jogar geficherter als früher fei. Sie konnten ſich daher in aller Ruhe der 
Entfaltung ihrer Gebiete zuwenden. Schlimmer daran waren die gewöhnlihen Samurai 
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(vgl. oben, S. 20), beſonders ſoweit ſie nur einen jährlichen Gehalt in Reis erhielten. Ihr 
Geſchäft war der Krieg; jede andre Beſchäftigung war ihnen verboten. Da nun der Gehalt 
meiſt unzureichend war, ſo kam es, daß im Laufe der Zeiten ein großer Teil der Samurai immer 
tiefer in Schulden geriet, entweder zeitweilig oder ganz die Schwerter ablegen und eine andre 
Beſchäftigung ergreifen mußte oder unter Beibehaltung der Schwerter aus dem Dienſt ihrer 
Landesherren ausſchied und zu der Klaſſe der herrenloſen Samurai, der Lohnine, übertrat, die 
nicht allein ein Schrecken und eine Gefahr für den ruhigen Bürger, ſondern auch für die Regie— 
rung wurden. Was die Bauern (vgl. oben, S. 36) betrifft, jo war die Stellung derer, die 
fih im Gebiete des Sioguns befanden, im allgemeinen der der Bauern in den Gebieten der 
Yandesherren vorzuziehen. Während jene mit Milde und Nüdjicht behandelt wurden, waren 
dieje faſt ſchutzlos den Erpreffungen der fürjtlichen Beamten ausgejegt. Der Belit des Bauern 
war durchſchnittlich Klein: das Mindeſtmaß betrug ungefähr einen Hektar und wird felten über: 
jchritten worden fein; die Wirtichaft war daher meiftens eine Gartenwirtichaft. 

Fukuda jpricht die Anficht aus, daf die Städte ſich aus und an den feiten Schlöffern 
der Yandesherren entwidelt hätten, weil die Städtebildung in Japan aus der friegerifchen Zeit 
nad) dem 12. Jahrhundert ſtamme. Das ift wohl nur in gewiſſem Sinne zutreffend. Bei einem 
Jahrtauſende alten jtaatlichen Beitehen müſſen fih doc an bejonders für den Berfehr geeig: 
neten Punkten größre Anfammlungen von Menſchen und Häufern gebildet haben, Selbitver: 
jtändlich wählten dann die neu entitehenden Landesherren joldhe Pläge mit Vorliebe zu Mittel: 
punkten ihrer Macht, ließen ſich dort nieder und errichteten dort ihre befeftigten Schlöſſer; 
natürlich ſchloſſen jich die Bewohner dann enger an das ſchützende Schloß an, und vielleicht 
haben jich im Laufe der Zeiten zwei oder drei Dörfer zu einer größern Gemeinde vereinigt. 
Allerdings haben die Städte in Japan niemals ftaatlihe Selbjtändigfeit befeifen, nicht einmal 
unabhängige Gemeindewejen gebildet, und ihr Wachstum und ihre Blüte rühren hauptiächlich 
aus der Zeit nad) Jyeyas’ her. Jahrhundertelange Kriege find eben feine günstigen Zeiten für 
Kaufleute und Handwerker, aus denen fich doch die Bevölferung der Städte meiftens zufammen: 
jegt. Das Kaftenweien, das in Japan berrichte, mußte ebenfalls die Entfaltung des Kauf: 
mannsitands hindern. Der Kriegerjtand war der erjte; ihm waren, wenn auch nicht vechtlich, 
doch bis zu einem gewilfen Grade thatjächlich die Gelehrten, Arzte, Künitler, Prieſter und 
andre angeichlojjen; dann folgten der Aderbauer, der Handwerker und als legter der Kauf: 
mann. Unter diejen jtanden die Unehrlichen (Schaujpieler, Gaufler, Tänzerinnen u. ſ. w.) und 
die Unreinen (Schinder, Gerber, Scharfrichter u. ſ. w.). 

Je nachdem fie im Yaufe der Jahrhunderte entitanden waren, lagen die Städte entweder 
im Gebiete der Yandesherren, wo ıhr Wachstum wejentlich von deren Yaunen und Anfichten 
abhing, oder im Gebiete des Sioguns, der e8 verjtanden hatte, ſich der wichtigiten Handelspläge 
Jedo, Djafa, Kanagawa, Nagafaki, Salat, Hakodate und Niegata zu bemächtigen. Damit 
war das Siogunat vor die Aufgabe geftellt, feinem Handel Ausdehnung und deifen Vermitt- 
lern Anerkennung zu verſchaffen. Schon während der Anweſenheit der Fremden war es das 
Beſtreben der Siogune geweſen, den Vorteil aus dem Berfehre mit jenen möglichſt ganz an 
ſich zu ziehen; mit der Verweiſung der Holländer und Chinejen nad) Nagafafi war diejes Ziel 
vollftändig erreicht worden. Gleichzeitig wurden Einfuhr und Ausfuhr jo geregelt, daß fich die 
Bilanz für Japan möglichit günitig ftellte. Die Preife für die fremden Waren wurden jo hoch 
geitellt, daß nur die reichſten Leute fie faufen fonnten, während die Ausfuhr von allem, was 
das Yand gebrauchte oder zu gebrauchen ſchien, befchränft oder ganz unterjagt wurde. So wurde 
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1752 die ſchon früher wiederholt beſchränkte Ausfuhr von Gold durchaus verboten; 1685 wurde 
die Ausfuhr von Silber, das zur Dedung der Wareneinfuhr diente, auf 2000 Pfund, 1790 auf 
500 Pfund herabgeſetzt; 1685 die Ausfuhr von Kupfer auf 2000 Pifuls (ungefähr 1000 kg) 
bejchränft. Von 1715 an durften mur zwei, jeit 1790 nur ein holländiſches Schiff nad) Japan 
fommen. Der Verkehr mit den Chineſen wurde in ähnlicher Weiſe bejchränft. 

Dagegen wurde dem Binnenhandel möglichit große Aufmerkfamfeit und Förderung zu 
teil, beſonders ſeitdem (1694) in Djafa und Jedo Gilden (Kumiai), zuerjt je 10, entitanden 
waren, bie fich in ben 20er Fahren des 18. Jahrhunderts auf einige 20 an beiden Plägen ver: 
mehrt hatten. Sie waren freie Vereinigungen, die faufmännifche Gejchäfte und Reederei betrie- 
ben und ihren Hauptverbienft in dem Verkaufe des in den Gebieten der Yandesherren Erzeugten 
gefunden zu haben jcheinen. Es war daher ein befonders harter Schlag für fie, als in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts die Yandesherren die Erlaubnis verlangten und erhielten, ihre Erzeug- 
nifje an den größern Handelsplägen durch eigne Händler verkaufen zu laſſen. Vielleicht hat 
diefe Maßregel die Regierung veranlaft, 1813 die Gilden auf andrer Grundlage wiederherzu: 
jtellen. Sie wurden jegt faufmännifche und gewerbliche Zwangsgilden, deren Anzahl und Mit: 
gliederzahl gejeglich feitgejegt wurde, die feine neuen Mitglieder aufnehmen, fondern bei dem 
Ausiheiden einzelner nur deren Blutsverwandte zulafien durften, und die das Monopol des 
Handels mit den von ihnen vertriebnen Artikeln erhielten. 1841 wurde diefe Einrichtung ob 
vieler Klagen über die dadurch veranlaßte Berteurung der Preiſe aufgehoben, 1851 aber wie: 
der eingeführt, vorausfichtlic, weil die Negierung der durd) die Gilden geübten Überwachung 
nicht entbehren zu können glaubte. 

Im übrigen blieben die Verhältniffe unter der Herrichaft der Tofugama diejelben, wie jie 
vorher gewejen waren. Der Ahnendienit, die väterliche Gewalt in der Familie, die Berantwort: 
lichfeit des Familienhaupts für die Handlungen der Familienmitglieder, die Erbihaftsordnung, 
die dem älteften Sohn eine ungewöhnlich bevorzugte Stellung gab, die Erblichfeit der meiſten 
Stellungen im Dienfte des Siogunats wie der Landesherren, die von der Sitte auferlegte Ver: 
pflichtung des Sohns, der Nachfolger des Vaters auch in jeinem Gejchäft oder Handwerk zu 
werden, und die außerordentlich große Schwierigkeit, aus einem Stand in den andern überzu: 
treten, mußten jeder freien Entwidlung des Einzelnen und damit jedem Fortichritte der All: 
gemeinheit hemmend in den Weg treten, 


L. Der Sturz des Siogunats. 
a) Die legten Tofugamwa:Siogune, 


Nach dem Übergange des Siogunats an die Tofugawafamilie begann fich in deren Schofe 
jehr bald eine gewiſſe Gegnerjchaft gegen die Anmaßung geltend zu machen, die den Mikado 
jeiner Rechte beraubt hatte. Sie war und blieb für lange Zeit ausſchließlich litterariih und 
fand ihre hauptſächlichſten Vertreter und Beichüger unter den Fürjten des Haufes Mito. Die 
ältefte Geſchichte dieſes Haufes bietet ein gutes Beifpiel für die Art, wie die Gejchide der 
landesherrlihen Häuſer während der Zeitalter wechjelten, die der endgiltigen Beruhigung des 
Reichs vorbergingen. Nachdem jeit dem 10. Jahrhundert Abkömmlinge der Tairafamilie in 
ber Gegend des jpätern Fürftentums geherriht hatten, wurden fie 1427 durch Yedo Michifuſa 
befiegt; dieſer führte juerjt den Namen Mito ein. Im Jahre 1590 wurden die Neo durd) Die 
Satake vertrieben; von dieſen wurde Yoihinobu, der jich auf die Seite Hideyoris geſtellt hatte, 
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von Syeyas’ 1602 nach Afita verjegt. An feiner Stelle wurde zuerjt der fünfte, nad deſſen 
auf der Reife nad Mito erfolgtem Tode der zehnte umd, nachdem diefer 1609 nad Suruga 
verfegt worden war (um zehn Jahre jpäter Fürft von Kii zu werden), der elfte, 1603 geborne 
Sohn des Iyeyas', Yorifuſa, zum Fürften von Mito ernannt (vgl. oben, S. 39). 

Yorifufa jtarb 1661, und fein zweiter Sohn, Mitſukuni, wurde fein Nachfolger. Diefer 
verjammelte Gelehrte um fi, darunter angeblich eine Anzahl von Chineſen, die vor den 
Mandjus nad) Japan geflohen waren, und gab mit ihrer Hilfe neben anderm das „Daini— 
honſhi“ heraus (die Gefhichte von Groß: japan von Djimmu Tenno bis 1393, in 240 
Büchern), das noch heute als das maßgebende Werk für die Geſchichte Japans angefehen wird, 
und das „Neigiruiten‘ (über die Zeremonien am Kaijerhofe, in 510 Büchern). Dieje Ar: 
beiten und eine große Sammlung chineſiſcher und japanischer Bücher, die der Fürſt bis zu jeinem 
Tode (1700) zufammenbrachte, trugen viel dazu bei, die Aufmerfjamfeit der Gelehrten auf die 
ältefte Gejchichte Japans zu lenken, jo daß Mitſukuni mit Necht als der Vater und Urheber der 
Bewegung angejehen werden darf, die, gemeinhin als die Wiedererwedung der reinen Shinto- 
lehre bezeichnet, unzweifelhaft die Wiederheritellung der Mikadowürde wirkſam vorbereitet hat. 
Die Männer, die nad) diefer Richtung bin am meilten gewirft haben, waren Kada (gejtorben 
1736), Mabufhi (geitorben 1769) und Motoori (geftorben 1801); der legte hat das Kojikiden, 
d. h. Erklärungen zum Kojifi, herausgegeben, die das größte Auffehen nit nur unter den Ge: 
lehrten, jondern auch befonders unter den Landesherren erregten. Auch das „Dainihonfhi‘ 
wurde von den Fürjten von Mito fortgefeht und 1851 gedrudt, nachdem es lange handjchrift: 
lid) in Umlauf gewefen war. Die Nachfolger Mitjufunis waren, wie er, Beihüger der Litte— 
ratur und gute, jparfame Verwalter ihres Yands, jo daß die Fürften von Vito im Gegenjage 
zu den Siogunen ſich den Auf vortrefflicher Herriher gewannen. 1829 wurde Nariafi, der 
Bruder jeines Vorgängers Narinaga, Fürſt; er war berufen, eine ausichlaggebende Rolle in 
dem Kampfe gegen das Siogunat zu jpielen. 

Die VBerarmung der Samurai, die büreaufratiihe Berjumpfung der Regierung der Sio— 
gune, die weitre Verbreitung der Kenntnis ausländijcher Gedanken und das mit der Abnahme 
der Macht der Siogune wieder ermachende Streben der Yandesherren nad) größrer oder gänz- 
licher Unabhängigkeit fanden ihren Ausdrud in Machenſchaften am Kaiferhofe wie an dem der 
Siogune. Außerdem wurde die Yage geipannter, jeitdem durch das wiederholte Erjcheinen 
fremder Schiffe an den japanijchen Küſten (zuerſt 1792 ein ruffifches Geſchwader vor Jeſo) die 
Bejorgnis vor einem feindlichen Angriffe wuchs. Als 1842 die Regierung des Sioguns wegen 
ähnlicher Befürchtungen die Yandesherren aufforderte, für die Befeitigung der Küften Sorge 
zu tragen, jtieß fie auf wenig Entgegenfommen, dagegen überall auf Klagen über Geldmangel 
und Unterftüßungsgefuce. 


b) Die Eröffnung Japans. 


In Mito war es einige Jahre nad der Ernennung Nariafis zu Zufammenftößen 
zwiichen den politiihen Schulen (Sekten) des Lands gefommen, von denen die eine für den 
Mikado, die andere für den Siogun war, während die dritte, die der (ſchwankenden) Weiden, 
fid) neutral verhielt. Die Unruhen führten zu offnem Aufftande gegen die Regierung des Sio— 
gung, der zwar verhältnismäßig leicht unterdrüdt wurde, aber doch nad) jo langer Ruhe als 
ein jehr bedenkliches Anzeichen angejehen werden mußte: die Gegenjäge, die in Mito vor: 
banden waren, beitanden in allen Fürftentümern. In diefe Zeit der Gärung fiel 1853 die 
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Ankunft des Kommodore Mathew Calbraith Perry, der im Namen der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika die Eröffnung Japans forderte. Während ber Erörterungen, die fein Er: 
ſcheinen im Schoße der Regierung, wie unter den Yandesherren, veranlaßte, ftarb der Siogun 
Iyeyofi, angeblich ermordet. Mit ihm verlor das Reich einen thatkräftigen und Hugen Fürften, 
den der erbliche Regent, Ikamon no fami, der die Zügel der Regierung für den unmündigen 
Jyeſada ergriff, nicht zu erjegen vermodte. Da Ikamon, der vornehmſte der Gofudai Dai- 
mios, entihloffen war, die alte Siogunatsverfaifung aufrecht zu erhalten, und den alten innern 
Gegnern feinen äußern Feind geſellen durfte, ſchloß er am 31. März 1854 mit Kommodore 
Perry den Bertrag von Kanagama, der die Häfen Simoda und Hafodate den Norb- 
amerifanern öffnete. 

Damit aber gab er dem Mifado und deſſen Anhängern ein gemeinfames Feldgeſchrei: 
„Joi“ („Fort mit den Fremden“), das in Wirklichkeit allerdings mehr gegen das Siogunat 
als gegen jene gerichtet war. Während neue Verhandlungen mit dem Minifterrefidenten ber 
Vereinigten Staaten von Amerifa, Tomnsend Harris, über den Abjchluß eines weitern Ber: 
trags ſchwebten, jtarb 1859 der junge Siogun, angeblid) ebenfalls, und zwar auf Betreiben 
bes Fürften von Mito, ermordet. Diesmal hätte eine Veranlafjung dazu vorgelegen: nad) dem 
Reichögejege hätte nun einer der drei Gofanfio zum Siogun gewählt werden müſſen, und der 
Fürft von Hitutzbaſhi war ein Sohn Nariafis. Aber Ikamon zeigte ſich noch einmal als der 
jtärfre und wußte die Wahl bes 12jährigen Fürften von Kii durdhzufegen. Der Fürft von 
Mito wurde zu ftrenger Einihließung in feinen Palaſt verurteilt, und die Fürften, die auf 
feiner Seite zu ftehen fchienen, teils zur Abdanfung genötigt, teils mit Gefängnis beftraft. 
Der Regent ſchien allen Widerftand gebrochen zu haben. Aber im März 1860 wurde er 
durch Lohnine von Mito angegriffen und ermordet. Seinen Nachfolger in der Leitung ber 
Geſchäfte, Ando Tjufima no fami, traf ein ähnliches Schidfal: er wurde ein Jahr ſpäter eben- 
fall3 angegriffen, entkam ſchwer verwundet, legte aber bald darauf fein Amt nieder. 

Inzwiſchen waren 1858 Verträge, durd die Kanagawa, Nagaſaki und Hakodate dem 
fremden Handel geöffnet, die Eröffnung weitrer Häfen in Ausfiht genommen, diplomatifche 
Vertreter in Jedo, Konfuln in den geöffneten Häfen zugelaffen und die fremden Unterthanen 
ber Gerichtsbarkeit ihrer Konjuln unteritellt wurden, mit Nordamerifa, England, Frankreich, 
Rußland und Portugal, 1861 mit Preußen abgeichloifen und damit dem Mikado und den 
Landesherren neue Gründe zur Unzufriedenheit mit dem Siogun wie zu Feindſeligkeiten 
gegen bie Fremden gegeben worden. Die durch den ſich Schnell entwidelnden Ausfuhrhandel 
veranlaßte Steigerung der Preije aller Artitel erregte unter den Samurai große Aufregung 
und gab den Anftoß zu der Ermorbung einer Anzahl von Fremden, Ein ruſſiſcher Verſuch, 
ſich 1861 der Tſuſima-Inſeln zu bemächtigen, trug, obgleich Englands Einfpruc die Ruffen 
zum Aufgeben der Inſeln zwang, dazu bei, das Feuer zu fhüren. Am 5. Juli 1861 wurde 
die engliihe Gefandtichaft in Jedo von einer Bande von Lohninen angegriffen. Der engliiche 
Geſandte Rutherford Alcod konnte die verlangte Genugthuung nicht erlangen; zugleich erflärte 
die Regierung des Sioguns, daß die Stimmung im Land es ihr nicht erlaube, an bie Off: 
nung der andern in Ausficht genommmen Plätze zu gehen. Alcod fehrte nad England zurüd, 
gefolgt von einer japanischen Geſandtſchaft; aber die japanische Regierung fah ſich nicht im 
ftande, die Bedingungen zu erfüllen, die von englifcher Seite an die Gewährung der erbetnen 
Frift zur Ausführung der eingegangnen Vertragsverpflichtungen geknüpft worden waren. 
Inzwiſchen hatte am 26. Juni 1862 in der englifchen Geſandtſchaft ein zweiter Angriff von 
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Yeuten ihrer japaniihen Schutzwache auf die Bolten der engliihen Seeſoldatenwache ftatt: 
gefunden; und am 14. September 1862 waren einige Engländer auf dem Tofaido von Leuten 
aus der Begleitung Shimadzu Saburos, des Vaters des Prinzen von Sapuma, angegriffen, 
verwundet und einer (Richardſon) ermordet worden. 

Während diefe Vorgänge in und bei Jedo ftattfanden, waren die Gegner des Sioguns in 
Kioto nicht mühig gewejen; große Scharen berrenlofer Samurai hatten ſich dort zufammen: 
gefunden, angeblich um den Mifado zu jchügen und etwas gegen die Fremden zu unternehmen; 
den Zandesherren von Satzuma, Choſhiu (Nagato, Familie Mori) und Tofa, die ſich dorthin 
begeben hatten, wurde vom Mifado die Yeitung der Bewegung gegen feine Gegner über: 
tragen. Das Zufammenwirfen diejer drei Fürſten, das in den nächiten Jahren eine große 
Rolle jpielen jollte, wurde von den Japanern nad den Anfangsjilben der drei Namen als 
„Sat-cho-to“ bezeichnet. Der alte Nariafi war im Eeptember 1861 geitorben; doch der 
Mikado fand bei den vorgenannten Fürjten und dem von Etziſen eifrige Unterjtügung für alle 
jeine Pläne. Am 1. Januar 1863 wurde die auf dem Gotenyama in Sedo neu errichtete eng: 
liche Gejandtichaft durch Lohnine niedergebrannt, weil der Mifado verboten hatte, daß fie 
den Engländern ausgehändigt werde und dieje ſich weigerten, ihr Recht auf den Pla aufzu: 
geben. Unterdes hatten die Verhandlungen über die England für die Ermordung Richardſons 
und den zweiten Angriff auf die Gefandtihaft zu gewährende Genugtbuung ihren Fortgang 
genommen. Die japanifchen Behörden hatten dadurch, daß fie im Mai einen Auszug der ge 
jamten japanischen Bevölkerung aus Yokohama anordneten oder erlaubten, verjucht, einen 
Drud auf den engliichen Geichäftsträger, Oberft Edward Saint: John Neale, und die andern 
Fremden auszuüben, und erit, nachdem diejer und andre Winkelzüge mißlungen waren, fich 
am 24. Juni zur Zahlung der geforderten Entihädigung entſchloſſen. Am folgenden Tage 
hatten jie aber auf Befehl des Mikados die Schließung Yokohamas verlangt, eine Forderung, 
die troß der ablehnenden Haltung der fremden Vertreter am 25. Oftober erneuert wurde. Für 
diefes merkwürdige Vorgehen hatte die japanische Regierung infofern eine Entihuldigung, 
als in dem Schreiben des Präfidenten Millard Fillmore (1850-—53), das Kommodore Perry 
überbracht hatte, die Eröffnung Japans ausdrücklich als ein Verfuch bezeichnet worden war: 
eine Erflärung, die der Unterhändler des Vertrags von 1358 wiederholt hatte. 

Am 30, September 1863 machten die in Kioto befindlichen Chofbiuleute den — von den 
Truppen des Sioguns blutlos vereitelten — Verfuch, fich der Perſon des Mifados zu bemäd: 
tigen, räumten die Stadt und zogen ſich mit den fieben Kuge, die ſich an der Sadye beteiligt 
hatten, in das Gebiet ihres Herrn zurüd; zwei der Kuge, Iwakura und Sawa, find nad) der 
Wiederherjtellung des Mikadotums als Minifterpräfident und als Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten wichtig geworben. Wenige Tage vor diefem Vorgang eröffneten die Batterien 
des Fürften von Choſhiu in der Straße von Simonoijefi das euer auf einen dort vor 
Anker liegenden amerifanifchen Handelsdampfer und 14 Tage fpäter auf einen franzöfifchen 
Aviſo Kiendan und die niederländische Korvette Medufa, die vorüberfuhren: der Fürft ver: 
juchte jo dem Befehle des Mifados, die renden zu vertreiben, nachzukommen. Cine ameri: 
fanifche und eine franzöftiche Flottenbewegung zeritörten zwar einige Schiffe und Batterien des 
Fürften, waren aber nicht im ftande, die Straße dem Verkehre wieder zu eröffnen. Die Ber: 
treter Englands, Frankreichs, der Vereinigten Staaten und der Niederlande traten daher am 
25. Juli 1863 in Yokohama zufammen. Daraufhin begab ſich Oberit Neale mit dem eng: 
lifchen Gejchwader nad Kagofima, um dort von dem Yandesherrn Genugtbuung für den 
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von jeinen Leuten verübten Mord Richardfons zu verlangen, Die Weigerung führte am 
15. Auguft zur Beihießung von Kagofima, die, wenn aud fein militärischer Erfolg, 
doch den maßgebenden Perfönlichkeiten in Sakuma die Überzeugung von der Notwendigkeit 
gab, ſich mit England zu verftändigen. Am 11. Dezember 1863 bezahlten Abgefandte des 
Fürften in Yokohama die geforderte Entihädigung. Verſuche der franzöfiichen Regierung, die 
Eröffnung der Straße von Simonofeli durd; ein Abkommen mit einer zu andern Zmweden an 
fie abgeſchickten japanischen Geſandtſchaft herbeizuführen, jchlugen fehl; ebenjo vergeblich waren 
die perjönlichen Bemühungen von zwei jungen, aus Europa zurüdgeeilten Chofhiuleuten, Ito 
und Inouye, beide berufen, jpäter eine große Rolle in Japan zu fpielen (vgl. die Überficht der 
legten Minifterien auf der Beilage zu ©. 52). In den erften Tagen des Septembers 1864 
zeritörte endlich ein vereinigtes Geſchwader der vier Mächte die Befeſtigungen in der Straße 
und zwang den Fürſten, fich den Forderungen der Fremden zu unterwerfen. 


c) Der Sturz des Siogunatä, 


Gleichzeitig mit dieſen Vorgängen, die troß der europäiſchen Beteiligung nur Glieder in der 
Kette der Kämpfe der weitlichen und füdlichen Fürften gegen den Siogun waren, entwidelten 
jich die Dinge in Kioto weiter. Am 20, Auguft verjuchten die wieder in die Nähe der Stadt 
gerüdten Chofhiuleute aufs neue, ſich der Perfon des Mifados zu bemächtigen; es fam zum 
Kampf in den Straßen der Stadt, wobei diefe zum großen Teil in Flammen aufging. Aber 
den Truppen der Siogung, denen ſich die über das eigenmäcdtige Vorgehen Choſhius ent: 
rüjteten Sagumaner angejchlofjen hatten, gelang es, den Angriff abzufchlagen. Wer von den 
Angreifern nicht gefallen war, beging Harafiri; der Fürft von Choſhiu wurde ald Empörer in 
den Bann gethan und die Fürſten des Reichs gegen ihn aufgeboten. Die Verhältniſſe hatten 
ſich alfo günftig für den Siogun geftaltet; doch es fehlte ihm an Geld, Mannfcaften, Ent: 
ſchloſſenheit und vor allen Dingen in jeiner Partei und Familie an Treue und Einigkeit, Mito, 
Kit, Owari und Epifen waren zum mindeiten lau, und nur bei den nördlichen Fürften konnte 
der Siogun auf thatfräftige Unterftügung rechnen. So entwidelte ſich der Streit immer mehr 
zu einem jolden zwischen Süden und Weſten einerfeits, Dften und Norden anderjeits; es 
wiederholte ih (vgl. S. 33) der Dafeinstampf zwiſchen den beiden Neichsteilen, in dem bis 
dahin ſtets der nördliche den Sieg davongetragen hatte. 

Der Widerjtand des Mifados gegen die Anweſenheit der Fremden und die ihnen in den 
Verträgen gemadten Zugeftändnijje waren bisher die Hauptichwierigfeit gewejen, der Die 
Europäer in ihren Beziehungen zum Lande begegneten; die Anerfennung der Verträge durd) 
den Mifado erſchien alſo als eine politifche Notwendigkeit. Diefer Erfolg wurde durd) ein ge- 
meinjfames Vorgehen im November 1866 erreicht, ohne daß dadurch die Stimmung im Yande 
gegen die Fremden wejentlich verbefjert worden wäre. Im September 1866, bald nachdem den 
Truppen des Sioguns von denen Choſhius eine empfindliche Niederlage zugefügt worden war, 
war der Siogun Iyemochi geftorben, und im Januar des folgenden Jahrs ftarb der Mifado 
Komei; jenem folgte Hitotfubafhi, diefem der noch jet regierende Mikado Musgubito. Der 
Wechſel der Berfönlichkeiten brachte indeſſen Feine Veränderung in der politifchen Yage mit fich: 
die Gegenſätze plagten vielmehr immer jchärfer aufeinander. Zwiſchen Satzuma und Chojhiu 
fam es, bejonders durch Vermittlung des als Nationalhelden gepriesnen ältern Saigo, zu 
einer Berftändigung, die ihrerjeits zu immer fchärferm Drud auf den Schwachen und unent: 
ſchloßnen Hitotfubaihi führte. Amı 16. November 1867 legte diefer endlich fein Amt als Siogun 
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nieder, foweit die innern Verhältniffe in Frage famen, behielt ſich aber die Leitung der Außern 
vor und verlangte, daß die ganze Frage einer einzuberufenden VBerfammlung der Yandesherren 
vorgelegt werde. Seine Gegner wollten indeifen davon nichts hören und bemächtigten fi am 
3. Januar 1868 der Perfon des Mikados. Der Siogun, der ſich bis dahin in Kioto aufgehalten 
hatte, verließ die Hauptitadt, begab ſich nach Dfafa und unternahm Ende Januar 1869 einen 
Voritoß auf Kioto; am 30. bei Fuſhimi, teilweiſe durch Verrat, befiegt, floh er zuerft auf ein 
amerikanisches Kriegsichiff auf der Neede von Oſaka und von dort an Bord eines japanifchen 
nad) Jedo. Zum Empörer erklärt, unterwarf er ſich ohne Schwertitreich den auf Jedo vor: 
dringenden Truppen des Mikados. Sein Yeben wurde geichont, aber der Tokugawa-Clan fait 
aller jeiner Einkünfte beraubt und auf das Gebiet um Sumpu beſchränkt. 

Was fih von Tofugawa Leuten und jolden der nördlihen Daimios in Jedo befand, 
wurde am 4. Juli bei der Eritürmung von Uyeno befiegt; der dort refidierende faiferliche Prinz 
wurde aber nad) dem Norden entführt und von ben dortigen Füriten als eine Art von Gegen: 
mifado aufgeitellt. Am 6. November war auch hier der Widerftand mit der Einnahme bes 
Echloffes von Wakamatz, der Rejidenz des Fürften von Aidzu, gebrochen. Unentſchloſſen 
hatte jich die Flotte des Sioguns weder an den Kämpfen beteiligt, noch ſich dem Mikado unter: 
worfen. Am 4. Oftober verließ fie mit einigen Yandtruppen die Bai von Jedo und begab fich 
unter Führung des Admirals Enomoto nad) Jeſo; die hauptſächlichſten Pläge im Süden ber 
Inſel wurden jchnell erobert und eine Nepublif ausgerufen. Es dauerte ziemlich lange, bis 
ji) die Streitkräfte des Mifados gegen Jeſo in Bewegung ſetzten; doch nad) einigen Gefechten 
übergab Enomoto am 26. Juni 1869 das legte Bollwerk der Verteidiger, das ort von 
Kamida bei Hafodate, den Truppen des Mifados. Auch fein Leben wurde geichont. 

So fiel, wenig ehrenvoll und faſt ohne Widerftand, die Dynaftie der Tofugawa:Siogune, 
die während eines Vierteljahrtaufends dem Lande Ruhe und Frieden gegeben hatte, Sie ging 
an der eignen Schwäche und Erbärmlichkeit zu Grunde, wie daran, daß fie von denen ver: 
laffen wurde, die -— zum eignen Vorteile — die Pflicht gehabt hätten, jie zu fügen. Ihr 
und ihren Anhängern fehlte die Entfchlofjenheit, bie ihre Gegner, die Fürften des Südens und 
Weſtens, auszeichnete. Wie in allen frühern Kämpfen auf Japan blieb die Partei Sieger, der 
es gelungen war, fich der Perfon des Mifados zu bemächtigen. ebenfalls it es eine der 
merfwürdigiten Erfcheinungen in der Gefchichte, daß der moraliſche Einfluß eines Herricher: 
geichlechts, das feit 700 Jahren feine eigne Macht bejeffen hatte, und deſſen Häupter feit 250 
Jahren thatſächlich von jedem Verkehre mit der Außenwelt abgejchnitten geweſen waren, einen 
jo weſentlichen Einfluß auf die Entfcheidung ausüben fonnte. Thatfächlich hatte mehr der 
Südweſten über den Nordojten als der Mifado über den Siogun gefiegt. 


M. Die nene Zeit. 
a) Die Wiederherftellung des Mikadotums. 


Die Erhebung gegen das Siogunat war mit dem Rufe: „Weg mit den Fremden!“ begonnen 
worden; ficherlich entjpradh diefer Ruf dem Wunfche der Mehrzahl derer, die an der Bewegung 
teilnahmen. Der Zufall wollte es, daß gleich zu Beginn die Fremden durch Angriffe in Mitleiden: 
haft gezogen wurden. Am 4. Februar feuerte eine Anzahl duch Kobe marichierender Bizenleute 
auf die dem Schaufpiele zuſehenden Fremden, am 8. März wurden elf franzöfifhe Kriegs: 
ichiffsmatrofen in Safai verräteriich von Tojaleuten ermordet, und am 22, März griffen zwei 
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zu der Leibwache des Mikados gehörige Soldaten den engliſchen Gefandten mit feinem Gefolge 
auf dem Wege zur Audienz an. Dieſe Vorfälle hatten ein doppeltes Ergebnis: fie zwangen die 
fremden Vertreter, die vielleicht nicht alle derſelben Anficht. gewejen waren, jich zu gemein: 
famer Abwehr zufammenzufgließen, und nötigten die Ratgeber des Mikados vor und hinter 
den Kuliſſen, Farbe zu befennen. Zur Ehre der legtern muß es gefagt fein, daß die meilten 
ſich nicht fheuten, für gute Beziehungen zu den Fremden und die Annahme weitlicher Zivili- 
fation nicht allein ihre Beliebtheit, fondern jogar ihre perfönliche Sicherheit einzufegen. Wie 
in den vorhergehenden Jahren Fremde das Ziel der Angriffe von Unzufrieonen geweſen waren, 
fo wurden dies nun die Ratgeber des Mikados: mehr als einer hat mit dem Tod oder mit 
fhweren Wunden für das gebüßt, was die Anhänger der Joipartei als einen Verrat am Bater: 
land anjahen. Die Aufgabe der Ratgeber des Mifados war in der That jchwer. Ihr eriter 
Schritt war geweſen, die (Taikwa-) Konjtitution des Jahres 786 n. Chr. (vgl. ©. 17) 
wieder einzuführen. Bald danach, Anfang April 1868, leiftete der Mifado in Gegenwart 
feines ganzen Hofs einen feierlichen Eid, daß eine beratende Verſammlung einberufen werden 
jolle; wenige Tage darauf nahm er in Djafa eine Befichtigung der Truppen und. der Flotte 
vor, und am 5. Januar 1869 empfing er zu Jedo die fremden Vertreter. 

Trogdem mit diefer Herausreißung des Mikados aus der alten Abgeichlojjenheit ein un: 
geheurer Schritt vorwärts gejchehen war, blieb die Lage jowohl im Innern wie nad) außen 
geipannt und gefährlich. Bereits 1867 war auf Anordnung von Kioto aus durch die Regierung 
des Sioguns eine Verfolgung eingeborner Ehrijten in der Umgegend von Nagaſaki, verborgen 
gebliebnen Überbleibjeln der alten Ehriftengemeinden, eingeleitet worden; diefe wurde in verftärf: 
tem Maß aufgenommen, nachdem der Mifado wieder zur Regierung gefommen war, und e8 be 
durfte langer Bemühungen der fremden Vertreter, bis es 1873 gelang, die Aufhebung der alten 
Berbote gegen das Chriftentum herbeizuführen, Noch ſchwieriger geitalteten fich die Beziehungen 
der Regierung zu den Reaktionären im Lande. Die faiferlihe Leibgarde (Shimpei) wei: 
gerte fi, als fih Muguhito von Kioto wieder nad) Yedo, das nun in Tofio (öftliche Haupt: 
ftabt) umgetauft worden war, begeben wollte, in der alten Hauptſtadt zurüdzubleiben: fie 
begleitete den Mifado nad Tokio, wo ihre Anmejenheit bald zu fremden: und fortichritt: 
feindlichen Auftritten Veranlaffung gab; nur mit vieler Mühe gelang es der Regierung, fie 
wieder aus Tokio zu entfernen, aber nicht, ohne daß der Kriegsminifter, der den Rückmarſch 
leitete, unterwegs von feinen eignen Leuten als fremdenfreundlich ermordet worden wäre. Auch 
in den Berfammlungen von Abgeordneten der Samurai-Klafje, von denen bie erite im April 
1869, eine zweite im Juni 1870 zufammentrat, fand die Regierung feine Unterftügung: fie 
erwiefen fich vielmehr als unerfahren und jedem Fortichritt abgeneigt. 

Dennod jhritt das Reformwerk vorwärts und zwar in einer Weiſe, wie e3 die meiften 
der Urheber und Teilnehmer an der gegen den Siogum gerichteten Bewegung wohl faum er: 
wartet haben mochten. Im März 1869 richteten die Fürften von Saguma, Chofhiu, Tofa und 
Hizen, die Häupter des ſüdweſtlichen Bunds, an den Mikado eine Eingabe, worin fie ihm ihre 
Gebiete und Unterthanen zur Verfügung ftellten. Das Anerbieten wurde angenommen, nad): 
dem jich ihm die Mehrzahl der andern Landesherren nach einigem Zögern angeichloffen hatte; 
die Landesherren wurden zuerjt zu Eaiferlihen Statthaltern ihrer Gebiete (Han) ernannt, im 
Auguft 1871 aber ihrer Ämter enthoben und mit ihren Familien nach Jedo berufen. Gleich: 
zeitig erfolgte die Einteilung des Lands in Provinzen (Kin), die Faiferlihen Präfekten unter: 
ftellt wurden. Den Landesherren war ſchon bei ihrer Ernennung zu Gouverneuren ber größte 

Weltgeſchichte. IL. 4 


50 I. Japan, China und Foren. 


Teil ihres Einfommens für Verwaltungszswede genommen worden; jet wurden die Beträge 
feitgeftellt, womit ihre frühern Einfünfte und die der Samurai abgelöft werben follten. Den 
fegtern (nad) der Zählung von 1872 bei einer Gejamtbevölferung von etwas über 33 Millio: 
nen: 634,761 Männern und etwas mehr Frauen) wurden die erblihen Einfünfte mit dem 
ſechsfachen, die zeitweiligen mit dem vierfachen Betrage Fapitalifiert und teils in bar, teils in 
achtprozentigen Obligationen ausgezahlt; trogdem daß jpäter notgedrungen etiwas vorteilhaftere 
Bedingungen geftellt wurden, find die meiſten Samurai dadurd finanziell ruiniert worden, 
Mit dem Aufhören der Yandeshoheit der Fürsten verſchwanden jelbitverftändlich auch die perſön— 
lichen Beziehungen, die zwischen ihnen und ihrer Gefolgihaft bejtanden hatten; den Samurai 
wurde geitattet, die Schwerter abzulegen und jede beliebige Beichäftigung zu ergreifen. Gleich— 
zeitig wurden bie Unterſchiede aufgehoben, die bisher zwijchen den verſchiednen Klaſſen der 
Bevölkerung (Unehrliche und Unreine einbegriffen) beitanden hatten, und ein neuer Adel ge 
fchaffen, der aber nur Ehrenrechte befam. Der Belit der Bauern wurde perfönliches Eigen: 
tum, bie bisher gejeglich vorgejchriebne Fruchtfolge 1871 aufgehoben. 1872 wurde der Ver: 
fauf des Grundeigentums und 1875 feine Teilbarkeit erlaubt. Für den Kaufmann und den 
Handwerker wurde dem Namen nad der Gildenzwang aufgehoben, Handel und Gewerbe für 
alle freigegeben. Auch die Haftpflicht des Yamilienhaupts und der Familienglieder unter: 
einander wurde abgeſchafft; mit den Pflichten des Yamilienhaupts famen natürlich auch viele 
Rechte in Wegfall, 

Daß fo tiefgehende Änderungen nicht ohne vielfadhe Reibungen und Mißftimmun: 
gen durchgeführt werden fonnten, war jelbjtverftändlich. An Stelle der Negierung des Sioguns 
war in Wirklichkeit nicht die des Mikados getreten, der fortfuhr, ein allgemein verehrtes Symbol 
der Herrichaft zu bleiben, fondern die ber jüdweftlichen Fürften oder vielmehr ihrer Hinter: 
männer. Die neue Negierung wurde jehr bald eine Glanregierung: an ihrer Spiße ftanden ein— 
zelne Berjönlichkeiten, die die Mittel und die Macht ihrer Clans zur Durchführung ihrer Pläne 
benugten. Außer ihnen war eine Anzahl von Kuge, die ebenjo wie die Mitglieder des Schwert: 
adels mebiatifiert worden waren, an der Regierung beteiligt. Unter den beiden mädhtigiten 
Clans, Satzuma und Chofhiu, kam es 1871 wegen der Verteilung der Bolten in der neuen 
Verwaltung, bei der Satzuma fi benachteiligt glaubte, zu Streitigkeiten, die nad) ihrer Bei: 
legung zur Schaffung eines eignen Faiferlihen Heers führten. Bauernaufjtände fanden in 
Bungo, Shinano, Etzigo und andern Orten ftatt. 1871 wurde eine Verſchwörung in Tofio 
entdeckt, an deren Spige einige Huge jtanden; 1874 kam es zu einem Aufitande der Samurai 
in Hizen unter Xeitung des frühern Juftizminijters Eto Shimpei, und das Jahr 1877 fah den 
nur ſchwer zu bewältigenden Aufitand in Satzuma, deſſen Führer der frühre General und 
Staatsrat Saigo war, das Mujter aller Samurai (S. 47). 


b) Japans äußere Politik 1874— 1893. 


Auch ihre äußere Politik brachte der Regierung vielfache Verlegenheiten. Das durch ein 
Abkommen mit China beendigte Unternehmen nad) Formoſa 1874 führte zu einer Mißftimmung 
zwiſchen den beiden Staaten, die 1880 durch Japans Einverleibung der Liukiu-Inſeln, die feit 
1372 Tribut an China und jeit 1609 gleichzeitig an Satzuma gezahlt hatten, noch erhöht wurde. 

Es war indejjen die foreanische Frage, die den Krieg zwilchen China und Japan hervor: 
rief, Bald nach der Wiederherftellung des Mikadotums hatte die japanische Regierung von der 
koreanischen die Wiederaufnahme der Tributzahlungen verlangt; Hohn war die Antwort. Die 
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Erregung darüber war groß in Japan, und man hatte, teilweiſe um ſie zu beruhigen, die Fahrt 
nad Formoſa unternommen, Als im September 1875 Matroſen eines mit Vermeſſungs⸗ 
arbeiten an ber Küfte beichäftigten japanischen Kriegsichiffs angegriffen wurden, flammte der 
Nationalftolz aufs neue auf, obgleich das Fort, zu dem die Angreifer gehörten, am nächften 
Tage geſtürmt und faft die ganze Beſatzung niedergemacht worden war. Ein japanifcher Ge: 
fandter wurde nad) Peking geſchickt, um ſich über die Stellung der hinefifhen Regierung zu 
Korean zu vergewillern, und als dieje jede Verantwortung für die Vorgänge dort ablehnte, 
wurde eine japanijche Expedition nach Korea gefandt. Aber ftatt zu Kämpfen fam es zu Ver: 
bandlungen: am 27. Februar 1876 wurde ein Vertrag unterzeichnet, durch den Japan that: 
jächlich die Unabhängigkeit Koreas, das dem japanischen Handel drei Pläge öffnete, anerkannte, 
Der friedliche Verlauf des Unternehmens war mit eine der Haupturſachen des Aufitands in 
Satuma (S. 50). Es dauerte bis zum Jahre 1882, ehe die Vereinigten Staaten, bald 
darauf England und Deutjchland, dem Beifpiele Japans folgend, Verträge mit Korea ab: 
ſchloſſen. Im Juli 1882 brach in Söul ein Aufitand aus, der von dem Vater des Königs, 
dem Tai wen fun, angeftiftet und gegen ben König und bie Japaner gerichtet war: die japa- 
nische Geſandtſchaft mußte flüchten, kehrte aber einige Wochen fpäter zurüd; und in dem Ver: 
trage von Chemulpo (Tſchemulpo) wurde Japan das Recht zuerkannt, zum Schuße feiner 
Gefandtichaft Truppen nah Söul zu legen. Chinejiihe Truppen befreiten den König und 
nahmen nad) einiger Zeit den Tai wen fun gefangen; nad) China gebracht, durfte er indeſſen 
nad) einigen Jahren wieder nad Korea zurüdfehren. Das Jahr 1884 brachte neue Unruhen 
in Söul, die, diesmal von der radikalen, mit den Japanern in Verbindung jtehenden Partei 
angejtiftet, den Zwed verfolgten, ſich der Perſon des Königs zu bemächtigen und die Königin, 
die Seele der Regierung, zu befeitigen. Die japanische Regierung entnahm aus diefen Vor: 
gängen die Beranlafjung, Ito ald Gejandten nad China zu entjenden. Diejer unterzeichnete 
am 18, April 1885 mit Li Hung (tf)hang in Tientfin ein Abkommen, durch das ſich beide 
Teile verpflichteten, ihre Truppen aus Korea zurüdzuziehen und für den Fall, daß jie fich Durch 
die Verhältniſſe genötigt jehen jollten, folche wieder dorthin zu jenden, dem andern Teil recht: 
zeitig Nachricht davon zu geben, Die nächiten Jahre verliefen ruhig, obgleich der Wettbewerb 
der beiden Mächte in Korea die Spannung fortjegte und das Drängen der Oppofition in Ja— 
van, wo ſeit 1890 eine Verfaffung und eine parlamentarijche Vertretung eingeführt worden 
waren, auf ein entichloßneres Auftreten dem Auslande gegenüber, die Regierung mehr als ein= 
mal in Verlegenheit brachte. Das rüdjichtslofe Vorgehen des 1893 zum Gejandten in Söul 
ernannten radikalen Abgeordneten Difhi hätte Schon damals einen Bruch herbeigeführt, wenn 
er nicht durch Li Hung changs Vermittlung nod) vermieden worden wäre. 


e) Der Krieg gegen China 1894/95. 


Im Jahre 1894 brad) in Korea ein Aufftand der Tonghafs aus, einer fanatischen 
religiöjen Sekte. Die Regierung wandte ſich in ihrer Not an die hinefische Regierung; dieſe jandte 
ihr eine Feine Truppenabteilung zu Hilfe und benachrichtigte die japanische Regierung davon. 
Japan ermwiderte jofort, daß es die von China gebrauchte Bezeichnung Koreas als eines tribut- 
pflihtigen Staats nicht anerkennen fünne und jeinerfeits Truppen nad) Korea jenden werde, 
Die erjten chinefishen Truppen landeten bei Aſſan an der Oſtküſte Koreas am 8., die erften 
japanischen in Chemulpo am 12, Juni 1894. Der Aufitand der Tonghafs wurde jchnell unter: 
drüdt; aber auf die chineſiſche Mitteilung davon fowie von der Abficht, die Truppen zurüdzuzichen, 
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erfolgte die Antwort, daß Japan nicht beabfichtige, die feinen eher aus Korea zurüdzuberufen, 
als es ſich mit China über die dort einzuführenden Neformen verjtändigt habe. 

Auf die Weigerung Chinas, fi) auf diefe Frage einzulaffen, wurde am 25. Juli ber 
engliihe Dampfer „Kowſhing“, da fi die chinefiihen Truppen, die er für Aſſan an Bord 
hatte, nicht ergeben wollten, ohne Kriegserflärung von einem japaniichen Kriegsichiff in den 
Grund gebohrt; und am 28. Juli wurden die hinefishen Truppen bei Aſſan von den Japa— 
nern angegriffen und gejchlagen. Die Japaner benugten die eriten Vorteile mit großer Ent: 
ichloffenheit; ein aus ihren Anhängern in Söul zujammengejegtes Minifterium ſchloß ein 
Bündnis mit Japan ab und forderte die Japaner auf, die Chinefen aus dem Lande zu vertreiben. 
Am 15. September nahmen die Japaner Phyöng yang; am 17. wurde die chineſiſche Flotte an der 
Mündung des Yalu geichlagen, und am 25. Oftober überjehritten die Japaner diefen Fluß und 
schlugen die Chinefen zum zweiten Male, Während das Heer, das dieje Erfolge erreicht hatte, 
in die Mandjchurei vordrang, in der der Feldzug allerdings während des Winters zum Stehen 
fam, landete Ende Dftober ein zweites japanifches Heer an der Oſitküſte der Halbinfel Liao— 
tung, bejegte am 2, November Talienwan und eritürmte am 21. Port Arthur. Dieje Nieder: 
lagen nötigten die chinefische Regierung zur Eröffnung von Friedensverhandlungen; Doc wur: 
den zwei Gejandtichaften von den Japanern im November 1894 und Februar 1895 wegen 
angeblih mangelnder VBollmadten zurüdgemwiejen. Ende Januar 1895 jegte eine japanifche 
Truppenabteilung nah Weihaimwei in Chili (Tichili) über; am 30. wurden die Feitland- Forts 
diejes Kriegshafens genommen, und am 14. Februar ergaben fih, vom Waſſer und Yand aus 
angegriffen, der Hafen und die darin eingeichloßne chineſiſche lotte den Japanern. 

Sept entſchloß fich die chinefifche Regierung, Li Hung hang als Unterhändler nach Japan 
zu entienden; nad) längerm Zögern erklärten fich die Japaner bereit, ihn zu empfangen. Xi traf 
am 18. März 1895 in Simonofefi ein, erwartet vom Minifterpräfidenten Ito und dem Mi: 
nifter des Auswärtigen Munemitfu Mutju (vgl. die beigeheftete Überficht der „japanifchen Ka— 
binette 1886 — 1902), dem eigentlichen geiftigen Urheber des Kriegs. Die erften Forderungen 
der Japaner, die für die Bewilligung eines Waffenftillitands die Übergabe der Takuforts, Tient- 
ins und der Bahn von Shanhaikwan-Tientſin verlangten, Schienen jede Verhandlung unmög- 
fi zu machen. Doch als Li am 24. März; von einem japanifchen Mörder verwundet worden 
war, bewilligte der Mikado einen Waffenftillitand auf der Grundlage des augenblidlichen Be: 
ſitzſtands. Am 17. April wurde zu Simonofefi der Frie den unterzeichnet, durch den China 
die Unabhängigkeit Koreas anerkannte, Formoſa, die Pescadores und Liaotung an Japan 
abtrat und ſich verpflichtete, eine Entihädigung von 200 Millionen Taels (über eine Milliarde 
Mark) zu zahlen. In Europa hatten inzwijchen die Fortichritte und Forderungen der Japaner 
ernſte Bejorgniffe erregt: der Bejig von Liaotung machte Japan thatlächlic zum Herrn von 
China und zeritörte damit das politiiche Gleihgewidht in Oſtaſien. Rußland, Deutichland 
und Frankreich traten zufammen (England, zur Beteiligung aufgefordert, lehnte ab) und em: 
pfablen in Tokio Mäßigung; jo geitand Japan die Rückgabe von Liaotung am 5. Mai gegen 
eine Erhöhung der Entichädigung um 30 Millionen Taels zu. Der Vertrag von Simonojefi 
wurde von beiden Teilen urkundlich vollzogen und Formoſa, deijen Gouverneur fi für un: 
abhängig und zum Haupte der formofanischen Republif erklärt hatte, mit leichter Mühe von 
den Japanern beſetzt. 

In Korea entwidelten ſich die Verhältniſſe für die Sieger weniger vorteilhaft. Noch 
während des Kriegs waren an verichiednen Stellen Aufftände gegen die Japaner ausgebrochen, 
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und nad; dem Friedensichluffe machte fich die Erbitterung gegen die Eingriffe der Japaner in 
die Verwaltung bejonders ftarf in den Hof: und höhern Negierungskreifen bemerkbar. Der Ver: 
fuch, dur) die am 8. Oftober 1895 auf Anftiften der japanifhen Gefandtihaft durch Japaner 
im Vereine mit radifalen Koreanern erfolgte Ermordung der Königin hierin Änderung zu 
ihaffen, mißlang: am 11. Februar 1896 entflohen der König und der Kronprinz aus dem 
föniglichen Palaſt, flüchteten in die ruffifche Geſandtſchaft und blieben hier bis zum 20. Februar 
1897. Während diefer Zeit wurden im Mai 1896 in Söul und im Juli desfelben Jahrs in 
Sankt: Petersburg Vereinbarungen zwiſchen Japan und Rußland getroffen, wodurd) 
jeder der beiden Mächte geftattet wurde, 1000 Mann Truppen in Korea zum Schuß: ihrer 
Intereſſen zu unterhalten; jonjt verpflichteten fie ſich, Fich nicht in die innern Angelegenheiten 
des Lands zu miſchen. Der Krieg zwijchen China und Japan hatte daher, was Korea betraf, 
den Erfolg gehabt, dort an Stelle des ohnmächtigen China das mächtige Rußland zu ſetzen, 
obgleich für die japaniſche Militärpartei das hauptjächlichite Ziel des Kriegs. gerade gewejen 
war, Rußland in Oftafien zuvorzufommen und e8 zurücdzudrängen. 


d) Japan in den legten Jahren, 


In den Beziehungen zwiſchen Japan und dem Auslande find dadurd erhebliche Ver: 
änderungen eingetreten, daß die alten Verträge, die auf der Grundlage der Erterritorialität 
der Fremden abgeſchloſſen worden waren, durch neue erjegt wurden, woburd die Fremden 
den japanifhen Gerichten unterftellt werden. Sofort nad) der Übernahme der Regierung 
durch den Mifado hatten die Bemühungen, eine Anderung der Verträge nad) diefer Richtung 
bin zu erlangen, begonnen, Eine hierzu 1871 nad) den Vereinigten Staaten und Europa ent: 
fandte Geſandtſchaft Fehrte erfolglos zurüd; die Verhandlungen, während deren einer der Mi: 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, Ofuma, durch ein Attentat ein Bein einbüßte, jchleppten 
fih ergebnislos hin, während die Aufregung und die Angriffe gegen die Regierung in Japan 
fich mehrten, bis ſich England 1894 zum Abſchluß eines Vertrags entſchloß, der die Wünfche 
der Japaner erfüllte. Die andern Mächte folgten. So ift feit 1899 der neue Grundjaß in 
Kraft, wonach die Fremden ber japaniſchen Gerichtsbarkeit unterftellt find und Japan, wenige 
vertragsmäßig feitgejegte Artikel ausgenommen, freie Hand in der Zollgeſetzgebung gelaffen 
ift. Die Befürdtungen, die an die Einführung diefer Neuerungen geknüpft wurden, find bis 
jeßt nicht eingetroffen. Einen weitern Schritt vorwärts.in der Richtung der Erlangung völliger 
Ebenbürtigfeit mit den Weftmächten hat japan Anfang 1902 injofern gethan, als es durd) 
das unterm 30. Januar abgeichlogne Gegenjeitigfeitsbündnis mit England die Ge: 
nugthuung erlebte, als erjte gelbe Macht einen bindenden Vertrag mit einer weißen Großmacht 
eingehen zu dürfen; ob freilich neben diefer moraliihen Stärfung dadurch zugleich auch der 
praktiſche Erfolg erreicht wird: dem beängftigenden Vorbringen Rußlands in der Mandjchurei 
und auf Korea einen Riegel vorgefchoben zu haben, kann erft die Zukunft lehren. 

Bei Gelegenheit des Ausbruchs der Borerunruhen in China 1900 hat Japan wohl 
wegen ber Eiferfucht einzelner Mächte und der eignen finanziellen Schwierigkeiten nicht die Rolle 
geipielt, zu der es durch die geographiiche Lage und feine Intereſſen in China vielleicht berech— 
tigt war; anerfannt muß dagegen werden, daß auch bei dieſer Gelegenheit die militärische Orga— 
nifation ſich voll bewährt und die Thatkraft der japanischen Führer und ihrer Truppen wejentlich 
zum rechtzeitigen Entjage der in Peking belagerten Geſandtſchaften beigetragen hat. Weniger 
Har war die Haltung Japans bei Gelegenheit des mißlungnen Neformverjuchs Kang Yu weis 
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im Herbit 1898 gewejen; wenigitens bat die gleichzeitige Anweſenheit des damals gerade aller: 
dings nicht im Amte befindlichen Minifterpräfidenten to (vgl. die Beilage zu S. 52) die An- 
nahme auffommen laſſen, daß japanische Ratſchläge dem Verſuche nicht gefehlt hätten. 

Wer den jhnellen Zufammenbrud des Feudalweſens aus innern Gründen zu 
erflären unternimmt, darf nicht vergeſſen, daß die Erblichfeit wenn nicht aller, jo der meiften 
Ämter fowohl im Gebiete des Sioguns wie der einzelnen Landesherren jehr dazu beigetragen 
hatte, die Fähigkeiten der Inhaber bedeutend herabzujegen. Die wirkliche Macht lag jeit langem 
in den Händen von Mitgliedern des Heinen Adels, die hinter der Bühne die Drähte zogen, an 
denen fich auf ihr die Puppen bewegten; diefe Männer haben die Revolution gemacht, aus ihr 
Nugen gezogen und leiten heute noch, offen, die Gefchäfte des Reichs. Die Nevolution hatte 
daher auch von vornherein, obgleich fie von der Adelsklaſſe ausging, einen demofratifchen, 
ja demagogiichen Zug. Sie räumte nad) dem Sieg über den Siogun jchnell mit den Yandes: 
herren und dem Hofabel wie mit den Vorrechten der Samuraiflaffe auf; und wenn fie den 
Mikado ſchonte, jo geihah es wohl hauptſächlich, weil fie nun einmal feinen Einfluß nicht ent: 
behren fonnte. Aber jhon damals find Stimmen laut geworden, die das Ausrufen einer Ne: 
publif eınpfahlen. Die Yandesherren haben im allgemeinen durch ihr Mittelbarwerden gewon— 
nen; für eine Scheingewalt, welche die meiſten nur innerhalb der Mauern ihres Schloffes und 
in den Feſſeln der beengenditen Zeremonien genießen fonnten, haben jie ein reichliches Ein- 
kommen, einen Adelstitel und die Freiheit zur Arbeit wie zum Genuß eingetaufcht. 

Am ſchlimmſten ift die große Klafje der Samurai gefahren, die bei der Revolution ihr 
Einkommen, ihren Einfluß, wenn und wo fie ſolchen beſaß, und ihre Beihäftigung eingebüßt 
hat. Es kann darum nicht wundernehmen, daß gerade in diefer Klaſſe die Unzufriedenheit mit 
dem Verlaufe der Bewegung, von der die meiften etwas ganz andres erwartet hatten, jehr groß 
war; daher hat das Bedürfnis, diefe Klaſſe zu befchäftigen, die, ald gewandteite, auch am meijten 
zu Gewaltthätigfeiten neigte, wejentlich die äußre Politik der Regierung beeinflußt und nament: 
lich zur Fahrt nad Formoja wie zum Kriege gegen China beigetragen. Auch heutzutage ift 
dieje Klaſſe noch die einflußreichite und muß als die Führerin der neuen jozialen Entwidlung 
auf geiftigem wie auf materiellem Gebiet angejehen werden. Teils durch eigne Kraft, teils 
mit Unteritügung der Negierung, die jelbit aus frühern Samurai befteht, ftehen Samurai 
(jet Shizofu genannt) an der Spige der meilten wirtichaftlichen Unternehmungen, wie faft der 
ganzen Tages: und jonitigen Preſſe. Kaufmanns-, Handwerker: und Bauernitand jind all 
gemein genommen zurüdgeblieben und befinden ji aud) heute mehr auf dem Standpunfte 
des alten als des neuen Japans. 

Man begeht daher feine Ungerechtigkeit, wenn man die jüngste Entwidlung als auf 
verhältnismäßig kleine Kreiſe beſchränkt bezeichnet, die es allerdings verjtanden haben, 
vieles Fremde fich ſelbſt einzugliedern und dem Land aufzuzmwingen. Japan hat nie eine eigne 
Zivilifation von irgend welcher Bedeutung bejejjen; die Annahme der chinefischen brachte dem 
Lande die Taifwa:Neform, d. b. die Negierung der Faiferlihen Zentralgewalt, die allmählid) 
bis auf den Namen im militäriichen Feudalismus unterging; die Annahme der weltlichen Kultur 
brachte den Sturz des Feudalweſens, die Wiederberitellung der faiferlichen Gewalt dem Namen 
nad, die Glanregierung, aus der fich bis jegt weder eine freie noch eine Partetregierung zu 
entfalten vermocht haben, und feit 1889 den Parlamentarismus: alles Dinge, deren weitre 
Entwicklung bis jegt nicht vorauszufehen ift. Im Grund iſt in Japan troß der jichtbaren 
äußern Veränderungen vieles beim alten geblieben. Weder in der Familie, noch im Verkehre 
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bat die neue Gejeggebung einſchneidende Änderungen zu jchaffen vermocht. Die Familie ift 
noch immer die Einheit, nicht der Einzelne, und, wie Fukuda richtig bemerkt, ift der Einzelne 
außerhalb feiner Familie auch heute noch undenkbar. Die als offizielle Monopolbeligerin be: 
ftehende Gildenſchaft ift aufgehoben worden; aber private Vereinigungen der Gewerbe: und 
Handeltreibenden beftehen noch heute mit denjelben Pflichten und wahrfcheinlich, wenn aud 
nit ausdrücklich anerkannt, denjelben Rechten. Huch in der ländlichen Bevölkerung hat fich 
wenig verändert: es fehlt ihr noch immer wie früher an Selbjtändigkeit; und ift auch der 
Fünf:Familienverband in Wegfall gekommen, jo hat man ihn durch andre auf privatem Ein: 
greifen beruhende, aber amtliche Verpflichtungen befigende Vereinigungen erjegt. 

Nur in einem Punkt unterjcheidet ji die Gegenwart wejentlid von der Vergangenheit. 
Während in den niedern Klafjen, befonders in der ländlichen Bevölkerung, der alte Glaube und 
Aberglaube trog amtlicher Verfuche, beide zu zerjtören, faft unverändert weiterbeftehen, ift in 
den jogenannten höhern Klafjen eine volljtändige religiöje Teilnahmlofigfeit an Stelle 
des früher aus dem Buddhismus, dem Shintoismus und dem Confucianismus zuſammen— 
gejegten offiziellen Kultus getreten, Der Buddhismus ift zum Teil durch die Regierung jelbjt 
in Mißachtung geraten; der Shintoismus ijt, nachdem er durch die Wiederbelebung des kaiſer— 
lichen Gedanfens jeine politiiche Aufgabe erfüllt hatte, in fein religiöjes Nichts zurüdgefunfen, 
und der Gleichgiltigkeit des modernen Japaners entipricht kaum noch die confucianifche Sitten: 
lehre. Nur der mit ihr und dem Shinto:Glauben eng verbundne Ahnendienjt befigt noch 
einige Zebensfraft und bildet ſozuſagen die Grundlage der japanischen Ethik. Ob das Chriftentum 
dereinſt berufen fein wird, an die Stelle aller diejer zerfallenden Lehren zu treten, ſcheint zweifel: 
haft; jedenfalls wird es nie Das europäijche oder amerifanifche Chriſtentum fein, fondern ein be: 
jonders zurechtgelegtes, nationalsjapanifches mit einer ftarfen Hinneigung zum Nationalismus, 


2. China, 
A. Der Name. 


Die ältefte von den Chineſen felbit für ihr Land angewendete Bezeihnung ift wohl 
„Tien Hia’, Unter dem Himmel; „Sy Hai“, (alle innerhalb) der vier Meere, und „Chung ”* 
Kwoh“, das Reich der Mitte, find ebenfalls alte Namen. Himmlijches Reich ift die Überfegung 
von „Tien Chau”, d. 5. himmlische Dynaftie oder das Yand, über das die vom Himmel ein: 
gejegte Dynaftie bericht. „Chung Hwa Kwoh“, das blumenreiche Land der Mitte, wird be: 
ſonders litterarifch verwendet und ift darauf zurüdzuführen, daß die Chinefen ſich für die ge- 
bildetite (Hwa) Nation der Erde halten. „Nui ti“, das innre Land, im Gegenjage zu den 
äußern Barbaren, wird hauptjächlih in diefem Sinn angewendet. „Ki Min“, die ſchwarz— 
baarige Raſſe, ift ein häufig für das Volf gebrauchter Ausdrud. Auch der Name „die hundert 
Familien“ findet fi. Das Land wird weiter als „Chung Kwoh jin“ (Leute des Reichs der 
Mitte) und als „Han jin“ oder „Han tſze“ (Männer oder Söhne Hans) bezeichnet. Schon 
unter der Chin: Dynaftie, 221 v. Chr., ſcheint die Sitte aufgefommen zu fein, das Yand und 
die Bewohner nad der Dynajtie zu nennen; die Dauer diefer Dynaftie war aber zu kurz und 
der Haß gegen ihren Gründer zu groß, um die Bezeichnung zu einer dauernden werben zu 

* jpr. Tihung. Bei allen hinefiihen Namen, deren Anlaut wir hier mit Ch wiedergegeben haben, 
ift ein Ti... . zu ſprechen. 
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laffen. Dagegen haben bie Namen andrer Dynaftien, wie ſchon bemerkt, der Hans, ber Tang- 
und der jegigen mandjchuriichen Ching-Dynaftie, ſich mehr eingebürgert; „Tang jin‘‘, Männer 
von Tang, und „Ching jin“, Männer von Ching, wird oft angewendet. Die jegige Dynaſtie 
nennt das Neid) nad) ihrer eignen Bezeichnung „Ta Ching Kwoh“, das große, reine Reich; aud) 
„Ching Chau“, die reine Dynaftie, wird oft gebraucht. „Hwa Hſia“, die herrlichen Hfia, ift 
ein auf die alte Hſia-Dynaſtie (2205— 1769 v. Chr.) zurüdzuführender, aber wohl erft fpäter 
angewendeter Name, Das „Kitai” der Rufjen und „Kathay‘ der Perſer ftammt von ben 
Kitan-Tataren, bie unter dein Namen der Liau: (Kiao:) Dynaftie von 937—-1125 in Norb: 
china herrſchten. — Die indischen Buddhiſten nennen China „Chin tan“, Morgendämmerung. 
Manzi, Manji ift Südchina, und feitdem die Sung:Dynaftie von den Mongolen aus dem 
Norden vertrieben worden war und als ſüdliche Sung-Dynajtie 1227 n. Chr. ihre Nefidenz in 
Hangdau aufgeſchlagen hatte, auch die Bezeichnung für ganz China; Kolumbus fuchte Manzi 
(vgl. Bd. I, ©. 351). „Tung tu“, das Land des Ditens, findet fich für China nur bei mo— 
hammedaniſchen Schriftitellern. 

Woher der Name China kommt, ift heute noch zweifelhaft. Daß er auf die Chin-Dyna- 
jtie zurüdzuführen fei, ift befonders nach Ferdinand Freiherrn von Richthofens Ausführungen 
unwahrjcheinlid,. Mit dem Sinim des Alten Teitaments (Jejaias), dem altperfiihen Matſchin, 
dem großen Tſchin, das im Mittelalter allerdings für China angewendet wurde, und dem im 
Gefegbuche des Dianu und im Mahäbhärata vorkommenden Tſchina hat es ebenfalls, nad) 
Richthofen, feinen Zufammenhang. Dagegen war China den verſchiedenſten Völkern des Alter: 
tums als Jin, Chin, Tfin, Tſchin, Tihina und Tziniftan bekannt. Richthofen glaubt, daß der 
Name, der allen diejen Bezeihnungen zu Grunde gelegen habe, auf dem Seewege verbreitet 
worden jei, und führt ihn auf „Ji nan“, ſüdlich von der Sonne, zurüd, mit dem die Chinefen 
im Altertume Tongking und Codindina (Kotſchinchina), vielleicht auch noch Cambodja bezeich— 
neten; daß Marco Polo das bei Zayton (Chwang hau fu, zwifhen Amoy und Fuchau) ge: 
legne Meer das von Tſchin nennt, ſcheint dafür zu ſprechen. — Die den Römern gebräuchliche 
Bezeihnung „Seres“ dürfte auf fje, fe, Fer (chineſiſch — Seide) zurückzuführen fein, 


B. Land und Lente, 
a) Der Boden. 


Das ungeheure Reich, das mit feinen beiden Außenländern, der Mandſchurei und der 
Mongolei (Diungarei, Ili und Oftturfeftan) 9,881,100 qkm umfaßt, von denen 5,369,100 
auf das eigentliche China, 942,000 auf die Mandſchurei und 3,543,000 qkm auf die Mon: 
golei kommen, Liegt im öftlichen Teile von Ajien zwiſchen 50% und 199 nördl. Breite und 75° 
und 132,50 öftl. Länge v. Gr. Seine öftliche Grenze wird mit Ausnahme der Stelle, wo die 
Halbinfel Korea anjegt und die ruſſiſche Küftenprovinz von Oftfibirien ſich vorlegt, vom Stillen 
Meere gebildet, das dort, von Süden nad) Norden, die Namen Chinefisches, Dit: und Gelbes 
Meer führt; im Norden und Nordweiten grenzt China an Rußland, im Südweſten an das 
tributpflichtige Tibet, im Süden an Tongking und Siam (f. die beigeheftete Karte „China”). 

Die Gebirge haben in der Entwidlungsgefchichte des Lands nur infofern eine Bedeutung 
bejejjen, als ein Ausläufer des Himalaya, der Nan-ling (Südkette), der dur Yünnan ftreicht, 
Kuangtung und Kuangfi nördlich begrenzt, durch Chefiang geht, das Meer erreicht und in 
ben Chufan= und andern dort gelegnen Inſeln verläuft, Südoſtchina durch einen ſchroffen Riegel, 
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über den nur wenige Päſſe führen, von dem übrigen China trennt; daher die längere Unab— 
bängigfeit und Abgeſchloſſenheit diefer Landitrihe. Im allgemeinen jenft fich ber Boden Chinas 
von Weiten nach Dften: das Bergland liegt weitlich von dem Cantoner Meridiane bis an die 
Grenzen von Tibet, das Hügelland öftlich von diefem Meridian und jüblic vom Yangtizefiang; 
norböftlih von diefem Strome liegt die große Ebene, der fruchtbarfte Teil des Lands. In 
Ehili, Shanfi, Shenfi und Kanſu herricht Löß vor, jener eigentümliche gelbe Lehm, der, zuerit 
1864 von Raphael Pumpelly bejchrieben, auf Niederichläge aus Süßwaſſerſeen zurüdgeführt 
wurde; aber mit Richthofen ift anzunehmen, daß, abgejehen von ben Stellen, wo er ala Nieber- 
ſchlag in Salziteppenbeden (Seelöß) auftritt, der Löß ſich unter der Atmofphäre niedergeichlagen 
habe. Die ſenkrechten Schluchten des Löß, die oft eine Tiefe von vielen hundert Fuß haben, 
erſchweren die Verbindung ungemein; doch bieten fie der Bevölkerung injofern einen Vorteil, 
als in die Wände zahlreihe Wohnungen, oft ganze Dörfer eingejchnitten find. Wo genug 
Negen fällt, ift der Löß außerordentlich fruchtbar; freilich fehlt dem Bewohner jonjt faſt jede 
Möglichkeit künftlicher Bewäſſerung. 

Wichtiger ala die Berge find für China die Flüſſe geworden, bejonders bie drei großen, 
das Neid) von Weiten nad) Diten durchſtrömenden: der Hoangho, der Yangtizefiang und der 
Chukiang. Der Hoangho („Gelbe Fluß‘), wegen feiner häufigen Dammbrüche und dadurch 
verurfachten Überſchwemmungen, die neunmal von einer vollftändigen Veränderung jeines 
untern Yaufs begleitet gewejen fein follen, aud) „Chinas Kummer’ genannt, entipringt ſüdlich 
vom Kwenlungebirge in der Ebene von Odontala und durchfließt Nordchina in einer Yänge von 
über 4800 km. Sein Bewäflerungsgebiet umfaßt annähernd 1,211,700 qkm. Dem Laufe des 
Hoangho find wahrjcheinlich die erften Einwandrer gefolgt, deren Nachkommen wir heute Chi: 
nejen nennen, und in feinem Thale hat ſich ein großer Teil der alten und mittlern Gejchichte 
Chinas abgejpielt. Seit 1852 ergießt fi der Hoangho in den Golf von Pechili (Tihili), 
während er vorher füdlich von der Halbinjel Shantung in das Gelbe Meer floß. Für die Schiff: 
fahrt ift er feiner Strömungsverhältniffe wegen fait ohne Bebeutung. 

Der Yangtſzekiang (nur im untern Laufe von Nanfing an, wegen Yangchau, jo 
bezeichnet), heißt in feinem obern Laufe Kin fha kiang (Fluß des goldnen Sands), im mittlern 
nur Kiang oder Taliang (Fluß oder Großer Fluß) und von Wuchang an gewöhnlich Chang: 
fiang (Langer Fluß). Er entipringt auf der Tanglakette, faum 160 km von den Quellen bes 
Hoangho und dem Amwenlun, und durditrömt in einer Länge von reichlih 5100 km bie 
Mittelhina bildenden Provinzen von Szeduen, Hupeh, Anhui und Kiangju. Sein Wafjer: 
beden jchließt über 1,402,000 qkm ein. Er ift der bebeutendite Verfehrsweg Chinas; an ihm 
liegen Städte wie Nanking, Hanfau, Wuchang, Ichang und Chungking. Seine Wafjertiefe 
geftattet großen Dampfſchiffen bis Hanfau zu gehen; mehr ift noch zu hoffen, wenn einmal bie 
Stromjchnellen zwischen Jchang und Chungfing durch einen Kanal umgangen fein werden. 

Der Chukiang (Perliluß), der aus Yünnan fommt und fi aus dem Oſt-, Nord: und 
MWeftfluß zufammenjegt, von denen ber legte, der Sifiang, der bedeutendite ift, durchitrömt 
Südchina und erreicht unterhalb Cantons das Meer; feine Bewäſſerungsfläche wird auf mehr 
als 332,000 qkın geſchätzt. 


b) Die Bevölkerung. 


Über den Urſprung des hinefiihen Volks ift nichts Sichres befannt. Für die An- 
nahme, die ihn auf die Vorgänge beim babylonifhen Turmbau zurüdführt, fehlt ebenjo eine 
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genügende Begründung, wie für die von Terrien de la Couperie und Robert Kennaway Dou: 
glas aufgeitellte Behauptung, wonach es unter andern auf Grund angeblicher Ähnlichkeiten 
zwijchen Keilichrift und der älteften chinefiichen Schrift als von den Akkadern abjtammend an: 
zujehen wäre. Wahrſcheinlicher erſcheint Richthofens Anficht, daß der urjprüngliche Wohnfig 
der nach China Einwandernden im Tarimbeden gewejen jei, wo fie mit akkadiſcher und indiſcher 
Kultur in Berührung hätten kommen können. Für die großen Verjchiedenheiten der Chinefen 
von allen andern Völkern Afiens (3. B. das vollftändige Fehlen eines Prieſter- und Soldaten: 
ſtands) und noch mehr für die Ähnlichkeiten (4. B. das anfcheinende Vorhandenfein beftimmter 
aſtronomiſcher Kenntnifje in ältefter Zeit, fo unter der Hſia-Dynaſtie) gäbe aber auch diefe Heimat 
feine Aufklärung. Ebenfowenig iſt eine foldhe auf ethnographiſcher Grundlage zu finden. 
Nah E. Baelz iſt Dftafien der Hauptſache nad (der größte Teil von China, Japan, Korea, 
Formofa, die Mongolei und Tibet) von der etwa 500 Millionen zäblenden mongolischen Rafje 
bewohnt, wozu die hinterindischen Völker mit den Malaien kämen; eine grundfägliche Unter: 
ſcheidung zwifchen diefen und den Mongolen jei faum durchführbar. In Nordafien, der Man— 
dichurei, im Gebiete des Sungarifluffes, einem Teile von Korea und in einem Stüde der ja- 
paniſchen Weſtküſte lebe ber mandſchu-koreaniſche Typus; in China treffe man ſodann noch 
die Miote und die wenig befannten Lolo an; in Südchina und Japan laffe ſich polyneſiſches 
Blut nachweiſen, während Spuren der wollhaarigen Negrito jelten beigemengt jeien; die eigent: 
lichen Mongolen überwögen in Mittel: und Südchina, weiter ſüdwärts trete der malaiifche Typus 
mehr hervor, gegen Norden herrichten die Mandſchu-Koreaner. 

Das iſt alles unzweifelhaft richtig; aber damit wird weber das Rätſel der Herkunft der 
Chinejen, noch das der Stämme, die fie bei ihrer Wanderung nach Dften vorfanden, erklärt. 
Und folder unabhängigen Stämme, bie von den Chineſen teild ausgerottet, teild auf: 
genommen wurden, muß e3 eine große Anzahl gegeben haben, wenn auch die einzelnen Stämme 
vermutlich nicht jehr zahlreich gewejen jein werden. Der San Miau wird im Shufing, dem 
Buche der Gefchichte zur Zeit Yaos und Yüs (2145 —2046 und 2255 — 2206 v. Chr.) Er: 
wähnung gethan; und in der Nede, die König Wu von Chau (1134— 1116 v. Chr.) vor der 
Schlacht von Mu gegen Chau hſin von Shang hält, wendet er ſich an acht Hilisvölfer: die 
Yung, Shu, Chiang, Mao, Wei, Yu, Phang und Pho. Später werden im 8.— 7. Jahrhunderte 
v. Chr. acht Stämme der Djung (Jung), Weitbarbaren in Shantung, Chili, Honan, Shanfi, 
Shenfi und an den Grenzen des Reichs erwähnt; die Ti, Norbbarbaren, wohnten in Shanfi 
und Chili, die Y:Barbaren von Shantung bis zum Hanfluß und die Man am mittlern und 
obern Yangtſze, hauptfächlich auf dem rechten Ufer. Aber die Zahl der damals noch nicht 
unterworfen Stämme muß viel größer gewefen fein; finden fich doch noch heute: über 2600 
Jahre jpäter, in den füdlichen und weftlichen Provinzen des Reichs zahlreiche, ganz oder teil: 
weile unabhängige Stämme von Ureinwohnern. Daß ſich ſolche auf Formofa und auf Hainan, 
wo die Li (Limin oder Limu; angeblih Abkömmlinge der Miaotije, denen Kublai Chan [Shi 
Tſu] 1292 einen Teil der Inſel angewiejen haben foll) noch im Innern gehalten haben, ift 
weniger wunderbar, al3 daß auch in Provinzen auf dem Feftland, in denen die chineſiſche Herr: 
ichaft jeit Jahrhunderten oder Jahrtaufenden befteht, noch heute ganze Stämme ber Ureinwohner 
ihre Unabhängigkeit zu bewahren gewußt haben. 

Die Miao tjze, die in jung (wilde) und ſhuh (zahme) eingeteilt werden, je nachdem fie 
etwas oder nichts von der chineſiſchen Kultur angenommen haben, leben in reichlich 80 ver: 
ſchiednen Stämmen in Kuangtung, Kuangii, Hunan, Yünnan und Kueichau; man fieht in 
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ihnen Verwandte der Siameſen undBarmanen, und vielleicht gehören die Hakkas, Fremde, bie 
angeblich zur Zeit der Mongolen: Dynaftie 1206—1368 von Kiangſu oder Shantung in bie 
beiden Kuang eingewanbert fein follen, derfelben Raſſe an. Erft nad) 1730 wurden die Miaotize 
in Yünnan und Kueichau unter hinefiiche Oberhoheit gebradit; in Kuangſi gibt es dagegen 
nod) heute unabhängige Stämme. Die Yao oder Yau jin, die auch zu den Miaotſze gehören 
jollen, lebten bis zum 12. Jahrhundert in Kuangfi und wanderten dann nach der Halbinfel 
Lienchau aus, wo fie eine halb unabhängige Stellung einnehmen; 1832 wurde ein von ihnen 
verjuchter Aufftand nur mit Mühe unterdrüdt. Die andre große Gruppe der Ureinwohner, die 
fi erhalten hat, find die Lolo in Szehuan und Nünnan, in denen man Verwandte der Kakyen, 
Shan und Barmanen finden will; auch fie zerfallen in folhe, die fich den Chineſen wenigftens 
dem Namen nad) unterworfen haben, und joldhe, die den Ehinefen feinen Eintritt in ihre Berge 
geitatten, von denen fie Raubzüge in die Umgegend unternehmen. 

Bei diefem Mangel an beitimmten Anhaltspunkten erfcheint es geraten, fich für die Be: 
urteilung des Bildungsgrads, den die Vorfahren des das heutige China bewohnenden Mijch- 
volt3 bei ihrer Einwanderung beſeſſen haben mögen, nad) andern Quellen umzuſehen. Das 
zuverläſſigſte Zeugnis dürfte in der älteften, nahahmenden (hieroglyphiſchen) Klaſſe der chine- 
fiihen Schrift gefunden werben, welche die Zeichen (angeblid 608, in Wirflichfeit mehr) um: 
faft, die Bilder der auszudrüdenden Gegenjtände waren; bei ihnen ift die Ähnlichkeit zwijchen 
der urfprünglicen Form und dem darzuftellenden Gegenitande deutlich erfennbar. Die Er- 
findung diefer Schrift ſoll bis in die jagenhafte Zeit hinaufreichen; aber bereits vor dem 4. Jahr: 
hundert v. Ehr. hatten die hieroglyphiſchen Zeichen aufgehört, Bilder der Gegenftände zu fein, 
und an ihre Stelle waren fonventionelle Zeichen getreten. Die ältejten Zeichen find beſonders 
in den Zufammenjegungen mit Weiten, Schaf, Kuh und Frau bedeutſam. Weiten und zurüd: 
fehren bedeutet als Richter urteilen; Weiten und Erde: Opfer des Herrichers; Weiten und rau: 
wünjchen, ſuchen; Wejten und wertvoll: kaufen oder verfaufen (meitliche Wertſachen?); Schaf 
und groß: gut, ausgezeichnet; Schaf und ich: Selbitgefühl, Selbitahtung (der Beſitz des Schafs 
ein Zeichen des Anjehens); Schaf und Mann: falſch (Schafdieb?); Schaf und Fürft oder Weifer: 
eine Herde, Menge (Fürit als Herdenbefiger); Schaf und Worte: genau unterfuchen, über etwas 
reden; Schaf und Flügel: ſchweben, zurüdihauen, würdig, ernſt (geflügelte Widder?); Schaf 
und frank: juden, fragen; Kuh und beveden: Gewahrjam, Gefängnis; zwei Kühe: Freund; Kuh 
und jelbftfüchtig: wegnehmen (Rinderdieb?); Frau und Wahrheit: einſchmeichelnd, überredend, 
wohl bewandert im Sprechen; eine Frau über der andern: ſchön; Hände über Frau: ficher, feit, 
ruhig; Dach über Frau: Ruhe, Frieden, beruhigen; zwei rauen nebeneinander: zanfen, jtrei- 
ten; Getreide über einer Frau: unter einer ſchweren Laſt fih beugen, Laſt oder Amt tragen, 
ſchicken um etwas zu thun; rau neben Shmuß: Gattin, gehorchen; Frau und nehmen: heiraten; 
Mann und Feld: ein Mann. 

Verfucht man, fich aus den hieroglyphiſch dargeftellten Gegenftänden ſowie aus den vor: 
ftehenden Zufammenfegungen ein Bild der Zuftände zu machen, die zu den Zeiten der Bildung 
diejer Zeichen geherricht haben mögen, jo darf man auf ein von Weſten her eingewandertes und 
noch mande, wenn auch unflare Erinnerungen an die alte Heimat bewahrendes Volk jchließen 
oder auf ein Volf, dem von Weiten gelommen war, was e3 an Kultur bejigt, ein Volk, das 
fih im Übergange vom Nomadenteben zu Aderbau und feitern Wohnfigen befindet. Noch aber 
beiteht der Reichtum hauptjächlic in großen Herden: ihr Beſitz gewährt Macht und Einfluß; 
Schaf: und Rinderdiebftahl find die gewöhnlichiten Verbrechen, der Geſundheitszuſtand, das 
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Verlaufen eines Tiers hauptjächlicher Gegenftand bes Intereſſes. Die Frau, die der Mann 
vielleicht noch mit Gewalt raubt, wird als ein untergeorbnetes, neidiſches, eiferfüchtiges Gefchöpf 
betrachtet, das in ftrenger Zucht gehalten werben muß; ihr liegen der Haushalt und die nie- 
drigen Geichäfte ob. Der Mann bebaut das Feld; für ihn Freiheit und Anfehen, für die Frau 
Arbeit und Zurüdgezogenheit. Ein ausgebildeter (Geifter: oder Ahnen:) Kultus jcheint zu be: 
ftehen; wenigſtens deuten die zahlreichen, in berjelben Form vielfach bis auf den heutigen Tag 
erhaltnen Opfergefäße auf umfaſſende, bis ins Eleinfte geregelte Gebräuche, 


C. Die mythiſche Zeit. 


Nach der Anficht der Ehinefen hat fich die Welt aus dem eiförmigen Chaos entwickelt, aus 
dem zuerjt bie lebendige Kraft, der große Odem, das Leben (Tai Chi) hervorgeht, durch deſſen 
Einfluß der vorhandne Keim anjchwillt und fi) in das männliche und das weibliche Prinzip 
(Yin und Nang) teilt. Rein, licht und leicht fteigt das Männliche empor und bildet den Himmel; 
das unreine, dunkle und ſchwere Weibliche ſinkt nieder und bildet die Erbe; beide find heute 
noch, zerjtörend und erneuernd, fortwährend thätig. Nach diejer Teilung entiteht aus ihnen 
(wird gefchaffen) Banfu, der oft mit Hammer und Meißel dargeftellt wird, als die Erde bil- 
dend; doch wird von ihm auch erzählt, daß nach feinem Tod aus feinem Atem der Wind, aus 
feiner Stimme der Donner, aus feinem linken Auge die Sonne, aus feinem rechten der Mond, 
aus feinem Blute die Flüffe, aus feinen Haaren die Bäume und Pflanzen, aus feinem Fleiſche 
der Boden, aus feinem Schweiße der Regen und aus dem auf ihm lebenden Ungeziefer die 
Menſchen entitanden ſeien. Panku ift der Stammvater bes erften Herrſchergeſchlechts, der himm— 
lichen Kaifer, 13 Generationen; ihnen folgen die irdiihen, 11 Generationen, und die menſch— 
lihen, 9 Generationen. Auf dieje folgen: das Zeitalter der fünf Drachen (Brüder), das von 
Shihti, 59 Generationen, von Ho lo, 3 Generationen, von Lientung, 6 Generationen, von 
Su ming, 4 Generationen und von Sun fei, 22 Fürjten, die durch ihr Beiipiel bildend auf 
die Menjchen einwirken. 

Das achte Zeitalter iſt das von Yin ti, 13 Herrfcher, unter denen Yüſchao, der im Nefte 
lebende, und Sui jen hervorragen. Sut jen, der chineſiſche Prometheus, erzeugte Feuer durch 
die Neibung von zwei Hölzern; aud) ſoll er eine Art Knotenfchrift erfunden haben, während Nü: 
chao die Menſchen Wohnftätten zu bauen lehrte, als fie von der reinen Pflanzenkoft zur Fleiſch⸗ 
nahrung übergegangen waren und fi) fo die bis dahin friedlichen Tiere zu Feinden gemacht 
hatten, Das neunte Zeitalter: von Shan tung, umfaßt fünf Herricher, die meiſtens auf wunder: 
bare Weije empfangen und geboren wurden. Fuhſſſi (angeblich 2852—2738 v. Chr.) mit 
dem Körper einer Schlange und einem Ochſen- oder Menfchenkopfe mit zwei hörnerartigen 
Auswüchjen, lehrt die Menjchen fiichen, ſowie die ſechs Haustiere züchten und zum Lebensunter- 
halte verwenden; ihm bringt das Drachenpferd auf feinem Rücken die Schrift des Lo-Fluſſes, 
die zur Erfindung der acht Diagramme (Pakwa) geführt haben ſoll. Fuhi joll in Gemeinſchaft 
mit Tſangki, den andre freilich 600 Fahre fpäter jegen, die erſte Buchſtabenſchrift erfunden 
haben; ihm wird aud bie Einführung von Familiennamen und muſikaliſchen Inftrumenten 
zugefchrieben. Sein Nachfolger Shen nung (Nen Ti; angeblich 2737—2705), der göttliche 
Aderbauer, mit Menjchenleib und Ochfenfopf, erfindet den Pflug, deſſen Gebrauch nebjt der 
Kenntnis der fünf Getreidearten er dem Volke beibringt, entdeckt die medizinischen Eigenfchaften 
der Pflanzen und führt Märkte und Tauſchhandel ein. Auf ihn folgen fieben weitre Generationen, 
Dies. legte Zeitalter zeichnet ſich dadurch aus, daß die Herrichergewalt fich in der Familie vererbt. 
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Für die Dauer ber mythiichen Zeit, d. h. bis Huang ti (2704 v. Chr.), werden von einigen 
chineſiſchen Schriftitellern 2,264,777 Jahre, von andern eine Million Jahre mehr gerechnet. 


D. Die jagenhafte Zeit. 


Die fagenhafte Zeit geht nach einigen bis Yü, d. h. bis zum Beginne der Hfia-Dynaftie, 
2205 v. Ehr., nad) andern bis zum Anfange der Chau:Dynaftie, 1122 v. Chr. Wie Karl Arendt 
in feinen „Syndroniftifchen Regenten:Tabellen zur Geſchichte der chineſiſchen Dynaftien‘“ her: 
vorhebt, weichen die von den verſchiednen Geichichtjchreibern und Handbüchern gegeben Daten 
erheblich voneinander ab. Namentlich rechnen die „Bambusbücher, die 279 n. Chr. im Grabe 
des 319 v. Chr. geftorbnien Königs Hfiang von WE gefundnen Bambustafeln, die die mythifche 
und jagenbafte Gejchichte jowie die Annalen von Chin und We enthalten, weniger, zu Anfang 
213 Jahre; Übereinftimmung tritt erft mit dem Jahre 850 v. Chr. ein. 

Das Zeitalter Sub yi umfaßt die folgenden Herricher: Huang Ti, 2704— 2595 v. Ehr., 
refidiert in Chili; Sha Hao, 2594— 2511, fein Sohn, refidiert in Shantung; Chuan bfü, 
2510— 2433, Neffe des vorigen, refidiert in Chili; Ti Ku, 2432 — 2363, jein Neffe, refidiert 
in Honan; Ti Chi, 2362— 2358, Sohn des vorigen, wird abgejegt; Mao, 2357 — 2258, fein 
Bruder, refibiert in Shanfi; Shun, 2258— 2206, Schwiegerjohn Yaos, refidiert in Shanfi. 
Fu hi, Shen nung, Huang Ti, Yao und Shun werden häufig gemeinfam als die „Fünf 
Kaiſer“ bezeichnet, ein Name, der auch auf das ganze Zeitalter übergegangen ift, obgleich es 
eine größre Zahl von Herrichern umfaßt. Vieles in der Gejchichte der Kaifer dieſer Zeit ift 
Cage. Die Entwidlung des Volks jchreitet nur langjfam vor; es muß, jelbit nach Anficht der 
Chineſen, auf einer jehr niedrigen Stufe geftanden haben, da unter Huang Ti die Benugung 
bemajteter ausgehöhlter Baumjtämme zu Booten als etwas Neues aufgeführt wirb und derfelbe 
zuerft die fünf Farben (grün.oder rot, blau, Schwarz, gelb und weiß) nad) denen der Vögel und 
Blumen beftimmt haben joll. Als Beginn einer langandauernden ftaatlich:jozialen Aderbau: 
wirtichaft wichtig, ift die Einteilung des Aderlands in je neun Felder, jedes zu hundert 
Mau (675,68 Ar). Von diefen Feldern, die in drei Neihen zu je drei Feldern H liegen, find 
die acht äußern für das Volk, das mittlere für die Regierung beftimmt, die ihre Intereſſen, wie 
die Auflicht über die Volksfelder, durch befondre Beamte ausüben läßt, Ein ſolches Feld hieß 
ein Lin, 3 Lin — 1 Ping, 3 fi — 14,5 ti — 1,10 I — 1 Du, 10 Du = 1 Shy, 
10 Shy — 1 Chau; aus dem Chau (Bezirk oder Provinz) ſcheinen fich die jpätern Lehns: 
fürftentümer entwidelt zu haben. 

In die Regierungszeit Shuns fallen die Arbeiten Yüs, die den Inhalt eines „der Tribut 
von Yii: Ni Yikung“ betitelten Abjchnitts (ILL. 1) des Shufing, bilden. Von vielen find fie 
nad) dem Beifpiele der chinefiichen Erflärer als die Erzählung einer großen Flut und der von 
Nü unternommmen Arbeiten zu ihrer Ableitung aufgefaßt worden, von Richthofen und andern 
nad) ihm beſſer als ein Abjchnitt von befondrer, wenn nicht ausſchließlich geographiſcher Bedeu: 
tung. Yü, der es veritanden hatte, ſich durch feine Thätigfeit das Wohlwollen Kaifer Shuns zu 
erwerben, erhielt von ihm jeine beiden Töchter zu Gemahlinnen, wurde, da der Sohn des Kaifers 
fid als unmwürbig erwies, zu feinem Nachfolger beftimmt und ſchlug jeine Refidenz in Shanit auf. 

Nü war der erfte Kaiſer der Hfia: Dynaftie, die mit 17 rechtmäßigen Herrſchern von 2205 
bis 1766 regierte. Die Zwifchenzeit von 2118—2079, während deren ber Ufurpator Han Cho 
herrichte, ift daS bewegteſte Stüd diejes Zeitalters. Der Enkel Yüs, Tai Hang, war ein aus: 
ſchweifender Fürft, der nad neunundzwanzigjähriger Negierung 2160 abgejegt wurde; ihm 
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folgte jein jüngrer Bruder Chung fang. Deſſen Sohn Ti Hſiang wurde 2119 von Han Cho be 
fiegt, der alle Angehörigen der Yü-Familie ermorden ließ, Der Kaiferin war es aber gelungen, 
zu entfliehen; fie gebar auf der Flucht einen Sohn, Shao Hang, der nad vielfachen Abenteuern 
im Jahre 2079 den Ufurpator tötet. Der legte Kaiſer diefer Dynaltie Ti Kuei (Chie) und feine 
Gemahlin Mei hi werden als ausjchweifende Tyrannen gejchildert, deren Herrichaft thatſächlich 
bereits 1783 durd) Lü, Prinzen von Shang, einen Nachfommen Huang Tis, ein Ende gemacht 
wird, Doch erft 1766 befteigt Lü als Cheng Tang und eriter Kaifer der Shang: (Jeit 1401 
aud Yin genannten) Dynaftie, die bis 1122 regierte, den Thron. Auch über die 28 Fürjten 
dieſer Dynaftie, von denen in den Annalen meiltens nur die Namen aufgeführt werden, ift 
wenig zu berichten. Cheng Tang (1766 — 54), der feine Refidenz in Honan aufihlug, war 
ein kräftiger und gerechter Herrſcher. Unter jeinen Nachfolgern wurde die Reſidenz häufig ver: 
legt: nad) verſchiednen Plägen in Honan, nah Shantung, Chili und Ehenfi (bei Singanfu). 

Der legte Kaifer Chau hſin (1154-- 22), wie der legte der Hſia ein graufamer Tyrann, 
dem ebenfalls eine entartete Fürftin, Tan fi, zur Seite fteht, wird duch Wu wang von Chau 
entthront. Die Feindjeligkeit zwiichen beiden Familien Scheint ſchon lange beftanden zu haben, 
zum mindeſtem ſeitdem Tan fu, der „alte Herzog” (Ku fung), jeinem Gebiete 1327 den Namen 
Chau beigelegt hatte. Sein Enfel Wen wang (König Wen) oder Hfi po (Häuptling des Weſtens) 
verfucht, nach den chineſiſchen Schriftitellern, vergeblich den Kaiſer auf beßre Wege zurückzu— 
führen; er ftirbt 1135. Sein Sohn Wu wang endlich fteht gegen Chau hſin auf und befiegt 
ihn in der Schlacht bei Mu 1122, worauf fich der Kaifer mit jeinen Weibern und Schägen in 
feinem Palafte verbrennt. Wu wang bejteigt den Thron 1122; mit ihm beginnt die Chau: 
Dynaftie (bis 249 v. Ehr.). Der Beginn der geſchichtlichen Zeit wird gewöhnlid in das 
Jahr 875 gelegt wegen einer in diefem Jahr am 29. Auguft beobachteten Sonnenfinfternis, der 
unter der Negierung des Kaifers Yü wang Erwähnung geichieht, weil man damit ein Datum 
genau fejtitellen kann; es liegt aber fein Grund vor, nicht bereits mit der Chau: Dynaftie die 
biftorijche Zeit anfangen zu laſſen. 


E. Die Religion, die Philofophie und die Kultur der alten Chinejen. 
a) Die Religion. 

Die altchinefifhe Religion, über deren Urfprung nichts befannt iſt, kennt ein höchftes 
Wefen, den Himmel, Tien, verkörpert als höchiten Herricher, Shang ti. Sie ift indeffen weit 
entfernt davon, ein reiner Monotheismus zu fein; vielmehr ift die ganze Natur von himmlifchen, 
irdischen und menjchlichen Geiftern belebt, die als jolhe Einfluß ausüben und Verehrung ges 
nießen. Zu den erjten gehören Sonne, Mond, die Planeten und einzelne Sternbilder, zu den 
zweiten Berge, Meere, Ströme, Flüffe, Quellen, Bäume und andres mehr; außerdem gibt es 
einen befondern Schußgeift des Reichs und die Geiſter des Bodens: früher für jedes einzelne 
Fürftentum, jegt für jede einzelne Stadt und Örtlichkeit, Schußgeifter des Aderbaus, der Saa— 
ten, des Herds u. ſ. w. Zu den dritten endlich gehören die Geifter der Verftorbnen in ihren 
Beziehungen zur Familie, d. h. die Ahnen, und die Geijter hervorragender Menfchen. Einen 
Prieſterſtand beſaß und beiigt die Religion nicht: der Kaifer ift ihr Hoherpriefter, der einzelne 
Handlungen wie die Gebete im Himmelstempel nur perfönlich vollbringen, bei andern fich zeit: 
weilig oder dauernd durch Beamte vertreten laſſen darf. In der doppelten Eigenjchaft als Kai- 
fer und als Vater des Volfs übernimmt er dem Himmel gegenüber die Verantwortlichfeit für 
das Verhalten feiner Unterthanen und erblidt in Yandplagen die Folgen eigner Fehlerhaftigkeit. 
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b) Die Bhilofopbie. 


Neben der Neligion, die nur durch den Ahnendienft und bie damit verbundnen Gebräuche 
nit dem Volke zufammenbängt, beftehen jeit alter Zeit zwei philojophifche Richtungen: eine 
beſchaulich metapbyfisch-theojophiiche, aus der fich der Taoismus entwidelt hat, und eine ethiſch⸗ 
politifche, die al$ Confucianismus befannt geworden ift. Aber weder Lao ſtſze noch Kung fu 
tjze (latinifiert Confucius) find bie Schöpfer der ihnen zugejchriebnen oder nad) ihnen be— 
nannten Lehren gewejen; beide haben im Gegenteile ſtets ausbrüdlich betont, daß fie nur Ver: 
fünder und Erflärer der Lehren frührer Weiſen jeien. Für den Confucianismus ift der Be: 
weis dafür außerdem dadurch erbracht, daß feine fogenannten klaſſiſchen Werke, die gemeinhin 
als die „Fünf King“ und „Vier Shu“, oft auch als bie „Dreizehn King” bezeichnet werben, 
einer viel ältern Zeit als Kung fu tjje angehören. 

Die großen Klaſſiker find nad) diefer Einteilung: 1) das Iking (Bud) der Verwand— 
lungen), war dazu beftimmt, bie für Wahrjagezwede gebrauchten, aus ganzen und gebrochnen 
Linien zufammengejegten acht Trigramme und die daraus weiter entwidelten 64 Heragranıme 
zu erklären; dieſe Zeichen, die in die mythiſche Zeit (val. S. 60) hinüberreichen, find unzweifel- 
haft älter als das 13. Jahrhundert v. Chr. Wen wang von Chau, der Vater, und Chau fung, 
der Bruder des eriten Kaiſers diefer Dynaftie, jollen die im king bewahrten Erklärungen 
diejer Zeichen gegeben haben; die weitern zehn Abteilungen des Werks werden, wohl irrtümlich, 
Kung fu tize zugejchrieben. 2) Das Shu fing (Bud) der hiftorischen Nufzeihnungen), enthält 
die von 2357 bis 627 v. Chr. reichenden Überreite einer einft viel umfangreihern Sammlung 
gejdhichtliher Vorgänge und Zeugniffe Die Zufammenitellung dieſes Werks wird ebenfalls 
Kung fu tige zugeichrieben; aber die erfte Erwähnung feiner Verfafjerichaft findet ſich erft im 
2. Jahrhundert v.Chr., d. b. 350 Jahre nad) feinem Tod. Überhaupt hat Kung fu tfje während 
feines Lebens durchaus nicht die Rolle gefpielt, die ihm nad) feinem Tode hauptſächlich nad) dem 
Vorgehen Shi Huang tis (220— 210; vgl. unten, ©. 73) zugefallen ift, als die Litteraten eine 
Fahne brauchten, um die fie ſich fcharen konnten. In feinem Geburtsfürftentume Lu wurden 
ihm nad) feinem Tod auf Befehl des Herzogs Tempel errichtet, in denen vierteljährliche Opfer 
gebracht wurden; doch erſt 1 n. Chr. verlieh ihm Kaifer Ping Ti aus der ältern weftlichen Han: 
Dynaſtie nachträglich einen Ehrentitel, und erft 57 n. Chr. wurden Opfer für ihn in allen kaiſer— 
lihen und Landes-Schulen eingeführt. Bis 609 n. Chr. teilte er dieje Ehren mit Chau fung, 
dem Herzog von Chau, und erſt 628 wurden ihm außerhalb Lus eigne Tempel geweiht; Feine 
Dynaftie hat aber jo viel für feine Ehrung gethan, wie bie jet regierenden Mandſchu. 3) Das 
Shi fing (Buch der Lieder), enthält 305 Lieder, am beften wohl als Volkslieder zu bezeichnen, 
und Feitgelänge für verſchiedne Gelegenheiten aus der Zeit von 1765—585 v. Chr. Aud) das 
Shi fing wird wohl unberechtigterweife dem Kung fu tize zugefchrieben; jedenfalls haben ein Shi, 
wie au ein Shu lange Zeit vor ihm beftanden. 4) Das Chau li, die Staatseinrichtungen 
(Staat3falender) der Chau-Dynaftie, angeblid aus dem 12. Jahrhundert v. Chr.; es ging wie 
die meiften andern Bücher unter der Chin: Dynaftie verloren und wurde erjt 40 n. Chr. wieder 
entbedt. 5) Das Ili (Buch der Zeremonien), befteht in jeiner heutigen Form aus zwei im 
2. Jahrhundert n. Chr. wieder aufgetauchten Terten. Erwähnt wird ein Jli durch Meng tize; 
dod) hat ein folches jedenfalls ſchon zu Zeiten des Kung fu tſze, wenn nicht vor ihn, beſtanden. 
6) Das Liki (auch: Buch ber Zeremonien), ift wahrfcheinlich eine Arbeit aus dem 2. Jahrhundert 
n. Chr., das ältere Erklärungen über die im li behandelten Fragen enthält. In ihm befindet 
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fi) der jogenannte Kalender der Hfia: Dynaftie, der, wäre er echt, aftronomijche Daten gäbe, 
die 2000 Jahre älter als die hriftliche Zeitrechnung wären. 7—9) Das Chun Hiu (Chronik 
des Kung fu tize), eigentlich Herbſt und Frühling, d. h. Jahrbuch, enthält die Chronik des 
hinefiihen Reichs von 722-—-484 v. Ehr., nach den Fürften von Lu geordnet. Das Weil, 
von Meng tize dem Kung fu tige zugefchrieben, ift eine trodne und unvollftändige Arbeit, ein 
Knochengerüft, das erit durch die Zufäße ber brei Erflärer Tſo iu ming, Kung yang und 
Ku liang Fleiſch und Intereſſe erhalten hat. 10) Das Lun Yü, die Gejprädhe des Kung fu 
tſze: Ausiprüde des Weijen, von feinen Schülern gefammelt. 11) Die Werke des Meng 
tſze, nad) einigen ein Werk des Philoſophen jelbit, der von 371— 288 v. Chr. lebte, nad 
andern von jeinen Schülern verfaßt; ebenfalls eine Zuſammenſtellung von Ausiprüchen die: 
jes Meijters. 12) Das Hfiao fing (Bud) der findlichen Liebe), angeblich von Kung fu tſzes 
Enkel Tize jje, nach Geſprächen des Kung fu tize mit einem feiner Schüler; e8 behandelt die 
Frage der Erfüllung der Pflichten der kindlichen Liebe, die auch die zwischen Herrn und Die: 
ner umfaljen. 13) Das Wörterbuh Urhya, aus dem Jahre 500 v. Chr., enthält angeblich) 
bis in das 13. Jahrhundert zurücigehende Teile. 14) Das Tahio (große Lehre), ebenfalls dem 
Enkel des Kung fu tſze zugeichrieben, lehrt Tugend zu bethätigen, das Wolf zu erziehen und 
in ber Bollfommenbeit zu beharren. 15) Das Chung yung (unveränderliche Mitte), ein Wert 
des Enkels des Kung fu tige, lehrt, daß das, was der Menjch vom Himmel empfangen habe, 
feine Natur ei; daß, wer in Übereinftimmung mit ihr handle, auf dem Pfade der Pflicht 
wandle, und daß der Menfch diefen Pfad durch Unterweifung zu gehen lerne. Jeder, befonders 
aber der Fürft, müfje durch fein Beifpiel wirken und, um dadurch Einfluß ausüben zu können, 
jelbft nach Volltommenheit jtreben; der Weg nach diejem Ziele liege aber in der Mitte. 16) Das 
Tihu ſhu (Bambusbücher), deren Urfprung fchon früher (S. 61) erwähnt worden ift. Die 
mit mehr als 100,000 Zeichen befchriebnen Bambustäfelchen enthielten außer den Jahrbüchern 
eine Abjchrift des king und dreizehn andrer, zum Teile jehr phantaftiiher Werke. Ein un: 
echtes, aber wegen feiner großen Menge von Überlieferungen geichäbtes Werk ift das aus dem 
3. Jahrhundert n. Ehr, jtammende Kung tize kia yu (Ausſprüche des Kung fu tjze im Kreife 
feiner Schüler). 

Die meiften der aufgeführten Werke find, mit Ausnahme des Iking, der Werfe des Meng 
tije und des Urbya, bei der Zerftörung der Bücher unter Shi Huang ti (vgl. S. 73) verloren 
gegangen und teilweiſe erjt nach längerer Zeit wieder zum Vorſcheine gefommen: vielfach nur 
unvollitändig oder in verfchiebnen, nicht übereinftimmenden Texten. Der Fleiß der Sammler 
nnd Erflärer hat dann hergeitellt, was herzuftellen war; aber die hinefische Kritik hält jelbft 
viele der amtlich als echt anerkannten Stellen für zweifelhaft oder gefäliht. Trogdem müſſen 
die klaſſiſchen Werke der Chineſen, wie fie heute vorhanden find, als ein treues Bild der 
Zeiten angejehen werben, in denen fie entjtanden jein jollen, oder wenigitens wie fie den fpätern 
Chinejen erichienen find. 

Bon der andern Richtung, dem Taoismus, bejtehen feine ältern Werke ald das dem halb 
jagenhaften Yao tize zugejchriebne Tao teh fing, das Buch des Wegs und der Tugend, Li N, 
wie der eigentliche Name Lao tſzes (des alten Knaben), gelautet hat, joll 604 v. Chr. geboren 
worden und 517 nad einer (kaum gejchichtlichen) Zufammenkunft mit Kung fu tie ver: 
ihmunden fein. Vielfache im Tao teh fing mit den Worten „Ein Weiſer“, „Ein Alter‘ ein: 
geſchaltete Anführungen beweiſen, daß die Lehren Lao tizes ebenfalls nicht neu geweſen fein 
fünnen. Was Lao tije ald das Ergebnis der Weisheit frührer Zeiten empfiehlt, ift vollftändige 
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Enthaltung und Beihanfichfeit. Die Bedeutung des Worts Tao ift nie ganz aufgeflärt ober 
verjtanden worden; wie das helleniftifche „Logos“ ift e8 Urſache und Wirfung zugleih. Lao 
tize jagt vom Tao: „Es war unbejtimmt und volllommen, vorhanden vor Himmel und Erbe. 
Ruhig war es und nicht greifbar, allein und unwandelbar, alles erfüllend und unerfchöpflich, 
die Mutter aller Dinge. Ich weiß feinen Namen nicht, und ich bezeichne es als Tao. Ich juche 
nach jeinem Namen, und id) nenne es das Große. Groß fließt e8 für immer; es entfernt ſich 
und fehrt zurüd. Darum ift das Tao groß.” Eine andre Stelle hat die Vermutung hebräijcher 
Einflüffe hervorgerufen. „Wir ſchauen nad) dem Tao, und doch jehn wir es nicht: es ift farb: 
(08; wir horchen nad) ihm, und wir hören e8 nicht: es ift tonlos; wir verfuchen, es zu ergreifen 
und fönnen es nicht faſſen: es ift förperlos. Was farb-, ton: und förperlos ift, kann nicht 
beichrieben werden; darum nennen wir ed: Eins,” Die Thatfache, daß farblos, tonlos und 
förperlos in dem chineſiſchen Texte Si, hi, wei lauten, hat Abel Remufat, Viktor von Strauß 
und Joſeph Edkins auf ben von faft allen andern Sinologen befämpften Gedanken gebracht, 
daß Lao tije damit habe den hebräifchen Jehovah ausdrücken wollen. Wahrjcheinlicher ift, daß 
allerdings auch nicht nachweisbare indifche Einflüffe auf die Entwidlung diefer Beſchaulichkeits— 
lehre eingewirft haben. Kosmogoniſch jteht Lao tize auf dem alten hinefiihen Standbpunfte: 
„Das Tao brachte Eins hervor; Eins Zwei und Zwei Drei. Drei brachte alles hervor. Alles 
läßt Hinter fich die Dunkelheit, aus dem es fam, und geht vorwärts zum Lichte, während ber 
Odem ber Leere es vervollkommnet“; d. h. aus dem Urchaos, das alle Keime enthält, aber, 
weil unkörperlich, als Leere bezeichnet wird, entwidelt fich die hier zweigeteilte, männliche und 
weibliche Kraft, welche die tote Form jchafft, bargeftellt durch ihre brei höchſten Erjcheinungen 
Himmel, Erde und Menſch, denen der Odem das Leben gibt. 

Die weitere Entwidlung der Taolehre läßt fich dahin zufammenfaffen, baß feine 
Höhezeit die des Kampfs gegen den Gonfucianismus und der ſcharfen Aritif Kung fu tizes 
war; Chwang tije, Zieh yu fan (lateiniſch Licius) und vielleicht auch Chang Ehu, bei dem Epi— 
fureismus und Kynismus etwas zu ſcharf hervortreten, ftehen als Denker hoch über Kung fu 
tije und auch über Meng tſze (Meng fo, Mencius, 371—289 v. Ehr.), der jelbft feinen Meifter 
weit übertrifft. Aber ſchon zur Zeit des Meng tie beginnt die alchimiſtiſch-nekromantiſche 
Richtung, die immer im Taoismus gelegen zu haben jcheint, ſchärfer hervorzutreten und ge: 
winnt allmählich ganz die Oberhand; mit der fich daraus ergebenden zunehmenden Berflahung 
der Lehre wenden fich die Tao-Priefter immer mehr von der Beihäftigung mit der Bhilofophie 
ab und der Ausbeutung des Aberglaubens zu. Wo fie trogdem Einfluß auf Fürften und 
Staatömänner erworben haben, ift er ftetS ber gefunden Entwidlung nachteilig gemejen. 

Im Gegenfage zu diefem Herabgehen des geiſtig urfprünglich höher ftehenden Tao-Tums 
bat jich die trockne Meltweisheit des Kung fu tize und feiner Schule auf ihrer alten Stufe behaup: 
tet und übt bis auf den heutigen Tag ihren Einfluß auf die Chinefen unvermindert aus. Was 
der Confucianismus lehrt, iſt die Kunft, ein guter Hausvater, Beamter, Minifter, Landes⸗ 
herr und Kaiſer zu werben, die Pflichten der eignen Stellung zu erfüllen und darauf zu jehen, 
daß bie Untergeorbneten, Kinder und Volk wie Beamte, dies auch ihrerieits thun. Mit der 
Liebe des Kinds zu feinem Vater beginnend und mit der des Kaiſers zu feinem Volk endigend, 
umfaßt die Philofophie diefer Schule die ganze Stufenleiter der menfchlichen Beziehungen: 
zwifchen Fürſt und Minifter, Vater und Sohn, Ehemann und Ehefrau, älterm und jüngerm 
Bruder, Freund und Freund, und hat damit einen Halt über die Lebensführung des Einzelnen 
und ber Gefamtheit erworben, den bisher nichts zu erfchüttern vermocht hat (vgl. ©. 66 oben), 
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ec) Der Kulturzuſtand der alten Chineſen. 


Selbftverftändlich hat eine jo hohe geistige Entwidlung, wie Taoismus und Confucianis: 
mus fie aufweifen, und wie fie nach dem Zeugniſſe der großen Erflärer diejer Lehren und den 
in den Haffiihen Werfen enthaltnen Belegen ſchon lange vor der Zeit des Lao tije und Kung 
fu tjje beftanden haben muß, nur auf dem Boden einer allgemeinen Bildung und einer ver: 
hältnismäßig hohen Kultur ftattfinden können. Im Chau li, Zi und Li fi finden wir Be 
weiſe für eine ftreng durchgebildete Verwaltung. Die Rechte und Pflichten aller Schichten des 
Volks find bis auf das Fleinfte vorgezeichnet. Jede Jahreszeit hat ihre beitimmten Aufgaben. 
Alle bei Begräbniffen, Empfängen, Einweihung von Tempeln, Feitmahlen und Trinfgelagen, 
Bogenſchießen u. f. w. zu beobadhtenden Handlungen find genau vorgefehen und angeordnet. 
Die Beziehungen zwiſchen Eltern und Kindern und die von dieſen gegenüber jenen zu beobach— 
tenden Formen find vorgefchrieben. 

Der Bewaffnung und den Bewegungen der Truppen, denen die Befehle durch Signale 
erteilt werden, wird große Aufinerfjamfeit geſchenkt. Mit ein, zwei, drei und vier Pferden 
nebeneinander bejpannte offne und bededte zweiräderige Wagen find im Gebrauche; für den 
Krieg dienen mit zwei Pferden beipannte Wagen, bie drei Perſonen tragen: den Wagenlenfer, 
einen Yanzenträger und einen Bogenjhügen; der Kaifer zieht mit 10,000 Wagen ins Feld. 
Neiterei ſcheint in den älteften Zeiten nicht verwendet worden zu jein; aber ſchon im 2, Jahr: 
hundert n. Ehr. finden ſich Abbildungen von Reiterfämpfen. Die Waffen find Spieß, Hellebarde, 
Schwert, Keule und Art, Bogen und Pfeile und Armbrüfte; Schugwaffen feinen ein Meiner 
Schild und urſprünglich wohl aus Leder gefertigte Harnjſche geweſen zu fein, denen bald Ketten: 
und Blattenpanzer folgen, 

Aud in den Künsten des Friedens hatten die Chinefen taufend Jahre vor ber chrift- 
lichen Zeitrehnung ſchon bedeutende Fortichritte gemacht. Die Bronzegefäße, angeblich aus 
der Hfia:, Shan: und Chau-Dynaſtie, von denen einzelne wohl bis auf die heutige Zeit er— 
halten find (im Bo fu tu lu, deſſen erfte Ausgabe aus den Jahren 1119-— 1126 ftamımt, und 
im Si tjing Ran fien, dem auf Befehl de3 Kaifers Kien lung 1759 herausgegebnen Werf 
über feine Sammlung von Altertümern, befinden ſich zahlreiche Abbildungen davon), zeigen 
vortrefflihe Arbeit und reiche, oft Tiergefchlinge darftellende Ornamente; auch größere und 
kleinere Gloden und Echellen finden ſich vielfah. Schöne Nephritarbeiten, befonders Opfer: 
gefäße, Teller und Endjtüde für Wagendeichleln, find ebenfalls in großer Anzahl vorhanden. 
Die Eeidenweberei muß weit vorgefchritten gewejen fein, und die Aufmerkfamfeit, die ihr auch 
an den Höfen des Kaiſers und der Fürſten entgegengebracht wurde, bat ficherlich auf ihre Ent: 
wicklung vorteilhaft eingewirft. Über Töpferei ift wenig befannt. Aus dem 2, und 3, Jahr: 
hundert v. Chr. liegen beſtimmte Beweiſe für die Herftellung von thönernen Gefäßen und 
namentlich Dachziegeln vor; aber es fann feinem Zweifel unterliegen, daß irdene Ware jchon 
viel früher angefertigt worden jei. Porzellan dagegen ſtammt erft aus den 6. oder 7. Jahr: 
hundert unſrer Zeitrechnung (val. ©. 109). 

Über die Erfindung der Schriftzeihen ift nicht? Beſtimmtes befannt. Aus dem wohl 
dem 12. Jahrhundert v. Chr. entjtammenden Chau li geht hervor, daß in jedem neunten Jahre 
die Geſchichtſchreiber der verſchiednen Fürſtentümer zur Vergleihung der Ausſprachen und 
Schriftzeichen in der Reihshauptitadt zuſammenkamen. Nach einem Lerifographen des 12. Jahr: 
bunderts n. Chr., Tai tung, haben die eriten kraftvollen Fürften der Chau-Dynaſtie in diefer 


Erilärung bes altcdhinefiichen Steinreliefs. 


Am Fuße des Höhbenzugs Wu che fhan (Tf’e yun ſhan) im Bezirfe von Kia fiang (Shantung) 
befindet fich die umfangreiche und für unſre Kenntnis der alichineſiſchen Steinbildhauerei überans 
wichtige Grabanlage der familie Wu, die im zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert geblüht hat. 


Wu ting (Kao Tjung, 1324-1266); 20. Katfer der Shang-Dynaftie, angeblicher Ahnherr 
der Familie Wu 


wu UN. 


Mu She fung Wu Suei tjung (Keang) Wu King hina Wu Kat mina, General in der 
+ 151 n. Chr, Provinz Wu 
| A — —— — — —ñ— — — — — — — — — — — — 
Wu Chung hang Wu Ki hang Wu Ki li Wu Siuen bang (Pan) Wu flan bo 
? * 115,7 135 als Be (Jung) Fr 169 
Du Tfe-Kiao fehlshaber von Tnen- 


hang (Kanfu) 


Die von den + Söhnen dem gemeinfamen (ungenannten) Dater 147 n. Chr. und dem frühver- 
ſtorbnen Mu Pan aejetsten Denfmäler find wegen ihrer Bas Reliefs, die das Leben und Treiben 
unter der fpätern oder öftliben Han-Dynaſtie getreulich wiedergeben, auch den neuern Chineien 
felbft interejfant erfebienen: 1786 find von den Flachornamenten AUbPlatiche durch Hoang J (Siao fung) 
genommen worden, eraänzt 1789 durch Ki Ko dena und Ein Chao yung und zulett 1820. 

Über die Beichaffenheit diefer Neliefs jagt Edonard Chavannes: „Die Perfonen und die 
Grgenftände find flach, erheben ſich aber ungefähr 2 mm über die Nufenfeite des Grundes; man 
könnte fagen, fie feien mit dem Ausſchneideeiſen ansgefchnitten und dann auf eine gleichmäßige 
fläche aufaeflebt. Die Schatten und die Einzelbeiten find durch Hohlriſſe angedeutet." Dal. aud 
den Abfchnitt über „La pierre sculptde" in Paldoloanes ‚l.'art chinois‘ (Paris 1887). 

Die umftchend wiedergeaebnen Bas-Reliefs befinden fih auf dem 6. Steine der vordern Grab- 
fammern, der eine Länge von 2 m und eine Höhe von 0,8 m hat. Die Darftellung zerfällt in zwei 
Bänder von ungleicher Größe. 

Oberes Band, Die zwei letzten Wagen links find, wie die Inſchriften bezeugen, die des 
Screibers und des militärischen Befehlshabers. Am änferften Rande links befinden ſich drei Edle 
auf Pferden, von deuen das eine, kühn-ungeſchickt aezeichnet, den Kopf rüdwärts dreht. Rechts 
(auf unfrer Wiedergabe nicht mehr ſichtbar) hält eine Perfon einen Schild und em Schwert, eine 
zweite eine Armbruſt; eine Pnicende Fran fcheint um Gnade zu bitten. 

Unteres Band. Ein Kampf, der aleichzeitig zur ebenen Erde, anf einer Brüde und anf 
einem Fluſſe mit Booten oeführt wird. Sur Rechten (bei uns nur zum kleinſten Teile mod, ficht. 
bar) befinden ſich, wie die Iuſchriften ſagen, die Wagen des Polizeihanptmanus, des Stenerein- 
treibers und des Schreibers, zur Kinfen die des Hanptftenereinnehmers und des Schriftmeiiters, 


Sum größten Teile nah Edonard Chavannes, La sculpture sur pierre en Chine au temps 
des deux dynasties Han (Paris 1893). 
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Beziehung Ordnung und Einheit gefhaffen; und in ber aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. ſtam— 
menden „Unveränderlihen Mitte” wird erwähnt, daß es nur dem Kaifer gebühre, die Ge: 
bräuche anzuordnen, die Maße feftzujegen und die Zeichen zu beſtimmen: jegt hätten durch das 
ganze Neich alle Wagen Räder von berjelben Form, und alle Schrift werde mit denjelben 
Zeichen geſchrieben. Durch Riemchen zufammengehaltne Täfelhen aus Bambus dienten bis 
nad Kung fu tizes Zeiten zum Schreiben; in diefe wurden die Zeichen zuerft eingefchnitten, 
fpäter mit einer ladähnlihen Flüffigkeit aufgemalt. Die Erfindung oder wenigitens Berall: 
gemeinerung des Haarpinjels ſtammt erft aus der Zeit nach 220 v. Chr. Später famen Seide 
und andre billigere Stoffe zur Verwendung. Papier aus Yaumrinde, Hanf, Lumpen und 
alten Negen ftammt erjt aus 105 n. Chr.; indejjen ift auch Seide nachweisbar noch bis 418 
n. Chr. benugt worden, 

Bon ganz beſonderm Intereſſe für unfre Kenntnis der alten Kultur der Chineſen find die 
in Shantung an verfchiednen Orten noch vorhandnen Überrefte der innern Beläge von 
Grabfammern. Die beiden hauptjächlichiten Fundftellen befinden fih am Wu tize ſhan 
und am Hiao tang ſhan; an andern Stellen Shantungs find Platten vereinzelt oder zu zweien 
und breien gefunden worden. Sie jtanımen aus dem 2. Jahrhundert n. Chr., haupftſächlich 
von 147— 169 und 125— 137; doch kann e8 nad) litterariichen Angaben feinem Zweifel unter: 
liegen, daß bereits im 2. Jahrhundert v. Chr. die Kunſt, flache Reliefs darzuftellen, in China 
weit verbreitet geweſen ift. Die auf den innern Belägen der vorerwähnten Grabfammern dar: 
gejtellten Szenen, deren Kenntnis ung namentlid durch Edouard Chavannes vermittelt worden 
iſt, find faſt ausſchließlich den Haffishen Werken entnommen; aber fie geben in ihrer Mannig: 
faltigfeit, bei der Darftellung von Wagen, Reitern, Kampf, Jagd und Fiſchfang, faijerlichen 
Empfängen und feierlichen Aufzügen mit Elefanten, Kamelen und Affen ein harafterijtiiches 
Bild von Altchina (j. die beigeheftete Tafel „Altchineſiſches Steinrelief“). 

Einige Abbildungen von Paläſten mit reihen äußern Schmude finden eine vervoll: 
ftändigende Erklärung in einen von Wang Wen fao in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. verfaßten Gedicht über den „Palaſt der übernatürlichen Klarheit”, den König Kung, 
Sohn des Kaiſers King (154— 140 v. Chr.), in ber zweiten Hälfte des 2. vorchriſtlichen Jahr: 
hunderts zu Lu in Shantung hatte errichten lafjen. Wang bejchreibt den Palaſt folgender: 
maßen: „Ganz oben befinden ſich in großer Anzahl Barbaren auf den obern Balken; fie ſcheinen 
die Negeln des Anſtands zu beobachten, indem fie niederfnien, und fie jehn ſich einer den andern 
an; fie haben große Köpfe und den ftieren Blid des Geiers; fie haben ungeheure Köpfe mit 
tiefliegenden Augenhöhlen und machen die Augen weit auf; fie machen den Eindrud von Leuten, 
die ſich an einem gefährlichen Plag befinden und Furcht haben; von Schreden ergriffen, runzeln 
fie die Augenbrauen und find voller Unruhe. Göttliche Weſen find ganz oben auf dem Firſt; 
eine Frau aus Nephrit fieht das Fenfter an und blidt nad) unten. Plöglid wird der Blid 
getrübt durch die Menge der Geräufche und Formen, als wenn Dämonen und Geiſter dort 
wären. Man hat alle Arten und die Menge der Wefen dargeitellt, die im Himmel und auf 
der Erde find, die verichiedenften Gegenftände, die merfwürbigiten Wunder, die Götter ber 
Derge, die Geijter der Meere. Man hat ihre Bilder bargeftellt. Mit roten und blauen Farben 
bat man die taufend Figuren und die zehntaufend VBerwandlungen dargejtellt. Jedes Ding hat 
jeinen Bla und feine Art; dank der Farbe fieht jedes feiner Gattung ähnlich, durch die Kunſt 
bat man ihr Weſen ausgedrüdt. Oben geht man zurüd bis zu der großen Trennung (der 
beiden Elemente aus dem Chaos) und bis zum Anfang des ältejten Altertums; da find die fünf 
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Drachen mit zwei Flügeln, Djen hoang mit feinen neun Köpfen, Fu bi mit feinem ſchuppen⸗ 
bedeckten Körper; Niu fma und fein Oberförper, der in eine Schlange ausläuft. Das Chaos 
ift groß und unförmlich; fein Ausfehen ift roh und unbearbeitet. Und hier erjcheinen, glänzend 
von Licht, Hoang ti, Tang und Yü; fie haben den Wagen bien und den Hut nien; ihre Mäntel 
und ihre Kleider find verſchiedne Kleidungsitüde, Unten fommt man zu den drei Dynaftien 
(den Hfia, Yü und Chau); hier find die Faiferlichen Lieblingsfrauen und die Häupter der Auf: 
ftände, Die treuen Unterthanen und die frommen Söhne, bie hervorragenden Männer und bie 
tugendhaften Frauen; die Weifen und die Dummen, die Sieger und die Beſiegten; es gibt 
niemand, der nicht vorhanden wäre, Die böſen Beifpiele find da, um die Welt vom Schlechten 
abzumenden, bie guten, um die Nachwelt zu lehren.” Die auf den Tafeln der Grabfammern 
abgebildeten Paläfte zeigen Vögel (Pfauen, Fajanen, Trappen, Eulen, Reiher, Krähen) und 
ipielende Affen, auch einen auf einen Hafen ftoßenden Falken auf den Firften der Dächer und 
auf den breiten, dachförmigen Bedeckungen anfcheinend freiftehender Säulen; andre Tafeln ent: 
halten Abbildungen fabelhafter Wejen aus der mythilchen Zeit und Bilder der alten Kaifer und 
Helden, die den von Wang bejchriebnen ähneln, 


F. Die ältere Geſchichte Chinas. 
a) Die Chau:Dynajtie (1122— 249 v. Chr.). 


Der Sig der Vorfahren der Chau hatte urjprünglich in der Nähe des jegigen Pinchau 
am mittlern Laufe des Ching-Fluſſes gelegen, eines linken Nebenflufjes des Wei, der ſich 
jelbit wieder in den Hoangho ergießt. Von den Ti-Barbaren (S. 58) bedrängt, die er weber 
durch Gejchenfe noch durch Tributzahlungen hatte gewinnen können, hatte ſich der erfte Herzog 
von Chau, Tanfu (S. 62), 1327 v. Chr. füdlih auf dem halben Wege zwijchen Ching und 
Wei, auf den Chi-Bergen (Ehi ſhan), niedergelaffen. Sein Sohn Wen wang verlegte dann 
die Refidenz noch weiter ſüdlich auf das rechte Ufer des Mei an den Feng, in die Gegend bes 
heutigen Singanfu in Shenfi. Die Annahme, daß Volk und Dynaftie der Chau tatarifhen 
Urfprungs gewefen feien, hat manches für fich, fo beionders das in ihrer Zeit zu beobachtende 
Eindringen ſchamaniſcher Einflüffe in die Staatsreligion. Heren und Zauberer nehmen unter 
den Chau eine amtliche Stellung ein; fie find die ſtändigen Begleiter der Fürften, und es ge 
Ichieht faum etwas in Staat oder Familie, ohne daß fie nicht vorher befragt worden wären. 
Ebenfo dürften die Menfchenopfer (bei Begräbnifjen), die im Ehifing, im Lift, bei Meng tize 
erwähnt werben und bis in die Anfänge der jegt regierenden Mandſchu-Dynaſtie (Mitte des 
17. Jahrhunderts) vorfommen, auf tatariſche Einflüffe zurücdzuführen fein. 


a) Die Schidjale der Chau bis 600 v. Chr. 

Die Schaffung einer großen Anzahl von Lehnsftaaten durch den eriten und zweiten 
Herrſcher der Dynaftie läßt fich vielleicht auf das doppelte Bedürfnis zurüdführen, einerfeits 
durch die Belehnung von Verwandten und Dienern die eigne Macht zu ftärfen, anderſeits ſich 
Freunde unter den vorhanden Großen zu erwerben. So werden neben 15 Brüdern des erften 
Herrſchers auch den Nachkommen der fünf Kaijer, andrer Herrjcher und verdienter Staats: 
männer Zehen, im ganzen 55, verliehen; außerdem aber bejteht noch oder wird gefchaffen eine 
große Anzahl (angeblich bis 1800) von kleinern und größern Neichsunmittelbaren. Die Größe 
der Lehen wurde nad dem Range ber Beliehnen geregelt und fcheint zwijchen 100 Li für 
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Fürften und Grafen und 50 für einfache Edle geihwanft zu haben. Bon ben größern Lehen, 
von denen 125 mit Namen erhalten find, lagen Chi, Lu, Tjao in Shantung, Pen in Ehili 
beim heutigen Peking, Tfin, von dem fi fpäter Chao, Han und We abzweigten, in Shanfi, 
alle nörbli vom Hoangho; ſüdlich davon in Honan: Chen, Cheng (zuerft in Shenit), Sung, 
Tai, Wei; in Shenfi, weitlid von bem großen Bogen des Hoangho: Chin (Tfin); am mittlern 
Yangtize in Hukuang: Chu; endlich Wu im heutigen Kiangfu und Yue in Chefiang. Mit der 
Chaffung diefer Lehnsftaaten wurde aber auch der Grund zum Untergange der Dynaſtie ge- 
legt; mit dem Niedergange ber faiferlihen Gewalt wuchs die Macht der großen Territorial: 
herren, die zuerjt ihren Ausdrud in Familienzwiftigfeiten innerhalb der Fürſtentümer felbit, 
dann in Kämpfen zmwifchen ben verjchiebnen Lehnsſtaaten fanden. 

Das erite Zeichen in dem Wechſel der Beziehungen zwiſchen Kaiſer und Fürften war ein 
Aufftand in Lu und die Thronbefteigung Tfis, des Mörders feines Brubers (1039), ohne daß 
der Kaiſer Chao wang eingegriffen hätte. Mu wang (1001— 946) fpielt eine große Rolle in 
der fpätern taoijtifchen Litteratur; vermutlich auf Grund eines thatfählic von ihm ausgeführ: 
ten Kriegäzugs gegen einen Stamm der Djung wird erzählt, daß er ber Si Wang mu, ber 
weftlichen Föniglichen Mutter, die im Kmwenlun ihren Wohnjig gehabt haben foll, einen Bejuch 
abgejtattet habe, den die Bambusbücher mit vielen Einzelheiten phantafievoll ſchildern. Li wang 
(878— 827) wurde 842 wegen feines ſchlechten Lebenswandels vom Volke verjagt und ver: 
brachte den Reft feines Lebens in Verbannung, während die Regierung von feinen Minijtern 
geführt wurde. Sein Sohn Hſüan wang (827—782) unternahm perjönlich oder durch jeine 
Generale eine Anzahl von Feldzügen, bejonders gegen die Grenzvölker, die während der Re— 
gierung feines Waters von China abgefallen waren, und unterwarf fie wieber, 

Mit feinem Sohne Yu wang (781—771) beginnt die „geihichtliche” Zeit. In feine 
Regierung fällt die Erzählung vom ſchönen Mädchen von Pao, Pao fie, das, von dem 
Fürſten des Eleinen Vaſallenſtaats Pao, den er befriegen wollte, als Gejchenf überfandt, es bald 
verjtand, ihn vollitändig in feine Feſſeln zu jchlagen. Die hinefiihen Geichichtichreiber er: 
zählen, daß er, um feiner Geliebten ein Lächeln abzuloden, eines Tags die Signalfeuer habe 
anzünden lafjen, die beftimmt gemwejen jeien, die Truppen ber Lehnsftaaten zur Hilfe herbei: 
zurufen. Die genarrt zu jehen, habe fie wirklich lachen gemacht; als aber einige Jahre jpäter 
wirklich ein Einfall der Djung jtattgefunden habe, feien die Fürften troß des gegebnen Zeichens 
nicht herbeigeeilt, und der Kaifer jei mit feiner Geliebten von den Feinden erjchlagen worden, 
Sein Sohn und Nachfolger Ping wang (770— 720) verlegte die Reſidenz nach der jchon von 
Cheng wang, Wu wangs Sohn (1115), gegründeten öftlichen Hauptſtadt Tung tu in Lo yang. 
Mit ihm beginnt das Zeitalter der Tung Chau, d. h. der öſtlichen Ehau. Die weitere Ge: 
ihichte Chinas ift mehr die der Kämpfe zwifchen den verjchiednen Lehnsftaaten als die des 
faiferlihen Hauſes, innerhalb dejjen viel Unordnung herrſchte. 


P) Kung fu tie, 


Unter Ling wang (571— 544) ward Kung fu tſze (Eonfucius; vgl. ©. 63) aus einer 
Seitenlinie des Kaiſerhauſes Shang 550 in Zu geboren. Bereits in jungen Jahren erhielt er, 
vermutlich durch den Einfluß der Familie Ki, einer der drei größten des Fürftentums, zu der 
er in einem gewiſſen Abhängigfeitsverhältnifje geitanden zu haben jcheint, ein Amt, vertaufchte 
es aber gegen 517 mit der Lehrthätigfeit, indem er eine Anzahl junger Leute aus den großen 
Familien um ſich verfammelte, mit denen er im Land umberzog und fi aud nad) der 
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damaligen Neichshauptftadt begab. Dort joll er, einer fpätern Überlieferung nach, mit dem viel 
ältern Yao tſze zufammengetroffen fein, ber die Stelle eines Auffehers der Schatzkammer be: 
kleidete. Nahdem er nad Lu heimgefehrt war, brachen bort zwiſchen ben drei mädhtigiten 
Familien des Fürftentums, Ki, Shuh und Mang, Streitigfeiten aus; als dabei der Herzog 
vertrieben ward, folgte ihm Kung fu tize in das benachbarte Fürftentum Tſe. Da er dort 
feine Anftellung fand, kehrte er wieder nad) Yu zurüd; indeilen dauerte es auch hier 15 Jahre, 
ehe er ein Amt erhielt, zuerjt als erfter Beamter der Stadt Chung tu, dann als Gehilfe des 
Oberauffehers der öffentlihen Bauten und ſchließlich als Juftizminifter. In allen drei Stel: 
lungen ſoll er Bedeutendes geleiftet haben, jchließlich aber den Machenschaften feiner Gegner 
unterlegen fein, bie in dem Geſchenke von 60 fchönen Tänzerinnen und Sängerinnen an jeinen 
Herzog ihren wirfungsvolliten Ausdrud gefunden hätten. Wahrſcheinlicher ift, daß die Familie 
Ki, die ihm die Stellungen verjchafft hatte, ihn auch wieder geſtürzt haben wird, als fie ſah, 
daß Kung fu tize verfuchte, die Macht der großen Vehnsträger im Fürftentume zu brechen und 
ihre befeitigten Städte zu zerftören. Dem Einfluffe diefer Familie wird auch zuzufchreiben fein, 
daß Kung fu tige, nachdem er jahrelang im Reiche berumgezogen war, ohne eine Anitellung zu 
erlangen, erſt 483 als gebrochner Greis nad Ku zurüdtehren durfte. Hier it er 478 v. Chr., 
73 Jahre alt, verbittert durch das Fehlſchlagen aller feiner Hoffnungen, geitorben. Seine legten 
Worte waren: „Kein weiſer Herricher ericheint, niemand im ganzen Reiche will mich zu feinem 
Berater machen; es ift Zeit für mich, zu ſterben.“ 

Kung fu tije war ein echter Sohn feiner Zeit und feines Yands; gerade dies Vermeiden 
eines Heraus: oder Hinübergehens über die alltäalihen Beziehungen des Lebens dürfte ihm 
den dauernden Einfluß auf jeine Yandsleute gelichert haben. Einer feiner neuern Erflärer jagt 
von ihm: „Confueius ſprach mit Vorliebe von dem Gewöhnlichen, Negelrechten und nicht von 
dem Ungewöhnlichen, Außerordentlidhen; er’ ſprach von dem, was man durd Thätigfeit und 
darauf berubende Kraft, und nicht von dem, was man durch überlegne Macht erreichen kann; 
er ſprach von Zuſtänden der Ordnung und nicht von anarchiſchen Zuftänden mit ihren In— 
trigen; er jprad) von menſchlichen und nicht von überirdiichen Dingen. Er lehrte das Verſtänd— 
nis der in den Schriften der Alten enthaltnen Grundbjäge, und in Gemäßheit berjelben zu 
handeln, die Moralität des Herzens und wie den ethiichen Prinzipien treu zu bleiben.” Wenn 
er auf die Frage eines feiner Schüler, ob es fein Wort gebe, das als Kegel für das Verhalten 
während des ganzen Lebens angeſehen werden fönne, erwibert: „Iſt nicht Gegenfeitigfeit ein 
ſolches Wort?“ und dann, auf die Vorhaltung eines andern Schülers, ob man nicht Böjes 
init Gutem vergelten jolle, fortfährt: „Und womit joll man dann Gutes vergelten? Vergeltet 
Böſes mit Gerechtigkeit und Gutes mit Gutem“, jo ftand er damit ebenfo auf dem Standpunkte 
der großen Menge (Lao tize im Tao teh fing vertritt ſchon die goldne Regel), wie wenn er die 
in China damals und noch lange herrichende Blutrache ausdrücklich bejtätigte. 

In der Yehrthätigkeit des Kung fu tije und feinem Herumziehen von einem Fürften: 
hofe zum andern etwas Bejonderes ſehen zu wollen, wäre falich: lange vor ihm und nad) ihm 
find in China Leute herumgezogen, meijtens mit einem jtarfen, oft mehrere Tauſende betragen: 
ben Gefolge von Schülern und Anhängern, die vielleicht mit den jüdischen Propheten, mit den 
brahmanifhen und buddhiſtiſchen Weilen und den griehifchen Philoſophen zu vergleichen wären. 
Halb Rhetoren, halb Politiker, fuchten fie an den Fürjtenhöfen Beihäftigung und Anftellung; 
wegen ihrer Anmaßung, ihrer Überhebung und ihrem Beſſerwiſſen, mehr vielleicht noch wegen 
ihrer materiellen Anſprüche nirgends gern gefehen, den Fürſten und oft auch der Bevölkerung 
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eine Laſt und ben zünftigen Staatsmännern ein Greuel, fonnten fie ſich meiftens, auch wo fie 
anfänglich Anerkennung und praftiiche Verwendung gefunden hatten, nicht lange halten und 
unterlagen den Ränken der eingebornen Adels- und Beamtenfamilien, bie fid) in jebem der 
fleinern Staaten um die Macht ftritten. „Nach dem Tode des Kung fu tſze“, heißt es in ber 
Geihichte der frühern Han: Dynaftie (210 v. Chr. bi8 24 n. Chr.), „war es mit jeiner Lehre 
zu Ende, und nachdem jeine 70 Schüler (damit find wohl die hauptjächlichiten gemeint) hin- 
gegangen waren, wurde fie entitellt. Es gab eine große Anzahl verjchiebner Terte des Schu fing, 
des Shi fing und des J fing; während der Unordnungen und Fehden zur Zeit der fämpfenden 
Staaten lagen Wahrheit und Faljch noch mehr im Streit, und in den Lehren der verſchiednen 
Gelehrten herrichte große Verwirrung.” 


y) Meng tize. 


In diefer Zeit des Niedergangs der Lehre und des Reichs trat Meng tſze (Mencius) 
auf. 371 ebenfalls in Lu geboren als ein Abkomme einer der drei großen Familien, die fid) 
zur Zeit des Kung fu tize in die Herrfchaft des Fürftentums geteilt, dann aber ihre Stellung 
eingebüßt hatten und verarmt waren, hat er eine der feines Vorbilds ähnliche Laufbahn gehabt. 
In feinem heimatlihen Staate fammelte er bereits früh eine Anzahl von Schülern um fich, 
die nad) der Sitte der Zeit je nach ihren Mitteln zu feinem Lebensunterhalte beitrug; aber 
bereit3 331 gab er diejes ruhige Leben auf und zog mit feinen Schülern aus, um eine polis 
tifchereformatorische Thätigfeit an den Höfen der Heinern Fürftentümer zu beginnen. In Tie 
befleidete er bis 323 ein unbedeutendes Staatsamt, anfcheinend ohne bejondern Erfolg, 309 
dann weiter nach Sung, Su, Tjao, Tang, Leang und jchließlich wieder nad) Tje, bis er endlich 
309 entmutigt und enttäufcht nach Zu zurüdfehrte. Hier lebte er zurüdigezogen und ftarb, ver: 
geſſen und unbeacdhtet, 289 v. Chr. 

Obgleih Meng tize unzweifelhaft ein viel bedeutenderer und thatkräftigerer Mann als 
Kung fu tize gemweien ift, hat es doch über 1300 Jahre: bis 1088 n. Chr., gedauert, ehe er 
eine offizielle Anerkennung und einen Plag, wenn auch nur als vierter unter den Schülern 
in ben Tempeln des Kung fu tie, erhalten hat und jeine Werfe unter die Haffiihen (S. 63) 
aufgenommen wurden. Dieje amtliche Mißachtung, die wenig mit der Beachtung übereinftimmt, 
die ihm feit dem 2. Jahrhundert n. Ehr. durd) litterarifche Kreife geworden war, ijt wohl darauf 
zurüdzuführen, daß, während Kung fu tize ſtreng an der Oberherrlichkeit und Herrichaft des 
Kaiſerhauſes feithielt, auch jede Überfchreitung der enggegognen Grenzen des Zeremoniells durch 
einen der Neichsfürften als eine unberechtigte Anmaßung verurteilte, Meng tize bereits bie 
Unbaltbarfeit der beitehenden Dynaftie, die in der That 40 Yahre nad) jeinem Tode zufanımen: 
brach, eingejehen hatte und für den Gedanken eintrat, daß das Kaijertum dem Würdigſten 
gehöre. Außerdem war ihm in feinen Lehren das Volf alles, „Das Voll’, jagt er, „iſt das 
Mefentlichite in einem Lande; die Gottheiten des Aderlands und Getreides fommen dann, ber 
Herricher it das wenigſt Wichtigfte.” Bei der Erklärung der Stelle im Shufing: „Der Himmel 
fieht, wie mein Volk jieht; der Himmel hört, wie mein Volk hört”, jagt Meng tie, daß der 
Himmel nicht ſpreche. Wenn der, dem die Herrichaft zugefallen jei, fie gut führe, jo jei dag 
ein Beweis, daß der Himmel fie ihm übertragen habe; führe er fie jchlecht, jo werde ſchon jemand 
aufftehen, der jie ihm nehme, So habe der Gründer der Chau-Dynaftie den legten unmürdigen 
Herriher der Chang: Dynaftie geftürzt und fich dadurch als ein Werkzeug des Himmels ge: 
zeigt; und Meng tſze fordert jogar den König Süen, bei dem er fich befindet, auf, dasjelbe zu 
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thun und die Chau-Dynaſtie zu ftürzen, bie fich des Throns unmürdig gezeigt habe. Selbft- 
verſtändlich haben joldhe Grunbiäge den Mann, der fie jo offen ausſprach, bei den Herrichern 
jeiner und jpäterer Zeiten nicht beliebt machen fünnen; die von ihn verfündeten Grundſätze find 
aber ein mwejentliches Gegengewicht gegen abſolutiſtiſche Gelüfte der chineſiſchen Herricher ge: 
blieben. Meng tizes Erörterungen über die Frage, ob die Natur des Menſchen gut oder fchlecht 
fei, gegen die Forderung der damaligen Sozialiften, daß jeder, bejonders der Fürft, fich jeines 
Leibes Nahrung jelbit beichaffen, d. h. jäen, ernten und zubereiten müſſe, gegen Mi Tihs Lehre 
von der „allgemeinen Liebe”, d. h. dem Wohlwollen gegen alle, gegen den Grundſatz des 
Taoiften Chan Chu, „Jeder für fich jelbit“, feine philofophifchen Auseinanderfegungen über 
Vorausbeitimmung, findliche Liebe, leidenjchaftliche Natur und andres mehr beweiien, wie rege 
das geiftige Yeben in China zu feiner Zeit geweſen fein muß. Vielleicht hat dort, wie in Deutjch- 
land, diejelbe Kleinitaaterei, die den politifchen Gefichtsfreis des Volks und der Fürſten be: 
ſchränkte, die wiſſenſchaftliche Entwidlung gefördert. 


d) Der Ausgang der Chau. 


Außer den Kämpfen zwifchen den Fürſten des Reichs wurde die Macht des Kaifertums 
durch Familienzwiltigkeiten und oft mit Aufitand und Mord verbundne Erbfolgeitreitigfeiten 
fo geihwädht, baß es überhaupt nicht mehr im ftande war, in bie fortwährenden Kämpfe 
zwiſchen den Vaſallen des Reichs einzugreifen. Die Ergebniffe der Kämpfe, bie mit dem Beginne 
des 5. vorchriftlichen Jahrhunderts ihren Anfang nahmen und 221 v. Chr. endigten, läßt die 
nachſtehende, aus den Arendtichen Tabellen geichöpfte Überficht erkennen. 

Sung erobert Tfao 487; von Chi erobert 286 (Chi von Chin erobert 221). 

Ehu erobert Chen 478; Tſai 447; Chi 445; Que 334; Lu 249; von Chin 223 erobert. 

Yue erobert Wu 473; von Chu 334 erobert (Chu von Ehin erobert 223). 

Han teilt Tin mit Chao und WE 376; erobert Cheng 375; von Chin 230 erobert. 

Ehao (ipäter Tai) teilt Tiin mit Han und WE 376; 228 von Chin erobert; Tai 222 ebenfo. 

WE teilt Tin mit Han und Ehao 376; von Chin erobert 225. 

Ehi erobert Sung 286; von Chin 221 erobert. 

Ehin erobert Han 230; Chao 228; WE 225; Chu 223; Tai und Den 222; Chi 221; anneltiert Wei 209, 


b) Die Ehin:Dynaftie (220 — 206 v. Chr.). 

Der Staat, der jchließlich aus diefem Kampf aller gegen alle als Sieger hervorging und 
aud dem Kaiferhaufe der Chau das Ende bereitete, war der wohl auch ftarf tatarifchen Ein: 
flüffen unterworfne der Chin (Tin). Der Ahnherr des Gejchlechts, Fei tize, war der Auffeher 
ber Pferde des Kaiſers Hliao (909— 895) der Chau:Dynaftie gewejen und von ihm mit dem 
Gebiete von Chin belehnt worden. Sein Sohn regierte al Graf von Chin von 857— 848; 
Ro (847 — 845) war ber erite Herzog, Hui wen (337--311) der erfte König von Chin, 
256 v. Ehr. trat Nan wang, ber legte Herricher von Chau, die Herrihaft an Chao Hfiang von 
Ehin ab; fein zweiter Nachfolger Chuang Hfiang (249— 247) jegte 249 den Negenten der 
öftlichen Chau, den legten Sprofjen der Eaiferlichen Familie, ab und machte damit der Dynaftie 
ein Ende, Sein Nachfolger in Chin unterwarf von 246 — 221 die bis dahin noch unabhängigen 
Staaten Han, Chao, We, Chai, Tai, Pen und Chi und bejtieg 220 v. Chr. unter dem Titel Chin 
Shi Huang ti, erfter (erhabner) Kaiſer der Ehin-Dynaftie, den Thron des geeinigten Reiche. 

Shi Huang ti, einer der größten Fürften Chinas, hat bei feinen Landsleuten einen 
jehr ſchlechten Ruf Hinterlaffen, wofür vor allen Dingen zwei Gründe maßgebend geweſen find: 
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bie „Verbrennung der Bücher” und die Erbauung der Großen Dauer. Se ma tfien (163 — 
85 v. Chr.) hat in feinen „hiſtoriſchen Aufzeichnungen“ eine dramatische Schilderung von den 
Vorgängen gegeben, die der 213 v. Chr. angeordneten Vernichtung der Klajfiker (der 
nur bie Bücher über Arznei: und Wahrfagefunft, den Aderbau und die des Meng tije ent: 
gangen fein follen) vorhergegangen find. In Wirklichkeit dürfte der Kaifer, um den fortwäh: 
renden, ſich auf die Überlieferungen der alten Zeiten berufenden Kritiken der Litteraten ein 
Ende zu machen, zuerft die Vernichtung der dieje Überlieferungen enthaltenden Werke befohlen 
und, nachdem diefe Maßregel fich als ungenügend erwieſen hatte, die Hinrichtung der ſchul— 
digen Litteraten jelbft angeordnet haben. Über 460 Gelehrte, die ſolche Werke, ftatt fie zur 
Zeritörung abzuliefern, zurüdbehalten und über den Kaifer böje Reden geführt hatten, wurden 
lebendig begraben und bie Gejege mit der größten Strenge gegen alle Verdächtigen in An: 
wendung gebradjt. Der Befehl, der auf Veranlaffung des Minifters Li Sze erlaffen worden 
war, lautete dahin, daß alle Chroniken, mit einziger Ausnahme derer des Haufes Chin, ſowie 
alle Abjchriften des Shi fing, des Shu fing und der Bücher der 100 Schulen verbrannt werden 
jollten; wer fie nicht ablieferte, wurde gebrandmarft und zur Arbeit an die Große Mauer ge: 
ſchickt. Daß dem Manne, der eben erſt mit gewaltiger Fauft das Lehnsmweien unterdrüdt und 
das Reid), das ohne feine Familie und ihn in Trümmer gefallen wäre, geeint hatte, die Lob— 
rebner vergangner Zeit läjtig waren und vielleicht gefährlich erichienen, ift erflärlidh; außerdem 
find ähnliche Maßregeln ſchon früher in China von Eroberern und Ujurpatoren ergriffen wor: 
den, wenigſtens hinfichtlich der Annalen der von ihnen unterworfnen Fürjtentümer, 

Schon Vorfahren Shi Huang tis hatten jeit den legten Jahren des 4. vorchriſtlichen 
Jahrhunderts einzelne Befejtigungen gegen die Hu, die Fürften von Chao und Yen ähnliche 
an andern Stellen gegen biejelben und die Djung angelegt, die nun unter dem Namen der 
Hiung nu auftraten. Shi Huang ti hat wohl nicht mehr gethan, als dieje einzelnen Stüde 
zur Großen Mauer zu verbinden, die dann in der Form eines Erbmwalls als hinreichender 
Schuß gegen die Einfälle berittner Räuber in einer Länge von annähernd 2500 km von 
Minhau, öftlih von Lunchaufu in Kanfu, bis nad Chili hinein ging, vielleicht bis ans 
Meer, wo eine jpätere Mauer jet bei Shanhaifuan endigt. Er ſchritt aber zu diefem Bau 
erſt, nachdem er die Hiung nu mit einem großen Heere zurüdgetrieben hatte: die Heritellung 
der Großen Mauer war daher ebenfo ein Siegeszeichen wie eine Abwehr; und aus der jpätern 
Eritarfung Chinas und feinen Vorftößen gegen die im Norden und namentlich im Weiten 
vorhanden nomadiſchen Stämme ift deren Ausweichen nad) Weiten und damit die Überflutung 
Weſtaſiens und Dfteuropas durch fie beifer zu erklären, als aus bem Vorhandenfein der Mauer. 
Wie weit den Gerüchten von den fabelhaften Menſchenmaſſen, die bei dem Bau verwendet 
worden fein follen, Glauben zu ſchenken ift, mag dahingeftellt bleiben: ſelbſt nach chineſiſchen 
Shhriftitellern follen dazu nur Strafgefangne benwst worden fein. Aber e3 ift bezeichnend für 
die Auffaſſung des Volks, daß in feiner Erinnerung die Zeit der Erbauung der Großen Mauer 
als die einzige lebt, in der bie Geburt einer Tochter mit Freuden begrüßt worden ſei, da eine 
ſolche nicht an die Mauer zur Arbeit hätte geſchickt werden können. 

Shi Huang ti (220— 210) hat ferner in Hfienyang bei Singanfu ein Schloß, das be 
rühmte O fang fung, gebaut, in deſſen Haupthalle im obern Stode Raum für 10,000 Ber: 
jonen gemwejen jein joll, und in deffen untern Räumen 50 Fuß hohe Fahnen aufgeitellt werben 
fonnten. Um biefe Räume herum liefen Galerien; ein ald Weg dienender Hochbau führte von 
dort auf der einen Seite zum Kamme bes füdlich gelegnen Gebirges, ein andrer über den Fluß 


74 I. Japan, China und Koren. 


Mei nad) der Hauptitabt. Ein Thor des Palaftes fol aus Magnetitein beftanden haben: 
juchte ein Krieger im Eifenpanzer oder auch nur jemand mit einer heimlichen Waffe durch das 
Thor zu gehen, jei er durch den Stein auf der Stelle feftgebannt worden. Eine ähnliche, ſich 
auf die Wirkung des Magnetiteins auf das Eifen beziehende Sage findet ſich jpäter in der 
Geſchichte des volfstümlichen Helden Chu fo liang (181-— 234) und ift dort wohl auf indifche 
Einflüffe zurüdzuführen; wenn bie ih auf Shi Huang ti beziehende Sage nicht ebenfalld aus 
jüngerer Zeit jtammt, jo fünnte fie auf die Maßregeln zurüdzuführen fein, die durch ihn zur all» 
gemeinen Entwarnung bes Volks getroffen worden waren. Aus ben bei der Gelegenheit ein: 
gefammelten Waffen jollen Gloden und zwölf Standbilder von Barbaren angefertigt worden 
fein; von den legtern find angeblich die meiſten 192 n, Chr. jerfchlagen und zur Anfertigung von 
Käſch verwendet worden, einige aber bis übers 3. Jahrhundert n. Chr. erhalten geblieben. 

Zur Befeitigung und Erhaltung der Dynaftie der Chin und des von ihrem erjten Kaiſer 
geſchaffnen Werks hätte es einer Reihe von bedeutenden Männern bedurft; doch Shi Huang ti, 
der feine Refidenz in der Nähe von Einganfu gehabt hatte, ftarb bereit3 210. Sein Be: 
gräbnis, bei dem eine Anzahl jeiner rauen und Diener und der bei den Arbeiten beichäftigten 
Handwerker ihm mit in das Grab gegeben worden jein joll, wurde mit großer Pracht gefeiert. 
Da jein älterer Sohn Fufu befeitigt worden war, bejtieg der jüngere als Orhſhi Huang ti, 
zweiter Kaijer, den Thron. Aber ſofort erhoben ſich in allen von jeinem Vater unterworfnen 
Lehnsitaaten neue Prätendenten, gegen welche die faiferlichen Heere zuerſt erfolgreih, dann 
aber unglüdlich kämpften. Endlid) (207 v. Chr.) ermordete der Eunuch Chao Kao den Kaijer 
und jegte deifen Neffen Tſze Ning auf den Thron; diejer aber übergab jchon nach 64 Tagen 
die Herrichaft an Liu Bang, Herzog von Bei, einen frühern Beamten und jpätern erjten Kaiſer 
der Han: Dynajtie. So endete ruhmlos 206 die Chin: Dynaftie. 


ce) Die frühere weitlide Han:Dynaitie (206 v. Chr, bis 8 n. Chr.). 


Die Zeit der Han: Dynaftie darf als die der litterarifchen, und wenn man ben tatarijchen 
Urſprung der vorhergehenden Dynaftie oder wenigitens ihre tatarische Beeinflufjung berüd: 
fichtigt, auch als die der politifchen, nationalen Reaktion gegen fremde Herrichaft und Ein: 
flüſſe bezeichnet werden. Es bedurfte aber harter Kämpfe, bis e3 dem Gründer der Dynaftie 
gelang, Nuhe und Ordnung im Reiche herzuftellen. In allen 36 Bezirken des Neichs waren 
Prätendenten, Könige aufgeftanden, die zum mindeften Unabhängigkeit von der Zentralgemalt 
erftrebten. Yin Pang, der, urfprünglich ein Bauer aus dem heutigen Kiangfu, feinen Einfluß 
dort einer reihen Heirat verdanfte, hatte ji an der Spike eines Haufens von Aufftändiichen 
zum Herzoge von Bei gemacht und zufammen mit Hfiang Chi, dem „Tyrannen oder König Pro: 
tektor“ des weitlichen Chu (Honan und Nord: Anhui) und Neffen des 206 verftorbnen Hſiang 
Liang, der ſich bereits 209 v, Chr. gegen das Haus Chin erhoben hatte, das meijte zu deffen 
Sturze beigetragen. Der legte Chin, Tize Ying, hatte ihm die Abzeichen des Reichs übergeben; 
aber Hſiang Chi gegenüber, der 206 das ganze Heer der Ehin (200,000 Mann), das ſich ihm 
ergeben hatte, angeblich hat niedermachen lafjen, war Liu Pang nicht mächtig genug: er ließ 
fih von Hfiang Chi zum Könige von Han ernennen. Erſt als Hfiang Chi oder „Ba wang“ 
zuerſt Tize Ping und 205 v. Chr. auch den dann von ihm eingelegten Schattenfürjten J Ti 
(Prinzen Huai von Chu) ermorden lieh, erhob fih Liu Pang gegen ihn und befiegte ihn nad) 
langem Kampfe. 202 beging Pa wang Selbitmord, und Liu Bang beftieg als eriter Kaiſer der 
Han: Dynaftie den Thron unter dem Namen Kao Tſu (oder Kao Ti). 


2. China. 75 


a) Bon Kao Tju bis Ching Ti. | 

Rao Tſu (202--195) foll ein gerechter und milder Fürft gewefen fein; doch hatte auch 
er faft fortwährend gegen aufftändifche Große, denen er im Gegenfage zu den Chin wieder 
eigne Gebiete angewiejen hatte, zu kämpfen und ftarb an den in einem ſolchen Feldzug erhalt: 
nen Wunden. Was unter feiner Regierung Ungerechtes und Graufames gejchehen ift, wird 
auf die Rechnung feiner Gemahlin, der Kaiferin Lü hau, gefegt. Ihr Sohn Hui Ti (194 — 
188) folgte feinem Bater; aber unter ihm und feinem Nachfolger, feinem Adoptivjohn Shao 
Ti, wie unter dem nad) beffen Entthronung durch die Kaiferin eingejegten Prinzen Hung von 
Hengihan regierte die Kaiferin unumfchränft: fie ift die einzige Frau, die in den chineſiſchen 
Herricerliften als Kaiferin unter dem Namen Lü hau oder Kao hau (187—180) aufgeführt 
wird. Ihr Beftreben jcheint geweſen zu fein, ihrer Familie den Thron zu fichern; aber nad) 
ihrem Tode wurde Prinz Hung abgefegt und der Sohn einer Beifchläferin Kao Tjus, der als 
Prinz von Tſai zurücdgezogen gelebt hatte, duch Chau Po, einen alten Anhänger Kao Tſus, 
nad) der Niedermegelung aller Mitglieder der Yü: Familie, als Wen Ti auf den Thron gefegt. 

Wen Ti (179—157) fcheint viel für das Wohl des Volks gethan zu haben. Er hob das 
Bücherverbot, das jchon von Kao Tju nicht mehr durchgeführt worden war, auf, jchaffte eine 
Art allgemeiner Wehrpflicht ab, die die Yeute zwischen 23 und 56 Jahren zum Dienft an der 
Grenze verpflichtet hatte, und legte Militärfolonien an der Großen Mauer an. Statt der „fünf 
Strafen”: Brandmarfen, Nafeabjchneiden, Verſtümmlung, Entmannung und Tod, die feit der 
Chau:Dynaftie in Gebraud) gewejen waren, führte er Haarabfchneiden und Prügel ein und be: 
hielt nur für die ſchwerſten Verbrechen die Todesitrafe bei; auch hob er die Beftimmung auf, 
durch welche bei gewiſſen Verbrechen die Familie des Schuldigen mit bejtraft wurde. Unter 
Wen Tis Nachfolger, feinem Sohne Ching Ti (156— 141), brady 155 ein großer Aufitand 
der hauptſächlichſten Yehnsträger aus, der nur mit Mühe unterdrüdt wurde. Mit dem mäch- 
tigften diefer Großen, Chao To, der jeit dem Sturze der Chin: Dynajtie als Fürſt von Süd— 
Yuch in Kuangtung und Kuangſi berrfchte, war es fchon früher wiederholt zu Zwiftigfeiten 
gefommen, bie aber immer wieder beigelegt worden waren. 196 v. Ehr. erfannte Chao To 
die Oberherrichaft des Kaijers Kao Tſu an; eine Erhebung unter der Kaiferin Lü hau fügte 
feinen Befigungen Hunan hinzu. Er ftarb 137 v. Chr. über hundertjährig; jein Enfel, der 
ihm nachfolgte, wurde von Wu Ti, dem Sohn und Nachfolger Ching Tis, unterworfen. 


B) Bu Ti, 

Wu Ti (140—87) ift wohl der bedeutendfte Herrjcher diefer Dynaftie, obgleich er voll» 
ftändig in den Händen der Taoijten gewejen zu fein ſcheint, die damals ſchon ganz Alchimiſten 
und Nefromanten geworden waren. Auf der andern Seite that er viel für die Entwidlung der 
chineſiſchen Litteratur durch Die Unterftügung, die er den Shriftftellern durch Einrichtung öffent: 
licher Prüfungen, Gründung einer Nfademie und Bibliothek, Erörterung und Neuordnung der 
einen wejentlidhen Teil der chinefiichen Bildung ausmachenden Zeremonien erwies. Er führte 
auch die Sitte der Jahresdeviſen (nien h‘ao) ein, d. h. die Bezeihnung einer längern oder 
fürzern Neihe von Jahren mit befonders als glüdbringend angejehnen Namen, wie „Ewiger 
Frieden‘, jo daß die Vorfälle, die ſich in einer ſolchen Jahresreihe ereignet haben, als im eriten, 
zweiten u. f. w. Jahre vom „Ewigen Frieden‘ vorgefommen bezeichnet werden, Während in 
alten Zeiten dieſe Devifen häufig wechjelten (Mu Ti Hatte deren bei einer Negierungsdauer 
von 53 Jahren elf), haben jeit der Wing: Dynaftie die Kaifer während ihrer Regierungszeit 
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nur ein Nien hao gehabt und find, menigftens den Fremden, nur unter biefem befannt, jo z. B. 
Yung lo, Wan li (Ming), Kang Hi, Kien Yung, Kwang Sf (Mandſchu). 

Die gewöhnliche Zeitrehnung ber Chineien erfolgt nad) Kreifen von 60 Jahren, von 
denen jedes durch einen aus zwei Zeichen (Wörtern) zufammengejegten Namen bezeichnet wird, 
von denen eins den zehn Zeichen der Himmelsäjte, das andre einem ber zwölf Erbzweige ent: 
nommen iſt. Dieje werden der Neihe nach zufammengefeßt, jo baß bie erften zehn Himmelsäſte 
mit den erjten zehn Erdzweigen zufammengeftellt werden, dann ber erjte der erjtern mit dem 
elften der zweiten, ber zweite der eritern mit dem zwölften ber zweiten, bann ber britte der 
erjtern mit dem eriten der zweiten u. |. w., bis die zehn Himmelsäſte ſechsmal, die zwölf Erb: 
zweige fünfmal verbraucht find und jo die Zahl von 60 Zufammenftellungen erreicht ift. Die 
Erfindung diefes zuerjt ausfhlieglih für Wahrjagezwede verwandten Syitems wird Ta Nao, 
einem Beamten Huang Tis, im Jahr 2697 v. Chr. zugejchrieben; body der wohl zurüdge: 
rechnete erite Kreis beginnt erſt mit 2637 v. Chr. Für chronologiſche Zwecke (Yahresbezeich: 
nung) follen diefe Zyklen zuerft unter der Han-Dynajtie von dem Ujurpator Wang Mang 
(330— 323 v. Chr.) eingeführt worden fein; doch gehen Spuren älterer Anwendung viel weiter 
zurüd: die beiden älteften jo beftimmten Tage fallen in die Jahre 1753 und 1122 v. Chr. 
Die Verwendung ber zwölf Zeichen des Tierfreijes für chronologiſche Zwecke, d. h. für einen 
zwölfjährigen Zyklus, jcheint tatarifchen Urfprungs und zuerit unter der Tang: Dynaftie (618 
[628] — 907) in Gebraud) gefommen, aber erft unter der Mongolen-Dynaftie (1206 [1280]— 
1367) allgemein geworden zu fein; chineſiſche Gefchichtichreiber wollen indeſſen Spuren diejer 
Kreije aud) jchon unter der Han-Dynaftie entdeden. Man fpricht jo von einem im Jahre ber 
Ratte u. j. w. gefchehnen Ereigniffe. Die Zeichen des chineſiſchen Tierfreifes find: Ratte, Ochſe, 
Tiger, Haſe, Drade, Schlange, Pferd, Ziege, Affe, Hahn, Hund und Schwein. 

Der Befeitigung feiner Herrihaft ſcheint Wu Ti befondere Aufmerkſamkeit zugewenbet zu 
haben; er brach aufs neue die Macht der großen Vaſallen und jegte 106 v. Chr. an die Stelle 
ber 74 Bezirke, worein das Reich allınählich geteilt worden war, 13 Provinzen: 1) Sy li 
Chiao Wei: der nordweitliche Teil des heutigen Shanfi; 2) Ni: Honan; 3 und 4) Chi und 
Yen: Teile von Shantung und Chili; 5) Hfü: Teile von Shantung und Kiangfu; 6) Tſing: 
der öftlihe Teil von Shantung; 7) Ching: Hupeh und Hunan; 8) Yang: Kiangſu, Kiangfi 
und Anhui; 9) %: Teile von Hupeh und Szechuen; 10) Yiang: Teile von Shenfi und Kanſu; 
11) Ping: Kanſu; 12) Au: Teile von Chili und Liaotung; 13) Chiao: Kuangtung, Kuangfi 
und Tongfing. Die Aufjtellung ergibt, daß der bevölfertite und darum wichtigite Teil des Reichs 
damals an beiden Seiten des untern und mittlern Laufs des Hoangho gelegen haben muß. 
Chinefiiche Quellen geben das von der ältern Han: Dynaftie beherrichte Gebiet auf 145,136,405 
Ehing (1 Ehing = 100 Mau) an, von denen 8,270,536 Ching Aderland geweſen fein follen; 
hierzu jei angemerkt, daß eine Schätzung von 1874 nur 7,368,050 Ching und die legte vor 
diejer Zeit gemachte 8,150,188 Ching Aderland, beide alfo erheblich weniger als 2 Jahrtaufende 
vorher ergeben haben. Die hauptjädhlidite Einnahmequelle der Regierung war ſchon damals 
die Grundfteuer, die allgemein auf ein Fünfzehntel des Bodenertrags feitgejegt war; mandmal 
wurde fie zeitweilig auf ein Dreißigftel ermäßigt, auch in Notjahren oder in Gegenden, durch 
die der Kaiſer auf feinen Reifen gefommen war, ganz erlaffen. Die Steuerdeflaration erfolgte 
von den Beſitzern jelbit; auf faljcher Angabe ftand der Tod. Die Zahlung erfolgte in Natu: 
ralien, unter der jpätern Han: Dynaftie in Baummwollentud und Seide. Die 13 Provinzen 
ftanden unter ebenfo vielen reifenden Überwachern, den Vorläufern der jpätern Gouverneure, 
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Auch nah außen hin verfuchte Wu Ti die Macht des Reichs zu mehren. Verſchiedne 
Züge gegen die Hiung nu (123, 121 und 110) waren erfolgreih, weniger ein folder 99; 
108 — 106 wurde Korea unterworfen und wenigftens ein Teil davon China zeitweilig einver: 
leibt. Die Bemühungen bes Kaijers, den Einfluß Chinas nah Weiten bin auszjubehnen, 
ſcheinen zur Entſendung verſchiedner Boten geführt zu haben; ber befanntejte Gejandte war 
der General Chang kien, der zu den mit den Hiung nu fortwährend im Kriege liegenden Yie— 
tihi (Nueh Ti — Beten?) geihidt, aber von den Hiung nu gefangen genommen und viele Jahre 
zurüdgehalten wurde. Endlich freigelafen, wurde er wieder mit einem diplomatischen Auftrage 
nad) Ta Yüan (Ferghana) entjendet und 122 nad Si Yü (Turkfeitan), Durch feine Vermitt: 
lung wurde bereit3 115 ein diplomatiſcher und Handelsverkehr mit 36 in jenen Gegenden ge 
legnen Staaten angefnüpft. In An hſi und Ta tiin, die feit diefer Zeit häufiger erwähnt 
werden, erblidt Friedrich Hirt) Parthien und Syrien (Hauptſtadt Antu — Antiodhien). 


y) Bon Chao Ti bis Ju tize Ying. 


Wu Ti, der feine gejegmäßige Gemahlin und den Thronerben wegen angeblicher Ber: 
ihwörung gegen ſich hatte hinrichten laffen, ernannte den Sohn einer feiner Beifchläferinnen 
zu jeinem Nachfolger, nachdem er deſſen Mutter zum Selbitmorde gezwungen hatte, um fie zu 
verhindern, eine zweite Lü hau zu werden. Von den ſpätern Kaiſern diefer Dynajtie: Chao Ti 
(86-74), Hlüan Ti (73—49), Yitan Ti (48 33), Cheng Ti (32—7), Ai Ti (6—1 v, Chr.), 
Ping Ti (1—5 n. Chr.) und Ju tfje Ying (6—8 n. Chr.), ift wenig zu jagen. Familien:, Nach— 
folge: und Harems-Streitigfeiten, die oft zu Aufftänben führten, füllen die Zeit aus im Innern; 
nad außen jcheint dagegen der Einfluß Chinas zu wachſen: wenigſtens erſcheinen Gejandt: 
ichaften der Hiung nu häufiger und regelmäßiger bei Hofe. Die Mutter des Kaiſers Cheng Ti 
gehörte der Mang: Familie an, deren Mitglieder ſich allmählich ganz der Gewalt bemächtigten, 
bis Wang Mang 8 n. Chr. den ſechsjährigen legten Vertreter des weftlichen Han abjegte und 
ſich als Kaifer unter der Bezeichnung „Hlin” (Neue Dynaftie) ausrufen ließ, 


6) Das Wirken der weitlihen Han auf den Gebieten der Litteratur und Baukunſt. 


Die Bemühungen der Kaifer aus ber frühern Han-Dynaftie um die Wiedererwedung ber 
chineſiſchen Litteratur (vgl. ©. 75) fcheinen von Erfolg geweſen zu fein: von den klaſſiſchen 
Werken allein befanden fih 294 Sammlungen (Stüde, Teile?) des 3 fing, 412 des Shu fing, 
416 Bände des Shi fing, 555 Sammlungen des Li fi, 165 des Buchs über Mufif, 948 über 
Geſchichte, 229 des Lun Yü, 836 der redhtgläubigen Gelehrten und andres mehr in der faifer- 
lichen Bibliothek. In gleicher Weife thaten die Kaiſer, namentlih Wu Ti, viel, um das Intereſſe 
an der Litteratur zu beleben und zu erhalten, 

Aber auch auf ander Gebieten darf man das Zeitalter der weltlichen Han als beſonders 
glänzend bezeichnen; felbjt wenn man von den Beſchreibungen, welche die chineſiſchen Bericht: 
eritatter von den Paläjten und Gärten der Kaifer diejer Zeit geben, recht viel abzieht, bleibt 
immer noch genug zum Staunen übrig, War jchon unter der Chin: Dynaftie in Bauten 
Großes geleiftet worden (vgl. S. 73), jo übertrafen fie die Hanzftaifer, und befonders Wu Ti, 
bei weiten. Kaijer Kao Tſu ließ zu Anfang des 2. Jahrhunderts v, Chr. in Changan eine 
Palaſtſtadt anlegen, die 65 Li (ungefähr 33 km) Umfang, 12 Thore und 16 Brüden beſeſſen 
haben und von einem 35 Fuß hohen Erdwall umgeben gemwejen fein joll. Die Stadt bejtand 
bis 582 n. Chr. und wurde dann von dem Kaifer Wen Ti der Sui:Dynaftie verlafjen, der nad) 
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Singanfu überfiedelte; der Erbwall befteht zum Teil noch. In diefer Stadt Tag ein Palajt der 
Kaiferin Chao Yang, der früher ala Chao Fei yen (Chao, die fliegende Schwalbe) befannten 
Tänzerin, die Kaifer Cheng Ti 18 v. Chr. in feinen Harem aufnahm und 16 v. Chr. zu feiner 
Gemahlin machte; die innern Gemächer feien, jo erzählte man, zinnoberrot bemalt, die Decken 
rot ladiert, die einzelnen Teile der Wände mit fupfernen, vergoldeten Klammern zufammen: 
gehalten und Die Treppen aus Marmor gewejen. Auf den Balken wären Draden und Schlangen 
geihnigt und die Wände mit Perlen, Edelfteinen und den (blauen) Federn des Königsfiſchers 
jowie mit goldnen Ampeln geſchmückt. Alle Vorhänge hätten aus Perlen und die Fenſter und 
Thürflügel aus Glas beftanden. Ein großer, von Wu Ti gebauter Palajt ſoll verjchiebne, 
über 500 Fuß hohe Gebäude enthalten haben, die durch brüdenartige Hochbauten jo verbunden 
waren, daß er über Stadtmauer und Stadtgraben von einem zum andern fahren fonnte, Auf 
den Dächern der Valäjte, Tempel und Thore befanden fich große fupferne, zum Teil vergoldete 
Standbilder von Männern, Phöniren (als Wetterfahnen?) und Ungeheuern; auch ſonſt wird 
von bronzenen und fteinernen Figuren von Menſchen, Einhörnern und andern Tieren, ajtro- 
nomiſchen Inſtrumenten, großen Gloden berichtet und von einem aus Stein gehaunen, 30 Fuß 
langen Walftich in einem künftlichen See, den der Kaifer für die Übungen feiner Soldaten und 
zu Luftfahrten für die Frauen feines Harems hatte herjtellen laſſen. 


d) Die Zeit des Ufurpators Wang Mang und der Anardie (9—24 n. Chr.). 


Wang Mang, ein Neffe ver Gemahlin des Kaiſers Nian Ti, war 6 v. Chr. zum Ge: 
neralifiimus ernannt worden. Beim Tode des Kaijers Ai Ti 1 v. Chr. übertrug ihm die als 
Regentin eingeſetzte Witwe die Negierung, und im folgenden Jahr erhielt er den Titel als 
Herzog: Protektor des Haufes Han. 3 n. Chr. vermählte er feine Tochter mit dem unmündigen 
Kaifer Bing Ti, und nahdem er 5 n. Ehr. diefen vergiftet hatte, veranlaßte er jie, die finder: 
los war, einen zweijährigen Ururenfel des Kaifers Hſüan Ti (vgl. ©. 77) an Kindes Statt 
anzunehmen. 8 n. Chr. jegte er ihn ab und erflärte fich felbit zum Kaiſer. Als folcher griff er 
auf die alte Bodenverteilung der Chau in neun Felder (S. 61) zurüd und ſchaffte die Sflaverei 
ab; die dadurch erregte Unzufriedenheit wurde durch einen großen Kriegszug gegen die Hiung 
nu und die deswegen erhöhten Steuern noch vermehrt. Ein 19 n. Chr. ausgebrochner Auf: 
ftand wurde unterdrüdt; ein neuer, an deſſen Spike zwei Abfömmlinge des Han-Hauſes, Yiu 
Hüan und Liu bfiu, ftanden, war erfolgreiher. Wang Mang wurde nad verichiednen Nieder: 
lagen 23 von feinen eignen Truppen ermordet. 


e) Die jpätere, öftlihe Han:-Dynajtie (25— 220 n. Chr.). 


Unter den Aufftändiichen und andern Prätendenten braden Streitigkeiten und Kämpfe 
aus; Liu Hüan, der fi nad) dem Tode Wang Mangs zum Kaifer erklärt hatte (nad) andern 
regierte er für den Prinzen von Huai Yang, den er zum Kaifer gemacht hätte), dankte zwei 
Jahre ipäter zu gunſten Liu bfius ab. Diefer, ein Nachkomme des Kaiſers Han Ching Ti 
(156— 141), trat 25 n. Chr. als erfter Kaijer der jpätern, öſtlichen Han-Dynaſtie die Re— 
gierung an. Ein großer Teil der Negierungszeit diejes „Shi Tſu“ (oder Kuang Wu Ti, 25— 
57) war mit Kämpfen gegen die andern Thronprätendenten angefüllt; erft 37 wurde Zu fang, 
der legte der innern Gegner, befiegt, ſpäter (41) ein Einfall des Herriders von Cochinchina 
ſiegreich zurückgewieſen. Die zweite Hälfte der Regierung dieſes Kaiſers jcheint jo friedlich 
gemwejen zu fein, daß der Kaijer feiner Dankbarkeit dafür durch feierlide Opfer auf dem 
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Tailhan, einem der fünf heiligen Berge, in Shantung Ausdrud gab. Unter jeinem Sohne 
Ming Ti (58— 75) fand, befonders auf Veranlafjung feines jüngern Bruders ing, der 
Buddhismus Eingang in China (vgl. unten). 

Bon den Kaiſern diefer Dynaftie ift wenig zu berichten; die meiften von ihnen: Chang 
Ti (106), An Ti (107—125), Chung Ti (145), Chi Ti (146), Huan Ti (147— 167), Ling 
Ti (168— 189) und Shao Ti (189), beitiegen den Thron als Kinder unter der Regentichaft 
ihrer Mütter, was natürlid Haremsränfen Vorſchub leiftete, Als die Eunuchen 189 den 
jungen Kaifer Shao Ti und feinen Bruder aus der Hauptitabt entführten, eilte ihnen der 
General Yüan Shao nad) und rottete fie, angeblich, vollftändig aus. Innere Streitigkeiten und 
Kämpfe gegen die Hiung nu, wie gegen die Man und andre Grenzvölfer gaben ehrgeizigen 
Soldaten Gelegenheit, Macht und Einfluß auf die Regierung zu gewinnen, die fie im eignen 
Intereſſe mißbrauchten, jo daß die zweite Hälfte der Negierungszeit der Dynaftie faſt ganz mit 
Handlungen ufurpierender Minifter und Erhebungen gegen dieje ausgefüllt ift. Während der 
eriten Zeit der Dynaftie geihah viel für die Litteratur: 175 wurden die feitgeitellten Terte 
der fünf Klajfifer in Stein gehauen und zu Loyang in Honan, der Rejidenz der Dynajtie (die 
erite Hans Dynaftie hatte in Changan Hof gehalten), aufgeftellt. Mit Hfien Ti (189 — 220) 
endet bie fpätere Han: Dynaftie. Aber jchon lange vor feiner Abjegung hatte die Empörung 
der Aufrührer mit den „gelben Turbanen‘ und das Entjtehen der drei Reiche Shu (weitliches 
Südchina) unter Lin Pei, We (Wei; Nordchina) unter Tjao Tjao und Au (öftliches Südchina) 
unter Sun Chüan feiner Herrichaft ein thatſächliches Ende bereitet (vgl. ©. 84). 


G. Der Buddhismus in China. 
a) Die gefhichtlihe Entfaltung der Buddhalehre in China. 


Das für die fittlihe Entwidlung Chinas wichtigfte Ereignis, das während der Herrichaft 
der Han:-Dynaftien und wohl überhaupt in China ftattgefunden hat, ift die Einführung der 
Buddhalehre geweien. Nah unverbürgten Nachrichten wären ſchon 217 v. Chr. indifche 
Miffionare in China eingetroffen, und 122 v. Ehr. foll von einem bis hinter Yarkand geführten 
chineſiſchen Vorftoß ein goldner Buddha mitgebracht worden fein. Seit dieſer Zeit wurden Die 
Beziehungen Chinas zu Indien häufiger; Nachrichten von der fremden Lehre trafen ein, und 
61 n. Chr. jandte Kaifer Ming Ti, vielleiht auf Veranlaffung der Taoiften, die in der buddhiſti— 
ſchen Zurüdziehung von der Welt eine Ahnlichfeit mit der eignen Anſchauung finden mochten, 
oder auch, wie die Sage berichtet, auf Grund eines Traums, Boten nah Indien, um buddhi— 
ftiiche Bücher und Priefter zu holen. Das geſchah, und einer von diefen Prieftern, Kaſhiap— 
madanga, überjegte in Loyang eine Sutra. Gegen Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. über: 
fegte ein andrer Indier in Changan den „Lotus des guten Geſetzes“. 

Die Entfaltung des Buddhatums ſcheint danach anfänglich ziemlich langfam gemwejen zu 
jein, da auch erjt zu Anfang des 4. Jahrhunderts erwähnt wird, daß Chineſen begonnen 
hätten, buddhiſtiſche Mönchsgelübde abzulegen; 355 erlaubte dies ein Prinz des Chau-Hauſes 
zur Zeit der öftlichen Tin feinen Unterthanen, und 381 erbaute Kaifer Hſiao wu Ti eine 
Pagode in feinem Palaft in Nanking. Zu derfelben Zeit wurden in Nordchina große Klöſter 
errichtet, und neun Zehntel des gewöhnlichen Volks follen damals dort der buddhiftiichen Yebre 
angebangen haben. Der Hauptiig des Bubdhatums jcheint das Reich von Tjin (das ſüdliche 
Shenfi und Kanfu) geweſen zu fein, wo 405 eine neue Überfegung der heiligen buddbiftifchen 
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Bücher angeorbnet wurde; hierzu wurden indiſche Gelehrte angeblich durch ein nad) Indien 
entjandtes Heer nad) Changan gebracht, um dort gemeinjchaftlih mit 800 andern Prieftern 
unter der perfönlichen Leitung des Kaiſers die Arbeit vorzunehmen. Damals wurde der Ver: 
kehr zwiſchen China und Indien jehr lebhaft; zahlreiche Neifende begaben fich nad} dem Süden, 
bradhten Sagen und Bücher zurüd und bejchrieben ihre Reifen; jo jchilderte Fa bien den 
blühenden Zuftand des Buddhatums in der Tatarei, bei den Liguren, den Stämmen weitlich 
vom Kafpiihen Meer, in Afghaniſtan, am Indus, in Mittelindien und auf Ceylon, woher 
er über See nad) 15jähriger Abweſenheit 414 nach Changan zurückkehrte, und widmete fich 
dann mit Hilfe eines indifchen Gelehrten der Herausgabe der mitgebrachten Werte. 

420 fiel die Tfin- Dynaftie, die im Norden hauptſächlich durd die tatarijchen Me, im 
Süden durch die eingebornen Sung erjegt wurde. Die Fürften der beiden neuen Dynaftien 
zeigten fich anfänglich dem Buddhismus abgeneigt: in WE wurde die Errichtung von Tempeln 
und Bildfäulen jtreng verboten und die Priefter verfolgt und 426 ein Erlaß verfündet, daß 
Bücher und Bilder zerſtört werden follten; bei diefer Verfolgung wurden aud viele Priefter 
hingerichtet. Nach dem Tode des erjten Kaiſers wurden diefe Befehle wieder rüdgängig ge: 
madt und 451 geitattet, in jeder Stadt einen bubdhiftiihen Tempel zu errichten, worin 40 
oder 50 der Einwohner Priefter werden durften; der Kaifer ſelbſt ſchor einigen der fich dem 
Priejterftande Widmenden den Kopf. Auch unter den Sung-Herrſchern dauerte die Verfolgung 
nicht lang, und bald galt ihre Regierung ald dem Buddhismus bejonders geneigt: aus Geylon 
und von Kapilavajtu (dem Geburtsorte Shafyamunis) famen Gejandtichaften, die fich alle auf 
die Gleichheit der Religion beriefen und den Ruhm des Sungfaifers vom Reihe Yauchen 
(Siangnan mit Teilen von Honan) priefen. 

Die Pflege, die dem Buddhismus zu teil wurde, und fein dadurch veranlaßter Auffhwung 
gaben den Eonfucianiften felbitverjtändlich vielen Grund zur Klage und Veranlaffung zu An: 
griffen gegen die neue Lehre. Schon unter den Sungfaifern wurde in Eingaben von Beamten 
darauf hingewieſen, daß die frühere Reinheit des Buddhatums verloren gegangen und Leicht- 
ſinn an Stelle frommer Gefühle getreten ſei. Prunffucht und Eiferfüchteleien hätten die Stelle 
von Einfalt und Reinheit eingenommen; neue Tempel würden fortwährend mit größter Pracht 
errichtet, aber niemand denfe daran, die alten wiederherzuitellen, Darum ſei amtliche Auf: 
ſicht notwendig, und niemand jolle ein Götterbild auflegen dürfen ohne vorherige obrigkeitliche 
Genehmigung. Eine 458 entdedte Verſchwörung, bei der ein buddhiſtiſcher Priefter die Haupt: 
rolle fpielte, gab die Veranlaffung zur Verwirklichung diefes Gedanfens. Eine bei diejer Ge: 
legenheit erlaßne faijerliche Verordnung führte aus, daß ſich unter den Prieftern viele Leute 
befänden, die vor Strafe geflohen feien, die Gelübde nur zu ihrer perfönlichen Sicherheit ab: 
gelegt hätten und dann ben angenommnen Charakter ald Deckmantel neuer Verbrechen be: 
nugten; die Behörden follten daher die Führung der Mönche ſcharf unterfuchen und die Schul: 
digen mit dem Tode beitrafen. Ein jpäterer Erlaß ordnete an, dab die Mönche, welche die Ge: 
lübde der Enthaltfamfeit und Armut nicht beobachteten, zu ihren Familien und frühern welt: 
lichen Beihäftigungen zurüdfehren follten; zugleich wurde den Nonnen verboten, den Palaft zu 
betreten und mit den Frauen des Kaiſers zu jprecdhen. 

Auch zu öffentlichen Unterredungen gaben die Unterfchiede zwiſchen Buddhiſten und 
Confucianiften Beranlaffung. Bei einer ſolchen, die 483 unter dem Kaiſer Wu Ti der Chi: 
Dynaftie jtattfand, vertrat ein Staatsminister Tſe Liang die buddhiſtiſche Seite, der Haupt: 
beweis des Eonfucianiften wendet ſich gegen die Auffaſſung, daß der gegenwärtige Zuftand des 
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Menſchen auf die Vergeltung der während eines frühern Dafeins begangnen guten oder ſchlech— 
ten Thaten zurüdzuführen fei. „Die Menſchen find wie die Blüten an den Bäumen’, jagt er, 
„Ne wachſen gemeinfam auf ihnen und werben von bemjelben Wind abgebrochen und zer: 
jtreut; einige fallen auf Vorhänge und Teppiche, wie die Menſchen, die in Paläften geboren 
werden, während andre zwifchen Schmußhaufen fallen, ähnlich denen, die in niedrigem Stande 
geboren werben.” Reichtum und Armut können daher recht gut erflärt werben, ohne auf die 
Lehre von der Vergeltung zurüdzugreifen. Außerdem verbalte ſich die Seele zum Körper wie 
bie Schärfe zum Meffer; die Seele könne ebenjowenig nad) der Zerftörung des Leibes fort: 
beitehen, wie die Schärfe, wenn das Meifer nicht mehr vorhanden ſei. 

518 wurde Sun yün durch den Kaiſer Hfiao ming Ti von Pei We nad) Indien gefandt 
und fehrte nach längerm Aufenthalt in Kandahar und Udyana mit 75 Werfen zurüd. 526 
fanı der 28. der buddhiſtiſchen Patriarchen, Ta mo (Bodhidharma), über See nad China; der 
Niedergang des Buddhatums in dem Yande feiner Entjtehung war wohl für ihn, wie für 
viele feiner Landsleute (in China, zum größten Teil in Loyang, jollen zu Anfang des 6. Jahr: 
hunderts 3000 Inder gelebt haben) die Veranlaffung, eine neue Heimat aufjufuchen. Er be: 
juchte zuerft Nanfing; aber eine Zufammenfunft dort mit Wu Ti, dem erften Kaifer der 
Kiang: Dynaftie (502— 549), war für beide Teile wenig befriedigend. Ta mo begab ſich da: 
ber nad) Loyang und lehnte auch alle jpätern Einladungen Wu Tis ab. Bodhidharma ver: 
trat die von allem Hußerlihen abgewendete Beichaulichkeit und den Myſtizismus im Buddhis— 
mus. In Loyang foll er, jo erzählte man von ihm, neun Jahre ohne zu jprechen mit dem Ge- 
fiht nad der Wand des Zimmers gejeffen haben, was ihm beim Volke den Namen bes „auf 
die Wand ſchauenden Heiligen’ einbrachte; er ftarb an Altersihwäche, nachdem fünfmal der 
Verfuch gemacht worden war, ihn zu vergiften, und hinterließ die Patriarchenwürde einem 
Chineſen, dem zweiten der ſechs öftlichen Patriarchen. 

Kaifer Wu Ti wurde zum Schluffe feines Lebens Mönd. Sein Sohn Ehien wen Ti be: 
günftigte den Taoismus und verfuchte, eine Verbindung zwifchen dieſem und dem Bubdhismus 
herbeizuführen; die Taoiften, die fich dagegen fträubten, wurden hingerichtet. 558 wurde auch 
Kaifer Wu Ti aus der Chen: Dynaftie Mönch. Unter dem eriten Raifer der Sui: Dynaftie, 
Wen Ti (581— 604), wurde dem Bubbhismus volle Duldung zu teil: gegen Ende feiner Re: 
gierung verbot er jede Zeritörung von Heiligtümern und Bildern der Buddhiſten oder Taoijten. 
Auc die Tang-Kaiſer, die fic bei Beginn der Dynaftie (618) dem Buddhismus nicht freundlid) 
erwiejen hatten, wendeten ihm bald ihre Gunſt zu. Beſonders der zweite Herricher der Dynaſtie, 
Tai Tſung (627-649), unter dem 639 aud) die ſyriſchen Ehriften nad China kamen, erwies 
ſich ihm günftig: als Hfüen Tfang, der 629 ohne faiferliche Erlaubnis nah Indien gegangen 
war, nad 16jähriger Abwejenheit zurückkehrte, empfing ihn ber Kaiſer freundlich und beauf: 
tragte ihn, in Changan die 637 mitgebradhten Werke zu überfegen. Damals follen in China 
3716 Klöfter beftanden haben. 714 brad) eine ftarfe Verfolgung der Buddhiſten aus: 10,000 
Priefter und Nonnen mußten in ihre Familien zurückkehren; trogdem behielten einzelne Prieſter 
Staatsämter, und Jnder wurden mit der Feſtſtellung des Ktalenders betraut. Inter den fpä: 
tern Kaijern der Tang: Dynaftie, befonders Su Tſung (756--762), Tai Tjung (763— 779) 
und Hfien Tjung (806— 820), machte der Buddhismus große Fortichritte; und als 819 unter 
dem Iegtgenannten Han Yü (Han Wen fung) gegen die Überführung einer buddhiſtiſchen Re— 
liquie in den faiferlihen PBalaft Einjpruch erhob, wurde er vom Hofe verbannt und als Gou— 
verneur nad) dem damals noch ganz barbariichen Chaochau in Kuangtung geichidt. 

Beltgefhidte. II. 6 
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845 fand umter dem Kaifer Wu Tjung eine dritte und befonders fcharfe Verfolgung 
ftatt; 4600 Klöſter mit 40,000 kleinern Gebäuden wurden zerftört, der Bejit der Tempel 
eingezogen und zur Erridtung von Negierungsgebäuden verwendet, die Glocken und Bildſäu— 
len eingejchmolzen, um Käſch daraus zu machen, und über 260,000 Brieiter und Nonnen 
mußten ins Vollk zurückkehren. Aber jchon unter Wu Tjungs Nachfolger Hſüan Tſung durften 
neue Klöfter errichtet werden, wenn er auch einige Jahre jpäter den Eintritt neuer Mönche unter: 
jagte. Kaiſer Wi Tjung (360-873) war ein ebenjo eifriger Buddhiſt, wie feine Nachfolger 
und die Herricher der jpätern Tang-Dynaſtie (923-956). Unter der kurzen jpätern Chan: 
Dynaitie (951- 060) wurden ebenfalls viele Tempel aufgehoben und nur 2694 beibehalten; 
aud) wurde den Prieſtern unterfagt, ſich jelbit zu martern und zu verftümmeln. Die erften 
Kaiſer der nördlichen Eung  Dynaftie (060 997) waren dem Buddhismus weniger günftig, 
ihre Nachfolger deito mehr, wenn fie auch oft eigenmächtig, namentlich was Benennungen von 
Tempeln, Klöftern, Prieſtern und jelbit Buddha betraf, eingriffen. Auch unter diefer Dynaſtie 
fand viel Verkehr mit Indien Statt, und der Einfluß des indiſchen Buddhatums auf das ine 
ſiſche fuhr fort, recht erheblich zu fein, 

Eine mejentlihe Unterftügung fand der Buddhisinus unter der Mongolen:(Nüan:) 
Dynaitie (1280-1368). Kublai Chan, der als Shi Tſu von 1280-— 94 den Thron von China 
einnahm, war dem Buddhismus fehr zugethan; die der alten nationalen Religion der Chinejen 
gewidmeten Tempel wurden in bubdbijtiiche verwandelt, während der Taoismus verfolgt wurde. 
Kublai wird dabei allerdings mehr an jeine Mongolen, al3 an die Chinejen gedacht haben: 
icon bevor er das chineſiſche Neich unter feinem Zepter vereinigte, war er auf die Verbreitung 
ver Buddhalehre bei feinen Kandsleuten bedacht und ließ fich ihren Unterricht durch Kuoſhi, 
nationale Unterweifer, angelegen fein. Seine Nachfolger folgten feinem Beijpiel. Eine gegen 
das Ende des 13. Jahrhunderts aufgenommne Schägung ergab 42,318 buddhiſtiſche Tempel 
und 213,148 Mönde in China, Auch Überfegungen aus dem Tibetanifchen werden häufig 
erwähnt und fanden Anwendung; ebenjo, d. h. nur bei den Mongolen, die unfittlichen, aus 
dem brahmaniſchen Shivadienft in den tibetanischen Buddhismus übergegangnen Darftellungen. 
Dagegen jcheinen die hinefiihen Buddhilten auch damals noch Belehrung und Eingebung in 
Indien gefucht zu haben. Ein dinefischer Priefter, Tau wu, 309 zu Yande nad) Indien und 
brachte von dort, wie gewöhnlich über See zurüdfchrend, eine Anzahl Werke nad) China zu: 
rüd. Dies Beijpiel, das in die erfte Zeit der Mongolenherrſchaft fällt, ift das legte feiner Art. 

Merkwürdigerweiſe brachte die nationale Erhebung der Chinefen gegen die Mongolen, die 
mit der vollitändigen Ausrottung ihrer Herrichaft endete, Feine ähnliche Erſcheinung auf reli: 
giöfem Gebiete hervor; im Gegenteil erwieſen ſich auch die erften Herrſcher der national-chine— 
jiihen Ming: Dynaftie den Buddhiſten durchaus freundlid. Erſt 1426 wurden Maßregeln 
ergriffen, um dem Überhandnehmen des Mönchweſens entgegenzutreten. Leute, die in die Klöfter 
eintreten wollten, mußten ſich einer Prüfung unterwerfen, und 1450 wurde beftinmt, daß fein 
Klofter mehr als 60 Mau Grundeigentum befigen dürfe, eine Maßregel, wie fie ähnlich aud) 
ichon unter den Mongolen ftattgefunden hatte. Inter Shi Tiung (1522-—- 66) wurden Verjuche 
der Gonfucianiften, eine Verfolgung der Buddhiſten herbeizuführen, von der Regierung zurüd: 
gewicien; fie hatten nur die Zerſtörung des im Faiferlichen Palafte befindlichen Tempels zur Folge. 

Von der jegt regierenden Mandihu: Dynaftie war der erfte Herricher, Shi Tſu (1644 
bis 1661), ein Freund der Bubdhalchre; aber ſchon fein Nachfolger Sheng Tſu wendete fich, 
wohl aus politiichen Gründen, dem Gonfucianismus zu. Aus ähnlicher Urjache haben er und 
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feine Nachfolger dem lamaiftifchen Gottesdienft ihrer tibetaniſchen und mongolijchen Unter: 
thanen bejondre Förderung zu teil werden lafjen, und die Errichtung lamaiftifcher Tempel und 
Klöfter am Sig ihrer Regierung, in Beling, jchreibt ſich aus dieſer Zeit ber. 


b) Der Einfluß des Buddhatums auf die hinejifche Kultur. 


Wenn man verjucht, fich über die Wirfung Kar zu werden, die der Buddhismus und 
jeine Prieiter in China gehabt haben‘, jo fommt man zu dem Ergebniffe, daß fie, abgejehen 
von dem politiichen perjönlichen Einfluffe, ven Anhänger und Verfünder der indiſchen Lehre auf 
einzelne Kaifer und Staatsmänner ausgeübt haben mögen, hauptfächlich auf dem philologiichen 
und philoſophiſchen Gebiete zu fuchen jei. Hervorragend ift jedenfalls der verdienitvolle Ver: 
ſuch, für die Silbenfpradhe und Schrift der Chinefen ein Alphabet einzuführen: im 3. Jahr: 
hundert begann man mit 16 Symbolen und machte im 6. Jahrhundert unter der Kiang-Dynaftie 
mit 36 ein Ende, Der Erfinder diejer legten Reihe, der Priefter Shen fung, und jeine Nach: 
folger haben die Ehinefen gelehrt, die Yaute ihrer Sprache mit ihren eignen Zeichen zu fchrei- 
ben: ein nicht gering zu Ichägendes Verdienſt, wenn es auch nad) einigen Jahrhunderten durch 
Veränderungen in der Sprache felbft viel von feinem praktiſchen Wert eingebüßt hat. Auch in 
litterariicher Beziehung bat fi der Buddhismus befruchtend erwieſen; e8 gab eine Zeit, wo 
buddhiſtiſche Werke zahlreicher als confucianiftifche waren: fo wird in der Geſchichte der Sui-Dy— 
najtie (589 - - 618) das Vorbandenfein von 1950 verſchiednen bubohiftifchen Werfen aufgeführt. 

Der Einfluß buddhiltiicher Anschauungen und Lehren auf die philoſophiſche Entwid: 
lung der Ehinejen ift ebenfall$, namentlich was die Kosmogonie betrifft, bedeutend geweſen; 
er tritt befonders bei dem größten der modernen Erflärer der alten klaſſiſchen Kehren, Chu hi 
(1130 — 1200), hervor, deffen Werte noch heute die maßgebende Grundlage für das bilden, 
was man den offiziellen Confucianismus nennen könnte (S. 92). In den legten 150 Jahren 
bat ſich allerdings eine ſchärfere Kritif unter den Chinefen ſelbſt gegen ihn bemerfbar gemacht, 
hauptfächlich wohl wegen der bei ihm zu Tage tretenden buddhiſtiſchen Einflüffe; trogdem hat 
die ihm zu teil werdende offizielle Anerkennung darunter nicht gelitten. Für die große Maſſe 
ift Die mit allen möglichen eignen und fremden, taoiftiihen und hinefiihen Sagen und Per- 
jönlichfeiten vermifchte Yehre, in der vom urjprünglichen Buddhismus wenig übriggeblieben 
it, im wahriten Sinne des Worts Volks: oder Aberglaube geworden. Confucianismus, Taois— 
mus und Buddhismus jpielen dieſelbe Nolle im Leben des Volks und nicht nur der niedern 
Klaffen; aber der Buddhismus hat jenen Einfluß vor allem bei dem Ausgang aus diefem Yeben 
zu bewahren gewußt: bei dem Begräbniffe des Kaifers wie des Armſten feiner Unterthanen 
ftehen buddhiftiiche Gebräuche und das Leſen der heiligen Bücher im Vordergrunde. 


H. Die mittlere Gedichte Chinas, 
a) Die „drei Neiche‘ (216 oder 220-- 265). 


Die Zeit der drei ftreitenden Neiche, für den Hiftorifer eine der jchwierigften im ganzen 
Verlaufe der chineſiſchen Gejchichte, ift unzweifelhaft diejenige, welche im Geiſte des chineſiſchen 
Volks die lebhafteſten Eindrüde binterlaffen bat, nicht am wenigſten wegen des berühmten 
hiſtoriſchen Romans „San kuo chi“, der „die Geſchichte der drei Reiche” in 120 Abjchnitten 
behandelt. Einer der Helden des Buchs und der Geſchichte, Kuan Yi, der geihworne Bruder 
und 219 n. Chr. veritorbne General Liu Peis, ift ſpäter, im 12. Jahrhundert, fanonifiert und 
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1594 als Kuan Ti zum chineſiſchen Kriegsgott erhoben worden, während Chu fo liang (Kung 
Ding), ein andrer General Liu Peis, heute noch der volkstümlichite Held und das Vorbild jedes 
chineſiſchen Staatsmanns ift und in einem Dutzend Dramen die Hauptrolle jpielt. 

Die Empörung der Aufftändiichen mit den gelben Turbanen (Huang din tjei), die das 
ganze Reich überrannten (S. 79), war die indirefte Veranlaffung zum Sturze der jpätern Han: 
Dynaftie; diefe wäre aber wohl auch jo den Ränfen der Staatsmänner und Generale erlegen, 
die fih aus den Feen des Reichs eigne Gebiete zu Schaffen ſuchten. Einer der erfolgreichiten 
diejer Emporfümmlinge war Tſao Tſao, der Sohn eines niedrigen Offiziers, der, nachdem er 
ſich 184 gegen die „gelben Turbane“ ausgezeichnet hatte, fih 192 zum Statthalter des heutigen 
Shantung machte. In der Zwiichenzeit hatte er fich mit Yüan Shao (vgl. oben, S.79) ver: 
bunden und befriegte mit ihm den General Tung Cho, der den Kaiſer Shao Ti 189 abgejegt und 
an feiner Stelle ein andres Kind, Hſien Ti, auf den Thron geſetzt hatte. Tung Cho ließ, nad): 
dem er die Kaiferin- Witwe und den abgeiegten Kaiſer hatte ermorden lajjen, Yoyang, das 
einen Umfang von 80 km gehabt haben foll, mit allen Baläften und jonjtigen Gebäuden nieder: 
brennen und verlegte die Nefidenz nad; Changan; bald darauf wurde er 192 von einem jeiner 
Offiziere ermordet. Tſao Tjao benugte diefe Gelegenheit; nachdem er Yü Bu, einen Anhänger 
Tung Chos, befiegt hatte, bemädhtigte er fi 195 der Regierung und ernannte fich jelbit zum 
Generaliffimus des Reichs; 213 nahın er den Titel eines Herzogs von Be an. 

Bei dieſem Verſuche waren ihm indejlen aus frühern Genofjen Gegner entſtanden. Liu 
Bei, ein Nachkomme des Prinzen Ching von Chung jhan, eines Sohns des 141 v. Chr. ge: 
jtorbnen Kaijers Ching Ti, feines Zeichens ein Verkäufer von Strohſchuhen, hatte ſich 185 
ebenfalls an der Spige von Freiwilligen im Kampfe gegen die „gelben Turbane“ ausgezeich— 
net. Er focht fpäter gegen Tung Cho, erhob ſich aber bei Tjao Tjaos Verjuchen, fich der 
höchſten Gewalt zu bemächtigen, gegen ihn und erklärte ſich beim Untergange der Han: Dynaftie 
220 zum Kaifer der Heinern (Shu:) Han=Dynaltie, ohne freilich für den Augenblid mehr ala 
das Fürftentum Shu zu befigen. 

Ein dritter erfolgreicher militärischer Führer war Sun Tjeh, der durch Tjao Tſao zum 
Marquis von Wu gemacht worden war. Nach feinem Tode (200) folgte ihm jein Bruder 
Sun Ehüan, der ſich von Tjao Tjao losjagte und deſſen wie feines Schwagers Liu Peis 
Angriffe fiegreid) zurüdwies, Doc in der Schlaht von Ho Fei unterlag er jenem und mußte 
nad) langen weitern Kämpfen 221 Tjao Tjaos DOberhoheit anerfennen; 229 madhte er fich 
aber wieder aud dem Namen nad) unabhängig, nahm als Ta Ti gleichfalls den Kaijertitel an 
und gründete die Dynaſtie von Wu. 

Eo beitanden in den zwanziger Jahren des 3. nachehriftlichen Jahrhunderts drei Reiche: 
WE, das die ganze nördliche Hälfte des heutigen China einnahm, mit der Hauptitadt Pit, dem 
heutigen Chang te fu in Honan; Wu, der öftliche Teil von Südchina mit der Yangtizemündung, 
deſſen Hauptitadt Nanking (damals Chien yie) war, und Shu, die weftliche Hälfte Südchinas, 
befonders die jegige Provinz Szechuen, mit Jchau als Hauptitadt, dem heutigen Cheng tu fu. 
Die Zeit der drei Neiche it ganz durch gegenjeitige Kämpfe ausgefüllt: 263 vernichtet Üe Shu 
und 280 Wu. In We jelbft ward die regierende Familie 265 dur Sze ma Yen (Tin Wu Ti), 
einen Enkel des Generals Sze ma  (geit. 251), der in den erften Kämpfen zwifchen den drei 
Staaten eine große Rolle gefpielt hatte, entthront. Sein Eohn Sze ma Chao war als Minifter 
des dritten Herrichers der We: Dynaftie, Fei Ti (240— 253), zum Prinzen von Tfin ernannt 
worden; unter diefer Bezeichnung gründete nun deffen Sohn 265 eine neue Dynaftie. 
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b) Die weitlide und die öftlihe Tjin-Dynaftie (265—316 und 317-420). 


Unter den Kaifern des Hauſes Tjin, von denen die wejtlichen in Loyang, bie öſt— 
lichen in Nanfing rejidierten, entſtanden überall im Neiche Eleinere unabhängige Staaten, zum 
Teil unter fremden, tatariſchen Herrihern („Zeit der 16 Staaten”). Karl Arendt führt 
folgende 18 auf: 

1) Han, feit 319 Chao, jpäter Chien Chao (das frühere Ehao) in Shanji 304 — 329); 

2) Eheng, feit 338 Han oder Cheng Han in Szechuen (304 — 347), mit der Hauptitadt Eheng tu; 

3) Liang oder Chien Liang (das frühere Liang) in Kanfu (317— 376 und 386 — 387); 

4) Hou Chao, 319 — 352 (350—352 von dem Prätendenten Jan [oder Shi] Min aud WE genannt); 

5) Den oder Chien Nen (das frühere Den) 345 -—370; 

6) Ebin, Ta Chin oder Chien Chin (351— 394); 

7) Tai (388 — 376) im nördlihen Shanft, unter dem Haufe T’o pa (To ba) der Hſien pi-Tataren 
(Tunguſen), die 386 das nördliche WE gründen; 

8) Hou Pen (das jpätere Pen), 384 — 407; vgl. Nr. 18; 

9) Hſi Den (da3 weitliche Men) in Shenfi (384 — 394); 

10) Hou Ehin (das ſpätere Ehin) in Kanſu (384— 417), gegründet durch Yao Chang in Pei ti (Ching 

Yang fu); 

11) Hſi Geh (das weſtliche Chin) in Kanſu (385 — 400 und 409 — 431), gegründet dur Chi fu Kun: 

pen in Zung yo (Min how); 

12) Hou Liang (das jpätere Liang) in Kanſu (386 — 403); von ihm zweigten ſich ab: 

13) Nan Liang (das ſüdliche Liang) in Kanu (397— 404 und 408 — 414), begründet 397 durch die 

Familie Tu fo der Hfien pi» Tataren, und 

14) Bei Liang (das nördliche Liang) in Kanju (397---489), begründet von Tuan Yid, feit 401 be- 

herriht von dem Hiung nu Chi chi Meng hſün; 

15) Nan Den (das ſüdliche Pen) in Honan (398 — 410), gegründet durch Mu jung Te in Hua tai; 

16) Hſi Liang (das wetlihe Liang) in Mittelafien um Tun buang (400 —421), außerhalb der Nord 

wejterle der Großen Mauer; 

17) Hſia oder TaHſia (das große Hiia) in Kanfu (407-431), von dem Hiungnu Holien Bo po errichtet; 

18) Bei Den (das nördlide Yen), 407—436, aus Hou Pen (Nr. 8) hervorgegangen (Gründung Kao Yüns). 

Dieje wie die Pilze hervorjprießenden und ebenjo ſchnell untergehenden Staaten beweifen 
die Schwäche der JZentralgewalt während der Dynaftie Tfin. Thatſächlich iſt deren ganze 
Geſchichte, kaum die eriten Herricher ausgenommen, von innern Zwiltigfeiten und Kämpfen 
mit den neu entftehenden Staaten ausgefüllt, an deren Spite bald Kaifer, bald Könige jtehen, 
die ſich untereinander ebenfalls befehden. 304 gründet Liu ylan das Königreich Han; 308 
ninmmt er den Kaijertitel an. 310 folgt ihm Liu tfung, der 311 den Tſin-Kaiſer Quai Ti ge: 
fangen nad) feiner Hauptitadt Ping yang in Shanfi abführen läßt. 313 läßt Liu tjung den 
Kaijer ermorden und jegt Din Ti an deijen Stelle, der 316 ebenfalls nad) Ping yang gebracht 
und dort ermordet wird. Man Ti, der erfte Kaifer der öftlihen Tin: Dynaftie (317—22), 
verlegt die Nefidenz nach Nanking. 350 erobert Mj Chün, ſeit 349 Kaifer von Ehien Nen, 
Chi heng, das jegige Peling, und erhebt es zu jeiner Hauptitabt. 371 erflärt fich der Prinz 
von Kuei chi, der den jeit 366 regierenden Tſin-Kaiſer Ti Yi vom Throne ftößt, als Chien- 
wen Ti jelbit zum Kaijer. 403 bemädhtigt fi der Empörer Huan Hſüan des Throns, den ber 
von ihm abgejegte öftliche Tſin-Kaiſer An Ti (397— 418) nad) der Ermordung des Ufurpators 
wieder bejteigt. Doch auch er wird 418 von Liu Nü ermordet, der An Tis jüngern Bruder 
Te Wen auf den Thron jest; 420 dankt Kung Ti (früher Te Wen) zu gunften Liu Yüs ab. 
Diejer, urfprünglid wie Lin Bei ein Verkäufer von Strohſchuhen, der es durch militärische 
Tüchtigfeit zum General gebracht, Tich beim Vorgehen gegen Huan Hſüan ausgezeichnet hatte 
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und von An Ti zum erjten Minifter ernannt worden war, bejtieg 420 den Thron als der 
erſte Hailer der Sung: Dynajtie, 


ec) Die Zeit der Teilung zwiihen Norden und Süden 420-—581 (580). 
a) Der Süden. 


63 dauerte bis 439, che der legte der bei der Thronbejteigung des fih nun Wu Ti nennen: 
den Gründers der Sung-Dynaſtie aus dem Haufe Liu noch vorbandnen fünf jelbjtän- 
digen Staaten zu bejtehen aufhörte; die legten: Pei Men und Pei Yiang, wurden 436 und 439 
dem aus dem Staate Tai hervorgegangnen Pei We (Nord: We) einverleibt, das feit 336 ſich 
immer weiterer Gebiete in Nordehina bemächtigt hatte, bis es annähernd den Umfang des zur 
Zeit der „drei Staaten’ bejtehenden We erlangte. Die Sung:Dynajtie, die in der furzen Zeit 
von 420 — 479 acht Kaiſer aufzumweilen hatte, ging an innern Streitigfeiten zu Grunde; vier 
diefer Kaiſer wurden ermordet, der vorlegte, Tjang wu wang oder Fei Ti, 477 durch den Feld: 
marſchall Hſiao Tao heng, der den von ihm auf den Thron gejegten Shun Ti 479 erit zur 
Abdanfung zwang, dann ihn und feine ganze Yamilie hinrichten ließ. 

Hliao Tao cheng, der 479 zum Prinzen von Chi befördert worden war, wurde damit als 
Kao Ti der Begründer der Chi-Dynaftie (479— 502). Von deren jieben Kaifern, die beſon— 
ders blutdürjtige Tyrannen geweſen zu fein ſcheinen, wurden vier ermordet, der legte, Ho Ti, 
durch Hfiao Pen, der 502 als eriter Kaifer der Kiang: Dynajtie (502 — 557) die Herrichaft 
an fi riß. Die Hauptftadt diefer Dynaftie war ebenfalls Nanking. Wu Ti, früher Hſiao Yen 
(502— 549), war ein fräftiger Kater, der zu Anfang jeiner Regierung viel für den Confucia= 
nismus, jpäter noch mehr für den Buddhismus that und fich der Angriffe Wes fräftig erwehrte. 
Die legten Jahre jeiner Regierung wurden aber auch durch innere Unruhen geftört, die 557 mit 
der Abjegung jeines fünften Nachfolgers, Ching Ti (ermordet 558), ihren Abſchluß finden, 

Der fiegreihe Empörer Chen Ba bien bejteigt 557 als erfter Kaifer der Chen-Dynaſtie 
den Thron, Ein jeit 550 beftehender Staat Hou Liang in Honan und Hupei dauert auch 
unter der neuen Dynaftie fort, neben der jeit 581 in Shenfi die eriten Anfänge der fpätern 
Sui-Dynajtie beginnen. Auch die Chien-Dynaſtie geht an Familien: und Erbfolgeftreitigfeiten 
und dem liederlichen Leben ihrer Fürften zu Grunde, 587 bejegt Yang Chien Hou Liang und 
jtürzt 589 die Ch’en- Dynaftie, deren legten Ktaifer, Hou Chu, er gefangen nimmt; damit be 
iteigt er als erſter Kaiſer der Sui:Dynaftie unter dem Namen Wen Ti oder Kao Tiu den 
Thron umd vereinigt das ganze Neid) umter feinem Zepter. 


p) Der Norden. 

Die Bei We-Dynaſtie (386 —534) war tatariichen Uriprungs; aber je mehr die Völker— 
ſchaften jehhaft wurden, die ihr unterthan waren, deſto jchärfer ſpitzten fich die Gegenfäge zu den 
andern noch nomadifch lebenden tatariihen Stämmen zu, jo da ſich Ming yiian Ti (409 
bis 423) entihloß, gegen deren Einfälle einen großen, 2000 Xi langen Wall zu erbauen. Spä- 
ter jcheinen jich die VBerhältnijfe mit den verwandten Stämmen beijer geitaltet, ausgedehnte 
Handelsbeziehungen. nach Norden und Weiten bis an den Obi und den Baifalfee jich entwidelt 
zu haben. Abwechſelnd dem Taoismus und dem Buddhismus jugethan, wurden die Anhänger 
diejer beiden Sekten von den Kaiſern bald beſchützt und bald verfolgt; Streitigkeiten und 
Kämpfe gegen den Süden nahmen Zeit und Kräfte des Staats vielfah in Anſpruch, und Fa: 
milienzmwijtigfeiten jchwächten die Macht des zulegt in Greueln eritidenden Kaiſerhauſes. 
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534 empörte ſich Kao Huan, der Statthalter einer der Provinzen des Reichs; der Kaiſer 
Hſiao wu Ti floh nach Chang an (Si ngan fu) in Shenfi, das nun die Hauptitabt von Hi 
WE, dem weitlihen We (535-557), wird, als deſſen erfter Herricher Wen Ti 535 erjcheint, 
nachdem Hfiao wu Ti Ende 534 vom Premierminifter Yü wen Tai vergiftet worden war. Kao 
Huan ernannte 534 in Loyang Nüan Shan dien als Hfiao hing Ti zum Kaijer des öftlichen 
We, Tung We (534 — 550); die Hauptitadt des neuen Neichs (Pei WE verſchwindet ganz) 
wird Chang te fu in Honan. Wenige Jahre jpäter (550) gründete ein Sohn Kao Huans, Kao 
Yang, auf Tung Wes Trümmern Bei Ehi (550 — 577), das nördliche Chi. Und 557 ent: 
ftand an Stelle von Hi We das nördlihe Chau oder Bei Chau (557— 581), unter Yü wen 
Chio, der in demfelben Jahr ermordet ward; der Mörder Nü wen Hu jegte Ming Ti auf den 
Thron. 576 wurde Kaiſer An te wang von Bei Chi durch Wu Ti von Pei Chau gefangen 
genommen, und 577 geht Bei Chi in Bei Chau auf. 581 trifft Bei Chau dasjelbe Schidjal 
durd Wen Ti, womit nach der Einverleibung von Hou Liang (587; val. oben) im Jahre 589 
die Einigung des Reichs unter der Sui-Dynaftie erfolgt. 


d) Die Sui:Dynaitie (581 oder 589 —617 oder 619). 


Wen Ti (581— 604) ließ eine Vermeſſung des Neichs vornehmen und richtete infofern 
eine neue Verwaltung ein, als er die einzelnen Verwaltungsbezirfe voneinander abhängig 
machte. Er beſchützte bie Litteratur und den Handel und machte einen vergeblihen Verſuch, das 
indiſche Kaſtenweſen in China einzuführen. 604 wurde er, angeblich), von feinem Sohne Kuang 
ermordet, der ihm als (Sui) Yang Ti (605 —617) nachfolgte. Changan in Shenfi, Loyang 
in Honan und Chiangtu (Yangchou) in Kiangſi waren die drei Hauptitädte des Neichd. Be— 
reits 613 ftanden jedod) in verſchiednen Teilen des Neichs „Kaiſer“ neuer Heiner Staaten auf. 
vi Yian, Herzog von Tang, oder richtiger fein Sohn Li Shi min, fehte 617 gegen den Kaiſer 
Yang Ti, der ih wüſten Ausichweifungen hingab und zwei erfolgloje Feldzüige gegen Korea 
geführt hatte, Kung Ti L (Nö) auf den Thron und nad ihm Kung TiIL (Tung), der 619 
ermordet wurde, Li Shi min bob darauf feinen Vater als den eriten Kaifer der Tang-Dy— 
naftie, unter dem Namen Kao Tju auf den Thron. 


e) Die Tang-Dynaſtie (618 — 907). 


Die Regierung Kao Tfus (618 —626) war fait ganz mit Kämpfen gegen die mehr als 20 
Ufurpatoren angefüllt, die entweder noch aus der Zeit der Sui-Dynaftie her beftanden oder 
fich unter der nenen Regierung an verſchiednen Stellen des Yands erhoben und ſich zu unab- 
hängigen Königen (Wangs) oder Kaiſern erklärten. Der fette dieſer „Königlein“, Shi tu, der 
jich bereit3 617 zum Herrſcher von Liang gemacht hatte, wurde erit 628 bejiegt. Damit war 
die Tang: Dynaftie im ganzen Reich anerkannt. 

Kao Tju, müde der Regierung, dankte 626 ab, und fein Sohn Li Shi min übernahm die 
Regierung unter dem Namen Tai Tſung (527—649). Unter ihm, einem der bedeutendjten 
Herricher, war überall Ruhe. Die nod an der Südküſte vorhandnen freien Stämme wurden 
dem chinefischen Reich einverleibt,, deffen Grenzen im Welten bis an das Hafpiihe Meer aus: 
gebehnt wurden. Im heutigen hinefiihen Turkeſtan wurden vier Statthaltereien errichtet, und 
noch über die äußerfte, Kaſchgar, hinaus, erfannten viele Stämme die Oberhobeit Chinas an, 
die in der Erridtung von 16 Befehlshaberftellen ihren Ausdrud fand. Chinefiicher Einfluß 
reichte bis nach Sogdiana, Chorafan und Nepal; 643 jhidte ver griechische Kaiſer Theodofios 
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eine Belandtichaft nad) Changan. Kao Tju und fein Sohn thaten viel für die Litteratur und 
Bildung des hinefiihen Volks: fie richteten Schulen und Prüfungen ein; und Tai Tjung ver: 
faßte ein Geſetzbuch für feine Beamten, 

Gegen Ende feiner Negierung unternahm er einen Zug gegen Korea, der erft unter feinem 
Sohne glüdlich zu Ende geführt wurde. Kao Tſung (650- 683) war ein ſchwacher AWollüft: 
ling, in deſſen Yeben und nad) deifen Tode feine Gemahlin Wu Hau, die Kaiferin Wu (f. Fig. 2 
der beigehefteten Tafel „Helden und Heldinnen der chineftiihen Geichichte”‘) eine große Rolle 
fpielte. Urſprünglich eine der niedrigern Beilchläferinnen Tai Tſungs, zog fie ſich nach defjen 
649 erfolgtem Tod in ein buddhiftiiches Nonnenklofter zurüd, Als Kao Tjung unter den Ein: 
fluß einer feiner Palaftvamen zu geraten jchien, erinnerte fid) feine Gemahlin der frühern Ge: 
ltebten ihres Schwiegervaters und zog fie an den Hof. Hier nahm Wu Chao (ihr urjprüng- 
licher Name) bereit3 654 den erjten Pla ein. Bald gelang es ihr auch, die echte Kaiferin zu 
verdrängen und ganz zu verderben, und 674 wußte fie die Ernennung ihres Neffen Au Cheng— 
ſze zum Herzog von Chau durchzuſetzen, während ihr Gemahl (jeit 655) und fie den Titel Kaifer 
und Kaiferin des Himmels annahmen. Nach dem Tode des Kaifers (683) ſetzte fie zuerit zwei 
Söhne, Chung Tſung und Jui Tjung, auf den Thron, übernahm aber nod) in demſelben Jahre 
jelbit die Negierung. Bon 684-- 705 hat fie mit großer Grauſamkeit und Willfür, aber mit 
joldem Erfolg geherricht, daß fie, von dem aus der Verbannung berbeigeholten Chung Tfung 
abgejegt, bis zu ihrem kurz danach erfolgten Tode mit Auszeichnung behandelt wurde. Sie iit 
am beten unter dem Namen Wu Tfe tien befannt. 

Chung Tjung, der während feiner langen Verbannung feine geiftigen Fähigkeiten faft ganz 
eingebüßt hatte, war ein Spielblatt in den Händen feiner ehrgeizigen und wollüftigen Ge: 
mahlin, der Kaiferin Wei Hou, die ihn 710 vergiftete und feinen Sohn Chung Mao auf den 
Thron jegte, der aber auch nach kurzer Zeit entfernt und durch den ebenfalls wieder aus der 
Verbannung gebolten Jui Tjung (710— 712) erfegt wurde. Deſſen Sohn Lung chi erhob ſich 
darauf, erftürmte den Palaft, tötete die Kaiferin Wei und wurde von feinem Vater als Haijer 
anerfannt. 

Unter Hfüan Tſung (aud Tang Ming Huang; 712—756) herrſchte am Hof und im 
Neiche die größte Unordnung. Der Kaiſer lag vollitändig in den Banden feiner Geliebten 
Yang Kwei Fei (Kwei Fei ift der nächſte Titel nach dem der Kaiferin), deren drei Schwe: 
jtern er ebenfalls in feinen Harem aufgenommen hatte; jie und ihre Verwandten überhäufte 
er mit Gunftbezeigungen, Unter feinen männlichen Günftlingen nahm An Lüh fhan, ein Tatar, 
der urſprünglich A la ihan bieß, die erfte Stelle ein; an die Spige eines großen gegen die 
Turk- und tatarifhen Stämme bejtimmten Heers geftellt, erklärte er fih 755 unabhängig und 
wandte fich gegen die Hauptitadt. Auf der Flucht wurde der Kaiſer von feinen empörten Sol: 
daten gezwungen, Yang Kwei Fei durch jeinen Lieblingseunuchen (und Miniſter) Kao Li ſze er: 
droſſeln zu laffen, während die Soldaten einen Bruder und eine Schwefter der Geliebten öffent: 
lich hinrichteten. Diefer Zwiſchenfall hat zu einigen der fchönften chineſiſchen volkstümlichen 
Balladen Veranlafjung gegeben. Überhaupt war die Zeit der Tang: Dynaftie und befonders 
Hſüan Tjungs die der höchſten Blüte der chineſiſchen Dichtkunſt. Unter ihm lebte und ftarb 
der berühmtefte Lyrifer Chinas, Li Tai peh. An Lüh ſhan wurde im Augenblide feines Er: 
folgs von einem feiner Söhne ermordet; feine Nachkommen, von denen einer immer durch die 
Hand des andern fiel, hielten fich in den Grenzgebieten, bis 763 mit der Ermordung des legten 
die faiferlihe Herrſchaft auch dort wieder hergeftellt wurde, 


Delden und Beldinnen der chineſiſchen Geſchichte. 


Oben linfs: 1. Tschiiao-kuö-fu-jen, die heldenmütige Anführerin einer frei: 
willigen : Schar gegen Ende des 6. Jahrhunderts unfrer Zeit: 
rechnung. 

Unten linfs: 2. Wu Tse-tien, berühmte Kaiferin (625 — 705). 

Unten rehts: 5. Yo Fei, Yationalheld und großer Patriot (1105— 1141). 

Oben rehts: 4. Hu Ta-hai, der führer der Dorhut und treue Freund des Grün: 
ders der Ming-Dynaftie (2. Hälfte des 14. Jahrhunderts unfrer 
Seitrechnung). 
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Su Tſung (756— 762) war ein jchwacher Fürst, der ganz in den Händen einer feiner Ge: 
liebten, Chang Liang ti, war, bie Durch den Einfluß eines Eunuchen, Li Fu fuo, zur Raiferin 
erhoben wurde. Als die beiden fich entzweiten, benugte Li den Tod des Kaijers, um auch die 
Kaiferin ermorden zu laffen. Unter Tai Tjung (763— 779) erfreute er ſich anfänglich eben: 
falls großen Einflufjes, wurde aber dann mit andern Eunuchen hingerichtet. Ein Aufitand der 
Grenzvölfer, der von unzufriednen Chineſen angeftiftet worden war, wurde 765 bejonders durd) 
die Bemühungen des Generals Kwo Tize i unterdrüdt, der ſchon unter dem vorigen Kaiſer eine 
hervorragende militärische Rolle gejpielt hatte. Te Tiung (780-— 805), dem es nicht an Willen, 
wohl aber an Ausdauer und Kraft fehlte, feine Abjichten durchzuführen, verfuchte in der Ver: 
waltung des Reichs verſchiedne Änderungen einzuführen, namentlich die Macht der Statthalter 
der Provinzen (in jedem der zehn Tao gab es oft mehrere), die fich teilweife zu erblichen Herren 
der Gebiete gemacht hatten, zu brechen; aber der Kaiſer mußte flüchten und fonnte erſt nach 
längern Kämpfen wieder in feine Hauptjtadt zurüdfehren. Aud in andern Reformen war er 
nicht glüdlicher; der Verjuch des Miniſters Yang Xen, die Grundfteuer, die Fronarbeit und 
die Entrihtung von Naturalabgaben aufzuheben und durch eine halbjährlich zu entrichtende 
Geldſteuer zu erjegen, endete 781 mit der Hinrichtung des Neformators. In den legten Re- 
gierungsjahren des Kaifers herrichte die größte Unordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
umd die Ämter wurden dem Meiftbietenden zugefprochen. 

Von dieſer Zeit an geht es mit der Tang:Dynaftie abwärts; die Herricher ftehen ent: 
weder ganz unter dem Einfluffe taoiſtiſcher Schwindler oder find in den Händen der Eunuchen, 
die verichiedne von ihnen abjegen oder ermorden. Die Verjuche der Statthalter, ſich jelbitän- 
dig zu machen, führen zu immer neuen Aufftänden, die nur mit Mühe unterdrüdt werden, 
880 bemächtigte fih Huang Chao der Hauptitadt Changan und erflärte ſich zum Kaifer; erjt 
884 wurde er, und nur mit Hilfe von tatarischen Grenztruppen, befiegt; Chu Chüan hung, 
einer der Anhänger Huang Chaos, der zu den Kaijerlihen übergegangen war und ein Kom: 
mando im Heer erhalten hatte, begann eine große Nolle zu fpielen. Die Eunuchen, die viele 
Prinzen des kaiferlihen Haufes ermordeten, verfuchten den Kaifer Chao Tjung zu entführen; 
Ehu führte ihn wieder nad) Changan zurüd, wo er ihn 904 ermordete und jeinen Sohn Chao: 
hſüan Ti auf den Thron fegte, Nachdem Chu alle Beamten und Prinzen, von denen er Wider: 
ftand gegen feine Pläne befürditen Fonnte, aus dem Wege geräumt hatte, jeßte er 907 den 
Kaifer ab. Damit hat die Tang-Dynaftie ihr Ende erreicht, und Chu Chüan hung wird als 
Tai Tiu der erite Herricher der jpätern (Hou:)Yiang = Dynaftie, 

f) Die fünf Dynaſtien (907— 960). 

Schon vor dem Falle der Tang: Tynaftie hatten ſich an veridiednen Stellen des Reichs 
unabhängige Staaten gebildet. Zu diefen kamen jpäter andre‘, in denen fi Anhänger der 
Tang: Dynaftie erfolgreich gegen die Ujurpatoren der Hou-Liang-Dynaſtie und ber nad): 
folgenden verteidigten. Häufig bezeichnen die Chinejen dies Zeitalter der „Ipätern fünf 
Dynaſtien“ aud als das der „zehn Staaten‘; von diefen lagen (Chien) Shu in Szechuen, 
Wu in Kiangſu, Min in Fulien, Wu Yüe in Chefiang, Nan Han in Kuangtung (Canton), 
Chu in Hunan, Ching nan in Hupei. Außerdem bejtanden Chi in Shenfi und Kanſu und 
Yen in Ehili (Peking) als befondere Staaten. Im Norden und Weſten hatten jich zwei tatarifche 
Stämme, die Khitan (Liao) und die Hfia, weiterer Gebiete bemächtigt und bildeten, die 
eritern jeit 937, die andern feit 1031, eigne Neiche. 
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Von den fünf Dynaftien herrichte als erite die Tpätere (Honz) Liang-Dynaitie (907 
bis 923), die thatfächlich nur über Honan und Shantung herrichte; ihr zweiter Kaiſer, Mo Ti, 
erlag einem Uſurpator aus dem Fürftentume Tin, Li Tſun hſü, von Turfabftammung. Diefer 
gründete 923 als Chuang Tſung die jpätere (Hou:) Tang:Tynaftie, die bereits 936 nad) 
einer unrühmlihen Negierung von vier Kaiſern zu Ende ging, deren letzter, Fei Ti, von den 
Khitan belagert, fih in Zoyang mit feinem Balaft verbrannte, Die von den Khitan eingeſetzte 
jpätere (Hou:) Tjin:Dynaftie, die ihnen tributpflichtig war, wurde auch durch fie zer: 
jtört: 946 erobern die Khitan die Hauptitadt Haifenafu in Honan und führen den Kailer Chu 
Ti gefangen weg. Nad) einem kurzen Interregnum befteigt Liu Kao als Kao Tu, eriter Kaiſer 
der jpätern (Hou=) Han-Dynaſtie, 947 den Thron; es gelingt ihm, die Khitan zum Ab- 
zuge zu bewegen. Aber jchon fein Sohn Yin Ti erliegt 950 dem General Kuo Wei, der, von 
jeinen Soldaten zum Kaifer ausgerufen, als Tai Tſu, eriter Haifer der fpätern (Hou=s)Chan: 
Dynajtie, 951 den Thron beiteigt. Doc jchon fein Enfel Kung Ti wird von dem durch fein 
Heer zum Kaiſer gemachten General Chao Huang yin 960 entthront. 

Dieje Kämpfe haben ſich fait ausfchließlic im Thale des Hoangho abgefpielt; in den ſüd— 
lichen und weſtlichen Teilen Chinas herrichte damals verhältnismäßig Ruhe, 


g) Die nördlide Sung:Dynaitie (960—1127). 


Tai Tſu (960-976), der erjte Herricher der nördlihen Sung: Dynaftie, bewährte 
jich, obgleidy er von feinen Soldaten betrunken aus feinem Zelte gezogen und mit dem faifer: 
lichen Gewande befleivet worden war, als ein tüchtiger Mann, der nad) langen, heftigen 
Kämpfen im Neid) Ordnung und Ruhe wiederheritellte. Ching nan, einer der zehn Staaten, 
unterwarf fid) 963, Hou Ehu 965, Nan Han 971, Nan Tang 975, Wu Nie 978, Bei Yan 
979; nun war das ganze Neich, mit Ausnahme der von den Khitan und den Hfia beherrichten 
Gebieten, in der Hand Tai Tſungs (976-997) vereinigt. Die Regierungen von Chen Tjung 
(998 bis 1022) und Jen Tfung (1023— 1063) waren ebenfalls für das Yand glüdlich, ob: 
gleich der leere von den Khitan einen jchimpflichen Frieden erfaufen mußte. Erfolgreicher 
war er den bei Ning biia in Kanſu anfälfigen Hſia gegenüber, die wenigjtens dem Namen nad) 
jeine Oberhoheit anerkannten; dies dauerte indejfen nur bis zum Jahr 1038, wo der Hſia— 
wang Chao Yüan hao den Kaifertitel annahm. Während einer Erkrankung Yen Tjungs wie 
in den eriten Jahren feines Nachfolgers Ping Tſung fpielte die Kaiferin Tiao (Tao Hau) als 
Kegentin eine bedeutende Rolle, mußte aber auf das Drängen namentlich des berühmten 
Staatsmanns Han Ki zurücktreten, 

In die Zeit Shen Tjungs (1068 — 85) fallen die interejfanten Neformverjuche, die der 
Miniſter Wang An jbib, jelbit ein bedeutender Gelehrter und Echriftiteller, auf die Vor: 
ichriften und Gebräuche der alten Chau: Dynajtie (1200 v. Chr.) begründete, Es handelte ſich 
dabei im wejentlichen um eine bis in die kleinſten Einzelheiten gehende, gewilfermaßen väter: 
lihe Einmiſchung der Regierung in die Angelegenheiten ber Aderbauer; und für die ganze 
Bevölkerung wurde das Syitem der Zehntichaften mit gegenfeitiger Verantwortlichfeit der Mit: 
glieder wieder eingeführt und ein Milizſyſtem mit allgemeiner Dienftpflicht bezirksweiſe ein: 
gerichtet. Den Bauern wurden im Frübjahre jedes Jahrs Vorſchüſſe aus der Staatskaſſe 
gegeben, die im Herbite nad) der Ernte mit 20 Prozent Zinfen zurüderjtattet werden mußten; 
auch die rondienitpflichtigen hatten ihre Leiſtungen mit Geld abzufaufen, Die Einwendung, 
die von einigen der höchſten Staatsbeamten (Han Ki, Sze Ma fuang, Su ſhih u. a.) dagegen 
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erhoben wurde, war: die Unzuverläffigkeit und Bejtechlichfeit der Beamten würden ihre Aus: 
führung unmöglich machen; wirklich find fie hauptfächlich aus diefen Grunde mißlungen. Die 
Kämpfe zwiſchen den beiden Parteien dauerten mit wechjelndem Erfolg unter verſchiednen 
Herrſchern fait 40 Jahre; endlich fiegten die Altkonferpativen: Wang An ſhih, der fanonifiert 
worden war und deilen Tafel einen Plab in den Tempeln des Kung fu tije gefunden hatte, 
wurde lange nad) jeinem 1086 erfolgten Tod aller nachträglichen Ehren entkleidet und lebt 
heute noch im Gedächtniſſe des chineſiſchen Volks als der „ſchändliche“ Minijter. 

Auch in andrer, namentlich philoſophiſcher und antiquarifch=litterariicher Richtung war 
die Zeit reichbewegt. Aber maßgebend für den Staat war dod) feine militärifche Stärke; und 
in der Beziehung erwies fi auch diefe Dynajtie nad) der eriten ruhmreichen Zeit als durchaus 
unzureichend. Schließlich ift fie dem Anjturme der an ihren Grenzen vorhandnen und ſich 
bildenden tatarischen Reiche unterlegen. 907 hatte Apaochi, der Häuptling eines wahrjcheinlid) 
tungufiichen Stamms, der über den Amur und den Yiaofluß bis an die Nordoftgrenze Chinas 
vorgedrungen war, dort das Neid) der Khitan und 916 als Tai Tſu die Ziao-Dynaitie 
(916-—1125) gegründet, deren Neid ſich allmählid vom Amur bis nad Nordchili und vom 
Golfe von Liaotung bis an die Wüſte Gobi (Shamo) ausdehnte; in häufigen langen 
Kämpfen hatten fie China geplündert, gedemütigt und zur Tributzahlung gezwungen, bis ihnen 
endlich in den Kin: Tataren (Nü hen, Nü di), den Vorfahren der noch jegt in China herr: 
ihenden Mandjchu, ein zuerjt ebenbürtiger, bald übermächtiger Gegner eritand. Bon den Liao 
bedroht, wendete fi der Kaifer Hui Tiung (1101-25) an Akuta, den Fürſten der Kin, um 
Hilfe gegen die Liao, mit denen dieſer felbit im Striege lag. Akuta, der unter den Namen Tai 
Zju (1115-—22) den Titel eines „Kaiſers von Kin” angenommen hatte, kam diefem Wunſche 
nad); fein Bruder und Nachfolger Tai Tjung ftürzte 1125 das Reich der Yiao, indem er deren 
Hauptitadt nahm und den legten Kaijer, Tien tfu Huang ti, gefangen wegführte. Te Tſung 
(Nie lü Ta fhi), ein Mitglied der Faijerlihen Familie, floh weitwärts und gründete in Mittel: 
afien das Reich der Kara Khitai, der ſchwarzen Khitan, oder die Dynajtie der Hſi Liao (weit: 
lichen Liao), die 1201 vom Chan der Naiman-Mongolen zeritört wurde. Die Chineſen ge- 
wannen nichts durch die Vernichtung der Liao; denn die Kin erwieſen fid) als viel gefährlichere 
Feinde. Nachdem dieje China zur Abtretung von Gebiet und Zahlung eines Tributs gezwungen 
hatten, brachen fie 1125 aufs neue über die Grenze, nahmen 1127 Loyang und führten den 
Kaiſer Ehin Tjung (1126-—1127) als Gefangnen mit jid) weg. Ihr Reich, deſſen Hauptitadt 
zuerſt Den (Peking) geweſen war, erjtredte fid) bis Honan, wo zuerit Kaifengfu, ſpäter das 
jüdlich gelegne Junningfu ihre Hauptitadt wurde. Der von ihnen unter dem Titel Kaiſer von 
Chu 1127 eingefegte Chang Bang hang, uriprünglich ein Beamter, danfte noch in demfelben 
‚Jahr ab, und Kao Tjung, der neunte Sohn Hui Tſungs, beitieg als eriter Kaiſer der ſüdlichen 
Sung:Dynaitie den Thron. 


h) Die ſüdliche Sung:Dynaftie (1127— 1295). 


Die fortwährenden Einfälle der ftin zwangen Kao Tjung (1127 —62), der feine Nefiden; 
zuerſt in Nanking aufgeichlagen hatte, dieſe bereit3 1138 nad) Yin an (Hangchau) in Chefiang 
zu verlegen. Die Kämpfe der Chinejen gegen die Kin waren nicht immer unglüdlid. Nament: 
lich zeichnete jich General Yoh Fei gegen fie aus; aber feine Verfuche, den Kaiſer zu einem 
entichlognen Angriffe gegen die Reichsfeinde zu beitimmen, wurden durch den anjcheinend von 
den Kin beitochnen Minifter Tfin Kuei vereitelt: jchließlih wurden Yoh Fei und fein Sohn ins 
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Gefängnis geworfen und 1141 hingerichtet. 1179 Freilich ift ob Fei fanonifiert worden, während 
jein Gegner noch heute vom Volke wie von den chinefischen Gejchichtichreibern verabjcheut wird. 

In der Geſchichte der ſüdlichen Sung-Dynaſtie, die aus einer Neihe von Kämpfen zuerft 
gegen die Kin, dann gegen die Mongolen beiteht, tritt erfreulich nur der Aufichwung des philo- 
ſophiſchen Studiums hervor, das feinen Höhepunft in der eregetiihen Schule Chu bis (1130 
bis 1200; ©. 83) fand. Seine Arbeiten über die Haffiichen Werke, wie die feiner Schüler Chau 
Tun i, Cheng Teh ſhiu und andrer, find noch heute maßgebend für die orthodore Auffaſſung. 

Die Kämpfe gegen die Kin, denen China dem Namen nad), meiſt auch thatfächlich tribut: 
pflichtig war, erichöpften die Kraft des Neichs, bis feit dem Anfange des 13. Jahrhunderts die 
Kin genug damit zu thun hatten, fich felbit der Angriffe der Mongolen zu erwehren. Ein 
Vertrag, den Kaiſer Yi Tiung (1225 —64) 1233 mit Ogotai, dem Nachfolger Djengis Chans, 
abſchloß, brachte, obgleich die chinefischen Truppen einen großen Sieg über die Kin davon: 
trugen, den Mongolen mehr Vorteile: fie bemächtigten ſich Tfaichaus (Junningfus), wobei Ai 
Tſung und Mo Ti, die beiden legten Kaijer der Hin: Dynaftie, ihr Yeben verloren. Alle Ver: 
juche der Chineſen, mit den Waffen oder durch Unterwürfigfeit das VBordringen der Mongolen 
aufzuhalten, waren vergeblich; 1276 eroberte der mongolifche General Bayan (‘Po yen) Hang: 
hau, nahm den Kaiſer Kung Ti mit fait allen Mitgliedern der kaiſerlichen Kamilie gefangen 
und fchleppte fie nad) dem Norden, Der ältefte Sohn Tu Tſungs (1265-74), Chao Shi, dem 
es gelungen war, fich vor den Feinden zu vetten, wurde neunjährig in Fuchau unter dem Namen 
Tuan QTung zum Kaifer ausgerufen; er mußte aber bald vor den nachdrängenden Mongolen 
nad Kuangtung fliehen, wo er 1278 ſtarb. Sein jüngerer Bruder Ti Ping flüchtete mit feinen 
letzten Begleitern nad) der Inſel Yai ſhan; 1279 wurden auch fie von den Mongolen angegriffen. 
Als die Schlacht verloren war, jprang der Miniſter Lu Hfiu fu mit dem neun Jahre alten 
Raifer auf dem Rüden ins Meer und ertränfte ſich mit ihm: ein Beifpiel, das eine Anzahl 
der Hofleute des jungen Kaijers nachgeahmt haben joll, um nicht in die Hände der Mongolen 
zu fallen. So endete die ſüdliche Sung-Dynaſtie zugleich mit der Unterjochung des chineſiſchen 
Volks durch die Mongolen. 


ji) Die mongolifhe Yuan-Dynaſtie, 1206 (1260 oder 1280) bis 1368. 


Temudſchin, beijer befannt als Dſchengis Chan, war 1155 als der Sohn eines der Häupt: 
linge der Nirun= Mongolen geboren; in langen Kämpfen machte er ſich zum Oberhäuptlinge 
diefes Stamms und wurde, nachdem er 1203 jeinen hauptiädhlichiten Nebenbuhler Ong han 
befiegt hatte, zum Oberhaupt aller mongoliiden Stämme gewählt, Er nahm feinen Sig in 
Karaforum und zog von dort zur Eroberung der Welt aus, unterwarf 1209 die Uiguren, 
1220 die Chwaresm und jchlug 1223 die mit den Kumanen verbündeten Ruſſen an der Kalka. 
Auf einem Zuge gegen die Tanguten jtarb er 1227, dem Jahre des Untergangs der wejtlichen 
Hlia-Dynaftie, auf dem Berge Lu pan ſhan in Kanſu. Auf China wirkte er nur indirekt durch 
die Bedrängung der Kin: Dynajtie. Sein Titel als Kaifer und der chineſiſche Name Tai tizu 
(jeit 1206) find wohl nur jpätere Ehrenbezeigungen, Nach einer kurzen Reichsverweſerſchaft 
jeines Sohns To lei (Tuli; 1227—29) folgte ihm fein dritter Sohn, Dgotai Chan (Wo: 
fuo tai; chineſiſch Tai Tjung), 1229— 41. Unter ihm wurden durch die Vernichtung der Kin: 
Dynaftie die Mongolen unmittelbare Nachbarn der Chineſen. Auch nad Weiten hin dehnte ſich 
das Neich der Mongolen immer weiter aus; ihre Züge gegen Nordrußland bis in die Gegend 
von Nowgorod (1237-- 38), gegen Südrußland bis nad Molhynien und Podolien (1240), 
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gegen Polen, Echlefien und Mähren (1240— 41), gegen Ungarn (1241— 42) trugen den 
Schreden der mongoliſchen Waffen weit nad) Ofteuropa hinein und braten auch die Kenntnis 
von China dorthin. Die drei großen in Aſien gegründeten Reiche: Perfien, Turfejtan und das 
der Goldnen Horde an der Wolga, erfannten, wenn vielleicht auch nur dem Namen nad, die 
DOberhoheit Chinas an, wie das aud) jpäter durch Timur, den Eroberer Indiens, geſchehen ift. 
Die Herrider der drei Reiche erhielten chinefijche Jahrgelder und empfingen ihre Ernennungen 
und Siegel von dort; Kriegsgefangne bildeten die Leibgarde des KHaifers von China: jo wurde 
1330 ein Regiment aus Ruſſen gebildet, und zahlreihe Gefandtichaften der unterworfnen 
Fürſten brachten Tribut. 

Nach Ogotais Tod übernahm jeine Gemahlin Nai ma chen, die jechite Königin, die Re— 
gentichaft, bis fein ältejter Sohn, Kuyuf Chan (Kuei yu; Hinefiih Ting Tfung), 1246 den 
Thron beftieg; doch ftarb diefer bereits 1248. Wieder übernahm die Kaiferin Wo wu li hai: 
mi ſhi in Karaforum die Negentichaft bis zum Eintreffen von Tu lis Sohne Mangu Chan 
(Meng fo; hinefiih Hfien Tſung; 1251-—59); diefer weilte meijtens in Shang tu (Ka: 
nabu) in der füböftlihen Mongolei, der Sommerrefidenz, und ftarb auch dort. Seine Regie: 
rung war mit Kämpfen gegen die jübliche Sung-Dynaſtie angefüllt, die unter der Herrſchaft 
jeines jüngern Bruders Kublai Chan (Hu pi lie; hinefifh Shi Tſu; 1260—94) 1279 ganz 
vernichtet wurde, Kublais erfter Kampf war gegen einen Prätendenten feiner eignen Nation, 
Arikbuga (Alipuko), der in Karakorum gegen ihn aufftand, aber 1261 gefchlagen, zur Flucht 
gezwungen wurde und ſich 1264 unterwarf. In demjelben Jahre wurde Peking unter der Be- 
zeichnung Chung tu (mittlere Refidenz) zur Hauptitadt erflärt, und 1271 nahm Kublai für jein 
Haus die Bezeihnung der Yüan: Dynajtie an. Von Korea aus, das fich ſchon vorher den 
Mongolen unterworfen hatte, machten dieje einen (von den Japanern vereitelten Verſuch), fich 
auf Kiufiu feftzufegen; diplomatifche Verhandlungen Japans, die zur Unterwerfung führen 
jollten, verliefen erfolglos, und ein großes Geſchwader, das Kublai 1281 gegen Japan ent: 
jandte, wurde durch einen furchtbaren Sturm faft ganz vernichtet. Troß dieſes Mißerfolgs 
haben unter Kublai Ruhe und Ordnung in dem in zwölf Provinzen geteilten Reiche geherrfcht, 
bei deſſen Verwaltung die Gewohnheiten der Chinefen möglichft berüdfichtigt wurben. Der 
ſchon unter der Sui=, der Sung- und der Kin: Dynaftie teilweife begonnene große (Kaifer:) 
Kanal wurde weitergeführt und vollendet; auch in andrer Beziehung entwidelte fi das Land 
vorteilhaft. Die Berihte Marco Polos, der 1275 — 1292 mit jeinen beiden Onfeln Nicolo 
und Maffeo am Hofe des Großhans und in den verfchiedenften Teilen des Reichs weilte und 
viel von jeinen NReichtümern und Schägen zu erzählen wußte („Marco Millione‘), haben in: 
direft zur Entdeckung Amerifas beigetragen (vgl. Bd. I, ©. 351), da Kolumbus ausjog, „um 
über den Weften nad) dem Oſten zu jegeln“, d. h. Manzi, Südchina, zu entdecken. 

Kublais Nachfolger Timur (Tie murb; hinefish Cheng Tfung; 1295 — 1307) führte die 
frühere Verehrung des Kung fu tige wieder ein, deifen Lehren feine Vorgänger geduldet, aber 
nicht geachtet hatten; jeine Nachfolger folgten feinem Beifpiel und intereflierten ich lebhaft für 
die Haflische Litteratur, ohne dadurch den Herzen ihrer Unterthanen näher zu fommen, Im 
allgemeinen regierten die mongoliſchen Herrjcher nicht Schlecht; fie zeigten fich auch ftetS bemüht, 
die Laſten des Volks zu mildern — aber die Erinnerung an die Schreden der mongolifchen Ein: 
fälle war noch zu frisch. Jedes Naturereignis, das das Land traf, wurde von den Litteraten 
wie vom Volk ald eine Strafe des Himmels angejehen und bezeichnet. Bei Hofe fpielten die 
Eunuchen freilich aud eine Rolle: der Kaiſer Shotepala (Ying Tjung) wurde 1323 von feinen 
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Kämmerer Tie ſhi ermordet; aber die Familienzwiſte, die jo viel zum Untergange früherer Dy— 
najtien beigetragen hatten, fehlten fait ganz. Erit 1328, nad) dem Tode des Kaijers Yeſun 
Timur (Taiting Ti), kam es zu ſolchen. Wen Tiung oder Tup Timur, ein Sohn Kaiſuns 
(Hai ſhan, Au Tſung; 1308- -11), bemächtigte fich des Throns und vertrieb Aju chipa 
(Achakpa), einen Sohn Yeſun Timurs, der ebenfalls den Kaifertitel angenommen hatte, aus 
Shang tu; der ältere Bruder Ho jbi la (Ding Tſung) wurde 1328 von Tup Timur als der 
berechtigte Thronerbe anerkannt und bejtieg den Thron in der Mongolei, ftarb aber bereits 
1229 bei einem Bejuche des jüngern, wie man glaubt, von ihm vergiftet. Wen Tjung regierte 
dann bis 1332 und ftarb in Shang tu. 

Jlin di pan, ein fiebenjähriger Sohn Ho ſhi las, wurde auf den Thron gejegt, jtarb aber 
noch in demſelben Jahre; jein älteiter Bruder To huan Tie murh (Shun Ti; 1333-—68) folgte 
ihm nad, der legte Herricher der mongoliihen Dynajtie. Die Negierung Shun Tis wurde 
durch Erdbeben, Blutregen und andre Eriheinungen eröffnet, die mit Mißernten und Über: 
ſchwemmungen dazu beitrugen, das Volk in Aufregung zu verfegen. Namentlich die zur Ne: 
aulierung des Hoangho erlaßnen Befehle und die infolge ihrer Ausführung notwendige Er: 
höhung der Abgaben machten viel böfes Blut. 1348 brachen die erften Unruhen aus; 1351 
erhob fich ein Gegenkaifer Hfü Shou hui in Hupei und 1353 ein andrer, Chang Shi cheng, 
in Kiangſu. Hſü Shou hui wurde bereits 1360 durch Chen Nö liang, der fi) Kaifer von Han 
nannte, bejeitigt, während der zweite fih 1363 zum König von Wu erklärte und 1367 durd) 
Chu Müan hang erfegt wurde, 1355 trat in Anhui Han Yin örh als Kaifer von Sung, 1363 
Ming Dü chen in Szechuen als Kaiſer von Hſia auf. 

Der beveutendite aller diejer Prätendenten war ChuNüan hang, der, aus ärmlichſten 
Verhältniſſen hervorgegangen, zuerit buddhiſtiſcher Brieiter wurde und dann in die Dienjte Kwo 
Te Kings trat, der fih 1353 zum Fürften von Chu yang in Anhui gemacht hatte. Nach dem 
Tode feines Schwiegervaters wurde Chu, der an der Spitze eines Teils der von dieſem ge 
jammelten Streitkräfte 1355 Nanking erobert und fih 1367 zum König von Wu gemacht hatte, 
der hauptfächlichite Gegner der Mongolen. 1368 nahm er den Kaifertitel an mit der dynaſti— 
ſchen Bezeihnung Ming; in demfelben Jahre eroberten feine Generale (j. Fig. 4 der Tafel bei 
S. 88) Peking, aus dem der legte Mongolen-Kaiſer Shun Ti geflohen und ſich durch den 
Nankau-Paß in diefelben Steppen geflüchtet hatte, aus denen feine Vorfahren einft über China 
hereingebrochen waren. 


J. Die Anfänge des Chriftentums in China (635- 1368). 
a) Das neftorianifche Bekenntnis. 


Wenn der auf dem 1625 in Singanfu aufgefundnen Denkmale befindlichen, im 17. Jahr: 
hundert ficher mit Anrecht angezweifelten Inſchrift voller Glaube beigemefjen werden darf, fo 
wäre der erite chriftliche Miffionar, ein Neftorianer, 635 nad) China gefommen. Auf dem 
Denfmale wird er „Olopön“ genannt, vielleicht nur eine Berdrehung des chineſiſchen Ausdruds 
für Mönd, und die Religion, von der ein ziemlich unbeftimmter Inbegriff gegeben wird, als 
das edle Geſetz von Ta tſin (Syrien; vgl. ©. 77) bezeichnet. Die von Dlopön gebrachten Bü— 
cher jeien mit faiferlicher Erlaubnis überjegt und die öffentliche Verfündigung der Lehre geitattet 
worden; der Tang-Kaiſer Tai Tjung habe 638 ausdrüdlich feine Billigung der Xehre aus: 
geiprochen und die Erlaubnis zum Bau einer Kirche gegeben, in der fein Bild aufgejtellt 
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worden fei, Auch Kao Tjung (650—683) habe die Lehre begünftigt. Später feien die Zeiten 
ichwerere geworden; aber Hſüan Tjung (712— 756) habe fich wieder freundlich erwieſen, und 
ein neuer Miffionar, Kiho, ſei eingetroffen. Unter Te Tjung (780- -805) endlich ſei das 
Denkmal 781 errichtet worden. Die Inſchrift, die in chineſiſcher Sprache, zum Teil in poetifcher 
Form, abgefaßt ift, enthält Zufäge in ſyriſcher Sprache (Ejtrangelo), aus denen hervorgebt, 
daß eine große Zahl neftorianifcher Priefter (eine Angabe enthält 67 Namen) fchon damals in 
China thätig gewejen iſt; fie haben unter mehreren bifchöflichen Vikaren geftanden, deren erfter 
als Papit von Zinjtan (Zinijtan, China) bezeichnet wird (vgl. Bd. IV, ©. 212). Nach fpätern 
Nachrichten haben auch nod weitere Beziehungen zwifchen den Neftorianern und der Mutter- 
kirche in Syrien beſtanden, bis die Fortfchritte des Jslams jenen ein Ende machten. 845 wur: 
den die Prieſter von Ta tjin, angeblich 3000 Köpfe ſtark, von dem Erlaffe Wu Tfungs be- 
troffen, der ihnen wie den buddhiſtiſchen befahl, zu weltlihen Beihäftigungen zurüdzufehren. 
Trogdem hielten ſich die Neftorianer in Mittelafien (Presbyter Johannes, als ſolcher wohl eine 
fabelhafte Perfönlichkeit, ſcheint mit Ong Chan, dem Rivalen Temudjins [vgl. ©. 92], iventi- 
figiert werden zu fönnen) und China; fie befaßen eine größere Anzahl von Gemeinden und Kir: 
chen im ganzen Reiche, wie fie auch am Hofe der mongolifchen Fürften und Kaiſer eine gewiſſe 
Rolle geipielt und namentlich unter den Frauen wie an einzelnen höhern Beamten Bekehrungen 
erzielt haben. Sie gingen mit der Mongolen: Dynaftie unter, ohne daß Spuren von ihrer 
Wirkſamkeit übriggeblieben wären. 


b) Das römiſch-katholiſche Bekenntnis. 


Zur Zeit der Mongolen-Dynaitie gelangten auch die erften römiſch-katholiſchen Prie: 
fter nad) China, zuerft freilid mehr in ber Eigenfchaft von diplomatischen Sendboten der Päpſte 
und weltlichen Fürften. Die Erfolge der Mongolen in Weftafien und Oſteuropa einerjeits und 
die in immer bedrohlicherer Weife zunehmende Macht des Islams in Syrien und Ägypten 
anderjeits hatten die Aufmerffamfeit der führenden Päpfte und der an den Kreuzzügen betei: 
ligten Fürjten auf die Möglichkeit einer Verbindung mit ven Mongolen gegen den gemeinfamen 
Feind, den Islam, gerichtet; eine Auffaffung, für die auch die Dſchengiſiden Verftändnis be- 
ſaßen. Wenn die Verfuche, eine ſolche politifche und militärische Verbindung herbeizuführen, 
ergebnislos verlaufen find, jo hat dies wohl daran gelegen, daß Päpfte wie Mongolenfürften 
ftatt fi auf naheliegende praftiihe Zwecke zu beſchränken, weitergehende Pläne (Ausdehnung 
der Herrichaft) verfolgten. Trogdem bieten die Berichte der päpftlichen und andern Sendboten, 
die über Yand nad der Mongolei ımd China zogen, viel des Intereffanten. Papft Anno: 
cen; IV, ſchickte ala Erfter noch vor dem Zufammentritte des Konzils von Lyon (1245) eine 
aus Dominifanern beftehende Gefandtichaft unter Nicolas Anfelin (Anjelm aus der Lombardei) 
in den Often; im Nuguft 1247 ftieß fie in Chwaresm auf das Heer des Generals Bachu Notan, 
der fie mit zwei tatarijchen (mongoliſchen) Gejandten zurüdjandte, um dem Papſt ein Schreiben 
des Generals zu überreichen (1248). Obgleich dies unhöflich abgefaßt war und der Papſt darin 
aufgefordert wurde, fich zu unterwerfen, behandelte er die Abgefandten doch mit großer Höf: 
lichkeit, um die Möglichkeit weiterer Beziehungen zu erhalten. Innocenz hatte übrigens mit der 
erften Miflion zwei Franzisfaner abgeordnet: Lorenz von Portugal, der zum päpftlichen Legaten 
im Orient ernannt wurde, und Johann von Plano Carpini, der von Breslau aus mit Bene: 
dikt von Polen die Reiſe antrat. Die legtern gelangten zuerft zu Batu; der ſchickte fie weiter 
nah dem Lager Ogotais, wo fie gerabe zur Thronbeiteigung Kuynks im Juli 1246 anfamen. 
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Sie fanden dort ruſſiſche und ungarifche Prieiter und einen Goldſchmied, Namens Kosmos; 
Kuyuk jelbit, der Sohn einer Nejtorianerin, hatte unter den Frauen feines Harems und jeinen 
höchſten Beamten Chriften, denen er die Ausübung ihrer Religion geftattete. Jm November 
wurden bie Gefandten mit einem Antwortichreiben des Großchans entlafjen, nachdem fie flug 
die Begleitung tatarifher Gejandten abgelehnt hatten, damit diefe nicht die Zwiſtigkeiten der 
chriſtlichen Fürsten fähen und dadurch zu weitern Einfällen ermutigt würden. Die Rückreiſe über 
Rußland, Polen, Böhmen, Deutſchland war beſchwerlich: fie erreichten den Papit erit Ende 1247. 

Inzwiſchen hatte König Ludwig IX. von Frankreich Anfang 1247 eine Aufforderung 
Bachus erhalten, fich zu unterwerfen, die unbeantwortet blieb; 1248 erreichten den König in 
Cypern Abgejandte Jlchifadais, des Nachfolgers des verjtorbnen Bachu, die ihm ein Bündnis 
gegen die Mohammedaner antrugen und erzählten, dab Ilchikadai und der Großchan jelbit 
Ehriften ſeien. Als Antwort auf diefe Mitteilung ſchickte Ludwig 1249 von Nikofia aus eine 
aus Dominikanern beftehende Gefandtichaft unter Andreas von Lonjumenu an den Großchan, 
um verſchiedne Reliquien zu überbringen und ihn zum Ausharren in der chrijtlichen Religion 
aufzufordern. Die Gefandtichaft, die über Perſien ging, um Ilchi zu jprechen, fand im Yager 
des Großchans Kuyuf gejtorben (1248); die Regentin Ogul Haimifh (Wo wu li hai mi jhi; 
1248—51) nahm die Sendung als Tribut an und jchidte die Geſandten mit Gejchenfen zurüd, 
ohne daß es diejen möglich gewejen wäre, über die angebliche Befehrung näheres zu erfahren. 
Sie fehrten 1251 zum König nad Saint: Jean=d’Acre zurüd. 

Troß des Mifvergnügens über die faljche Auslegung jeiner Geſandtſchaft ſchickte Ludwig 
im Mai 1253 neue Boten, die ranzisfaner Wilhelm von Rubruquis und Bartholomäus 
von Eremona, unter dem Vorwande der Belehrung ab. Sie zogen über Konjtantinopel durch 
die Steppen zwiſchen Dinjepr und Don und erreichten im Juli das Lager von Chagatai, von 
dem jie an Sartaf Chan, den Sohn Batus, drei Tagemärſche jenfeit der Wolga, geſchickt wur: 
den, biefer aber wollte ihnen nicht auf eigne Verantwortung die Erlaubnis zum Aufenthalt 
und Lehren im Lande geben und fandte fie zu Mangu. An deſſen Hofe fanden fie im Dezember 
1253 viele nejtorianifche Priefter, die den Bortritt vor den mohammedanifchen mans und 
den Bonzen hatten; ihrem Gottesdienfte wohnte Mangu mit jeiner Familie bei, wohl mehr aus 
Gleichgiltigkeit: er jelbft war jehr abergläubifch und unternahm nichts, ohne vorher das Schulter: 
blattorafel (vgl. S. 5) befragt zu haben, Sie begleiteten Mangu nad) Karaforum, wo fie einen 
Pariſer Golbihmied, Guillaume Boucher, fanden. Dort hatten fie auf Befehl Mangus eine 
Disputation mit Prieftern andrer Religionen. Mangu entließ ſchließlich Rubruquis (Bartho- 
lomäus blieb zurüd, da er nicht wieder durch die Wüſte reifen wollte) mit einem Schreiben an 
König Ludwig, worin er den Titel Sohn des Himmels und höchiter Herr annahm, die Mit: 
teilungen der Gefandten Jlhifadais und Dgul Haimiſhs widerief und den König anwies, den 
Befehlen Dichengis Chans nadyzuleben. Rubruquis traf nad) einem Marſche von zwei Monaten 
Sartaf, der fi in das Lager Mangus begab und fich, wie jein „Kaplan“ berichtete, eben hatte 
taufen lafjen. Im September 1254 langte Rubruguis im Lager Batus an, der ihn einen 
Monat mit jich führte; ſchließlich kehrte er über ben Kaufajus, Armenien und Syrien zurüd und 
traf im Auguft 1255 in Tripolis ein, von wo er König Ludwig in Acre feinen Bericht zugehen lieh. 

Auch die Päpſte blieben nicht müßig, wenn fie auch jegt mehr religiöfe als politifche Jnter: 
eſſen verfolgten. 1278 jchidte Nifolaus III. an den Großchan fünf Mönche, über deren Ver: 
bleib nichts befannt geworden ift. 1292 traf der 1289 abgegangne Franziskaner Johann von 
Montecorvino über See in Südchina ein und begab ſich nach Cambaluc (Peking), von wo er 
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1305 und 1306 über günftige Erfolge berichten fonnte; 1307 wurbe er zum Erzbiſchofe von 
Cambaluc ernannt. In diefem Jahr und 1312 wurde ihn eine Anzahl von Weihbifchöfen und 
andern Prieftern nachgeſchickt, von denen indeſſen nicht alle eingetroffen zu fein fcheinen. In 
Peking, Zaitun (Changhau oder Chinchiu) und Yangchau beftanden Bilchofsfige, Kirchen 
(in Peking drei) und Gemeinden; und als Johann von Montecorvino 1328 ſtarb, waren die 
Aussichten der Minoritenmilfion erfichtlich günftig, obgleich Andreas von Berugia, Bifchof von 
Zaitun, fih 1326 darüber beklagte, daß unter Mohammedanern und Juden feine Befehrungen 
erzielt würden und viele von den getauften Heiden nicht in den Pfaden des Chriftentums wan— 
delten. Dagegen herrichte, wie er hinzufügte, volljtändige Glaubensfreiheit, und der Lehrthätig: 
feit der Miffionare wurde fein Hindernis in den Weg gelegt. 

Der Mönd Odorich von Pordenone, ber in den zwanziger Jahren des 14. Jahrhunderts 
über See nach China fam, fich drei Jahre dort aufhielt und über Tibet zurücfehrte, hat ein: 
gehend auch über die religiöfen Zujtände berichtet. Die legten Mitteilungen von und über 
China jtammen von Johann Marignolli, der 1342—46 als päpftlicher Legat in Beling weilte. 
Dann hören alle Nachrichten auf. Zwar verjuchte Urban V. 1370 durch die Entfendung eines 
päpftlichen Legaten, eines Erzbiſchofs und einiger achtzig Geiftlichen für Peking diejem Übel- 
ftand abzuhelfen; aber von feinem ift je wieder eine Nachricht eingelaufen. Die katholische 
Mijlion verihwand in den mit dem Untergange der mongoliihen Dynajtie verfnüpften Un— 
ruhen ebenfo, wie dies mit der nejtorianifchen der Fall war; die Feindfchaft der nationalen 
Ming: Dynaftie in China gegen alle Fremden, das Anwachſen des Einflufjes des Jslams in 
Mittelafien und der Übertritt der Herriher und Völker zu diefem reichen kaum aus, dieſe be: 
trübende Erjcheinung ganz zu erflären: aud) der Hab des Volks gegen die fremde Lehre und 
die fremden Lehrer wird zu ihrer Ausrottung beigetragen haben. 


K. China im Übergange von der mittlern zur nenern Zeit: die Ming-Dynaftie (1368-1644). 


Die erjten Jahre des eriten Herrichers aus dem Haufe der Ming (Ta Ming, Großen 
Ming), Tai Tſu (nach der Devije* feiner Negierung von Fremden gewöhnlich ala Hung wu 
bezeichnet; 1368— 98), waren der gänzlihen Vertreibung der Mongolen und der Unterwerfung 
der Prätendenten im Lande gewidmet. Ming Sheng, der Kaifer von Hfia (oder Chu) unter: 
warf fih 1371; in demjelben Jahre wurde ein Sohn des legten Mongolenberrichers, der fich 
in Szechuen und Yünnan bis dahin gehalten hatte, bejiegt. Shun Ti jelbit (S. 94), der fi) 
in bie nördliche Mongolei geflüchtet hatte, wurde von den Chineſen verfolgt und ftarb, in Ping- 
hang belagert; feinem Sohne gelang e8, nach dem Falle der Stadt (1370) zu entkommen. Die 
nationale Erhebung der Chinefen brachte auch im Ausland Erfolge: Korea und Anam fandten 
Tribut, und die Japaner, die feit dem Eindringen der Mongolen aus Rache von Zeit zu Zeit 
die Küſten Chinas verheert hatten, wurden durch einen — angeblichen — Seeſieg der Chinefen 
bei den Liu kiu-Inſeln vorläufig zur Ruhe gebracht. 1381 wurde ein Aufftand in Minnan 
unterdrüdt. Der Kaifer, der in Nanfing refidierte, ließ fich die Neuorganifation des Lands und 
der Verwaltung angelegen jein: er teilte das Reich in 13 Provinzen (Shanfi Oft und Weft, 
Shantung, Honan, Hukuang, Szehuen, Yünnan, Kueihau, Kuangſi, Kuangtung, Fukien, 
Kiangfi und Chefiang) und jede wieder in Fu, Chau und Hfien (Präfefturen, Bezirke und 
Unterbezirke), wie dies heute noch der Fall iſt. 


* Die Devife (vgl. S. 75) wird von jet ab in Klammern beigefügt werden. 
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Tai Tjus Enfel Hui Ti (Chien wen) folgte ihm nad), wurde aber bereit3 1403 von ſei— 
nem Onfel Tai Tjung (Yung lo; 1403— 24), ber bis dahin als König von Yen in Peking 
refidiert hatte, in ein buddhiſtiſches Kloſter geſchickt. Tai Tjung richtete eine Doppelte Regie: 
rung mit doppelten Minifterien u. ſ. w. ein: in Befing, wo er jelbit refidierte, und in Nanfing. 
Unruhen, die im Lande gegen ihn als Ujurpator ausbrachen, unterbrüdte er rückſichtslos; aber 
er hob zugleich das Anfehen Chinas im Auslande. 1406 — 11 führte er Krieg gegen Tonfin, 
der mit der allerdings nur zeitweiligen Unterwerfung des Yands endigte, und 1419 wurden 
die Japaner, die einen Einfall in Yiaotung unternommen hatten, geichlagen. Erpeditionen 
(Gefandtichaften?) gingen unter den Eunuchen Cheng bo und Ma Huan nad) Siam, Geylon, 
Yava, Sumatra, Bengalen und bis in das Rote und Perſiſche Meer. Chineſiſcher Einfluß 
Icheint thatfächlih damals in manchem diefer Länder beftanden zu haben und maßgebend ge: 
weſen zu fein; Geylon erfannte während mehr als fünfzig Jahren auch die politifche Oberhoheit 
Chinas an, und aus Aden fam 1422 eine Gefandtichaft nah China, wie jpäter aus Ägypten 
(1441) und aus Samarkand (1481). Die Hauptjorge des Kaijers waren aber die fortwähren: 
den Einfälle der Mongolen, die auch die Verlegung der Reſidenz nad) Peking und die Ver— 
ſtärkung der Großen Mauer durd Werke veranlaften, die zwiſchen der Hauptitadt und Kalgan 
angelegt und von feinen Nachfolgern vermehrt wurden. Er jelbit führte eine Anzahl von Feld: 
zügen gegen dieMongolen, jtets fiegreih, aber ohne Dauernden Erfolg, und ftarb auf einem ſolchen. 

Tai Tjungs Nachfolger in der Regierung hatte gegen diejelben Feinde zu fämpfen. Ying 
Tſung (Cheng tung; 1436— 49), wurde von den Mongolen geichlagen, gefangen genommen, 
weggeführt und erit 1457 gegen ein großes Löſegeld freigelaffen; er übernahm dann wieder die 
Regierung bis 1464 unter der Devije Tien ſhun. Unter feinem Nachfolger Hfien Tjung (Cheng— 
hua; 1465 — 87) dauerten die Einfälle der Mongolen fort und nötigten die Regierung zur 
Anlage weiterer ausgedehnter Befeftigungen, Auch im Innern brachen, bejonders im Gebiete 
der Miao und Yao von Kuangfi und Kueichau (vgl. S. 58/59), Aufftände aus, die erjt nad) 
längern Kämpfen 1467 unterdrüdt wurden. Unter Hſiao Tjung (Hung di; 1488-—1505) 
erneuerten fich die Einfälle der Mongolen mit wechjelndem Erfolge; dazu famen unter Shi 
Tſung (Chia hing; 1522—66) wiederholte ſchwere Angriffe der Japaner im Yangtize-Gebiet 
1550 und in Fufien. 1516 waren aud bei Canton die Portugieſen erſchienen, deren erjter 
Geſandter 1520 in Peking eintraf und, nad) Canton zurüdgeführt, dort mit dem Leben für 
die Miffethaten feiner Yandsleute büßen mußte, die als Seeräuber mit den Behörden und der 
Bevölkerung in Streit geraten waren. 

Während der Negierung Shen Tiungs (Wan li, 1573— 1620), eines der thatfräftigern 
Kaifer diefer Dynaitie, traten drei Ereigniffe ein, die für China und das ganze Ditafien von 
der größten Bedeutung fein follten. 1581 fam der erſte Jejuit über Eee nad) China; 1618 
fielen die Mandſchu, die Nachkommen der 1234 von den Mongolen vernichteten Kin: Dynaftie 
unter Aifin Gioro, jpäter Tai Tju genannt, in die jegige Mandjchurei ein und fegten ſich 
zuerft in Hſing hing, dann in Mukden (Shingfing) feit, ohne daß es den Chinejen gelungen 
wäre, fie von dort zu vertreiben; und von 1592— 98 dauerte die japanische Herrichaft über 
Korea (vgl. ©. 32), in der China feinem Tributitaate militärifche Hilfe leiſtete, weil es ſich 
durch das Vorgehen der Japaner in feiner eignen Sicherheit bedroht ſah. Diefer Unterftügung, 
die der zähen koreanischen Verteidigung zu Hilfe fam, gelang es, den Japanern ſolche Schwie— 
rigkeiten in den Weg zu legen, daß nad) wechjelnden Kämpfen und vergeblichen diplomatifchen 
Unterhandlungen der fterbende Hideyoſhi jein Heer nah Japan zurückrief. 
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Troß diefes unzweifelhaften Erfolgs ging es jeit dieſer Zeit mit der Ming: Dynaftie immer 
weiter abwärts, Das Eunuchen: und Haremsweſen, das in Peking ſtets geherricht hatte, nahm 
unter den ſchwächern Kaifern immer mehr zu, Es fehlte an Truppen und Geld; und die Einfälle 
der Mandſchu wurden immer häufiger und erfolgreicher: 1623 befanden fie ſich bereits im Be: 
fige von ganz Liaotung, und 1629 ftreiften fie bis Peking und Tientfin und fonnten nur mit 
vieler Mühe zurücgetrieben werden. 1622 hatte ſich die Regierung nad) Macao gewendet und 
dort ein 400 Mann ſtarkes Korps portugiefiiher und chineſiſcher, teilweife mit Gewehren be: 
waffneter reibeuter gegen die Mandſchu angeworben, die aber jchlieplih, wohl aus Furcht, 
daß fie fich gegen die Regierung wenden fönnten, nicht verwendet wurden. Im Reiche gärte 
e3 überall; in Shanfi, Qupei, Szechuen brachen zum Teil durch Hungersnöte hervorgerufne 
Aufftände aus. Und während General Bu San fuei mit Mühe die Nordgrenze gegen die an: 
drängenden Mandſchu verteidigte, die jeit 1627 unter Tai Tſung (1627— 43) ftanden, zog 
der aufjtändijche Li Tjze eng gegen Beling, das nach kurzer Belagerung 1644 fiel. Huai Tſung 
(Chung eng), der ſeit 1628 regierte und ein wohlwollender, aber ſchwacher Mann gewejen 
zu jein jcheint, gab ſich jelbft den Tod, nachdem er jeine Gemahlin und feine Tochter getötet 
hatte, Mit ihm endete die Ming: Dynaftie; Li Tſze heng rief fich zum Kaiſer aus, wurde aber 
nad kurzer Zeit von den berandrängenden Mandſchu, mit denen ih Wu San fuei vereinigt 
hatte, zum Verlaſſen der in Ruinen liegenden Hauptftadt gezwungen. 


L. Das zweite Zeitalter des Chriftentums in China (feit 1581). 
a) Die Blütezeit der jeſuitiſchen Miſſion. 


Auf Veranlaffung Franz Kavers, der nad) feiner Thätigfeit in Japan fich ſelbſt nach China 
zu begeben beabjichtigt hatte, aber auf der Fahrt dorthin 1552 auf der Inſel Sancian geftorben 
war, und des Jejuiten Alerander Balignani, der Macao befucht hatte, entſandte der Provinzial 
von Indien 1579 zwei Jejuiten, Ruggiero und Matthias Ricci, nach China. Ihnen gelang 
e3 1581, von Macao aus Canton zu erreichen und nad) unendlichen Schwierigkeiten Miſſions— 
ftationen in Kuangtung, Kuangfi und fpäter auch in Nanking zu errichten. 1601 fam Ricci 
nad) Peking, wo er ſich allgemeine Achtung erwarb. Er war der Anficht, daß bei dem Belch- 
rungswerfe die Anfhauungen der Chineſen möglichft geſchont werden müßten, Aber jchon fein 
von ihm jelbjt (geft. 1610) beftellter Nachfolger Nicolas Longobardi teilte diefe Auffaffung 
nicht und legte damit den Grund zu den Zwiftigfeiten, die den katholiſchen Millionen ein Jahr: 
hundert fpäter jo verberblich werden jollten. Die jchnellen Fortichritte der Miffionare erregten 
bald die Eiferfucht und den Haß der Beamten und Yitteraten, und bereits 1616 erging von Pe: 
fing der Befehl, alle Miffionare zu verhaften; aber nur dort und in Nanfing wurde diefe Map: 
regel ausgeführt, Als die Einfälle der Mandihu 1618 begannen, wurden die Miffionare 
wieder zurüdberufen, um die Regierung mit Nat und That zu unterjtügen und bejonders, um 
Kanonen zu gießen. Diefe Zeit war die glüdlichite für die Mifjtonare, die bis 1627 in fieben 
Provinzen des Reichs 13,000 und zehn Jahre ſpäter über 40,000 Bekehrte zählten. 

Auch der Sturz der Ming: Dynaftie änderte nichts an der Stellung der Mifjionare; der 
erite Kaijer der Mandſchu-Dynaſtie Shi Tju (Shun Hi) ernannte das damalige Haupt der 
Miffion, Adam Schall aus Köln, 1645 zum Präjidenten des Aſtronomiſchen Amts und be: 
wahrte ihm bis zu feinem Tode (1661) jein Wohlwollen. Aber während der Minderjährigkeit 
ſeines Nachfolgers Sheng Tſu (Rang bit) griffen die Negenten zu fcharfen Maßregeln gegen bie 
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Miffionare; erft nach der Übernahme der Regierung durch den Kaiſer jelbft wurde 1671 ein 
gegen die Mifjionare erlaßner Verbannungsbefehl zurüdgenommen. Der Aufitand Wu San: 
fueis in Yünnan (1673) gab dem Nachfolger Schals, Verbieſt, Gelegenheit, fich durch Gießen 
von Geihügen nüglich zu machen. Der Einfluß der Miſſionare bei Hofe wuchs durch dieſe 
und andre Dienfte jo, daß, als die Provinzialbehörden von Chefiang 1691 anfingen, bie 
fremden Priefter und eingebornen Chrijten zu verfolgen, der Kaifer im nächſten Jahre durch 
einen Erlaß die Duldung des chriſtlichen Glaubens aufs neue gewährleiftete, 


b) Der Niedergang der hriftliden Miffionen in China. 


Franzöſiſche Ränke und die Streitigkeiten der verſchiednen chriſtlichen Orden und Mij- 
fionare untereinander haben den Untergang der Miſſion herbeigeführt. Das päpftliche Patro: 
nat in Indien, zu dem China gehörte, war der Krone Portugal übertragen; mit dem wachſen— 
den Antereife Frankreichs an Hinterindien und Dftafien überhaupt jchien dies Monopol un: 
vereinbar. Der Pater Alerander de Rhodes aus Avignon und die Herzogin von Aiguillon, 
unterftügt von der franzöfiichen Regierung, wußten es in Rom durchzuſetzen, daß drei franzö- 
ſiſche Bifchöfe von dem Papſt Alerander ILL für Siam, Tongking und China ernannt wurden, 
Da fein fremdes Schiff zu finden war, das fich dazu bereit erflärt hätte, fie an ihre Beftim: 
mungsorte zu bringen, gab dies die Veranlafjung zu der Gründung der Compagnie des Indes 
(vgl. Bd. VII, ©. 105), der ſpäter (jeit 1698) die verſchiednen Compagnies de la Chine folg: 
ten. Zugleich wurden, um die Geiftlihen für die in Ausficht genommenen Miffionen zu ge: 
winnen, 1663 die Missions &trangeres in Paris gegründet; bereits 1685 gingen auf Golberts 
Veranlaffung eine Anzahl ihrer ausgebildeten Schüler nad) China ab. Daß die franzöfiichen Mif- 
fionare ſchon damals auch für China die Frage des Handels und des politischen Einfluffes in den 
Vordergrund geitellt Haben, unterliegt feinem Zweifel und erklärt den fpätern Argwohn gegen fie, 

Den Anftoß zu der Unterdrüdung des Ehriftentums in China follten aber Streitig: 
feiten religiöjer Art unter den Miſſionaren ſelbſt geben. Auch unter den Jeſuiten gingen 
ja (vgl. S. 99) die Anfichten über die Behandlung gewiſſer Fragen auseinander; es handelte ſich 
dabei hauptſächlich um die Gebräuche bei der Verehrung des Kung fu tize und der Ahnen. Da 
Ricci und die meijten Jeſuiten ihnen feine gögendienerische Bedeutung beilegten, hatten fie fie 
zugegeben, während die zelotifchern Dominikaner, fpäter Yazarijten und Prieſter der Missions 
etrangeres ſich gegen diefe Auffafjung ausiprahen. Die Päpſte ſchwankten in ihrem Urteil: 
Innocenz X. (1644— 55) erflärte fi) für die Dominikaner, Alerander VIL 1656 für die Je— 
juiten, und Innocenz XL (1676—89) erklärte die Zeremonien für zuläffig, ſoweit fie nur als 
bürgerliche angejehen würden, Schließlich verbot Biihof Maigrot von den Yazarijten 1693 
die Gebräuche, indem er die von den Jeſuiten an den päpftlichen Stuhl gerichteten Vorftellungen 
in vielen Punkten als unwahr bezeichnete. Die Jeſuiten verweigerten, ſich dieſer Entſcheidung 
zu unterwerfen, und wendeten fich 1699 an den Kaifer Kang hit, um eine Erflärung von ihm 
einzuholen, die ganz in ihrem Sinn ausfiel, In Nom hatte ſich inzwifchen die Kongregation 
der Inquiſition gegen die Jeſuiten ausgeiproden, was Klemens XL. 1704 beftätigte. Zugleich) 
war der Patriarch von Antiodhien, Tournon, nad) Peking gejchicdt worden, um dort eine Ver: 
ftändigung herbeizuführen. Er wagte nicht, das päpftliche Defret zu veröffentlichen; aber Kang 
hſi erfuhr, wohl durch die Jeſuiten, die fich feiner unzweifelhaft bedienten, um ihre Pläne durch: 
zufegen, das Vorgegangne und griff um fo jchärfer ein, als Maigrot ihm gegenüber erflärte, 
daß er den Kaiſer nicht als Richter in einer Sache anerkennen könne, die allein der heilige Stuhl 
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zu entjcheiden habe. Kang bfi verbannte Maigrot und befahl Tournon, China zu verlaffen; da 
der lettere fi) noch intmer ſcheute, den päpftlichen Erlaß als ſolchen fundzuthun, faßte er die 
Beltimmungen zufammen und veröffentlichte fie als feine eigne Anordnung. Kang hfis Antwort 
darauf war feine Verhaftung: er wurde nad) Diacao geführt; hier mußten ihn die Portugiefen 
ins Gefängnis werfen, und darin iſt er 1710 geitorben. 

Klemens XT. erließ nun 1718 die Bulle „Ex illa die“, durch die jeder mit der größern 
Erfommunifation bedroht wurde, der bie päpftliche Konſtitution von 1704 nicht befolge, und 
jandte einen neuen Legaten, den Patriarhen von Alerandrien, Mezzabarba, nad Peking. 
Kang hſi jedoch wollte nichts von weitern Verhandlungen willen, ſondern erflärte, Mezzabarba, 
der 1720 eingetroffen war, möge die alten Miffionare in China laſſen, alle andern aber wieder 
nad Rom mitnehmen, wo ihnen der Papſt befehlen fönne, was er wolle; den Chinefen, denen 
er allein zu befehlen habe, jei verboten, die päpftlichen Erlaffe zu befolgen. Mezzabarba ver: 
öffentlichte darauf die Bulle des Papits mit Zufagbeftimmungen, welche die unterfagten Ge: 
bräuche geftatteten, wenn fie als rein bürgerliche angejehen würden; aber dieſer Mittelweg 
befriedigte weder in Peking no in Rom, Mezzabarba erhielt vom Kaiſer den beſtimmten Be: 
fehl, China zu verlaſſen und die mitgebrachten Miflionare wieder, mit zurüdjunehmen; Papit 
Benedift XTIL verleugnete feinen Yegaten und beitätigte die Entjcheidung Klemens’ XL durch 
die Bulle „Ex quo singulari“, deren Beſtimmungen noch heute maßgebend find. 

So hatte in dem Streite zwiſchen der weltlichen und der geiftlihen Macht jene geliegt, 
und fie blieb Siegerin während der nächſten hundert Jahre, Ob die Methode der Yejuiten zu 
größern Erfolgen oder gar zu einer Chriftianifierung Chinas geführt haben würde, mag dahin: 
geftellt bleiben; jedenfalls hat das Vorgehen ihrer Gegner, wie in Japan (S. 27), fo in China 
den Ausbruch des Kampfs befchleunigt und dieſen felbjt weſentlich verihärft, Schon unter 
Kang hſis Nachfolger Yung eng (1723—35) nahm die Verfolgung einen ftärfern Charakter 
an; und obgleich Kien lung (1736 — 95) den in Peking jelbft nad) der Aufhebung des Ordens 
(1773) verbliebnen Jeſuiten perjönlich viel Wohlmollen bewies, jo dauerten doch aud unter 
ihm und Kia fing (1796 — 1820) die blutigen Verfolgungen gegen die eingebornen Chrijten 
und die ſich heimlich im Land aufhaltenden Miffionare fort. 


c) Das Wiederaufleben der hrijtliden Miffionen in China. 


Erſt die Jahre 1845 und 1846 brachten hierin eine Anderung, als der Kaifer Tao kuang 
(1821—50) auf Anträge des kaiſerlichen Kommiſſars Kiying, die infolge der Bemühungen des 
franzöfifchen Gefandten de Lagrené geftellt waren, die Ausübung der chriſtlichen Religion ſei— 
nen Unterthanen geitattete und befahl, daß Miffionare, die man im Innern antreffen würde, 
nur ihren Behörden in den geöffneten Häfen zugeführt werden follten. Die Verträge von 
1858 und 1860 erlaubten den Mifjionaren fogar, das Innere zu beſuchen und ſich dort 
dauernd aufzuhalten; außerdem gab der von 1860 durch eine von den franzöfiihen Dol- 
metſchern begangne Fälſchung das Necht, dort Grundeigentum zu erwerben und zu beiten. 
Seit diefer Zeit hat fich die Fatholifche Million in China, abgejehen von mehr oder weniger 
beſchränkten örtlihen Berfolgungen, ungejtört entwideln können. Sie zählte vor dem Borer: 
aufjtand (1900) in 31 apoftoliihen Vikariaten ungefähr 530 europäifche Miffionare und 
535,000 eingeborne Chriiten. 

Die ältefte proteitantifhe Million in China war die holländifche, die, wie fie 1624 
auf Formoja mit der Feſtſetzung der Niederländiih:Dftindiichen Gefellichaft begann, mit deren 
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Vertreibung 1662 einging. 1684 wurden die legten überlebenden holländischen Gefangnen 
freigelaffen; mit ihnen verſchwand jede Spur der Thätigfeit diefer Miſſion auf der Inſel. Andre 
protejtantijche Miffionen, beſonders engliihe, amerifaniiche und deutſche, jind erſt nach der Er- 
werbung Hongkongs durch England (1841) und dem Frieden von Nanfing (1842) in Thätig- 
feit getreten. Sie haben wie die fatholifchen unter vielfachen Anfeindungen der Behörden, ber 
Litteraten und der Bevölkerung zu leiden gehabt. Vor 1900 zählten die proteitantifchen Miſ— 
fionen in China ungefähr 40,000 Kommunifanten und annähernd 1300 Miffionare, von denen 
über 700 Frauen waren, 


M. Die neuere Geſchichte Chinas. 
a) Die Mandſchu-(Ta Ehing:)Dynaftie 1644— 1820. 


Ob und welche Abmahungen zwiihen den Mandichu und Wu San fuei ftattgefunden 
haben mögen, ift Schwer feſtzuſtellen. Bon chineſiſcher Seite wird oft behauptet, daß die Mandſchu 
ji der Herrſchaft über China nur durch Vertragsbruch bemädhtigt hätten; auf der andern Seite 
fteht aber feit, daß fie nicht allein bei Wu San fuei, fondern auch bei einer Menge andrer chine— 
fiihen Führer volle Unterftügung bei der Unterwerfung des Lands gefunden und diefe mit 
anfänglich lehenartigem Belige belohnt haben. Nach der Einnahme von Peking, wo Fu lin als 
Shi Tſu (Shun hi; 1644— 61) den Thron bejtiegen hatte, wurden nad) allen Teilen des 
Lands von Mandſchu-Fürſten und hinefiihen Generalen befehligte Heere entſendet, um die 
Anhänger der Ming-Dynaftie und jonitige Prätendenten, die überall aufitanden, zu unterwer: 
fen. Li Tſze cheng wurde allmählich bis Szechuen zurückgedrängt und gab ſich dort den Tod. 
Prinz Fu, der in Nanking den Kaifertitel angenommen hatte, wurde 1647 bejiegt; in Fukien, 
wo Prinz Tang, in Chefiang, wo Prinz Lu, und im Weiten, wo Prinz Kuei zu Kaifern aus: 
gerufen worden waren, wurde mit wechielnden Erfolge gefämpft; aber ſchließlich jiegten die 
Mandſchu überall, 1659 war mit Ausnahme von Yünnan und Kueichau die Ruhe im Reiche 
hergeitellt, und die dort noch kämpfenden Banden (der Prätendent war nad) Barma geflohen 
und von dort ausgeliefert worden) überwältigte man im Laufe der nächiten Jahre. 

Nur auf Formoſa hielt fi) der Sohn des unter dem Namen Koringa befannten Frei: 
beuters noch. Sein Großvater Cheng Chi lung hatte lange Zeit als Seeräuber die füdlichen 
Küften Chinas beunruhigt und fi dann in dem Kampfe gegen die Mandſchu auf die Seite der 
Ming geitellt; nach anfänglichen Erfolgen wiederholt geichlagen, hatte er fih den Mandſchu 
ergeben, während fein Sohn Cheng Cheng fung, aus Amoy vertrieben, ſich nad) Formoſa ge: 
wendet und dies den Holländern abgenommen hatte. Der Vater wurde 1661 in Peking hin: 
gerichtet; der von den Portugieſen Koringa genannte Sohn jtarb 1662 auf der Inſel, die fein 
Sohn Cheng Ko huang erjt 1683 den Mandfchu übergab, 

Nach der Befignahme des Reichs wurden die chineſiſchen Verbündeten reih bedacht: Wu 
San fwei wurde erblicher Fürft von Nünnan und Szechuen, während Shang Ko hi in Kuang- 
tung und Keng Ki mau in Fulien diefelbe Stellung erhielten. Als Wu Sarı wei fih 1674 
empörte, blieben die Fürften von Kuangtung und Fulien den Mandſchu treu; aber ihre älteften 
Söhne, Shang Chin fie und Keng Ting hung, jchloffen fich dem Empörer an. Wu San kwei 
jtarb 1678; wenige Donate fpäter war der Aufitand im Weiten unterbrüdt und 1680 bie 
Ruhe überall hergeitellt. Kaifer Shi Tſu war bereits 1661 geftorben; ihn folgte fein zweiter, 
achtjähriger Sohn ald Sheng Tſu (Kang bii; 1662 — 1722), unter defjen Regierung die 
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meiſten ber eben geichilberten Ereigniffe ftattgefunden haben. Während Wu San fweis Aufitand 
waren auch in der Mongolei, hervorgerufen durch Zwiſtigkeiten zwiſchen Galdan (Go Erh dan), 
Häuptling der Eleuthen, und Tſi Wang, Häuptling der Khalfa, Unruhen ausgebrodhen, die das 
Einfchreiten der Chinejen nötig machten. Nach zwei Feldzügen, an denen Hang bfi teilmeife per: 
jönlich teilnahm, wurde Galdan 1696 geichlagen und tötete ſich jelbit. Sein früherer Gegner 
Ti Wang brach jpäter in das unter chineſiſchem Schuge ftehende Tibet ein und konnte erft 
nah mehrjährigen Kämpfen 1721 befiegt werden. Auch mit den in Sibirien vordringenden 
Ruſſen geriet Rang hſi in Streit; feine Truppen eroberten das von den Rufen angelegte Alba- 
zin, und erſt der Friede von Nertichinst machte 1689 den Feindfeligkeiten ein Ende. Kang hſi 
that viel für das Wohl des Lands und war der hinefischen Litteratur ein eifriger Schüter: 
unter ihm wurden das nach ihm benannte große Wörterbuch und die Enzyklopädie „„Chinting 
tuſhu chi heng” in 5020 Bänden von faiferlihen Kommiſſionen herausgegeben, auch iſt er der 
Verfaſſer des „heiligen Edikts““, das aus 16 vom Bolfe zu beachtenden Regeln des Verhaltens 
befteht und unter jeinen Nachfolgern vielfach erläutert worden ift. 

Sein Nachfolger war fein vierter Sohn, Shi Tjung (Yung heng; 1723 — 35), unter 
dem die Verfolgung gegen die Ehriften beſonders harte Formen annahm: über 300 Kirchen 
wurden zerjtört und durch die Verbannung aller Miffionare, mit Ausnahme der in Peking und 
Canton befindlichen, mehr als 300,000 eingeborne Chriften ihrer Seelforger beraubt. Auch 
unter diefem Kaifer fam es wiederholt zu Streitigfeiten mit ben Mongolen und den erft 1734 
zur Unterwerfung gebrachten Bewohnern von Turfeitan. Verfuche, die Miao tije in NYünnan 
und Kueichau unter hinefiihe Verwaltung zu bringen, waren nur zum Teil erfolgreih. Dem 
plöglid verjtorbnen Kaifer folgte fein ältefter Cohn Kao Tſung (Chien oder Kien lung; 
1736—95), unter dem Neid und Dynaftie die höchſte Blüte erreichten. Aufftände in Hunan 
und Kuangfi, jpäter in Szehuen, wurden nad) faft dreijährigen Kämpfen 1749 unterdrüdt. 
Unruhen in der Mongolei, die infolge von Erbftreitigfeiten 1745 ausbrachen, nahmen längere 
Zeit in Anjpruch, befonders nahdem Amurfana (Amu fa na), der ſich zuerjt auf die Seite der 
Chineſen geftellt hatte, nach der Niederlage von Davatji (Tſe wan da jhi) ebenfalls die Fahne 
des Aufſtands erhob, weil nur ein Teil des Gebiets der Beliegten ihm zuerteilt worben war; 
er wurde 1757 bejiegt und floh auf ruſſiſches Gebiet, wo er bald darauf an den Blattern ftarb, 
Da die Fürften von Khofand, Kaſchgar und Yarkand Amurſana unterftügt hatten, gingen bie 
chineſiſchen Heere gegen fie vor, und Ende 1759 waren fie im Belige jener Landſtriche. 1769 
wurde Barma nad mehrjährigen Kämpfen befiegt und tributpflichtig gemacht; 1787— 89 ge: 
ſchah dasjelbe mit Anam. Ein Aufftand in Formofa wurde 1787 unterbrüdt, ein früherer der 
Miao tize in Szechuen erjt nad) mehrjährigen Kämpfen, in denen diefe Eingebornen faft aus: 
gerottet wurden. Endlich (1787 — 92) drang ein chinefifches Heer in Nepal ein und zwang bie 
Gurkha 1791, fi ebenfalls tributpflichtig zu erklären; die Urſache dieſes Zugs waren die Ein: 
fälle der Gurfha in Tibet und ihre Verſuche gewefen, es zur Zahlung eines Tributs zu zwingen. 

Dieje Kriege und die zahlreichen Reifen, die der Kaifer im Land unternahm, trugen, wenn 
fie auch feinen Ruhm erhöhten, wefentlic zur Zerrüttung der Reichsfinanzen bei, ficher 
find ihr und der dadurch nötig gewordenen Erhöhung der Steuern die Unglüdsfälle zuzuſchrei— 
ben, die unter den nächſten Kaifern die Dynajtie bedroht haben. Ein Intereſſe für das Wohl 
des Volks ift Kien lung wie jeinen Vorgängern nicht abzuſprechen. Die Verwaltung war ge: 
ordnet und wurde durch die Einteilung des Reichs in 18 ſtatt 13 Provinzen erleichtert. Bei 
biefer Gelegenheit wurden aus Shanfi-Dit Shenft, aus Shanfi-Weft Shanji und Kanfu, aus 
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Hufuang Human und Hupei, aus dem Gebiete von Peking Chili (die Hauptitabt felbft bildet den 
bejondern Regierungsbezirk von Shun tien fu) und aus dem von Nanking Kiangfu und Anhui: 
eine Einteilung, bie bis jegt beibehalten ift. Kien lung dankte Ende 1795 ab, um nicht länger 
als fein Großvater Kang hſi (60 Jahre) zu regieren, und ftarb 1799, 

Unter feinem Nachfolger Jen Tfung (Chia hing oder Kia fing; 1796-— 1820) brachen in 
verſchiednen Provinzen des Reichs (wohl von geheimen Gefellichaften angeitiftete) Aufitände aus, 
die nur mit Mühe und großen Koften unterbrüdt wurden; zweimal wurden Attentate gegen 
das Leben des Kaifers von Mitgliedern der Sekte der „Weißen Lilien” unternommen, und die 
Jüdlichen Küften des Reichs wurden von Seeräubern beunruhigt und geplündert. Wie Dies 
oft im Dften der Fall zu jein pflegt, wuchs mit der abnehmenden Macht der Regierung ihre 
Anmaßung. Unter Kien lung war der englische Gefandte George Viscount Macartney (der 
jpätere Kap-Gouverneur; vgl. Bd. TIL, ©. 430) 1793 fehr höflich behandelt worden, wenn er 
auch ſonſt nichts erreichte; unter Kia fing wurde der Ruſſe Graf Jurij A. Golowfin 1806 
an der Grenze zurückgewieſen, weil er den Kotau vor einem mit einem gelben Tuche bededten 
Tiſche verweigerte, und William Pitt Baron Amberit 1816 aus Peking ausgewiefen, weil er 
es ablehnte, ſich jofort nad) feiner Ankunft in Reiſekleidern vor den Kaiſer jchleppen zu laſſen. 


b) Die Mandijhu:Dynajtie 1821 bis zur Gegenwart. 
a) Vom Opiumfriege bis zu den Pekinger Verträgen. 

Bis zur Negierung des Kaifers Hfuan Tſung (Tao fuang; 1821— 50) war China 
wohl mit Fremden überhaupt, aber, wenn man die verſchiednen Gefandtichaften der Portu— 
giefen, Spanier, Holländer, Ruffen und Engländer abredhnet, mit den Mächten jenfeit der 
Meere weder in freundliche noch in feindliche Berührung gefommen. Die Fremden, die China 
bejuchten, waren entweder unruhiges, gefährliches Raubgeſindel geweien, die Gewalt übten und 
Gewalt zu leiden hatten, oder Kaufleute, die des Gewinns wegen fich viel von den Beamten 
und den Volke Chinas gefallen laffen mußten. Die Thatſache, da die Kaufleute, die fich in 
Canton, dem einzigen jeit langer Zeit dem Handel geöffneten Hafen, aufbielten, nicht durch 
Regierungsbeamte, fondern durd Kaufleute, und daß die Engländer aud) nur durch die Agenten 
der Oſtindiſchen Gefellihaft vertreten wurden, trug um fo mehr dazu bei, die Mißachtung der 
Chineſen zu erhöhen, als ja auch dem chineſiſchen Kaufmanne die niedrigfte Stelle unter den 
Bewohnern angemwiefen wird. Als das Monopol der Oſtindiſchen Gejellichaft für den Handel 
in China 1834 ablief und die englifhe Regierung an die Stelle der Gefellichaft trat, war 
e3 Klar, daß der bejtehende Zuftand der Nechtlofigkeit der Fremden nicht fortdauern könne, Der 
Verſuch der Ehinejfen, den Opiumbandel zu verhindern, war der Vorwand, nicht die Ver: 
anlaffung zu Englands erftem Kriege, der 1840 ausbrad und nach nicht unrühmlichem 
Widerftande der Chineſen 1842 zum Frieden von Nanfing führte; jeitdem find die Fremden 
in China aus dem Zuftande bloßer Duldung in den eines rechtlich anerkannten Schutzes 
getreten. Zugleih wurden dem fremden Handel fünf Häfen: Canton, Amoy, Fuchau, Ningpo 
und Shanghai, geöffnet und die ſchon 1841 erworbene Inſel Hongkong an England fürm- 
lich abgetreten. Verträge mit Frankreich und den Vereinigten Staaten folgten 1844; in Ber: 
bindung mit bem franzöfiichen wurden Zugeftändniffe in Ausübung der chriftlichen Religion 
erlangt (vgl. ©. 101). 

Hatte jomit der Ausgang des erften Kampfs mit einer europäiſchen Macht dem Anjehen 
der Dynajtie erheblichen Schaden zugefügt, jo war die Regierung Tao kuangs auch ſonſt nicht 
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befonders glüdlih; Aufitände auf Formofa, auf Hainan, der Miao tie, ber nur mit Mühe 
unterdrückt wurde, und Djihangirs in Turfeftan (1825—28), der China ebenfalls große An: 
ftrengungen auferlegte, trugen dazu bei, die finanzielle Lage der Negierung und damit der Be: 
völferung zu verichlechtern. Dies und daneben wohl auch eine gewiffe patriotifche Entrüftung 
über die Schwäche der Negierung den Fremden gegenüber, dazu Clanitreitigfeiten in Kuangſi 
haben unter Tao fuangs Nahfolger Wen Tjung (Hfien feng oder Hien fung; 1850 — 61) 
den Aufitand der langhaarigen Empörer (Chang mao oder Taiping, nad) der Devife ihres 
jpätern Kaiſers) hervorgerufen. Der Aufitand brady 1850 unter Führung eines gewiſſen Hung 
Tſiu tſuen aus, der während furzer Zeit in Canton den Unterricht eines amerikaniſchen Miſſio— 
nars Roberts genoffen hatte und ſich für den jüngern Sohn Gottes und Bruder Chrifti erflärte, 
In rafchem Siegeslaufe zog er von Kuangfi bis an den Yangtize, eroberte im März 1853 
Nanfing und erklärte fi dort zum Kaifer. Bereits im Mai des Jahres ſetzte ein Teil der Tai: 
ping-Truppen über den Yangtize und begann den Vormarſch nad) Norden, Nach wechjelnden 
Kämpfen bemächtigte er ſich Tiinhais am Kaiferfanal, wo er bald von den kaiſerlichen Trup: 
pen, zu denen ein Aufgebot von Mongolen geftoßen war, belagert wurde. Im April 1854 
näherte ſich ein Entjagheer der Taiping; es erreichte feinen Zweck, wurde jedoch troß einzelner 
Erfolge über die Kaiferlihen im Mai des Jahrs über den Hoangho zurüdgedrängt. Mit dem 
Miplingen diefes Vorjtoßes war das Schidjal des Aufftands entichieden; die Züge der Taiping- 
Heere wurden nur noch Plünderungen; und das Ende wäre jchon früher eingetreten, hätte 
nicht die Regierung neue Schwierigkeiten mit den Fremden befommen. 

Chinas Verſuche, die Ausführung der Verträge zu umgehen, und befonders die Nicht: 
zulaffung der Fremden in die Stadt Canton (ſ. die Tafel bei S. 109) veranlaßten 1857 einen 
zweiten Krieg Englands gegen China; Franfreid, das fich über die Ermordung eines 
Miſſionars zu beffagen hatte, ſchloß fih an. Die Einnahme der Takuforts und die Bejegung 
von Tientjin führten zu Verhandlungen und dem Abjhluffe von Verträgen (Juni 1858), 
durch die weitere Häfen geöffnet und fremde Vertreter zeitweilig in Peking zugelaffen wurden. 
Als aber die Gefandten Englands und Franfreihs im Juni 1859 vor Taku erihienen, um 
ih zum Austaufche der Giltigfeitserflärungen des Vertrags nad) Peking zu begeben, wurde 
ihnen die Zulafjung verweigert und ein Verſuch, fie zu erzwingen, mit großem Verlufte zurüd: 
gewiefen. So fam es zu einem dritten Krieg Englands und Frankreichs gegen China, 
Am 20. Auguft 1860 wurden die Tafuforts genommen, am 18. September die Chinejen bei 
Chang fia war, am 21. bei Ba li fiao durd Ch. G.M. A. N. Coufin-Montauban („Grafen 
von Palikao““) geichlagen und am 13. Dftober Peking bejegt. Nahdem am 18. Oktober das 
faiferlihe Luſtſchloß Auen ming yuen zur Strafe für die verräteriihe Gefangennahme und 
graufame Behandlung der engliihen Parlamentäre von den Engländern zeritört worden war, 
wurben am 24. und 25. Dftober die neuen Verträge in Peking unterzeichnet, wodurch die 
dauernde Anmwejenheit fremder Vertreter in der Hauptitabt zugeltanden wurde, Die verbündeten 
Truppen räumten Peling, behielten aber bis zur Ausführung der Abfommen Tientjin, die 
Tafuforts, Shanghai und Canton bejegt. 


P) Die Wirren der legten 40 Jahre, 

Hien fung war bei der Annäherung der Verbündeten nad Jehol geflohen und ftarb dort 
am 22. Auguft 1861. Als feine Witwe und die Mutter feines einzigen Sohns im September 
nad) Peking zurüdfehrten, ftürzten fie im Vereine mit zwei Brüdern des verftorbnen Kaifers, 
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den Prinzen von Kung (geftorben Ende April 1898; ſ. Fig. 1 der beigehefteten Tafel „Vier 
einflußreiche Chinejen des ausgehenden 19. Jahrhunderts”) und Chun, den angeblih vom 
Kaifer eingejegten Regentſchaftsrat und machten fich jelbit zu Regentinnen; die Mutter des 
jungen Kaiſers Mu Tjung (Tung hi; 1862 — 75) ift die fpäter oft genannte (mejtliche) Kai: 
jerin-Mutter Tize bii. Bei der Übernahme der Regierung fanden die Negentinnen das Reich 
von Aufitänden zerriffen. Noch refidierte der Taipingfaifer in Nanfing; jeit 1860 verheerten 
die Nienfei , berittne Näuber, den Norden des Reichs; in Nünnan, wo 1856 ein mohamme: 
daniiher Aufftand ausgebroden war, gab es unter Sultan Sulaiman ibn-i Abd ur-Rah— 
man in Talifu ein felbftändiges Reich; in Chinefifch-Turfeftan und Ali herrichte Yakub Chan, 
während Kanfu und Shenfi fait ganz in den Händen mohammedanifcher Empörer waren. 1864 
fiel Nanking, nachdem der Taipingkaifer kurz vorher durch Selbitmorb geendet hatte, und ein 
Jahr jpäter waren die legten Haufen der „langhaarigen“ Empörer bejiegt; 1868 jah das Ende 
des Nienfei-Aufitands; 1872 fiel Talifu und ein Jahr jpäter die legte Feſte der dortigen Auf: 
ftändifchen, und 1878 war nad) dem am 31. Mai 1877 erfolgten Tode Yakub Chang ber 
Aufitand in Turfeftan unterdrüdt, nachdem er 1873 jchon in dem eigentlichen China beendet 
gewejen war, Ili (Kuldicha), das die Ruſſen während der Unruhen in diefen Gebieten bejegt 
und 1879 in dem zu Livadia mit Chung Hau (oder Hou; ſ. Fig. 3 der beigehefteten Tafel) ab: 
geſchloßnen Vertrag zugeſprochen erhalten hatten, wurde durch den Petersburger Vertrag des 
Marquis Tſeng (ſ. Fig. 2 der beigehefteten Tafel) 1881 gegen eine Entihädigung und Grenz- 
regelung China zurücdgegeben. 

Leider erlaubten jchwierige Auseinanderfegungen mit dem Auslande der chineſiſchen Re: 
gierung nicht, ihr Augenmerk ausſchließlich auf die innern Verhältniffe zu lenken. Japan be: 
mächtigte fi 1880 der an China tributpflichtigen Liufiu:Injeln. Das franzöfiiche Vorgehen 
in Tongfing und Anam führte 1883—-85 zu Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich und China, 
die mit der Anerkennung des franzöfifchen Proteftorats über diefe bisher China tributpflich- 
tigen Länder endigten, und 1886 bejegte England das in ähnlichen Beziehungen zu China 
jtehende Barma. 

Tiefer in die chineſiſchen Verhältniffe griffen Zerwürfniffe mit Japan. Das ebenfalls China 
tributpflichtige Korea hatte ſich genötigt gefeben, mit Japan 1876 einen Vertrag abzufchließen, 
durch den einige Häfen des Yands dem japanischen Handel eröffnet wurden. 1882 erfolgte auf 
das Zureden Chinas der Abſchluß weiterer Verträge mit dem Auslande; doch ſchon im Juni 
dieſes Jahrs brach ein hauptfächlich gegen die Japaner gerichteter Aufitand aus, der durch die 
Ehinejen unterdrüdt wurde. 1884 erhoben ſich die mit den Japanern verbündeten Radifalen 
in Söul; und wieder wandte ſich das Volk jchliehlich gegen die Japaner. Diefe ebenfalls von 
China geihlichteten Unruhen hatten weitere Verhandlungen zwiſchen ihm und Japan zur Folge; 
1885 famen beide Mächte dahin überein, ihre Truppen aus Korea zurüczuziehen und, falls ein 
Einjchreiten fpäter dort notwendig werden follte, den andern Teil rechtzeitig zu benadhrichtigen: 
ein Ablommen, das für einige Jahre die beiderjeitigen Beziehungen gebeſſert hat. 

Das Jahr 1891 brachte eine der von Zeit zu Zeit wiederkehrenden, gegen eingeborne 
Chriiten und fremde Miflionare gerichteten Bewegungen, diesmal im Yangtizethal; angeblich 
von einer geheimen Gefellihaft der Kolao hui angeltiftet, nahm fie bald größere Ausdehnung 
an, Dem vereinten Vorgehen der fremden Gejandtichaften war e3 zu danken, daß die Bewegung 
ſchließlich unterdrückt wurde; aber die Gelegenheit, die hinefische Negierung von dem Ernft und 
der Einigkeit der fremden Mächte zu überzeugen, wurde leider nicht benußt: der Keim zu weitern, 
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Vier einflussreiche Chinesen des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 


Erklärung zu den umftchenden Bildniſſen. 


£infs oben: Di-Sin, Prinz liung, geboren 11. Januar 1855 als Bruder des 
Kaifers Hienfeng (1850— 61), 1861 Mlinifter des Auswärtigen, nach dem Tode 
‘ 2 # \ f * 
feines Bruders Regent für den unmündigen T'ungtſchih (geboren 5. September 
1555), duldfam und reformfreundlich, deshalb 1884 feiner Würden beraubt, 1894 
wieder als Präfident des Tſung-li-Yamen berufen. 
(Nadı einer von Day & Son lithographierten Photographie des Stanor Beato in Robert Swinhoes 
»Narrative of the North China Campaign of 18604; £ondon 1861.) 
CLinks unten: Tich’ung Dou (Ch’rung Dow), der erfte wirkliche chineſiſche Gefandte 
14 } > ’ — — 
in Europa, 187071 in Frankreich, ſchloß 1879 zu Livadia den ungünſtigen Der: 
trag über Kuldfcha, den erft Marquis Tfeng abgeändert hat (1881). 


(Nach einer Photographie aus dem Jahre 1868.) 


Rechts oben: D-Dung, erbliher Marquis K. T. Gear Khan Tfeng, geboren 
1359 in der Provinz Hunan aus einer der älteften Samilien Chinas, 1379 Bot, 
fchafter beim ruffiichen Hofe, erlangte 1881 die Rücgabe von Ili durch Rußland, 
1832-85 Bolfchafter zu London und Paris, 18355 — 86 zu London und St Peters: 
burg, Mitglied des Tſung-li-⸗Yamen, geftorben 12. April 1890 in Pefing. 


Nach einer Photographie aus dem Ende der 1870er Jahre.) 


Rechts unten: Wi Hung-tſchang, geboren 14. Februar 1821 im Dorfe Hweilung 
im Bofei-Diftrifte der Provinz Anhui, 1848 in der Afademie der Hanlin, 1853 
Sekretãr Tſeng Kuo Sans, des Generalgouverneurs der beiden Kiang und Daters 
des Marquis Ting, 1861 Provinzialrichter in Tfchefiang, danach Gouverneur 
von Ktanafu, erhält den erblichen Adel, 1864 Generalgouverneur der beiden 
Kiang, 1870 Generalgouverneur von Tſchili und Handelsfuperintendent der 
Nördlichen Häfen, 1872 Großfanzler des Neichs, führte 1895 die Friedens: 
verhandlungen mit Japan (Attentat in Shimonofefi). 


(Nah einer mit der Hand übermalten Photoarapbie von Sce Tay in Shanghai.) 
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fich aus der Fremden- und Miffionarfrage ergebenden Schwierigfeiten war damit gelegt. Ein 
Aufitand der Tonghaf-Sefte in Korea führte 1894 zu einem Einjchreiten Chinas. Japan 
erhob dagegen Einſpruch und veranlaßte dadurch den Krieg, der mit dem Frieden von Simo- 
nojefi 1895 beendigt worben ift (vgl. oben, ©.51/52). Das Eingreifen Rußlands, Deutichlands 
und Frankreichs rettete die Liaotunghalbinſel für China; aber die Anjprüche, die Rußland und 
Frankreich an Chinas Dankbarkeit und Entgegenfommen in Eijenbahn: und Bergwerkskon— 
zeffionen jtellten, begannen einen nachteiligen Einfluß auf die Stimmung im Land auszuüben. 
Der 1897 an zwei deutjchen katholiſchen Mifjtonaren in Shantung verübte Mord und die da= 
durch für Deutichland gegebne Notwendigkeit, jelbit und thatkräftiger als bisher für die Sicher: 
beit der deutichen Perfonen und Intereſſen in China zu jorgen, war die Veranlaffung zu der 
Erpadtung von Kiautihau im Januar 1898; bald darauf folgten ähnliche Abmahungen 
Rußlands über Port Arthur und Talienwan, Englands über Weihaiwei und Frankreichs 
über Kuangchaufu. 

Diefe Verlegungen des Gefamtbeitands des Reichs, mehrjährige Mißernten in Shantung 
und vor allen Dingen wirtichaftlihe Bejorgniffe, hervorgerufen durch die den fremden Gejell- 
ſchaften erteilten Konzeflionen, riefen im Frühjahre 1900 den „Boreraufitand‘ hervor, der, 
von Shantung ausgehend, fich zuerit gegen die eingebornen Ehriften, dann gegen die Mifjionare 
und jchließlich gegen alle Fremden in Peking und Tientjin wendete. Kaiſer Tung chi war am 
13. Januar 1875 nad) nur dreijähriger jelbitändiger Regierung geftorben und fein derfelben 
Generation angehöriger Vetter Tſai tien (Kuang hſü), Sohn des Prinzen von Chun, ihm 
gefolgt (bis 1888 unter der Regentfchaft der Kaiferinmutter Tjze ii). Seine Wahl entiprad) 
nicht den chineſiſchen Vorichriften; da er außerdem kinderlos blieb und wohl auch, weil er ſich 
1898 auf die unausführbaren Reformpläne Kan Yu weis eingelaffen hatte, die in einer Ver: 
ihmwörung gegen die frühere Kaiferin-Regentin gipfelten, jo wurbe ihm im September 1898 
Pu Tſuan (Puſchun), ein Enkel des Prinzen von Tun, ebenfalls eines Bruders Hien fungs, 
als Nachfolger adoptiert, deſſen Bater Prinz Tuan bei den Vorgängen eine hervorragende frem: 
denfeindliche Rolle geipielt, auch die Regierung und den Hof in die Bewegung verwidelt zu 
haben jcheint, als deren erites fremdes Opfer in Pefing am 20. Juni 1900 der deutiche Ge— 
fandte Freiherr Klemens von Ketteler fiel. Nach zweimonatiger Belagerung in ben Geſandt— 
ihaften wurden Mitte Auguft die dort eingeſchloßnen Gefandten und andern Fremden durch 
europäifche, amerifanifche und japanische Truppen befreit. Der Hof floh nad) Shenfi, während 
von den nad) China gejandten Truppen unter dem Oberbefehle des deutjchen Generalfeldmar: 
jchalls Grafen Alfred von Walderfee bis in den April 1901 einzelne Expeditionen in das Innere 
der Provinz Chili unternommen und die hinefiihen Truppen daraus verdrängt wurden. 
Längere Verhandlungen führten zur Beftrafung einiger hauptjählih Schuldigen, der Zufage 
bedeutender Entfehädigungen und der Annahme einer Anzahl von Maßregeln, um die Wieder: 
fehr ähnlicher Vorfälle unmöglich zu machen. Nach der Feſtſetzung des Schlußprotofolls im 
Juni 1901 verließ die Mehrzahl der fremden Truppen China, Der Hof kehrte im Dezember 
nad Peking zurüd; bier find die fremden Gefandten im Januar 1902 vom Kaifer und der 
KaijerinRegentin empfangen worden. 


N. Rüdblid. 


Ehina ift das einzige große Reich der bewohnten Erbe, das aus uralter Vergangen: 
heit in die Neuzeit hinüberragt. Jünger ald Ägypten und die weſtaſiatiſchen Reiche, kann 
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e3 doc) auf eine beglaubigte ununterbrochne Gefchichte von mehr als 2500 Jahren zurüdbliden, 
während für weitere 1500 Jahre genügender Stoff vorliegt, um zu dem Schluife zu berechtigen, 
daß das Land fich auch damals bereits einer verhältnismäßig hohen Zivilifation erfreut habe. 
Auf Überlieferungen aus alter Zeit aufgebaut, ward die confucianische Weltweispeit 
600 Jahre v. Chr, die Grundlage derjelben chineſiſchen Sittlichkeit und politiichen Philofopbie, 
wie wir fie noch heute finden. Die väterlihe Gewalt, der Einfluß der Familie und des Ge: 
ſchlechts (Clans) beitehen in China heute, wie vor 2500 und mehr Jahren. Weder die philo: 
ſophiſch und poetifch viel höherſtehenden Lehren des mit dem Confucianismus ungefähr gleich 
altrigen Taotums, noch der 600 Jahre jpäter nad) China gebrachte Buddhismus haben die 
fittlichen Begriffe des chineſiſchen Volks wejentlich beeinfluffen können: fie find beide zu Aber: 
glauben herabgejunten und darin aufgegangen, während der Confucianismus nod) heute die 
Grundlage des innern und äußern Lebens aller Volksklaſſen bildet. Der einzelne Menſch ift 
in China nicht wertlos: fchon die Thatſache, daß, theoretisch unbeitritten und vielfach wirklich), 
nur perfönliches Willen die Möglichkeit oder fait die Gemwißheit des Erfolgs gewährt, beweiſt 
dies; aber er iſt trogdem nicht von der Familie und dem Gejchlechte losgelöſt zu denken: Jahr: 
taufende alte Vorfchriften und Gebräuche halten ihn in den Banden feit, die, wenn fie nad) 
der einen Seite ſchützend und ſtützend wirken, nad) der andern jeder freien Entwidlung hin: 
bernd in den Weg treten. 

Auch politiſche Einflüſſe haben ſich der alteingewurzelten Sitte gegenüber machtlos 
erwiejen. Wohl laffen fih Anfchauungen und Gebräuche nachweiien, die ihr Beſtehen der 
Herrſchaft fremder Dynaftien, der Einwirkung fremder Lehren und Beiipiele verdanken; der 
Schamanismus und die Menjchenopfer bei Begräbniffen, die bis zur Mitte des 17. Jahr: 
hunderts immer wieberfehren, find folche Erjcheinungen; dennoch hat es die chineſiſche Kultur 
verstanden, die fremden Eindringlinge fich zu unterwerfen und fie fi einzugliedern. Die 
Dynaftien tatarifchen, mongoliichen und mandſchuriſchen Urfprungs, die China zeitweilig teil- 
weife oder ganz beherricht haben und noch beherrſchen, find alle dem Banne der chinefischen 
Kultur unterlegen und haben zum Teile mehr für deren Erhaltung beigetragen, als dies von 
national-chineſiſcher Seite geichehen ift. Das Vorhandenjein diefer Dynaftien, das Eindringen 
der Buddalehre in China und die Anweſenheit zahlreicher Mohammedaner im Reiche find ebenfo 
viele Beweife gegen die mweitverbreitete Anficht von der Unbeweglichkeit der chinefischen 
Kultur; mittelafiatiiche, indiſche, teilweife jogar japaniihe und ſeit dem 17. Jahrhundert 
auch europäiſche Einflüffe haben fich in Religion, Philoſophie, Litteratur und Kunft, befonders 
im Kunftgewerbe, geltend gemacht. Unbeweglich find gewiſſermaßen nur die Grundlagen der 
Familie und des Staat3, damit die der Erziehung und Verwaltung geblieben, ebenjo wie 
die Gebräudje der alten Staatsreligion und der mit ihr und dem Confucianismus verknüpften 
Verehrung der Ahnen. 

Die Gefhichte des chineſiſchen Reichs bietet fein erfreuliches Schaufpiel, unterſcheidet 
fich aber in nichts von dem, was uns Die Geſchichte andrer aſiatiſchen Völker in der Bergangen- 
heit wie in der Gegenwart zeigt. Die Vielmeiberei mit ihrem Gefolge von Harems= und 
Eunuchenwirtichaft ift der Fehler, an dem alle Dynaſtien zu Grunde gehen. Ein kräftiger Mann 
bemächtigt fich der Herrichaft, befiegt feine Wettbewerber und gewinnt das Neid; oder einen Teil 
davon, feine eriten Nachfolger treten in feine Fußitapfen und vermehren oder erhalten wenig: 
ftens ihren Befig. Dann jegt die Entartung ein. Eunuchen werden die Ratgeber, vielfach aud) 
die ausführenden Beamten der Fürſten; die Verwandten der Lichlingsfrauen werden mit 


Erlilärung dee umjtehenden Bauten, 


In der binefiiben Baufınft tritt der Mangel an monnmentaler Größe und Feſtigkeit nicht 
nur in der Zeichtigfeit des Holz und Fiegelmaterials hervor, das, wie bei den polyneſiſchen Matur- 
völfern, nur in den mächtigen Terrajien- und Treppenunterbanten monumentalen Quadern Platz 
macht, fondern er zeigt fib auch in dem Fleinen Mapitabe der ganzen Formenſprache, die jelbit in 
Tempeln und Kaiferpaläften die räumliche Größe nur durd die Dervielfältigung und Nebenein- 
anderftellung Pleinrer Einzelbauten in gemeinfamer Umfriedung erreiht. Ein freies Walten Fünft- 
leriſcher Einbildungsfraft wird in der chineſiſchen Baufunit ſchon durch die engherziaen und nüch- 
ternen obrigfeitlihen Bauvorfchriften unmöglich gemadt, die jedem Hausbeſitzer eine bejtimmte, 
feinem Rang entiprechende Säulenzabl vorfchreibt, die Verhältniſſe aller Teile zu einander ziffer- 
mäßig feftitellt und höchftens in dem den Augen der Dorübergehenden entzognen Teile des Grund- 
ſtücks der Laune des Baumeifters einigen Spielraum geftattet. 

Die chineſiſche Baufunft verwendet die Wölbung, von Unterbauten abaefeben, nur für Thor— 
und Brüdenbauten; und auch bei diefen tritt die unechte Wölbung durch Dorfragung noch oft an 
die Stelle der echten Keilwölbung. Den Kuppelbau verichmäht fie fait ganz; Anſätze zu eigentüm— 
lib ausgeftalteten Kuppelbanten finden ſich, freili in ſehr fpärlicher Anzahl, in den Kultusftätten 
des Himmels. Der bölzerne Dachſtuhl aller Gebäude, der im Innern manchmal offen bleibt, mand)- 
mal durch Kajlettenfelder verdeckt wird, trägt das vorfpringende und nah außen geſchweifte Stcael- 
dach, wird felbft aber von einem hölzernen Stügengerüfte getragen, deifen Formen in den KHanpt- 
teilen natürlich durch die Gefetze der Teftonif, in manchen Teilen aber auch durdy die Geſetze des 
aus dem Flechtwerk bervorgewachsnen Gitterwerfs bedingt werden. Die Niauer zjwifchen diefem 
Stützgerüſt trägt nur ihre eigne Kajt. Sie ift, wie Semper fagt, „genau genommen nur eine in 
Siegeln ausgeführte ſpaniſche Wand, ein Tapetengerüft“, das fo wenig tragendes und jtützendes Glied 
jein foll, daß fie überall forafältig „als etwas Bewealiches, feitwärts Eingefpanntes, von der Kait 
des Dachs vollfommen Unabhängiges” fvmbolifiert wird. Die in der Kegel runden, meiftens höl- 
jernen, nur an Kaiferpaläften wohl einmal marmornen Säulen des Stützgerüftes können daber 
bald vor, bald hinter, bald in die Mauer geftellt werden. Im erjten Falle bilden fie eine Deranda 
vor dem Gebäude, im zweiten Falle find fie von aufen gar nicht, im dritten nur als Balbjänlen 
fibtbar. Ihre Fußſtücke pfleaen aus einfachen Rundwuljten zu beftehen; ihre Kopfftüde zeigen oft 
nur, wie in Indien, Ponfolenartige Armftüsen, die mandımal die Geftalt des Dracdens, des Sinn: 
bilds des chinefiichen Himmels und der chinefiichen Kaiſermacht, oder andrer ſymboliſchen Fabeltiere 
annehmen. Im übrigen aber bildet, um abermals mit Semper zu reden, das —E die Grund» 
laae der Ornamenti? der chineſiſchen Baukunſt; als eiaentliches feines Bambusgitterwerf in der 
Bekleidung des untern Teils der innern Wände, als ftärfres Schranfenwerf mit zierlich wechſelndem, 
manchmal verjchnörfeltem aeometrifchen Gemujter im äußern Abſchluß von Gartenhäuschen und fon- 
ftigen luftigen Gebäuden, als tektoniſche Holzkonftruftion, mit Pfahl- und Aftwerf wechjelnd, befon- 
ders in den Geländern, die den leichten Oberbau der Gebäude dem maſſigen Unterbaue vermählen. 

Für den Pünftlerifchen Eindrud der fich hauptjächlic in wagerecter Richtung entfaltenden Ge 
bäude aber bleibt die Dorherrichaft des weit über die Manerflähen hinausragenden, hohl (Fonfav) 
gefchweiften Dachs mafaebend. Das aleibe Dach, das in der Regel Walmdach ift und nur in 
Ausnahmefällen Giebelanfätze zeigt, ftets durch einander dedende Hohljiegel gerippt erfcheint, auf 
den Firſten und an den Siritenden aber mandımal thönerne Schlangen-, Drachen- oder andere Tier- 

eftalten neben reichdurdbbrohnem und mit Dracdenzähnen verbrämtem Balfenwerfe trägt, Prönt 
El. Hütten, Paläfte, Türme und Thore und fehlt in fchlichtefter, balfenlofer Gejtaltung foaar 
auf den einfachen Umfriedungsmauern nicht. Su den größten Eisenheiten der chineſiſchen Baukunſt 
aber achört es, daß diefes Dach, um feine Wirfun ji erhöhen, nicht felten in der Höhenrichtung 
verdoppelt oder gar verdreifacht wird, fo daß die &e äude verfchiedne Dachſtockwerke übereinander 
jeigen. Ja, die befannten, Stadt und Land beherrfchenden chineſiſchen Türme erheben ſich in neun 
bis fünfzehn Stodwerfen, deren jedes durch den voriprinaenden Teil eines Daches bearenzjt wird; 
und manchmal verfchwinden die jenfrechten Kinten diefer Stodwerfe in folbem Maße hinter den 
Dachanſätzen, daß eber Dächer, an deren Rändern Gloden hängen, als wirfiihe Geſchoſſe überein- 
ander getürmt zu fein ſcheinen. Die oft ausgeſprochne Anficht, day; die chinefiihe Dachform ei.te 
Nachbildung des tatarifchen Selts fei, bat Ferguſſon mit dem hinweis auf die vorherrichend Font: 
ſche Form dieſer Selte entfräftet. Dielmebr fieht der enalifche Forſcher in ihr eine dem dyimejifchen 
Geſchmack angepaßte befonders praktiſche Gejtaltung, um zugleich die Regengüſſe und die Sommen: 
ftrahlen abzuhalten. Maßgebend für den Geſamteindruck aller chineſiſchen Gebäude, der höchiten 
wie der niedrigiten, bleibt daneben das überaus reiche, oft grelle Farbenkleid, das, abarfeben von 
dem maſſiven fteinernen Unterbau, die ganzen Gebäude einhüllt. Mit farbiaem Stuckbewurfe find 
die Backſteinwände befleidet;z mit bunten Farben find die Holzteile der Bauten bemalt, mandımal 
obendrein ladieri; die Unwendung aclb und arün alafierter Dachziegel ſcheint aber ein Dorrecbt der 
Tempelbauten und Faiferlichen Anlagen zu fen. 


(Srößtenteils nad Karl Woermann, Gefcbichte der Kunft aller Zeiten und Völfer, Band I.) 
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Empfangsraum (Gartenhaus) der Sommerresidenz des Tataren-Generals, erbaut auf verwittertem Granitfelsen. 


Chinesische Residenzen zu Canton. 











2. China. 109 


Befigtümern, Titeln und Amtern überhäuft; Statthalter und Generale machen ſich mehr ober 
weniger unabhängig, big einer von ihnen jich jelbit zum Generaliffimus und Reichsverwefer 
ernennt und an Stelle des vom Throne gejtürzten Fürften eine neue Dynajtie gründet. In 
den herrichenden Familien jelbjt ift der Mord an der Tagesordnung; im Laufe der Jahr: 
taujende dürfte fait ein Drittel der Herricher ihr Ende auf gewaltſame Weile gefunden haben, 
Auf die Männer fcheint die Haremswirtihaft in ſchlimmerm Maße entartend eingewirft zu 
haben als auf die Frauen; wenigitens findet man troß der niedern Stellung, die Sitte und 
Geſetz dem chineſiſchen Weib in Familie und Gejellihaft anweifen, eine ganze Anzahl fürftlicher 
Frauen, die als VBormünderinnen ihrer Söhne wie als Regentinnen des Reichs Bedeutendes 
geleijtet haben (j. die Tafel bei S. 88). Wenn fie vielfach der Unenthaltfamfeit beſchuldigt 
werden, fo mag das auf höfiſche Verleumdung oder auf die Thatfache zurüdzuführen fein, daß 
ein Überwiegen männlicher Eigenfhaften bei der Frau häufig mit dem Verlufte der Tugend 
verbunden zu fein fcheint. 

Dem Auslande gegenüber machte fich die Zerfahrenheit und der Verfall der verſchiednen 
Regierungen weniger bemerkbar; vielmehr nötigten die Größe und die Einheit des Reichs Ach: 
tung ab. Das Elend ſchwacher Regierungen verichwindet dem Ferneritehenden vor dem über: 
mwältigenden Eindrud, den ein fraftvoller und glüdlicher Herricher hervorbringt; die weiten 
Entfernungen und die Seltenheit der Verbindungen umgaben das Land, das für ganz Oftafien 
das gewejen it, was Griechenland und Rom für Europa waren, mit einem Glanze, der oft 
zu einer faljchen Beurteilung der thatjächlichen Verhältniffe geführt hat. Solche Irrtümer ge: 
hören nicht nur den ältern Zeiten an; mehr als alles andre haben die Berichte der Fatholifchen 
Miſſionare aus dem 17. und 18. Jahrhundert zur Überſchätzung Chinas beigetragen. Eigent: 
lid) haben erſt die Ereigniffe der Jahre 1894— 95 darin Anderung geſchaffen, wobei freilich 
die Grenze wieder nad) der andern Seite überfchritten worden iſt. 

Ähnlich hat es ſich mit einer Anzahl von Erfindungen verhalten, die den Chineſen zu: 
gejchrieben worden find. Von dem Schießpulver 3. B., das fie erfunden haben jollen, haben 
fie die balliſtiſchen Eigenichaften erjt von den Fremden zu Anfang des 15. Jahrhunderts fennen 
gelernt; und ficherlich find fie mit ihm überhaupt erft im 5. oder 6. Jahrhundert, ebenfalls durch 
Fremde, befannt geworden. Die Heritellung des Porzellans datiert erft aus dem 7. Jahr: 
hundert n. Chr.; und ob die Chineſen den Gebrauch der Magnetnadel, die fie, auf Wagen füd: 
wärts zeigend, angewendet haben follen, auf Schiffen nicht auch erft von fremden gelernt haben, 
it fraglid. Dagegen haben fie das Druden von Holzplatten 500 Jahre gefannt (922), ehe 
es in Europa erfunden wurde (1440); auch bewegliche Typen find in China, wenn aud nur 
jehr vereinzelt, feit Anfang des 11. Jahrhunderts in Gebrauch gemwejen. Die Benugung der 
Steinkohle ift in China viel älter al3 in Europa; bei den Salzquellen in Szechuen mit ihren 
einfach bergeftellten, bis 700 m tiefen Bohrlöchern, kommt feit Jahrhunderten natürliches Gas 
für Feuerung zur Verwendung. Hängebrüden, von Bambusjeilen, Draht und Ketten getragen, 
von 100 m Länge, find nicht jelten; Deiche, Hunderte von Kilometern lang, Ihügen tiefer 
gelegene Gegenden gegen Berheerungen durch Flüſſe und Meer, und manche der Tempel, Pa— 
goden und Paläſte (ſ. die beigeheftete Tafel „Chineſiſche Reſidenzen zu Canton“) erregen mit 
Net auch) die Bewunderung der fremden. Der Bronzeguß jtand bereit3 1200 Jahre v. Ehr. 
in hoher Blüte; chineſiſche Seidenftoffe waren ſchon in Rom und Byzanz berühmt, und was 
die chineſiſche Kunftinduftrie in Porzellan, Zellenihmelz, Email, Lad und hundert andern 
Dingen geleiftet hat, ift befannt. Erſt der Taipingaufftand hat diefen Induſtrien ein Ende 
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gemadt; wie die Verwüjtungen des Dreißigjährigen Kriegs Deutjchland Wunden gefchlagen 
haben, die ein Jahrhundert hindurch nicht heilen wollten, jo leidet auch China noch heute an 
den Schäden, die es in dem erſt 1865 beendeten Aufftande davongetragen bat. 

Dabei ift es unvorfihtig, von der Gegenwart auf die Zukunft des Lands zu ſchließen. 
ebenfalls wird man nicht vergefjen dürfen, daß mit der Durchführung der von jo vielen 
empfohlenen Reform der innern Zuftände China aus der Reihe der duldenden Staatengebilde 
in die ber thätigen und damit angreifenden übergehen würde; dann aber muß es ſchon durd) 
jeine Maſſe an Gebiet und Bevölkerung einen nicht zu unterichägenden Einfluß ausüben, Tſo 
Tſung tang, der Belieger der Empörung in Kanfu und Turfeitan, Chang Ehi tung, der foviel 
zur Beſchränkung des Boreraufitands auf den Norden des Neichs beigetragen hat, der am 
6. November 1901 verjtorbne Li Hung hang (f. Fig. 4 der Tafel bei S. 106), der feit 1870, 
dem Jahre der Niedermegelung franzöſiſcher Miſſionare in Tientlin, einen fo wejentlichen Ein: 
fluß auf die Gejchide feines Vaterlands ausgeübt hat, Yuan Shi fai, der frühere Gouverneur 
von Schantung und jegige Generalgouverneur von Chili, und andre liefern den Beweis, daß 
es China nit an Männern fehlen wird, die feine Intereſſen wahrzunehmen im ftande find, 
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A. Land und Leute. 


Korea, nad dem alten Korai (Kaoli) fo benannt, ift während eines großen Teils feiner 
Geſchichte der Zankapfel und der Schauplag ftreitender Nachbarnationen geweſen. Vom Feit- 
land Oſtaſiens fpringt über eine Ausdehnung von 12° faft direft von Norden nad Süden 
gehend eine fchmale, an wenigen Stellen mehr als 2% breite Halbinfel vor, die nordweitlich 
vom Yalu, nördlich vom Tumenzula begrenzt wird. Ihre weitliche Küfte wird von dem Gelben, 
ihre öftliche vom Japaniſchen Meere bejpült, während fie im Süden nur durch eine enge, von 
verſchiednen Inſeln fait zur Hälfte geſchloßne Straße von Japan getrennt ift (f. die Karten 
bei S. 4 und 56). Den Europäern durch die Bortugieien als Coria befannt, wurde das Land 
von den Arabern im 9. Jahrhundert n. Chr. als Sila (Sinra, nad) einem der koreanischen 
Königreiche jener Zeit) bezeichnet; die Chinefen nennen es Tung kwo, das öftliche Königreich; 
der eingeborne Name it Choſen (Morgenrube; daher oft „Land der Morgenruhe” genamt). 

Durd eine von dem in der Mandjchurei gewiffermaßen den nördlichen Grenzwall Koreas 
bildenden Gebirge ausgehende Kette, die mit vielen Windungen von Norden nad) Süden ftreicht, 
wird Korea in zwei ungleiche Teile geteilt, von denen der öftliche, gebirgige eine fteile, faft fluß-, 
hafen- und infellofe Küfte hat, während der weftlihe, nad) dem Gelben Meere zu abfallende 
die einzigen größern Flüffe, an der zerflüfteten Küſte viele Häfen und in dem flahen Meere 
zahlloje Inſeln aufweiſt. Der Natur des Bodens entiprechend, ift der Weften der bevölfertite, 
darum fommerziell und politiich der wichtigere Teil des Yands; nur drei Provinzen liegen 
jegt öjtlich von dem Mittelgebirge, während fünf mit der Hauptftadt Söul ſich auf der weft: 
lihen Seite befinden. Das Klima bewegt jih in großen Gegenfägen; während im Frühjahre 
die Berge mit blühenden Azalien bededt find und der Sommer tropifch heiß wird, ift der Winter 
fehr falt, und ber Tiger, der dann aus den jchneebededten höhern Teilen des Lands in die 
Ebenen herabiteigt, zeigt den biden Pelz feines mandſchuriſchen Vetters. 

Das ungefähr 218,650 qkm umfafjende Gebiet Koreas joll 7—8, nad) einigen ſogar 
über 10 Millionen Einwohner zählen, die, wenn wir auch hierin Bälz (vgl. S. 4 und 58) 
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folgen, dem mandſchu-koreaniſchen Typus angehören, der den reinften mandſchuriſchen dar: 
ftelle. In Wirklichfeit hat wohl auch in Korea eine ftarfe Vermiſchung nordoitafiatifcher Raſſen, 
unter denen auch die Nino (vgl. S. 209) nicht fehlten, ftattgefunden. Auffallenderweije hat der 
dort bejonders ftarf vertretne Typus häufig etwas Semitiſches. Aber auch für Korea wie für 
jeine Nachbarländer China und Japan ift Sicheres weder über jeine älteften Bewohner und die 
Herkunft fpäterer Einwanderer, noch über die Zeit diefer Einwanderung befannt. Nach chine- 
ſiſchen Quellen wäre 1132 v. Chr. Ki Tſze, ein Anhänger der kurz vorher geftürzten Shang— 
Dynaftie (S. 62), mit 5000 Begleitern nad Chofen, das damals hauptfählid den Süden der 
heutigen Mandichurei eingenommen haben dürfte, eingewandert, hätte die Eingebornen unter: 
worfen und zivilijiert. Diefe Sage wird auch von foreanifcher Seite amtlich als der Beginn 
der Beziehungen mit China anerkannt. Ob etwas Wahres daran ift, oder ob Ki Tize vielleicht 
bie ihm für Chofen zugewiesne Rolle in dem nörblid davon gelegenen Fuyu geipielt haben 
fünnte, das wenigitens frühzeitig eine der älteften chineſiſchen ähnliche Zivilifation bejeflen zu 
haben jcheint, ift nicht feitzuftellen; ebenfowenig fann ein bejtimmter Zeitpunft für das Eindrin- 
gen hinefiicher, bejonders confucianifcher Kultur angegeben werben, Confucianismus aber und 
Buddhismus find von Korea nad) Japan gebracht worden. 


B. Die ältere Geſchichte Koreas. 


Die älteften Beziehungen Koreas zu China können bis zum Beginne des zweiten Jahr: 
hunderts vor unferer Zeitrechnung als eine Reihe von Kämpfen zwiſchen dem häufig als das 
Reich von Men bezeichneten chineſiſchen Norden und dem nörblidden Korea, das zeitweilig nad) 
Weiten weit über feine heutigen Grenzen hinausging, bezeichnet werben. Im eigentlichen Korea 
lagen nördlich Choſen (Korai) und füdlid davon zwei Gebiete, das weitliche Ma han, das 
öftliche Shin han genannt, beide von unabhängigen, anjcheinend teilweiſe ſtark mit chineſiſchen 
Flüchtlingen vermifhten Stämmen bewohnt. Als die frühere Han-Dynaſtie in China zur Re: 
gierung gelangte (vgl. S. 74), machte fie ihr Recht auf Yen geltend und eroberte es 206 v. Chr. 
Flüchtlinge von dort famen nad Chojen, wo ihr Führer We men den König ſtürzte und ſich 
ſelbſt 194 v. Chr. des Reichs bemädhtigte; jeine Hauptjtadt Wang hien lag öftlich vom Ta tung. 
König Ki jun von Choſen floh nad) Mia han, wo er von dem Stamme der „hundert Familien‘ 
(Hiakfai) freundlich aufgenommen und jpäter deſſen Häuptling wurde, Da diefer Stamm 
jpäter der maßgebende in Ma han wurde, jo erhielt das dort fich bildende Reich den Namen 
Hiakſai (auch Kudara und Pehtſi). Nach dem Sturze der Ehin-Dynaftie (206 v. Chr.) jollen 
Chineſen auch nah Shin han geflüchtet fein und dort den Grund zu dem jpätern Reiche Sin ra 
(Sila, Sinlo) gelegt haben, Unter We mens Enkel Yu fio Fam es 108 zwifchen Chojen und 
China zum Kriege, der 107 mit der vollftändigen Niederlage der Koreaner, der Einnahme der 
Hanptitabt, dem Tode des Königs und der Belignahme des Reichs durch die Chinejen endete, 
Erft mit dem Sturze der Han-Dynaſtie (S. 77) hörte diefe Herrſchaft auf. 


C. Koreas mittlere Geſchichte. 


Inzwiſchen war nördlich von Chofen und füdlih von Fuyu ein neues Neid), Koforai, 
entjtanden, das zu Anfang unfrer Zeitrechnung mit den Chineien in Berührung, bald auch in 
Streit geriet. Aber diefe Beziehungen, wie die des jpäter an feine Stelle tretenden Pubai haben 
das Ehidjal Horeas weniger beeinflußt. Bedeutungsvoller waren die Kämpfe zwiichen den drei 
auf der Halbinjel ſelbſt entjtandnen Staaten, Hiaffai, Sinra und Korai. Hiakſai war der 
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erite diefer Staaten, auf den der Confucianismus und der Buddhismus Einfluß ausgeübt 
haben: gegen Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr. hatten beide Lehren dort feiten Fuß gefaßt. 
Kämpfe gegen Koforai, Korai und Einra füllen einen großen Teil der Geſchicke diefes Staats, 
der 660 von China unterworfen wurde. Zehn Jahre fpäter erhob ein buddhijtiicher Prieſter 
die Fahne des Aufftands gegen die Chinejfen und machte mit Hilfe der Japaner einen Sohn 
des frühern Königs, Hofho, zum Fürften des Lands; aber Hiakſai wurde befiegt, und ein großer 
Teil der Bevölkerung wanderte nad) Korai und Japın aus. Korai, das verſchiedne Angriffe 
erfolgreich zurückgewieſen hatte, unterlag den Chineſen jchließlih auch, jo daß von den drei 
Königreihen nur Sinra eine Art Unabhängigkeit bewahrte. 

Sinra unterhielt während der Dauer der Tang:Dynaftie (618— 907; vgl. ©. 88) enge 
Beziehungen zu China, und jeine Hauptitadt Sion chiu war der eigentliche Sig fino-foreanifcher 
Kultur und des Budohatums, Dort wurde das foreanifche Nido-Alphabet erfunden, das viels 
leicht dem ein Jahrhundert jpäter angenommenen japanifchen als Vorbild gedient haben mag. 
Sinra nahın allmählich die ganze öſtliche Hälfte des Reichs ein; ein auf Veranlaſſung der 
Chineſen gegen Buhai 733 unternommner Krieg verlief allerdings unglücklich; aber im ganzen 
bewahrte das Reich jeine Stellung, bis 912 ein bubdhiftifcher Priefter, Kung wo, gegen den 
ſchwachen König aufitand. Kung wo wurde allerdings bald durch den General Wang fen 
aus dem Wege geräumt; diejer erklärte fi) aber felbft zum Herricher und machte Phyöng yang 
und Kai chau zu Sitzen feiner Regierung. In kurzer Zeit gelang es ihm, die ganze Halbinjel 
zu unterwerfen und ein einheitliches Neid) unter dem Namen Korai (er joll ein Abkömmling 
der Fürjten des alten Korai geweien fein) zu gründen, Er flug nun fein Hoflager in dem 
mehr in der Mitte gelegnen Sunto (heute Kaifeng, ungefähr 50 km von Söul) auf und ftarb 
945. Sein Nachfolger erklärte fi wieder dem nach langen innern Kämpfen unter der nörd: 
lihen Sung-Dynaftie (S. 90) geeinten China tributpflichtig. 

Anſprüche, die der König von Korai auf Grund feiner Verwandtichaft mit den Fürften 
von Koforai und Puhai auf Liaotung erhob, führten zum Zufammenftoße mit den damals auf 
der Höhe ihrer Macht befindlichen, in Nordchina angeſeßnen Kitan:Tataren (Liao-Dynaftie; 
vgl, S. 91). Die Koreaner wurden 1012—14 von den Kitan wiederholt geichlagen, und nur 
durch ein Bündnis mit den Nüchi-Tataren (Kin) fonnten fie fich der mächtigen Feinde erwehren. 
Als um 1230 das Neich der Kin von den Mongolen vernichtet wurde, unterwarf fich auch 
Korea dem Sieger; aber die Ermordung eines mongolifchen Gejandten (1231) rief 1240 einen 
Einfall der Mongolen in Korea hervor, Nach langem Widerftand unterwarf ſich der König und 
begab jih 1256 an den Hof Mangu Chans, um deſſen Oberhoheit perjönlid anzuerkennen. 

Der Nachfolger Mangus, Kublai Chan, machte Korea zur Grundlage feiner gegen Japan 
geplanten Unternehmungen (vgl. ©. 22 u. 93); ficher haben die den Mongolen von 1266 — 
1281 durch die Koreaner geleiftete Hilfe, die Berlufte, welche die Koreaner bei diefen Unter: 
nehmungen durch die Japaner erlitten haben, und die Verwüjtungen, die an den foreanifchen 
Küften durch japanische Seeräuber in den folgenden Jahrhunderten angerichtet worden jind, 
wejentlih zur Entfremdung zmwifchen den beiden Nationen beigetragen. Korea war der 
Lehrmeilter Japans in faſt allen Künften und Wiſſenſchaften geweien und während langer 
Zeit geblieben; ohne Zweifel hat jih Korea felbit einer hohen Zivilifation erfreut: noch aus 
dem 17. Jahrhundert befinden fich in Japan koreaniſche Bronzearbeiten, die dies beweijen. 
Aber heute ift in Korea von diefen Künjten nichts mehr vorhanden, was lebensfähig wäre; 
ſelbſt die Überbleibjel alter Kunft find verſchwunden. 
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D. Koren im Übergang aus feinem mittlern zum nenern Zeitalter. 
a) Die Vorherrjhaft der Ming. 


Nach dem Sturze der Mongolen: Dynaftie in China (1368) forderten die Ming von Korea 
die Erneuerung des bisherigen tributpflichtigen Verhältniffes, was der König von Korea, der 
jweiundboreißigite der Wang-Dynaftie, verweigerte. Aber fein Heer wollte nicht gegen die Chi: 
nejen ziehen; der König wurde abgejegt, und Ni Taijo, der Führer der Aufſtändiſchen, gründete 
1392 die noch heute in einer Nebenlinie herrichende Dynaftie. Die Anlehnung der neuen Herr: 
ſcherfamilie an China war vollftändig: Kalender und Zeitrehnung, Verwaltung und Tracht 
der Chinejen wurden angenommen, jo daß Korea gegenwärtig, mehr als ein Vierteljahrtaufend 
nad dem Untergange der Ming-Dynaſtie, noch ein treues Bild von dem China bietet, wie es 
unter jener Regierung beitanden hatte. Ni Taijo war ein thatkräftiger Herrſcher. Er verlegte 
den Sitz der Negierung von Sunto nad) Han yang am Han, jegt als Söul (db. h. Haupt: 
ftadt) befannt, und teilte das Reich in die acht Provinzen: Ham gyöng, Kang wön, Kjöng: 
fang, von Norden nach Süden am Japaniſchen Meere, Chöl la, Chhung chhöng, Kjöng fwi, 
Kmwang hai und Phyöng an, von Süden nad Norden am Stillen Meere gelegen. Der Buddhis— 
mus wurde fat vollitändig unterdrüdt: unter anderm durfte fein Priefter Söul betreten; an 
jeine Stelle trat ein ftarrer Confucianismus, der faft zur Staatsreligion wurde. Der neuen 
Dynajtie wird auch die Abjchaffung der urfprünglich tatarijchen, angeblich bis dahin geübten 
Sitten des Menichenopfers und des Lebendigbegrabens von Dienern u. f. w. bei vornehmen 
Begräbniffen zugeſchrieben. Die eriten Nachkommen Ni Taijos waren tüchtige Yeute, die die 
Sentralifation der Verwaltung verftärkten und für das Mohl des Volks forgten; politiich 
lehnten fie ſich nach afiatiiher Sitte an die beiden mächtigen Nachbarreiche China und Japan, 
indem fie an beide regelmäßig Gefandtichaften jchidten, die mit mehr oder weniger Necht ala 
tributbringend angefehen wurden. Die innern Kämpfe in Japan während ber zweiten Hälfte 
des 15. und ber eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts (S. 24), der Niedergang des Siogumats 
unter den Aſikaga, an die diefe Gefandtichaften geſchickt zu werden pflegten, und die durch die 
japanifhen Seeräuber hervorgerufne Unficherheit der Verbindungen waren die Urfadhen, warum 
diefe Sendungen feit 1460 eingeftellt worden find. 

b) Hideyoſhis Angriffspolitif, 

Diefe Haltung der koreanischen Regierung wird vorausfichtlich ebenfoviel wie Hideyoſhis 
phantaftiicher Wunſch einer Unterwerfung Chinas zu dem Einfalle der Japaner in Korea 
(1592; vgl. S. 32) beigetragen haben. In rafhem Siegeslauf eroberten die Japaner am 
25. Mai Fuſan und bereits 18 Tage jpäter Söul, aus dem der König und der Hof nad) Pingan 
(Phyöng yang) geflohen waren. Im Juli erreichten die Japaner den Ta tung (Tai dongg), 
überſchritten ihn nach einem fiegreihen Gefecht und nahmen Pingan. Der König flob nach An ju 
(Andſchu). Der weitere Vormarſch der Japaner wurde dadurd gehemmt, daß ihre flotte, die 
jie mit Vorräten u. ſ. w. unterftügen jollte, von den Koreanern bei Fuſan fait vollitändig ver: 
nichtet wurde. Sept griffen aud die von den Koreanern zu Hilfe gerufnen Ehinejen ein. Ihre 
Vorhut erftürmte am 27, Auguft die VBorjtädte von Pingan, wurde aber in der Stadt jelbit von 
den Japanern faſt ganz vernichtet. E3 dauerte bis zum Februar 1593, ehe die Hauptmacht der 
Chineſen, mit ber ſich die Nefte der foreaniichen vereinigt hatten, wieder vor Pingan erſchien; 
am 10. erftürmte fie die Stadt, und dem Führer der Japaner, dem Chrijten Yufinaja Konijhi, 
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der von den weiter ſüdlich ftehenden Befehlshabern im Stiche gelaffen worden war, blieb nichts 
übrig, als nad Söul zurüdzufehren. Hier vereinigte er fi) mit dem andern Hauptführer, dem 
Buddhiſten Kiyomaſſa Kato. Im März fam es dort zur Schlacht; Die befiegten Chinefen zogen 
fi nad) Pingan zurüd, von den Japanern, die auch jehr gelitten hatten, nur ſchwach verfolgt. 

Von beiden Seiten wurde daher die Wiederaufnahme ſchon früher angefnüpfter Friedens- 
verhandlungen, deren hauptſächlichſter Vermittler der Chinefe Chin  fei war, mit Freuden 
begrüßt. Troß des Widerſpruchs der Koreaner und Katos wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, 
durch den die drei ſüdlichſten Provinzen Koreas an Japan abgetreten, die foreanijche Tribut: 
pflihtigfeit Japan gegenüber, die Wiederaufnahme der alten Handelsbeziehungen zwijchen China 
und Japan, die Vermählung des Taifo ſamma mit einer Tochter des Kaiſers von China und 
jeine Anerkennung als gleichitehend mit Diefem vereinbart wurden. Bis zum Giltigwerden Diejes 
Vertrags follten die Japaner ſich an die Küfte bei Fufan zurüdziehen und dort zwölf Plätze 
bejegt halten, Aın 23. Mai 1593 räumten die Japaner Söul und traten den Rückmarſch an, 
auf dem ihnen die Verbündeten langſam folgten; e8 kam dabei zu neuen Zufammenftößen, bie 
den Wiederausbruch des Kriegs herbeigeführt hätten, wären nicht Koniſhis Friedensbemühun— 
gen erfolgreich geweien. Die Chinejen zogen fih nad Norden zurüd; ein Teil der japanifchen 
Truppen ſchiffte ſich nach Japan ein, und teils hier, teils in Peking wurde diplomatijch weiter 
verhandelt. Im Oftober 1595 traf endlich eine chineſiſche Gejandtichaft in Japan ein und 
wurde von dem Taifo am 24. in Fufhimi empfangen; aber das von ihr überbrachte Schreiben 
des Kaijers Shen Tjung enthielt nur die Beitallung des Taifo zum „Könige von Japan‘, 
wie fie früher den Siogunen der Aſikaga-Familie erteilt worden war. 

Der Krieg brach aufs neue aus. Chin J kei, deffen Rolle nie ganz klar gewejen war, wurde 
von feinen Yandsleuten gefangen genommen und hingerichtet; von beiden Teilen wurden Ver— 
ftärfungen nach Korea entjandt. Im Januar 1597 ſchlugen die Japaner die foreanifche Flotte 
und drangen fiegreich bis in die Nähe von Söul vor. Aber die Vernichtung ihrer Flotte durch 
die vereinigte hinefifch-foreanifche zwang fie wiederum zum Rückzuge bis an die Seefüfte; dabei 
verwüfteten fie das Yand furdtbar und zeritörten auch die altehrwürdige frühere Hauptjtadt 
von Sinra, Chhöng ju (Kion hin). Dieſem Verfahren ift der Haß mit zugufchreiben, ber feit 
diejer Zeit das foreanische Volk gegen die Japaner erfüllt (vgl. oben, S. 112). Im Süden drehte 
fich der Kampf um die von den Verbündeten belagerte Feſtung Uruſan, in die fich nad) heftigen 
Gefechten ein großer Teil der japanifchen Truppen geworfen hatte, ALS die Not darin aufs 
höchſte geitiegen war, ſchlug ein japanifches Heer am 9. Februar 1598 die ihm entgegenziehen: 
den Chinefen und Koreaner und entjegte am 13, den Platz. Mit diefem legten Erfolge der 
Japaner war der große Krieg zu Ende. Es hat zwar noch eine Anzahl Eleinerer See: und Yand- 
gefechte ftattgefunden; aber kurz vor jeinem am 8. September 1598 erfolgten Tode berief der 
Taifo jeine Leute nach Japan zurüd, 

Korea war aus dem Kriege fiegreich, doch furchtbar geihmwächt hervorgegangen. Die Be: 
ziehungen zu Japan wurden erit 1623 wieder aufgenommen, nachdem das geeinte und er: 
jtarfte Japan unter Iyemitzu, dem zweiten Eiogun der Tofugama: Dynaftie, die Forderung 
der Abjendung von Tributgelandtichaften mit Erfolg geitellt hatte; die erite erjchien 1624 in 
Jedo. Die Siogune fanden aber bald die Koften diejer Gefandtichaften, Die feine thatjächliche 
Bedeutung hatten, zu erheblich und ließen fie einftellen. Seitdem beſchränkte ih der Verkehr 
zwiſchen beiden Ländern auf Fuſan, wo unter ftrenger Aufficht Handel möglich war, auf Tſu— 
ſima, dejien Fürſt (angeblid Foreaniicher Abftammung) ftet3 die Aufgabe gehabt hatte, die 
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Beziehungen aufrecht zu erhalten, und auf Satzuma, wohin während des Zugs nad) Korea 
foreaniche Gefangne gebracht worden waren, bie als Töpfer Verwendung gefunden hatten, 
und das von Zeit zu Zeit von koreanischen Dſchunken befucht wurde, 


E. Die neue Zeit. 


Mit den hinefiichen Nachbarn blieben die Beziehungen Koreas freundfchaftlih. Als 1616 
die Mandſchu begannen, die Ming-Dynajtie zu bedrohen, verwültete diefe, um den Einfällen 
ber Gegner zu begegnen, in Übereinftimmung mit der koreaniſchen Regierung einen Landſtrich 
am rechten Ufer des Yalu, ungefähr 100 km breit und 480 km lang: die vorhanden Dörfer 
wurben zerftört, die Bewohner ausgetrieben und diefer Grenzfaum auf der chineſiſchen Seite 
duch hölzerne Paliſſaden und eine doppelte und dreifache Reihe von Forts befeitigt. Als 
die Einfälle der Mandihu dann häufiger wurden, forderte die chineſiſche Regierung die Unter: 
ftüsung ihres Bafallenftaats; fie wurde bereitwillig gewährt. Darauf fielen die Mandſchu 
1627 in Korea ein, jchlugen die verbündeten Chinefen und Koreaner und belagerten Söul, bis 
der König, der nad) der Inſel Kang hwa geflohen war, fih den Mandſchu unterwarf. Kaum 
aber waren dieſe abgezogen, ward er feinen Berfprehungen untreu. Ein neuer Einfall der 
Mandſchu fand ftatt, und 1637 wurde der König zu einem Bertrage gezwungen, durd den 
er fich ganz von den Ming losjagte, Geijeln ftellte, feine Tributpflicht anerfannte, die Errich— 
tung eines Marktes an der Grenze von Liao tung zujagte und verſprach, jährlich eine Gejandt- 
ſchaft zur Entridtung des feitgefegten Tributs zu jenden. Nach der Eroberung Pekings wurde 
diejer Tribut verſchiedne Male erniedrigt, bis er als Betrag jede Bedeutung verlor, während die 
Frijt für die Sendung der ihn überbringenden Geſandtſchaften auf drei Jahre feitgefegt wurde. 

In das Ende des 16. Jahrhunderts jcheint das Eindringen des Chriftentums in Korea 
zu fallen. Der erſte fremde Miſſionar foll aber erft 1791, und dann vergeblich, verſucht haben, 
in das Land zu gelangen; gleichzeitig habe die erfte Verfolgung eingeborner Chriften ftatt: 
gefunden. 1835 endlich gelang es einem franzöfiichen Miſſionar der Missions &trangeres de 
Paris, P. Maubant, und unmittelbar danach auch andern, in Korea einzubringen; aber noch 
in demjelben Jahre wurden brei Miffionare mit 130 eingebornen Chriften hingerichtet. Weitere 
Miifionare gelangten 1842 nad Korea; doch auch die Verfolgungen dauerten fort: im März 
1866 erlitten neun franzöfifche Miſſionare den Märtyrertod; nur dreien, darunter Biſchof 
Ridel, gelang es, zu entkommen. Bon franzöfifcher Seite wurde die Angelegenheit aufgenom: 
men und, da man in Peking jede Verantwortung ablehnte, eine Erpedition nad) Storea ent: 
fandt, die im Oftober 1866 einige Forts zerjtörte, dann aber nad) einer ihr von den Koreanern 
zugefügten Schlappe abziehen mußte, ohne einen Erfolg erzielt zu haben. Diefer franzöfiichen 
folgte 1871 eine amerifanijche Erpedition, die Erfundigungen nad) dem Schidjal eines Scho- 
ners „General Sherman‘ und dem Verbleibe jeiner Mannfchaft einziehen und verfuchen jollte, 
mit den Koreanern in Berbindung zu treten. Bon den Koreanern angegriffen, zeritörte fie eine 
Anzahl im Han-Fluß gelegner Befeitigungen, kehrte aber ebenfalls heim. 

Glüdliher waren die Japaner. Bald nad ihrer Wiederherftellung (1868) hatte die 
Regierung des Mifados die Wiederaufnahme des tributpflichtigen Verhältniſſes gefordert, was 
Korea mit Verachtung abgelehnt hatte, Als num im September 1875 Matrofen eines japani- 
ſchen Kriegsſchiffs von Soldaten eines koreaniſchen Forts angegriffen worden waren, entiandte 
die japanische Regierung eine Erpedition nad Korea; und am 27. Februar 1876 ward ein 
Vertrag unterzeichnet, durch den der Hafen Fufan fofort, zwei andre, Genjan und Ninjen 
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(Chemulpo), 1880 geöffnet und diplomatiſche und konſulariſche Vertreter zugelajfen wurden, 
während Japan die Unabhängigkeit Koreas anerfannte. Da die ſich an diejes Ereignis an- 
ſchließende Gröffnung Koreas auch für andre Mächte (1882), die Unruhen von 1882 und 
1884, der chinejifch japanische Vertrag von Tientfin 1885 und der hinejijch japanische Krieg 
1894— 95 bereits in der Gefchichte Japans (S. 51) und Chinas (S. 106/7) behandelt worden 
find, jo it bier nur auf die innern Verhältniſſe Koreas einzugehen, joweit ſie dieſe Zuitände 
hervorgerufen haben oder deren Folge gewejen find. 

Mit dem Jahre 1864 erloſch die direkte Nachkommenſchaft des Gründers der Dynaitie 
Ki. König Chul hong (Chöl Chong) ftarb nad 3ljähriger Regierung ohne Erben; die ältejte 
jeiner drei binterbliebnen Gemahlinnen bemädhtigte fih der Negierung und ernannte den 
13jährigen Sohn des Prinzen Ni fung zum Nachfolger Chul hongs. Ni fung wußte aber die 
Gewalt an fich zu reißen und führte fie bis 1873 als Tai wen fun (Tai in fun; Herr des 
großen Hofs) rüdjichtslos und graufam. Ihm, dem Feind aller Fremden und jedes Fortfchritts, 
waren die Verfolgungen gegen das Chriftentum und die Abſchließung gegen das Ausland zu: 
zujchreiben, Erſt mit dem Regierungsantritte des jungen Königs J höng (vorher Xi jbi; 1873) 
trat bierin eine Anderung zum Beſſern ein, die wohl auf Rechnung der 1866 ihm vermählten 
Königin, eines Mädchens aus dem Mdelsgeichlechte der Dlin, zu jegen ift. Die ganze weitere 
innere Gejchichte Koreas ift ausgefüllt durch den zwiichen der Königin und dem Tai wen fun 
erbittert geführten Kampf, der mit ihrer Durch den japaniichen Geſanten Miura am 8. Oftober 
1895 veranlaßten Ermordung endigte, Aber auch der Tai wen fun ftarb wenige Jahre fpäter, 
ein machtlofer, gebrodhner Mann. Die Rolle, die Japan und die Japaner in den innern 
Wirren des Reichs geipielt haben, it unerfreulich: daß die fortichrittlihe Partei in Korea ſich 
ihnen anſchloß und ihre Unterftügung fuchte, Tag in der Natur der Dinge; aber daß bei den ver: 
ſchiednen Aufftänden und politiihen Mordthaten Japaner bald direkt, bald indireft eine fo 
große Rolle geipielt haben, wirft fein gutes Yicht auf Japans Methoden, feiner Zivilifation 
Eingang in Korea zu verſchaffen. Die ehrgeizigen Streitereien unter den großen Adelsfamilien, 
den Min, Kim, Li, Ni und andern, und die ſich Daraus ergebenden Kämpfe find zu allen Zeiten 
der Fluch des Yands geweſen und haben auch in der Neuzeit wejentlich zu feiner Verarmung und 
zu der Möglichkeit fremder Einmifchung in die innern Verhältniſſe beigetragen. 

Nach der Ermordung der Königin befand fich der König längere Zeit in der Gewalt der 
Leute, die daran teilgenommen hatten; aber am 11. Februar 1896 flüchtete er mit dem ron: 
prinzen in die ruſſiſche Gefandtichaft und kehrte erit nach einem reichlihen Jahr in den um: 
gebauten Palaft zurüd. Seitdem hat er den Kaijertitel angenommen (12. Oftober 1897), 
hauptſächlich wohl, um damit den dem Königstitel nicht innewohnenden Begriff der Unabhängig— 
feit zu verdeutlichen. An die Stelle des Wettbewerbs zwiichen Japan und China iſt jet in Korea 
der zwiſchen Rußland und Japan getreten. Die verichiednen zwilchen diefen beiden Mächten 
(unter andern 1896) über Korea getroffnen Abkommen haben darin feine Abhilfe zu fchaffen 
vermocht; das „Land der Morgenruhe“ ift vielmehr heute für Japan unzweifelhaft die Haupt: 
urjache der Nüftungen, die, mit fieberhafter Eile betrieben, feine finanzielle Yage ernfthaft ge: 
tährden. Ob der am 30. Januar 1902 zwiichen England und Japan abgeichloßne Vertrag 
(S.53), durch den bis zu einem gewiſſen Punkte der Geſamtbeſtand Koreas von beiden Mächten 
verbürgt wird, den gewünſchten Erfolg haben dürfte, muB dabingejtellt bleiben. 
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1. Die Urzeit und die geſchichtlichen Anfänge Hochaſiens. 


Noch vor nicht allzulanger Zeit wendeten fid) die Blide der europäiſchen Kulturvölfer nicht 
ohne Ehrfurcht auf die gewaltigen Hochebenen Aſiens mit ihren von ewigem Schnee er: 
glänzenden Gebirgsmwällen, ihren Weibetriften, ihren fahlen Wüſten und baumreichen Dafen: 
ſchien es doch der Wiſſenſchaft in fchöner Übereinftimmung mit Neligion und Sage fo vieler 
Völker gelungen zu fein, durch faſt unumftößliche Beweiſe Hochaſien als die Urheimat ber 
Menschheit zu erweifen, als jene Wiege, aus der einft auch unjre Vorfahren in Jugendkraft 
auszogen, um endlich in Europa eine neue Heimat zu finden, während andre Brüder unfrer 
Raſſe in das fonnige Wunderland Indien hinabftiegen. Ein herrliches Bild, diefes Herab— 
fluten der Völker von den ſchneeumkränzten Hochflächen, wo das Geſchlecht der neuen Herrſcher 
der Erde in der reinen Luft der Höhen feine Jugendzeit verträumt hatte, ein Bild, worin bie 
Phantaſie der Dichter mit der Elaren, nüchternen Wirklichkeit in eins zufammenzufließen jchien. 
Ein Zweifel an dieſer Anjchauung, die das Gemüt und den Berftand zugleich befriedigte und 
beherrfchte, durfte faum auf rechte Beachtung rechnen. Aber die raftloje, von Frage zu Frage, 
von Erkenntnis zu Erfenntnis fortſchreitende Forſchung hat auch diejes ſcheinbar unantaftbare 
Heiligtum unterhöhlt, erſchüttert und endlich zu Falle gebracht. Sie hat vorläufig nicht viel 
Neues an feine Stelle zu jegen vermocht; aber fie hat doch nachgewieſen, daß Hochaſien auf die 
Ehre, als Wiege der Menfchheit zu gelten, bis auf weiteres weniger Anſprüche hat als manches 
andre Gebiet der Erde. Am wenigiten darf das Hochland von Tibet, deifen Ode und Naubeit 
wir jegt beffer fennen gelernt haben, als das Urgebiet der Menjchheit gelten, das immer neue 
Ströme von Wanderern über die Erde hin zu entjenden vermochte. 

Und dod) war jener Glaube an die Bedeutung Hochaliens für die ältefte Geſchichte der 
Menjchheit nicht ohne Sinn. So lange man den Beginn menjchlicher Überlieferungen ungefähr 
als den Anfang dieſer Gejchichte betrachtete und das Alter der Menjchheit auf eine geringe Zahl 
von Yahrtaujenden beichränkte, lag der Gedanke nahe genug, im Kerne des aſiatiſchen Feſtlands 
die Urheimat zu juchen; ja, jegen wir an die Stelle des Ausdruds „Heimat der Menjchheit” 
den andern: „Heimat der höhern Kultur”, dann verdient auch heute noch Hochaften Die 
ernfteite Aufmerlſamkeit der Forſchung. Um diefe Hochburg der Erbe lagern ja im großen Halb: 
freije die alten Kulturländer der Erde, Babylonien, China und Indien, und jelbit die Anfänge 
ägyptijcher Gelittung mweijen nad Aſien hinüber: wer an einen gemeinfamen Urquell diejer 
höhern Kulturen glaubt, muß ihn im mittlern Ajien fuchen, oder muß doch annehmen, daß 
die Keime höherer Zebensformen im Gefolge von Wanderungen oder Handelszügen durch diejes 
Gebiet getragen worden find. In jpäterer Zeit erfcheint die Bedeutung Hochaſiens für die Ge: 
ſchichte der Menfchheit freilich jeltfam verändert, aber doch nicht minder gewaltig: nicht mehr 
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NRulturanregungen gehen von ihm aus, fondern wie ein ewig glühenber Krater ſendet es Ströme 
friegeriicher Nomaden aus und erſchüttert weithin die Erde, daß blühende Länder veröden und 
prangende Städte in den Staub finfen. Von den ältejten Zeiten bis zur Gegenwart wird bie 
Menſchheit durch das Dafein Hochaſiens und feiner Völfer auf das tiefjte beeinflußt. 


A. Das Land als Schauplatz der geihichtlihen Vorgänge. 


Hodafien ift das fontinentalfte Gebiet der Erde. Im geographiichen Einn umfaßt 
Mittel: oder Hocafien das abflußlofe Binnenland Aftens; im geihichtlihen Sinne bildet aud) 
Eibirien, ja die weſtaſiatiſch-europäiſche Tiefebene ein Anhängfel dieſes riefigen Yandftrichs. 
Hochaſien im engern Sinn ift das wafferarme, abflußlofe Hochland, das durd mächtige, von 
Oſten nah Weiten jtreichende Bergketten in einzelne Gebiete, Tibet, Oftturkeftan und die Mon: 
golei, geteilt wird (f. die beigeheftete Karte „Mittel-Aſien“). Dieje Bergketten find es auch, die 
den fteppen: und wüjtenhaften Charakter des Lands ftellenweije verändern; an ihren Hängen 
ſammelt ſich die Feuchtigkeit, und fo weit die Flüffe und Bäche, die von ihnen herabftrömen, 
das Land bewällern, find Aderbau und die Kultur jeßhafter Völker möglich. Flöſſen die Ge: 
wäfjer zum Meer ab, dann wäre ihr Dajein noch heilfamer, denn fie würden dem ſalzgeſchwän— 
gerten Boden das Übermaß löslicher hemifcher Stoffe entziehen und ihn jene unerfchöpfliche 
Fruchtbarkeit verleihen, die dem Lößgebiete Chinas eigentümlich ift, ftatt daß fie ich jet in 
jalzige Sümpfe verlieren oder im Sande verrinnen, 

Aber das öbe, ftarre Gebiet ift im Laufe der Yahrtaufende nicht unverändert geblieben. 
In der Tertiärzeit, die vielleicht den Menichen fich zum eigenartigiten Yebewejen der Erde ent: 
wideln ſah, wogte dort ein Meer, wo fich jegt die Fahlen Flächen der Gobi und des Tarym— 
bedens ausbreiten; neue Gebirge wölbten fich empor, und mächtige Schollen janfen in die Tiefe. 
ALS dann das Meer verihwand und das heutige Hochaften feine Geftalt gewann, muß es nod) 
langer Zeit bedurft haben, che das Land fi in die öde Steppe verwandelte, als die wir es 
heute fennen. Die Eiszeit, die Sibirien mit mächtigen Gletſchern erfüllte, hat diefe Umbildung 
ſchwerlich gefördert. Demnach haben wohl die menſchlichen Bewohner Hochaſiens am Sch[uffe 
der Eiszeit, der vorläufig den Ausgangspunkt geichichtlicher Forihung auf dieſem Boden 
bilden muß, noch ein verhältnismäßig wajferreiches und begünftigtes Gebiet bewohnt, 
das ſich erſt nad) und nach zur reinen Steppe und Wüſte umbildete. Dieje Thatſache iſt wichtig, 
wenn wir die Bedeutung Hochaſiens für die Anfänge der Kultur erfennen wollen. Nicht ge: 
ändert hat ſich dagegen die hohe Lage bes Lands, die ſelbſt in ben ſüdlichen Strichen ein ge: 
mäßigtes, ja kaltes Klima bedingt und in diefem Einne die Bewohner dauernd beeinflußt, 

Hochafien im engern Sinne wird von mehreren Bergfetten teils begrenzt, teils durch: 
zogen, die durch ihre oſtweſtliche Richtung ebenfalls von großer Wichtigkeit für den Charakter 
und die Gefchichte des Yands find und es zugleich in mehrere Abjchnitte zerlegen. Im Süden 
trennt der Rieſenwall des Himalaya das falte Hochland Tibets jo ſcharf von der heißen indifchen 
Tiefebene, daß fich die beiden jo eng benachbarten Landſchaften im Laufe der Zeit gegenfeitig 
nur ſchwach beeinflußt haben und namentlich politifch nie in nähere Beziehungen getreten find. 
Meiter nördlich trennt der Kwen lun mit feinen Nebenfetten Tibet von dem wüjtenhaften Tarym: 
beden, das feinerjeitS wieder im Norden durch den Tien ſchan abgejchloffen wird. Alle drei 
Bergwälle laufen weſtlich in einem mächtigen Gebirgsitode zufammen, deſſen Mittelpunkt die 
Pamir bilden, jo daß nad) diefer Seite Hochaſien vom turaniſchen Tieflande ganz gejchieden ift. 
Aber auch der große Net der innerafiatifhen Hohfläde, die Gobi mit den fie umrandenden 
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Steppen, wird durch Bergzüge im großen Bogen begrenzt, unter denen im Weiten der Altai, 
im Norden das Sajanifche und das Jablonoi-Gebirge zu nennen find. Jenſeit des Altai breitet 
fi) das fibirifche Tiefland aus, das nur durch den Ural von ber ofteuropäiichen Tiefebene 
getrennt ift; im Nordoſten dagegen jperrt ein Wirrfal von Gebirgen den Pfad und erfüllt den 
größten Teil von Dftfibirien. Nach diefer Richtung Hin hat ſich denn auch die Wanbderluft hoch— 
aſiatiſcher Stämme am wenigften geäußert, Die Bergfetten im Weſten haben nie dauernd bie 
Züge der Nomaden aufgehalten, die dann in ben Ebenen Turfeftans und Weftfibiriens Raum 
zur Entfaltung und Erftarfung fanden. Nach Süden hin hemmt ber Himalaya das Vordringen; 
im Dften dagegen fteht China, obwohl einigermaßen durch Bergland geſchützt, den Angriffen der 
Steppenvölfer offen. So fpricht fich der oftweitliche Zug, der die Yage der Bergzüge angibt, 
auch in den VBölferftrömungen deutlich aus, 

Aber nicht nur in den großen Bewegungen der Stämme macht er fi geltend: auch jene 
Heinen, friedlichen Wanderzüge des Verkehrs, die für das Wachstum ber Kultur bebeutfamer 
find als die zerftörenden Sturmfluten nomadiſcher Schwärme und in einem Yande, das zwilchen 
öftlicher und weftlicher Kultur zu vermitteln hat, unjre ganze Aufmerkſamkeit verdienen, müſſen 
der allgemeinen oftwejtlichen Richtung folgen. Am Fuße jener langgedehnten Gebirgsfetten 
liegen ja die Daſen, die befonders in der Wüfte bes Tarymbedens dem Neifenden das Durch— 
mefjen der troftlojen Ode allein ermöglichen. Mag auch in ältern Zeiten, als der Waſſerreich— 
tum größer war, der Verkehr weniger jchwierig geweſen fein, er wird fich doch ſelbſt damals 
den vorhandnen Nichtungslinien angepaßt und am Fuße der Bergfetten bewegt haben; aus der 
Natur des Lands ergeben fi die Straßen, auf denen fich der Kaufmann und bie Kultur be- 
wegen. Als Ausgangspunfte des Verkehrs bieten ſich einerjeitS Die Tiefebenen öſtlich vom 
Kafpiichen Meere, die in enger Beziehung zu Iran und dem weitern Weiten, ja ſelbſt zu Indien 
ftehen; auf der andern Seite China, das alte Kulturland des Ditens. 

Da ift es nun von größter Bedeutung, daß ſich die Bergfette des Awenlun, bie jo recht 
das Herz Hochafiens durchzieht, mit ihren Ausläufern und Parallelfetten, dem Altyn Tag und 
Nanſchan, bis an den mittlern Hoangho eritredt, aljo bis in die fruchtbarften Gebiete Chinas. 
An diefen Bergzügen, bejonders an ber Nordfeite, zieht fich ein Streifen fruchtbaren, mehr oder 
weniger gut bewäfjerten Lands hin, der dem Aderbauer die Siedlung ermöglicht und durch 
die Schreden der Wüfte einen Weg nad) dem Tarymbeden öffnet. Unermeßlich ift die Wichtig: 
feit bieje8 Gebiet, der heutigen Provinz Kan ju, für die Kultur und die Gejchichte des Yands. 
Hier hat zuerft hinefiihe Zähigkeit den Kampf mit den Steppennomaden aufgenommen, einen 
Querwall von feiten Städten und Aderbaufolonien mitten durch das Weideland der unruhigen 
Hochafiaten angelegt und damit das Mittel zur politiichen Bezwingung ganz Inneraſiens ge: 
funden; bier aber muß ſchon in viel älterer Zeit der Weg derer gegangen jein, die den erjten 
Zujammenhang zwifchen öftliher und weſtlicher Gefittung vermittelten, wenn nicht gar der 
Wanderzug des Volks, das zuerft die Kultur nach China gebracht hat. 

Weiter weitlich dur) das Tarymbecken find von Kanju aus zwei Wege möglid, ein ſüd— 
licher, der am Nordfuße des Kwen-lun hinführt, und ein nördlicher längs des Suüdfußes bes 
Tien jchan. Der ſüdliche, deffen Verlauf die Dajen Chargalif (Tſchargalik), Cherchen (Ticher: 
tihen), Kiria, Khotan und Yarkand bezeihnen, wird gegenwärtig kaum mehr benugt; um jo 
wichtiger iſt num der nördliche mit ben Dafen Khami, Turfan, Karaſchar, Kucha und Akſu. In 
Kaſchgar laufen beide Straßen zufanımen und führen dann durch den weitlichen Gebirgswall 
hinüber nad) Ferghana. Yon Khami aus, das für China der Schlüjfel zu Hochaſien ift, find 
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dann auch weiter nördlich führende Ausgänge nah Turfeftan und Südfibirien möglich, fo be: 
ſonders nad) dem Ilithal und am Nordfuße des Tiön ſchan nad) dem Balkaſchſee. Jenfeit der 
Gebirge in der turfeitanifchen Ebene liegen dann die Handelsitäbte, die dem Verkehr mit 
Hochaſien und China den größten Teil ihrer Blüte verdanken, Samarkand, Bochara, Khokand, 
Taſchkend; fie vermitteln ben Handel des Oſtens mit Europa, Weitafien und Indien, find aber 
zugleich die Mittelpunfte reicher, von den Bächen und Strömen der Gebirge getränfter Land: 
ftriche und feite Pläge der ſeßhaften Aderbauer im unruhigen Nomadenlande, 

Aber Hochaſien iſt nicht ausschließlich ein Durcdhgangsland des Handels; es bietet jelbit 
Erzeugniffe, die den Kaufmann anloden und die wirtichaftliden Hilfsmittel der Bewohner 
vermehren. Es find da vor allem Minerale zu nennen: in Oftturfejtan liegen bie wichtigiten 
Funpftellen des Jadeits und Nephrits, die ſich beide noch jegt in China einer außerordentlichen 
Wertſchätzung erfreuen; der Altai ift reich an Metallen, die hier ſchon früh eine befondere Kultur 
entjtehen ließen; Tibet und einige Gebiete Sibirien bejigen ertragreiche Goldwäſchen; das Koch— 
ſalz endlich, das in den Steppen nicht zu fehlen pflegt, wird in nicht unbeträchtlicher Menge aus 
der Mongolei nad) China gebradjt. Das Pflanzenreich liefert den Rhabarber, der befonders in 
Kanfu gedeiht und feit alter Zeit als geichägtes Arzneimittel nach dem Weiten gebracht wurde. 
Im nördlihen Hochaſien und in Sibirien find die Felle von wertvollen Jagdtieren die Urjadhe, 
daß ſich auch verhältnismäßig weit im Norden ſchon früh ein Verkehr ſowohl nach dem Weiten 
wie nad) China bin entwicelt hat. 

Die wichtigſten Erzeugniſſe freilich für die Bewohner Hodafiens, wenn auch nicht für die 
Ausfuhr, liefert die Viehzucht. Eie ift es vor allen, die die große Beweglichkeit der Steppen: 
völfer ermöglicht, aber doch auch ihrem Vorbringen bejtimmte Grenzen jeßt; denn nur dort, mo 
jein Vieh gedeiht, vermag der Nomade dauernd zu leben, folange er nicht eine neue wirtjchaft: 
lihe Grundlage feines Dajeins gewinnt. Auch hier wieder macht ſich aljo ein gewiſſes Ge: 
bundenjein geltend: die Nomaden der Mitte, die Pferde, Rinder, Schafe und Kamele züchten, 
haben am weiteften auszjugreifen vermodt, da ihnen die Steppen Turfeftans, Weſtſibiriens, 
Diteuropas, Irans und Weſtaſiens brauchbare Weideflächen für ihre Herden boten; die Wander: 
birten Tibets dagegen, deren Dajein an das des Yaks gebunden ift, der nur in einem engbegrenz: 
ten Gebiete gedeiht, haben ebenfowenig ausgedehnte Eroberungszüge unternehmen können wie 
die Nenntiernomaden Sibiriens, die das Gebiet der Tundra nicht verlaffen dürfen, Anderjeits 
war den mittelafiatiichen Nomadenhorden ein VBordringen nad Tibet oder nach dem nördlichen 
Sibirien nur jchwer oder gar nicht möglich: ihre Züge mußten auch aus wirtihaftlichen Grün: 
den vorwiegend nad Oſten oder Weiten gerichtet fein, alfo denjelben Bahnen folgen wie der 
Verkehr. Erſt jpät hat der Buddhismus mit feinen Pilgerzügen eine wichtige nordſüdliche 
Wanderrihtung in Hochaſien entitehen laſſen. 

Wenn die Geſchichte der umliegenden Länder nicht zu verſtehen iſt ohne die Kenntnis Hoch: 
aſiens und feiner Völker, jo noch weniger die des mittelafiatiichen Steppenlands ohne Rüdjicht 
auf die Kulturländer, die es umranden: China im Oſten, die Gebiete der Mittelmeerkultur 
im Weiten und Indien im Süden, 

Am wenigsten hat lange Zeit hindurch Indien, das wiederholt von hochaſiatiſchen Wan— 
derſchwärmen überrannt worden iſt, jeinerjeit3 auf das Steppenland des Innern gewirkt, poli— 
tiih überhaupt jo gut wie niemals, da die Schranfe des Himalaya von kriegeriſchen Unter: 
nehmungen abjchredte, zu denen die Beichaffenheit. Tibets ohnehin nicht verloden konnte. Der 
Verſuch, von Jndien erobernd nah China vorzudringen, den Djaunah Mohammed-ſhäh ibn 


1. Die Urzeit und die geſchichtlichen Anfänge Hodafiens. 123 


Toghlug im Jahre 1337 unternahm, jcheiterte bereit im Himalaya und ift der einzige feiner 
Art geblieben. Der Geift dagegen hat ſich auch hier ftärfer gezeigt ald die Waffen: das große 
Treibhaus religiös=philofophiichen Denkens, wie man Nordindien nennen darf, hat allmählich 
feinen Einfluß auch nad) Hochafien hin geltend gemacht und durch die Ausbreitung der Buddha: 
lehre dag Wejen und die Neigungen der Nomaden gewaltig umgebildet. Freilich handelt es fich 
mehr um vereinzelte Keime, bie über das Gebirge getragen wurden und bort jelbftändig Wurzel 
faßten, und von einer bauernden Verbindung der Gedanfenwelt Jndiens mit dem Nomaden: 
tume der Steppe ift wohl feine Rebe. 

Ganz anders fteht China zu Hochaſien. Das weſtchineſiſche Bergland bietet zwar einen 
gewiſſen Schuß gegen die Einbrüche der Nomaden, jolange die günftigen ftrategiichen Stellungen 
durch genügend ſtarke und gut geführte Truppen gehalten werden, und dieſer Schuß ift durch 
die Erbauung der Großen Dauer mit Bewußtfein vervollitändigt worden; aber al3 ausreichend 
bat er ſich immer nur zeitweilig erwiefen. Namentlich hat die oft bewährte chineſiſche Volitif, 
die Steppennomaden gegeneinander auszufpielen und mande Stämme al3 Grenzwaden inner: 
halb der natürlihen Schugwehren des Reichs anzufiedeln, zuweilen dazu geführt, daß dieje 
Schützer ſich zu Herren aufwarfen oder mit ihren hochafiatiichen Brüdern gemeinjame Sache 
machten, Chinas Waffen gegen die Eteppenvölfer waren von jeher weniger der kriegeriſche 
Mut jeiner Bewohner oder die Unzugänglichfeit des Yands, jondern die hohe Kultur, die auf dem 
fruchtbaren Boden eine ungewöhnliche Volksdichtigkeit ermöglichte. Mochte das Land aud den 
Angriffen bald der hochafiatiichen Steppenbemwohner, bald der Tibetaner, bald endlich der Ge: 
birgsftänme Oftjibiriens ganz oder teilweife erliegen, die Scharen der Eroberer verſchwanden 
doch raſch unter der Überzahl der Befiegten, und ihre rauhe Kraft wideritand nicht dem Beifpiel 
einer höhern Gejittung; die Nomaden konnten wohl die politische, aber nie die geiltige Führung 
an ſich reifen. 

Beſſer geſchützt als China find die Länder der weitafiatiihen Kultur gegen die Flut 
der unruhigen Steppenbewohner. Zwiſchen dem Kaſpiſchen Meer und dem Himalaya erheben 
fich die Gebirge Chorajans und Afghaniſtans. Vor ihnen bilden die fruchtbaren Landſchaften 
am Drus und Jarartes, in denen ſich Aderbaufolonien und feſte Städte bilden fonnten, eine 
Vormacht der Kultur. Zwiichen dem Kajpiichen und dem Schwarzen Meer aber erhebt jich wie 
ein abjichtlich errichteter Schugwall der Kaukaſus und ſcheidet Weitafien von der ſüdruſſiſchen 
Steppe, dem alten Tummelplage nomadijcher Horden. So lange dieje natürlichen Grenzmauern 
gehalten wurden, blieben die fruchtbaren Gefilde Weitafiens von den Raub: und Eroberungs- 
zügen der Nomaden verjchont. Aber das Volk Jrans, das hier für die Kultur die Wache hielt, 
ift endli dem Anfturm erlegen; in den Steppenländern, die in Iran, in Syrien und Klein: 
afien nicht fehlen, fanden die Wanderhirten erwünſchte Wohngebiete, bewahrten infolgedejjen 
länger als in China ihre Eigenart und gingen nur teilweife unter den Überwundnen auf, 

Daraus erflärt fich der große Unterſchied zwiſchen Oſten und Weiten: während 
China immer nur jcheinbar dem Nomadismus erlegen ift und ihn endlich durch zielbewußte 
Koloniſation der Steppe gelähmt hat, ift die alte Kultur Weſtaſiens unter dem immer wieder: 
holten Anfturme der Steppenreiter dahingefunfen und das Yand auf lange Zeit ein Anhängſel 
Hochaſiens geworden. 

Europa, deſſen öjtlihe Steppen ohne ſcharfe Grenze in die von Südweſtſibirien übergeben, 
hat fich nicht immer der Angriffe zu erwehren vermocht, die von Hochaſien ausgingen: die Hun— 
nen drangen bis an den Atlantifchen Ozean vor, Amwaren und Ungarn zogen bis Frankreich, die 
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Mongolen erreichten das öftlihe Deutſchland, und die osmanifche Flut brad) fich erft an den 
Wällen Wiens; noch jept beherbergt der Erdteil in den Magyaren, den Türken, zahlreichen 
finnischen und mongolifchen Stämmen Rußlands Reſte diefer Ablömmlinge Jnnerafiens. Aber 
Weſteuropa mwenigitens mit feinem feuchten Klima, feinem Mangel an großen Weideflächen, 
jeiner Volkskraft und Gefittung bat nicht dauernd Schaden gelitten, jondern die Erbichaft der 
weitafiatiihen Kultur zu übernehmen vermodt. 


B. Die wirtſchaftlichen Bedingungen. 


Schon der kurze Überblid über die geographiſche Beſchaffenheit Hochaſiens läßt überall den 
tiefen wirtichaftlihen Gegenſatz erkennen, ber die Bewohner diejes Gebiets und feiner Nad): 
barländer jcheidet, den Gegenlaß zwiihen Nomaden und Aderbauern. Aus der geidhicht: 
lihen Ferne betrachtet, fcheint das Verhältnis zwischen beiden ein beftändiger Kampf zu fein, der 
fich bald als ftürmifcher Angriff, bald als zähes Ringen oder als planvolle Überliftung daritellt, 
als ein unaufbörliches Schaufpiel voll Blut und Zerftörung. In größerer Nähe verliert dies 
büftere Bild viel von feinen Schreden, und wir erfennen, daß auch hier der Kampf nicht die 
Negel ift, daß der Wunfch nach Austaufh und Vermittlung des Verkehrs immer wieder die 
Träger ber verſchiednen Wirtihaftsformen dahin bringt, fich friedlich einander zu nähern und 
die alten Feindſchaften zu vergeffen. Aber auch der wirtichaftliche Gegenjag ift meift nicht ganz 
fo ſchroff, wie das die großen geſchichtlichen Vorgänge, in denen dieſer Widerftreit riefenhaft in 
die Erjcheinung tritt, zunächſt vermuten ließen. 

Den meiften Nomaden ift der Aderbau nicht ganz fremd. Man könnte annehmen, daß 
der Gebrauch, geeignete Yandjtüde an Flüſſen oder an ſonſtwie genügend bewäſſerten Orten zu 
bebauen, erit eine Folge der Naubfriege gegen die Kulturvölfer wäre: die erbeuteten Sklaven 
fonnten in der Hauptjache nur zum Feldbau verwendet werden, da zum Hüten der Herden die 
eignen Leute der Horde genügten und gewerbliche Thätigfeit höchitens in den wenigen Städten 
Hochaſiens gedeihen Fonnte. Aber wahrſcheinlich it in Ajien der Aderbau älter als die Vieh: 
zucht in den Steppen, ja vermutlich haben fich ſeßhafte Völker teilweiſe erft zu Nomaden um: 
gebildet; andre Nomadenſtämme dürften allerdings von der aneignenden Wirtichaft unmittelbar 
zur Viehnugung übergegangen fein. So mag der Feldbau mander hochaſiatiſchen Völker auf 
alte Gewohnheit zurüdgehen. Wo er beiteht, gibt er der Lebensweiſe eine größere Stetigfeit und 
hemmt die Neigung zu Naubzügen, da man im Falle der Not, namentlich wenn Seuchen den 
Viehftand vermindern, lieber durch den Feldbau jein Leben zu friſten fucht als durch Plün: 
derung der Nachbarn. Als regellojes Hin: und Herwandern iſt aber auch das Dajein reiner No: 
mabenvölfer nicht zu betrachten: bei den Kirgifen 5. B. jind zwar die Sommerweiden Gemein: 
bei des Stamms, und jede Familie jucht ſich dort nach Gutdünken ihren Pla; aber die günftig 
gelegnen Orte, die zum Winterlager geeignet find, bilden das wohl abgegrenzte Privateigentum 
der einzelnen Familien, und die Stammesgebiete im ganzen find aenau beftimmt. Zwiſchen 
Viehbeſitz und Weideland beiteht ein Wechjelverhältnis, das nicht erichüttert werden kann: wer 
feine Herden vermehrt, muß aud) fein Yand vergrößern. So befigen in der That die Nomaden 
einen in jeiner Art nicht minder ausgeprägten Zinn für Yandeigentum und Bedeutung der 
Grenzen wie die Aderbauer. 

Bei der Erweiterung ihres Weidegebiets aber müjjen die Nomaden viel eher zu Angriffen 
auf ihresgleichen geneigt ſein als auf die aderbauenden und jtäbtebewohnenden Kulturvölker. 
Der Nomadismus ift ja feineswegs eine Wirtihaftsform, die man ohne weiteres an bie Stelle 
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des Aderbaus fegen kann, ebenfowenig wie die Weidegründe des Viehhirten Furzweg für den 
Feldbau in Beichlag genommen werden fönnen. Die nomadiſche Wirtfchaftsweife widmet fich im 
Segenteile vorwiegend der Ausbeutung von Ländereien, die jeßhafte Bauern nicht ernähren 
fönnten; fie verwandelt, indem fie die trodnen, aber grasreichen Steppen mit den Herden in 
beftändigen Wanderungen durchzieht, den für Menjchen ungenießbaren Pflanzenwuchs großer, 
von der Natur vernachläfftgter Gebiete in Milh und Fleiſch. Der Aderbauer kann die dürre 
Steppe in feiner Art nur ausnugen, wo er genügend Feuchtigkeit für jeine Felder beranzufüh: 
ren vermag; anderjeits it das Yand, das, einmal kultiviert, nun eine verhältnismäßig dichte 
Bevölkerung ernähren muß, viel zu wertvoll, al3 daß es vernünftigerweije zur Viehnugung 
verwendet werden könnte. Ein mongolijcher Heerführer hat zwar jeinem Fürften zur Zeit, da 
die Mongolen China unterwarfen, den vortrefflihen Plan unterbreitet, alle Chinejen auszu: 
rotten und das Yand in Viehweide zu verwandeln; doch jelbit bei diejen roheiten Söhnen Hoch— 
afiens fand der Einfall feinen Anklang. Im kleinen mag dergleihen immerhin ausgeführt 
worben fein, wenn auch fchwerlich mit bewußter Abficht; befonders in Wejtafien find auf den 
Eroberungszügen die anjälligen Bauern oft ganz vernichtet worden, die künſtliche Bewäſſerung 
verfiel, und das Land wurde ganz von jelbjt wieder zur Steppe, auf der fi nun die Nomaden 
ungeftört tummeln konnten. Was ben Viehhirten zum Angriff auf den Aderbauer treibt, ijt in 
der Hauptjache der Wunſch nach deiien beweglichen Gütern und nad Sklaven, daneben die an: 
geborne Fehdeluft und der Wille zum Herrichen, die beide fo harakteriftiich für den Wanderhirten 
find; fein Yand neidet er ihm jelten. 

Vertieft man fich in die geichichtlichen Überlieferungen, die mit Vorliebe von den Kriegen, 
Mordthaten und Plünderungen der Nomaden berichten und das ganze Grauen widerfpiegeln, 
das die furchtbaren Eturmfluten der afiatischen Wandervölker in den Herzen der Überlebenden 
zurücklaſſen mußten, dann ift man leicht geneigt, die Urheber dieſer Greuel in der düſterſten Be— 
leuchtung zu jehen und fie mehr für eine Art reißender Tiere als für Weſen zu halten, die den 
Kamen Menjchen verdienten. Aber dies Urteil wäre voreilig; wo friedlicher Verkehr zwiſchen 
Anſäſſigen und Wanderhirten herricht, und das ijt doch eher die Negel als die Ausnahme, da 
ericheinen die Nomaden in bejjerm Licht. In dem friedlichen Kampfe, den im Grunde jeder 
Handels- und Tauſchverkehr daritellt, ift der Kulturmenſch im Vorteil. Aber die Zuneigung des 
unbefangnen Zufchauers wird ſich hier eher dem Nomaden zumenden, deſſen gute Eigenſchaften 
gerade verhängnisvoll für ihn werden; und man verjteht vielleicht auch, warum ihm der Krieg 
zumeilen als einziger Ausweg aus der Bedrängnis ericheint. Gewiſſe Charafterzüge der No: 
maden treten in beiden Fällen immer wieder hervor. 

Die Natur des Wanderbhirten, der in eintöniger Steppe emporwächſt und infolge jeiner 
Wanderungen gezwungen ift, jeine Habe auf wenige, leicht bewegliche Güter zu beſchränken, hat 
einen einfachen Zug, der nicht ohne Größe ift (vgl. die Erflärung der Tafel bei S. 154). Der 
weite, flare Horizont jeiner Heimat jpiegelt fi in feinem Geifte: die Blüten der Phantafie und 
des Gedankens, die im heißen Tiefland Indiens oder den üppigen Gärten Irans jo prächtig 
gedeihen, finden in der Steppe feine Nahrung; eine nüchterne Klarheit iſt den Hochaſiaten ebenfo 
eigen wie den auf ähnlichem Boden erwachsnen Araber (vgl. Bd. III, S. 252). Dafür läßt 
diefe Einfachheit des Denkens, die bis zur Beichränftheit ausarten fann, dem Willen um jo 
freiern Spielraum, Rüdjichtsloje Willenskraft ift im Grunde die Waffe, mit der das Nomaden: 
tum die geiftig überlegnen Kulturvölfer befämpft, oft genug befiegt und beherrſcht; wo fie nicht 
anwendbar it, unterliegt der jchlichte Geijt des Nomaden den Liſten und Künſten der ultivierten 
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Nachbarn. Rauhe Ehrlichkeit, die eine natürliche Folge des einfahen, unabhängigen Dafeins ift 
und den Wanderhirten von jeher auszeichnet (nennt Doch bereits Homer die Skythen die gerechteften 
Menſchen: ayavö» irrrenuniyar yAaxıngayım aßiovre, Öixamrarww avrdgwrn; Jlias 
13, 5/6), macht den Nomaden zu einem beliebten Opfer der jchlauen Händler in den Städten, 
ja zu einer Zieliheibe ihres Spotts. Heinrich Mojer hat treffend gefchildert, wie die Kirgifen in 
den Bajaren Turfejtans von den anfäjligen Sarten übertölpelt und gehänjelt werben, und 
geiteht zu, daß an Nechtlichkeit und fittlicher Neinheit der Kirgife troß feiner räuberiſchen Nei- 
gungen hoch über dem Städtebewohner fteht. Manches Jubelfeft wilder Graufamfeit, von fieg: 
reihen Nomaden gefeiert, ericheint nicht mehr fo unverftändlich, wenn man dieje Verhältmifje 
fennt, die überall für den Verkehr der Hirten mit den Anſäſſigen bezeichnend find. 

Die Ausbrüche der Wildheit, die in ſeltſamem Gegenjage zu dem gewöhnlichen harmlofen, 
ja gutmütigen Auftreten der Nomaden ftehen, haben oft noch eine zweite Urſache. Das Daſein 
des Wanderbirten erfordert nicht jenen beftändigen, regelmäßigen Aufwand von Thätigfeit, der 
die Kräfte des Aderbauers faſt das ganze Jahr hindurch in Anſpruch nimmt, und doch macht 
es dank jeiner Schlichtheit und des beftändigen Lebens in freier Natur den Menjchen nicht weich: 
[ih und ſchlaff. So verfügt der Nomabe faft immer über einen großen Überſchuß von Kraft, 
der vielleicht lange verborgen bleibt, um dann plötzlich, wenn ſich ein Ziel für Thaten findet, 
heftig und wild bervorzubredhen: was dann einmal begonnen wird, das führt man gründlich 
dur, vor allem das Nauben und Morden. Und doc erjcheinen dann wieder bei aller Ber: 
ftörungsluft gelegentlih Züge von Großmut und fhlichter Güte; jelbit Ritterlichfeit ift den 
Nomaden nicht fremd, wird namentlich den Angehörigen des türkiſchen Stamms nachgerühmt 
und ift auch an den heutigen Magyaren, diefem ſeßhaft gewordnen Nomadenvolke, noch als 
angenehmer Weſenszug erhalten. 

Die einfache Klarheit des Denfens und der ſtarke Wille machen es erflärlid, daß der No: 
made fo leicht zum Herrfcher der Anſäſſigen wird, die teil durch die Kultur verweichlicht, teils 
durch ein Übermaß des Handelsgeiftes oder der Phantafie thatenfcheu gemacht oder endlich durch 
harte tägliche Arbeit großer Gelichtspunfte entwöhnt find, Der Nomabde verfteht Ordnung zu 
ſchaffen; er haut fich rüdjichtslos Bahn durch das geile Rankenwerk, das auf altem Kultur: 
boden leicht jo wirt und üppig emporwuchert, und bringt Luft und Yicht in bie erſtickende 
Schwüle. Er jelbjt jchafft Feine Kultur; aber er hilft mittelbar zu ihrem Fortjchritt, indem er 
die Schranken zwischen den Yändern niederreißt und MWeltreiche fchafft, deren unendlicher Hori: 
zont den Gedanken einer Einheit des Menſchengeſchlechts auch dort, wo er lange durch Klein- 
ftaaterei und Selbitgenügfamteit erftidt jhien, wieder zum Leben erwedt. Am Ende freilic) zeigt 
fich immer, daß die aufgeipeicherte Arbeit unzähliger Gejchlechter, wie fie ſich in der Kultur ver: 
förpert, jtärfer it als die zügellofe Thatkraft des Nomadentums; und jelbit das wildeite Steppen= 
volf beugt endlich den trogigen Naden vor der Macht des Gedankens und vor dem unmerf: 
lihen Zwang einer höhern Gelittung. 


C. Die vorgefhichtliche Zeit. 

Die gefchichtliche Fernficht, die ohnehin die uns nahen Ereigniffe riefengroß, die entferntern 
immer unbedeutender erjcheinen läßt, muß in einem Gebiete, das nod) äußerſt wenig der ur— 
geihichtlichen Forichung zugänglich war, ganz befonders unrichtige Bilder ergeben: ungeheure 
Zeiträume ſchrumpfen fait in nichts zufammen, und Ereigniffe, die für das Dafein der ganzen 
Menſchheit enticheidend geweſen find, laſſen fih beim Mangel aller unmittelbaren Berichte nur 
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in matten Zügen wieber vor das Auge bringen. Die Anfänge der Menfchheitsentwidlung 
müfjen notgebrungen ganz außer Betracht bleiben. Liegt die Urheimat der Menfchheit, was an: 
zunehmen die Entdeckung bes Pithecanthropus erectus dur Dubois auf Java (1894) mög: 
lid) gemacht hat, etwa im Südoften Aſiens, dann mag der Reit des Erdteils von dort aus ſchon 
früh bevölfert worden fein; aber Beitimmtes läßt fich darüber gar nicht jagen. Als Zeitgenofje 
des Mammuts ift der Menſch in Sibirien nachgewiefen worden. Ein Verſuch zufammenhängen: 
der gejchichtlicher Darftellung kann aber vorläufig erft mit dem Ende ber Eiszeit beginnen, 
weil ſeitdem Anderungen bes Klimas und der Erdoberfläche in großem Umfange nicht mehr 
erfolgt find; bie zunehmende Austrodnung Hochafiens u. a. ift an fich zwar wichtig genug, kann 
aber mit dem riefenhaften Naturereignis ber Eiszeit feinen Vergleich aushalten. 

Unter den Völkern Hochafiens und Sibiriens find zwei Haupttypen in wechielnder Mischung 
vertreten, die wir auch in Europa wiederfinden: eine langköpfige Raſſe, die vielleicht mit den 
Negern urverwanbdt ift, im Norden aber helle Hautfarbe und teilweiſe auch blondes Haar er: 
langt hat, und eine ebenfalls verhältnismäßig bellfarbige kurzköpfige, als deren reinſte Ver: 
treter wir gegenwärtig Mongolen und Nordchineſen betrachten bürfen. Daneben bürfte, wie 
vorgeichichtliche Funde in Europa, ältere Nachrichten aus China und Japan beweilen, eine 
zwerghafte Nafje lüdenhaft verbreitet gewejen fein, die aber nad) und nad) unter den andern 
aufgegangen ift und für bie Kultur feine Wichtigkeit erlangt hat. Um jo bedeutfamer ift das 
Verhältnis der langföpfigen Stämme zu den Kurzköpfen gewejen, Gegenwärtig wiegt in Hoch— 
afien der Kurzkopf durchaus vor; aber das ift ein Ergebnis, dem mehrere wichtige Entwiclungs: 
jtufen vorausgegangen find. 

Nach dem Ende der Eiszeit haben allem Anjcheine nad) langföpfige Völker den Norden 
Europas und Aſiens erfüllt und wohl überhaupt in beiden Erbteilen, gewiſſe Gebiete Hochafiens 
ausgenommen, durchaus vorgewogen. Reſte dieſer Dolichofephalen find in Aſien wahricheinlich 
die Aino auf Jeſo und Sadhalien, ferner die Jenifjei:Oftjafen, die mitten unter Stämmen mon 
golifcher und finniſch-ugriſcher Zunge ihre alte Sprache bewahrt haben, und andre Völker: 
trümmer Sibiriens; im Süden treten bereits in Tibet die Langköpfe wieder jehr merklich in der 
Völkermiſchung hervor, Manche diefer langköpfigen Urvölfer haben fich im Norden Europas, 
teilweife auch Ajiens unter dem Einfluffe des Klimas zu hellhaarigen und blauäugigen Menjchen 
entwidelt, wie deren unter Sibiriern und ſelbſt Hochafiaten noch jegt in großer Zahl nachzu— 
weijen find. Wahricheinlich find Langköpfigkeit und wohl aud dunkle Hautfarbe gemeinjame 
Eigenſchaften der Urmenjchheit. 

Haben ſich die hellfarbigen Völker unter dem Einfluffe des Klimas gebildet, jo ift die kurz: 
föpfige Raſſe vielleicht eine Spielart, die durch die Erleichterung des Dafeinsfampfs, wie fie 
die wachjende Kultur mit ſich gebracht hat, erflärlich wird, Als Parallele fönnen die Haustiere 
dienen, bei denen diefelbe Grundurfache zu allerlei Beränderungen führt, zu Riefen: und Zwerg: 
wuchs, Mollhaarigfeit, verfchiedner Haarfärbung und dergleichen; eine jehr häufige Art dieſer 
Umbildungen iſt die Verkürzung des Schädels, die als „Mopskopf“ bei Hunden, Ziegen, 
Pferden, Schweinen, jelbjt bei Goldfifchen beobachtet worden ift. Die Menjchheit dürfte nun 
ebenfalls ein Zeitalter durchlaufen haben, wo Spielereien diefer Art möglich waren, bis all: 
mählich die ausjchlieglihe Bevorzugung der Gehirnthätigfeit die weitern Umbildungen hemmte 
und die bejtehenden Verſchiedenheiten, jomeit fie nicht durch Miſchungen fpäter einigermaßen 
ausgeglichen wurden, feitlegte. Gegenwärtig paßt fich ja nicht mehr der Körper neuen Aufgaben 
an, jondern das Gehirn erfinnt für ihn neue Werkzeuge und Schugmittel; ebenſowenig ſpielen 
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mehr die aufbauenden Kräfte des Körpers mit ihrem Stoffe, fondern der Geift entlädt durch 
Tanz, Spiel und Kunftihöpfungen die überihüffige Kraft. Mag dies richtig fein oder nicht, 
jedenfalls hat fih in früher Zeit eine kurzköpfige Naffe in Afien gebildet und im Yaufe ber 
Geſchichte die Hauptmaſſe diefes Erdteils ſowie große Gebiete Europas beiegt. Das innere Afien 
dürfte die Urheimat diefer Raſſe fein; ob fie aber in Tibet entitanden ift, wie Karl Eugen Ujfalvy 
annimmt, oder in der Mongolei, wie Auguſtus H. Keane mit beffern Gründen behauptet, oder 
endlich weiter weitlih in Turfeitan und ſelbſt ran, das ift vorläufig nicht feftzuftellen. 

Bon diejer Raſſe jcheinen die Anfänge einer höhern Kultur auszugehen. Der erfte Schim— 
mer glaubmwürdiger geſchichtlicher Erkenntnis zeigt uns im Weiten und im Often Afiens, in 
Babylonien und China, je ein kurzföpfiges Volk als Träger von Kulturen, die in ihren Grund: 
zügen eng verwandt find und fait mit zwingender Gewalt auf die Annahme eines ehemaligen 
Zujammenbangs diejer Völker oder doch ihrer Gefittung hinweiſen. Jene Kultur beruht auf 
dem Aderbau mit Hilfe des Pflugs und auf der Viehzucht, alio auf denfelben Grundlagen wie 
unsre heutige Wirtichaft. Daß es ſich dabei keineswegs um jelbitverjtändliche Errungenichaften 
handelt, die notwendig von jedem fortichreitenden Wolfe gemacht werben mußten, beweiſt das 
Beifpiel der Kulturvölfer Amerikas, die, weder Pflug noch Zugtiere fennend, am Hadbau feit: 
bielten, obwohl im übrigen ihre Yandwirtichaft auf hoher Stufe ftand. Im öftlichen wie im weit: 
lichen Aſien ift der Weizen urjprünglich die Hauptgetreidefrucht. Auch die Viehzucht, die zunächſt 
wohl ausſchließlich Rinderzucht war, weit ganz ähnliche Züge in beiden Gebieten auf: im alten 
Babylonien wie noch heute in China war das Rind ausichlieglih Zug: und Schlachttier; die 
Milch dagegen wurde nicht benußt. Dadurch unterfcheiden fich die beiden Kulturvölker Scharf von 
den Nomaden, die jpäter den Zuſammenhang zwiſchen Often und Weften unterbrochen haben; 
denn das Dajein des Wanderhirten beruht ja vorwiegend auf der Milch jeiner Herden. Auch 
das Pferd jcheint bereits gezlichtet geweſen zu fein, als die beiden Kulturen fich noch berührten 
oder in einem gemeinſamen Urgebiet entitanden; aber auch hier zeigt fich wieder eine Bejonder: 
heit: das Pferd wird nicht geritten, ſondern ift nur Zugtier, und ebenfowenig kennt man ben 
Genuß der Pferdemilch, des Lieblingstranfs der Skytben (trereruoly@r) und Mongolen, 

Eine andre gemeinfame Eigentümlichkeit beider alten Kulturvölfer ift die Kenntnis des 
Kupfers und der Bronze, jo daß wir die furzföpfigen Raſſen wohl aud als Erfinder der Me: 
tallbehandlung betrachten dürfen. Das it auch für Europa wichtig: bier find ebenfalls 
kurzköpfige Stämme, dem Zuge der Alpen folgend, in früher Zeit von Oſten ber eingewandert 
und haben die Kenntnis des Bromzeguffes bis nach Britannien hinüber verbreitet. Ein andrer 
Kulturftrom ähnlicher Art hat das jüdliche Sibirien erreicht, wo bie reichen Kupfer: und Gold: 
minen des Altai das Entjtehen einer eigenartigen Bronzekultur begünftigten. Über alle dieje 
Verhältniffe wird die urgejchichtliche Forſchung mit der Zeit mehr Licht verbreiten, vor allem 
wenn auf hinefiichem Boden Ausgrabungen im großen Stile möglich jein werden; auch die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft und die Mythenforſchung werden an der Arbeit teilnehmen und 
vielleicht noch zu manchem überrafchenden Ergebnis gelangen. Es fei beiſpielsweiſe nur auf die 
Drachenſage hingewieſen, die im Oſten und Weften ericheint, doch in China anicheinend in einer 
ältern Form, die in der geflügelten Himmelsichlange eine wohlthätige Gottheit fieht, während 
im Weſten die jüngern Lichtgötter meift im fiegreihen Kampfe mit dem Wolfen: und Gewitter: 
brachen gedacht werden. 

Falls nicht die Urheimat der Kultur in Hochaſien lag, jo muß doch die Verbindung 
der beiden ältejten Kulturen irgendwie durch diejes Gebiet hin erfolgt fein: damit ergibt ſich mit 
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einem Schlage die ungeheure Bedeutung Hochafiens für die Gefchichte der Menfchheit. Übrigens 
ift der Ausdruck „Urheimat der Kultur“ vielleicht Schon voreilig; es können recht wohl einzelne 
Güter diefer altafiatifhen Kultur an verſchiednen Orten zuerft geſchaffen worben fein, bis 
man fie austaufchte und vereinigte, Gab es aber wirklich eine Urheimat, dann lag fie ſchwer— 
ih in Oftafien; denn die Wohnfige des chineſiſchen Urvolks im nördlichen Schenſi, alfo in 
unmittelbarer Nähe der Pforte von Kanſu, deuten ebenfo wie gewiſſe Überlieferungen auf eine 
Einwanderung von Weiten hin, als deren Ausgangspunkt Ferdinand von Richthofen die Dafe 
Khotan annimmt. Über die Herkunft der kurzlöpfigen Urbewohner Babyloniens, der Sumerer, 
wifjen wir vorläufig fo gut wie nichts (vgl. Bo. III, ©. 5). 

So läßt fih denn nur folgendes mit einiger Sicherheit jagen: in Hochafien oder feinen 
weftlihen Grenzländern hat fih eine auf Aderbau, Viehzucht und Kenntnis der Bronze 
beruhende alte Kultur gebildet, deren Träger Völker einer furzföpfigen Raffe waren. Unter 
dem Einflufje diejer Kultur vermehrte ſich die Volkszahl, jo daß Wanderungen und Kolonija: 
tionen nach verſchiednen Richtungen ftattfinden fonnten; auf diefe Weife mögen auch Stämme 
der nörblichen wie der ſüdlichen langköpfigen Raffe beeinflußt und für biefe höhere Kultur ges 
mwonnen worden jein. Die ägyptiiche Kultur ift wohl nur ein, allerdings jehr alter und ſelb— 
ftändiger, Ableger der babylonifchen (vgl. Band III). Auch nad) Süden hin jcheint ſich der 
Einfluß der alten hochaſiatiſchen Gefittung geltend gemacht zu haben: wir finden im vorarijchen 
Indien bereits die Ninderzucht ohne Milchwirtſchaft. Wo fich die Wirkungen dieſer Kultur nicht 
hin erjtredten, herrjchte die alte aneignende Wirtichaft ver Jäger und Sammler oder allenfalls 
der Hadbau, der als Vorjtufe des Aderbaus zu gelten hat. Mit dem Ende des 4. vorchrift: 
lien Jahrtauſends fchließt ungefähr dies erite Zeitalter ab. 


D. Die Entjtehung des Nomadentums. 


Die Anfhauung, daß der Aderbau älter ift als der Nomadismus, wiberfpricht zwar 
der herkömmlichen Anficht, die Sammelwirtichaft, Viehzucht und Feldbau als regelmäßige Ent: 
widlungsitufen aufeinander folgen läßt. Aber dieſe Anficht, die jo lange Zeit einer gefunden 
Auffafjung gerade der älteiten Kulturfragen im Wege geftanden hat, ift längit erfchüttert und 
endlich durch die ausgezeichneten Arbeiten Eduard Hahns bejeitigt worden. Die älteften ader: 
bauenden Bölfer, die mit dem Pfluge die Erde loderten, waren auch die eriten Viehzüchter, 
Damit ift noch nicht gejagt, da man Rinder und Pferde gleich anfangs mit dem bewußten 
Zwede gezähmt hat, fie als Zugtiere zu verwenden; die vergleichende Völkerkunde lehrt ung, 
daß noch heute die Naturvölfer, die allerlei Tiere zähmen, dabei immer zunächſt dem Spiel: 
und Gejelligleitätriebe folgen, ehe fie an eine wirtjchaftliche Ausbeutung der Tiere denfen. Daß 
aud) religiöje Gedanken den erjten Anftoß zur Zähmung von Tieren geben fönnen, ift nicht 
ausgeſchloſſen (über die Tierverehrung in Ägypten vgl. Bd. III, S.589, 633 und 637). In 
dem früh geübten Kaſtrieren der Stiere einen bejondern Beweis dafür zu jehen, daß die Hinder 
zunächſt zu Kultuszwecken gezüchtet wurden, geht freilich zu weit; die unbändigen männlichen 
Rinder follten dadurch nur gefügiger gemacht und zur ſchweren Arbeit am Pfluge vorbereitet 
werden, während ber ganze Wuft graufamsmollüftiger Kulte, der ſich jpäter mit dieſem Ver: 
fahren verbunden zeigt, erft nachträglich entitanden ift. 

Solange die Rinder: und die fpäter auffommende Pferdezucht eng an den Aderbau ge: 
fnüpft blieben, und jolange die Milch der weiblichen Tiere nicht benugt wurde, fonnte von 
Nomadismus nicht die Nede fein. Erſt der Milchgenuß ermöglicht es ganzen Völfern, ihr Dafein 
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auf den Beſitz von Herden zu gründen, ohne durch allzuhäufiges Schlachten von Tieren bie 
Vermehrung zu jehr zu hemmen; er erjt macht die trodinen Steppengebiete nußbar, ja zu einer 
Quelle des Wohlitands und der Macht. Die Natur der Wohn: und Meidegebiete aber zwingt 
nunmehr dieſe Völker zu beftändigen regelmäßigen Wanderungen und gibt damit ihrem ganzen 
ftofflichen Kulturbeiig einen auf Beweglichkeit und Leichtigkeit gerichteten Zug, ihrem Charakter 
aber eine Zumiſchung von Unruhe und Angriffsluft, die fortan in der Gefchichte immer von 
neuem fcharf hervortritt, Dieje neue Wirtfhaftsform des Nomadentums aber fann nicht 
plöglich entitanden fein: fie jegt die Züchtung von Tierraffen voraus, die reichlich und bejtändig 
Milch abiondern. Das ijt wieder erit ein Ergebnis. langer Gewöhnung; denn an fich geben die 
weiblichen Tiere eben nur fo viel Milch, wie zur eriten Ernährung der Jungen nötig ift, worauf 
der Nahrungsquell zeitweilig ganz verfiegt. Die mühjame und langwierige Züchtung milchipen- 
bender Raſſen von Rindern und bald aud von Pferden iſt nicht von den furzköpfigen Kultur: 
völfern geleiitet worden, unter denen die Chinefen noch heute die Milch verfchmähen, fondern 
anjcheinend von langföpfigen Stämmen. Nun erbliden wir alsbald Nomaden mit arifcher 
Sprache im Norden, mit ſemitiſcher im Süden als wirtfchaftliche und politiiche Mächte auf dem 
Plane. Die Kultur Chinas blieb von ihnen noch unbeeinflußt; ſchon darum muß der Nomabis- 
mus in ben Steppen Weftafiens und Oftenropas entitanden fein, nicht in Hochaſien. Das alte 
jumerifche Kulturreich Babylonien ift fhon vor dem Jahre 3000 v. Chr. von femitischen No— 
maden unterworfen worden; darauf gingen Sieger und Befiegte allmählich in der Mifchung 
auf und erjchienen fortan als Babylonier in der Gefchichte (vgl. Bd. III, S. 5). Andre Se: 
miten hielten an dem Dafein als Wanderhirten feit, das uns die älteften Berichte der Bibel fo 
anmutig jchildern, 

Gemaltiger noch war das erite geichichtliche Auftreten der arifhen Nomaden. Die alte 
Streitfrage nach der Herkunft der Arier fann im Grunde nicht beantwortet werden, weil die 
ganze Frageftellung ſchief ift: hier find zwei ganz verfchiedne Fragen durcheinander geworfen, 
die nach der Herkunft der blonden oder wenigitens hellfarbigen Langköpfe, deren Mehrzahl fich 
gegenwärtig ariicher Dialekte bedient, und die nach dein Ausgangspunfte der ariichen Sprache. 
Über die erfte it ſchon gefprochen: die hellfarbigen Dolichofephalen find eine Menſchenraſſe, die 
fih aus den über ganz; Europa und den größten Teil Ajiens feit der Diluvialzeit verbreiteten 
Langföpfen unter dem Einfluffe des fühlen Klimas gebildet hat (S. 127). Die arifche Urfprache 
dürfte dagegen, wie gute Sprachkenner feitgeftellt haben, im Tiefland Dfteuropas entftanden 
jein. Der Schluß liegt nahe, daß gerade das Entjtehen der nomadiſchen Wirtihaftsform und 
die dadurch bewirkten Wanderungen die außerordentliche Verbreitung ariſcher Dialekte zum Teil 
erklären. Dabei ijt noch eins zu erwägen: da der Nomadismus fich erit Durch allerlei Zwifchen: 
formen aus dem Aderbau heraus entwidelt hat, jo ericheint er anfangs felten in voller Nein: 
heit als eine ausschließlich auf Viehzucht begründete Wirtſchaftsweiſe, fondern immer noch mehr 
oder weniger mit Aderbau verbunden. Daraus erklärt es ſich, daß die alten Wandervölfer neben 
ihrer Beweglichkeit Doch auch eine große Anpaffungsfähigfeit beſaßen und nicht ftreng an die 
Eteppen und großen Weidegebiete gebunden waren: wo die Viehzucht nicht genügte, trat der 
Aderbau in den Vordergrund, wie jpäter bei wachjender Volkszahl im weitlichen Europa oder 
im Gebirgsland rang. Es iſt bezeichnend, daß in der Stammesjage der nomadiſchen Skythen 
Plug und Jod als frühſte Beſitztümer erwahnt werden, und daß die ffythifche Steppe vor 
zweiundeinhalb Jahrtauſenden durch Vermittlung griechischer Handelsſtädte in der Krim große 
Mengen von Getreide ausgeführt hat. 
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Die großen geichichtlichen Thaten, mit denen die ariſchen Nomadenvölfer auf dem Schau: 
platz erjcheinen, find die Eroberung und Arifierung Jrans und Indiens. Die Völker: 
woge mag aus Oſteuropa über die turanifche Steppe im dritten Jahrtaufend v. Chr. nach Süden 
gerollt fein und zunächſt Oftiran überſchwemmt haben, bis fid) dann durch das Thal von Kabul 
ein Ausweg eröffnete, durch den ein Teil der Arier in das von bunfelfarbigen Langföpfen be: 
fiedelte Indien binabftrömte (über die weitere Entwidlung ber ariſchen Jranier und Inder vgl. 
da3 2, Kapitel im IV. Hauptabjchnitte diefes Bands und Bb. III, S. 269). 

Eine große Zahl der Nomaden blieb in den Steppen Dfteuropas und Weftjibiriens zurüd, 
wo fie bereits die älteften griechiihen Quellen (vgl. Bb. III, ©. 132) ala Skythen kennen. 
Wahrſcheinlich hat man als Skythen im weitern Sinn alle Nomadenftämme der großen aſiatiſch— 
europäijchen Tiefebene zufammengefaßt, unter denen vermutlich auch Völfer mit nichtarifcher 
Sprache vertreten waren; aber im engern Sinne bezeichnet das Wort doch die Wanderbirten 
des Gebiets, die iraniſche Dialekte ſprachen und damit ihre Zugehörigkeit zu den weiter ſüd— 
wärts vorgeichobnen Iraniern und Jndiern befundeten, Den Jraniern nachweisbar verwandt 
waren namentlich die Salen, Maffageten, Sarmaten und Skoloten (vgl. Bd. IV, S. 74). Das 
Dajein diefer Stämme berubte, obwohl ja etwas Aderbau getrieben wurde, vorwiegend auf dem 
Belige der Herdentiere, unter denen Rinder und Pferde vorzüglich als Milchipender hervor: 
traten. Neigung, in das gebirgige Kulturland der Balfanhalbinfel vorzudringen oder über den 
Kaufajus in das babyloniſch-aſſyriſche Kulturgebiet vorzuftoßen, zeigten die Skythen lange 
Zeit nicht; und Fran wurde durd) ihre eignen Verwandten, die dort allmählich zur Anfälligkeit 
übergingen, gededt. Dagegen haben fie jih wohl nad Oſten bin ziemlich weit, vielleicht bis 
über den Altai hinaus, verbreitet und wurden dort in ihrer Wirtichaftsweife allmählich von 
andern Stämmen nahgeahmt. Blonde Nomaden finden fich in jpäterer Zeit noch zahlreich im 
weltlichen Hochaſien. 

Die Yebensweife der Nomaden erhielt einen weitern bezeichnenden Zug durch die Erfin- 
dung des Neitens auf Pferden. Das Wildpferd jcheint bereits von den furzköpfigen Kul— 
turvölfern in früher Zeit, wenn auch zweifellos jpäter als das Rind, gezähmt und als Zugtier 
gebraucht worden zu fein — in früher Zeit: auch die Chinejen fannten e8 von jeher als Zug: 
tier vor dem Streitwagen wie die Babylonier; und doch nicht allzufrüh: den Ägyptern, die es 
erit durch die nomadiſchen Hykſos erhielten, war e8 anfangs nicht eigen (Bd. III, ©. 609). 
Zum Ziehen des Wagens hat e8 wohl auch den Nomaden zunächit gedient, bis fie die Kunſt des 
Reitens lernten und dadurch ihre Beweglichkeit ungemein vermehrten. Ob die arifchen Inder 
bei ihrer Einwanderung. das Reiten gefannt haben, ift noch immer nicht mit voller Sicherheit 
entichieden; dab aber die Sfythen ſchon zur homerifchen Zeit ein Reitervolk waren, iſt zweifel 
[08 (vgl. oben, ©. 128). 

Das Eifen ift den nomadifchen Stämmen fpäter befannt geworben al3 ben jeßhaften 
Kulturvölfern. Als die iranischen Maſſageten im heutigen Turfejtan ihre Kämpfe mit den Per: 
fern zur Zeit des Ayros ausfochten, kannten fie nur Kupfer und Gold; beide Famen ihnen wohl 
aus den Bergwerken des Altai zu, vielleicht auch aus dem alten Bergbaugebiete des Kaufajus. 

Durd die großen arischen Wanderzüge wurde der Zuſammenhang der alten Kulturen 
des Oſtens und Weitens völlig unterbrochen, falls er überhaupt damals noch beftand. Das 
Chinejentum hat fih fortan jelbjtändig weiter entwidelt, obwohl es feineswegs äußern 
Einflüflen gegenüber ganz ftarr und unzugänglidy geblieben ift: was von Anregungen ſpäter 
auf dem langen, gefährlichen Wege durch das Nomadengebiet Hochaſiens oder zur See um 
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Hinterindien herum nad) China gelangte, war eben nur zu ſchwach, um tiefe Wirfungen zu 
äußern, Nah außen hin aber -hatte das hinefiiche Volk alle Kräfte anzufpannen, um bie feine 
Grenzen umdrängenden Nomaden bald abzuwehren, bald aufjufaugen und endlich durch plan: 
mäßiges Vorfhieben von Aderbaufolonien zu trennen und zu zähmen. 

Es waren nicht Wanderhirten ariſcher Zunge, mit denen die Chinefen zu ringen hatten, 
fondern Angehörige der Furzköpfigen Nafje oder des mongolijhen Stamms, wie man ihn 
nad) einem jpät auftretenden Groberervolfe genannt hat. Die ältefte Gefhichte Chinas weiß 
von Kämpfen mit Nomaden noch nichts zu erzählen, jondern nur von der Bezwingung der Na: 
turfräfte und allenfall3 von Zufammenftößen mit Urbemwohnern, die auf der Stufe der an: 
eignenden Wirtſchaft ftanden; mögen dieje älteften Überlieferungen auch im einzelnen noch 
jo unglaubwürdig und unbejtimmt fein, jo ift doch das Fehlen aller Berichte über nomadijche 
Angriffe, die jpäterhin etwas Alltägliches waren und in einer fünftlichen Wiederherftellung ber 
Geichichte ſchwerlich vergeffen worden wären, ein höchit bezeichnender Zug. 

Erwägen wir anderjeit3 das frühe Auftreten arijcher und femitiiher Wanderhirten im 
Weiten, jo ergibt fich die wichtige Thatſache, daß die Wirtjchaftsform des Nomadentums von 
Weiten nad) Oſten gewandert und hier von ben Eurzföpfigen Stämmen Hochafiens erft ver: 
bältnismäßig ſpät übernommen worden iſt. Die Kenntnis der Rinder: und Pferdezudt und 
auch, wie Otto Schrader nachgemwiefen hat, Die des Wagens ift bei den Ariern früher vorhanden 
als bei den Ural: Altaiern und Mongolen, Die zum Nomadismus übergehenden Stämme 
waren natürlich nicht Kulturvölfer wie die Chinefen oder Babylonier; e8 waren die Beitanbteile 
der kurzköpfigen Raſſe, die in ärmlich ausgeftatteten Gebieten nicht am Aufihwunge ber be- 
günftigtern Völker teilgenommen hatten, jondern als Jäger und Sammler im Steppenland 
ein ziemlich fümmerliches Dafein führten. Daß in der That die Hochaſiaten von der ans 
eignenden Wirtjchaft unmittelbar zum Nomadismus übergegangen jein müſſen, 
zeigt die geringe Neigung zum Aderbau, die den meijten Hochaſiaten eigen ift, und die große 
Wichtigfeit der Jagd und des Sammelns von Beeren und Wurzeln für die Ernährung der 
viehzüchtenden Stämme Hodafiend. Weiter im Norden, wo die Rinder: und Pferdezucht wenig 
mehr lohnt, find viele Völker bis zur Gegenwart bei der rein aneignenden Wirtjchaft jtehen ges 
blieben, andere haben erft Spät das Nenntier zu zähmen begonnen und damit einen Nomabdis: 
mus bejonderer Art auch im nördlichen Sibirien ermöglicht. Ob die nomadiſchen Hochaſiaten 
eine Bronzezeit von nennenswerter Dauer gehabt haben oder unmittelbar von der Steinzeit in 
die des Eijens übergetreten find, ift noch wicht nachweisbar; doch ift das leßtere für die meiſten 
Stämme Hochaſiens wahricheinlicher, abgejehen natürlich von der alten Bronzeprovinz in Süd: 
fibirien und ihren Nachbargebieten. 


2. Hochaſien feit dem Entfiehen mongolifder Uomadenſtämme. 
A. Allgemeines. 
a) Die Quellen. 


Diefelben Schwierigkeiten, die einem Überblide der Gedichte andrer Fulturarmer Völker 
entgegenftehen, beftehen auch gegenüber den Bewohnern Hochaſiens: es find nicht die gejchicht: 
lichen Überlieferungen diefer Völker jelbit, auf die wir uns frühen können, fondern wir müfjen 
uns in der Hauptſache mit den Berichten der £ultivierten Nahbarn begnügen. Zwar haben 
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fih allmählich die Künste des Lefens und Schreibens auch in Hochalien verbreitet, ja es find 
jelbftändige Schriftarten mehrfach entitanden (f. die Tafel bei S. 165); aber gerade dieſer legte 
Umftand hat verhindert, dab ſich Litterariiche Denkmäler über die Grenzen enger Gebiete hinaus 
verbreiteten und dadurch vor dem Untergange geſchützt wurden. Die Nefte der hochaſiatiſchen 
geſchichtlichen Litteratur find infolgedeffen höchft fümmerlic und befchränfen ſich für die ältere 
Zeit auf einige mit Infchriften verjehne Grabfteine und Siegeszeihen, wie die Grabftelen von 
Orfhon, die für die Gejchichte der Türken von unfhägbarem Werte find. Im übrigen find wir 
auf die Berichte der öftlichen und mweftlichen Nachbarn, der Chinejen und der Bewohner Weft: 
ajiens und Griechenlands, fait ausſchließlich angewieſen. 

Die hinefiihen Quellen find, da Ehina beitändig durch die hochaſiatiſchen Verhältniffe 
beeinflußt wurde, und dank der trodnen Nüchternheit ihrer Verfafjer bei weiten die zuverläjfig: 
ften und mwichtigiten, für die ältejte Zeit ber mongolifchen Nomadengeſchichte auch thatſächlich 
die einzigen. Leider erichwert der Charakter der chineſiſchen Sprache und Schrift jehr die verglei- 
ende Forſchung: die Völker: und Ortsnamen ericheinen nie in ihren wahren Formen, fondern 
der chineſiſchen Sprachweiſe angepaßt und infolgedeffen oft wunderlich entitellt und verftüm: 
melt. Zuweilen ift die urjprünglice Form mit Hilfe andrer Quellen oder durch philologifche 
Schlüſſe feitzuftellen; oft aber verjagen dieſe Hilfsmittel, und es bleibt nichts übrig, als die 
chineſiſche Bezeichnung gelten zu laffen. 

Der frühfte Bericht aus dem Welten über hochaſiatiſche Zuftände ift die „Arimafpeia‘ bes 
Arifteas, die im 7. Jahrhundert v. Chr. entjtanden fein muß und eine der Hauptquellen Hero: 
dot3 geweſen iſt. Troß der poetifchen Einkleidung fcheint dem Werk eine wirkliche Reife zu 
Grunde zu liegen, die den Berfaffer auf der alten hochaſiatiſchen Handelsſtraße bis ins Taryın- 
beden geführt hat (vgl. S. 142). 


b) Das Berhalten Chinas zum Nomadentume, 


Daß zunächſt nur chineſiſche Quellen über die erften Bewegungen der hochaſiatiſchen No: 
maden berichten, ift auch injofern begründet, als die Unruhe, die nad) der Entftehung und 
Organifierung friegeriicher Wanderſtämme mongolifch=türfifcher Zunge entjtand und nad und 
nad) den größten Teil Aſiens erjchütterte, zuerft in China fchmerzlich empfunden werden mußte. 
Das reihe, leicht zugängliche China lodte die Nomadenſchwärme an wie eine fühe Frucht die 
Welpen; jchlug es die Angriffe zurüd, dann freilich richteten fie fich nad) andern Gegenden, und 
die wuchtigen Stöße pflanzten fi von Stamm zu Stamm bis in entfernte Gebiete fort. Aber 
China war für die Nomaden mehr als ein Ziel wilder Naubzüge: e8 war zugleich eine Schule, 
in der fie die Anfänge ftaatlihen Zuſammenſchluſſes und den Vorteil gemeinfamen Han: 
deins erſt erlernten. Dan darf behaupten, daß ohne das Beiipiel des organifierten Rieſenreichs 
China die Hochafiaten wohl noch lange, vielleicht dauernd in einer fleinlichen, alle großen 
Thaten hemmenden Stammeszerfplitterung verharrt wären, daß fie nicht das Maß von Kultur 
erlangt hätten, bas zur Erfüllung ihrer gefchichtlichen Aufgabe unentbehrlich war. Von frühſter 
Zeit an jehen wir Chinefen als Organifatoren der Nomaden thätig; noch für die Mongolen ift 
China das Mufterland, dem fie die Möglichkeit verdanken, ihr ungeheures Weltreich zu ordnen 
und zu verwalten. Die Nomaden ihrerfeits fcheinen diefe Wohlthaten durch ihre Raubzüge und 
ihre Angriffe auf das friedliche Reich der Mitte mit ſchlimmem Undanfe zu erwidern, und gewiß 
wird man fich über den unermeßlihen Schaden, ben fie gejtiftet haben, nicht mit dem jeichten 
Troſte hinmwegjegen dürfen, daß ein gelegentlicher Aderlaß dem übervölferten China nur zum 
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Vorteile gereichen könne, Aber man darf gerechterweije nicht vergeflen, wie oft das verſumpfende, 
in eintöniger Arbeit verkümmerte chineſiſche Volk durch kraftvolle Dynaftien nomadiſchen Stamms 
neu angeregt, wie die Achtung vor männlichen Tugenden, vor Tapferkeit, Treue und Gerechtig- 
feit, durch den Einfluß der Nomaden in den Zeiten der Entartung wieder neu belebt worden ift. 

Diefe günftigen Seiten des Verkehrs mit den nomadiſchen Nachbarn haben ſich für China 
freilich erjt allmählich und mittelbar geltend gemacht; die Hauptaufgabe blieb immer, die un: 
ruhigen Steppenbewohner von den Gebieten des Aderbaus fern zu halten und fie auf jeve Weile 
zu zähmen und unschädlich zu machen. Unedle Mittel, wie der Gebraud) vergifteter Pfeile oder 
das Vergiften der Brunnen in der Steppe, wurden dabei gelegentlich von chineſiſchen Heerfüh: 
rern angewendet, Lüge und Betrug durften natürlich nicht fehlen; aber dieſe Armjeligfeiten 
fommen gegenüber den großen Mitteln der Verteidigung und des Angriffs, mit deren Hilfe 
das Chinefentum doch endlich fiegreich geblieben ift, nicht in Betracht. Die einfache Abwehr 
durch das Aufgebot großer, jchlecht bisziplinierter Menfchenmafjen oder durch Errichtung von 
Grenzwällen fonnte auf die Dauer unmöglich genügen. Es galt vor allem, Einfluß auf die un: 
ruhigen Steppenvölfer zu gewinnen und diefen dann wieder in verſchiedner Weiſe zum Nuten 
Chinas zu verwenden. So jehen wir denn immer die chineſiſche Diplomatie zunächlt bemüht, 
die Macht und die höhere Kultur Chinas den rauhen Nomaden vor Augen zu führen, ihnen 
neue Bedürfniſſe beizubringen, ihre Sitten zu mildern und endlich ihre Herricherhäufer durch 
verwandtichaftliche Beziehungen an China zu fnüpfen. Es gelang das in dem Maße, daß es 
allmählich) das ſchönſte Ziel eines Steppenfürften wurde, einen pomphaften chineſiſchen Titel 
zu führen und eine hinefische Prinzejfin zu freien. Freilich boten diefe Verwandtſchaften ge: 
legentlic den Nomadenherrfchern auch einen willfommnen Vorwand, fich in die Thronitreitig- 
feiten in China zu miſchen oder felbit nach der Kaiſerwürde zu ftreben; aber im allgemeinen 
waren fie doch von Vorteil für das Neich der Mitte. 

Eine zweite Aufgabe der chineſiſchen Staatskunft war es, die Nomaden gegeneinander 
auszufpielen und im Nüden eines Bedrängers diefem neue Gegner zu erweden. Diejes Be- 
jtreben iſt teilweiſe die Urſache geweſen, dab China Beziehungen mit weit entfernt wohnenden 
Stämmen angefnüpft hat, was dann wieder der Verbreitung hinefischer Kultur und bes Handels— 
verfehrs mittelbar zu gute fommen mußte. Eine andre, gefährlichere Art, die Nomaden durch 
ihresgleichen zu befämpfen, beftand darin, daß man Fleinere Horben in den eignen Grenz: 
provinzen anfiedelte und ihnen den Schuß des Yands gegen ihre nomadijchen Brüder über: 
trug. Große Mengen von Hochaſiaten find auf diefe Weife allmählich kultiviert und aufgefogen 
worden. Aber oft genug verbündeten fich auch dieje Grenzwächter mit den Angreifern und 
wurden durch ihre Kenntnis des Lands doppelt gefährlich, oder fie ftrebten im Innern nad 
politiihem Einfluffe; mehrere chineſiſche Dynaftien find aus derartigen Horben hervorgegangen, 
und der feudaliftiihe Zerfall, der jo lange Zeit die Einheit Chinas in Frage ftellte, ift ihnen 
zum guten Teile zuzuschreiben. 

Ein dauernder Sieg der chineſiſchen Kultur über ben Nomadismus war natürlich nur mög: 
lich, wenn man von der Verteidigung zum Angriff überging. Der bewaffnete Angriff fonnte 
und durfte dabei Höchitens die Vorbereitung der wirklichen, zähen Kulturarbeit jein; denn ohne 
dieje war er nur ganz vorübergehend wirkſam: in der Steppe gingen die hinefifchen Rieſenheere 
einfach zu Grunde, und die Nomaden, die vor ihnen auseinandergeftoben waren, erfchienen bald 
wieder beuteluftig an den Grenzen des Reichs. Anders lag die Sache, wenn im Gefolge der 
Heere oder als geduldete Einwanderer die Aderbauer in der Steppe erſchienen, an geeigneten 
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Punkten volfreihe Kolonien und ſeſte Städte gründeten und damit eine fichere Grundlage ber 
chineſiſchen Herrſchaft ſchufen. Zum Ausienden derartiger Kolonien hat wohl weniger die Über: 
völferung Chinas verlodt, die in älterer Zeit nicht jo bedeutend war wie jest, als vielmehr der 
Wunſch, politifchen Einfluß in der Steppe zu gewinnen: Zmwangsanfiedelungen von Straf: 
gefangnen kommen ſchon früh vor und beweiſen, daß man das jchwierige Werf, für das ſich 
Freiwillige nicht eben zahlreich melden mochten, planvoll durdzuführen ſuchte. Naturgemäß 
fand die Gründung von Siedelungen am frühiten und erfolgreichiten längs des Dafenjtrichs 
und uralten Handelswegs am Nordabhange des Kwenlun ftatt; der Wunſch, den Handel zu 
fihern und in unmittelbare Verbindung mit den Dafenbewohnern des Tarymbedens zu treten, 
bat fie zweifellos beſonders gefördert. Aber die Rüdficht auf den Handel war nicht der einzige 
Grund, der das ſonſt fo friedliche China jpäter zu Vorftößen bis an das Kaſpiſche Meer ver: 
anlaft hat, jondern auch hier tritt wieder der Wunsch entjcheidend hervor, das unrubige Treiben 
der Nomaden dadurd) einzudämmen, daß man den hinejischen Machtfreis bis an den jenfeitigen 
Rand des Steppengebiet3 vorſchiebt. Ähnliche Erwägungen haben ja auch neuerdings Rußland 
genötigt, von Sibirien aus nad) Turfeftan vorzudringen und erjt jenjeit des Nomadengebiets, 
an der perfiihen und afghanischen Grenze, Halt zu machen; nur auf diefe Weife ift eine gründ- 
liche Unterwerfung der Wanderhorden möglich geweſen. 


ec) Die Völfermifhung in Hodajien. 


In Hochaſien jelbit hat das Entjtehen des Nomadentums mit feiner Kampfluft und Beweg: 
lichkeit in großartiger Weife die Volkermiſchung begünftigt. Schon die Sprache zeigt das: wie 
in älterer Zeit fi unter dem Einfluffe nomabijchen Lebens die arifche Sprache im Weſten ver: 
breitet hatte, jo it jpäter der mongolifche und der finnifch= ugrifche Sprachſtamm in Hochaſien 
und big weit nad Sibirien und Europa hinein zur Herrichaft gelangt. Die Natur der grenzen: 
lojen Ebenen, in denen fich die Völfer wie Staubwolten zufammenballen und miſchen, fpiegelt 
fich hier in den Thatſachen der Gedichte. Höchftens in den Schluchten der wenigen Gebirge ver: 
mag fi ein Volkstum jelbjtändig zu erhalten. Was fich ſonſt eine Zeitlang ungejtört entiwidelt 
hat, wird unfehlbar endlich verdrängt, über den Haufen geworfen und geht in einem andern 
Volkstum auf, um dann wieder mit diefem gemeinjam das gleihe Schidial zu erleiden. Kleine 
Stämme reifen andre mit fort, wachſen laminenartig an und geben zulegt einem ungeheuern, 
aus den verjehiedenjten Teilen gemijchten Bolkstum ihren Namen; Bölfer, vor denen die Welt 
erzitterte, zerplagen jcheinbar wie Seifenblafen und verſchwinden jpurlos aus den Büchern ber 
Geſchichte. Das Ergebnis ift, daß das Volk Hochaſiens in ſprachlichem und ethniſchem Sinn im: 
mer gleichartiger wird, daß die Volkernamen immer weniger eigenartige Gruppen der Menſch— 
heit bezeichnen. Neue Unterſchiede werden nur durch die Kulturhöhe und durch die Miſchung 
mit andern Rafjen am Rande des hochaſiatiſchen Steppengebiets erzeugt. Am frühften find 
derartige Miſchungen naturgemäß dort erfolgt, wo die ariſchen Nomaden an die mongolischen 
grenzten und ſpäter iraniſche Aderbauer im turkeſtaniſchen Weidegebiete Fuß faßten; hier 
hat das arische Volkstum fprachlich viel an Boden verloren, aber die mongoliſche Raſſe anthro: 
pologijch ſtark beeinflußt. In Sibirien hat ſich die alte langköpfige Raſſe vielfach mit der mon: 
goliſchen vermiſcht. Was dagegen die ſprachliche Verwandtichaft der Mongolen mit den Tibe: 
tanern und weiterhin den Hinterindiern anlangt, fo hat fie nicht3 mit diefen neuern Vorgängen 
zu thun, jondern dürfte auf einen jehr frühen, vorläufig nicht genauer feitzuftellenden Zujams 
menhang deuten. Eine bezeichnende Spur diefer Verbindung ift der Name des Himmels und 
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des Himmelsgottes (chineſiſch tien, burjätiich tengri, altaisch tengere), der als Tangaroa 
auf den Inſeln Polynefiens wieder auftaucht und offenbar durch die malaiiihe Völkerwoge 
aus Südafien dorthin gebracht worden ift. 


B. Die Hunnen. 


Das Volk mongoliicher Nomaden, das ſich zuerſt ftaatlich geeinigt und viele Jahrhunderte 
lang Dftafien beunruhigt hat, führt nach chineſiſchen Quellen den Namen der Hiung nu. Die 
Ähnlichkeit des Namens mit dem der Hunnen, die in jpäterer Zeit Europa überſchwemmt und 
die große Völkerwanderung eröffnet haben (vgl. darüber Band V und VI), ift längft bemerft 
worden, und ſchon Joſeph de Guignes (1721—1800), der erjte wirkliche Bearbeiter der Ge: 
ihichte Hochaſiens („Histoire generale des Huns, des Turcs, des Mogols et des autres 
Tatares oceidentaux“, 1756 — 58), hat die Hunnen für Verwandte oder Abkömmlinge der 
Hiung nu erklärt; indes ift es erit in den legten Jahren Friedrich Hirth gelungen, dieje Ver— 
mutung durch zwingende Beweiſe zu ftügen. Man darf daher wohl jchon die alten Hiung nu 
(Hiün yün, Hiün yo) mit dem zweifellos richtigern Namen Hunnen bezeichnen; in den inbifchen 
Epen ericheinen fie als Hüna, im Avefta ald Hunavd, in griehiihen Quellen als Funoi und 
Unoi. Das Volk war ſprachlich den fpätern Türken nächſtverwandt. 

Das Reid der Hunnen bildete ſich in der heutigen Mongolei um 1200 v. Chr., und zwar 
anjcheinend unter dem Einfluß eines hinefiichen Flüchtlings von hohem Range, der nad dem 
Diufter feiner Heimat aus den zerftreuten Horden die Anfänge eines einheitlichen Staatsweiens 
ihuf. Schon im vorhergehenden Jahrhundert hatten einzelne diefer Horden Angriffe auf China 
gemacht, waren aber nicht im jtande gewejen, große Erfolge zu erzielen. Seit der Einigung ber 
Hunnen und bejonders ſeit dem Beginne der Dynaftie Tihou (Chou) in China (1122 v. Chr.), 
die zugleich den Anfang des chineſiſchen Lehnsweſens bedeutet, wurde die Gefahr größer; ob ein 
Zuſammenhang zwiſchen den Kriegen gegen die Nomaden und dem Entjtehen der feudaliſtiſchen 
Zandesteilung befteht, ift bei der Dürftigfeit der Quellen nicht zu ermitteln. Der erite Herrſcher 
der Tiehou: Dynaftie, Wu wang, hatte noch freundliche Beziehungen mit den Hunnen unter: 
halten, die wohl die Macht des unter feiner Führung neuerftarkten Reichs fürdhteten und fich 
durch Bejchenfe jein Wohlwollen zu erfaufen ſuchten; mit dem Rückgange der Kaijermacht be: 
gannen Die Angriffe mit verftärkter Kraft. Um 910 wurde das nördliche Schanfi verwüſtet; 
einige Jahrzehnte fpäter mußten die Hunnen aus dem Herzen von Schanfi, wo fie fich feit- 
geſetzt hatten, durch ein Heer unter der perfönlichen Führung bes Kaifers vertrieben werden. 
Vorgänge dieſer Art wiederholten fich. Anjcheinend gab es in China damals noch Weideland 
genug, das die Nomaden zu dauernden Verweilen lodte, wie denn in der That auch fpäterhin 
vielfach Fleine nomadische Horden im Innern Chinas angeliedelt worden find. 

Um 700 v. Chr. drangen die Hunnen bis Shantung vor, um 650 verwüſteten fie Tſchili, 
und jo folgten fich die Einbrüche in das feudaliftiich zerflüftete, eines geſchloßnen Widerjtands 
unfähige Yand, bis endlich) der Herricher bes Reichs Thin (Chin) unter dem Namen Shi 
Huang ti (246—210 v. Chr.) im Jahre 220 China wieder zu einem wirklichen Einheitsitaat 
umſchuf, durch die Eroberung Südchinas feine Macht gewaltig verftärkte und nunmehr mit 
Entichloffenheit gegen die Nomaden vorging. Ein ſtarkes Heer vertrieb die Hunnen aus dem 
Land Orbos innerhalb des nördlichen Bogens des Hoangho (f. die Karte von China bei S. 56), 
das ald Sammelpunft für nomadiſche Einbrüche wichtig war. Der neue Belig wurde durch Mili- 
tärfolonien gelichert, das eigentliche China aber Durch das Niefenwerk der „Großen Mauer” 
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(S. 73) vor den Angriffen der raubluftigen Horden geſchützt. Anfänge der Großen Mauer 
waren bereits an den Grenzen einiger frühern Lehnsſtaaten vorhanden; Shi Huang ti verband 
fie zu einer einzigen BVerteidigungslinie, bie vom Geſtade des Gelben Meers bis zur Pforte 
von Kanſu reichte und in der That, wenn fie dauernd erhalten und gut verteidigt wurde, ben 
Angriffen der Hunnen ein Ende machen mußte. In der erften Zeit hat fie auch ihre Aufgabe 
einigermaßen erfüllt. Sie ijt die Urſache geweſen, daß bie Angriffe ver Hunnen ſich nun aud) 
nach andern Seiten richteten und entfernte Teile Afiend mittelbar mächtig erjchütterten; aber 
die Zerrüttung, in die China unmittelbar nad dem Tode Shi Huang tis verfiel, machte den 
Nuten des ungeheuern Werks bald zunichte. Gerade damals nahın die Macht der Hunnen unter 
thatfräftigen Führern einen neuen Aufichwung. 

Die Zeit Shi Huang tis bezeichnet für die Geſchichtſchreibung auch infofern einen wichtigen 
Abſchnitt, als diefer Kaijer durch die große Bücherverbrennung (S. 73) die ältere hinefische 
Litteratur faft vernichtet hat, jo daß aus der ihm vorhergehenden Zeit nur dürftige und trodne 
Nachrichten überliefert find. Erſt nach ihm beginnen die Quellen reichlicher zu fließen. Auch 
über die Einrichtung des Hunnenftaats erfahren wir erft aus der Zeit Genaueres, die auf den 
Tod Shi Huang tis folgte; damals richteten ich die Blicke der Chinefen mit ängftlicher Aufmerf: 
jamfeit auf die wachſende Macht der Nahbarnomaden. 

Der neue Aufihwung des hunnifchen Neichs geſchah unter der Führung des Mete 
(Maotun, Meghder?), deſſen Bater Tuman (Deuman) bereits jeine Macht von der nördlichen 
Mongolei bis Kanfu ausgedehnt hatte. Miete, ber von ber rechtmäßigen Thronfolge ausgefchloffen 
werben jollte, tötete feinen Vater mit Hilfe eines ihm treu ergebnen Heerhaufens und wußte 
bald den alten friegerifhen Geift feines Volks neu zu beleben. Er fand das hunnifche Gebiet 
auf zwei Seiten von mächtigen Nachbarn eingejchlofjen: im Oſten hatten tungufifche, ben 
Koreanern verwandte Stämme, die Tunghu oder Wu hwan, ein jtarfes Neich gegründet und 
fühlten fich den Hunnen derart überlegen, daß jie bei Gelegenheit des gewaltſamen Thronwechjels 
einen hohen Lohn für ihre Neutralität forderten; im Südweſten am Altyn Tag ſaßen die Yue: 
tſhi (Juestchi; vgl. Bd. III, S. 274, und IV, ©. 158), ein Nomadenvolk tibetiihen Stamms, 
das wohl zugleih den Handel Chinas mit dem Abendlande vermittelte und vielleicht mit den 
alten Iſſedonen (vgl. S. 142) identiſch war, Die Tunghu, durch ſcheinbare Nachgiebigfeit Metes 
getäufcht, wurben zuerſt überfallen und zerfprengt (209 v. Ehr.); fie zogen fich in das Bergland 
der heutigen Mandſchurei zurüd, Bon den weiter öftlich figenden Sien pe-Tataren (Hfien pi; 
Tungufen) aber, die ebenfalls unter den Angriffen der Hunnen litten, wanderte ein Teil nad) 
Korea und Japan aus, 

Im Dften ſetzte das Meer weitern Völferverichiebungen eine unüberjchreitbare Grenze; 
im Weſten dagegen, wo nunmehr die Hunnen fich auf die Yue tjhi warfen, vermochten fich die 
Stöße bis in weite Ferne fortzupflanzen. Die Aue tihi wichen vor dem Andrang ihrer Gegner 
zunächſt nur in entlegnere Teile ihres Gebiets, wohl nad dem Targmbeden, zurüd (177 v. Chr.). 
Nah dem Tode Metes (170) verfuchten fie ihr altes Gebiet wieder zu erobern, ' erlitten aber 
durch deſſen Nachfolger eine neue furdhtbare Niederlage, die zu einer Spaltung bes Volks führte 
(165 v. Chr.): der kleinere Teil fand Mohnfige füdlih vom Nanfchan; der Kern des Volks 
aber, die „Großen Yue tjhi”, wandte ſich nicht fübwärts, ſondern folgte der von der Natur 
gegebnen weitlihen Richtung; aus dem Tarymbeden herausgeihlagen, überfchritten fie den 
Tienihan und fuchten Zuflucht in den MWeideländern der großen afiatiich=europätichen Tief: 
ebene, dem alten QTummelplage ber jkythiichen Nomaden, Am Iſſyk-kul ftießen fie auf ein 
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Hirtenvolf iraniſchen Stamms, die Che, die vor dem übermächtigen Andrange Zuflucht in 
Ferghana ſuchen mußten. 

Den Hunnen war es inzwilchen gelungen, auch einen Teil von Nordweſtchina und von 
DOftfibirien zu erobern. Soweit es ji hierbei um die Unterwerfung nomadiſcher Stämme hans 
delte, wurde ein Verfahren eingeichlagen, das auch andern hochaſiatiſchen Eroberervölfern nicht 
fremd war und die Haupturjache der außerordentlichen ethniſchen Durcheinandermifhung der 
Hohafiaten geworden it: die bejtegten Stämme wurden nicht verdrängt oder tributpflichtig ge— 
macht, jondern gewijjermaßen aufgelöft, indem man die Weiber unter die Sieger verteilte und die 
junge Mannjchaft in das Heer einreihte. In ihrem Weſen und ihren Einrihtungen erjcheinen 
die Hunnen als ein Volk, deſſen Dafein zwar auf der Viehzucht, der Jagd und wohl auch etwas 
Aderbau beruhte, das aber die Friegerifchen Neigungen vorwiegend pflegte. Die friegstüd)- 
tige Jugend ftand an erjter Stelle, das Alter ward wenig geichägt; wer nicht wenigitens einen 
Feind erſchlagen hatte, galt nicht für voll. Auch jene Fechtweife, die jpäter die Schlachten der 
mweitlichen Hunnen und der Mongolen entichied, das Anjprengen ber berittnen Bogenfchügen, die 
ſcheinbare Flucht und der Pfeilhagel, der die unvorfichtigen Verfolger niederftredte, findet ſich 
icon bei den alten Hunnen ausgebildet, ebenfo die Einteilung des Heers in zwei Flügel. Diefe 
militäriiche Ordnung war aud im Frieden maßgebend: der Herrſcher, Shenyu, der gemiljer: 
maßen die Mitte befehligte, hatte zwei höchſte Beamte, die Tuchi (Duchi,, unter fi, von denen 
der eine dem öftlichen, der andre dem wejtlichen Flügel des Heers und des Lands vorftand. Der 
wejtöjtliche Zug im geographiichen Bau Hochafiens tritt in diefer Anordnung, die auch den ſpä— 
tern großen Nomadenreihen eigen war, wieder fenntlih hervor. Die Tuchi und eine Anzahl 
andrer hohen Beamten mußten aus der Sippe des Shenyu genommen werden, die mit einigen 
wenigen andern Sippen bie eigentliche Leitung des Reichs in Händen hatte. 

Nach Metes Tode (170) nahm die Macht der Hunnen zunächſt zu. Die Nue tihi wurden 
völlig geihlagen und die Ufun, einer der blondhaarigen Nomadenftämme Hochafiens, aus ihren 
Sitzen in Kanfu nad) Weiten gedrängt, wo fie dann, ben Spuren ber Aue tihi folgend, diefe 
vom Iſſyk-kul weiter nah Süden ſcheuchten. Das Gebiet der mongolischen Sprade und Raſſe 
wurde jo durch die Hunnen beträchtlich erweitert. Am gefährlichiten war die wachjende Macht 
des Hunnenreichs für China, deifen Grenzen bejtändig verheert wurden und um jo mehr bedroht 
erichienen, als die in den weitlichen Gebirgen figenden tibetijchen Nomaden mit den Hunnen in 
Verbindung zu treten und ihre Naubzüge im Einverftändnis mit ihnen zu unternehmen be: 
gannen. Die bloße Abwehr konnte zu nichts führen; wollten die Chineſen ſich von ihren Bes 
drängern befreien, dann mußten fie längs der alten Straße von Kanſu nad dem Tarymbeden 
vorgehen, bier fefte Stellungen einnehmen, die füdlichen Nomadengebiete von den nörblichen 
trennen und gleichzeitig die unentbehrlihen Stütz- und Raſtpunkte der hunnifchen Heere jüblid) 
von der Gobi in ihre Gewalt bringen. Auf diefe Weife mußte auch der weitliche Handel, deſſen 
Gedeihen vorher ganz von der Yaune der Nomaden abhing, unter hinefiichen Einfluß fommen. 
Der energiiche Katier Wu Ti (14087) fegte alles an die Ausführung diefes großartigen 
Plans, knüpfte mit den Aue tihi und Ujun Berbindungen an, bedrohte dadurch die Hunnen 
im Rüden, und zwang fie endlich durch fiegreihe Kämpfe, nad) dem Norden der Mongolei 
zurüdzumeichen (120). Damit war ber erfte Schritt zum Vorrüden nad) dem Welten gethan 
und ein neues Zeitalter der auswärtigen Politik Chinas eröffnet. 

Das Hunnenreich behauptete ſich im Norden noch längere Zeit und dehnte ſich ſogar nad 
Weſten hin noch beträchtlich aus; aber die alte Herrlichfeit war doch vorüber. Allmählich 
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begannen die Angriffe der Nachbarvölfer und Thronitreitigkeiten den Staat zu zerrütten, bis dann 
endlid um 50 v. Chr. das Reich in einen üblichen und einen nördlichen Teil zerfiel, von 
bem ber erite die chinefifche Oberhoheit anerkannte, während der nördliche jeine Unabhängigkeit 
noch länger behauptete. Worübergehende Erfolge konnten den Niedergang der hunnifchen Macht 
nicht mehr aufhalten; denn nun vermochten bie Chinejfen die jüblichen Hunnen mit Erfolg 
gegen die nördlichen auszufpielen und aucd andre Nomadenftämme gegen das von Feinden unt: 
gebne Nordreich aufzuwiegeln. Endlich erlag das nördliche Hunnenreich im Fahre 84 n. Chr. 
den Angriffen, an denen ſich jelbit fibirifche Stämme und vor allem ein Stamm der wieder er: 
ftarften Tungufen, die Sien pe, beteiligten: ein Teil der Hunnen flüchtete nad) Weiten, wo 
ihm noch große Erfolge blühen follten (vgl. E. 150); der Neft zerjtreute ſich oder ging unter den 
Sien pe (©. 152) auf, die nunmehr den größten Teil der Mongolei befegten. Die füdlichen Hun— 
nen hielten ſich länger, bald als Untertanen und Bundesgenofjen der Ehinefen, bald als deren 
Gegner oder als Begünjtiger von Thronprätendenten. Doc) feit 142 n. Chr. ijt es auch mit dem 
füblichen Hunnenreiche zu Ende, freilich nicht mit der Einwirkung des Volks auf die Geſchicke 
Chinas: allmählich begannen die Hunnen, die ſich mit der chineſiſchen Kultur befreundet hatten, 
politiih Einfluß zu üben; und endlich jaßen zeitweilig Kaifer hunnifcher Herkunft auf dem 
Throne des himmlischen Reichs oder der Bruchitüde, in die es zerfiel. Aber fie herrichten nicht 
mehr als Nomabdenfürjten: fie waren in ihrem Thun und Denken zu echten Chinefen geworben, 


Ü. Das weitlice Hochaſien uud feine Nachbargebiete. 


Mie der Nomadismus im weſtlichen Mittelafien älter ijt als im öftlichen, jo haben 
ih auch dort große nomadifche Völferwanderungen in viel früherer Zeit abgeipielt als bier. 
Etwa ein Jahrtaufend vor der Gründung des hunnifchen Reichs hatten bereits ariſche Wander: 
ftämme Iran und Indien bejegt; damit aber war den Bewegungen zugleich ein gewiſſer Halt 
geboten. Es gelang den Jraniern nicht, nach Welten in das babylonifche Tiefland vorzubrechen 
(vgl. Bd. III, ©. 92); vielmehr jahen fie ſich auf ihre neue Heimat beſchränkt und wurden durch 
den Einfluß der vor ihnen anſäſſigen Bevölkerung fowie der alten Kultur des Zweiltromlands 
allmählich zur Sehhaftigfeit veranlaßt, ohne jofort die kriegerischen Tugenden ihres alten Hirten- 
dafeins zu verlieren. Das iraniſche Miſchvolk, das fid) aus den eingewanderten Ariern und 
der Urbevölferung bildete, wurde jo eine Schutzwehr Weſtaſiens gegen ein weiteres Einftrömen 
von Nomaden, Der. Angriffsitoß des Nomadentums pflanzte fich nicht mehr in der feſter am 
Boden haftenden Maſſe fort; die Jranier wurden nicht von nachdrängenden Scharen weiter nad) 
Weſtaſien vorgejchoben, jondern die große Völferbewegung fam zum Stillitand. Als die Meder 
und Perjer die Herrichaft über ganz Weftafien erlangten, ftanden fie ſchon ganz im Banne der 
weitlichen Kultur und waren nicht im ſtande, die neu eroberten Länder zu iranifieren, 

So kommt es, daß länger als ein Jahrtaufend die arifchen Nomaden Wejtajiens über: 
haupt faum erwähnt werden: die aſſyriſch-babyloniſchen Urkunden wifjen nichts von ihnen, und 
ebenjowenig it zu den Chinefen Kunde von ihnen gelangt. An allerlei Kämpfen und Völker— 
verjchiebungen mag es nicht gefehlt haben; aber fie hatten zweifellos nicht den großartigen Cha: 
rafter wie die Wanderung nad) Indien und Iran. Allmählich muß das Aufkommen kurzlöpfiger 
Nomadenjtänme im eigentlihen Hochaſien feinen Einfluß geltend gemacht haben, wohl in dem 
Sinne, daß die weit nad Oſten vorgeihobnen ſkythiſchen Horden teils aufgefogen, teils nad) 
Meften zurüdgedrängt wurden; diefe Stöße pflanzten jich dann wellenartig weiter fort. Des 
mächtigiten Anjtoßes lebte Folge war der Einbruch der Kimmerier in Kleinafien um das Jahr 
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700 n. Chr. Dieje waren ein Nomadenvolk thrafiihen Stamms, das nördlich von der Donau 
jeine Herden weidete. Auf fie warfen ſich die Skythen (Skoloten), die wieder von den Sarmaten 
gedrängt wurden; als erfte Urjache der Bewegung fann vielleicht das Vordringen der Hunnen 
nah Weiten gelten, die ja damals längit ein Reich gegründet hatten und offenbar nicht nur 
gegen China, fondern auch weſtwärts vorjtießen. Von Kleinafien und Armenien aus haben die 
Kinmerier Ajiyrien bedroht und jind hierbei auch mit den von Diten herandrängenden Mebern 
in Berührung gefommen (vgl. Band IIL, ©. 132; Band IV, €. 54). 

Die größere gefchichtliche Klarheit, die mit der Gründung des mediſch-perſiſchen Reichs 
beginnt, zeigt uns jogleich die feßhaften SJranier im Kampfe mit den Nomaden; daß Die 
Perjer hierbei als die Angreifer erfcheinen, denen nach dem Gebiete der Wanderhirten gelüftet, 
ift wohl eine jchiefe Auffaffung, die fi aus dem geringen Verjtändnifje der griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber für die Verhältnilfe Perfiens und befonders feines Oftens erflärt (vgl. Bd. III, 
©. 142). In Wahrheit find der halb jagenhafte Zug des Kyros gegen die Mafjageten (530) 
und ber geichichtlich gut beglaubigte des Dareios gegen die Skythen (515) nur Verſuche, die 
ewig unrubigen Nahbarn im eignen Yand anzugreifen und dadurch die Grenzen zu fichern; be: 
jonders dem Zuge des Dareios fönnte der Plan zu Grunde gelegen haben, durch eine umfaſſende 
Bewegung die Wanderftänme in der Flanke zu faffen, am Ausweichen zu hindern und jo end: 
giltig zu unterwerfen (Bd. III, ©. 143). Das Perferreih war zu furzlebig, als daß es ein fo 
ungeheures Unternehmen hätte vollenden können, zu dem die zähe Geduld des hineftschen Volks 
gehört haben würde: der Verſuch des Dareios, der immerhin die untere Donaulinie für die Perjer 
gefichert hatte, ift nicht wiederholt worden. Daß hingegen die Skythen die ſchwachen Seiten des 
perfüihen Neichs genau gefannt haben, bemeift ihr etwas fpäter entworfner Plan (Bd. IV, 
©. 78), über die kaukaſiſche Landenge in das perfiiche Gebiet einzufallen, wozu fie die Hilfe der 
Spartaner, die gleichzeitig Kleinafien angreifen follten, zu erlangen juchten. 

Um jo rühriger jheint die Kolonifation, die allein wirkliche Erfolge verſprach, vom 
öftlihen Iran aus vorgejchritten zu fein, erleichtert dadurch), daß die Mehrzahl der Nomaden 
iraniſchen Stamms war wie die Perjer. Es mögen ſich ſchon früh am Orus und Jaxartes, aljo 
in Baktria und Sogdiana, Staaten mit iranifcher Kultur gebildet haben, die fpäter politifch mit 
Berfien vereinigt wurden, obwohl jie ſchwerlich dauernd in völliger Abhängigkeit geblieben 
find. Durd den Zug Aleranders des Großen (327) wurden fie enger mit dem neuen Weltreiche 
diejes Herrichers verbunden und damit die Entftehung eines griechiſch-iraniſchen Kulturftaats, 
des baktriſchen Neichs, vorbereitet, das ſich zur Seleufidenzeit gebildet (250 v. Chr.) und feine 
unbedeutende Lebenskraft gezeigt hat (vgl. Band IV, ©. 155). Diefes Reich war, wie ſchon 
das alte iranische Baktrien, eine Vormauer gegen das Andrängen des Nomadentums. Den ira: 
niihen Wanderftämmen hat es ſich auch gewachfen gezeigt, und erft der Anfturm eines hoch— 
aſiatiſchen Hirtenvolfs nichtariſcher Raſſe brachte zum erften Male wieder den feiten Damm, der 
Weftafien und Indien Shügte, zum Weichen. Diefe neue Völferftrömung, die um 160 v. Chr. 
einjegt, ift diesmal zweifellos wenigſtens mittelbar durch die Hunnen veranlaft. 

Der Nomadenjtamm der Uſun hatte feine Sige an den Grenzen Chinas verlaſſen und hatte 
fih nach Weiten hin aus dem Machtbereiche der Hunnen geflüchtet (vgl. oben, ©. 138). Indem 
er bierbei den am Tienſchan hinziehenden Strafen folgte und dieſes Gebirge zuleßt über: 
jchritt, gelangte er an den Iſſyk-kul, wo die [on früher ausgewanderten Aue tihi fich Wohn: 
fie erfämpft hatten. Jetzt mußten die Yue tihi weichen; fie wandten ſich nicht abermals nad) 
Weiten, wo ihnen Friegeriiche Skythenſtämme den Weg verlegten, fondern ſüdwärts gegen das 
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Reich Baktrien, deifen damalige innere Zerrüttung ihnen als Nachbarn wohl befannt fein mochte. 
In der That fiel ihnen das nördliche Baktrien, die Landfhaft am Orus und Jaxartes, mühe: 
[08 in die Hände, während ſich der Nejt des Griechenftaats ſüdlich vom Hindukuſch vorläufig 
noch behauptete; im weitlihen und mittlern Iran hatte ſich (jeit 250 v. Chr.; vgl. Bo. III, 
©. 272) das parthijche Reich gebildet, das mit Erfolg die-Grenzwache gegen die Nomaden über: 
nahm. War aber Jran den NYue tihi verſchloſſen, jo ließen fie ſich wenigſtens den Weg nad) 
Indien, das jeit jeher auf alle Eroberervölfer eine magische Anziehungskraft geübt hat, auf die 
Dauer nicht verlegen. Etwa ein Jahrhundert hielt der füdliche Teil des baktriſchen Reichs nod) 
itand. Dann (um 25 v. Chr.) unterwarf ſich Kozulo Kadphijes (Kieu Tſieu Kio; vgl. Bd. IV, 
©. 158), der bie in fünf Stämme zerjplitterten Aue tihi wieder geeinigt hatte, das heutige Afgha— 
niſtan; Damit war der Weg zunächit nad) den indischen Befigungen des baktriſchen Reichs geöffnet. 
Um das Jahr 10 n. Chr. drang Huemo Kadphiſes oder Kadaphes, fein Nachfolger, im nordweſt— 
lihen Jndien ein und legte damit den Grund zu dem „indoſkythiſchen Reich“; als Indo— 
ſtythen erſcheinen die Yue tſhi nunmehr in der Gejchichte. Man hat fie fpäter vielfach mit den 
‚weißen Hunnen“ (5. 151) oder Ephtaliten verwechielt, mit denen fie in feiner Weife verwandt 
ſind. Unbedingt hat die Thatjache, daß damals Baktrien bis zu den Grenzen Hochaſiens hin mit 
großen Teilen Indiens unter einer Herrichaft vereinigt mar, viel dazu beigetragen, daß indi⸗— 
ſcher Einfluß, vor allem der damals in Judien blühende Buddhismus, ſich nach Norden hin 
geltend machte; überhaupt trat Indien in engere ‚unmittelbare Beziehungen zu Hochafien. 
Fünfzig Jahre nad) Gründung des indojfythiichen Reichs hat die bubdhiftiihe Propaganda 
bereit3 China erreicht. Das Reich der Yue tihi hat eine zähe Lebenskraft bewiejen und ift erft 
im Jahre 579 n. Chr. zufammengebroden.. 


D. Das Tarymbeden (Oſt-Turkeſtan). 
a) Das Tarymbeden und der weitöftlide Handel, 


Mährend ein großer Teil Hochaſiens erſt mit dem Auftreten nomadijcher Völker größere 
und zwar in der Hauptjache jerfegende Bedeutung für die Gefchichte und die Kultur der Menjch- 
heit gewinnt, verdient das Tarym= (Tarim:) Beden, das wohl auch ala Oſtturkeſtan oder 
Hohe Tatarei bezeichnet wird, weit früher und in ganz anderm Sinne die Aufmerkjamteit des 
Geſchichtsforſchers. Zwar ijt der bei weiten größte Teil der zwiſchen Tienſchan, Pamir und 
Kwenlun eingebetteten Ebene ein ausgefprochnes Steppen: und Wüſtengebiet; aber die Gewäſſer 
der Berge, deren mächtigite jih im Fluſſe Taryım und im Lob Nor vereinigen, lafjen eine 
Reihe von fruchtbaren Dajenlandichaften entitehen, die jeßhafte Bewohner in großer Zahl zu 
ernähren vermögen, und ihre am Fuße der Gebirge binlaufende Kette bildet zugleich Stationen 
des Handelsverkehrs. Wahrjcheinlich waren früher die Dafen zahlreicher, die dazwischen liegenden 
wüjten Strihe weniger öde. So fonnte das Taryınbeden in alter Zeit die Brüde zwiſchen 
den Kulturen Dit: und Weftafiens fein, wenn es nicht ſogar eine wirkliche Völferftraße war und 
zugleich in jeinen fruchtbaren Strichen jelbjt eine höhere Kultur entitehen ſah. Der Schlüfjel 
zu manchem Geheimnijje der Vorzeit liegt unter dem glühenden Sand Oſtturkeſtans. 

Die alten Handelsverbindungen durch das Tarymbeden find wohl als ein Reſt des 
ehemaligen Kulturzuſammenhangs zu betrachten, ber auch bei der zunehmenden Verödung 
und beim Aufkommen fulturfeindlicher Nomadenvölfer erhalten blieb. Wer dagegen in den 
Nomaden mit ihrer unrubigen Beweglichkeit die erſten Förderer des Handels jehen möchte, 
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vergiht, daß dieje nirgends von vornherein eine ausgejprocdhne Vorliebe für den Handel gezeigt 
haben, wenn fie auch durch das Beijptel andrer vielfach den Nutzen namentlich des Zwiſchen— 
handels erfannten und ſich damit befreundeten. Der Nomade als ſolcher neigt nicht zum An— 
jammeln jchwerfälliger Schäße, wie fie der ſtädtiſche Kaufmann in feinen Gewölben aufhäuft; 
fein bejter Reichtum bleiben immer die Herden, deren Umfang wieder an den Beſitz des nötigen 
Meidelands gebunden it. Auch im Tarymbeden dürften alfo die eigentlichen Händler von jeher 
mehr unter den anfäfligen Dafenbewohnern zu fuchen fein, obgleich die Sicherheit und das Ge: 
deihen des Verkehrs von dem MWohlwollen der Nomaden abbing, und obgleich zuweilen durch 
große Wanderungen und Eroberungen von Nomaden verjperrte Handelsſtraßen wieder geöffnet 
und einander längſt entfremdete Gebiete wieder in Verbindung gebracht worden find (vgl. das 
Reich der Yue tihi, S. 137). 

Der ältefte nachmweisbare Handel, der ſich durch das Tarymbeden bewegt und Oſt- und 
Weſtaſien in lodere Verbindung gebracht hat, war der Seidenhandel. Den Ehinejen hat die 
Seidenraupenzucht als ein fehr altes Beſitztum ihres Volks gegolten; Schon die Gattin des Kaiſers 
Huang Ti (S. 61) wird als Förderin der Seidenraupenzucht gerühmt. Für die Chinejen jelbit 
ſcheint die Ausfuhr der Seide nad) dem Weiten feine befondere Wichtigkeit gehabt zu haben, wie 
das Schweigen der ältern Quellen beweiſt; demnach dürfte der Handel hauptjächlich von Frem— 
den betrieben worden fein, die das hochgeſchätzte Erzeugnis Chinas im Austauſche zu erlangen 
jtrebten, während die Chinejen felbft fich lange Zeit gleihgiltig verhielten im Bewußtſein, daß 
fie jene Tauſchgüter auch recht wohl entbehren konnten. Um jo mehr beidhäftigte ſich die Phan— 
tafie der weſtlichen Aulturvölfer mit bem geheimnisvollen Oſtlande, das die fojtbare Seide er: 
jeugte (vgl. ©. 109); und die Verfuche, Genaueres zu ermitteln, begannen früh. So fonnte 
fich bereits Herodot auf einen Reifebericht ftügen, der zwar nicht über China felbjt, aber doch 
über die Straße des Seidenhandel3 und über die Zuftände im Tarygmbeden Aufihluß gab: die 
„Arimaſpeia“ des Arifteas, die im 7. Jahrhundert n. Chr., bald nad} dein Kimmerierzug (vgl. 
©. 133 und 139), entitanden ift. 

Trotz feiner phantaftiichen Einkleidung dürfte dieſer Bericht, wie namentlid Wilhelm 
Tomaſchek nachgewieſen hat, auf wirklichen Forſchungen und Reifen beruhen. Das Volk der 
Iſſedonen, bis zu dem Arifteas vorgedrungen fein will, hat es wirklich gegeben; jehr wahr: 
ſcheinlich lagen feine Wohnfige im Tarymbeden (S. 137). Die weitlihen Nachbarn der Iſſedonen 
waren die Mafjageten, aljo das iranische Nomadenvolf, das im mwejtlichen Turfeitan jeine Herden 
weidete. Der Name der Iſſedonen dürfte iranischen Urfprungs und dem Volfe, das fich jelbit 
anders nannte, von den Kaufleuten beigelegt fein, die ja in der Hauptſache Iranier waren; jo 
erklärt es fi auch, daß chinefiihe Quellen den Namen nicht fennen. Wabrjcheinlich waren bie 
Iſſedonen ein Zweig des tibetiſchen Stamms, der ja einjt weiter nördlich verbreitet war als 
gegenwärtig; möglicherweije find jie glei) oder doch verwandt mit ben jpätern Yue tjbi, die erſt 
durch die Hunnen aus ihren Eigen im Tarymbeden vertrieben wurden. Aber ſchwerlich war 
zur Zeit des Ariſteas die Bevölkerung des Tarymbedens von einheitlicher Abſtammung. Biel: 
mehr find die tibetiichen Iſſedonen, die gelegentlich auch als Skythen bezeichnet werden, wohl 
ein Nomadenvolk gewejen, das die Herrichaft auch über die Dafenlandichaften ausübte; in dieſen 
Daſen aber mögen die Nefte älterer Kulturträger geſeſſen haben, wie denn auch heute die Städte 
Ditturfeftans von einer jehr gemijchten Bevölkerung bewohnt find. Langköpfige Sranier, die 
als Händler ins Land famen oder als Aderbauer einwanderten, mögen fich bier ihon früh mit 
den altanjäjligen Kurzköpfen und mit den Stämmen tibetiicher Nomaden gefreuzt haben. 
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Als nördliche Nachbarn der Iſſedonen nennt Ariſteas die Arimaspen, ein friegerifches 
Nomadenvolf, das häufige Einfälle in das Tarymbeden gemacht zu haben ſcheint. Ohne Zweifel 
find damit die Hunnen gemeint, die wir ſchon (S. 136) als. Bedränger Chinas fennen gelernt 
haben; im 2, Jahrhundert v. Chr. haben fie auch die Verhältniffe Oſtturkeſtans gründlich um- 
geftaltet, indem fie die Yue tihi nad Meften drängten. Wahrſcheinlich blieb die anjäflige 
Bevölkerung der Dafen von diejen Verjchiebungen ziemlich unbeeinflußt. Merkwürdig find auch 
die Angaben des Ariftens über die Kämpfe der Arimaspen mit den goldhütenden Greifen, die 
nörbli von ihnen wohnten; dieſe „Greife“ find wohl die Völker am Altai, die Träger der alten 
ſüdſibiriſchen Bronzefultur und die Erbauer jener Gräber, in denen noch in neuefter Zeit große 
Maſſen von Goldihmud aufgefunden worden find (val. unten, S. 200). So rundet fid) das 
Bild der Thätigkeit des Friegeriichen alten Hunnenvolf3, diefes nomadiſchen Völferfauerteigs, 
nach allen Seiten: im Oſten bredden die unermüdlichen Steppenföhne immer wieder gegen die 
reihen Fluren Chinas vor, nad Süden hin richten fie ihre Raubzüge gegen die Träger des 
hochaſiatiſchen Zwiſchenhandels, die tibetiichen Nomaden und die Dajenbewohner des Tarym: 
bedens, und im Nordweſten ſuchen fie die gewerbfleißigen Stämme des Altai mit ihren Heer: 
fahrten heim. Der große Hunnenzug, der endlich Europa in feinen Grundfeſten erjchüttert hat 
(Bd. V), ilt nur eine gewaltige Fortſetzung dieſer ältern Kämpfe um Macht und Beute, 

Mährend Ariftens die Iſſedonen und Arimaspen eingehend gejchildert hat, ſcheint er die 
Ehinejen mit den Hyperboreern zufammenzumwerfen, dem friedlichen Volk am äußerften Rande 
der Melt; wenigitens dürften feine Angaben, deren Wortlaut nicht erhalten geblieben ift, mit 
ben jpätern Schilderungen über die Serer (vgl. ©. 56) faft übereinjtimmen. 

Die Ortſchaften und Handelsniederlaffungen im Tarymıbeden, die Arifteas nennt, laffen 
fich teilweife in gegenwärtig noch vorhandnen Siedlungen wiedererfennen; daß das nicht 
mit allen möglich fein wird, läßt ſich jchon aus der großen Zahl vom Sande verjchütteter Städte 
erraten, die neuerdings durch Sven Hedin unterfucht worden find, Weitere Hilfsmittel zur 
Beitimmung bieten die Angaben des mafedonifchen Kaufmanns Mads oder Titianus, ber im 
1. Jahrhundert n. Chr. die Haltepunfte des oftafiatiihen Handelswegs hat feititellen laſſen. 
Von Samarland führte diejer Weg nad) Ferghana, von wo der „steinerne Turm’ und das 
Thal des Kiſil Su erreicht wurde, an deſſen Ausgang eine wichtige Handelsjtadt im Gebiete 
von Kaſia lag: zweifellos das heutige Kaſchgar, dem die natürliche Gunft der Yage jeit alter Zeit 
den Vorrang unter den Städten bes Tarymbedens gefichert hat. Dem „ſtythiſchen Iſſedon“ 
dürfte jetzt Kutſcha entiprechen, der wichtigfte Marktort der nörblih im Tienſchan figenden 
Türfenftämme; Asmira mag das jegige Khami (Hamul) jein. Die erite chineſiſche Handelsitabt 
im Gebiete von Kanſu, die von den aus Weſten fommenden Karawanen erreicht wurde, das 
heutige Su ticheu, glaubt Tomaſchek in dem alten Droſache wiederzufinden,. In politifcher Hin: 
ficht haben ſich wohl die größern Handelsorte einer gewiſſen Selbitändigfeit erfreut, obwohl fie 
anderjeit3 ſchon wegen bes ungeftörten Verkehrs den Nomaden gegenüber nicht allzu jchroff vor: 
gehen durften. Im Heinen werben fich die verſchiednen Mechjelfälle im Verhältnifje der Nomaden 
zu den Aderbauern und Städtern aud im Tarymbeden abgejvielt Haben: bald mag die rohe 
Kraft, bald die feinere Kultur den Sieg davon getragen haben. Bon großer Bedeutung für dieſe 
Kultur war die Berbindung mit Indien, deren Anfänge im Dunkeln liegen; Oftturfeftan wurde 
auf diefe Weiſe auch die Brüde, auf der indische Gefittung und vor allem indischer Glaube teils 
nach China, teils nad dem übrigen Hochafien vordrangen, um mit der Zeit großartige Umſtim— 
mungen in Charakter und Lebensweiſe der innerafiatiichen Völker zu bewirken. 
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b) Die Wandlungen im Handelsverfehre, 


Der Handel, der ſich auf der langen hochafiatifchen Verkehrsſtraße bewegte, einer Straße, 
die an Ausdehnung und Gefahren in der Welt ihresgleihen nicht hatte, konnte fich nicht in 
immer gleihmäßiger Stetigfeit vollziehen; äußere Einflüffe und innere Verfchiebungen mußten 
dazu führen, daß der Verkehr bald ftärfer, bald ſchwächer wurde oder fait ganz aufhörte, und 
daß auc die Art des Handels ſich änderte. In der That jehen wir beftändig Wandlungen 
vor ſich gehen, foweit wir die Berhältniffe überhaupt zu überbliden vermögen: es wechjeln die 
Straßen, auf denen der Hauptverfehr ftattfindet, es wandeln ſich bie Handelsbräuche, und end: 
lich find aud) die Waren, die Oſten und Weiten gegenfeitig austaufchen, nicht immer diejelben, 
oder e3 treten doch neue zu den alten hinzu. 

Dem Weſen des Handelsverfehrs entipricht es ganz, daß er immer dort ſich Bahnen fucht, 
wo ber geringite Widerftand ftattfindet. Diefer Widerjtand, deſſen Wirkung ſich in den 
Gefahren und Kojten des Transports äußert, alfo ſelbſt zahlenmäßig einigermaßen zu berech— 
nen iſt, kann auftreten in zweierlei Art: als Naturhindernifje und als Eingriffe ver Menſchen. 
Beide ftehen im Wechjelverhältnis: ein ziemlich ſchwieriger und mühjamer Weg wird der beiten 
Straße vorgezogen, wenn dieſe dur häufige Näubereien, übermäßige Zölle und fonftige 
Pladereien gefährdet und verteuert wird. In Hochaſien, wo einerjeit3 verfchiedne Wege dem 
Handel zwifhen Oft: und Weltafien zur Verfügung ftanden und anderjeits immer die No: 
maden bereit waren, unmittelbar durch Haub oder mittelbar durch Zölle die Kaufleute zu plün- 
dern, hat der Verkehr offenbar häufiger feine Straßen gewechjelt, als die uns zur Verfügung 
ftehenden Nachrichten das erfennen laſſen. Zweifellos hat die Herrichaft der Hunnen im Norden 
viel dazu beigetragen, die nördlichen Wege veröden zu laffen und den Verkehr auf die Straßen 
im Tarymbeden zu beichränfen; die Kämpfe der Arimaspen gegen die Jifedonen mögen wohl 
zum Teile den Zwed gehabt haben, jenen das Handelsmonopol zu fihern. Nach der Vertrei— 
bung der Yue tihi, die möglicherweije den Iſſedonen gleichzufegen find (vgl. S. 142), hatten die 
Hunnen auch die nördliche Straße durch das Tarymbeden in ihrer Gewalt, während im Süden 
tibetiiche Nomaden, die Khiang, die Wege beherrichten. Aus dem Berichte, den im Jahre 122 
v. Chr. Tichang fien feinem Kaifer Wu Ti nad) der Erfundung der nad) Weften führenden 
Straßen und Verkehrsmöglichkeiten erftattet hat, geht hervor, daß damals der Handel ganz im 
Süden durch Szechuen und Tſaidam nad) dem Südrande des Taryınbedens betrieben wurde, 
weil im Norben die Hunnen und im mittlern Tarymbeden die Khiang die Wege fperrten. Diefe 
ungünjtigen Verhältniffe trugen viel dazu bei, die Chinefen aus ihrer bisherigen Gleichgiltig: 
feit gegenüber den Steppenvölfern heraustreten zu laffen. 

Bon größerm und ungünftigem Einfluß auf den hodhafiatiichen Verkehr mußte die Er: 
öffnung neuer Verbindungen auf ganz andern Wegen zwifchen China und ben übrigen 
Kulturländern jein. Zwar jcheiterten die Verſuche, dur Tibet in unmittelbaren Verkehr mit 
Indien zu treten und damit wenigitens den indijchen Waren den Umweg durch das Tarymıbeden 
zu eriparen, obwohl Kaifer Wu Ti verfhiedne Anftrengungen dazu machte und ein Heiner 
Zwijchenhandel von Indien nach Tibet hinüber ſchon lange vor ihm beftanden haben muß. Um 
jo lebhafter blühte jpäter der Eeehandel auf, nachdem durch die Eroberung Südchinas die Ent: 
fernung zwiſchen den chineſiſchen und den indischen Häfen ftarf verringert worden war. Es ift be: 
zeihnend, daß der eigentliche Aufſchwung des Seeverfehrs erft im 2. Jahrhundert n. Chr. er: 
folgt iſt, als die Chinejen die Herrſchaft über die hochafiatifchen Straßen wieder verloren hatten. 
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MWandlungen in den Handelsbräuchen müſſen ebenfalls ftattgefunden haben. Der 
Handel über weite Streden kann in zweierlei Weife erfolgen: entweder gibt ein Stamm die Wa- 
ren im Grenzverfehr an den andern weiter, bis fie endlich nad; mehrfachen Tauſch ihr entfern- 
tes Ziel erreichen, ober Angehörige eines ober mehrerer Völker betreiben den Fernhandel als Be- 
ruf und legen mit ihren Waren die ganze Strede zurüd‘; natürlich ift auch denkbar, Daß auf einem 
Teile der Entfernung der Karamanenhandel, auf einem andern der Zwifchenhandel vorherrſcht. 
Auf den hochafiatifchen Straßen bürfte bald die eine, bald die andre Art beliebt geweſen fein, 
je nad) den Umjtänden. Der Zwijchenhandel ift aber wohl älter als der groß angelegte Kara— 
mwanenverfehr. Ob er ftellenweife thatfächlih, wie ältere abendländifche Quellen berichten, in 
der einfachen Form des „ſtummen Handels” ausgeübt worden ift, oder ob man ben halb 
fagenhaften Eerern nur Bräuche zugefchrieben hat, die anderwärts im Verfehre mit Naturvölfern 
vorfamen, läßt fich nicht mehr feitftellen. Dem ganzen Verhältniffe Chinas zur Außenwelt ent: 
jpricht es, daß Chinejen ald Träger des Fernhandels erft jpät auftreten, während im Gegenteile 
die Kaufleute iranischen Stamms beftändig bemüht geweſen find, den Karawanenverfehr über 
die ganze Strede in die Hand zu befommen, Als Gegner des unmittelbaren Verkehrs zwiſchen 
Dften und Weiten erjcheinen naturgemäß die Nomaden, vor allem die Hunnen, bie lieber bie 
Wege ganz veröben ließen, als daß fie auf den hohen Gewinn aus bem Zwijchenhandel verzich: 
teten. Die Mühſeligkeit und Unficherheit des Handels brachte es mit ſich, daß an verfchiebnen 
Punkten große Stapelpläße entitanden, die zugleich Märkte für die ummohnenden Völker waren, 
jo Samarkand im weitlihen, Kaſchgar im öftlihen Turkeſtan. 

Am fenntlichiten find die Veränderungen im Handelsverfehre, die fich auf die Waren jelbft 
beziehen. Teilweiſe wurden die Erzeugnifje Hochaſiens jelbft: Nephrit, Rhabarber, Moſchus und 
Gold, ald Gegenftände des Handels jowohl nad China als auch nad) dem Weſten und Indien 
ausgeführt; in der Hauptjache aber erhielt der Wunsch der Weſtvölker nach chineſiſchen Waren 
den Handelsverkehr in älterer Zeit lebendig. Hierbei haben fih nun in den Ausfuhrartifeln 
Chinas ebenjo wie im den Tauſchwaren, die der Meften zu bieten hatte, mancdherlei Wand: 
[ungen vollzogen. 

Die wichtigſte und begehrtefte Ware, die China lieferte, war unbedingt die Seide; bie 
ältern Quellen des Weſtens bezeichnen bie Chinejen als die Serer, die Seibenleute (S.56). Wann 
diefer Handel mit Seide und Seidenftoffen begonnen haben mag, ift ſchwer zu beſtimmen. Arifteas 
(S. 142) ſcheint auffallenderweije nichts davon erwähnt zu haben; doch da Wilhelm Gejenius 
nachgewieſen hat, daß einige dem 6. Jahrhundert v. Chr. entitammenden Stellen ber Bibel 
(Ezechiel 16, 10. 13 und Jeſaias 49, 12) auf Seidenftoffe und das Volk der Chinefen zu beziehen 
find, jo dürfte jenem Umftande fein Gewicht beizulegen fein. Das bloße Beftehen eines leb- 
haften Handels nad) China wäre ohnehin faum zu erklären, wenn nicht im fernen Oſten bereits 
damals ein jo mächtiges Lockmittel wie die Seide vorhanden gewejen wäre. Ein großer Teil der 
Seidenftoffe jcheint nach Phönikien gegangen zu fein, wo man fie glänzender färbte oder zer— 
trennte und auf3 neue zu halbjeidnen Stoffen verwob, um fie dann abermals in den Handel zu 
bringen. Die Ausfuhr von Seide aus China mußte notwendig einen empfindlichen Stoß er: 
halten, jobald e8 gelang, die Seidenraupe auch in andern Gegenden zu züchten, was ja auf die 
Dauer nicht wohl verhütet werden konnte. In der That hat ſich die Seidenfultur in der Rich: 
tung der alten Hanbelsftraße allmählich verbreitet: der Vorſtoß der Chinefen nach Weiten (vgl. 
unten, S. 147) brachte um 140 v. Chr. die Zucht der Maulbeerbäume und Seidenwürmer nad) 
Turfeftan, worauf diejes Gebiet allmählich zu einem wichtigen Ausfuhrlande der Seide wurde. 

Beltgefhtäte. 11. 10 
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Den Perfern blieb die neue Kultur auch nicht fremd; ja, eine Zeitlang hatte Perfien, das zu: 
gleich Seide felbit erzeugte und die Straßen nach China beherrichte, den Seidenhandel faft voll 
ftändig in der Hand. Erjt im Jahre 557 gelang es den Byzantinern, die Eier der Seidenraupe 
einzuführen und jo das perſiſche Monopol zu durchbrechen. Damit trat natürlich ein neuer, 
bedeutender Nüdgang der Seidenausfuhr aus China ein; und erſt viel fpäter, als die euro: 
päifchen Mächte den Seeverfehr mit China zu pflegen begannen und damit bie billigere Fracht 
zu Waffer ihren Einfluß auf die Preife geltend machte, wurde die chineſiſche Seide wieder in 
größerm Maße wettbewerbsiähig. 

Eine zweite Gruppe von Stoffen, bie aus China nach dem Welten gingen, waren Lade 
und Firniffe. Gewiſſe oftafiatifche Ladarten ftehen auch heute noch im beiten Rufe (vgl. S. 109 
unten); der Handel damit dürfte wohl von alters her lohnend geweſen fein. Wahricheinlich hat 
man auch fchon früh ladierte Holzwaren ausgeführt, wie neuerdings wieder in unendlichen Dien- 
gen aus Japan. 

Ganz anders ſteht es mit den beiden Waren, die fpäter für den chineſiſchen Handel die 
größte Wichtigkeit erlangt haben und in gewiſſer Beziehung an die Stelle der dann weniger leb- 
haft begehrten Seide getreten find, mit dem Porzellan und dem Thee. Das Porzellan ift in 
Ehina erjt im 7. nahchrijtlichen Jahrhundert, wenn nicht erfunden, jo doch in nennenswerter 
Menge hergeftellt worden, während die Töpferei jeit ältejter Zeit befannt war. Der Thee ge 
wann erjt im 4. Jahrhundert n. Ehr. in China ſelbſt Bedeutung; und es währte lange, bis man 
ihn im Auslande ſchätzen lernte, und bis er namentlic) für die Nomaden Hochaſiens ein unent: 
behrliches Genußmittel wurde, das in feiner Art die unrubigen Stämme in Abhängigfeit von 
China bringen half. 

Hat fomit China jederzeit Waren zu liefern vermocht, die den weſtlichen Völkern im höchften 
Maße begehrenswert erfchienen, jo bejtand doch von jeher die große Frage, was man dem jelbft- 
genügjamen China und dem ähnlich fich verhaltenden Indien im Austaufche bieten ſolle. In— 
dien und China beburften der Waren, die ihnen europäifche und weſtaſiatiſche Händler über: 
brachten, nicht oder nur in geringem Maße; der Ausfall mußte alfo mit der einzigen in den 
öftlichen Kulturländern begehrten Ware, den Edelmetallen, ausgeglichen werden. Die Folge 
war, daß Gold und Silber in beängftigender Weile nach Indien und Djtafien abflojjen, wo: 
durch dem weitlichen Handel die notwendigen Umlaufsmittel entzogen wurden: der ältere Plinius 
berechnete den jährlichen Verluft, den das römiſche Weltreich auf diefe Weife erlitt, auf 20 Mil- 
lionen Mark, wovon Indien etwa 12 Millionen verfchlang. 

Mit den Erträgniffen feiner Bergwerke fonnte der Weiten auf die Dauer die Einfuhr aus 
dem Djten nicht bezahlen, fondern nur mit den Erzeugniſſen einer überlegnen Kultur und Ge: 
werbtbätigteit; es ift dabei jehr bezeichnend und wohl aud ein Beweis für das hohe Alter des 
ZTaufchverfehrs, daß namentlich die alten phönikiſchen und ſyriſchen Induſtrien Ausfuhrartifel 
für Oſtaſien bergeftellt haben. Werden unter den nad China gebrachten Waren mit an erfter 
Stelle Kleiderftoffe genannt, jo war es wohl weniger die auch den Chineſen woblbelannte Web: 
funft, die den Stoffen hoben Wert verlieh und felbit die Koften des weiten Transports nicht zu 
groß ericheinen ließ, fondern die Färberei. Begreiflicherweife juchte man die im ganzen Weiten 
berühmten und begehrten phönikiſchen Burpurftoffe früh auch im öftlihen Handel zu verwerten. 
Und zu den gefärbten Stoffen trat als eine lange Zeit noch höher gejhägte Ware, die ebenfalls 
in fyriichen Fabriken am volltommenften hergejtellt wurde, das Glas. Nach chineſiſchen Quellen 
Ichägte man im Djten das Glas den Edeljteinen gleich und bezahlte es entſprechend, jo lange 
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man ber Kunſt der Glasmacherei unfundig war. Aber wie der Seidenhandel auf der hoch: 
afiatiichen Straße durch die Verpflanzung der Seidenzucht nad) Berfien und Oſtrom einen Stoß 
erlitt, jo ſank aud) die Einfuhr des Glafes nad) China in dem Augenblid, als ſich mit der Ware 
endlich auch das Geheimnis ihrer Erzeugung nach dem Oſten verbreitete; es geihah das im 
5. Sahrhundert n. Chr., aljo etwa 100 Jahre vor dem Bekanntwerden des Seidenbaus in Byzanz. 

Natürlich find nicht nur die oben genannten Waren im hochaſiatiſchen Handelsverfehr aus: 
getaufcht worden: China Tieferte zeitweije große Mengen an Eifenwaren, jowie elle, die wohl 
zum Teil erft durch den fibirischen Handel oder als Tribut nomadiſcher Stämme nad China 
gelangt waren, und der Weiten führte Spezereien, Edeljteine u. f. w. ein; außerdem mündete 
ber Strom des indiſchen Handels im Tarymbeden in den des weftöftlichen ein. Aber dieſe Wa- 
ren konnten den Verkehr nicht blühend erhalten, jobald das Bedürfnis nach den Haupterzeug- 
niffen geringer wurde ober gänzlich verſchwand. 


c) Die Chinefen als Eroberer im Tarymbeden. 


Gering ift urſprünglich, wie wir gejehen haben, das Bedürfnis Chinas nad) Handels: 
verkehr mit dem Auslande gewejen: die Fremden ziehen nach dem Reiche der Mitte, um bie 
geihägten chineſiſchen Waren einzufaufen, der Chineje aber läßt es ſich nur eben gefallen, allerlei 
ausländische Erzeugnifje einzutaufchen, die er im Notfalle ganz gut entbehren kann. Indes 
ganz jo günftig Fonnte das Verhältnis für China auf die Dauer nicht bleiben: die bejtändige 
ftarke Ausfuhr mußte dahin führen, daß ſich eine Art Erportinbuftrie entfaltete, d. h. daß Seide, 
Lad u. ſ. w. in größerer Menge hergejtellt wurden, als der innere chineſiſche Markt verlangte. 
Stodte plötzlich die Ausfuhr, dann entjtanden auch für China bedenkliche Folgen. Überdies ge: 
wöhnte ſich China mit der Zeit doch an gewiſſe Waren des Auslands, die es nicht mehr entbehren 
mochte, bejonders an die Gewürze und Spezereien Indiens und Arabieng; aud) in diefem Sinne 
mußte jede Störung des Handels ftärfer empfunden werden. Eine jolde Störung im größten 
Stil aber trat ein, al$ die Hunnen die Yue tihi über den Haufen geworfen hatten und nun das 
Tarymbeden jperrten, während im Süden unkultivierte tibetifche Horden die Straßen beun: 
ruhigten. Mochten die Hunnen den Handel ganz abjchneiden oder durch übermäßige Zölle läh— 
men, auf jeden Fall entitand ein unerträglicher Zuftand, der die Chinefen zu Gegenwirfungen 
drängen mußte, ſobald nur ein thatkräftiger Herricher an ihre Spige trat. 

Auch andre Erwägungen drängten zu einem Vorjtoße nach dem Tarymıbeden. Man er: 
fannte in China, daß die bedrohlich anjchwellende Macht der Nomaden nur zu brechen war, 
wenn man in ihrem Rüden Fuß faßte und zugleich Durch eine gut befeftigte Etappenftraße das 
Steppenland in zwei Teile trennte. Auch in diefem Falle bot ſich der alte Handelsweg 
durch das Tarymbeden als natürliche Richtungslinie des Vordringens, wobei die Handelsjtädte 
fi von felbft als Stüßpunfte empfablen. 

So wurde denn durd) Kaiſer Wu Ti um 125 v. Chr. der erſte Verſuch unternommen, die 
hochaſiatiſche Verkehrsftraße wieder zu öffnen und zugleich die übermäßig angewachsne Macht 
der Hunnen zu brechen. Als Verbündete juchte man dabei die Erbfeinde der Hunnen zu ges 
winnen, die Yue tihi, die ja gerade damals Nordbaktrien und Sogdiana eroberten und ſomit 
die weitlihen Ausgänge der Targmitraßen in ihre Gewalt braten (S. 137 und 142). Wu Ti 
fandte zu ihnen feinen Heerführer Chang Ch’ien (Tihang Fien); der aber ward unterwegs von 
den Hunnen gefangen genommen, gelangte erjt zehn Jahre jpäter wirklich zu den Yue tihi und 
erreichte nach 13jähriger Abmwejenheit China wieder, Seine Hauptaufgabe, ein Bündnis mit ben 
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Yue tihi zu Schließen und einen gemeinfamen Angriff auf die Hunnen zu verabreden, hatte er 
nicht erfüllen fönnen, da die Erfolge der Aue tihi in Baktrien den Zufunftsplänen diejes Volks 
eine neue, für China unerwünjchte Richtung gegeben hatten; dafür brachte er eine Fülle von 
Nachrichten über die Weitländer und Indien nad China. Die Verfuhe Wu Tis, darauf: 
hin eine Verbindung mit Indien über Tibet herzuftellen, gelangen nit. Dagegen wurde 
nun der Kampf gegen die Hunnen thatfräftig aufgenommen, wobei man fich mit Bewußtfein 
auf die alte Handelsitraße ftügte: der Jü-mönn: Paß wurde bejegt und durch Militärkolonien 
geſichert, die hunniſche Macht durch wiederholte Schläge geihwädht und aus dem Targmbeden 
verdrängt. Der Handel blühte num wieder auf, nur mit dem Umterjchiede, daß jegt auch chine: 
ſiſche Karawanen und Gefandtichaften nach Weiten zogen und dort politiiche Beziehungen an: 
fnüpften, fo vor allem mit dem Volke der An hi (Anii), unter dem wir nach Friedrich Hirth die 
Barther zu verftehen haben (vgl. oben, S. 77). Der öſtlichſte Punkt des Partherreichs ſcheint 
damals Margiana (Merw, das Mu lu der hinefiichen Quellen) geweſen zu fein; bis dorthin 
find aljo zweifellos Chineſen vorgedrungen, 

Viele Kleinjtaaten des Tarymbedens und vielleicht auch der weiter weitlich gelegnen Ge- 
genden traten in nähere politiiche Verbindung mit dem Oſten und erfannten zum Teile Chinas 
Oberherridaft an. Die unmittelbaren chineſiſchen Beligungen wurden indes erſt im Jahr 
108 bis zum Lob Nor, alfo zum Oftrande des Tarymbeckens (j. die Karte bei S. 120), aus: 
gedehnt und durch Befeitigungen gefichert. Später drangen hinefiiche Truppen bis über Kaſchgar 
hinaus (101 v. Chr.). Aber die Herridaft Chinas im Tarymbeden ftand nie auf feiten Füßen, 
obwohl auch mehrfach mit den Ufun Bündniffe gegen die Hunnen geichloijen wurden; die hun: 
niſche Macht war noch zu ftark, um ben Stleinftaaten Oſtturkeſtans und den Uiguren den dauern: 
den Anſchluß an China zu geitatten. Mit den Erfolgen oder Niederlagen der Hunnen gegen 
China ftieg oder ſank auch ihr Einfluß auf das Taryınbeden und den Wejthandel. 

Aber auch) die andern Nomadenſtämme Hochafiens miſchten fi in die dortigen Verbält: 
niſſe. Der finderlofe König des feinen Reichs Yarkand (Jarkand oder Schao tiche) hatte einen 
Sohn des Königs der Ujun zu jeinem Nachfolger beſtimmt. Die Bewohner von Yarkand ließen 
nad) dem Tod ihres Herrichers diefen Prinzen aus China, wo er erzogen wurbe, mit Bewilli- 
gung des chineſiſchen Kaiſers Hlüan Ti kommen und übertrugen ihm die Königswürde, wo— 
durch fie ſich zugleich den Schuß der Ujun und der Chineſen zu fichern hofften (64 v. Chr.). 
Bald aber ftieh der Bruder des verjtorbnen Königs den neuen Herricher, der fi) angeblich oder 
wirflich al3 graufamer Tyrann gebärdete, mit Hilfe der Hunnen vom Thron und tötete ihn, 
Darauf erjchien ein hinefifches Heer, tötete feinerjeit$ den Thronräuber und jegte einen neuen 
Regenten von Chinas Gnaden ein, der ſich denn auch behauptet zu haben jcheint. Mit der Zeit 
ging Chinas Einfluß im Taryınbeden zurüd, Anfang des 1. Jahrhunderts n. Chr. jtieg die 
Macht Narkands derart, daß fein König die Oberherrichaft über das gefamte Tarymbeden an: 
jtreben fonnte, nachdem fein Wunſch, von China ald Gouverneur Oftturfeitans anerkannt zu 
werben, abgelehnt worden war (33 n. Chr.). Die Bitten der bebrängten übrigen Rleinftaaten 
und die von dem König Yarkands verhängte Handelsiperre hätten Shi Tju zum Einjchreiten 
nötigen follen; inbes blieb der Krieg mit Yarkand in der Hauptjache den Hunnen überlaffen, 
die jahrzehntelang mit wechjelndem Erfolge das neue Reich im Tarymbeden bedrängten. 

Erft im Jahre 72 n. Chr. begann der zweite aroße Vorjtoß der Chinefen nad Weiten. 
Der Wunſch, den Verkehr nah Welten offen zu halten, hatte fih damals vermehrt durch bie 
Einführung der buddhiſtiſchen Lehre, die über das Tarymbeden den Weg nad China 
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gefunden hatte. Eine Abordnung, die Ming Ti, der zweite Kaiſer der fpätern oder öftlichen Han: 
Dynaftie, felbit zu den Aue tſhi gefchict hatte, war im Jahre 65 n. Chr. zurüdgefehrt und hatte 
genauere Kunde über den Buddhismus überbracdht, worauf der Kaijer fich bewogen fand, ein 
Buddhaftandbild in feiner Hauptitadt zu errichten und der neuen Lehre, ohne ihr übrigens einen 
Vorzug vor den Lehren Kung fu tſzes einzuräumen, bejonderes Wohlwollen entgegenzubringen 
(vgl. ©. 79). Den Hauptgrund des neuen Voritoßes gegen Weſten bildete indes zweifellos der 
Umftand, daß die füdlichen Hunnen wieder vereint mit den nörblichen den Verkehr hemmten 
und die ohnehin unbefriebigenden Zuftände im Taryımbeden vollends verwirrten. Verſchiedne 
chineſiſche Heere gingen im Jahre 72 gegen die Hunnen vor, darunter eins unter ber Führung 
des Generald Pan tihau (Pan Ch’ao) auf der alten Handelsftraße nach dem Taryınbeden. 
Das Erjcheinen diejes bedeutenden Heerführers und Diplomaten entfchied jofort den Sieg des 
chineſiſchen Einfluffes bei den dortigen Kleinftaaten, die wohl alle unter der Unficherheit des 
Handels und dem Vorherrſchen der hunniſchen Ariegspolitif gelitten hatten. 

Aber diesmal begnügten ſich die Chineſen nicht mit der leicht errungnen Beute: fie hatten 
inzwiſchen Kunde erhalten, daß im Weiten ein mächtiges Reich Ta tſ'in bejtehe, das Römiſche 
Weltreih. Die merkwürdige gegenjeitige Anziehungskraft großer Staatsweſen, die im Grunde 
doch auf ihren tiefften Dafeinsbedingungen beruht und fie nötigt, allmählich alle zwiſchen ihnen 
liegenden fleinen Staatsgebilde aufzufaugen und eine klare, fefte Grenze zu jchaffen, begann aud) 
bier ihre Wirkung zu äußern, wenn aud) ein Erfolg in diefem Sinn, angeſichts der ungeheuern 
Entfernungen, faum erzielt werben fonnte. Genaue Kenntniſſe von den Zuftänden im Römer: 
reihe haben die Chinefen nie erlangt. Friedrich Hirth hat nachgewieſen (S. 77), daß fie wohl 
nur den Oſten einigermaßen gefannt und Antiochia für die Hauptitadt des Reichs gehalten 
haben; der jpäter auftauchende Name für das römische Reich, Fu lin, ſcheint Dagegen auf Beth: 
(ehem zurückzugehen und alfo nur auf den chriftlihen Glauben der jpätern Römer zu deuten. 
Der Feldzug Pan tichaus, der ihn bis nahe an die Grenzen des römijchen Einflufjes führte, 
jand erit einige Jahrzehnte nach der Eroberung des Tarymbedens ftatt. Pan tihau überjchritt 
den Gebirgswall im Weſten des Bedens, durchzog das Gebiet der Aue tihi und gelangte endlich 
an das Kaſpiſche Meer, von wo er Kundjchafter weiter nad) Welten jandte, um einen Angriff auf 
das Römiſche Neich vorzubereiten (102). Die ungünftigen Nachrichten indeſſen, die er erhielt, 
und jein hohes Alter veranlaßten ihn, nad) China zurüdzufehren; hier ift er bald darauf geſtorben. 

Der politiihe Wert jeiner Eroberungen war bedeutend, aber fonnte nicht wohl von Dauer 
fein: die zahlreichen Kleinftaaten, die ſich angefichts feines Heers unter den Schuß Chinas gejtellt 
hatten, mußten wohl oder übel wieder ihre eignen Wege gehen und fich mit ihren andern mäch— 
tigen Nachbarn verftändigen, fobald China aufhörte, diefen Schug in wirkſamer Weiſe zu ge: 
währen. Die Einkünfte aus Tribut, Geſchenken und Zöllen, die China aus den weitlichen 
Gebieten zog, genügten bei weitem nicht, um die großen Ausgaben zu deden. Dem gegenüber 
erhob bald die alte hinefische Bolitif, die von einer Ausdehnung über die alten Grenzen nichts 
willen wollte und der Pflege des Handels wenig Wert beilegte, ihr Haupt. Schon im Jahre 
120 n. Chr. war man geneigt, alle Befigungen jenfeit des Jü-mönn-Paſſes wieder aufzugeben, 
und nur ber Kat eines Sohns von Pan tichau bewirkte, daß man wenigſtens die Etappenjtraße 
bis zum Tarymbeden hielt. Die bald darauf ausbrechenden langdauernden Wirren in China 
(S. 84) hinderten dann vollends alles Fräftige Vorgehen nach außen; dazu ließ der aufblühende 
Seehandel die Bedeutung des Landverfehrs finfen. Die Kleinftaaten im Taryınbeden haben 
darauf lange ein jtilles, mehr von Indien als von China beeinflußtes Dafein geführt. 
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E. Die weitlihen Hunnen. 


Das Vorbringen der Chinefen nach Weiten war troß des abenteuerlihen Plans von Pan: 
tihau, das Römische Neich anzugreifen, ein harınlojer und im ganzen der Kultur förberlicher 
Vorgang geweien. Weit verhängnisvoller entwidelten ſich die Dinge, als die Kräfte des hoch— 
aſiatiſchen Nomadentums einen Ausgang nad Weſtaſien und Europa fuchten. Schon war 
das nördliche Indien den Aue tihi in die Hände gefallen (S. 141); es nahte die Zeit, wo auch ein 
großer Teil Europas unter der Geißel gelbhäutiger Steppenvölfer erzitterte. Der Kern bes 
hunniſchen Volks, deſſen Stern in der Mongolei untergegangen war, warf ſich auf bie wet: 
lichen Kulturvölfer. Die Folgen, die der Hunnenfturm und das mit ihm verbundne Eindringen 
andrer afiatiihen Nomadenſtämme für Europa gehabt hat, fommen für die Geſchichte Hoch— 
afiens nicht mehr in Betracht (vgl. darüber Band V); aber auf die Entwidlung der aftatifchen 
Verhältniffe bis zum Einbrucdhe der Hunnen gilt e8 an ber Hand der Hirthichen Forſchungen 
einen Blid zu werfen. 

Lange Zeit war die weſtliche Kulturwelt von größern Angriffen der aſiatiſch-europäiſchen 
Nomadenvölker verſchont geblieben, vielleicht jhon deshalb, weil die Nomaden Ofteuropas all: 
mählich jeßhafter wurden und den Aderbau ftärker betrieben. Als wichtigftes Volk ericheinen 
bie Alanen, die mit den Aorſen älterer Quellen identiſch ſind. Wahrfcheinlich handelt es ſich 
um fein eng verbundnes Volkstum, fondern mehr um einen Sammelnamen für die Nomaden: 
ftämme, die vom Schwarzen Meere bis zum Aralſee ſaßen umd teils aus den Reſten iranifcher 
Skythen, teil aus Ural: Altaiern beftanden. Die eigentlihen Träger des Namens ſaßen im 
1. Jahrhundert v. Chr. nördlich vom Kaukaſus, mo fie noch im Jahre 65 v. Chr. gegen Pompeius 
fämpften, verbreiteten fi) dann aber weiterhin in der Steppe und fcheinen wenigſtens zeitweilig 
den größten Teil der Nomadenftämme des pontiſch-kaſpiſchen Gebiet3 beherricht zu haben, Zu 
unbedeutenden Kämpfen mit den Römern ift e8 mehrfach gefommen. Nach hinefiichen Quellen 
gehörte ein Teil des Alanenlands (Antf’ai) vorübergehend zu Sogdiana, was auf kriegeriſche 
Verwicdlungen auch an diefer Grenze fchließen läßt. Angriffe durch die kaukaſiſche Pforte auf 
perſiſches und römijches Gebiet haben mehrfach ftattgefunden. Eine ungeheuere Wanderbewegung 
aber wurde erjt durch das Vordringen der weitlichen Hunnen bemwirft. 

Der erfte Zug hunnifcher Nomaden nad Weiten fand um bie Mitte des 1. Jahrhunderts 
v. Chr. jtatt, al3 das Hunnenreich durch innere Kämpfe in die äußerfte Verwirrung geftürzt war 
(S. 139); mehrere Herrfcher fuchten gleichzeitig die Herrſchaft am fich zu reißen und befehbeten 
fich mit allen Mitteln, Als einer der Prätendenten, Huhanye, endlich fiegreich zu fein jchien, 
empörte fich gegen ihn fein eigner Bruder, der „Vizekönig des Oſtens“. Diefer „Tſchitſchi“, 
wie er fi) nunmehr nannte, vertrieb feinen Bruder aus der Hauptftabt, wandte ſich aber dann 
nad Weften und begründete, da er das ganze Reich nicht behaupten konnte, bier eine jelbjtändige 
Herrichaft, die er allmählich weiter weitwärts ausdehnte. Der Umftand, daß ihn ein Fürft in 
Sogdiana gegen bie Ujun zu Hilfe rief, ließ ihn den Hauptlig feiner Macht in die Gegend bes 
Araljees verlegen; bier geriet vielleicht jhon damals ein Teil der Alanen in Abhängigfeit 
von den Hunnen, Kämpfe mit den Chinefen im Tarymbecken endeten mit dem Tode Tſchitſchis 
(36 v. Chr.) und ſchwächten die hunniſche Macht beträchtlich. 

Diefe Macht wuchs erſt wieder, al3 im Jahre 90 n. Chr. ein andrer hunnifcher Fürft mit 
einem anjehnlichen Teile feines Volks nach Welten zog und ſich mit den frühern NAuswanderern 
vereinigte, Der Auszug wurde durch den gänzlichen Zufammenbruch des öftlihen Hunnenreich® 
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veranlaßt. Hirth weiſt mit Recht darauf hin, daß e3 bei beiden hunnifchen Wanderungen gerabe 
die Kriegerifchiten und Kräftigften geweſen find, die ſich weitwärt3 gewandt haben: in diefem 
Einne bilden die weftlihen Hunnen eine Ausleje ihres ohnehin Friegsluftigen und thaten: 
durftigen Stamms. Anderjeits ift das Volk auf feinen Zügen ſchwerlich unvermijcht geblieben, 
fondern hat wahrjcheinlich die Tüchtigften aus den befiegten Stämmen in fih aufgenommen. 
Auf diefe Weiſe fonnte fih wohl ein neues Vollstum herausbilben, deffen kriegeriſche Gelüfte 
jelbft entfernten Gebieten verhängnisvoll werben mußten, jobald einmal befondere Umſtände 
diejer angefammelten Kraft eine Bahn zur Entladung wiejen. 

Die Ehinefen hatten, nachdem die durch den Vorftoß Pan tihaus errungnen Vorteile im 
Weiten (S. 149) größtenteils wieder aufgegeben worben waren, nod) im Anfange bes 2. nad): 
Hriftlihen Jahrhunderts Kämpfe mit den Hunnen und ben mit diefen verbündeten Uiguren 
im Targmbeden zu bejtehen. Eeit der Mitte des Jahrhunderts verjchwinden die weltlichen 
Hunnen aus dem Gefichtsfreife der Chinefen, was wohl darauf hindeutet, baß die friegerifchen 
Nomaden, auf eine Wiedereroberung ihrer alten Wohnfige in der Mongolei endgiltig verzichtend, 
ihre Aufmerkjamfeit nach andern Nihtungen wandten. Noch zwei Jahrhunderte lang jcheinen 
fie fich mit kleinern Fehden begnügt zu haben, bis dann um 350 n. Chr. die Lawine ins Rollen 
fam. Die Hunnen warfen fich zunächit auf die Alanen, töteten deren König und brachten das 
Volk teils unter ihre Botmäßigkeit, teils ſcheuchten fie e8 nach Weften weiter. Die große oit: 
europäijd:fibirifche Steppe war damit ben Hunnen erfchloffen und die Richtung ihres 
mweitern Vordringens angedeutet. Daß fih der Sturm ber Eroberung nicht gegen Perſien 
wanbte, deſſen blühende Gefilde doch fiher die Raubluft mächtig anlodten, beruht wohl auf 
der Furcht, die das zu jener Zeit noch mächtige neuperfiihe Reich ber Safaniden (vgl. Bd. III, 
©. 283) den Nomaden einflößte, 

Auch in Europa hätte das Erſcheinen der Hunnen nicht entfernt jo mächtig gewirkt, wenn 
nicht das römische Reich im Verfall und die germanischen Stämme in unrubiger Bewegung ge: 
wejen wären. Die Erihütterungen, die Europa erlitt, nachdem die Hunnen unter Führung 
Balamirs im Jahre 375 in die Donauländer eingebrochen waren, gehören nicht mehr ber aliati- 
ſchen Geſchichte an (vgl. Band V). Aber an dem Zuge nad Weiten haben fich ſchwerlich alle 
Hunnen und Alanen beteiligt; vielmehr ift die hunniſche Oberherrfchaft im pontiſch-kaſpiſchen 
Gebiet erhalten geblieben. Denn ald nad Attilas Tode (453) das europäifche Reich der 
Hunnen zufammenbrad, zog fich der Heft des Volks größtenteils wieder nad) Often zurüd und 
fand hier in den alten Sigen ber Hunnen und Alanen Zuflucht. Dem Lieblingsfohn Attilas, 
Irnach (Hernac, Irnas), fiel die Herrihaft über diefe Gebiete zu. Im 6. Jahrhundert zerfiel 
das Reich nad) und nad) in Fleinere Staaten, deren Fürften fich öfter in die Kriege zwiſchen Per: 
fern und Byzantinern einmijchten oder ſich gegenfeitig befehdeten; 558 brang ein hunnijches 
Heer bis vor Konitantinopel. Wahricheinlich erlangten beim Zerfalle der Hunnenmacht auch die 
einzelnen Bejtandteile, aus denen dieſes friegerifche Miſchvolk entftanden war, wieder felbitändige 
Bedeutung, bis dann endlich felbft der Name der Hunnen aus der Geſchichte verſchwand. 

Dasselbe Schidfal traf einen andern, wohl ſtark gemifchten Zweig des Hunnenvolfs, bie 
„weißen Hunnen“ oder Hephtaliten (Tin la; vol. S. 141), die fi im heutigen Chiwa feft: 
geiegt hatten und ſeit 420 heftige Angriffe auf Perfien unternahmen. Der ſaſanidiſche König 
Peroz fiel im Kampfe gegen fie (484). Um 531 fanden bie legten Kämpfe mit diefen Hunnen 
ftatt, die zum Teile fpäter unter neuem Namen und mit Andern gemiſcht als Ch(a)waresmier 
wieder auftauchen follten (vgl, Bd. III, &, 360). 
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F. Hodafien nad) dem falle des Hunnenreichs. 
a) Die Sien pe und die Den yen. 


Nach der Zertrümmerung des großen Hunnenreich® in Hochafien und dem Nüdzuge der 
meiften Hunnen nach Weiten war der größte Teil der Mongolei den Hfien pi (Sien pe; vgl. 
©. 85 und 139) zugefallen, da die Chinejen weber gemwillt nod im ftande waren, das ungeheuere 
Steppengebiet zu behaupten. Das Tunguſen-Volk der Sien pe ftammte aus der heutigen Man- 
dichurei und brachte durch fein Vorbringen nach Weften, wobei es höchſt wahrſcheinlich die Reſte 
ber Hunnen und andrer Steppenbewohner in fih aufnahm, einen neuen Beftanbteil in ben 
„Bölferbrei” der mongolijchen Weideländer. Wie alle Steppenvölfer, zerfielen die Sien pe in 
eine Anzahl Eleinerer Stämme, die meift ihre eigne Politik trieben, gelegentlid aber auch von 
einem thatfräftigen Führer vereinigt wurden und dann eine furchtbare Macht bildeten, deren 
Wirkungen man bald in China und im Targmbeden empfand. 

Ein folher Aufihwung der Sien pe trat um 150 n. Chr. ein, als fih Tun ſhih huai 
(Dardjegwe?) an die Spitze eines der Stämme ftellte und bald feine Macht weithin auch über 
das Gebiet andrer Völfer ausdehnte. Diejes neue Nomabdenreich ſtand dem frühern hunni— 
ſchen an Größe faum nad und umfaßte auch ungefähr diefelben Landſchaften, da diesmal 
wie früher die geringiten Wiberftände im Often und im Weſten lagen; ſelbſt die Einteilung 
des riejigen Lands in eine Mitte, einen öftlichen und einen weftlichen Flügel wurde von den 
Sien p& wieder aufgenommen. Da eigentlidy nur die Perfon des Herrichers das Reich zufammen: 
bielt, nahm die Macht der Sien pe nad) dem Tode des erjten Fürften (190) beträchtlich ab und 
würde wohl dem dinefifhen Einfluß erlegen jein, hätten nicht fur darauf der Zufammen: 
bruch der Han: Dynaftie in China (220) und die darauf folgenden Wirren diefe Gefahr befei- 
tigt. So war e3 den Sien pe möglich, zeitweilig das große Ziel der herrichenden Nomaden: 
ftämme zu erreichen: den Wefthandel unter ihre Kontrolle zu bringen (vgl. ©. 144); wie vor 
ihnen die Hunnen, mußten fie ſich hierzu mit den tibetifchen Nomadenftämmen im Süden bes 
Tarymbedens verftändigen. 

Mehrere Horden der Sien pe fanden während der Bürgerfriege in China die erwünſchte 
Gelegenheit, in diejes Land einzumwandern und bald als Söldner ihr Weſen zu treiben, bald 
jelbftändige Herrichaften zu begründen. Der mächtigite diefer Stämme waren die To ba (To: 
pa, T’u fa). Zwiſchen 338 und 376 beherrichte das Haus To ba den Staat Tai im nördlichen 
Shanfi. 386 gründete der ihm angehörige Kuei (we) ebendort das nördliche (Pei) We, das 
fi immer weiter über das nördliche China ausdehnte, bis es fich im großen Ganzen über die: 
jelben Yandesteile erftredte wie das Me der „drei Reiche” (S. 84); 534 zerfiel Pei We in das 
öftliche (Tung) und das weitliche (Hit) We, die 550 und 557 ihren Untergang fanden (S. 87). 
Ein ebenfall3 zum Haufe To ba gehörender Wu fu, jeit 394 Statthalter von Hohſi, erklärte 
fih 397 zum Könige von Hfi ping und bildete den Staat Nan Liang, der fhon 414 durch den 
Fürften von Hſi Chin erobert ward. In ihrem Wejen und Denken waren die To ba bald zu 
Chinejen geworden, und vollitändig im Sinne der herkömmlichen Politik Chinas mußten fie 
den jtammverwandten Steppennomaden gegenübertreten. 

Die Verhältniffe in der Diongolei hatten fich im Laufe der Zeit geändert. Das Reich der 
Sien pe hatte ſich aufgelöft, nachdem die fräftigiten und zahlreichiten Horden nad) China gewan: 
dert waren, und an jeine Stelle war ein neues getreten unter der Herrichaft der Men yen 
(Gun gen, Shuan Shuan), eines Miſchſtamms, der anjcheinend auch Trümmer fibirifcher 
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Urvölfer in fi aufgenommen hatte, ſprachlich aber zur türkiſch-tatariſchen Naffe gehörte. Die 
Den yen ſcheinen ich, wenigftens anfänglich, Durch Roheit und Unreinlichfeit derart unvorteilhaft 
ausgezeichnet zu haben, daß fie jelbit bei ihren nomadiſchen Nachbarn, die in diefer Beziehung 
wahrhaftig nicht verwöhnt waren, Widerwillen erregten. Die Kaiſer der We-Dynaſtie hielten 
das aufitrebende Volk lange Zeit in Schach. Ihre Macht begründeten die Nen yen erit am Ende 
des 4, Jahrhunderts durch die Unterwerfung ber gewerbfleifigen Stämme am Altai, worauf 
fie, ſüdweſtlich weiter vordringend, die hochaſiatiſchen Handelsjtraßen in ihre Gewalt brachten und 
nun ihren Einfluß aud auf die Mongolei bis zu den Grenzen Koreas ausdehnten. Der Herr: 
jcher, dem fie diefen Aufſchwung verdankten, war Talun (Schelun, Zarun); vom Namen feines 
Nachfolgers Tatara (Dudar) ſoll die Bezeichnung „Tataren“ abgeleitet fein, die mit der Zeit 
für die Völker des türkiſch- mongoliſchen Stamms üblich geworben iſt. 

Die To ba in Nordchina ſahen fid) bald in ſchwere Kämpfe mit dem neuen Nomadenreiche 
verwicelt, zeigten ſich ihm aber auf die Dauer mehr als gewachſen; nachdem ſchon 425 und 
ipäter wiederholt die Nen yen ſich bei ihren Angriffen auf China blutige Köpfe geholt hatten und 
ſogar in ihr eignes Gebiet verfolgt worden waren, dehnten die Bei We nad) altbewährter chine: 
fticher Politik ihren Einfluß wieder längs der alten Handelsftraße nah Weiten aus und erichüt: 
terten damit die nomabifche Gegnerichaft in ihren Grundfeiten. Die Bündniffe mit den beiden 
andern Reihen, in die China damals zerfiel, dem der Sung und dem der Liang (S. 86), nüßten 
den Nen yen nichts; fie wurden wiederholt geſchlagen und vermochten bie Kontrolle über die 
Handeldwege nicht wieder zu gewinnen, obwohl fie namentlich um das Jahr 471 die Reiche 
Kaſchgar und Khotan in arge Bedrängnis brachten. Völlig niedergeworfen wurden die Pen yen 
von den Chinejen nicht. Erſt in ber Mitte des 6. Jahrhunderts erlag ihr Reich, das durch innere 
Zwifte geſchwächt war, dem Angriffsitoße der Türken. Ein großer Teil des Volks flüchtete fich, 
dem Beifpiele der Hunnen folgend, nad Weiten: wahrj&heinlic find die Awaren (Avaren), 
die bald darauf als Eroberer in Oſteuropa auftauchten, mit den Yen yen identiſch. Wie die 
Refte der Den yen in Hochaſien find auch die Awaren ſchließlich völlig verſchwunden oder unter 
andern Völkern aufgegangen. 


b) Die Uiguren. 


Angefichts diejer riefenhaft anwachjenden und dann wieder jpurlos vergehenden Nomaden: 
reiche Fönnte man fait vergeilen, dab Hochaſien nicht ausfchliehlich ein Weideland wandernder 
Horden ilt, jondern daß es auch für mehr oder weniger jeßhafte Völker Raum und Nahrung 
bietet. Wie in den Dajen des Tarygınbedens, begünftigt durch den weftöftlichen Handelsverkehr, 
fi blühende und verhältnismäßig kultivierte Sievelungen bildeten und die Mittelpunfte Heiner 
Staaten wurden, ift ſchon mehrfach (S. 142 ff.) erwähnt. Doch aud) weiter nördlich führten 
Handelsſtraßen nad) Weiten und lagen an den Bergen Gebiete, die den Aderbau begünftigten; 
weiterhin aber erhob fich der erzreiche Altai, der Mittelpunkt einer uralten Kultur, die troß aller 
Nomadenraubzüge im Laufe der Jahrhunderte nicht ganz verloren gegangen war. 

Daß es vom Tienſchan bis zum Altai zahlreiche Städte und feſt angefiedelte Völfer gegeben 
bat, ilt zweifellos; die politiiche Macht lag jedoch meilt in den Händen der Nomaden, die der 
Rolitit des Lands ihren Charakter aufdrüdten und die deshalb aud in den Geſchichtsquellen 
ganz anders hervortreten als bie eigentlihen Kulturträger. Das wichtigſte Nomadenvolf des 
Gebiets waren lange Zeit die Uiguren (Juguren, Jguren, Chui he); fie bildeten den Kern der 
neun Oghuz (Horden), zu denen noch die Tongra, Sufit, Adiz, Sap u. ſ. w. gehörten. Man 
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unterjchied einen nörblichen Zweig der Uiguren, der an der Selenka ſeßhaſt war und ſich jpäter 
bis zu den Quellen des Jeniſſei ausbreitete, und einen ſüdlichen im Süden und Oſten bes Tien- 
Ihan. Während die nördlichen Uiguren, von den Chinejen Kao tſhe over Thin le genannt, feine 
höhere Kultur erwarben, blieben die füdlichen, deren Gebiet ja von den wichtigiten mweftöftlichen 
Hanbelsjtraßen berührt oder durchjchnitten wurde, von den Einflüſſen der Kulturvölfer nicht 
unberührt (vgl. unten, S. 164f.). In den Städten der ſüdlichen Uiguren entwidelte fich eine 
merkwürdige Mifchkultur, die auf das Weſen der andern hochaſiatiſchen Nomadenvölfer be: 
deutend eingewirkt hat. 


6. Die Türkenreiche. 


Die Herrichaft der Pen yen in der Mongolei wurde von den Türken (Tu fin) gebrochen, 
einem Volke, das bezeichnenderweile am Altai zur Macht gelangt war. Allerdings gehörten die 
Türken keinesfalls zu den alten Kulturträgern jeniffeiihen Stamms am Altai, ſondern waren 
echte Nomaden mongolifcher Herkunft, wahrjcheinlich einer jener Trümmer des großen Hun— 
nenvolfs, die allmählich wieder an Volkszahl und Anfehen zunahmen; aber zweifellos waren 
die Metallſchätze bes Altai ein Machtmittel, das fie zu nugen mußten, mögen fie nun jelbit 
fi) mit der Ausbeute und dem Schmieden beichäftigt oder ihren altanjäjligen Unterthanen bieje 
Arbeiten überlaffen haben, Daß die Pen yen bei dem ausbrechenden Kampfe die Türken als 
‚Abre Schmiede’ bezeichnet haben, mochte vielleicht nur ein abjichtlicher Hohn jein und der Wirk: 
lichfeit nicht ganz entiprechen. Indes ift zu bevenfen, daß bei den Nomadenftämmen Hodafiens 
die Thätigfeit des Schmieds in hohem Anfehen geitanden hat, ganz anders als z. B. bei den 
Nomaden Nordafrifas, und daß in ber mongolijchen Überlieferung ſelbſt der ſagenhaft gewordne 
Volksheld Diengis Chan ala Schmied ericheint. Jedenfalls hat die den Metallihägen zu danfende 
beijere Bewaffnung mit Panzern, Helmen, Schwertern, Lanzen und den merkwürdigen „fingen: 
den Pfeilen” den urfprünglich nicht fehr zahlreichen Türken die Überlegenheit über ihre Gegner 
zum guten Teile verichafft. 

a) Die Anfänge, 

Die Stammesfage der Türken leitet die Herkunft des Volks von einem Anaben ab, ben 
eine Wölfin jäugte; diefe Überlieferung, die an die Gejchichte des Nomulus und Remus er: 
innert, geht wohl wie dieſe auf totemiftiiche Bräuche zurüd: goldne Wolfsköpfe waren die Felb- 
zeihen der Türken. Die nüchternen chinefischen Berichte laffen die Türken von den Aſchin 
(Afona) abftammen, Hunnen, die ſich nach ihrer Vertreibung aus China durch die We-Dynaftie 
unter den Schuß der Nen yen geftellt hatten und von diefen 439 an ben füblichen Hängen bes 
Altai angefiedelt worden waren. Von hinefiiher Kultur ſcheint bei ihnen nicht viel haften ge 
blieben zu fein; dagegen bürften fie von den Uiguren einige Gefittung aufgenommen haben, 
worauf die Annahme der uiguriihen Schrift hindeutet (j. die beigeheftete Tafel „Die achte Seite 
aus der alttürfifchen Ethif Kudatfu Bilik“). Eine willlommne Gelegenheit zu weiterm Ausgreifen 
boten ihnen die Fehden zwiſchen den nördlichen Liguren und den Men yen. Bei deren erftem 
Zufammentreffen (490) verhielten fich die Aſchin oder die Türfen, wie fie nun befjer genannt 
werben, noch ruhig; al aber im Jahre 536 ein Higurenheer oftwärts zog und hierbei das tür: 
fijche Gebiet berührte, brach der damalige Herrjcher der Türken, Tumyn, auf fie ein, befiegte 
fie und vereinigte ben ganzen Stamm von 50,000 Jurten mit dem jeinigen. Die Leichtigkeit, 
mit ber dieſe Verſchmelzung vor ſich ging, ift bezeichnend für das Ineinanderfließen der Völker 
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Umschrift: 


[VII. Jaruk jaz fazlin Uluk Bokra 


kan öktüsün ajor. 
36 tapukka kelikli kut kapukta turur 
kapukta turukli tapukta turur. 


37 bu janglik tapukka jilindi agun 
jaki bojni ikti kopardi özün 


agun da davi bardi Chakan közi 
köri munkli közlerde jini özi 
agun encke tekti tüzüldi törü 
törü birle atin kopardi örü 


38 


39 


aki suretin kim körein tese 

kelib körkü Chakan jüzi öze 

gefa siz vefalik tilese kutun 
jürün kör kilingi vefa ol bütün 
tüzün kilki alcak bakirsak köngül 
körein tese kel muni kör emol 
asik kolsa barda özüng jaz sirin 
beri kel tapuk kil köngül barasin 
ej etkü kilind hasili etkü uruk 
agun taplasuni kesiksiz kuruk 
bajat berdi arzu eter keng koti 
munung $ükri kilku okub ming ati 


40 


4 
42 
43 
44 
45 
eti kecki söz bu meselde kelir 
ata ati orni okulka kalir 

ata orni kaldi ati da bile 

atinda taki bolku ming ming jile 


tudi neng neguk tarti jüz ming ilik 
muni kol neguki kudatku bilik 


46 
47 
48 
olarning neguki kelir hem barir 

mening bu neguk boldi mingi kalir 


naca bersa dünja tüker alkinur 
bitisa kalir söz agun tiskinur 


49 


5ı Kitabta bitildi bu Chakan ati 
bu at mingi boldi eter keng kuti 


52 ja reb i$de devlet tökel kil tilek 

kamuk iske bolkil sen arka jülek 

severin esen tut jakisin ketür 

kevingin tolu tut sivingin kotur 

-54 jaka turku jamkur jasilku cecek 
kovurmüs jikad salinku kesek 

55 bolur bolsa ebren tudi ebrilir 
kuti boiku düsmen basi kobkolur 


53 








Überfegung: 


[VIO. Die Jahreszeit des glänzenden 


: Frühlings das Tob des großen Bofra. 
J 


36 


37 


38 


r.r 
2. 


Der in Dienfte tritt, fteht an der Pforte, 
Der an der Pforte Stehende fteht im Dienfte. 
Au derartigem Dienfte hat die Welt ſich getum- 
melt, || Der $eind hat den Rüden gebeuat 
und hat fich erhoben. 

Des Chafans Ruf und Blid drang in die Welt. 
In fehnfuctsvollem Auge..... er felbft. 
Sur Ruhe gelang die Welt, Ordnung wurde 
gefchaffen, || Mit deu Gefeh hob fich fein 
ame empor. 

Wer die Geftalt der Großmut fehen will, 
Der fomme und fehe des Chafans Antlik. 
Wer ohne £eid Freuden mit Glüd haben will, 
Sehe ihn an, fein Thun ift lauter freude. 
Wenn einen von fanfter Natur u. edlem Kerzen 
Du fehen wiltft, fo fomm, fehe diefen an. 
Willſt du Nuten haben, fo öffne dein ganzes Ge 
heimnis, || Tritt näher u. diene mit Herzensluſt. 
Oh gute Chat, gutem Stamme entfprungen, 
Die Welt möge ehren ohne Unterlaf ...... 


5 Gott hat das Derlangen gegeben, volles Glück 


gewährt, || Dejfen Dan? muß man fagen, tan. 
ſendfach feinen Namen preifen. 

Ein fehr altes Wort fommt in diefem Spruce: 
„Des Daters Name u. Platz bleibt dem Sohne.“ 
Des Daters Platz blieb famt feinem Namen, 
Bei andern bleibe fein Name 10001. 1000 Jahre, 
Alle Dermögen und Würde haben 100,000 
Hände weggetragen, || Diefe Würde verlange, 
das „Glückliche Wiſſen“. 

Ihre Würde kommt und geht wieder weg, 
Dieſe meine Würde aber bleibt ewiglich. 
Was die Welt immer gibt, es täuſcht und ver- 
geht, | Das gefchriebene Wort aber bleibt, fo 
lang’ die Welt ſich rührt. 

Im Buche wurde gefchrieben dies Chafans 
ame, || Diefer Name ift ewiglich geworden 
und beglüdet reichlich. [fommen fein, 


2 Oh Gott, in fein Thun laß das Glüd voll: 


In jedem Thun fei Du Stüte und Bilfe. 

Seinen freund bewahre, feinen Feind entferne, 
Erfülle ihn mit Dertrauen, fegne ihn mit freude, 
Es regne der Regen, es erfprießen die Blumen. 
Die ansgedörrten Bäume follen Zweige ſchau— 
Das Scidfal, fo es will, dreht fich immer, |Feln, 
Es glücke ihm, n,des feindes Kopf iſt ausgehöhlt. 


56 Bis die graue Erde nicht Fupferrot wird, 
Oder bis im feuer nicht grünes Gras wächft, 

57 Soll er immer mit taufend Glücke leben, 
Soll fein Aug’ auf unfichtbare Orte reichen, 


56 jakiz jer bakir bolmakinda kizil 
ja otta dedek önmekince jasil 

57 tirilsuni ..... özi ming kutun 
tökülku karaki körümez urun 


58 taki da negü ersa arzu tilek : 58 Was auch fein Wunfch und Derlangen fei, 
bajattin jetilku angga kut jülek Dazu foll von Gott Glüd und Hilfe gelangen. 
59 sivingin ebingin kebingin ja Ali 59 Mit Freude, Behagen und Zufriedenheit 


Soll er genießen und leben Lokmans Alter. 


VII. Über die fieben Sterne (Plane- 


asaku jasasuni Lokman jili 
VIII. Jeti jolduz on iki ögek burc 


un ajor. Ä ten) und zwälf Zobiaften. 
ı Bajat ati birle sözük baslatim 1 Mit Gottes Name habe ich das Wort begonnen, 
töretken jikitken kedürken Idim | Oh du mein fchaffender, vertilgender und ver- 
zeihender Gott! 
2 Töretti tilektek tözi alemin ı Ereerſchuf demWunſche nach alle Welten, (Mond, 
jarutti aunda künün hem ajin | Erhellen ließ er in der Welt die Sonne und den 
3 jaratti kör abran tudi abrilur ı 3 Ererfchuf, fieh! den ſich ftets freifenden Himmel, 
aning birle teskind jime teskinur | Mit diefem fich bewegend, bewegt fich alles. 
4 jasil kök jaratti jime jolduzi 4 Den blauen Himmel, alle Sterne erfchuf er, 
kara tün jarutti jaruk kündüzi | Die ſchwarze Nacht erhellte er gleich hellen Tag. 
5 bu kökteki jolduz bir nada bekek 5 Die Sterne in diefem Himmel einige..... 
bir nada kütez di bu jekke jekek Einige find die Wächter diefer ........- 
6 bir nada kulakuz bolur jitsa jol 6 Einige find Wegweifer, wenn man den Weg ver- 
bir nada jarutmi$ chalik ke ol Einige hat der Schöpfer erhellt. [Itert, 
7 kajusi örürek kajusi koti 7 Der eine höher, der andere unten, 
kajusi jarukrak kaju öksüti | Der eine heller, der andere dunkel. 


Das Kudatfu Bilif (‚das beglüdende Wiſſen“) ift eine Ethif in gereimten Derfen, die das Der: 
hältnis des Einzelnen zur vergänglichen Welt und zu den unerbittlihen Verhängniſſen des Schid. 
fals erläutert; fe fpricht von den Pflichten eines fürften gegenüber feinem Dolfe, von den Eigen- 
fhaften der verfchiednen Beamtenflaffen, von den Tugenden, die zum rechten Lebenswandel gehören, 
und den £aftern, die der Gefellfchaft fchaden: eine Sittenlehre nah alttürfifcher Anſchauung. Der: 
faßt ift diefe Ethif in achtzehn Monaten von einem Yufuf unter der Regierung Bofra (oder Bo- 
ghra) Chans, wofür er von diefem zum Geheim- oder et ernannt wurde; daher lautet 

r vollftändige Derfaffername: Yufuf Cha Hadjib. Die erſte Hälfte ift im öftlichften Oftturfeftan 
(Khami?), die zweite in Kafchgar verfaßt. Erhalten ift uns das Werf in einer zu Herat im Jahre 
843 d. 5. = 1440 gemachten Abfchrift, die 36 Jahre fpäter nad Tofat in Kleinafien und 879 
(= 1492) nad Konftantinopel gelangte; hier fam fie in den Befit; des Freiheren Jof. von Hammer: 
Puraftall und durdy diefen in den der [Diener Hofbibliothef. 

Das Kudatfu Bilif, das ältefte Sprachdenfmal und litterarifche Erzeugnis der Turfoölfer, bringt 
die erfte fihere Kunde nicht nur von dem eigentlichen Dialefte, fondern aud von dem ganzen Leben 
und Treiben der Uiguren, einem der älteften Stämme der türfifhen Dölferfamilie, der in Oftturfe- 
ftan (Khami, Turfan und Karafchahr) zwifchen den Mandfchu im Often und den Parfen im Weften 
nomadifierte. Entjtanden im Jahre 462—63 der Hedjra — 1068--69 n. Chr., fpricht das Kudatku 
Bilif von einem felbftändigen Kafchgar-Neiche, mo der eben erwähnte Bofra Chan herrfche, und 
von einem Fürften im Often; alfo hatten die Uiguren mehrere Pleinere, voneinander unabhängige 
Staaten gebildet. Die Stände des Stamms teilten fih in das fchwarze Dolf (Adel) und die Beamten 
oder Diener. Das Dolf jepte fih aus Kaufleuten, £andbebauern und Cierzüchtern zufammen; 
ferner gab es Seid, Arzte, Beſchwörer und Sterndeuter. Unter den Regierungsbeamten werden ge- 
nannt: der Wezir, der Feldherr, der Schriftführer, der Gefandte und der Thorfteher. Das Staats- 
und das Samtlienleben hatte durchaus —— Charakter; überraſchend wirkt die Betonung 
der Wichtigkeit von Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit. 

Das Uiguriſche iſt die durch Schriftzeichen * feftgeftellte Mundart und als ſolche die Quelle 
des älteften Formen- und Wurzelfchates der Curkſprache. Das Alphabet ift das fyrifch-fabätfche; 
erft als die Nachkommen Djengis Chans Befenner des Islams wurden und die weitmohammeda- 
nifche Gelehrfamfeit auch Hochaſien eroberte, haben die alten nigurifchen Schriftzeichen, worin noch 
Emir Timur 1379 am Ufer des Dnjepr Urfunden ausgeftellt hat, den nen angenommnen arabifchen 
Platz; machen müſſen und find in die Chäler des Tienſchan gedrängt worden. 


(Größtenteils nah Hermann Dambery, Uigurifhe Sprahmonumente und das Kudatkn Bilif; 
Innsbrud, 1870.) 
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Die 8. Seite aus der alttürkischen Ethik Kudatku Bilik. 
(Nach der Handschrift in der k. &. Hofbibliothek zu Wien.) 


2. Hochaſien feit bem Entjtehen mongolifher Nomadenftämme. 155 


auf den grenzenlojen Steppen Hochaſiens. Tu myn war nunmehr im ftande, den Pen yen, 
deren Macht ohnehin längft erfchüttert war, Troß zu bieten, nachdem ber Herricher der Pen yen 
bie Werbung Tu myns um eine feiner Töchter verächtlich abgemwiejen hatte. Im Jahre 552 
erfolgte der Untergang bes Reichs der Yen yen, und das neue türkiſche Herrichervolf 
übernahm jet die Führung der hochaſiatiſchen Nomaden, deren Verhältniffe im übrigen ſich da- 
durch nur wenig änderten. 

Da die herkömmlichen Angriffskriege gegen China an deſſen diesmal feitgefchlogner Macht 
ſcheiterten, wandten fich die Türken nad) dem Weiten, wohin die Hunnenzüge allen Nachfolgern 
den Weg gezeigt hatten; waren doch ſelbſt uiguriiche Scharen um 463 bis zur Molga vor: 
gedrungen. Den Türken glüdte zunächft die Unterwerfung von Sogdiana, wo noch immer 
die Nachkommen der Yue tihi die Vorherrichaft behauptet und ſelbſt nad dem Tarymbecken 
übergegriffen hatten (vgl. S.141und 147). Schon um 437 beftanden in Sogdiana neun Staaten, 
die von Fürften aus der Dynaftie der Can wu (Yue tihi) beherricht waren, und als deren mäd)- 
tigfter Samarkand galt; in Taſchkend, Ferghana und Chwarism faßen andre Dynaftien auf 
den Thronen. Mit der Eroberung Sogdianas, defien Kleinitaaten übrigens ſchwerlich ganz 
verijhwanden, gewannen die türfiichen Herricher ein Intereſſe am Mejthandel und namentlich 
an der Seidenausfuhr aus Sogdiana, die von ben Perjern damals verhindert wurde, wahr: 
jcheinlich weil man in Berfien ſelbſt die Seidenraupenzucht lebhaft betrieb und zugleich auf dem 
Seeweg Seide aus China bezog. Der Verſuch, durch Unterhandlungen die Perſer zur Nachgiebig- 
feit zu bewegen, führte zu langwierigen friegeriichen Verwidlungen. Man entichloß fich darauf, 
unmittelbar mit den Byzantinern anzufnüpfen, denen an einer Sprengung des perfifchen Han- 
delsmonopols ebenfall3 gelegen jein mußte (569). Eine türkiſche Geſandtſchaft gelangte nad) 
Konftantinopel, worauf fih Zimard (Zemarkh) im Auftrage des byzantiniſchen Kaiſers Yufti- 
nus II. nach der am Altai gelegnen Refidenz des türfiihen Großchans begab. Wir haben von 
ihm eine ausführliche Bejchreibung feiner Reife und der Kämpfe der Türken gegen die „weißen 
Hunnen” (S. 151) und die Berier, denen er zum Teil beimohnte; durch ihn erfahren wir auch, 
baf eben damals der Weiten des Tarymbedens in die Gewalt der Türken fiel. Später wurden 
auch die Byzantiner troß ihrer vorfichtigen Volitif von den Türken ſchwer bedrängt, wie denn 
überhaupt die Zeit ber türfifchen Macht ein neues Anfluten hochafiatifcher Stämme gegen Weit: 
afien und Europa einleitet; die Chazaren, die um 626 nad Diteuropa vordrangen, waren 
wohl ein abgejplitterter Teil.des Türkenvolks. Selbtverftändlich erfolgten auch gegen China 
Angriffe, ſobald ſich irgend Gelegenheit bot. 


b) Die öftlihen und die weftliden Türfen. 


China wandte darauf jeine erprobte Politik an, Uneinigfeit unter den Nomaden zu fäen. 
Wie die frühern Reiche, jo zerfiel auch das türkifche in einen öftlichen und einen weftlichen Flügel, 
bie von Vizelönigen regiert wurden, während ber Oberherrfcher im Frieden wie in ber Schlacht 
die Mitte befehligte; e3 gelang den Chineſen um 600, durch eine Spaltung des Reichs in 
einen öftlichen und einen weltlichen Teil die Macht der Türken nachhaltig zu ſchwächen. 

Im Fahre 630 errangen nun bie hinefiihen Heere einen glänzenden Sieg über die öft- 
lien Türken, wobei der Chan Kin li gefangen genommen wurde; der chineſiſche Einfluß 
wurde wieber bis Sogdiana ausgedehnt (S. 87 unten). Das Dftreich zerfiel darauf in eine 
Anzahl machtlofer Kleinftaaten; ein Teil der Türken aber wanderte nad) China ein und erhielt 
hier Mohnfige zugemwiejen, wohl um ald Grenzwache gegen andre Nomadenvölker zu dienen. Das 
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Volk, das feinen alten Ruhm nicht vergeffen hatte, eritarkte im chinefifchen Gebiete wieder jo 
weit, daß es 681 unter ber Führung des Qutlug (Ko to lo, Ku tut luk) die hinefiiche Herr: 
ſchaft abſchütteln und feinen Einfluß über die Mongolei ausbreiten konnte. Die Macht der 
Türfen wuchs noch unter dem Bruder und Nachfolger Qutlugs, Methun (Me tju), der die 
chineſiſchen Thronftreitigkeiten (S. 88) geſchickt zu benugen wußte. Wieder erlangte das Türken: 
reich eine gewaltige Ausdehnung. Auch die weitlihen Türken jcheinen zeitweife unterworfen 
worden zu fein; und in Sogdiana, wo noch immer die Kleinftaaten der Yue tihi beftanden, 
wurde die türkiſche Vormacht wieder hergeitellt. 

Nah Me thuns Tod ermordete ber Heerführer Kultegin, ein Neffe des Verftorbnen, 
defien Sohn und ſetzte feinen eignen Bruder Me fi lien als Herricher ein. Wir find über dieje 
Verhältniſſe durch die Inschriften der Grabitelen von Orkhon genauer unterrichtet. Cine 
Zeitlang bielt ſich noch das ojttürkifche Reich als gefürchtete Macht. Dann aber begann aufs 
neue der Verfall; und das Ende machte ein Angriff der verbündeten Uiguren und Chinejen im 
Jahre 745: von den Türken ift ſeitdem in der Gejchichte Hochafiens wenig mehr die Nede. Der 
Untergang der Türkenmacht war beſchleunigt worden durd) das Vorgehen der Araber, die in- 
zwiſchen Perfien erobert hatten und bis Sogdiana vordrangen, deifen Fürften zum Teile Hilfe 
bei den Türken ſuchten und mit wechjelnden Glüde gegen die neuen Bedränger fochten: 712 er: 
rangen bie Araber einen glänzenden Sieg über die verbündeten Sogdianer und-die Türken, bie 
wahricheinlih durch Kultegin geführt wurden; im Jahre 730 dagegen erlitten jie bei Samar: 
fand durch diejelben Gegner eine ſchwere Niederlage. Der Zwang, fi nad verſchiednen Seiten 
hin verteidigen zu müfjen, hat ven rafchen Untergang des ofttürfijchen Reichs zweifellos mit 
herbeiführen helfen. 

Die weitlihen Türken hatten bald nad) ihrer Trennung vom Oftreich in eine Art Unter: 
thänigfeitsverhältnis zu den Perjern treten müffen; um 620 fühlten fie ſich jedoch ftarf genug, 
ihr Reich, das wir uns wohl zwijchen dem Altai und dem Araljee zu denfen haben, nad allen 
Seiten zu erweitern und Einfälle in Perfien und Sogdiana zu machen. In den perſiſchen Thron» 
wirren der damaligen Zeit Haben türkiſche Söldner oder Bundesgenofjen eine verhängnisvolle 
Rolle geipielt. Alle Eroberungen waren freilich, wie das bei Nomadenreihen immer der Yall 
ift, nur jehr loder verbunden und Löften fich bei Gelegenheit um jo leichter wieder los, als ja 
der Nomade niemals jo feit an fein Land gefeffelt ift wie der Aderbauer; es fam vor, daß ganze 
Völker die Wüſten Hochaſiens in ihrer größten Ausdehnung ducchzogen, um fich ber Herrichaft 
eines unbeliebten Eroberers zu entziehen und vielleicht an der chineſiſchen Grenze Schuß zu 
juchen. Die weitlihen Türken beherrſchten damals auch die nördlichen hochafiatifchen Handels: 
ftraßen durch das Uigurengebiet; da die Chinefen daraufhin die füdlihen Straßen durd das 
Tarymbeden begünftigten, fielen Türken und Uiguren vereint über die dortigen Kleinftaaten 
ber, griffen jelbit das von den Chineſen bejegte Ahami (Chami; S. 143) an und nötigten dadurch 
China zur Abwehr (639). Dieje Wirren zogen ſich lange hin, endeten aber doch zum Vorteile ber 
Ehinejen. Bald darauf machte ſich das Vorbringen der Araber durch Perfien den wejtlichen 
Türken fühlbar, während die chineſiſchen Heere von Dften her bedenklich andrängten; die Folge 
war der faſt gänzliche Zerfall der weittürfiichen Macht, deren Erbe für kurze Zeit die inzwijchen 
mächtig geworden Tibeter antraten. Erſt gegen das Jahr 700 hob ſich das Reich wieder, 
jah ſich aber bald in heftige Kämpfe mit den Arabern verwidelt. Faſt noch mehr erjchüttert 
wurde es durch merkwürdige (ethniiche, ſoziale oder politifhe?) Parteibildungen am Hof und 
innerhalb des Stammesverbands, deren eigentliche Urjache nicht zu ermitteln ift. Es gab eine 
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ſchwarze und eine gelbe Partei, die einander oft wütend befämpften und bei allen Thronitreitig- 
feiten ihre eignen Kandidaten aufftellten. Der völlige Untergang des Reichs wurde um 760 
durch die Qarluq (Ko lo lu), einen wejtlih vom Altai figenden Stamm türfifch= mongolifcher 
. Raffe, herbeigeführt; die Trümmer der Weſttürken erjcheinen in der Folgezeit ald Ghuzen 
Oghuz) in der Geſchichte. Wie islamilierte türfiihe Stämme: die Seldjufen und jpäter die 
Osmanen, in Weitafien ein Feld ihrer friegerifhen Thätigkeit gefunden haben, darüber ift im 
III. Bande berichtet. 


ec) Die Kirgifen und bie Khitan. 


In Hochafien traten an die Stelle der Türken die nomadifchen Uiguren als berrichendes 
Volf, damals nad ihrem Hauptitanım als Hoei he (Goei he, Chui he; vgl. ©. 153) bezeichnet. 
Ihre Hauptgegner waren die Kirgiſen (Hafas) im ſüdweſtlichen Eibirien, die jegt zum erften 
Male kräftiger hervortraten und unmittelbare Berbindungen mit China anzufnüpfen. juchten; 
fie haben vereint mit den Chinejen im Jahre 830 die uiguriiche Vorherrichaft zertrümmert. Es 
ſcheint ſich hierbei wieder zugleid) un Die Beherrſchung des Handelsverkehrs mit dem Weften ge— 
handelt zu haben: die Kirgiſen erichienen Darauf als die Verfehrsvermittler, die arabijche Kara- 
wanen mit Waffengewalt durch das feindliche Ligurengebiet nad) China geleiteten. Ein Reich von 
der Ausdehnung wie die der Hunnen oder Türken haben die Kirgiſen keinesfalls gegründet; das 
uiguriiche Reid) blieb in bejchränktem Umfang erhalten (vgl. die Erklärung der Tafel bei S. 154). 

Später, im 10. und 11. Jahrhundert, dehnte das Volk der Khitan (Ehitan; S. 91), das 
wohl in jeiner Hauptmaſſe tungufiichen Stamms war, von der Mandfchurei her feine Herrichaft 
über einen großen Teil des hochaſiatiſchen Steppenlands aus, bis dann die Mongolen ein neues 
Weltreich in diefem Gebiete begründeten. 


H. Tibet. 


An den ungeheuern Ummälzungen, die Hochafien erjchütterten, hat Tibet lange Zeit nur 
geringen Anteil genommen, und aud) dann nur an jeinem Rande, Dieje tibetiihen Randvölker 
waren einjt weiter vorgejchoben als gegenwärtig. Zwar im Süden bildete der Himalaya jeit 
jeher eine feſte Grenze; aber nordwärts jaßen Tibeter bis ins Tarymbeden (S. 142), und auch 
ein großer Teil des füdöftlichen China war von tibetiichen Stämmen erfüllt, die erſt nach und 
nad) vom chineſiſchen Volkstum aufgefogen wurden. Das eigentliche Tibet hat völlig abjeits 
gelegen. Weder die Straßen des Handels und der Kultur durchzogen das Land, noch lodte bie 
öde, im Sommer übermäßig heiße, im Winter von Schneeftürmen gepeitichte Hochfläche die 
benadhbarten Nomaden zu fühnen Raubzügen, die wenigitens die ftarre Einförmigfeit des Da: 
jeins unterbrochen und damit Bewegung und Leben erzeugt hätten. Was von Errungenichaften 
der Kultur bier eindrang, das fiderte nur tropfenmweije durch, und es währte lange, ehe Keime 
des FortichrittS dem dürren Boden entiprojjen. 

Uriprünglid müſſen alle tibetifchen Völker jene rein aneignendbe Wirtichaft betrieben 
baben, wie fie al3 unterfte Stufe des menſchlichen Dafeins hervortritt. Tibet war troß jeiner 
Ode für dieſe Lebensform geeignet; war es auch arm an wild wachienden Nuspflanzen, jo barg 
es dafür einen Überfluß an jagbbaren Tieren, die heute noch in ungeheuern Herden das Land 
bewohnen. Die alte Aderbaufultur, die von der furzföpfigen Raſſe ausging, hat wohl nur bei 
den Vorpoften des tibetiihen Stamms Wurzel gefaßt, die im Tarymbeden an der Verkehrs: 
jtraße jaßen und hier in den Dajen über geeignete Landftriche verfügten; daß fie fich nicht weiter 
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nad) Tibet verbreitete, liegt hauptſächlich daran, daß die einzigen für den Aderbau bier in 
Betracht kommenden Gebiete weit im Süden liegen, in den Hochthälern des Brahmaputra und 
des Indus. Was jich in diefen füdlichen Strichen an Kultur entwidelt hat, ift von Indien an: 
geregt worden, und naturgemäß erft dann, nachdem bie arijchen Indier hier eine eigenartige 
Geſittung geihaffen hatten. Auch diefer Umstand aljo trägt dazu bei, den langjamen Kultur: 
fortfchritt Tibets ebenfo zu erflären wie den übermäßigen Einfluß Indiens auf dieſes ſonſt rein 
hochaſiatiſche Gebiet. 

Was die Bewohner des nördlichen und mittlern Tibets von Hodhafien her übernehmen 
konnten, war nicht die alte Aderbaufultur, fondern die verhältnismäßig neuere Wirtſchaftsform 
des Nomadentums. Ob fi die Tibeter hier rein als Empfänger erhalten haben, oder ob jie 
es gewejen find, die durch die Zähmung des NYak die Zahl der Nugtiere um ein wichtiges Stüd 
bereichert haben, muß dahingeſtellt bleiben; der wilde Yak ift fo weit nad Norden verbreitet, 
daß aud ein Stamm mongoliſch-türkiſcher oder felbjt ariſcher Raſſe die eriten Züchtungsverſuche 
unternommen haben könnte. ebenfalls kennt man in Tibet den Wagen als Beförberungs: 
mittel faum, jondern verwendet die Tiere, und befonders den Yak, ausschließlich als Laftträger. 
Die Einführung der nomadiſchen Wirtſchaftsform verlieh den Tibetern, namentlich denen bes 
Nordens, eine größere Beweglichkeit, geitattete eine Vermehrung der Volkszahl und erzog ihnen 
allmählich auch jenes kriegerifch-räuberifche Weſen an, das allen Nomaden eigen ift. Wie es ſcheint, 
iſt auch der Bogen, der feine nationale Waffe in Tibet ift, von Norden her eingeführt worden. 


a) Die Vorgeſchichte. 


An Eeinern Fehden der tibetiſchen Stämme untereinander, an Händeln mit den nördlicher 
figenden Hirtenvölfern mongolifcher Naffe mag es nicht gefehlt haben; gefchichtlich bedeutenbere 
Kämpfe aber entftanden erft, als die tibetijche Thatkraft ihre Beute bei ſeßhaften Völkern fuchte. 
Nach Süden und Weiten hin war der Weg gründlich verjperrt; dafür aber lag die große Ver: 
fehrsjtraße im Norden mit ihren Handelsftationen und Oaſen dem Angriff offen, und im Nord: 
ojten bot fich das reiche China von jelbit als das Ziel ergiebiger Raubzüge, In der Mongolei 
hat ſich aus Heinen Stämmen, die fid) zu derartigen Naubfahrten zufammenfchloffen, ſchon früh 
das mächtige Reich der Hunnen gebildet; in Tibet, wo die Bedingungen viel ungünftiger lagen, 
begann die politiiche Zufammenfafjung der einzelnen Horden erft weit ſpäter und mit geringerm 
Erfolge. Zwar hatten einzelne Grenzitämme bald Gelegenheit, jih in die innern Angelegen- 
heiten Chinas zu miſchen: eine (unfichere) Nachricht läßt Schon 1123 v. Chr. tibetiſche Hilfstrup: 
pen in chineſiſchen Dienften erjcheinen; aber ein größeres Neid) bildete fid) nicht. Wie es fcheint, 
hat erit das Eindringen des Buddhatums, das mit feiner werbenden Kraft die Schranfen zwifchen 
den verfeindeten Stämmen bejeitigte, den Anftoß zu nationaler Einigung gegeben. 

Das tibetiiche Geſchichtswerk „Buch der Könige’, das erſt verhältnismäßig jpät unter dem 
Einfluffe chineſiſcher Vorbilder entjtanden iſt, gibt eine jagenhafte Vorgeſchichte, die in ihren 
Einzelheiten natürlid) feinen Glauben verdient, wohl aber beweiſt, aus welchen Quellen bie 
Tibeter jelbit ihre Kultur berleiteten. Danach erſchien im 1. Jahrhundert v. Chr. in der Gegend 
jüdlih vom heutigen Lhaſſa ein wunderbar begabtes Kind, das die wilden Eingebornen bald 
als ihren vom Himmel gejandten Führer betrachteten. Diejes Kind, das offenbar nach dem 
Mufter der fpätern kindlichen Dalai-Lamas erdacht worden iſt, war ein unmittelbarer Nach— 
fomme Buddhas. Es gründete eine Herrſchaft, deren Unterthanen nad) und nad von feinen 
Rachfolgern auf höhere Kulturitufen gehoben wurden, ganz in der Art, wie auch die chineſiſche 
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Vorgeſchichte die Fortfchritte der Gefittung entitehen läßt: unter dem fiebenten Herricher im 
2. Zahrh. n. Chr. begann man Metalle zu ſchmelzen, Pflüge zu gebrauchen und die Felder zu 
bewäfjern; im 5. Jahrhundert umzäunte man die Felder, fertigte Kleidungsftüde aus Leder und 
pflanzte Walnußbäume an; bald darauf freuzte man den Yak mit dem Rind und führte bie 
Maultierzucht ein u. ſ. w. Wenn auch die Sage feine unmittelbare Übertragung der indijchen 
Kultur auf Tibet zugefteht, fo jpricht doch die Lage des Hulturmittelpunfts in der Nähe der in: 
diſchen Grenze und die Ableitung des Herrichergeichledht3 von Buddha deutlich genug. Die zu: 
nehmende Verbreitung der Buddhalehre in Indien (vgl. Abſchnitt IV’) hatte dort einen Miſſions— 
eifer erwedt, der die neue Glaubensform und in ihrem Gefolge auch Höhere Gefittung felbft über 
bie furchtbare Eismauer des Himalaya trug. Auch von Weiten her, wo die bubbhiftifche Lehre 
bis nach dem Tarymbeden übergriff, wurde Tibet in diefem Sinne beeinflußt; und als dann 
der neue Glaube jelbjt in China Wurzel faßte, begann Tibet als das vermittelnde Zwiſchen⸗ 
glied zwifchen China und Hochaſien einerjeits, Indien anderfeits plöglich eine ganz neue Bedeu: 
tung zu gewinnen, bis es endlich nad) dem Untergange des Bubdhatums im indiichen Mutter: 
lande jogar zum Kernland und Kirchenſtaat der nördlichen Buddhaverehrer wurde, 

Während im jüblichen Tibet allmählich ein Heiner Kulturſtaat entftand, deffen Macht und 
Blüte auf dem Aderbau beruhte, hatten auch die nördlichen Nomaden fich zu organifieren be 
gonnen, wobei das Beifpiel des benachbarten chineſiſchen Staats und der hochaſiatiſchen No: 
madenreiche von Einfluß geweſen jein mag. Die von den Ehinefen ald Ti (Tufan) bezeichneten 
norböftlichen tibetiichen Stämme fpielten in den erften nachchriſtlichen Jahrhunderten im Heinen 
die Rolle der Hochaliaten, indem fie bald als Feinde, bald ald Verbündete der chineſiſchen Reiche 
und Prätendenten auftraten; jelbit als Herricher Heiner chineſiſcher Staaten erſcheinen tibetifche 
Häuptlinge in derjelben Weije, wie hunniſche und türkiſche Fürſten das Zepter einzelner Reiche 
an fi riſſen. Ein andrer Zweig der tibetiihen Raſſe waren die Khiang (S. 144), die ſüd— 
öftlih vom Tarymbeden jagen und die Handelsjtraßen nad dem Mejten bedrohten. 


u b) Das Reid Tibet. 


Ein wirflihes Reich entitand erft, als im Laufe des 6. Jahrhunderts v. Chr. der Kultur: 
ftaat im Süden auch die nördlichen Nomaden unter feinen Einfluß brachte. Damit war eine 
Macht geihaffen, die bei der fernern politiichen Gejtaltung Hochafiens ein Wort mitzufprechen 
hatte; im eignen Lande ſchwer angreifbar, ſtand jie drohend an der jübmeitlichen Grenze Chinas 
und an ben Hanbelswegen, die das Taryınbeden durchzogen. Die wechjelnden Schidjale der 
türkiſchen Reiche boten Gelegenheit genug, in die Verhältniffe einzugreifen. 

Das Reich Tibet erregte zuerit im Jahre 589 die Aufmerkſamkeit der Chinefen. In wie 
bewußter Weiſe die tibetischen Herrjcher ihre Kultur durch indifchen Einfluß zu fördern fuchten, 
beweiſt die Geſandtſchaft nad) Indien im Jahre 632, die eine genauere Kenntnis der bubdhi- 
ftiichen Religion vermittelte und die Erfindung einer Schrift nad} indiſchein Vorbilde veranlaßte, 
Schon damals war Lhaſ()a die Hauptitadt des Reichs und der Mittelpunft des religiöjen Lebens. 
Das Verhältnis zu China war anfangs gut; aber bald genug gab ein Grund, der in der Ges 
ſchichte der hochaſiatiſchen Neiche immer wiederfehrt, den Vorwand zum Kriege: der Wunſch des 
tibetiichen Herrſchers, ſich mit einer hinefischen Prinzeſſin zu vermählen, war ſchnöde abgeſchla— 
gen worden. Da man dem Könige ſchließlich doch feinen Wunjch gewährte, dürfte der Feldzug 
nicht jo günftig für die Chinejen verlaufen fein, wie ihre Geſchichtſchreiber glauben laſſen möchten; 
anderjeit3 30g es Doc) aud) der Tibeter vor, nunmehr feine Kriegszüge gegen das Tarymbeden 
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zu richten, wo bie verwirrten Zuftände größere Erfolge veriprachen. Thatſächlich dehnte Tibet 
feine Macht im Jahre 680 bis zum Tien ſchan aus, Ein Angriff der vereinigten Chinejen 
und Türfen warf zwar im Jahre 692 vorübergehend die Tibeter zurüd; aber die Geſchlagnen 
fehrten wieder und drangen 715 bis Ferghana vor, nachdem jte ein Bündnis mit den Arabern 
geichloffen hatten. Während des ganzen 8. Jahrhunderts blieb Tibet im Süden Hochaſiens die 
Vormacht und ein gefährlicher Gegner Chinas, deſſen Hauptitadt jogar von den Tibetern im 
Jahre 763 erftürmt und geplündert wurde, Erſt um 820 kam ein dauernder Friebe zwifchen Tibet 
und China zu ftande, zu deijen Gedächtnis eine Säule mit Inſchrift in Lhaſſa errichtet wurde. 


c) Der Niedergang des tibetifchen Reichs. 


Im Laufe des 9. Jahrhunderts ging dann die Macht Tibets ftarf zurück; die Uiguren 
bemächtigten fi der nördlichen Vorlande, und Hfia übernahm mit Erfolg die Grenzwacht 
gegen das finfende Tibet, Diejes Reich (genauer Hſi Hfia, weitliches Hſia; vgl. S. 89 unten) 
war 884, zur Zeit der Tang-Dynaſtie, am Oberlaufe des Hoangho entitanden. Das Herricher: 
haus entjtammte der Toba-Dynajtie von Per We (S. 152), das in Norbchina 557 zu Grunde ge: 
gangen war, ben friegeriichen Kern der Bevölkerung aber bildeten Tanguten, aljo nahe Ver: 
wandte ber Tibeter. 1032 madhte ſich der Staat ganz unabhängig von der in Eüdchina herr: 
chenden nörblichen Sung: Tynajtie und hielt ſich in der Folge, indem er fich bald mit den 
Sung, bald mit den Khitan und fpäter den Kin (S. 91) verbündete, die Nordchina beherrſch— 
ten, Die jelbjtändige Stellung bes Yands trat äußerlich (ein jehr bezeihnender Zug, der in 
Hochaſien jehr häufig wiederkehrt) in der Erfindung einer neuen Schrift hervor, die fich in 
der Hauptſache an die altchineſiſchen Zeichen anlehnte, Über Kämpfe des Hſia-Reichs gegen 
Tibet ijt wenig überliefert; ein Einfall der Tibeter im Jahre 1076 endete mit einem überftürz- 
ten Rückzug, angeblich infolge eines abergläubiichen Schredens, der das Heer befiel. 1227 ift 
das Hlia: Reich durch die Mongolen vernichtet worden (vgl. unten, ©. 169). 

Der Verfall der politiichen Kraft Tibets geht im Grunde wohl darauf zurüd, daß damals 
der Buddhismus im Lande völlig durchdrang, bie weltliche Macht lähmte und eine tiefgehende 
Umjtimmung der Volksſeele bewirkte, Der tibetiiche Buddhismus nahm in dem abgeſchloßnen 
Tibet bald einen eignen Charakter an: für die feinern theologiihen und philoſophiſchen Streit: 
fragen und Yehren der indiichen oder chineſiſchen Glaubensgenofjen zeigten die Priejter hier 
wenig Sinn; um jo ftärfer war der Einfluß der urjprünglih ſchamaniſtiſchen Volfsreligion, 
der auch die buddhiſtiſchen Geiftlihen und Mönche zu einer Art von Zauberern ftempelte und 
ihnen allerlei Künfte einer niedern Myſtik zufchrieb. So erklärt ſich die herrſchende Stellung, 
die gerade in Tibet die buddhiſtiſche Priefterfchaft zu erringen wußte, und der Wuſt abergläu: 
bijcher Gedanken, der fi von hier aus allmählich über Hochafien zu verbreiten begann. 

Seit dem Ende de3 9. Jahrhunderts führte Tibet ein Stillleben, das die Aufmerffamteit 
der Nachbarn in feiner Weife erregt hat; nur im Jahre 1015 unterbrach ein friegerijcher Streit 
mit China für furze Zeit die Ruhe. Die Beziehungen zu China hatten die Kultur des Lands 
wieder etwas gehoben: jeit dem Einzuge der S. 159 erwähnten chineſiſchen Prinzeſſin hatte marı 
gelernt, Reis: und Gerſtenwein zu brauen, Waffermühlen zu errichten und Gewebe zu fertigen; 
auch chineſiſche Handwerker waren eingewandert, und die Söhne der Vornehmen wurden häufig 
zur Erziehung nad) China gejandt. So gewann die tibetifche Kultur, die anfangs ganz unter in- 
diſchem Einfluffe geitanden hatte, mehr und mehr ein chineſiſches Gepräge, bis dann endlich 
der Mongolenfturm auch Tibet durchbrauſte und das Land politiich enger mit China verband. 
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I. Kultur- und Religionsverhältnifje Hochaſiens bis zur Mongolenzeit. 


Das Beijpiel Tibets zeigt, in wie enger Verbindung der Kulturfortfchritt mit der religiöjen 
Propaganda ſtehen, ja wie der Wunſch, die eigne Glaubenslehre zu verbreiten, die Haupturfache 
jein kann, daß Angehörige eines höher Fultivierten Volks ſich als Träger ber Gefittung felbft in 
die entlegenjten, am wenigjten lodenden Landitriche wagen. Das ift aber eine Ericheinung, die 
gerade in Hocafien nicht vereinzelt dafteht. So jehr auch der Handel zwiſchen Oft und Weſt 
die Kultur Hocafiens gefördert hat (S. 141), jo bleibt es doch zweifellos, daß die eifrigite 
Kulturarbeit von denen gethan worben ift, die als Verfünder der verſchiednen Weltreligio: 
nen in das Innere Aſiens eindrangen oder auf den großen Handelsſtraßen nad) Often zogen; erft 
der Glaubenseifer hat jene Ausdauer und Entjagung gejchaffen, die der befigen muß, der zurüd: 
gebliebnen Völkern die Keime höherer Gelittung und edlerer Lebensgewohnheiten einzupflanzen 
ſucht. Daß unter den Kulturländern, die Hochafien begrenzen, gerade China feine eigentliche 
Weltreligion hervorgebracht und feine Miffionare — von Buddhiiten abgejehen — entfandt hat, 
it eine wichtige Thatjache; infolgedeſſen iſt e8 den Chinefen nie gelungen, die Hochaſiaten feſt an 
fich zu fnüpfen, bis fie endlich in der Begünitigung ber bubohiftifchen Lehre einen Erſatz fanden, 
der ihnen bei der Zähmung der wilden Nomadenſchwärme unſchätzbare Dienfte geleiftet hat. 

Die urjprüngliche „Religion“ der Hochaſiaten war zweifellos jene einfache Myſtik, bie 
bei allen Naturvölfern, wenn auch in wechjelnden Erfcheinungsformen, zu finden iſt. Die Ab: 
wehr böjer Einflüffe, die Heilung von Krankheiten find die Hauptaufgaben der Zauberprieiter, 
die ald Träger der myſtiſchen Kräfte gelten; der Glaube an eine höchſte Gottheit, der in der 
Negel dabei beſteht, hat nur nebenfächliche Bedeutung und beeinflußt das Geijtesleben wenig 
Die für die Nord» und Hochaſiaten harakteriftiihe Form der niedern Myſtik ift der Shama- 
nismus: der Schamane oder Zauberpriefter verjegt fich durch Trommelſchlag oder fonitige 
Mittel in Verzüdung und tritt dann in Verkehr mit der Geilterwelt, über deren Beſchaffenheit bei 
den einzelnen Bölfern jehr verichiedne, zum Teile ſchon durch die Kulturreligionen beeinflußte 
Vorftellungen herrſchen. Auch wo eine höhere Neligionsform bereits durchgedrungen ift, bleibt 
der Schamanismus als beliebte Volksübung meift noch lange erhalten, ja er gibt feinerfeits 
dieſen Religionen einen eigentümlichen Ortscharafter; in den Augen der hochafiatiichen Noma- 
den waren eben alle Priejter eine Art Schamanen, von denen man Heilungen, Prophezeiungen 
und Wunderthaten verlangen durfte. Die Folge waren Ausartungen der urjprünglichen Glau— 
benslehren, von denen weder Buddhiſten noch Neftorianer verſchont geblieben jind. 

Jede höhere Religionsform ftügt fih auf Shriftliche Überlieferung und hat ihre heiligen 
Bücher; jo kommt es, daß ſich der große Kulturfortichritt der Schrift am rafcheiten im Gefolge 
ber Glaubenspropaganda verbreitet. Aber auch die Kunſt folgt den Spuren der Religion: 
Götter: und Heiligenbilber oder doch Tempel gehören zum unentbehrlichen Rüjtzeuge der Glau— 
bensboten oder verfünden in mächtiger Entfaltung den Sieg ber neuen Lehre (j. die Tafel „Das 
Thor von Chü yung Kuan“ bei S. 165). Da iſt es nun begreiflih, daß die Yage Hochaſiens 
zwiſchen wichtigen Kulturgebieten und Ausftrahlungspuntten von Glaubenslehren zu einer merk: 
würdigen Miſchung der Einflüfje führen mußte, neben denen doch die urfprünglichen Weſens— 
züge nicht ganz verloren gingen. Man darf dabei nicht vergeffen, daß die Dajenländer Hochaſiens 
jelbjt Stätten alter Kultur waren, nur daß diefe Kultur nach dem Aufkommen friegerifcher No: 
madenvölfer auf einer zu ſchmalen Grundlage ruhte, als daß fie fich ohne das hilfreiche Vor: 
bild andrer Kulturen ftetig hätte fortentwideln können. 
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Die Miihung der Neligionen und Kulturen wurde dadurch gefördert, daß die verfchiebnen 
Glaubenslehren nicht nacheinander wirkten, jondern daß die Mehrzahl von ihnen in den eriten 
Jahrhunderten vor und nad Chrifti Geburt in Hochafien nebeneinander Wurzel zu faſſen 
begann. Verhältnismäßig am frühiten war der Buddhismus auf dem Plane, der denn auch den 
tiefften Einfluß auf Hochaſien geübt hat. Die zarathuſtriſche Lichtlehre hat wohl erft um 250 
n. Chr., als unter den Safaniden der Bekehrungseifer der Priefter Durch den neuen Aufichwung 
des Sraniertums (Bd. III, ©. 282) gewedt wurde, ftärfer um fich gegriffen; aber mit und 
neben ihr begann aud das Chriftentum (Bd. IV, S. 210) Anhänger zu werben. Bollitändig 
fiegreich war feine dieſer Religionen, bis dann endlich der Islam in einem Teile des Gebiets die 
Obermadht gewann, während der von Tibet ausgehende Buddhismus im Oſten das Feld be: 
bauptete. Der ältere, unmittelbar an Indien anfnüpfende Buddhismus Oftturkeftans ift fait 
ganz zu Grunde gegangen. 

Über die religiöfen Zuftände Hochafiens find wir durch Schriftliche Überlieferungen 
leidlich unterrichtet. Ergänzt wurden dieje Kenntniffe durch neuere archäologiſche Kor: 
ſchungen in Hochaſien, die namentlich im Targmbeden reihe Ergebnifje geliefert haben und 
uns den Einfluß der verichiednen Kulturen und Glaubenslehren handgreiflich vor Augen führen, 
Die britifhen Ausgrabungen im wejtlihen Tarygmbeden haben neben indifch: bubdhiftifchen, 
chineſiſchen und perjijchen Altertümern und Inſchriften auch rohe Hupferfiguren zu Tage ge: 
fördert, die wohl ſchamaniſtiſchen Zweden gedient haben und aus der alten Stulturprovinz des 
Altai ftammen dürften, wo ja noch heute der Schamanismus lebendig ilt. 


a) Der Buddhismus in Hodafien. 


Am beveutungsvolliten für den Weiten Hochaſiens ift vor der Mongolenzeit der Buddhis— 
mus gemwejen. Der Beginn einer lebhaften buddhiſtiſchen Miffionsthätigkeit außerhalb der 
Grenzen Indiens konnte natürlic) erft erfolgen, nachdem die neue Lehre in ihrem Heimatlande 
fette Wurzeln geihlagen hatte; die Zeit des großen Aſoka (263 — 26 v. Chr.; vgl. den IV. Ab: 
fchnitt) bedeutet zugleich den Sieg des Buddhatums in Nordindien und die Ausdehnung des 
politifhen wie des religiöjen Einfluffes nah Nordweſten hin. Kaſchmir, die Brüde nad) Hoc: 
aſien, erfannte die Oberherrichaft Aſokas an; mochte der Buddhismus hier auch feinen ſehr feiten 
Fuß faſſen und zu häufigen Kämpfen mit den Reiten des alteinheimifchen Echlangendienftes und 
des zurücdgedrängten Brahmanentums gezwungen fein, jo war doc) der Zugang zu den Kultur: 
oaſen des Tarymbedens gewonnen, wo die neue Lehre bald bereitwillig Aufnahme fand. 

In feinem äußern Weſen war freilich diefer Buddhismus fein Ergebnis rein indiſcher 
Kultur. Zuerit hatte das iranische Volkstum nad) Indien übergegriffen und in der Gefittung 
des Volfg feine Spuren hinterlafien; jeit der Zeit Aleranders des Großen aber beitand in Bal: 
trien ein Ableger helleniftiicher Gefittung, deffen Einfluß auf Kunft und Kultur fich im Tarym— 
beden ebenfo wirkſam zeigte wie im norbweitlichen Indien. Wo der Buddhismus um dieje Zeit 
werbend auftritt, ift er von griechiſchen Kunjtbeitandteilen begleitet und durchſetzt; dieſe gräfo- 
buddhiſtiſche Kunſt und Kultur Norbweitindiens findet im Tarpmbeden eine neue Heimat. 
Auch hierin prägt ſich der Unterfchied der ältern, wejtlichen Form des Buddhatums von der 
neuern, in Tibet geformten öjtlichen entichieden aus. Im übrigen aber waren es Indier reiner 
Raſſe, die den neuen Glauben verfündeten und damit auch der indiſchen Sprache weitere Ver: 
breitung verichafften, da natürlich zum Veritändniffe der heiligen Bücher die Kenntnis des 
Sanskrits nötig war; felbit eine jtarfe nichtreligiöfe Einwanderung ift wahrſcheinlich. 
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Anſcheinend hat der indische Einfluß zuerit in Khotan (Chotan) Geltung gewonnen, wo ein 
Cohn Ajokas eine Dynastie gegründet haben foll; überhaupt hat Khotan feiner natürlichen Yage 
nad) das Bindeglied zwiſchen Hodhafien und Indien gebildet und läßt in feiner Kultur am 
meilten indische Einflüffe erfennen. Eine große Zahl buddhiſtiſcher Heiligtümer und Ktlöfter 
befand fich in Khotan. Geſtützt auf ihre religiöfe Wichtigkeit, errang die jtarf bevölferte Dafe 
mehrfach große Macht, ohne fie dod auf die Dauer behaupten zu können, da fie als Schlüfjel 
zugleich zur indiſchen und zur jüdlichen oftweitlichen Handelsſtraße allen erobernden Volksſtäm— 
men Hochaſiens als Beute wichtig erſchien. Von Khotan aus verbreitete jich der Buddhismus 
weiter über das Tarymbeden und deſſen nördliche Grenzländer: das beweiſen als deutlichite Reſte 
die zahlreichen, nad) indiihem Vorbild entſtandnen Höhlentempel ebenjo, wie die Erzeugnifje 
gräfo:bubdhiftifcher Kunft, die neuere Forſchungen namentlich im weitlichen Oftturfeftan zu Tage 
gefördert haben. Zmweifellos haben ſich in eriter Linie die anſäſſigen, von alter Kultur durch: 
drungnen Volksbeſtandteile diefer höhern Neligionsform zugewandt; die Nomaden fanden weni: 
ger Geſchmack daran. Der Ratgeber eines türfiichen Fürſten ſprach es offen aus, daß weder das 
Erbauen von Städten noch das von buddhiftiichen Tempeln den Nomaden von Nugen wäre, da 
es ihrer altgewohnten Lebensart widerſpräche und ihren Mut brechen würde — ein fehr richtiger 
Gedanke; denn in der That ift es der Buddhismus gewejen, der dank der ſchlauen Unterftügung 
der Ehinejen zuletzt die friegeriiche Wildheit der Hochafiaten vernichtet hat. 


b) Die Lehre Zarathuftras in Hochaſien. 


Die zweite große Religion, die Lehre Zarathujtras, hat naturgemäß ihr Hauptverbrei: 
tungägebiet im weſtlichen Turfeftan gehabt, das ja mehrfach ganz unter iraniſchem Einfluffe 
ftand. An den Handelsitraßen hin, die vorwiegend von perfiichen Kaufleuten belebt waren, iſt 
fie dann auch weiter nad) Often vorgedrungen, ohne bier indes dem Buddhismus gegenüber 
große Bedeutung gewinnen zu können. Auch unter den weitlihen Wanderhirten, namentlich) 
den Skythen iraniidhen Stamms, hat ſich die zarathuftriiche Lehre verbreitet und einige merf: 
wiürdige Spuren hinterlaſſen; die altſlawiſche Mythologie mit ihrem Gegenſatze zwiſchen lichten 
und dunfeln Göttern jcheint ebenjo vom iranischen Yichtkult beeinflußt zu fein, wie die Welt: 
anfchauung ber heidniſchen Türkenſtämme am Altai, die das Menjchengeichledht zwiſchen den 
Mächten des Lichts und der Finfternis in ber Mitte ftehen läßt. Bei manden Völkern, wie 
den lliguren, hielten fidh der Buddhismus und die zarathuftriiche Glaubenslehre zeitweilig die 
age; ob die Parteifämpfe, die namentlich bei den Türken häufig und verhängnisvoll waren, 
aud) eine religiöfe Färbung hatten, läßt fich nicht mehr feititellen. 


c) Das Chriftentum in Hodajien. 


No ehe im Anfange der Safanidenzeit der iranifche Lichtkult neue werbende Kraft ge: 
wann, hatten bereits die Sendlinge des Chriftentums Fran durdigogen und in Hochaſien Fuß 
gefaßt; ift ja doch das Auffladern des zarathujtriihen Glaubens zum Teil als Reaktion gegen 
das übermächtig vordringende, den echten Iraniern unangenehme Chriltentum zu betrachten. 
Freilich hat nicht die große, geeinte hriftliche Kirche durd) ihre Sendboten die iranische Schranke 
durchbrochen, jondern ein von der Mutterficche gelöfter Zweig, der Neitorianismus (vgl. 
Bd. IV, S. 209). So fam es, daß die Neftorianer zwar die Keime weitlicher Gelittung meit nad) 
dem Oſten verpflanzt haben, aber in ihrer Bereinfamung bald genug entartet find, da fie fich in 
der Hauptfache jelbit genügen mußten und feine lebhaften Beziehungen zum Wellen unterhalten 
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konnten. Immerhin gelangte die neftorianiiche Kirche zeitweife zu hoher Blüte. Im Beginne der 
Mongolenzeit, als auch die weſtliche Kirche fich wieder um die öftliche verfprengte Schweiter zu 
fümmern begann, jchien der Gedanke nicht ausfichtslos, die mongolischen Herricher zu befehren 
und damit den Sieg des Chrijtentums über feine Mitbewerber, deren gefährlichiter damals 
längit der Islam war, zu entſcheiden. In China gab es jeit dem 7. Jahrhundert chriftliche Ge: 
meinden und jelbft kleine Staaten mit hrüftlichen Fürſten. Hier lag urſprünglich das halb jagen: 
hafte Reich des Erzpriefters Johannes (5. 95), das zu finden mit ein Hauptantrieb zu den por: 
tugiefiihen Entdedungsreifen geweſen ift, bis man es dann in Abeijinien wieder entdedt zu 
haben glaubte. Neben den Neftorianern waren übrigens aud) Sendboten der Manichäer (Bd. ILL, 
5. 283) um das Jahr 1000 bis China vorgedrungen. 


d) Der Jslam in Hodafien. 


Die Ausfihten der ältern Neligionsformen wurden im weltlichen Hochafien gründlich, 
wenn auch nicht mit einem Schlage durch das Vorbringen des Islams zeritört. Gerade daß er 
als legter mit friſchen Idealen auf dem Plan erichien, verbürgte ihm den Sieg über die von 
ſchamaniſtiſchen Einflüffen durdfegten, in ihrer Vereinſamung entarteten andern Glaubens: 
lehren; bei dem entjcheidenden Werben um die Befehrung der mongolifchen Fürsten, die der 
erfolgreichen Religion bie geijtige Führung fiherte, fiegte endlich im Mejten der Yslam. Der 
Kampf hat immerhin Jahrhunderte gedauert: ſchon im Anfange des 8. Jahrhunderts waren 
die Araber Herren des weitlichen Hochafiens geworden und dann erobernd ins Tarymbeden 
vorgedrungen. Der Hauptiig der Buddhiſten, Khotan, hatte 25 Jahre lang den Angriffen 
widerſtanden. Bei den Bewohnern Oſtturkeſtans haben ſich die Überlieferungen dieſer Glau: 
benskämpfe zu der jagenhaften Heldengeftalt des Ordan Padjah verdichtet, deſſen wunderbare 
Thaten den Sieg des Islams entichieden haben follen. Die neue Lehre triumphierte erjt, ala im 
10. Jahrhundert Satuf, der türfiihe Herrſcher Kaſchgars (vgl. die Erklärung zur Tafel bei 
S. 154), zu ihr übertrat und einen großen Teil des Tarymbedens und felbjt des mweitlichen 
Turfejtans unterwarf. Nach jeinem Tode (1037) ging die Macht des neuen Reichs rafch zurüd,, 

Allmählich erlangten die religiöſen Unterjchiede auch für die Nomadenſtämme Hodafiens 
eine gewille ethniiche Bedeutung: der turftatarifche Zweig umfaßt jetzt hauptfächlich die dem 
Islam gewonnenen Hochaſiaten, der mongolifche die Anhänger der Buddhalehre, wäh: 
rend doc) urjprünglich beide Zweige ganz nahe verwandt oder vielmehr gemeinfamen Urjprungs 
und nur durch Beimiihung fremden Bluts teilweile verändert find. Namentlich unter den 
Uiguren hatte der Islam verhältnismäßig früh zahlreiche Bekenner gefunden, neben denen fi) 
aber die Vertreter andrer Neligionen noch lange behaupteten. 

Der Miihung der Glaubenslehren, zu ber im Weſten jelbit der bellenifche Götterglaube 
einen Kleinen Beitrag geftellt haben mag, entiprad) die Mifhung der Kulturen, die ſich am 
dauernditen in Kunftitilen umd in der Schrift ausgeiprochen bat. Die neuern Ausgrabungen 
in Turfeitan haben darüber genauern Aufichluß gegeben, beionders über das Daſein eines 
Stils, der aus indischen, griechiichen und perfiichen Einflüffen erwachien iſt. 

Zeigt ſich ſchon in dieſem Meifchitile das Beitreben, von der bloßen Nachbildung fremder 
Formen zu einer gewiſſen Eigenart zu gelangen, jo ericheint dieſer Zug noch deutlicher darin, daß 
Hochaſien neben fremden Schriftarten auch eine ganze Anzahl eigner Schriftiyiteme hervor: 
gebracht hat, die natürlich von jhon vorhandnen Vorbildern ausgehen, aber doc) jelbftändigen 


Erklärung zu umitehender Abbildung. 


Auf der Straße, die von Pefing aus in nordweftlicher Richtung nab Kalgan und zur Großen 
Mauer führt, liegt im Paffe von Nan Pou zwifchen (Thychang ping und Hwat lai als Teil der Dor- 
maner das Thor von Kiu-yung kwan (Chü yung fuan). Berühmt ift diefes Thor erftens durch 
feinen auf der umjtehenden Tafel wiedergegebnen bildnerifhen Schmuck und zweitens durch feine bei— 
den, vor allem die Sprachforſcher feifelnden, großen Infchriften auf den beiden ſenkrechten Innen- 
wänden der Thorwölbung. Diefe vom Jahr 1345 n. Chr. datierten Inſchriften find in 6 Spracen 
abgefaßt: dem Sansfrit, dem Tibetifchen, dem Mongolifchen in der 'Phags pa-Schrift, dem nigurijchen 
Türfifch, dem Chineſiſchen und einer annoch unenträtfelten, nur in diefer Probe erhaltuen Sprache. 
Wplie, der erjte, der ſich mit der Entziffrung der intereffanten Jnfchriftenreibe befchäftigt hat (1870), 
glaubte in dem unbefannten Jdiom das jou tchen oder niu tshe der Kin-Dynaftie (Mü chi) zu 
erblicken, während G. Deveria dafür eingetreten iſt, darin die Schrift des Tangutenftamms zu fehen, 
der am obern Gelben Fluſſe, zwiichen dem 34. und dem 42. nördlichen Breitenfreife, das Königreich 
Hi Hſia (Si hia) gegründet hat. Die beiden Inichriften (mit großen Buchftaben) find abgefürzte 
Redafrionen von zwei myitiiden Gebeten (dhärani): erjtens von der Sarva-durgati-paricodhana- 
usnisa dhärani (öftlidye Wand) und zweitens von der Samanta-mukha-pravega-ragmi - vimalosnisa- 
prabhä-sarva-tathägata-hrlaya-sama-virocana dhärani (meitlihe Wand). Den chinefifchen und 
mongolifcben Tert (in der Schrift 'Phags pa lama) hat Edonard Chavannes, den tibetifchen Sylvain 
£evi, den niguriſchen W. Radloff (1894) und den monaoliichen Tert nochmals Georg Buth (1895) 
genau erforfcht und ins Franzöfijche („Journal Asiatique‘) überfett. 

Unfre Tafel ftellt das 1445 von Kin P'ou bien bergeftellte, jeitdem aber wieder verfallne Thor 
von Süden gefehen dar. Oben erbliden wir Garuda über zwei ſchlangenſchwänzigen Nägas. An 
der linken untern Seite, vom Baume befcbattet, ein Basrelief: ein Elefant, beftiegen von einem 
pbantaftifchen Weien, auf dem eine Fleine, menſchlich aeftaltete Perfon fit; das Pleine Ornament- 
band zur Linken ift eine Kette von vajras. Im dem umftebend nicht mit wiedergegebnen Jımern 
der Wölbung an der dreifeitigen Dede fitt in jedem der eingezeichneten Teilfäftcben ein Buddha; 
an den ſenkrechten Wänden die beiden großen Inſchriften zwiſchen vier Mahäräjas (Dhrtarästra, 
anf einer Mandoline jpielend, und Genoffen) als Thorhütern. 


(Mach einem im Belize des Herausgebers befindlichen Eremplare der ‚Documents de l'Epoque 
mongole des XIII: et XIV" siccles‘ des Prinzen Roland Bonaparte; Paris 1895, Privatdru.) 
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Charakter befigen (vgl. die Erklärung zu ber beigehefteten Tafel „Das Thor von Kiu=yung 
kwan [Chü yung kuan]“). Am mwenigiten jcheint die chineſiſche Schrift als Mufter gedient zu 
haben, da ihre Mängel gegenüber den Silben: und Buchftabenfchriften der andern Kulturvölfer 
doch zu grell hervortraten. Größer war der Einfluß der indiſchen Schriftarten, vor alleın im 
Tarymbeden; bei ven Uiguren hatte dagegen die perfiiche Pehlewiſchrift Eingang gefunden, wohl 
durch Vermittlung der Yue tjhi, und von ihnen erlernten fie wieder die Türfenftämme,. Dann 
wurde burc den Einfluß der nejtorianiichen Miſſionare die ſyriſche Schrift verbreitet, die bald 
als Mufter neuer einheimischer Syiteme diente (j. Die Tafel bei ©. 154); die der Mongolen 
und der Mandichu find Abkömmlinge der ſyriſchen Schrift. Im 8. und 9. Jahrhundert jcheint, 
wie zahlreiche Funde beweifen, die Zahl fremder und einheimifcher Schriften in Hochaſien un: 
gemein groß geweſen zu fein, was auf eine gewiſſe Zerriffenheit des Kulturlebens ſchließen läßt; 
der vajenhafte und gleichzeitig fremden Einflüffen überaus zugängliche Charakter der hochaſia— 
tiihen Kultur tritt auch hierin deutlich hervor. 


3. Hochaſien von der Wongolenzeit bis zur Gegenwart. 
A. Diengis Chan. 


Was Kultur und Religionen hatten thun können, um das rauhe Volk Hochafiens zu zähmen, 
war viele Jahrhunderte hindurch geichehen. In den Dajen erhoben fich Tempel Buddhas, 
zarathuftriihe Kultitätten, chriftliche Kirchen und islamiſche Mojcheen; das Gewerbe blühte, der 
Handel führte fremde Kaufleute ins Land, und wer nad) Verfeinerung der Sitten und nad) 
Veredlung des Daſeins ftrebte, dem fehlte es nicht an glänzenden Vorbildern. Von den Noma- 
den ließ jich zwar weniger Günftiges berichten. Dennoch hatten auch bei vielen von ihnen die 
höhern Glaubensformen Wurzel geichlagen; e8 gab jchrifttundige Männer unter ihnen, und 
die Kodungen des zivilifierten Lebens blieben nicht ohne Eindrud, Der Weg war jchon viel: 
fach bejchritten, der dieje Stämme aus ihrer alten Wildheit herausführen mußte: die Kräfte 
der Kultur jchienen überall im fiegreihen Vorbringen zu fein. Da raffte fi der Nomadis- 
mus nod einmal zu einem Gegenjtoß auf, der furdtbarer war als alle frühern und auf 
lange hinaus wieder jenen unbändigen Mächten der Kampfesfreude und Zerftörungsluft offne 
Bahn jchuf, deren echteite, wildeite Vertreter die Hirtenvölfeı Hochaſiens waren. Wie in 
einem blutigen Schimmer erglüht die Welt zur Mongolenzeit. Zweimal, zuerft unter Diengis 
Chan und jeinen eriten Nachfolgern und dann nochmals unter Timur, brachen die Reiterhorden 
über die Kulturländer Aſiens und Europas herein; zweimal brauften fie dahin, als ob fie alle 
Länder zertreten und in Weidegründe für ihre Herden verwandeln wollten, und jo gründlich 
haben fie gewütet und gemorbet, daß noch heute verödete Gebiete die Spuren ihres zerftörenden 
Grimms bewahren. Es waren die legten großen Ausbrüche des hodhafiatischen Kraters; jegt 
bat die Kultur gefiegt, und die Horden der weiten Steppe find feine Gefahr mehr, vor ber 
fie zu zittern brauchte, 

Was gegen die Kulturwelt vorftieß, war auch diesmal die ganze, durch eine Herricher: 
natur vorübergehend zur Einheit zuſammengeſchweißte Kraft des hochafiatischen Nomadentums, 
Das neue Volk, das jcheinbar plöglich erjcheint und mit ungeheuern Heeresmaffen auftritt, 
nachdem man e8 vorher faum gefannt und beachtet hat, gibt in Wahrheit nur den erjten An— 
ftoß und ftellt zunächit die Führer der lawinenartig anwachſenden Maſſe; von ihm erhält fie 
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den Namen, von ihn auch läßt fie ſich wieder mit dem wilden Kriegsmut entflanmen, der 
teilweife in der Berührung mit der Kultur zurüdgegangen war. Bon enticheidenden Wert aber 
iſt immer die Perfönlichfeit. Wer fich zum Herricher geboren fühlt und nicht von der Un: 
gunft des Schichſals zu früh aus feiner Heldenbahn geriffen wird, der mag der Heinften, 
verachtetiten Horde angehören, immer wird er als Führer eines großen Volf3 enden: bie 
Stämme Hodafiens mit ihren verſchiednen Namen und doch fo ähnlichen Anlagen und Sit: 
ten werden fich unter dem Drud einer eifernen Herricherfauft zur riefigen Volksmacht zu: 
fammenballen. Zange Dauer freilich it den Steppenreichen nicht beichieden: jobald der Zwang 
nachläßt, löſt fi) das ungeheuere Gebilde wieder auf, In den einzelnen Landichaften bilden 
fih dann wieder befondere Völker und Neiche aus den gründlich Durcheinander gewübhlten und 
gejchüttelten Stämmen und Menſchen Hochaſiens. Auch das mongoliiche Weltreich ift dieſem 
Schickſal nicht entgangen. 


a) Die Anfänge der Mongolen. 


Die Mongolen treten in der ältern Geſchichte Hochaliens jo wenig hervor, daß der Zwei: 
fel erlaubt ift, ob wir e3 hier überhaupt mit einem Stamme zu thun haben, bejjen Wurzeln 
weit in die Vergangenheit zurüdreichen. Die. Urfige der Mongolen liegen, joweit ſich das nad: 
weijen läßt, am Nordrande der hochafiatiichen Steppe in der Gegend des Baikalſees. Nun ift 
aber gerade dieſer Nordrand der Schauplag der wichtigiten nomadiſchen Staatenbildungen, das 
eigentliche Kernland der erobernden Hirtenvölfer; hier hielten ſich bis zulegt die Hunnen, hier 
lag der Mittelpunkt der türkiſchen Macht. Was in diefem Gebiete von Nomadenvölfern haufte, 
war in der Hauptiache erſt aus der Zertrümmerung älterer Boltsbeitandteile neu hervorgegangen 
und enthielt Reſte aller frühern Bewohner. Die Mongolen insbejondere find aus den Über: 
bleibjeln des Türkenvolks entitanden, das ſeinerſeits auch wieder eine Miihung hunniſcher 
und andrer Stämme war. Daß gerade von ihnen die alte nomadijche Kriegs: und Zerftörungstuft 
von neuem angefadht worben it, war fein bloßer Zufall: in ihren entlegnen Sigen waren fie 
am wenigiten durch die Kultur verweichlict und durch religiöfen Einfluß gezähmt worden, 
hatten fie am treueften die alten kriegeriſchen Überlieferungen bewahrt. Das Streben nad) 
Beute, Macht und Herrichaft über unzählige Völfer war diefen rauhen Nomaden von einer 
langen Reihe thatkräftiger Vorfahren vererbt. Auch die Sagen über die Herfunft der mongo: 
lichen Dynaſtie find nur Nachklänge älterer Überlieferungen, mag fie nun von einem Lichtgeift 
oder von einem Wolf abgeleitet werden. 

Die mongoliſche Horde hatte im Anfange des 12. Jahrhunderts begonnen, fid) in Hoch: 
afien einen Namen zu machen; die Zuftände jener Zeit waren ihrem Auffommen günftig, da 
damals feine hochafiatiiche Großmadht vorhanden war. In den öftlichen Teilen des Gebiets 
herrſchten die Kin oder Nü hi (Niu tihe; S. 91), die 1125 die Khitan (Chitan, Yiao) befiegt und 
verdrängt hatten; beide Völker waren tungufüichen Stamms und hatten auch einen Teil Nord: 
hinas unter ihrer Botmäßigfeit. Die Mongolen jcheinen den Nü chi tributpflichtig geweſen zu fein. 
Im Weiten war die Macht der Hakas ftark zurüdgegangen; die Uiguren und einzelne tatariche 
Horden, wie die teilweije zum Chriſtentume befehrten Kerait (Bd. IV, ©. 211), führten ein 
unabhängiges Daſein. Zunächſt brachte der Vater Djengis Chans, Yeſukai (Yiljugäy), eine 
Anzahl von Nomadenjtämmen unter feine Botmäßigfeit und erregte dadurd das Mißtrauen der 
Nü hi, die im Jahre 1135 und nochmals 1147 vergebliche Verſuche machten, die werdende 
Weltmacht im Keime zu erjtiden. 
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b) Temubdjin (Djengis Chan), 


Über die ſonſtigen Thaten Yeſukais ift wenig bekannt. Sein Reich ſchien ebenfo raſch 
wieder zerfallen zu wollen, als e3 entjtanden war, Beim Tode Nejufais (1175) zählte fein 
Sohn Temudjin (din. T’id mu chen) erſt 20, nad) Andern gar nur 12 Jahre: Grund genug für 
die unterworfnen Horden, fi von ihm loszjujagen, jo daß dem unter der Vormundſchaft jeiner 
Mutter ftehenden Herricher nicht viel mehr als die urſprüngliche Stammhorde blieb. Aber in 
dem Jüngling lebte eine eijerne Willenskraft. Er raffte jeine Anhänger zufammen und lieferte 
dem von den andern Horden erwählten Gegenherrider Ong (Wang) chan eine Schlacht, die zunächſt 
dem weitern Umfichgreifen des Abfalls ein Ziel fegte; ein Jahr ſpäter erfocht er über die aufs 
neue heranrüdenden Empörer einen glänzenden Sieg. Durch eine barbarijche Beitrafung der 
feindlichen Anführer bewies er vollends feinen Herrſcherberuf. Nun fanden fih bald Stämme, 
die die Freundichaft des Siegers juchten, andre, die Nänfe gegen ihn fpannen oder ihm offen 
entgegentraten; unter beftändigen Kämpfen wuchs die Macht Temubjins immer mehr. Er unter: 
warf die Naiman, die anfangs mit ihm verbündeten Kerait und andre Stämme in einer Reihe 
von Feldzügen, bis er im Jahre 1206 am Onon (Nebenfluß des Amur) eine große Heerichau 
und Natsverfammlung abhalten konnte, bei der er ben größten Teil der nomadiſchen Streit: 
macht Hochaſiens um ſich verfammelt ſah. Hier nahm er den Namen Djengis (Dicdingis, 
Ehingiz) Chan (vollkommner Held; hin. Ch'eng hi ſze, als Kaifer: [Xüan] Tai tſu; vgl. S. 92) 
auf den Wunſch der Seinen an. Nun ſchien es Zeit, weiter auszugreifen und die fiegreichen 
Waffen auch in die benachbarten Kulturländer zu tragen. 

Einen Vorwand zu mweitern Kriegen boten Ränke des Naimanfürjten Kuſhlek (Gutjchluf, 
Ku ch’u lü), der 1201 dem Reiche der Kara Khitai den Garaus gemacht hatte; er mußte 
zu den Nü chi flüchten. Die Kirgifen und nad) ihnen die Uiguren (1209) unterwarfen ſich in: 
zwijchen freiwillig. Der Kampf mit den Nü hi brad) nad) geringfügigen Gefechten im Jahre 
1211 aus, wobei die 1125 von den Nü hi unterworfnen Khitan den Mongolen wertvolle Hilfe 
leiſteten. Es handelte fi) für Djengis Chan hauptſächlich darum, das nördliche China, den beiten 
Teil des Nüſchi-Reichs, in feine Gewalt zu bringen; ſchließlich floh Hſüan Tſung, der Kaifer 
der Nü hi, nach dem Süden und wurde dadurch von feinen nördlichen Hilfäquellen ganz ab: 
geſchnitten (1214). Die Hauptftadt Yen fing, die ungefähr dem heutigen Peking entipricht, fiel 
nun in die Hände der Mongolen; aber erit 1234 endete diejer Krieg mit dem Untergange 
der Kin Dynaftie, fieben Jahre nad) dem Tode Djengis Chans (S. 92). Es war den Nü di 
zu ftatten gefommen, daß fie die Macht halb Chinas gegen die Mongolen ins Feld ftellen und 
ſich auf die ſtark befeftigten chineſiſchen Städte jtügen konnten. Erſt allmählich lernten die Dion: 
golen in der Schule der Not die Belagerungskunit, in der fie jpäter zum Unglüde der von 
ihnen bedrängten Kulturvölfer Großes leijten jollten; die Verwendung des Schießpulvers 
(vgl. ©. 109) im Feltungsfriege war damals den Chinejen bereits geläufig, wie denn über: 
haupt in dieje Zweige des Kriegsweiens, wo es ſich mehr um Veritand als ſtürmiſche Tapfer: 
feit handelt, damals in China viel zu lernen war. 

Während der Kämpfe zwiſchen den Mongolen und den Ni di hatte ſich der Chan 
Kuſhlek nah Turkeſtan begeben, fich dort mit Qutb (Alä) ed:din Mohammed, dem Zultan 
der Chla)waresmier, verbündet und war im Begriff, mit deſſen Hilfe ein Reich im weitlichen 
Hochafien zu bilden. Das Eingreifen der Chwaresmier zu gunſten Kuſhleks dürfte teilmeije 
auf Handelseiferfucht zurüdzuführen ſein; Djengis Chan Hatte wohl verjucht, den Handel 
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über die nörblichen Straßen zu leiten, ftieß hierbei aber auf die entſchiedne Abneigung der tur: 
keſtaniſchen Herrfcher, deren mächtigfter der Sultan von Chwaresm (Chwarizm) war. Moham— 
med, der Kaſchgar und damit bie ſüdlichen Etraßen beherrfchte, hatte die Gefandten Djengis 
Chans, die eine Art Handelsvertrag abſchließen wollten, kurzer Hand töten laſſen. Das Selbit- 
bewußtjein des turfeftanischen Fürften konnte damals nicht gering fein; ſchien es doch, als ob 
die Chwaresmier die Nachfolger der finfenden Seldjufen in der Herrſchaft Weftafiens und in der 
ſchützenden Obergewalt über die Bagdader Kalifen fein würden (Bd. IIL, ©. 360). Wie immer 
in folden Fällen, beruhte ein guter Teil der chwaresmiſchen Macht auf dem Bejige der hoch: 
afiatifchen und der indiſchen Handelsftraßen und dem daraus entipringenden Neichtume, 

Sept aber erhielt diefe Macht mit allen ehrgeizigen Träumen, die jih an jie Mnüpften, 
durch den Anfturm der Mongolen einen vernichtenden Stoß. Zunächit wurde Kuſhlek, der ein 
bedeutendes Heer auf die Beine gebracht hatte, vollitändig geichlagen und auf der Flucht nieder: 
gehauen (1218); dann wälzte fich die mongoliſche Streitmacht gegen Chwaresm, das damals 
außer dem heutigen Chiwa einen großen Teil Turfeftans und Perfiens umfaßte. Vochara, 
deſſen Befagung nur geringen Widerjtand leiftete, wurde geplündert und ging in Flammen auf; 
beſſer hielt fi) Oträr am mittlern Syr Darja, die eigentliche Grenzfeftung gegen Hodajien, 
fiel aber zulegt ebenfo in Djengis Chans Hände, wie Chodjchend, Usgen und andere feſte Plätze 
(f. die Karte bei S. 120). Das Hauptheer wandte fi gegen Samarkand, das, bald über: 
geben, trogdem für die Sünden feines Herrſchers durch ein furchtbares Blutbad büßen mußte. 
Nunmehr war der Wideritand des Sultans Mohammed gebroden; ohne eine Feldſchlacht zu 
wagen, floh er in Perfien von Stadt zu Stadt, immer verfolgt von den mongolijchen Truppen, 
um endlich auf einer Inſel des Kaſpiſchen Meers im Elende zu jterben. Der größte Teil Per: 
fiend unterwarf fi den Mongolen (1220). Ein Gegenftoß, den Mohammeds Sohn Djelal 
ed⸗din Mankburni unternahm, warf die Truppen Diengis Chans zeitweilig zurück; doch das per: 
fönliche Erſcheinen des Mongolenbherrichers zwang den Chwaresmier zur Flucht nah Indien, 
worauf verfchiedne abgefallne Städte, darunter Herat, ausgemordet und verbrannt wurden. 
Die Mongolen drangen an den Indus vor und verwülteten Peichawar, Lahor und Malikpur. 

War hier bereit der alte Erobererweg nad) Indien betreten, jo that Djengis Chan aud) 
die erſten Schritte auf der vielbegangnen Straße, die aus den Steppen Weſtſibiriens nad Europa 
führt. Vorwände zu einem Kriegszuge, der fi) zunädjit gegen die Nomadenjtämme im Norden 
des Kaufafus richtete, waren bald gefunden; als dann die Ruffen von Kijew (Kiew) als Bundes: 
genofjen diefer Völker im Feld erihienen, kam es zum erften Zuſammenſtoße zwiſchen mongo: 
lichen und europäifchen Truppen (1223). Die anfänglicd) fiegreihen Ruſſen wurden zuleßt ge- 
ſchlagen; der Großfürft von Kijew felbit fiel in Gefangenſchaft. Indes beuteten die Mongolen, 
vor denen damals auch Konjtantinopel ftärfer befeitigt wurde, ihren Sieg nicht weiter aus. 

Im Jahre 1224 plante Djengis Chan in Perſon einen Feldzug nad) Indien, ließ ſich 
aber durch ein Wunderzeichen und vielleicht no) mehr durch die Kriegsmübdigfeit feines Heers 
beſtimmen, nad Karakorum zurücdzugehen, der ehemaligen Hauptitadt der hriftlichen Kerait, 
die num der Mittelpunkt des mongolischen Reichs geworden war (j. die Karte bei S. 171). Ein 
Jahr vorher hatte er noch mit feinem ganzen Heer in der ſüdſibiriſchen Steppe eine ungeheuere 
Treibjagd veranitaltet, eine ins Niefenhafte getriebne Vergrößerung der als Vergnügen wie als 
Nahrungsquelle den hochafiatiichen Nomaden vertrauten Jagdweiſe. 

Inzwifchen hatte der Krieg in China feinen Fortgang gehabt. Auch das weſtchineſiſche 
Reich der Hſia (S. 89 und 160) mit zum Teil tibetifcher (tangutifcher) Bevölkerung war in 
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bie Kriegswirren mit hineingezogen und jchon in den Jahren 1209 und 1217 verheert worden; 
nun erlitt e8, nachdem es feine Nordprovinz Orbos verloren hatte, eine noch gründlichere Ver: 
wüftung durch die Mongolen (1223—26), bis dann 1227 der Letzte der Dynaftie gefangen 
genommen und das Land völlig von Djengis Chans Feldherren erobert wurde. Die Kin ober 
Nü hi in Nordchina wideritanden dagegen noch immer (bi$ 1234) den Angriffen der Mongolen, 
deren beiter Feldherr, Mogli, im Jahre 1225 ftarb. 

Dijengis Chan überlebte jeinen Heerführer nur zwei Jahre, Er ftarb 1227 in einer 
Stabt am obern Hoangho, ob eines natürlichen Tods oder von einem feiner Weiber ver: 
giftet, it ungewiß. Mit ihm ſchied der echteite Vertreter bes wilden, unzähmbaren Nomaden: 
tums Hodhafiens, der ſich nad) alter Hunnenfitte aus Leichen und Trümmern einen Riefenthron 
errichtet hatte. Hunger nach Macht und grimmige Freude an der Zerftörung waren die Gründe 
feines Handelns; das Bedürfnis, auch nur als äußern Vorwand einen höhern Gedanken jeinen 
verwüftenden Kriegsfahrten zu Grunde zu legen, war ihm völlig fremd. Daneben fehlte es 
indes nicht an jenen Zügen rauher Ehrlichkeit und Charaktergröße, die immer wieder mit den 
Helden des Nomadentums verjöhnen; jelbit eine gewiffe Empfänglichkeit für Kultur ift wicht 
ganz zu verfennen. Was alle wilden Heerführer Hochaſiens ſchließlich erfahren haben, follte 
ih auch an ihm und vor allem an feinen Nachkommen offenbaren: die niedergetretne, aus 
tauſend Wunden blutende Kultur erwies ſich im Geiftesfampf als die ftärfere und beugte endlich 
den jtarren Hochmut der Steppenfürften, die jchließlich in Kapellen und Tempeln demütig ben 
oealen der Kulturwelt Huldigten und die eiferne Fauſt mühjelig an den Schreibgriffel gemöbnten. 


c) Die Neihsverwaltung unter Temubjin. 


Diefen Einflüffen find erft die Nachfolger Diengis Chans erlegen. Aber ſchon neben der 
büftern, blutbefledten Gejtalt des erſten Mongolenherrfchers taucht ein Mann auf, den der ge- 
waltige Steppenfürit al3 einen Vertreter und Sprecher der Kultur gewählt zu haben ſchien: 
Ili tichu tjai (Yeliu Ehutjai), ein Dann aus dem Herriherhaufe der Kin, alfo ein Tungufe 
mit chineſiſcher Kultur (vgl. S. 91 und 166). Was Djengis Chan bewog, diejen Angehörigen 
einer ihm feindlichen Familie an feinen Hof zu ziehen und ihm bald die ganze innere Verwaltung 
anzuvertrauen, war ficher weniger der Wunſch, die Gefittung feiner Mongolen zu fördern, als 
das Beſtreben, fein Reich und namentlich jeine Einkünfte nach chineſiſchem Mufter zu regeln. 
Das gelang jo gut, daß li tichu tjai bis zu feinem Tod aud) unter den Nachfolgern Diengis 
Chang jeine Würde behauptete. Unendlich mehr Ehre aber macht es ihm, daß er fich zugleich 
als Anwalt der höhern Kultur betrachtete, mit Kühnheit graufamen Entſchlüſſen des Herrfchers 
entgegentrat, Verfolgte unter jeinen Schuß nahm und, wo er fonnte, die Denkmäler der Kunjt 
vor ber Zeritörung ſchützte. Sein eignes Vermögen brachte er diefen Beitrebungen zum Opfer 
oder verwandte es, um Urkunden und Inſchriften zu ſammeln; eine Menge davon und einige 
Nufifinftrumente waren der ganze Reichtum, den man bei ihm fand, als Berleumder feine Amts: 
führung verdächtigt hatten. In Djengis Chan und feinem Minifter jehen wir die großen, im ewigen 
Kampfe begriffnen Gegenſätze wilder Selbftherrlichkeit und fittlicher Selbftzucht verkörpert neben- 
einander: die ganze Geichichte Hochaſiens fcheint hier in ein Menfchenpaar zufammengezogen. 

Die Ausdehnung des mongoliſchen Reichs beim Tode Djengis Chans läßt ſich ſchwer 
angeben: es war noch ein ganz unfertiger Bau (f. die Karte bei S. 171). Die mongolijchen und 
Jübweftfibiriichen Steppenländer waren unmittelbarer Befig des neuen Herrſchervolks oder ftan: 
den, wie baslligurenland, unter einheimischen, den Siegern völlig ergebnen Herrſchern. Turfeftan 
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fonnte als erobert gelten, während in Perfien die mongoliihe Macht noch auf ſehr ſchwachen 
Füßen ftand und das norbmeitliche Indien mehr amsgeplündert als wirklich unterworfen wor: 
den war. In China war das Neid) der weitlihen Hfia ganz gewonnen; die Nü chi dagegen 
widerjtanden noch immer hartnädig in den Provinzen am untern Hoangho. Am wenigiten far 
ijt die Ausdehnung des mongolischen Einfluffes nad Süden. Größere Feldzüge nad) dem Tarym— 
beden oder nad) Tibet haben nicht jtattgefunden; wahrſcheinlich aber hat fich wenigstens ein Teil 
der Daienjtaaten in Ojtturfeftan freiwillig unterworfen, Manche diejer Kleinftaaten mochten 
ohnehin unter der Oberherrichaft der Liguren, der Kerait u, j. w. gejtanden und das Schidjal 
diejer Völker geteilt haben; andere, wie Kaſchgar, waren bei den Striegen gegen die Chwares: 
mier bereits erobert worden. 

Die Verfaſſung des Mongolenreihs war ganz auf Friegeriiche Unternehmungen zu: 
geichnitten und in diefem Sinne nur eine Erneuerung der hochaſiatiſchen Organifationsformen, 
wie jie Ichon bei den Hunnen und Türken üblich gewejen waren. Alle waffenfähigen Männer 
der verjchiednen Stämme waren zu zehn, hundert, taufend u. |. w. geordnet; das Heer ergänzte 
jeine Verlufte aus der jungen Mannjchaft der unterjodhten Gebiete, die unter die vorhandnen 
Truppen verteilt wurde oder, wenn ſich das Land freiwillig unterworfen hatte, bejondere Heer: 
förper bildete. Feldjeihen aus Yak- und Roßſchweifen, deren wichtigſte die neunſchwänzige 
mongolijche Heerfahne und das aus vier ſchwarzen Nopfchweifen bejtehende Banner des Chang 
waren, entiprechen ebenfalls hochaſiatiſchem Herfommen. Die neunfahe Fahne bedeutete die 
neun großen Abteilungen oder Armeeforps, in die das mongolifche Aufgebot zerfiel. 

Das innere Leben jeines Volks ordnete Djengis Chan durch eine Reihe von Gefegen, 
die wohl großenteil3 auf Überlieferungen und frühere Vorbilder zurückgehen und noch ganz 
dem nomadiſchen Dajein angepaßt jind, Merkwürdig iſt das Verhältnis zu den Religionen: 
einerjeits tritt das Beftreben hervor, die herkömmliche ſchamaniſtiſche Glaubensform durch ftär: 
fere Betonung des Gottesglaubens zu veredeln; anderjeits wird auch eine rüdjichtsvolle Be: 
handlung aller andern Religionen und ihrer Priefter empfohlen. Öffentliche Ämter follten in: 
dejjen den Priejtern nicht anvertraut werben. Im übrigen beziehen fich die Anordnungen 
Diengis Chans vorwiegend auf militäriiche Dinge, regeln daneben in jehr einfacher Weiſe das 
Familienleben, beftunmen die Schonzeit des Wilds und machen gewiſſe mongolifche Sitten zu 
allgemeinen Regeln: jo das Schlachten der Tiere durch Auffchligen des Leibes, das Verbot des 
Badens und dergleichen. In jeiner legten Zeit verriet Djengis Chan einige Hinneigung zum 
Buddhismus, zeigte aber ſonſt jene gleichgiltige Duldung gegenüber ben verfchiednen Religio: 
nen, die für die Mongolen überhaupt bezeichnend ift; Glaubenseifer, der ſonſt fo viele Grau: 
famteiten entfchulbigen muß, hat die Megeleien der Mongolen nicht veranlaßt. 


B. Das Mongolenreich bis zu feiner Teilung. 


Am Fluſſe Kerulen (Kyrylun) in der nördlichen Steppe traten 1227 die Großen bes 
Mongolenreichs zur feierlichen Beratung zufammen. Die legtwillige Verfügung Djengis Chang 
beſtimmte feinen dritten Sohn Ogdai (Ogotai Chan, dinef.: Wo f’uo tai oder Tai Tiung; 
S. 92) zum Nachfolger; auf einem großen Reichstage zu Karakorum empfing er bald darauf die 
Huldigung feiner Unterthanen. Da Ogdai feines Vaters erftem Minifter Jli tichu Hai nod) 
größern Einfluß einräumte, fonnte diefer den innern Ausbau des Neichs fortiegen, die Steuer: 
erhebung gründlich ordnen, Verzeichniſſe der Heerespflichtigen anlegen: eine gejunde Grundlage, 
die es den Mongolenherrichern erlaubte, die unterworfnen Kulturländer auszubeuten, ohne fie 
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zu vernichten. Die großartig durchgeführte Ordnung des Mongolenreihs, die fpäter Marco 
Polo bewunderte, ift in der Hauptjache das Werk diejes Minijters. 

Nach außen hin trat die erobernde Kraft der geeinigten Steppenvölfer unter Ogdai mäd: 
tig hervor. Perfien, wo der Chwaresmier Djelal ed:din einen Teil feines Erbes wieder an ſich 
geriffen hatte (vgl. ©. 168), wurde aufs neue unterworfen und der unglüdliche Fürft im Auguft 
1231 zur Flucht nad} den weitlichen Gebirgen gezwungen, wo ihn räuberische Kurden erichlugen; 
Ogdai ſelbſt wandte fich gegen China, wo das Neich der Kin (Nü chi) mit finfenden Kräften um 
jein Dafein rang. Die Provinzen Pechili, Shantung, Shanſi und Liaotung waren damals be: 
reits in mongolischen Befige; die Kin hielten fi nur noch ſüdlich vom Hoangho in Schenfi und 
Honan. Tuli (Tului, To let), der jüngfte Bruder Ogdais, führte in den legten Kämpfen meift 
den Oberbefehl über die Mongolen. Die Belagerung der Hauptitabt Kaifengfu, wobei ſich die 
chineſiſchen Verteidiger des Pulvers mit großem Erfolge bedienten, jcheiterte im Jahre 1232. 
Aber nun fam ein Bündnis der Mongolen mit dem hinefishen Kaiferreiche der ſüdlichen Sung 
zu ftande, das die Widerſtandskraft der Kin raſch vernichtete; im Jahre 1234 erlag der letzte 
Kaiſer der Nü chi einem vereinigten mongoliih=chinefifchen Heere. Shenfi fiel den Mongolen, 
Honan größtenteils den Sung zu, nicht ohne daß ſchon jegt Mißhelligkeiten zwifchen den Ver: 
bündeten als Borboten jpäterer Ereigniffe ausbracdhen. Für die Mongolen war die Eroberung 
Nordchinas fehr bedeutungsvoll: die dinefiiche Kultur war die erſte, mit der fie dauernd in Be: 
rührung famen, und jo wurden die Staat3einrichtungen Chinas in vieler Hinficht vorbildlich 
für das wilde Steppenvolf; die uiguriiche Kultur, die anfangs als Mufter gedient hatte, trat 
dagegen ſtark zurüd, Allmählich machte ſich die alte Araft Chinas, die Steppenvölfer umzubil- 
den und aufzujaugen, immer mächtiger geltend: je tiefer die Mongolen in das Neich der Mitte 
eindrangen, dejto mehr wurden fie zu Chinejen, bis endlich der Zerfall des ungeheuern Welt: 
reichs in die hochafiatiichen Gebiete einerfeits, China anderjeits unvermeidlich war. 

Die nad) der Niederwerfung der Kin freiwerdenden Kräfte wurden dazu bejtimmt, nad) 
Welten hin das Mongolenreich zu erweitern; durch die weſtſibiriſchen Steppen wälzten ſich feit 
1235 die mongolifhen Horden unter Führung Batus gegen Europa heran, deſſen Grenzhut 
in den Händen der ruffiihen Fürjten lag. Am 21. Dezember 1237 wurde Rjäſan erobert, am 
14. Februar 1238 fiel Wladimir am Kljasma; die Ruſſenherrſcher mußten fich der mongolischen 
Oberberrfchaft beugen: am 6. Dezember 1240 wurde auch Kijew zerftört. Nun wurde Polen 
verwüjtet, Herzog Boleslaw V. der Schambafte (oder der Keufche) von Sandomir zur Flucht 
nad Ungarn genötigt, ein polniſch-deutſches Heer unter Heinrich IL. von Niederichleiien am 
9. April 1241 bei Yiegnig vernichtet. Aber hier am Hande des großen Steppenlands endete der 
Weitzug Paidars (Betas) und feiner Mongolen; fie wandten ic) nad) Ungarn, wo bereits Batu 
jelbit eingebrochen war (März 1241). Die Gefahr lag nahe, daß dieſe Mongolen in der unga: 
riihen Steppe feiten Fuß faßten, und daf fie dann wieder, wie jhon mehrmals, die Brutitätte 
nomadiſcher Raubihmwärme werden würde, die Europa in beftändiger Unruhe erhielten. Die 
Magyaren erlitten dasjelbe Schidjal, das ihre Vorfahren über jo viele blühende Länder gebracht 
hatten: die Mongolen jchienen im Sommer und Herbit 1241 die Abjicht zu haben, für jich jelbit 
Raum zu jchaffen und das Land gründlich auszumorden, Indes entſchloſſen fie ſich auf die 
Kunde von dem am 11. Dezember 1241 zu Karaforum erfolgten Tode des Groß-Chans 
Ogdai im Frühjahr 1242 zum Rückzug über Kumanien nah Rußland. 

Noch war damals die Ausdehnungsfraft des Mongolenreich3 ungeheuer groß (}. die 
beigebeftete Karte „Hochaſien in den Zeiten Djengis Chang und Timurs“). Während in 
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Europa gefämpft wurde, bedrohten Ogdais Heere Irak und Kleinafien. Wie früher und fpäter 
türkiſche Scharen, benugten die Mongolen den Weg durch Armenien und verſuchten wiederholt 
Bagdad anzugreifen. Gleichzeitig begann in China der Angriff auf das Neich der jüdlichen 
ung, deſſen Fürften in thörichter Verblendung die Vormauer ihrer Macht, das Reich der Kin, 
hatten zerftören helfen. Die Truppen der Sung hielten längere Zeit unter blutigen Kämpfen 
die Linien bes mittlern Hoangho und des Weiho; gleichzeitig tobte in Szejhuen am obern Yang— 
tizefiang der Kampf, wo bei der Belagerung von Lutjcheu ein ftarfes mongolifches Heer fait ganz 
aufgerieben wurde. Auch hier jegte der Tod Ogdais den Unternehmungen vorläufig ein Ende. 

Der Großchan hatte das Reich einem feiner minderjährigen Enkel hinterlafjen; aber an 
deſſen Stelle riß 1241 die erite Gattin Ogdais, Nai ma hen (Nurafina), die Regentichaft an 
fih. Dem langjährigen Kanzler der beiden eriten Großchane, Ili tſchu tiai, der dem benachteilig: 
ten Erben jein Recht fihern wollte, fegte ein plöglicher Tod ein Ziel. Der Kaijerin gelang es 
jet, auf einem großen Kurultai (Reichstag) die Ernennung ihres Sohns Kuyuf Chan (Gajuf, 
chin.: Kuei yu oder Ting Tjung) zum Herrfcher durchzufegen (1246) und damit eine Zwiſchen— 
regierung abzuichliegen, die die Angriffskraft der Mongolen ſtark beeinträchtigt hatte. An man: 
hen Stellen, namentlich den europäischen Weititaaten gegenüber, wurde troß allerlei drohender 
Nüftungen die Eroberungspolitit überhaupt nicht wieder aufgenommen. Übrigens waren auf 
dem Reichstage Gejandte des Papites erichienen (S. 95 unten), um die Mongolen zu bitten, 
von weitern gegen die Chriften gerichteten Eroberungszügen abzuitehen, hatten aber die ſelbſt— 
bewußten Weltherricher nur gereizt. Trogdem ſchien die gemeinfame Feindihaft der Chrijten 
und der Mongolen gegen die Dohammedaner eine Grundlage zur VBerftändigung zu bilden, be: 
jonders in Syrien, wo Kreuzfahrer und Mongolen Stellung zu einander nehmen mußten; ja, 
endlich ſchien Ausficht vorhanden, die mongoliſche Dynaſtie felbit zum Chriftentume zu befehren 
und damit einen großartigen Triumph der Kirche zu erringen. 

Kuyuk wandte jeine Aufmerkſamkeit vorwiegend dem Djten zu und befriegte Korea, das zu- 
gleich eine Brüde nad) Japan bilden fonnte (S. 112). Schon im Jahre 1248 ftarb er jedoch, 
und nun gelangte Mangu Chan (Mengko oder Hſien Tjung), ein Sohn Tulis und Entel 
Dijengis Chang, auf den Thron, obwohl erit nad) langen Beratungen der Großen (1251). Die 
ungeheuere Ausdehnung des damaligen Mongolenreichs ſpricht fich in der Langſamkeit aus, mit 
der die großen Neichsverfammlungen berufen und vereinigt werden konnten; der Zerfall des 
unbebilflichen Neichsförpers war nur noch eine Frage der Zeit, Den erften Schritt dazu that 
Mangu jelbit, indem er jeinen Bruder Kublai zum Generalitatthalter in China (Mo nan, den 
„ändern füdlic von der Wüſte“) ernannte, deſſen Kultur auf Kublai, der in nicht ferner Zeit 
Mangus Nachfolger werden jollte, gewohntermaßen umgeftaltend zu wirken vermochte: aus der 
mongoliihen Dynaſtie mußte bald eine chinefische werden. 

Zunädjit indes dehnten fi) unter Mangu die Grenzen des mongolifchen Weltreichs noch— 
mals weiter aus. Das bisher durch feine Yage beihügte Tibet wurde angegriffen und, wie jpä- 
ter Diarco Polo berichten konnte, gründlich verheert (S. 160). Folgenreicher war ein abermaliger 
Vorftoß unter Hulagus Führung gegen Irak und Syrien; der Kampf galt zunächſt den Aſſaſ— 
finen, deren öjtliher oder perſiſcher Zweig fait völlig vertilgt wurde (Rokn ed-din Chorihah 
am 19. November 1256 getötet; vgl. Bd. III, ©. 364). Dann wandte ſich das Mongolenheer 
gegen Bagdad, das der ſchwächliche Widerftand des bamaligen Kalifen nicht zu retten vermochte: 
ein jurchtbares Blutbad vernichtete 1258 (val. ebenda, S. 366) nahezu die gefamte Einwohner: 
ſchaft diefer veligiöfen Hauptftadt der islamischen Welt. Der Gegenfaß, in den die mongolifche 
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Dynaitie damit zum mohammedanifchen Glauben trat, erhöhte die Hoffnung, daß fich die Mon- 
golen für das Chriftentum gewinnen lafjen würden. In der That errangen die Chriften am 
Hof eine begünftigte Stellung; Mangu hat aber wohl Taufe u. ſ. w. nur als eine Art nüßlichen 
Zaubermittel3 betrachtet: das Treiben der verrotteten neftorianijchen und armenischen Priefter- 
ſchaft fonnte ihn darin nur beftärfen (vgl. S. 96). Über den Kern der verſchiednen Glaubens. 
lehren, deren Zeremonien fie gelegentlich befolgten, dürften die mongoliſchen Fürften durchweg 
jehr im Unklaren geweſen fein. 

Nachdem ein großer Teil Syriens und Kleinafiens verheert worden war, wandte fich die 
Aufmerkſamkeit des mongolischen Herrichers wieder dem Reiche der füdlihen Sung zu, das nun 
einige Jahre hintereinander jcharf angegriffen wurde. Kublai, der eine ihm drohende Ungnade 
glüdlich abgewendet hatte, eroberte die weſtlichen Vorlande des chinefiichen Kaiferreichg, Szechuen 
und Yünnan, und umjchloß, indem er feine Heere bis Tongfing und Cochinchina vorrüden ließ, 
Südchina von allen Seiten. Abermals brachte der Tod des Großchans die Unternehmungen 
zeitweilig zum Stoden: Mangu ftarb im Jahre 1259, und alle mongolifchen Heerführer be: 
gaben ſich zum Neichstag in die tatarifche Steppe. 


C. Der Zerfall des mongolifhen Weltreichs. 
a) Der Beginn des Zerfalls. 


Der Zerfall des Riefenveihs mußte nunmehr beginnen. Es war nicht mur die unge: 
heuere Größe bes Mongolenftaats, die Unmöglichfeit, bei den gewaltigen Entfernungen bie 
Einheit des Belites aufrecht zu erhalten; zerjegender wirkte der Einfluß der verſchiednen Kul— 
turen, die jich überall gleihjam durch die vom Wüſtenſturm über fie gebreitete Sandſchicht hin: 
durchrangen und dieje in ihrem Geiſte umbildeten. Stand Kublai im Begriffe, fi in einen 
echten Chinejen zu verwandeln, jo fühlten ſich die weſtlichen Statthalter von den Kulturen Weit: 
afiens und Europas umfloijen, während das alte echte Mongolentum nur in der hochafiatifchen 
Steppe noch in jeiner wilden Urjprünglichfeit zu finden war. Die Macht der geographiſchen 
Lage, die erit die jrühern Staaten und Kulturen ins Leben gerufen hatte, machte wieder ihre 
Unwiderjtehlichfeit geltend; aus den Provinzen des mongoliſchen Weltreich3 wurden wieder 
Nationaljtaaten unter der Führung von Dynaftien mongoliichen Urjprungs. Die Art, wie der 
Zerfall vor fi gehen mußte, hing davon ab, wohin der Schwerpunft des Reichs verlegt wurde: 
fiel er nad) Often, dann mußte jich zunächſt der Weiten [osreißen; fiel er dagegen in die weit: 
lichen Kulturländer, dann war zu erwarten, daß China unter einem mongoliſchen Herrſcher 
Selbitändigfeit erlangte. 

Die Wahl fiel 1260 auf Kublai Chan (din. Hu pi lie, Shi Tju oder Wen wu Huang ti); 
damit war das Schwergewicht nach Often verlegt. Wohl galt Kublai noch immer für den Ober: 
herrn aller Mongolen; aber in Wahrheit beherrfchte er nur das öftliche hochafiatifche Steppen- 
land und bie bisher eroberten Teile Chinas. ran und die Befigungen in Syrien und Klein: 
alien fielen feinem Bruder Hulagu zu; in Kiptichaf, dem weitjibirifchen Steppenland und den 
angrenzenden europäifchen Gebieten, herrichten die Nachkommen Batus; andre mongoliiche 
Dynajtien bildeten jih in Turkeſtan. 

Im öjtlihen Hauptreihe triumphierte nunmehr die hinefische Kultur; was von er: 
obernder Kraft hier no im Mongolenvolfe vorhanden war, wurde zur Niederwerfung bes 
Kaiſerreichs der jüdlihen Sung und zu vergeblichen Angriffen auf Japan (S. 22) verwendet, 
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nach Bejeitigung von Unruhen in der Mongolei, die durch den Thronwechſel hervorgerufen 
worden waren. Ernitliche Unternehmungen gegen die Sung wurden erft im Jahre 1267 bes 
gonnen, und es währte noch zwölf Jahre, bis der legte Widerftand der Südchineſen zu Ende 
war, Aber während jo Kublai die Herrichaft über ganz China errang, drohten ihm jeine hoch— 
afiatiichen Befigungen an aufſäſſige Mongolenprinzen verloren zu gehen (Gegenkaiſer: Alipuko 
oder Arifbuga zu Karakorum 1260 — 64; Aufftände Kaidus, eines Enkels von Ogdai, 
geſt. 1301); Baian, dem der Sieg über die Sung hauptfählid zu danken war, brachte aber 
die Mongolei mit der alten Hauptitadt Karaforum nod einmal in ben Bejig feines Herrn. 
Kublai ſelbſt refidierte von Anfang an in Peking (Chan Baligh, Cambaluc; S. 96 unten) und 
befundete auch dadurch, daß in ihm der Chineje über den Mongolen geltegt hatte, Die Ge- 
ſchichtſchreibung Chinas bat diefe Thatſache anerkannt, indem fie feit 1280 das mongoliſche 
Herriherhaus Kublais als echte chineſiſche Dynaftie betrachtet; die weitern Schidjale dieſer 
Dynaftie gehören demnach nur noch in jehr beihränktem Sinne der Geſchichte Hochaſiens an, 
namentlich nad) dem Tode Kublais (1294), deſſen Name immer noch eine Art ivealen Zuſam— 
menhangs ber verjchiebnen Trümmer bes Mongolenreichs bedeutet hatte. 

Mer es verfucht, ein gerechtes Urteil über das zerfallende Weltreich zu gewinnen, und die 
Frage jtellt, was es für die Kultur der Menſchheit geweien ift, den wird beim Durch: 
blättern ber Zeugniffe aus jener blutigen Zeit zunächſt ein Gefühl des Abjcheus, ja der Ver: 
zweiflung an allem Fortichritt, an allen Erfolgen höherer Kultur erfüllen, Iſt es ewig das 
Schickſal der in emſiger Arbeit vorwärts ftrebenden Völker, dem Anfturme roher Barbaren zu 
erliegen, deren dumpfer Sinn fi an Kampf und Beute zu gräßlicher, wahl: und ziellofer 
Mordluft beraujcht? Sind die blühenden, von Werfen der Kunſt und Wifjenfchaft erfüllten 
Städte nur darum durch die Thätigkeit aufeinander folgender Geſchlechter emporgeitiegen, da— 
mit rohe Horden fie in die blutige Erde ftampfen, wie ein ungebärdiges Kind in finnlojem er: 
jtörungstrieb ein Spielzeug zertrümmert? Wahrlich, auf feinem Blatte der Gefchichte ftarrt uns 
die alte Graufamfeit der Natur und des Schidjals jo hohnvoll entgegen wie hier, diefe Grau: 
ſamkeit, die taufend Leben daranjegt, um wenige begünitigte zu erhalten; wenn ungezählte 
Mengen fühlender Menſchen unter den Säbeln der Nomaben verbluten, jcheint fie ebenſo gleich: 
giltig zuzufehen, als ob eine Schar fpielender Müden vom Brand eines Steppenfeuers ver: 
zehrt würde, 

Aber es ift Schon ausgeſprochen worden, daß all diefem Unheil doch Wirkungen gegenüber: 
jtehen, die den furchtbaren Eindrud zu mildern wohl im ftande find. Der Sturm zerftört nicht 
nur, er reinigt auch die Luft. Erjt die Mongolen haben mit der affaflinischen Mörderſekte ein 
Ende gemacht: ein befonders glänzendes, aber nicht das einzige Beifpiel dieſer reinigenden Kraft. 
Weit höher ift die Thatfache anzujchlagen, daß einmal wieder, wenn auch auf furze Zeit und 
unter der Oberleitung eines Barbarenvolts, alle Kulturländer der Alten Welt miteinander in 
freie Verbindung gebracht waren; alle Straßen waren vorübergehend offen, und Vertreter 
aller Völfer erichienen am Hofe zu Karaforum. Chineſiſche Handwerker waren da angejiebelt, 
periifche und armeniſche Kaufleute begegneten den Gelandten des Papſtes und der Weſtmächte; 
ein Goldſchmied aus Baris (S. 96) fertigte für Mangu das Hauptprunfftüd jeines Hofs, einen 
jilbernen Baum; Araber jtanden zahlreich im Dienite des Chans, und buddhiſtiſche Prieſter 
übermittelten die indiiche Kultur. Dieje Vertreter verſchiedner Kulturen mußten ſich gegen: 
jeitig beeinflujjen. Vor allem für das abgeſchloßne China bedeutete die Mongolenzeit ein 
Einftrömen neuer Anregungen (ſ. die Tafel bei S. 165). Arabijche Werke wurden zahlreich ins 
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Chinefische überjegt, perfiiche Aftronomen und Mathematiker famen ins Land; auch europäifche 
Abenteurer fanden mehrfach Gelegenheit, ihre Kenntniſſe mitzuteilen. Die frische Yernfreudigkeit 
des befjern Teils der Mongolen ſchien ſich auf die Chinejen zu übertragen und eine Zeitlang den 
Starrfinn des alten, jelbjtbewußten Kulturvolfs zu überwinden. 


b) Die weſtlichen Teilreiche.* 


Wandelte ſich die Gejchichte des öftlihen Mongolenreichs allmählich in einen Teil der 
chineſiſchen Geſchichte um, fo bildete fi im Weiten ein iranifcher Staat mit mongolifcher 
Dynaftie, die man fortan als die Dynaftie der Ilchane zu bezeichnen pflegte. Hulagu, der zu 
Mangus Zeit die Eroberungen in Perfien befeitigt und andre Teile Weſtaſiens hinzugefügt 
hatte, durfte jeit Kublais Thronbefteigung als jelbftändiger Herriher gelten, wenn aud ein 
Schein von Abhängigkeit bewahrt wurde. Nach der Eroberung Bagdads (S. 172) hatte Hulagu 
einen Teil der kleinern islamifchen Fürften befiegt, wobei ihm das gute Verhältnis zu den 
Chriften in Armenien und Paläftina zu ftatten fam; aber als ein ägyptijches Heer umweit 
Tiberias jeinem Feldherrn Ketboga eine ſchwere Niederlage beibrachte, Fam die mongoliſche Flut 
auch hier zum Stehen (1260). Die Verfuhe Hulagus, Syrien wieder zu unterwerfen, führten 
zu ſchauderhaften Metzeleien, waren aber ohne rechten Erfolg geblieben, als Hulagu 1265 ſtarb. 

Sein Nachfolger Abaka (Abaga) war jomit auf Perfien und Jrak beichräntt, ein irani— 
ſches Neih unter mongolifher Dynaſtie (Bd. III, ©. 367) zur Wirklichkeit geworden. 
Die Jronie des Schidjald wollte es, daß nun Abafa alsbald nad) altem iranischen Herfommen 
auf die Dedung feines Reichs gegen die eignen Landsleute bedacht fein mußte: die Mongolen 
von Kaptichaf, die durch die Faukafiiche Pforte von Derbent einzubrechen drohten und ſich ſchon 
mit den Agyptern, den Hauptfeinden Abakas, verjtändigt hatten. Nichts kann deutlicher beweiſen, 
wie gründlich damals bereits das Mongolenreich zerfallen war. Auch an der andern, jeit jeher 
bedrohten Grenze rang gegen Turkejtan hin begannen die Kämpfe, indem die Mongolen von 
Zagatai in Chorafan einfielen und erit Durch Abakas Sieg bei Herat wieder aus Perfien ver: 
trieben werden konnten. Ein letter Verfuh, Syrien wieder zu nehmen, endete dagegen mit 
einer Niederlage Abafas bei Emeſa (1281). In demfelben Jahre noch jtarb Abafa, und mit 
jeinem Nachfolger jchien fich vollends die Verwandlung der Dynaftie zu vollziehen: der urfprüng: 
lich hriftlich getaufte Prinz, ein Bruder des Verftorbnen, wandte fi unter dem Namen Ahmed 
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offen dem Islam zu und zerjtörte Damit den legten Zufammenhang mit den ungebändigten 
bodhafiatischen Brüdern. Dazu war e8 freilich noch zu früh: die Ehriften Armeniens und Georgiens, 
die beſte Stüge der Dynaſtie, gerieten in drohende Erregung, und die Mongolen konnten ſich nicht 
jo raſch darein finden, den Haß gegen den Islam und feine Befenner aufzugeben, Es entitanden 
Empörungen, deren Führer die Unterftügung des fernen Großchans Kublai anriefen; Ahmed 
wurde geftürzt, und fein Neffe Argun (Argbun) bemächtigte fich der Herrſchaft. Es folgte nun 
eine Zeit der Verwirrung und neuer Kämpfe in Eyrien, die für die Mongolen namentlid) zur 
Zeit des Jlhans Ghazan (1295 — 1304) günftig verliefen, dann aber mit wiederholten Nieder: 
lagen endeten. Unter Ghazan, der nunmehr wirklich dem Islam zum Siege verhalf, gewann 
das Reich der Ilchane vorübergehend neue Kraft; aber die Verföhnung mit der mohammeda— 
niſchen Welt gelang nicht, und der Eifer der Chrüten für Die mongolifche Dynaſtie erfaltete rajch. 

Unter den Nachfolgern Ghazans fiel das Neid) in Verwirrung. Bis zum Tode des Ilchans 
(Abu Said Bahadur (1335) blieb wenigitens der Schein der Einheit erhalten. Dann begann 
der Zerfall, der im Kleinen das Schickſal des mongoliſchen Weltreichs wiederholte: die Provinzen 
wurden jelbitändig, und dem Ilchan blieb nur ein Schatten von Anjehen ohne wirkliche Macht. 
Schon 1336 bildete fi um Bagdad unter Shaich Haſan Bufurg (geit. 1356), dem Emir der 
Dielair, das Neid) der Ilchani, das allmählih an Macht gewann, aber fhließlih im Kampfe 
mit den Mozaffariden und Timur (1393 — 1405) zu Grunde ging; 1410 endete der vorleßte 
Ilchani Ahmed bin Owais als Gefangner des Turfmenenfürjten Kara Yuſuf (Bd. IIL, ©. 372). 

Beſſer ald die Mongolenfürften Chinas und Irans vermochten die Herricherhäufer, bie 
fi im Steppenlande von Weſtſibirien und Turfejtan gebildet hatten, ihre Eigenart zu behaupten; 
von diejen Gebieten ift denn auch der zweite große Vorſtoß des Mongolentums unter Timur 
ausgegangen. In Turkeſtan entitand das Neid von Djagatai (Zagatai, Mäward 'I:nahr 
— Transoranien), das feinen Namen nach einem der Söhne Djengis Chang trug und in feiner 
beiten Zeit alle Länder am Orus und Jaxartes jowie den größten Teil des Tarymbedens um: 
faßt hat. In diefen Kandftrichen war der Jslam die herrichende Religion: islamifche Sektierer 
hatten bier um 1232 den Mongolen hartnädiger widerjtanden als vorher die einheimischen 
Nürften; jchon früh trat einer der Mongolenberricer bier zur Lehre Mohammeds über, ohne 
daß ihm freilich die Maſſe feines Volts darin folgte. Da es an äußern Feinden fehlte, jo trat 
die natürliche Wirkung ein, daß die Mongolen untereinander bald in Fehde gerieten; Thron: 
jtreitigfeiten und Aufitände nahmen fein Ende, die eigentlich herrichende Dynaftie aus Djengis 
Chans Stamme trat ſeit 1358 ganz in den Hintergrund, und an ihrer Stelle jchaltete ein Haus: 
meiertum, das natürlich nicht unbeftritten in den Händen einer Familie bleiben fonnte. Ein: 
zelne Provinzen wurden ganz jelbjtändig, fo namentlid) Kafchgar, das 1369, als Timur zuerft 
auf den Plan trat, der mächtigite Staat des Gebiets war. Zeitweilig niedergeworfen, ging bie 
mongoliiche Dynaltie der Shaibaniden nicht zu Grunde, fondern ſchwang ſich nad) dem Nieder: 
gange der Timuriden (1494) bald wieder auf den Thron von Samarkand und Bochara, den 
fie — in männlicher Abfolge bis 1599, in weiblicher bis 1868 — behauptet hat. 

eltern Halt als Djagatai zeigte das Neih Kiptſchak (Kaptichaf), das in der Hauptſache 
die weſtſibiriſche und ofteuropäifche Tiefebene umfaßte. Hier war eine fräftigere Außenpolitik 
ebenjo möglich wie nötig und bewährte ihre einigende Kraft auf die Mongolen; die Beherrichung 
des ewig unruhigen Rußlands, die Kämpfe gegen Rolen und Byzanz, die Raubfahrten über 
den Kaufafus nad) Wejtafien hinein hielten den alten Kriegseifer des Eroberervolfes lebendig. 
Die Länder, die jpäter das Neich Kiptichak bildeten, waren zuerit von Djudji (Tufchi), dem 


3. Hochaſien von der Mongolenzeit bis zur Gegenwart. 177 


älteiten Sohne Diengis Chans, teilweife bezwungen und dann von Batu (vgl. die Anmerk. zu 
©. 175) vollends unter mongoliiche Botmäßigfeit gebracht worden. Mit dem Zuge Batus nad) 
Mitteleuropa (S. 171) endete das Zeitalter der großen Eroberungen im Welten; in Ungarn 
und Polen, die 1254 beide nochmals angegriffen wurden, vermochten fid) die Mongolen nicht zu 
behaupten, nur Rußland blieb ganz in ihren Händen. Batu, der 1256 ftarb, war bereits in 
feiner Herrſchaft jo gut wie jelbitändig geweſen; ihm folgte ohne Wideripruch des Großchans 
Kublai fein jüngerer Bruder Berkai (Berefe, Baraka, Burfa), der bald mit dem iranischen 
Mongolenherricher Abafa (S. 175) in Kämpfe verwidelt wurde. Die Aulturmitte des Reiches 
Kiptichak bildete Damals die Krim mit ihren feit alter Zeit blühenden und durch die Mongolen 
vermehrten Städten, mit ihrem Verkehr mit Byzanz und den Yändern Südeuropas. Der Ein: 
fluß der höhern Gefittung auf die mongoliichen Fürſten blieb nicht aus. Diele von ihnen zeigten 
bei aller kriegeriſchen Härte Sinn für wiffenfchaftliche Beitrebungen, juchten Gelehrte an ihren 
Hof zu ziehen und bewiejen den Vertretern ber verfchiednen Religionen gegenüber jene Duldung, 
bie vielleicht der anfprechendjte Zug im mongolischen Charakter ift, Die Hoffnungen freilich, 
die mongoliihen Fürften ganz für eine beftimmte Glaubensform zu gewinnen, blieben auch 
hier lange vergeblich. 

Die äußere Geſchichte des Neiches Kiptichak ift erfüllt von beitändigen Kämpfen gegen alle 
weitlihen und jüdlichen Nachbarn, Thronftreitigkeiten und Empörungen im Innern. Ein Teil 
davon gehört in den Zufammenhang der ru jfiichen Gejchichte (Bd. V). Für Rußland bedeutet 
die Mongolenzeit feine kurze blutige Zwijchenzeit, wie für die meiften andern Weftländer; 
bier jcheint vielmehr das Nomadentum der Steppe zeitweilig mit dem einheimiſchen Volkstume 
fo verwadjen, daß bis heute unverwiichbare puren diejes Verhältniffes in der ruſſiſchen 
Volksſeele zurüdgeblieben find. Eine noch engere Verfchmelzung hat der Umſtand mit ver: 
hindert, daß endlich auch die Dynaſtie von Kiptichaf zur Zeit Uzbegs (Usbeks; 1312 —-40) 
zum Islam übertrat und damit die chriftlichen Ruſſen in derjelben Weije zurüditieß, wie das 
die perfiihen Mongolen an den Armeniern und Georgiern erlebt hatten (5. 176). Seit 1360 
war das Neich in Verwirrung; erſt die Einigung der Weißen und der Blauen Horde durch 
Toktamiſh (1378) und das Eingreifen Timurs (1391 und 1395) ftellten vorübergehend die 
Drdnung wieder her, aber nur mit dem Erfolge, daß nad) Toktamiſhs Tode (1406) die Un: 
ruhen um jo größer wurden und die Kraft bejtändig abnahın. Im 15. Jahrhundert bildete 
die Krim mit den angrenzenden Teilen Südrußlands den legten Kern des einft jo großen Kip— 
tichaf; im Jahre 1502 erlojch die „Goldne Horde’, und das Neid) Löfte ſich vollends auf, 

Die Nogaier, ein Zweig der Mongolen Djudjis, bildeten 1466 ein Reich um Aſtrachan, 
das den Angriffen der Großfürften von Mosfau erlag. Weiter im Norden war 1438 das 
Chanat Kaſan entjtanden. Und in der Krim hielt jich ein Feiner, um 1420 begründeter 
Mongolenftaat mit Hilfe der Türkei, zu der er in ein Tributverbältnis trat, bis zu jeiner Ein- 
verleibung durd) die Ruſſen im jahre 1783. 


D. Timur. 


Mit dem Zerfalle des Mongolenreichs zur Zeit Kublais war die Zeit der großen Erobe- 
rungen fo gut wie abgejchlojjen, wenn auch noch lange nicht die der Naubfahrten und Grenz: 
kriege. Südchinas Unterwerfung brachte die öftlichen Mongolen vollends unter den chinejischen 
Kultureinfluß; die übrigen Reiche zeigten nicht einmal in diefer Art noch Ausdehnungskraft. 
Der bedeutendite Beweis für diefe Stodung ift wohl der Umſtand, daß niemand einen Verſuch 
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gemacht hat, Indien zu bezwingen, obwohl die Pforten zu diefem für alle großen Eroberer Aſiens 
lodenden Land in mongolischen Händen waren und obwohl bereits zur Zeit Djengis Chang 
Mongolen das Pendjab durchzogen hatten. Es bedurfte eines neuen mädtigen Anftoßes, 
der einen Teil der alten Mongolenmacht wieder in einer Hand vereinigte, um diefes legte große 
Biel zu erreichen. 


a) Die Anfänge Timurs. 


Es Scheint auf den erften Blid ſeltſam, daß der neue Sturm der Eroberung gerade von 
Turfejtan, vom Reiche Djagatai (Zagatai) ausgegangen ist, alſo von dem mongoliſchen Staate, 
der am meiiten durch innere Kämpfe zerriifen war und am wenigiten nad) außen hin Fräftig ber: 
vortrat. Aber dieſe Wirren find gerade ein Beweis, daß hier die alte mongoliiche Fehdeluſt 
noch am mächtigſten waltete, daß bier die Kräfte und Neigungen des Nomadentums am ent: 
ichiedenften erhalten geblieben waren. Die oberflächlich mongoliſierten Nomadenſtämme Tur: 
feftans, die ja Schon lange vor der Zeit Djengis Chang wiederholt erobernd gegen ran und 
Indien vorgebrodhen waren, boten den vortreftlichiten Stoff für einen Führer, der aus ihnen 
treu ergebne Heere zu formen vermochte. Während die eigentliche Mongolei, die ihre Scharen 
über die halbe Welt ausgebreitet hatte, nun arın an Menjchen und fein Boden für große Unter: 
nehmungen war, hatte Turfeitan allen Anſpruch, die Vormacht des Nomadentung zu werden; 
e3 bedurfte nur eines entſchiednen Willens, 

Die Kultur mochte an den Vorfahren Timurs, diejes echten Eteppenjohns, des am 
8. April 1336 gebornen Nachkommen eines mongoliſchen Heerführers, ihre Künfte verjucht 
haben: feit einem Jahrhundert etwa wohnten fie als Yehnsherren des Heinen Keſch (Kaſh, 
Schaar, Schehrifebs) recht im Herzen der turfeftanifchen Kulturwelt ſüdlich von der blühen: 
den Stadt Samarland; aber Timurs Seele zeigt faum eine Spur diefer Einflüfe. Auch in 
jeinen Beziehungen zum Boden der Heimat verleugnet er nicht den nomadiichen Zug: das Länd— 
hen Keich dient ihn zwar als Ausgangspunft feiner eriten Unternehmungen; aber bald Löft er 
ſich davon [os und jchlägt fich als ein Glüdsjoldat herum, deſſen wahre Heimat bie leichten Zelte 
jeines Lagers find, der heute ein mächtiges, aus allerlei Volk geworbnes oder gepreßtes Heer 
unter ſich hat, um vielleicht morgen jchon mit wenigen Getreuen in der Steppe oder in den 
Schluchten der Berge eine dürftige Zuflucht zu juchen. Die grellen Gegenjäge zwiſchen Härte 
und Großmut, graufamer Nichtachtung fremden Lebens und verzweifelter Trauer um Angehörige 
und freunde finden fid; auch bei Timur wieder. Als echter Mongole ift er in religiöjen Fragen 
gleihgiltig; aber — dieſen einen übeln Zug hat er doch den Kulturvölfern abgemerft — er weif; 
den islamiichen Fanatiker zu jpielen, wenn es feine Zwede gerade fördert: er verjteht es, feinen 
Kriegsfahrten gelegentlich ein ideales Mäntelhen umzuhängen. 

Im Jahre 1358 befand ſich das Reich Djagatai in äußerjter Verwirrung. Der Chan, 
Buyan Kuli, war zu einer Puppe in den Händen feiner Hausmeier herabgejunfen; doch auch 
die an jeiner Stelle herrſchende Familie jah ſich in diefem Jahre durdy einen allgemeinen Auf: 
jtand der Yehnsfürften um allen Einfluß gebracht, und das Neich zerfiel in jeine einzelnen Pro: 
vinzen. Natürlich fam es num unter den verichiednen Kleinftaaten zu beftändigen Kämpfen, an 
denen Dutb ed-din Amir Timur als Neffe des damaligen Fürſten von Keſch bereits ruhmvoll 
teilnahm. Die eriten Verfuche, das Neich unter andrer Führung neu zu bilden, gingen von 
Kaſchgar aus, deſſen Fürſt Toghlug Timur (im fechiten Gliede von Djagatai abſtammend) 
jeinen Einfluß bis zum Altai hin ausgedehnt zu haben ſcheint. In den Jahren 1359 und 1360 
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drangen kaſchgariſche Heere fiegreich nach Weſtturkeſtan vor; Timur fand es geraten, ſich ihnen 
anzujchließen, und er jeßte es nad) dem Untergange feines Oheims durch, dab ihm das Fürften- 
tum Keſch zufiel. Indes mochte Timur erfennen, daß auf diefem Wege nicht viel zu erreichen 
war. Bald erſchien er wieder im Felde, diesmal aber al3 Verbündeter des Emirs Hofain, der 
fih ald Nachkomme der Hausmeierfamilie in Kabul gehalten hatte und nun mit jeinen An— 
jprüchen auf die Oberherrichaft wieder hervortrat. Noch im Jahre 1360 erlitten die beiden Ver: 
bündeten die wechjelndften Schidjale, bald als Sieger, bald als Flüchtlinge und ſelbſt Gefangne, 
Nach mehrjährigen Kämpfen aber neigte ſich das Glüd auf ihre Seite; ein Thronwechſel in 
Kaſchgar ſchaffte ihmen Luft, und 1363 fonnten fie einen neuen Scheinchan aus Djagatais Fa- 
milie, Kabul Sultan, in Samarfand einjegen. Jetzt verfuchte jelbftverftändlih Timur feinen 
Oberherrn Hofain zu bejeitigen; aber er wurde 1366 bis zur Vernichtung geichlagen, wußte 
indeſſen 1367 bie Verzeifung Hofains zu gewinnen und feinen Einfluß wieder zu erlangen. 
Rad befjerer Vorbereitung glücte da Unternehmen 1369: Hojain wurde gefangen und getötet, 
und eine Reichsverfammlung ernannte Timur zum oberften Groß:Chan (Cha Kan). Die Schein: 
herrichaft der Nachkommen Djengis Chans ift übrigens auch fpäter nicht befeitigt worden; auf 
Suyurghatmiſh folgte 1388 — 97 jein Sohn Mahmud ala Chan von Transoranien, 


b) Timurs Eroberungszüge, 


Der neue „Herr der Welt” beiaß vorläufig freilich nur Weftturfeftan, und felbft dies Ge: 
biet mußte zum Teil erjt erobert werden. Yuſuf Beg von Chwarism, das damals Chima und 
Bocdara umfaßte, trogte Timur mehrmals und wurde erit 1379 völlig unterworfen; Kamar ed: 
din von Kaſchgar Fonnte trog wiederholter Feldzüge (1375/76) überhaupt nicht ganz bezwungen 
werden. Erjt nachdem Weſtturkeſtan vollitändig gewonnen war, begannen bie großen, für bie 
Kultur fo verhängnisvollen Kriegs: und Naubzüge Timurs mit einem Angriff gegen Berfien, 
das damals, wie vorher Djagatai, in mehrere jelbjtändige Reiche zerfallen war. Der vereinigten 
Macht Turkeftans mwiderjtanden die einzelnen Staaten nicht. Zuerſt erlagen die alten Bor: 
mauern Jrans gegen den Nomadismus, Chorafan (mit dem legten Serbedariden Ali Muayyad) 
und Herat (mit dem legten Kurtiden Ghayath ed-din Pir Ali), 1381 dem Angriffe Timurs. 
In den Jahren 1386— 87 befämpfte das mongolifche Heer Armenien, die Turfmenen und die 
Ilchani (Djelairs) von Bagdad; das Jahr 1388 jah den grauenvollen Untergang der iranischen 
Nationalftaaten der Mozaffariden, die ſich in Farſiſtan (ver alten Berfis), Kirman und Kurdiftan 
gebildet hatten, und die völlige Zerjtörung der Hauptitadt Ispahan. Der Einfall des undanf: 
baren Chans Toktamiſh von Kiptichaf in Turfeitan rief Timur 1388— 91 aus Perfien ab; 
dann war er mit der Unterwerfung des Tarymbedens beſchäftigt. Erſt 1392 erſchien er aber: 
mals verwüſtend auf perfiichem Boden, da ſich die meiſten vertriebnen Fürjten, auch Die Mozaffa: 
rien, teilweiſe ihres Erbes wieder bemächtigt hatten. Diesmal ward das Gejchlecht der Mo: 
zaffariden völlig ausgerottet; 1393 wurden Armenien und Kurdiſtan aufs neue befept. 

Es war ein bejonderes Unheil für die unterworfnen Yänder, dab Timur durch feine Er: 
oberungsfucht immer wieder von den niedergeworfnen Gegenden nad) andern Teilen jeiner Gren- 
zen gelocdt wurde; die einheimischen Fürften fanden dann vorübergehend Zeit, ihre Yänder zu 
befegen, worauf Timur jeinerfeits Gelegenheit hatte, einen Nachefeldzug zu unternehmen. Ti: 
murs Phantafie erichöpfte fi) in Scheußlichfeiten, um weithin Schreden zu fäen: mit Vor: 
liebe ließ er Türme von Echädeln aufhäufen oder aus Leichen und lebenden Gefangnen riejige 
Denkmäler aufmauern. Diesmal rief der folgenreiche Feldzug nad) Indien Timur aus Perfien ab. 
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Der Einfluß der Mongolen ſcheint ſich hier im Norden jtellenweife bi3 zum Indus erhalten 
zu haben. Unabhängige Grenzvölfer erichwerten wie noch heute die Verbindung zwischen Afgha— 
niftan und dem Industhale; jenjeit des Indus lagen mohammedanifche Staaten. 1398 wurde 
ein Teil der Grenzvölfer durch einen jchwierigen Feldzug unter Timurs eigner Führung befiegt. 
Inzwiſchen eroberte ein Enfel Timurs, Pir Mohammed, Multan nad jehsmonatiger Belage: 
rung, dann 309 das vereinigte Heer vor Delhi (Debli); nad) einer blutigen Cchlacht fiel es in 
Timurs Hände, Bis fiber den Ganges bin ftreifte der Sieger; darauf Fehrte er, mit unendlicher 
Beute beladen, im Jahre 1399 nah Samarkand zurüd. 

Nunmehr begannen fofort wieder die Vorjtöße nad) Weſten. Schon 1399 ftand Timur 
in Georgien, das furchtbar verwüſtet wurde; aber jein Blick richtete fich bereit auf Kleinafien, 
wo die Osmanen ihr Reich gegründet hatten, und auf Syrien, das unter ägyptijcher Herrichaft 
itand. Im Jahre 1400 begann der osmanische Krieg mit der Belagerung der Stadt Simas, 
die jo lange jtand hielt, daß Timur nad) der Einnahme für diesmal von weiterm Vordringen 
abjah. Dafür warf er fid) auf das jchlecht verteidigte Syrien, deſſen nördlicher Teil mit Ein: 
jchluß von Damaskus in jeine Hände fiel; auch Bagdad, wo fih Ahmed ibn Owais (S. 176) 
gehalten hatte, wurde genommen. Dann brad) das Ungemwitter auch über die Osmanen herein: 
Mitte 1402 erlag bei Angora das türfiiche Heer den Scharen Timurs; Sultan Bayezid J. 
ſelbſt fiel in Gefangenfchaft, Kleinafien wurde völlig verwüſtet. Faradj von Ägypten, der ein 
gleiches Schickſal fürchtete, erfannte die Oberherrichaft Timurs an. 

So hatte der „lahme‘ Timur (Timursisleng, Timurzlent = Tamerlan) die drei weitlichen 
Hauptteile des mongolifchen Weltreichs, Djagatai, Kiptſchak und Perſien, wieder vereinigt und 
ihre Grenzen noch erweitert (j. die Harte „Hochaſien in den Zeiten Djenghis Chang und Timurs‘ 
bei S, 171). Als er jegt im Jahre 1404 wieder einen großen Reichstag zu Samarland abhielt, 
da eröffnete er feinen Großen, daß ihm nur nod) ein großes Unternehmen übrigbleibe: die Erobe— 
rung Chinas. Aber diesmal verſchonte ein günftiges Geihid das blühende hinefifsche Reich. 
Schon war ein Heer von 200,000 Dann auf den Beinen, ſchon war Timur jelbit Anfang 1405 
bis Otrar am Sir Darja vorgedrungen, als am 18. Februar der Tod jeinen Plänen ein Ende 
machte; er ftarb, 69 Jahre alt, am Fieber (ſ. die beigeheftete Tafel „Die Gur:Emir:Mojchee in 
Samarkand mit dem Grabe Timurs’‘*). In ihm war noch einmal der Geift zügellofer Herrich- 
jucht und Eroberungsluſt verkörpert geweſen; mit ihm erlojch er, und die niedergetretnen Reime 
der Kultur mochten wieder verfuchen, ſich aufzurichten, ſoweit ſich noch Yeben in ihnen regte, 
Mit Timur jchließt das Zeitalter der großen nomadifchen Reiche enbgiltig ab, freilich erft, nad): 
dem unendliches Unheil gejtiftet und namentlich Weſtaſiens uralte Kultur bis auf wenige Reſte 
vernichtet war. 

Timurs Reich war nur durch die Berfönlichfeit des Herrichers zufammen gehalten worden, 
und ſelbſt ihm zerbrödelte e8 unter den Händen, jobald jeine Aufmerkſamkeit zu jehr nach irgend 
einer Nichtung hin gefeſſelt wurde. „Reich“ iſt faft zu anfpruchsvoll für das politifche Gebilde, 
das eher die Bezeihnung Militärberrichaft verdient. Die nationale Grundlage war hier 
fait ganz durch die rein foldatifche erjegt: was in das Feld zog, war nicht das Aufgebot bejtimmter 

* Der Grabjtein Timurs, 200 em lang, 40 cm breit und 30 cm hoc, gibt in Gravierungen fein Ge— 
ichlechterverzeihnis an; nad) C. C. Dukmeyer ift er aus zwei verichieden geäderten Steinen jo ſcharf anein- 
andergefügt, daß man ihn für einen zerichlagnen Monolitben bäft (vgl. die Erklärung zur Tafel). Zu 
Häupten der Steine erheben fi auf hoher Stange die Fahnen des Eroberers und Pferdeſchweife; im Grab- 
gewölbe darunter, genau unter dem Nephrit, ruhen feine Gebeine, bededt von ſchwerem ſchwarzen Marmor. 
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Die Gur-Emir-Moschee in Samarkand, mit dem Grabe Timurs. 
(‚Vach Taschkenter Photographien.) 





Erklärung zu den umftehenden Anfichten. 


Oben: Die Gur-Emir- Mofchee zu Samarltand, die das Grab Timurs enthält. 
Der mächtige Kuppelbau aus gebrannten Siegeln, deren prächtige Glafur fich 
bis heute gut erhalten hat, mit feinen hohen Saffaden und weiten Thorbogen 
ftanımt noch aus des mongolifchen Eroberers Seit, der in Samarfand um 1400 
feine Reſidenz aufgeſchlagen hatte. 


Unten: Das Grabmal Timurs und feiner Derwandten, unter der Kuppel der 
Gur Emir⸗Moſchee zu Samarkfand. Der dunkle, in der Mitte befchädigte Stein 
ift des Eroberers Grabftein: ein einziger Block, aus dunfelgrünen: Ylephrit ge: 
meißelt, von einem unberechenbaren Werte. Eine unbefannte Band hat den 
Stein in der Mitte entzweigefchlagen; an diefer Bruchftelle haben dann abergläubifche 
Mohammedaner, denen die Splitter als unfehlbares Mittel gegen alle innern Kranf: 
heiten gelten, und ruffifhe Sammler einzelne Stüde abgefchlagen. Nach einer 
Petersburger Nachricht des „Daily Chronicle“ hätten im Oktober 1901 Räuber 
das Grabmal geplündert: nicht nur den wertvollen Stein Timurs zerftört, fondern 
auch alle Wertfachen aus der trot ihrer intereſſanten Infchriften unbefchütsten 
Mofcher weggenommen. 


(Sum größten Teile nad Franz v. Schwarz: Turfeitan; Kreibura im Breisgau, Derder, 1900.) 
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Gebiete, fondern die geworbne oder gepreßte Gefolgſchaft der einzelnen Führer; jeder Kriegs: 
jug war ein Unternehmen auf gemeinfchaftliche Koften, deſſen Oberleitung Timur hatte. Die 
Truppen wurden nicht von Timur bezahlt, jondern von den Heerführern, die nun ihre Aus: 
lagen mit Zinfen wieder hereinzubringen ſuchten. Sammelten fie hierbei zu große Neichtüner, 
jo ordnete Timur einfach an, daß alle Truppenteile verftärkft werden follten: dann mußte jeder 
Führer feine Mittel zur Anwerbung weiterer Soldaten verwenden. Natürlih war ein joldhes 
Heer überhaupt nur zu unterhalten, jolange es Krieg führte; im Frieden hätte es jich in kurzer 
Zeit jelbit verzehrt. So ſteht denn hinter Timurs unbändiger Kriegsluft, die freilich feinem 
Charakter ganz entſprach, zugleich ein Zwang, dem er fi) ohne Gefahr für fich ſelbſt nicht ent: 
ziehen konnte: nur folange er Krieg führte und Beute machte, beſaß er ein fchlagfertiges Heer, 
und nur jolange ihm dieſes Heer treu blieb, war er der Herr eines ungeheuern Reichs. Ihm 
gegenüber jtanden die nationalen Herrſcher, deren Dafein feiter im Boden wurzelte, die aber 
der heranbraufenden Sturmflut feiner Rieſenheere jelten widerjtehen konnten. 


E Die Timuriden, 


Mit dem Tode Timurs mußten dieje widerjtrebenden Mächte bald wieder die Oberhand 
gewinnen; den Nahfommen des Welteroberers blieb nichts übrig, als ihnen zu erliegen oder 
jelbjt eine nationale Färbung anzunehmen, wozu ihnen ja die ältern mongoliihen Dynajtien 
das Vorbild geben konnten. Zunächit freilich war das Heer, die unbefieglihe Waffe Timurs, 
noch vorhanden, und feine Führer waren bereit, das bisherige Dajein, dem doch nunmehr der 
leitende Geiſt fehlte, fortzufegen; vor allem follte der ausfichtsvolle Beutezug nad) China durch 
eine Art Feldherrenkollegium dennoch begonnen und die Frage über die Nachfolge Timurs einft: 
weilen zurücgeftellt werden. Aber der jofort ausbrechende Streit um das Erbe machte diejen 
Plänen ein rajches Ende, 

Vier Jahre lang währten die Kämpfe um die Nachfolge. Anfangs ſchien es, ala ob 
Timurs Enfel Chalil das Neid erben follte; aber Shah Ruch (Roch), der 1378 geborne Sohn 
des Eroberers, behauptete fi in Perfien. Im Jahre 1409 wurde der wohlmwollende und frieb: 
lihe Chalil geftürzt und Timurs Reich, das jchon in die beiden Staaten Turfeitan und Per: 
jien zerfallen zu wollen jchien, nochmals unter Shah Ruch vereinigt. Aber es war ſchon 
das alte Neich nicht mehr. Die größern Staaten, bie fi dem Säbel des Herrn ber Welt äußer: 
li unterworfen hatten, Kiptſchak, Agypten, das osmaniſche Neid, die Turfmenenftaaten in 
Armenien, ber größte Teil der indiichen Beligungen, konnten mit dem Tode Timurs ohne wei: 
teres als verloren gelten; nur Wejtturfeftan, das iranifche Hochland und ein Teil des Pendjab 
blieben den Timuriden erhalten. An eine Fortjegung der alten Kriegs: und Erobererpolitif 
konnte Shah Ruch feinem ganzen Charakter nad) nicht denken. Es blieb ihm nur der Ausweg, 
nunmehr die nationalen Kräfte feiner Staaten in feinen Dienjt zu ftellen, mit andern Worten: 
auch das iranische Volkstum mit feiner Kultur anzuerkennen und zu fördern. Der verjtändigen 
Art, mit der er diefes Ziel verfolgte, hatte er es hauptjächlidh zu danken, daß er den Reit des 
Reichs lange Jahre bis zu feinem Tod (April 1447) behaupten fonnte. 

Seine Hauptfeinde waren die Turfmenen (Bd. III, ©. 373) in Armenien und Aſerbei— 
dichan, wilde Horden hochaſiatiſcher Nomaden, die fich hier an der alten Heerftraße ber türkijchen 
und mongoliſchen Einbrüche fetgeiegt und einen Raubjtaat im alten hunniichen Stile gebildet 
hatten. Es waren Trümmer aller möglichen Wanderjtämme, die bald miteinander felbit in 
wütende Kämpfe verwidelt, bald durch die Ausfiht auf Beute zu einer furchtbaren Kriegsmacht 
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vereinigt waren, Die Führung der Horden hatte anfangs der Turfmenenitamn vom „Schwar: 
zen Hammel’ (Kara Koinlo) unter jeinem Häuptling Kara Yuſuf, der Mejopotamien und 
Bagdad in jeine Gewalt brachte und Perſien ſchwer bedrohte. Der plöglihe Tod Kara Yujufs 
(1420) befreite Shah Ruch von jeinem gefährlichiten Gegner; jest gelang es, Ajerbeidichan den 
Turfmenen zu entreißen, 

Aber der Hoffnung, daß den iranifierten Timuriden wenigitens Berfien und Turfeitan ver: 
bleiben würden, machten die Wirren nad) dem Tode Shah Ruchs ein Ende. Cine wilde Zeit, 
in der Bruder: und Vatermord nicht jelten waren, zerrüttete jahrelang das Reich, und während 
die Timuriden ſich gegenieitig zu vernichten ftrebten, brachen aufs neue die Turkmenenſchwärme, 
an deren Spige jegt die Horde vom „Weißen Hammel’ (Af Koinlo) trat, über die perfiiche 
Grenze, Abul Dafim Babar Bahadur, ein Enfel Shah Ruchs, behauptete ſich bis 1457 in Chora= 
fan; dann riß, während Weſtperſien ſchon an die Turkmenen verloren war, Sultan Abu Said, 
ein Großneffe Shah Ruchs, die Herrichaft an fich (1459). Aber im jahre 1467 ſah er fich zum 
Kriege mit Uzun Haſan, dem Führer der HE Koinlo, gezwungen. Der Timuride wurde ges 
ihlagen und getötet (1468); der größte Teil feiner perfiihen Beligungen fiel den Turfmenen 
zu. In Turfeftan herrfchte dann völlige Verwirrung, bis fi) um 1500 Mohammed Shaibani 
(aus Djenghis Chang Familie; vgl. S. 175) und feine Uzbefen des Lands bemächtigten, aljo 
die Vertreter des einheimifchen, iraniſch beeinflußten Nomadentums. Die uzbefifhen Dyna— 
jtien der Shaibaniden, Djaniden und Mangiten haben bis 1368 die einzelnen Reiche bejeifen, 
in die das Land nun wieder ungefähr in derfelben Weiſe zerfiel, wie ſchon vor der Mongolenzeit, 

Eine timuridiſche Dynaſtie hatte ji in Ferghana gehalten. Bon hier durch den Uzbeken— 
führer Shaibef Chan vertrieben, warf ſich der damalige Herricher Zehir ed-din Babar, der 
1483 geborne Enkel Abu Saids, nad) den Gebirgen Afghaniftans, wo er die Pforten nad) In: 
dien beherrſchte. Der alte Eroberergeift feines Ahnherrn erwacdhte in Babar, den der glänzende 
Siegeszug Timurs nad) Indien zur Nachfolge verloden mochte. Zunächſt fette er fich in Kabul 
feſt (1505), wo er eine Feine Heerihar (angeblih 2000 Mann) um fich fammelte. Fünfmal 
zog er ins Feld, bis es ihm endlich im Jahre 1526 gelang, Ibrahim von Delbi (aus ber 
Dynaſtie des Bahlul Lodhi) zu Schlagen und damit das mädhtigfte der fünf mohammedanifchen 
Reiche, die damals in Indien beftanden, in jeine Gewalt zu bringen. Als er im Jahre 1530 
ftarb, hatte er, ber legte und geiltig bedeutendite Eroberer aus mongolichem Stamm, ein Dauer: 
haftes Neich begründet, das der „Großen Moguls“, das erft 1857 den Angriffen der Engländer 
erlegen iſt (vgl. darüber Abjchnitt IV). 


F. Tibet und der öſtliche Buddhismus feit dem ausgehenden 13. Jahrhundert. 


Noch zitterte die Welt vor den kriegsluftigen Scharen Hochaſiens, als fich bereits jene 
Kräfte and Werk machten, denen es mit der Zeit gelungen ift, die wilden Mächte der Steppe 
zu zähmen und unſchädlich zu machen. Dieſe Kräfte waren die chineſiſche Rolonifation, über die 
jpäter (S. 186) zu berichten fein wird, und der öftlihe Buddhismus, deſſen Wirkungen nur 
zu veritehen find, wenn ‚man. die neuere Gefchichte Tibets, des oſtaſiatiſchen Kirchenftaats, ins 
Auge faßt. Im indischen Mutterlande hatte die Lehre Buddhas längit wieder ihren Einfluß ver: 
(oren, als ihr von Tibet aus das öftliche Hochafien gewonnen wurde. Nicht in indischer Kultur 
wurzelt der mongolifche Buddhismus, jondern in dem jchrullenhaft entwidelten Mönchs- und 
Kirchenweſen des einfamen tibetiichen Hochlands, das nad) dem Erlöfchen der bubbhiftiichen 
Lehre in der indiſchen Tiefebene ſich gegen dieſe feit abgeiperrt hatte. 
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Aus diejem Grunde unterfcheidet ſich der neuere öftlihe Buddhismus Hochafiens ſcharf 
von dem ältern weſtlichen, der einſt für die Gefittung ausgedehnter Landſtriche bedeutungsvoll 
war. Die ältere Form hatte in engem Zujammenhange mit den Tiefländern am Indus und 
Ganges gejtanden; waren doch die Miffionare zur Zeit Aſokas, als der Buddhismus Jndiens 
in höchſter Blüte jtand, durch Kaſchmir über die üblichen Gebirgswälle Hochafiens geitiegen 
und hatten ihre heiligen Bücher, ihre Schrift und ihre Kultur unmittelbar nach dem Tarym— 
beden und von da weiterhin zu den Uiguren und oftwärts nad China verpflanzt. Bei den 
Mongolen und den übrigen öftlihen Nomaden hatte damals die neue Lehre faum Anklang ge 
funden; in Tibet begann fie erft allmählich Fuß zu faffen. Aber im Laufe der Zeiten war das 
ganze weitliche Miffionsgebiet wieder verloren gegangen. Chriftliche und zarathuftriiche 
Sendboten hatten den buddhiſtiſchen Prieftern entgegengemwirft, bis dann die einfach: große Yehre 
des Islams, die auf halbfultivierte Völker immer einen merkwürdig hinreißenden Einfluß geübt 
hat, alle andern Glaubensformen verdrängte; ohnedies hatte der hochafiatiiche Buddhismus 
durd) den Sieg der brahmaiftiichen Yehre in Indien jeinen Nüdhalt verloren und war ganz auf 
bie eigne Kraft angewiejen. Die Bezeihnung „einfach“ ift freilich auf den Islam, der durd) 
Perſien nad Hochaſien gelangte, nur mit Vorbehalt anzumenden: unter dem Einfluß iranijchen 
Geijteslebens hatte fich eine islamische Myſtik entwidelt, die an Tieffinn wie an Wunderlich: 
feiten der buddhiſtiſchen kaum nachitand, aber gerade darum im ftande war, die legtere zu ver: 
drängen und zu erjegen. Im tiefiten Grunde bedeutet der Sieg der mohammedanijchen Lehre 
zugleich den der weitaftatijchen Kultur über die indiſche. Und diefer Eieg war natürlich; denn 
Meitafien lagert ſich breit an die hochaſiatiſchen Steppenländer an und ift durch alte Handels: 
wege eng mit ihnen verbunden, während Indien immer nur wie mit dünnen Fäden an bas 
innere Ajien geknüpft geweſen iſt. 

Die neuere öftliche Ausbreitung des buddhiſtiſchen Glaubens über Hochafien wäre nicht 
denfbar ohne den Umitand, daß aud in China ber Bubohismus zahlreihe Anhänger zählte 
(©. 79ff.), und daß die Chineſen mit guter Abſicht die milde, der friegeriihen Rauheit wider: 
itrebende Yehre begünftigten. Daß aber gerade Tibet das heilige Yand des Buddhatums gewor— 
den ift, darauf hat bereits Diengis Chan hingewirkt, der ja als echter Mongole die „Zauber: 
kräfte“ aller Religionen zu feinen Zweden zu nugen fuchte, ohne jich Doch einer Davon ausſchließ— 
lich hinzugeben. Es ift im Grunde ein ſehr natürlicher Vorgang, dab für die Hochaſiaten Tibet 
in religiöjer Beziehung an die Stelle Jndiens treten mußte: man war gewohnt, die Heimat des 
Buddhatums im Süden zu juhen, und da Indien ausſchied, jo bot das ohnehin geheimnis- 
volle Tibet willtommnen Erjag. 

Zunächſt freilich Shütte der beginnende Geruch der Heiligkeit das Land nicht vor ſchweren 
Heimfuchungen: unter den erſten Mongolenherrfchern wurde es gründlich ausgeplündert und 
verwüſtet. Aber vielleicht find gerade dieje traurigen Ereigniffe, durch die das weltliche König: 
tum Tibets niedergeworfen wurde, mit die Urfache geweien, daß nunmehr die geiftlihe Macht 
hervortrat und mit bejferer Ausficht auf Erfolg den Schutz des Lands übernahm (val. ©. 160). 

Kublai Chan (S. 32 und 173) trug den veränderten Verhältnifjen Rechnung, indem er 
den Yama (Prieiter) Bafepa, der aus einer vornehmen tibetifhen Familie jtammte, zum Ober: 
haupt aller Lamas jeines Reichs erhob und damit den Schwerpunft der bubbhiltiichen Hierarchie 
nach Tibet verlegte. In Wahrheit übertrug er ihm damit auch die weltliche Macht über diejes 
Land. Beim völligen Zerfalle des Mongolenreichs blieb Tibet, das von der hinefischen Mon: 
golendynaftie nicht behauptet ward, als unabhängiger firhlicher Staat beftehen, der nun länger 
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als ein Jahrhundert Zeit hatte, fih unter den Nachfolgern Paſépas felbftändig weiter zu ent: 
wideln. Während in China das buddhiſtiſche Bapittum der tibetiichen Oberlamas nicht weiter 
anerfannt wurbe oder doch ohne Einfluß blieb, it dagegen in der Mongolei die Thätigfeit tibe- 
tiſcher Miffionare mit Erfolg fortgefegt worden. So mußte für diefe neuen Erwerbungen Tibet 
die veligiöfe Mitte werden, 

Die buddhiſtiſche Wiedergeburtslehre brachte es mit fih, daß man die Oberlamas bald 
als Wiederverförperungen großer Heiliger, ja endlich Buddhas jelbit betrachtete. Schließ: 
lid nahm man fogar an, daß der Großlama immer berjelbe bleibe und ſich ſofort nad) feinem 
Tod in einem Kinde wieder verförpere, das nun ohne weiteres wieder als Großlama zu betradh: 
ten und zu verehren fei; die erjte Negeneration diefer Art foll im Jahre 1399 ftattgefunden haben. 
Anfang de315. Jahrhunderts war von einem ftraffen Slaubensregimente nod) feine Rede, Jener 
wieder verkörperte Großlama hatte durchaus feine allgemeine Anerfennung gefunden und ge: 
langte erit im Laufe der Jahre zu höherm Anjehen; die meilten Klöſter, in denen das religiöfe 
Leben und die Wiljenfchaften ihren Mittelpunkt hatten, mögen ein ziemlich felbitändiges Dajein 
geführt haben, China, deſſen neues Herricherhaus der Ming von der Mongolei aus durch die 
1368 vertriebne mongolifhe Dynaftie bedroht wurde, wandte damals feine Aufmerkfamkeit Tibet 
wieder zu, deſſen religiöfer Einfluß auf die hochaſiatiſchen Nomaden nicht zu unterjhägen war. 
Einer der angejehenften tibetiichen Yamas, Halima, wurde an den dhinefiichen Katjerhof ge: 
zogen, mit pomphaften Titeln überjchüttet und mit der geiftlichen Obergewalt in Tibet unter der 
Bedingung betraut, daß alljährlich ein Heiner Tribut gezahlt werde. So ward Tibet enger an 
China gefnüpft und die von dem heiligen Land ausgehende Belehrung und Entwilderung ber 
hochaſiatiſchen Nomaden im Sinne der hinefiichen Politik gefördert. 

Die buddhiftiihe Neformation, die um bie Mitte bes 15. Jahrhunderts ftattfand, ift 
ein merkwürdiges Seitenftüd zur Reformation Luthers, die nur wenig jpäter begann, Auch in 
Tibet war die Verfommenbheit der Priejterihaft, die Verquidung der reinen Lehre mit der ur: 
jprünglichen ſchamaniſtiſchen Volksreligion (S. 160) der unmittelbare Anlaß der Bewegung, 
während die nationalen Fragen, die in Europa entjcheidend mitiprachen, bier faum in Betracht 
famen. Gejtiftet wurde die neue Sefte der „Gelben Lamas“, denen die Anhänger des Alten 
als „Rote Lamas“ gegenüberjtanden, durch Tſong fo pa (Dſungkhaba; 1419— 78). Die gelbe 
Selte blieb im eigentlichen Tibet jiegreih, während jich die rote z. B. in Ladak behauptete. 
Tiong fo pa wurde num auch der wirkliche Gründer der tibetifchen Hierarchie, wie fie bis heute 
erhalten geblieben ift: er ernannte einen feiner Schüler zum Dalai-Lama, einen zweiten zum 
Pantchan-Lamaz beide würden fi in bejtändiger Wiedergeburt erneuern und dauernd bie 
geiftliche Herrichaft führen. Tibet wurde zwilchen ihnen geteilt; doch erhielt der Dalai-Lama die 
größere Hälfte und drängte almählih den Pantchan-Lama in den Hintergrund, In China 
wurde man erit jpät auf die Neuordnung in Tibet aufmerffam, die unter Umſtänden bedenkliche 
Folgen haben konnte. Eine chineſiſche Geſandtſchaft, der ein Kleines Heer folgte, erichien im 
Jahre 1522 am Hofe des Dalai-Lama, um ihn an den Kaiſerhof zu laden; als der Kirchenfürft 
jich weigerte und von jeinen Unterthanen verſteckt wurde, verjuchte man ihn mit Gewalt hinweg: 
zuführen, holte ji aber nur blutige Köpfe. Damals ftarb gerade der chinefische Kaifer Mu 
Tiung, und fein Nachfolger Shi Tjung, der den Taoismus begünftigte, verfolgte die Pläne 
gegen Tibet nicht weiter. 

Der dritte wiedergeborne Dalai-Lama, So nam, gab fi bereits für einen „lebenden 
Buddha’ aus und erlangte als jolcher weithin Anerkennung. Er reilte in die Mongolei, wo 
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er, mit höchſter Ehrerbietung empfangen, als Friedensvermittler zwischen einem mongoliſchen 
Fürften und den Chinejen auftrat. Damals entjchied fich der Sieg der gelben Sekte auch im 
Norden; zahllofe mongoliiche Pilger zogen ſeitdem alljährlih nah Lhaſſa, und buddhiſtiſche 
Klöfter wurden in Menge gegründet, In China bemerkte man an der zunehmenden Friedfertig: 
feit der Steppennomaden bald den günftigen Einfluß des tibetifchen Oberpriejterd. Auch Shi 
Tſu, der erite Kaijer der Mandſchu-Dynaſtie, die feit 1644 das Haus der Ming verdrängt 
hatte, wußte das zu ſchätzen und beantwortete die Geſchenke tibetiiher Gejandten mit einer 
ſchmeichelhaften Einladung an den Dalai:lama, nad) Peking zu fommen. Diesmal wurde die 
Einladung angenonmen; der Großlama erſchien im Jahre 1653 am Hofe der Mandſchu, war 
bier der Mittelpunft allgemeiner Verehrung, wurde mit glänzenden Titeln ausgeftattet und 
endlich von der Garde unter einem kaiſerlichen Prinzen in feine Heimat geleitet. 

Aber diefem Triumphe des „lebenden Buddha‘ folgte bald die Erniebrigung. Da beim 
Tode jedes Dalai-Lama die Würde auf ein Kind überging, das als jeine Wiederverförperung 
galt, jo ruhte jedesmal viele Jahre lang die Regierung in den Händen von Regenten, für die 
natürlich die Verfuhung nahe lag, ihre Macht auch dem großjährigen Dalai-Lama gegenüber 
aufrecht zu erhalten oder, was noch einfacher war, den Knaben überhaupt nicht über ein gewiſſes 
Alter leben zu laſſen. Die Regentichaft übten weltliche Fürften aus, in denen wir wohl einfach 
die Nachfolger jener alten tibetiſchen Herrſcher zu erkennen haben, die eine Zeitlang aus Tibet 
einen mächtigen Staat geihaffen hatten (S. 159), dann aber von.der Hierarchie mehr und mehr 
zurüdgedrängt worden waren; als weltliche Schüger der Geijtlichfeit, wohl auch geftügt auf 
großen Landbeſitz, hatten fie eine gewiſſe Stellung zu behaupten gewußt. 

Sept endlich, ala dem altersihwacen fünften Dalai-Lama die Zügel der Herrichaft ent: 
glitten, jah der damalige Tipa (König) Sang fit den Augenblid gekommen, die geiftliche Ober: 
gewalt, die fcheinbar beſtehen bleiben mochte, durch eine weltliche zu erjegen. Als der Großlama 
1682 ftarb, verheimlichte der Tipa feinen Tod und war nun thatfählich Herr von Tibet. Den 
umliegenden Ländern wurde die Veränderung bald merklich. Der Tipa brachte einen in Tibet 
als Yama erzognen Kalmüfenprinzen, Kaldan, an die Spige diejes Stamms, und die Kalmüken 
Olothen, Diungaren) leifteten ihm dafür Hilfe gegen einen Angriff der Nepaler, die als kräf— 
tiges Gebirgsvolf bedenkliche Nachbarn des heiligen Yands waren. Im geheimen Einverjtändnifje 
mit dem Tipa erweiterte num der Olöthenfürft feine Macht und wagte einen Angriff auf China, 
wo man allmählich) mit immer größerm Mißbehagen empfand, daß ſich der friedliche Einfluß 
Tibets auf die Steppennomaden in fein Gegenteil verkehrt hatte; ein chineſiſcher Lama, der zum 
Dalai⸗Lama geſchickt worden war, hatte dieien überhaupt nicht fehen dürfen. Als nun gar der 
Dlöthenfürft nach einer Niederlage feinem Herrn erklärte, er habe den Krieg gegen China einzig 
und allein auf den Wunſch des Dalai:Lama begonnen, da geitand auf ein jharfes Schreiben 
des Kaiſers Sheng Tſu (Hang hii) der eingefchücdhterte Tipa, daß bie fünfte Verförperung des 
Dalai:Xama längſt geftorben jei, und daß ſich der Tote wieder in einem Knaben verkörpert habe; 
man babe aber ven Tob verfchwiegen und die jechite Inkarnation nicht öffentlich anerkannt, um 
Verwirrungen zu vermeiden, Die Kunde von diefen Ereigniffen verbreitete ſich raſch und minderte, 
obwohl China nicht weiter eingriff, die Macht des Tipa bedeutend. ALS diejer im Jahre 1705 
wieder einen Krieg gegen einen tibetifchen Kleinfürften begann, wurde er geſchlagen und getötet. 

Der fiegreihe Fürft, La tfang, hatte vorher jhon einen neuen Dalai:Lama aufgeitellt. 
Der fand aber nicht die Anerkennung Chinas und wurde durch einen andern erfegt, deſſen 
Schuß La tjang übernahm; ein andrer Dalai-Lama, der in der Mongolei auftrat und die 
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wahre jechite Inkarnation fein follte, wurde ebenfalls durch die chinefifche Regierung abgelehnt 
und nur als Heiliger geringern Grads anerkannt. Aber das böje Beijpiel des Tipa Sarg: 
kit hatte doch gewirkt: der Diungarenfürft Zagan Araptan, Kaldans Nachfolger (5. 188), der 
erfannt hatte, welche politiih=religiöfe Macht der Beihüger des Dalaistama ausüben könne, 
brach mit einem Heer in Tibet ein, um jich des buddhiſtiſchen Papftes zu bemäcdhtigen (1717). 
Potala bei Lhaſſa, wo der Dalai-Lama mit dem Chan La tjang verweilte, wurde eritürmt, der 
Chan getötet, der Großlama aber in fichere Obhut genommen, 

Jetzt zögerte China nicht, diejer gefährlichen Wendung, die zu einem neuen Nomadenjturme 
gegen das Neich der Mitte führen fonnte, mit Gewalt zu begegnen. Ein chineſiſches Heer und 
ein mongolisches Aufgebot drangen in Tibet ein; aber die vereinigte Truppenmadht wurde von 
den Diungaren am Fluffe Kola umgangen und vernichtet. Die Mutloſigkeit, die ſich infolgedeſſen 
der Chinejen und Mongolen bemächtigte, führte zu dem Vorfchlage, Tibet ſich jelbit zu über: 
laffen und einen neuen Dalai-Lama in einer andern Gegend aufzuftellen. Kaifer Kang hſi 
beitand indeſſen darauf, den Feldzug mit verftärkten Kräften zu erneuern, Diesmal glüdte das 
Unternehmen: die Djungaren räumten im Jahre 1720 das Land, und Kang hſi Fonnte nun 
die notwendige feitere Verbindung Tibets mit China bewerfitelligen. Fortan übernahmen zwei 
chineſiſche Reſidenten, denen eine nicht unbedeutende Truppenmacht die nötige Achtung 
ficherte, an Stelle der einheimischen weltlichen Könige den Schub des Dalai-Lama; die Ehrfurdt 
vor diejem lebenden Buddha nahm übrigens in China bedeutend ab, als 1780 der in Peking zu 
Bejuc befindliche Dalai-Lama wie ein gewöhnlicher Menſch an den Blattern geftorben war. 
Anfangs behielten die Fleinen Feudalfüriten Tibet3 noch einige Macht; aber nach wiederholten 
Unruhen wurden fie im Jahre 1750 völlig dem Dalai:Yama, d. h. den chinefiichen Gouver— 
neuren untergeordnet, Die innere Verwaltung des Yands, in die jih China im übrigen wenig 
einmifchte, wurde nun ganz im geiftlichen Sinne geregelt, indem jeden Ortsvorfteher ein Lama 
beigegeben wurde, der mit ihm gemeinfam die Angelegenheiten der Einwohner leitete, 

Obwohl nun der Dalai:!ama wieder als OÜberherr galt, war doch auf die Dauer an eine 
wirkliche Regierung des „lebenden Buddha” nicht zu denken, da ein neuer Dalai-Lama ja immer 
im zarteften Kindesalter zu feiner Würde erhoben wurde und eines Berater dringend bedurfte. 
Für alle äußern Angelegenheiten übernahmen die hinefiihen Negenten dieſe Nolle; für bie 
innern bildete fich eine Art neues weltliches Königtum aus, indem der „Radjah“ von Lhaſſa 
die Negierung bis zur Mündigwerdung des Dalai-Lama zu führen pflegte. Ein fonderbarer 
Zufall hat es ſeitdem gewollt, daß der Dalai:Lama fait nie das erforderliche Alter von 20 
‚Jahren erreicht hat, ſondern meiſt kurz vorher ftarb und dann immer wieder in einem Kind 
erneuert wurde. Auf diefe Weife ift auch der chineſiſche Einfluß zurüdgegangen; Tibet hat ſich 
immer mehr nad) allen Seiten hin abgejperrt und it bis zur Gegenwart, wo ſich augenjchein: 
lich Nufland um jeine Gunjt hei bemüht, eines der geheimnisvolliten, von der übrigen Welt 
am wenigſten berührten Yänder geblieben. Als 1792 ein neuer Einfall der Nepaleſen mit Hilfe 
chineſiſcher Truppen zurüdgejchlagen worben war, fperrte man auch die Grenze gegen Indien 
fait völlig ab. Einen Schuß gegen Kultureinflüffe bildet auch der im Süden von Lhaſſa gelegne 
Himalayajtaat Bhutan, ein kleines Tibet mit weltlich:geiftliher Doppelregierung und ebenfalls 
entſchiedenſter Abneigung gegen alle Einflüffe der Außenwelt. 

Indem Tibet den in Indien erliegenden Buddhismus bewahrte und der Ausgangspunft 
einer erfolgreichen Propaganda unter den hochaſiatiſchen Steppenvölfern wurde, hat es eine 
weltgeichichtlich bedeutende Aufgabe erfüllt. Daran, daß China und die weftliche Welt von 
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neuen Nomadenftürmen verichont geblieben find ober doch fie ohne Mühe zurückgewieſen haben, 
darf die Ausbreitung der buddhiitiichen Lehre mit ihren milden Sittengejegen und ihrem ent 
nervenden Klojterweien ein Hauptverdienit beanſpruchen. 


G. Die Mongolei und das Tarymberfen von 1300 bis zur Gegenwart. 
a) Die legten Djengiſiden. 


Als die Hochflut der mongolischen Eroberung verrauſchte, ſank die Heimat der neuen Melt: 
eroberer raſch von ihrer glänzenden Höhe herab. Das dünn bevölferte Land hatte jeine beiten 
Kräfte ausgegeben und bedurfte langer Zeit, um fich wieder zu erholen. Für den älteiten 
Zweig der mongolifchen Herricherfamilie, den chineſiſchen, blieb es eine Ehrenfache, ſich das Ur: 
Iprungsland mit der alten Hauptftadt Karaforum zu bewahren; diejes Beitreben war zugleich 
im Einflange mit ber herfömmlichen chineſiſchen Politik, die immer nad) einem gewiſſen Einfluß 
auf die unrubigen Steppenvölfer getracdhtet hatte und von den Mongolenherrihern, nachdem 
fie ji mehr und mehr in echte Chinefen verwandelt hatten, wieder aufgenommen werden mußte. 
Kublai Chan hatte wiederholt Aufftände in der Mongolei unterdrüdt und das Land behauptet; 
fein Nachfolger Timur (Cheng Tſung; S. 93) brachte vorübergehend das ganze öftliche Hoch: 
ajien wieder unter feinen Einfluß. In der Zeit der Mongolenherrichaft über China jcheint die 
budbhiftiihe Propaganda von Tibet aus mit Hochdrud begonnen zu haben, begünftigt von den 
chineſiſchen Kaijern, die dem Buddhismus meilt zugewandt waren; das Nüditrömen ber in China 
eingewanderten und von den Ding wieder verbrängten Mongolen in die alte Heimat fonnte 
diejer Wandlung nur förderlic) fein. 

Als die mongoliide Dynaſtie ihren VBerzweiflungsfanpf mit den Ming ausfocht, leiſteten 
die Mongolen Hochaſiens nur Schwache und zweideutige Hilfe. Nach der völligen Niederlage 
(1368) floh der Mongolenkaifer Shun Ti (Tohuan oder Tughan Timur) nad) Shang tu im 
Norden und ftarb bald darauf; fein Sohn und Nachfolger Biliftu (1370 — 78) verlegte feine 
Reſidenz wieder nad) Karaforum. Da alle mongolifhen Außenländer längft abgefallen waren, 
verblieb ihm als Net des Reichs nur das alte Weideland im Norden der Gobi, ber.einftige 
Ausgangspunkt der Macht feines Haufes. Es war immer nod) die Möglichkeit gegeben, daß 
ſich hier allmählich ein neues Gewitter zuſammenzog, deffen Ausbrud) für die Kulturländer ver: 
hängnisvoll werden mußte, Aber der Verluft Chinas, der zum guten Teile der Uneinigfeit der 
Heerführer und Prinzen zuzujchreiben war, hatte die Mongolen nicht klüger gemacht: je geringer 
der Überreft ihres MachtgebietS war, deſto grimmiger befämpften fie fich um die einzelnen Fegen, 
bis dann völlige Zeriplitterung eintrat. Die Kaifer der Ming benugten dieje Vorgänge, um die 
öftliche Mongolei zu unterwerfen. Im Norbweiten der Gobi blieb als legter Rejt der Diongolen- 
macht das Reich Altyn Chans beitehen, 


b) Das Reich der Kalmüken (1630— 1757). 


Die neuern Verfude, in Hochaſien eine Großmacht zu begründen und alsdann im echt 
hunniſchen Stile gegen die Kulturländer vorzubrehen, gingen nicht mehr von den Mongolen 
aus, deren Charakter durd) die Stammeszerjplitterung und den erwachenden Eifer für buddhi— 
ſtiſche Religionsübungen umgeſtimmt wurde, ſondern von ben Gebieten im Süden und Süd: 
weiten der Gobi, die man zum Teil jet als Dfungarei bezeichnet. Hier hatte der beſchauliche 
Buddhismus nicht jo rajche Fortichritte gemacht, da ein guter Teil der Nomaden dem Islam 
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gewonnen war, der dem friegerifchen Sinne weniger gefährlich if. Aus dem Völferwirrwarr 
Hochaſiens hatte fich im Süden der Gobi ein neuer Zweig der mongolifchen Raſſe abgefchieden, 
die Olöthen oder Kalmüken (S. 185), die ſeit 1630 die Herrſchaft der Mongolen abgejchüttelt 
und oftwärts ihren Einfluß bereits bis China hin ausgedehnt hatten, 

Unter feinem Chan Kaldan bemächtigte fich diefes Volk Kaſchgars, wo religiöfe Streitig: 
feiten der mächtigen islamischen Geijtlichfeit die Einmiſchung begünſtigten, zeritörte das non: 
golifche Reich des Altyn Chan (S. 187) und bedrohte gegen Ende des 17. Jahrhunderts China. 
Dabei juchte Kaldan auch die religiöfe Macht Tibets in feinem Intereſſe zu verwenden, indem 
er behauptete, der Dalai-Lama habe ihn zu feiner Würde erhoben; im geheimen unterftügte ihn 
der weltliche Fürft von Tibet, Sangkiu (S. 185). Die Mongolen litten ſchwer unter den An: 
griffen der Dlöthen, und Chinas Einfluß in Hochaſien ging bedenklich zurück, bis fich endlich der 
Mandſchu-Kaiſer Kang hi im Jahre 1696 zu einem großen Feldzuge gegen Kaldan entſchloß. 
Kaldan mußte immer weiter zurüdweichen. Da ihm das Ausjpielen der Unterftügung feiner An: 
jprüche durch den Dalai-Lama feinen Vorteil zu bringen ſchien, wandte er ſich jegt dem Islam 
zu, der im Weſten jeines Gebiets zahlreiche Bekenner hatte; doch machte jein bald darauf erfol- 
gender Tod diefen Plänen ein Ende. 

Die Friegerifche Kraft des Nomadentums, die fih in der Djungarei nochmals wie in einem 
Brennpunfte gejammelt hatte, war Damit nod) nicht erlofchen. Der Nachfolger Kaldans, Zagan: 
Araptan, machte ſich die meiften Städte des Tarymbedens unterthan und erweiterte fein Neich 
auch nad) andern Richtungen Hin; dann faßte er den Plan, ein Heer nad) Tibet zu fenden, den 
Schuß des Dalai-Lama gewaltſam an fich zu reißen und damit den religiöfen Einfluß dieſer 
heiligen Puppe in feinem Intereſſe auszubeuten. Der Verſuch gelang über Erwarten, nötigte 
aber die Chinejen zu entſchiednerem Eingreifen: die Vertreibung der Dlöthen aus Tibet (1720) 
war die Folge. Das dſungariſche Reich blieb trogdem noch längere Zeit ein gefährlicher Nachbar 
der übrigen hochaſiatiſchen Stämme und der Chinejen. Endlich benugte jedoch China Thron: 
ftreitigfeiten und innere Kriege, um das legte große Nomadenreich Hochaſiens zu zerftören und 
damit, wie es jcheint, das Zeitalter der großen Kämpfe zwiichen den Hirtenftämmen Hocdafiens 
und ben Kulturvölkern endgiltig abzujchließen. Dftturfejtan, das in den Händen der Kalmüken 
geweſen war, fiel nun (1757) den Chinejen zu. 


c) Das VBordringen Rußlands und ber zähmende Einfluß der Buddhalehre. 


Es war nicht das erite Mal, daß die Chinefen Bejig vom Tarymbeden nahmen, die hoch: 
aſiatiſchen Handelsitragen beherrihten und die nomadiſchen Stämme im Norden und Süden 
voneinander trennten (S. 147); aber diesmal war die Wirkung doch anders und dauernder. 
Die ewig unruhigen Nomadenftämme fonnten nur dann wirklich gezähmt werden, wenn fie von 
beiden Seiten gefaßt und eingeengt wurden, wenn den unermeßlichen Steppenhorizont ringsum 
bie feiten Burgen der Kultur befhränften. Diefer Zuftand war inzwifchen durch das Vordringen 
Rußlands angebahnt worden: ſchon war die Grenze gegen Sibirien hin feitgelegt, ein Aus: 
weichen der Mongolen nad Norden und Nordweften unmöglich gemadjt. Im Südmweften gelang 
es Rußland erjt allmählich, ſich Turfejtans zu bemächtigen. Hier war denn auch die chineſiſche 
Stellung jo ſchwach, daß das Tarymbeden vorübergehend verloren ging; als indes die turkeſta— 
nischen Chanate von den Ruffen befegt wurden, gewann auch China bald das Verlorne wieder. 

Die Ausbreitung der ruſſiſchen Macht, die auf die Dauer für China jelbft nicht ohne Ge: 
fahren ijt, hat alfo die jeit jeher auf die Zähmung des hochaſiatiſchen Nomadentums gerichtete 
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chineſiſche Politif vorzüglich unterftügt. Diefe Politik ſelbſt aber arbeitet außer mit den alten 
Mitteln ber Kolonifation und des Ausipielens der Nomadenfürften gegeneinander noch mit dem 
neuern der Begünftigung des Buddhatums. Die mandihurifche Dynaftie ift hierbei in 
ihrem Verhalten ganz dem Beijpiele der Ming gefolgt, und das Ergebnis ift in der That über: 
raſchend. „Die bubbhiftiiche Lehre”, jagt Nikolai von Prichemalstij, „hat hier (in der Mongolei) 
jo tiefe Wurzeln gejchlagen, wie faum in einem andern Teile der Welt... Der Buddhismus, 
dejjen höchites Ideal faule Bejchaulichkeit ift, paßt ganz zum Grundcharakter des Mongolen und 
hat einen furchtbaren Asfetismus erzeugt, der den Nomaden von jebem Fortjchritte fern hält 
und ihn anreizt, in nebelhaften und abjtraften Ideen über die Gottheit und das Leben im Jen: 
jeits das Ziel des menſchlichen Daſeins zu ſuchen.“ Die gewöhnliche gutmütige Trägheit der 
Nomaden ift geblieben; aber an Stelle der Ausbrüche Friegerifcher Wildheit, die als gewaltſame 
Gegenwirkung den Einzelnen wie ganze Völker befielen, ift eine beftändige langſame Kraft: 
entladung in religiöjen Übungen, Gebeten und Pilgerfahrten getreten. In dieſem Sinne find 
die Pilgerzüge nad) Tibet oder berühmten mongolischen Heiligtümern ein Erfaß der alten Raub: 
und Ariegsfahrten. Um jo geringer ift die Bedeutung der Buddhalehre, deren Urform fo geift- 
voll und durchdacht ift, für das geijtige Leben der Hochaſiaten: die an ſich ſchon völlig entartete 
tibetiiche Glaubensform ift rein äußerlih auf die Mongolei übertragen worden, wo felbit die 
Prieſter meijt die tibetiihen heiligen Schriften und Formeln nicht verftehen, fondern wie dunfles 
Zauberweien verftändnislos benugen. Nur infofern zeigt diefer Zweig des Buddhatums eine 
gewiſſe Selbftändigfeit, als fid) auch in der Mongolei Mittelpuntte des Glaubens finden, vor 
allem die Stadt Urga, deren Kutuchta (Oberpriefter) nur den beiden höchſten tibetijchen Lamas 
an Rang nachſteht und ebenjo wie dieje fi) immer aufs neue infarniert; übrigens befist faft 
jedes Buddhiftenklofter einen „Gegan“, einen wiederverförperten Heiligen. Die Priefter aber 
find in ihrem Einfluß an die Stelle der alten Stammeshäupter getreten: fie werben mit grenzen: 
loſer Ehrfurcht behandelt, und in ihren Heiligtümern fammelt fich ber Reichtum des Lands. In 
den Grenzgebieten gegen den Islam hin find es die befeftigten Bubdhiftenklöfter, mo das Volf 
vor räuberijchen oder aufitändiichen Mohammedanern Zuflucht fucht. 

Während ſich jo die buddhiſtiſche Religion als ein Zähmungsmittel der wilden Hochaſiaten 
wunderbar bewährt hat, während auch durch chinefische Kolonien das Gebiet des Nomadentums 
immer mehr eingeengt wird, hat ein andres uraltes Hilfsmittel der fortichreitenden Kultur nad) 
und nad) den größten Teil feiner Bedeutung verloren: der Handels: und Völkerverkehr auf 
den oftweitlichen Straßen Inneraſiens. Noch zur Diongolenzeit entbrannten Kriege um den Beſitz 
dieſer Straßen: der Angriff Djengis Chans auf die Chwaresmier (S. 168) erfolgte zum Teil aus 
handelspolitiichen Gründen. Aber die Entdeckung des Seewegs nad Oſtindien, die bald dahin 
führte, daß num aud) europäiſche Schiffe in den hinefifchen Häfen erfchienen, mußte den ohne- 
bin ſchon verminderten Landhandel bis zur Geringfügigkeit herabdrücken; es Lohnte fich jegt 
nicht mehr, mit fojtbaren Waren die ungeheuere Reife durch unfichere Gebiete zu unternehmen. 
Der große Karawanenverfehr jtocte, und an feiner Stelle blieb in der Hauptſache nur ein Zwi— 
ſchenhandel von Station zu Station erhalten, der für die Kultur ohne Bedeutung war. Nur an 
einer bisher vernachläſſigten Stelle blühte jegt der Landhandel auf, befonders die Theeausfuhr: 
im Norden der Mongolei, wo ſich die Grenzen der beiden Kulturreihe Rußland und China 
berührten. Das fonnte nicht ohne günftigen Einfluß auf die friedliche Gefinnung der Mongolen 
bleiben, die jegt beim Theetransport durch die Steppe guten Verdienſt fanden und ein Interefje 
an der Blüte des Handels gewannen. 
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d) Das Zeitalter der Dunganenaufitände (1825 94). 


Der chineſiſchen Politik hat es trotz all diefer Beſſerung der Verhältniſſe an Schwierigkeiten 
in Hodafien nicht gefehlt; Haupturfahe davon waren die Anhänger des Jslams in ber 
Diungarei, dem Tarymbeden und den hinefiichen Weſtprovinzen. Wo der Islam einmal Fuß 
gefaßt hatte, war er. nicht mehr durd) den bequemern Buddhisinus zu verdrängen; der Einfluß 
aber, den die Lehre Mohammeds auf den Friegerifchen Diut, den Fleiß und die Thatfraft ihrer 
Bekenner übte, durfte nicht unterjchägt werden und verlangte von den chinefifchen Beamten Rüd: 
ficht und Schonung, wenn nicht gefährliche Ausbrüche der durch ihren Glauben eng verbund: 
nen Maſſen erfolgen ſollten. Dennoch fam e8 wiederholt zu blutigen, manchmal für längere 
Zeit erfolgreichen Aufftänden diefer Dunganen, in denen fich gewiſſermaßen das legte Auf: 
fladern hochaſiatiſcher Kriegsiuft offenbarte. Im Tarymbecken hatte jhon 1825 —28 ein isla- 
milcher Aufruhr gemütet (S. 105 oben). Um die Mitte des 19. Jahrhunderts begannen die 
Nachkommen der Dynaftie, die 1757 von den Chinejen am Schluſſe des ölöthiſchen Kriegs aus 
dem weftlihen Tarymbeden vertrieben worden war, deſſen Nüderoberung zu verfuchen, nachdem 
fie Schon früher mit Vorliebe kleine Streifzüge über die hinefische Grenze unternommen hatten. 
Der erite Feldzug jcheiterte am Widerftande der Städte Kafchgar und Yarkand. Ein islamiſcher 
Aufftand unter der Führung Raſch ed:din Chodjas arbeitete jedoch 1862 weitern Unternehmungen 
vor. An einem neuen Einfalle, den der damalige Prätendent Buzurg (Buſuruk) Chan leitete, 
beteiligte ji ein Hilfsheer aus Khofand unter Mohammed Yakub Bei. Diesmal erhoben ſich 
auch die dunganiichen Soldaten der Chinejen und bejegten Yarkand und Khotan, während zu: 
gleich Firgifiiche Raubſcharen herbeieilten und Kaſchgar belagerten (1864); als fie die Stadt ge: 
nommen hatten, nahm ihnen Buzurg Chan die Beute wieder ab. Während der weitern Kämpfe 
gegen die Chinejen und die dunganiſchen Empörer, die ſich keineswegs den aus Khofand gekomm— 
nen Mohammedanern beugen wollten, trat Yakub Bei als Heerführer immer glänzender hervor, 
bis er den unfähigen Buzurg Chan ganz bejeitigte und nad) Ferghana zurüdichidte. Jın Jahre 
1868 war der größte Teil des Tarymbedens im Belige des neuen Herrichers, der fich jeit 1870 
„Atalik Ghazi“ (Berteidiger des Glaubens) nannte, 

Dieſe Erfolge wären nicht möglich geweſen, hätte nicht gleichzeitig ein Aufitand der Mo- 
hammedaner in Weſtchina und der Djungarei die chineſiſche Negierung in die äußerfte Verlegen: 
heit gebracht. Ein Glüd für China, das zum Überfluffe noch durd) den Taipingaufftand ge: 
ſchwächt wurde, war es dabei, daß die Empörer feine großen Ziele verfolgten umd fich nicht zu 
einen allgemeinen Angriff auf das wankende Himmliſche Reich einigten; noch viel weniger 
dadıten fie natürlich daran, mit Yakub Bei, den fie vielmehr befämpften, oder gar mit den 
Taipings und den unzufrieonen buddhiſtiſchen Mongolen gemeinfame Sache zu machen. So 
war der große Dunganenaufitand im Grunde nur eine Stette örtlicher Erhebungen, verbunden 
mit furchtbarem Blutvergießen und ausgedehnten Verwüſtungen. Die Chinejen retteten fich in 
die Städte, die teild den Angriffen der ummohnenden Dunganen unterlagen, teils ſich hielten 
und dann wichtige Stützpunkte bei dev Wiedereroberung des Lands bildeten; befonders in dem 
die Brüde zum Tarymbeden bildenden Kanfu, wo 1862 die Empörung ausgebrochen war, Noch 
1869 drang ein dunganijches Heer verwüjtend bis Ordos vor; noch 1873 wurden Städte der ſüd— 
lihen Mongolei angegriffen und zeritört. Die Kriegführung war auf beiden Seiten erbärmlich. 

Seit 1872 begannen die Chinefen wieder angriffsweile vorzugehen und Kanju zurüdjuer- 
obern. Als dies nad) mehrjährigem Kampfe gelungen war, fonnte auch das Schickſal Yakub 
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Beis als befiegelt gelten; war ihm doch inzwiſchen durch das Vordringen der Nuffen der Rück— 
halt an jeine Stammes: und Glaubensgenoſſen im wejtlihen Turfeftan geraubt worden. Im 
Jahre 1878 fiel denn auch, nachdem der plögliche Tod Nakubs (31. Mai 1877) allem plan- 
mäßigen Widerjtand ein Ende gemacht hatte, das Taryınbeden wieber in die Hände der Chi: 
nejen und wurde 1884 mit den Landſtrichen am Tienfchan als bejondere Provinz organiiiert. 
Auch hier grenzt nunmehr China faft allenthalben an das Gebiet der Aulturftaaten Rußland 
und England, ſeitdem auch der legte unfichere Grenzftrich, das Pamirhochland, unter die drei 
Mächte aufgeteilt worden ift. Der Handel im Tarymbeden hat fich wieder gehoben, weil Eng- 
land der Verbindung mit Indien feine Aufmerkſamkeit gewidmet und einen beträchtlichen Sara: 
wanenverfehr hervorgerufen bat; auf der andern Seite ift auch Rußland bemüht, die alten 
Straßen nad) dem wejtlihen Turfejtan wieder zu beleben. Das islamische Bekenntnis der Be- 
völferung des Tarymbedens und mancher Teile Weftchinas bleibt freilich für die Chinejen eine 
bejtändige Gefahr (1894 Aufjtand der Dunganen), die höchſtens durch ausgiebige Anfiedlung 
chineſiſcher Kolonijten mit der Zeit befeitigt werden fann. 


N. Das weitliche Turkeſtan vom Ausgange der Timuriden bis zum Eindringen der Aufjen. 


Nach dem Mongoleniturme hatte fich die Bevölferung allmählich in drei Gruppen gefchie: 
den. Die erite beitand aus der anfäfligen, aderbauenden Volksihicht der Städte, Dafen und 
Uferländer, den Sarten; in ihnen haben wir die Nefte der älteften Kulturelemente vor uns, 
die im Laufe der Zeit iranifiert und durch ftarke perfiihe Einwanderungen ben Perſern auch för: 
perlich ähnlich geworden waren, Durch die Einfuhr perfiicher Sflaven wurde diefer Charakter 
noch verjtärft und der anberjeits nicht ausbleibenden Zumiſchung nomabdifcher Kurzköpfe die 
Mage gehalten. Die alte Lichtreligion war bei den Sarten längit verſchwunden, der Islam all: 
gemein angenommen. Staatenbildende Kraft haben die Sarten nicht gezeigt. Unter den Uz— 
begen (Usbeken) dagegen, der zweiten Gruppe, find halbſeßhafte Turktataren zu verftehen, denen 
zwar ein Zuſchuß iranischen Blut3 und höhere Kultur nicht fehlt, in denen aber doch die Friege- 
rischen Eigenichaften der Nomaden vorwiegen. Dieje zahlreiche Volksklaſſe, die im Laufe der 
nomadiſchen Eroberungen entjtanden war, durfte am erjten den Anſpruch auf die Herrichaft 
erheben und hat den mongolifhen Dynaftien endlich die Macht entrifien. Der eigentliche An— 
ftoß ging vom Tarymbeden aus, wo ja ſchon zur Zeit Timurs die nie völlig unterjochten Kaſch— 
garier wiederholt verjucht hatten, das wejtliche Turkeitan zu unterwerfen (S. 178, unten). Die 
britte Gruppe ber turfeftanifchen Bevölferung wird von den eigentlichen Nomaden gebildet, 
deren Hauptmweidegebiete teils im Norden, teils weitlid vom Amu Darja nad dem Kaſpiſchen 
Meer und Chorajan hin liegen (ſ. die Karte bei S. 120). Im Norden hatte ſeit alter Zeit das 
Volk der Kirgifen (Kaſaken) feine Eige, aus denen es nur vorübergehend teilweife durch Wander: 
züge andrer Nomaden verdrängt worden war; im Welten waren aus den Trümmern noma= 
diicher Stämme die Turfinenen entitanden, räuberiihe Horden, die die Verbindung zwiſchen 
Perſien und. den turkeſtaniſchen Staaten in der Hand hatten, 


a) Die Kirgijen vom angehenden 16. bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert. 


Die Herrichaft der Timuriden in Turfeftan endete 1494. Den Anjtoß zu diefer Umwäl— 
zung bildete ein Angriff mehrerer timuridiſchen Herricher auf Mohammed Shaibek Chan 
(Shaibani), den Führer der Uzbegen, die damals am obern Jarartes und im Grenzgebiete gegen 
Oſtturkeſtan ihre Site gehabt zu haben fcheinen. Der Angriff führte zu.einer völligen Niederlage 
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der Timuriden, die damals auch ihre Befigungen in Mafenderan und Chorafan verloren. 
Es hatte den Anfchein, als ob ganz Perſien von Shaibek erobert werden jollte; aber gerade da— 
mals hatte ſich das iranische Volfstum unter der Führung des Ismail el-:Safı zu friſchem Leben 
emporgerafft: diefer neuen Macht erlag Shaibek jamt jeinem Heere (1510). Unter feinen Rad): 
folgern, den Shaibaniden, blieb Turfeftan noch eine Zeitlang ein einheitliches Neich, zerfiel aber 
dann, wie das auch in der jpätern Zeit der Timuriden und nod) früher unter ben Fürften der 
Yue tihi der Fall geweien war, in eine Anzahl jelbitändiger Staaten, deren Lage und Umfang 
ſchon durch die natürlichen Verhältniffe vorgezeichnet waren. Die rein nomadifchen Gebiete er: 
langten dabei größtenteils ihre Unabhängigteit. 

Das Volk der Kirgiien, das in den Steppen nördlich vom Aral: und Baldafchiee 
wohnte, hatte fich wohl überhaupt nur teilweife den Timuriden und Uzbegen gebeugt. Der Nie- 
dergang des Reichs von Kiptſchak hatte allmählich diefen Nomaden größere Freiheit verichafft, 
bis fih im 16. Jahrhundert in den füdmweitfibiriichen Steppen zwei Neiche bildeten, das der 
Ulus Mongul und das der eigentlichen Kirgijen oder Kaſaken unter dem Chan Arslan, der 
zahlreiche andre Nomadenſtämme Mittelafiens unter feine Botmäpigfeit brachte. Das kirgijifche 
Reich Hinderte die Uzbegen, weiter nordwärts ausjugreifen, zerfiel aber nachher; d. h.: das Volf 
der Kirgiſen teilte fich in mehrere Horden, Im 18, Jahrhundert finden wir die ſüdlichen Kir: 
gijen, die verhältnismäßig am meilten kultiviert und teilweife anjäflig waren, in der Gegend 
von Taſchkend ſtaatlich organifiert; fie beherrichten demnach den mittlern Lauf des Syr Darja. 
Die rein nomadijchen Beitandteile des Volks bildeten die große, mittlere und Feine Horde. Auch) 
in den Kirgiſen lebte ein Reſt der alten Eriegerifchen und räuberifchen Neigungen der Hochaſiaten 
fort, wa3 die ummwohnenden Völker häufig zu ihrem Schaden empfinden mußten. Im Anfange 
des 18. Jahrhunderts bildete fich darauf ein Bund der Diungaren, Baſchkiren, Wolga-Kalmülen 
und der in Sibirien als rujfiichen Vorpoſten bereits fehhaften Koſaken, der die Kirgifen in folche 
Bedrängnis brachte, daß ſie 1719 die Vermittlung Rußlands anriefen, aber ohne Erfolg. Tur: 
feitan am rechten Ufer des mittlern Syr Darja, die Hauptitadt der mittlern Horde, wurde von 
den Diungaren erobert; ein Teil der Kirgifen unterwarf ji, die übrigen wichen nad) Süben 
aus. Aber bald brachen fie wieder hervor und gewannen ihr Land zurüd, freilich nur, um darauf 
dem ruffiihen Einflufje mehr und mehr zu verfallen, 

Die nördlichen Städte des Kulturlands von Weſtturkeſtan, das im Mittelalter meiſt unter 
den Namen Maurennahar (Da wara’l:nahr; S. 176) zufammengefaßt wurde, alſo Taſch— 
fend und Turfeftan, waren den Nomaden gegenüber in wechjelnder Lage: ging die Macht ber 
Kirgifen zurüd, dann waren fie oder ihre uzbegischen Fürften wohl fo gut wie jelbjtändig, hob 
fie jid) wieder, dann jtanden fie mehr oder weniger unter nomadiſcher Herrſchaft; gelegentlich 
waren fie wohl auch den Uzbegenreichen angegliedert. Die Dſungaren bejegten 1723 Turfeftan; 
jeit 1741 waren die Kirgifen wieder die Herren der Stadt. Im Jahre 1780 brachte Yunus 
Chodja von Tajchkend den Kirgiſen der großen Horde eine fo ſchwere Niederlage bei und ſchüch— 
terte fie durch Niedermeßelung mehrerer taufend Gefangnen derart ein, daß fie ihn als ihren 
Herrn anerfannten, 


b) Die uzbegiiden Staaten China, Bochara und Khokand jeit 1500. 


Maurennahar zerfiel vermöge feiner Bodenbeichaffenheit in verichieone Landſchaften, 
aus denen fich im Laufe der Gefchichte immer wieder die entjprechenden Staaten entwidelt haben: 
das untere Jlußgebiet des Amu Darja (Chiwa), das mittlere Gebiet desjelben Stroms mit dein 
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Thale des Serafihan (Bochara) und das obere Thal des Syr Darja (Ferghana, Khokand). 
Hierzu trat häufig noch das Land am obern Amu Darja (Bald), das aber leicht unter afgha— 
nischen Einfluß fiel, wenn fi im Süden ein ftärferes Neid) bildete. Der Mittel: und Unterlauf 
des Syr Darja waren zu jehr unter dem Einfluffe reiner Nomadenſtämme, als daß hier ftärfere 
Staaten hätten entitehen fünnen, Bon der Landichaft Bochara wieder löſte fich nicht jelten das 
obere Thal des Serafihan mit der Hauptitadt Samarkfand als befonderes Neid (Maurennahar 
im engern Sinne) los. 

Von diefen Staaten war Chima (Chmarism) nach der Niederlage und dem Tode Shai: 
bek Chans zunächſt von ben Perſern bejegt worden. Da fich aber diefe durch die Begünftigung 
der jchiitifchen Propaganda bei den ftreng funnitiichen Bewohnern des Lands bald unbeliebt 
machten, brach um 1515 ein Aufitand aus, an deſſen Epige der uzbegiiche Prinz Ilbars trat; 
mit Hilfe feiner Brüder trieb er die Perjer nach und nad) aus allen Städten des Yands und 
machte jelbit erfolgreiche Angriffe auf Chorajan. Weitere Ausbreitung nad) diefer Richtung hin 
wurde durch die Turfmenenjtämme gehindert, die Damals bereits die Grenziteppe zwiſchen Per: 
fin und Chiwa als ihr ausschliefliches Eigentum betrachteten. Da fich die Brüder des Ilbars 
in verfchiednen Städten als Feudalherren feftgejegt hatten, war nach dem Tode des eriten Herr: 
ſchers von einer ftraffen Einbeitlichfeit feine Rede. Erſt als die Fehden zwijchen den einzelnen 
Lehnsfürften einigermaßen geftillt und die Turfmenen zur Ruhe gebracht waren, konnten die 
Uzbegen von Chiwa, gleichzeitig mit denen von Bocara, ihre Angriffe auf das perſiſche Gebiet 
erneuern. Der Sefewide Tahmafp L. von Perfien wußte ſich endlich feinen andern Rat, als ſich 
mit der Herricherfamilie von Chiwa zu verſchwägern und mit ſchwerem Geld ein Bündnis zu 
erfaufen, das feinen Grenzländern Ruhe ſchaffte. Neue Wirren in Chima endeten mit der fait 
gänzlihen Ausrottung der Nachkommen des Ilbars durch Din Mohammed Sultan, der das 
Land an die Mitglieder feiner Familie verteilte und zum Chan ausgerufen wurde (1549). Er 
nahm dem Chan von Bochara die Stadt Merw ab, dieſen alten Borpoften perjiicher Kultur, 
und ſchlug bier feine Reſidenz auf. Nach feinem Tode (1553) ging aber Merw bald wieder an 
die Perſer verloren. In die darauf folgenden Wirren mifchte ji der Chan von Bochara, Abb 
Allah, wiederholt ein, bis e8 ihm 1578 gelang, fich des ganzen Reichs zu bemächtigen. Erſt 
1598 fonnte einer der vertriebnen Fürften wieder den größten Teil des Lands an ſich reißen. 

Auch in der Folge wurde Chiwa von Bürgerfriegen zerrüttet: Prinzen des Herriherhaufes 
erhielten Städte zugeteilt und regierten hier faft jelbjtändig, fid) bald auf die Uzbegen, bald auf 
die Turfinenen, die Naiman, die Kirgijen oder auf bie Uiguren ftügend, beren Refte jegt ebenfalls 
int hwarismijchen Gebiete hauften. Gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts, wo ſich Abu’[Ghäzil. 
Behadur (1605-- 64) als Fürft (1644—63) und als Geſchichtſchreiber der Djengifiden hervor- 
that, dehnten die Kalmüken (S. 188) ihre Herrfchaft über die firgifiiche Steppe bis nad) Chiwa 
aus; Kämpfe mit diefen neuen Gegnern, dann wieder Kriege mit Bochara erfüllten die folgen: 
den Jahrzehnte. Danad) trat eine ruhigere Zeit ein; der Chan, der in Urgentſch oder Chiwa 
refibierte, war im Grunde nur der mächtigite der zahlreichen Kehnsfürften, die in den verſchiednen 
Städten ſaßen und gelegentlidy ihre Heinen Fehden miteinander ausfochten. Diejer Eleinliche 
Zug ift bezeichnend für die Geſchichte Turkeſtans in neuerer Zeit. Im 18. Jahrhundert riffen 
die Kirgifen der Heinen Horde die Oberherrfchaft Chiwas an jich, bis 1792 ein uzbegiicher 
Häuptling eine neue Dynajtie gründete, die fi bis 1873 (vgl. unten, ©. 217) erhalten hat. 

Das Kernland Weitturfeftans, Bochara (Buchara), hat ebenfalls feine große weltgeſchicht— 
lihe Bedeutung mehr gewonnen. Zunädjit hielten fich hier die Nahlommen Shaibef Chang, von 
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denen Obaid Allah (1533 — 39) mit Perſien Arieg führte, wenn man feine Plünderungszüge 
jo nennen darf. Der bedeutendite der Shaibaniden, Abd Allah IT. (1556— 98), ſuchte mit bei- 
jerm Erfolge die Kultur zu beben, Am Jahre 1590 fam die Dynaſtie der Aſchtarchaniden 
(Djaniden*) auf den Thron, die 1554 aus dem Chanat Aftrachan nach Transoranien zurüd: 
gewandert war; die Chanate von Bald und von Samarkand Löten jih nun bald völlig von 
Bochara los, Und noch größer wurde der politiiche Verfall, als Nadir Shah von Perſien im 
Jahre 1737 durch einen fiegreichen Feldzug Nache für die beftändigen Streifzüge gegen feine 
Grenzen nahm. Eine neue uzbegiihe Herricherfamilie, die der Mangiten (Mangbits**), die 
lic ebenfalls mongoliicher Abjtammung rühmte, verdrängte 1785 die Aſchtarchaniden und hat 
bis 1868 (val. unten, ©. 216) den Thron von Bochara behauptet. 

Ferghana oder das Chanat Khofand (Kofan) war das Gebiet geweien, wo jich die Ti: 
muriden am längiten gehalten hatten. Dann war das Yand den Shaibaniden und Aſchtarcha— 
niden zugefallen, gewann aber um 1700 völlige Selbjtändigfeit, die es bis 1876 behauptet 
bat. Die geographiihe Lage Ferghanas brachte es mit fi), daß hier die perfiiche Macht, zu der 
Chiwa und Bochara ſtets Stellung nehmen mußten, ohne Bedeutung war, dab aber dafür die 
Verhältniſſe Oſtturkeſtans und der kirgiſiſchen Steppe beftändige Aufmerkjamfeit erforderten: 
von Ferghana ging 3. B. der Feldzug Yakub Chans aus, der die Chinejfen vorübergehend aus 
dem Tarymbeden vertrieb (S. 190). Im Jahre 1814 eroberte das damals eritarfende Khofand 
die ſüdliche Kirgifeniteppe mit Tajchfend und Turfejtan, was num die Eiferfucht Bocharas er: 
regte. Schon jeit dem Aufkommen der Mangit- Dynaftie waren Zwiftigkeiten zwifchen Bochara 
und Khofand entitanden; jchließlich wurde Khofand von dem bocharischen Herrſcher Nasr Allah 
(1827-60) im Jahre 1841 erobert und troß wiederholter Aufſtände feftgehalten. Die weitern 
Greigniffe find abermals befjer als ein Teil der Vorgänge zu behandeln, die Nußland in den 
Beſitz Mittelajiens gebracht haben (S. 216/17). 

Im großen und ganzen ift die uzbegiſche Zeit für Turfeftan ein Zeitalter Heinlicher Kämpfe 
geweſen, denen wenig echte Kulturarbeit gegenüberjteht. In der Bevölferung wiegt ein 
Nomadentum vor, das ſich befonders in beftändigen Naubzügen gegen Berfien äußert. Der Welt: 
verfehr, der einft den Glanz Turfeftans bedingt hatte, war in andre Bahnen gelentt worden, 
und die einſt jo reichen Städte waren nur noch ein Schatten der frühern Herrlichkeit. 


4. Sibirien und das aſiatiſche Rußland, 


Nie ein vor Froſt halb erftarrter Niejenleib ruht Sibirien zwijchen der mongoliichen Steppe 
und den falten Fluten des Nördlichen Eismeers, Welche Kraft, welche Fülle von Neichtümern 
fünnten dieſe ungeheuern Gebiete mit ihren herrlichen Strömen den Bewohnern bieten, wenn 
nicht ein graufames Klima die Mündungen der Flüſſe mit Eis erfüllte, den Boden der weiten 
Ebenen in fumpfige, unfruchtbare Tundra verwandelte und jelbit im Sommer den Froft in den 
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tieferen Erdſchichten fefthielte! Freilich ift das Land, das wir Sibirien nennen, auch klimatiſch 
mannigfach gegliedert: an die nördlichen Striche, die faum eine weitverjtreute dünne Bevölferung 
zu ernähren vermögen, jchließt ſich weiter jüdlidh ein Waldgebiet, das namentlich im gebirgigen 
Oſten rei entwidelt ift, während im ebenen Weſten bald die Steppe beginnt, die ſich dann 
weithin nad) Turfeitan wie nad) Oſteuropa fortjegt. Daraus ergeben ſich verſchiedne wirtichaft: 
liche Zonen: eine nordfibiriiche, die, das Tundrengebiet umfalfend, im Weiten breiter ift als im 
Diten, eine weſtſibiriſche Steppen= und eine oſtſibiriſche Waldzone. Hierzu tritt dann nod) das 
öftliche Küftenland als eigenartiges Wirtichaftsgebiet: während das nördliche Meer als Nah: 
rungsquelle für die Bewohner der Tundren faum von Bedeutung ift, darf man die Oftfüfte mit 
dent untern Amur und mit Kamtſchatka als einen Saum bezeichnen, wo die Fiſcherei die Grund: 
lage des Daſeins bildet. 


A. Die Hyperboreifche Zone. 


Natürlich Find die verichiednen Wirtſchaftsformen Sibiriens nicht auf diefes Gebiet be 
ſchränkt. Die flimatifchen Zonen laufen, jo jehr auch die Höhenunterfchiede der Länder und die 
Einflüffe der Meerestemperaturen die einfachen Verhältniffe verwirren, im allgemeinen als 
Gürtel um die Erbe; innerhalb diefer Gürtel finden wir alleuthalben Völker, die ungefähr unter 
denjelben Naturbedingungen jtehen und fich in ihrem Weſen diefen Verhältniſſen angepaßt haben. 
Auch Stämme, die von ganz verjchiedner Abftammung find, erhalten auf diefe Weiſe eine Kultur: 
verwandtichaft, die oft ftärfer und merklicher ift als die des Blut3: der arabiiche Steppennomabe 
ähnelt dem mongolischen, der unjtete Bufchmann Südafrikas fteht dem Auftralneger näher als 
dem nigritifchen Feldbauer. Die klimatiſche Yage iſt es indes nicht allein, die das wirtichaftliche 
Leben eines Volks bedingt, jondern die Möglichkeiten des Verkehrs treten hier ergänzend hinzu. 
Wäre z.B. den vereinfamten Auftraliern die nomadiſche Wirtichaftsform befannt geworben, 
für die fi große Teile ihres Yands eignen, jo hätten die Europäer bei ihrer Yandung ein ganz 
andres, wahricheinlich widerftandsfähigeres Volk vorgefunden. Anderjeits fann auch das gute 
Beijpiel verſchmäht werden: die Buſchmänner haben von ihren viehzüchtenden Nachbarn nichts 
gelernt; hier jpielen Eigenheiten des Charakters, die durch lange Vererbung und Ausleje erwor: 
ben, aber eben nicht leicht genau zu bejtimmen und auszufprechen find, enticheidend mit hinein, 
Trotz diejer Einſchränkungen find die klimatiſch-wirtſchaftlichen Zonen um jo wichtiger, je ſpar— 
jamer die jonftigen Quellen geichichtlidder Erkenntnis fließen. In diefem Sinne dürfen wir die 
nördlichen Sibirier nicht einfach als befondere Gruppe der Menſchheit behandeln, jondern haben 
die wirtichaftliche Zone zu unterfuchen, der fie im Vereine mit amerikaniſchen und europäijchen 
Stämmen angehören: die nördliche Bolarzone, deren Bewohner man als Hyperboreer 
zufammengefaßt hat (j. die Karte „Nordpolarländer” bei S. 196). 

Die Grundlagen diejer allgemein hyperboreiihen Kultur find durd) die unmittelbaren und 
die mittelbaren Einflüfje des Klimas beftimmt, dagegen die Eigenheiten der einzelnen Zweige, 
in bie fie Jich jondert, durch die Eigentümlichkeit des Yands, durch deſſen Lage zur übrigen Welt 
und durch den Charakter der Bewohner. Die unmittelbaren Eimatifchen Einwirkungen zeigen 
ih in der Tracht und im Hausbau jehr beitimmt, da bei den Hyperboreern der Körper an: 
geficht3 der Rauheit der Witterung unbedingt nad Schuß verlangt. Die mittelbaren Einflüffe 
äußern fich darin, daß die Zahl der für Menſchen genießbaren Nährpflanzen im Norden jehr 
gering iſt, während die Vertreter der Tierwelt, die noch in großen Mengen gedeihen, die Grund: 
lage der Ernährung und den größten Teil der Nobftoffe für den materiellen Kulturbeiig liefern 
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müſſen. Die großartige und fait ausichließliche Verwertung tieriicher und mineraliicher Stoffe 
an Stelle der pflanzlichen ift der Hauptcharafterzug der hyperboreiſchen Kultur. 

Am reinften zeigt fich diefe Kultur bei den Esfimos Amerikas, da hier von Süden ber 
faum ein merfbarer Einfluß ftattgefunden hat; die Geräte und Waffen aus Knochen, Horn und 
Stein, die Fellkleidung, die aus Steinen, Schneeblöden oder Fellen bergeitellten Häufer und 
Zelte find die bezeichnenditen Züge, zu denen als durch das Klima ebenfalls bedingte Eigentüm— 
lichkeiten Schneeſchuh, Schneebrille und der von Hunden gejogne Schlitten treten (vgl. Bd. J, 
S. 131). Die Eskimos zeigen zugleih, daß die Rolarvölfer wie alle andern uriprünglichen 
Raſſen der Erde zunächit rein aneignende Wirtfchaft treiben: die Jagd auf Säugetiere und 
Vögel, in geringem Maße der Fiſchfang gewähren die Hauptmafle der Nahrungsmittel, Wo 
etwas wildwachſende Pflanzenkoſt zu erlangen iſt, wird fie nicht verichmäbt: bei den ſüdlichern 
Oſtjaken bilden Wurzeln und Zwiebeln jogar einen beträchtlichen Teil der Ernährung; aber von 
Anbau ift nirgends die Rede. Ebenfomwenig denkt man daran, Nuptiere zu züchten, mit einziger 
Ausnahme des Hunds, der, fait überall auf der Erde aud) bei uniteten Bölfern Begleiter des 
Menſchen, bei den Hyperboreern eine ganz bejondere Bedeutung erlangt hat: er erhöht bier als 
Zugtier die Beweglichkeit der Menſchen und erweitert damit ihr Nahrungsgebiet. Seinerſeits 
aber dient er von jeher, wenn im Winter die Koſt fnapp wird, jeinem Herrn jelbit als Speile; 
meiſt läßt man nur einige Hunde am Leben, um die Raſſe nicht auszurotten. 

In einfachiter hyperboreijcher Weile haben, wie das die vorgeihichtlihen Funde lehren, 
einst auch die europäifchen Anwohner des füdlichen Eisrands zur Diluvialzeit gelebt. Mit 
den Esfinos teilten fie die Freude an einer Kunft, die beionders auf die naturtreue Nachbildung 
tieriicher und menschlicher Geftalten (j. Fig. 20—22 der Tafel bei S. 120 des I, Bands) aus: 
ging und im Grund unmittelbar dem Charafter und den Neigungen dieſer reinen Jäger— 
völfer entfprechen mag; zur Erklärung diefer Gleichartigfeit braucht man eine Yandverbindung, 
die einit zwijchen Grönland und Weſteuropa beitanden und vielleicht Wanderungen der Polar: 
völfer veranlaßt hat (j. die Tiefenfchichten auf der beigehefteten Karte „Nord: Polarländer”), 
noch gar nicht heranzuziehen. Auffallenderweije aber haben die afiatifchen und die heutigen 
europäiſchen Hyperboreer diefe Neigung zur naturalitiichen Kunſt nicht, ſondern begünſtigen 
die ornamentale Stilifierung. Diejer Heine Zug weiſt auf den großen Unterjchied Hin, der ſich 
zwilchen den amerifanifchen und aliatifchen Polarvölkern herausgebildet hat: jene find Jäger und 
Sammler geblieben, diefe dagegen haben ſich größtenteils zu arftifchen Nomaden umgebildet 
und damit ihre wirtichaftlichen Grundlagen, ihre Intereſſen und Neigungen ſtark verändert. Das 
it ein geichichtliher Vorgang, deſſen Verlauf ſich einigermaßen noc verfolgen läßt. 


a) Die langföpfigen Jäger und Renntierzüdter. 


Nach der Eiszeit ſahen wir (S. 127) eine langföpfige Raſſe den Norden Aſiens und 
Europas erfüllen, die einem verhältnismäßig rauhen Klima angepaft war und deshalb beim 
Rüdzuge der großen Eishülle die num zugänglichen Gebiete zu befiedeln vermochte. So entitan: 
den langföpfige polare Jäger völker durd die ganze Breite Sibiriens bin, die fih allmählich 
durch ihre hyperboreiihe Kultur jchärfer von ihren jüdlicher wohnenden Verwandten zu fondern 
begannen. Während diefe dann durch die höhere Aderbau: und Metallkultur der furzköpfigen 
Völker Weſt- und Oſtaſiens beeinflußt wurden, während ſich am Altai ein nördlicher Ausläufer 
der Kupfer: und Bronzefultur bildete, deſſen Träger hauptſächlich Langköpfe waren, blieben die 
nördlichen Sibirier von diefen Einwirkungen faſt unberührt: der Feldbau verbot ſich bei ihnen 
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von jelbft, und die Metallgewinnung jegt ein mafjenhaftes Vorhandenſein geeigneter Brenn: 
ftoffe voraus, die in den Tundren faft ganz fehlten. Einige neue Künfte und Fertigkeiten mögen 
fih nad) dem Norden verirrt haben: früher find Töpferei und Schmiebefunft im Gebiete der 
Dftjafen geübt worden; aber im ganzen blieben bie aſiatiſchen Hyperboreer armjelige Jäger— 
völfer von geringer Menjchenzahl, die weder zu freundlichem noch zu feindlihem Verkehr ein: 
luden. Die Jagd, etwas Fiihfang und das Sammeln von Beeren und Zedernüffen lieferten 
die Hauptmaſſe der Nahrungsmittel, 

Das Entitehen nomadifcher Hirtenvölfer zunächſt arifchen, dann auch mongoliichen Stamms 
konnte anfangs an diefen Verhältnifjen nicht viel ändern; eine unmittelbare Übertragung ber 
Rinder:, Pferde: und Schafzucht nach den PRolargebieten war nicht wohl möglich, wenn auch 
jpäter die akuten bewiejen haben, daß Ninderzudt in recht nördlichen Breiten immerhin noch 
mit Erfolg betrieben werben kann. Der hochaſiatiſche Nomadismus konnte aljo nur mittelbar 
durch jein Beifpiel wirken; zweifellos find auch viehzlichtende Stämme in die nörblicden Tundren 
gedrängt worden, wo ihr Vieh nicht mehr gedeihen fonnte, jo daß fie genötigt waren, nad) Erſat 
zu ſuchen. Es jcheint lange gedauert zu haben, bis man die Entdeckung machte, daß ſich das 
Nen ähnlich wie das Rind zähmen und ala Schlachttier, Milchipender und Zugkraft verwenden 
laſſe. Mande Stämme find erft ſehr fpät der neuen Wirtfchaftsweife gewonnen worden, jo nad) 
ZN. Jakobſens Anficht die Drofen auf Sadalien. Zu den Esfimos ift, obwohl über die Bering: 
jtraße immer ein gewiſſer Verkehr ftattgefunden hat, die Kenntnis der Renntierzucht überhaupt 
noch nicht gedrungen; jelbjt die Kamtjchadalen züchteten zur Zeit ihrer Entvedung nur Hunde. 

Das Ren ift vielfach an die Stelle des Hunds getreten und hat auch dadurd), daß es bie 
Bewegungsfähigfeit noch mehr als dieſer erhöhte, die Möglichkeiten des Dajeins erweitert; läßt 
es fich doch außer zum Ziehen des Schlitten auch als Reit- und Lafttier gebrauchen und fucht 
jich feine Nahrung jelbft. An Deilch liefert es freilich weit weniger als das Rind; aber es ſchafft 
durch fie doch die Möglichkeit, die bittern Moofe und Flechten der Tundra in menſchliche Nah: 
rung umzufegen, ohne daß ein Töten der Tiere notwendig ift. In wie hohem Maße jet das 
Dajein der meiiten afiatijchen Hyperboreer auf der Nenntierzucht beruht, zeigen die Bemerkungen 
Dito Finſchs über die Gefahren der Renntierfeuche in Weftlibirien: „Mit dem Mangel an Kenn: 
tieren muß die eingeborne Bevölkerung immer mehr verarmen und in das Stadium von aus 
der Hand in den Mund lebenden Fiſchern herabfinfen. Ohne Nenntiere bleibt die Tundra und 
das, was fie an Pelztieren u. ſ. w. bejigt, unzugänglid, unverwertbar; ohne Renntiere verlieren 
die Eingebornen ihre größten Hilfsquellen für Taufh, Nahrung, Kleidung und Wohnung.” 
Allerdings ift der Wohlitand nicht überall jo eng mit dem Belige der Renntiere verfnüpft, da 
oft die Jagd und, nad) dem Nüdgange des Jagdwilds, die Filcherei die Hauptmenge der Nah: 
rung liefern muß; auch weiß man nod) nicht überall die Mil zu nugen oder hat es vielfad) 
erſt neuerdings gelernt. Diefe legten Züge deuten ebenfalls darauf hin, daß die Nenntierzucht, 
die von den Griechen und Römern nicht erwähnt wird, nody nicht alt it; die geringe Zahl 
von Spielarten und Färbungen, die das Nen aufweiſt, läßt denjelben Schluß zu. Wenn endlic) 
die Beobachtung zeigt, daß bei den weitlichften Syperboreern der Alten Welt, ven Lappen, das Nen 
am beiten ausgenugt wird, während es die öftlichjten an der Beringftraße z. B. noch nicht fennen, 
jo ift Damit einigermaßen angedeutet, von wo aus und in welcher Richtung fich die Zucht diejes 
Tiers verbreitet hat. Im übrigen gehört die Renntierzucht ausfchließlich den Hyperboreern; 
fein andres Volf jcheint ihnen unmittelbar zum Vorbilde gedient zu haben, und fein Kulturvolf, 
das in die nordiichen Gebiete eingedrungen if, hat fie in nennenswertem Maße nachgeahmt. 
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-b) Die byperboreiihe Miſchkultur. 


- Die Frage nad) dem Wefen der Hyperboreer nimmt ein ganz andres Ausſehen an, wenn 
wir nad) der Blutsverwandticaft der einzelnen Stämme fragen. Da ſtellt ſich heraus, daß 
auch die afiatiichen Hyperboreer nicht reine Nahfommen jener langföpfigen Urbevölferung find, 
die am Ende der Diluvialzeit Nordafien und Nordeuropa erfüllte, fondern daß ein jtarfer Zu: 
ihuß von Kurzköpfen fich den meiften beigemifcht hat. Durch die Unterfuhung der Sprachen 
wird das vollkommen beitätigt: die „jeniſſeiſchen“ Sprachen, die wohl den hyperboreifchen 
Langföpfen urſprünglich angehörten, find zum größten Teile durch mongolifche oder finnijch: 
ugrijche verdrängt, deren Befiger Kurzköpfe geweſen jein müſſen. Ein Volf, das auch ſprachlich 
am Alten feitgehalten hat, find die Jeniffei- Oftjafen, die irrtümlich mit den finnifch=ugrijchen 
weftlichen oder Ob:Dftjafen zufammengeworfen worden find. In Weftjibirien mögen fi wohl 
auch veriprengte blonde Langköpfe der ariſchen Raſſe den Hyperboreern zugemijcht haben, mie 
die vielen blonden Oftjafen zu beweifen jcheinen; indes iſt es auch möglich, daß ſich unter den 
Hyperboreern jelbit eine blonde Abart örtlich herausgebildet hat. Jedenfalls vermehren dieſe 
Blonden noch die ethnische Verwirrung, die hier herrſcht. Im großen und ganzen aber fann 
man jagen, daß die finnifch-ugrifche Wölfergruppe, der man jegt die meilten Hyperboreer zuzu: 
rechnen pflegt, das Ergebnis einer Miſchung byperboreijcher Yangköpfe einerfeits und mongo— 
licher Kurzköpfe mit einer den mongolifchen urverwandten Sprache anderfeits ift, daß aber inner: 
halb der einzelnen Stämme das Verhältnis der Miihung ſehr verjchieden fein kann. Die ge: 
meinfame Kultur hat natürlich mit dazu beigetragen, die Unterſchiede zu vermwifchen. 

Aber auch diefe Kultur verdient eine genauere Unterfuchung, weil fie ſich trog ihres echt 
byperboreifhen Charakters doch aus zwei Bejtandteilen gebildet hat, deren einer den alten 
Langköpfen oder eniffeiern eigentümlich war, während der andre den mongolichen Einwan: 
derern zuzuschreiben iſt. Namentlich die Reſte des eritern, die uns die älteſte Yebensweife und 
Weltanihauung des Nordens andeuten, müffen aufmerkſam verfolgt werben. 

Eine der fenntlichiten Spuren ift die Bärenverehrung, die urfprünglich wohl mit der An: 
Ihauung zufammenhängt, daß ſich die Geiſter der Verſtorbnen in Bären verkörpern; in weiterer 
Entwidelung erſcheint dann der Bär als eine Art Gottheit, al$ der Herr der Wälder, den man 
jelbjt dann, wen man ihn befämpft oder opfert, mit den merkwürdigſten Nüdfichten behandelt. 
Im Often bei den Nino und Giljafen noch ganz lebendig, tritt diefer Kult im Welten ftarf 
zurüd, ohne doch ganz zu verjchwinden. In der finnifchen Überlieferung tritt die alte Bedeutung 
des Bären noch jehr hervor. Auch die Oftjafen und Wogulen feiern Feſte beim Erlegen eines 
Bären und ſchwören bei der Bärentage und dem Bärenfelle; nah Wilhelm Rabloff huldigen 
namentlich die Jeniſſei-Oſtjaken, der unvermifchtefte Neft der alten Bevölkerung, dieſen Bräuchen. 

Eine zweite Eigentümlichkeit der alten Hyperboreer ift die große Bedeutung, die fie gewiſ— 
jen myftiihen Gerätjchaften beilegen, deren urfprünglicher Sinn ſchwer zu deuten ift. Da 
gibt es vor allem die mit Yappen behängten Stöcke oder ähnliches, Schon Georg Wilhelm 
Steller (170946) erzählt von den Kamtſchadalen, daß fie „Fliegenwedel“, d. h. mit Kräutern 
behängte Stöde, unter dem Namen Inaul als Götter verehrten, wobei die Kräuter die frauen 
Haare der Gottheit vorjtellen jollen, Die Aino fertigen fich ähnliche Heiligtümer, indem fie an 
dem einen Ende eines Stods Späne halb loslöfen, jo daß auch eine Art Wedel entfteht; bis ins 
jüdliche Japan laffen ſich diefe Dinge verfolgen: aud) die alte Shinto- Religion (vgl ©. 5) be: 
figt unter ihren heiligen Geräten mit. Papierftreifen behangne Stöde (Gohei). Wie gewöhnlich 
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werden nach Welten hin die Spuren biejes alten Zaubermittels jeltner; aber man findet fie doch 
bei einiger Aufmerkjamkeit in genügender Zahl. Bei den minuffinsfiihen Tataren, die zweifel: 
[03 einen ſtarken Zuſchuß hyperboreiſchen Bluts bejigen, werden mit Lappen behängte Stäbchen 
im ſchamaniſtiſchen Dienjte viel gebraucht, und die Buräten verehren Gehänge von Lederitreifen 
und Zeugläppchen als Heiligtümer. Selbit bei den Magyaren ift der Gebraud, „Lappenbäunte” 
zu fertigen, noch in gejchichtlicher Zeit nachweisbar, 

Echt hyperboreiſch it wohl auch der Glaube an eine unterirdiiche Welt, die der ober: 
irdiſchen ganz ähnlich ift; die Rauheit des Klimas ermuntert nicht dazu, das Jenſeits im Falten 
Gewölf zu ſuchen, fie lenkt den Blid auf die warme, ſchützende Erde. Diefe Epur ift jchwerer 
zu verfolgen, da auch anderwärts der Glaube an unterirdifche Reiche zu finden ift; nur nimmt 
bei jüdlicher wohnenden Völkern die Unterwelt einen düjtern Charakter an und tritt in Gegenjat 
zu den hellen Himmelswohnungen. Schließlich zeigt auch die Ornamentif durch ganz Norb- 
fibirien eine auffällige Verwandtichaft; auch Diesmal wieder finden ſich im Often die fenntlichiten 
Reite diejer alten Kunft, obwohl noch weit im Weiten, bei Samojeden und Dftjafen, die orna— 
mentalen Motive gut zu verfolgen find. 

In allen diefen Dingen fpiegelt fich eine lange Gefchichte wider, die weniger aus großen 
Wanderungen und Verſchiebungen als aus langjamen Umfegungen beftanden hat, die eben 
nur in ihren Ergebnifjen zu verfolgen find. Große Angriffsfriege, deren Folgen das ethnifche 
Bild plöglich verändert hätten, mögen im byperboreijchen Gebiet in älterer Zeit kaum ftatt: 
gefunden haben. Die friegeriichen Nomaden des Südens, denen reiche Kulturländer offen lagen, 
unternahmen zwar gelegentlich Raubfahrten in das „Land ber Finfternis”; aber umfafjende 
Eroberungen verbot Ichon die Natur des Lands, das feine mächtigen Heere zu ernähren vermochte 
und nur dem Eingebornen, der Schlitten und Nenntiere oder Hunde zur Verfügung hatte, 
ganz zugänglich war. 


ce) Die Nordwanderung der Nakuten. 


Wenn fih trogdem mongoliſche Volfsteile nach und nad) den Hyperboreern zugemifcht 
haben, jo handelte e8 ſich wohl nur um losgeiprengte Splitter, die in die ungaftlichen nordifchen 
Gefilde gedrängt wurden, Ein jüngeres Beifpiel diefer Art bieten die Dakuten (akuten), die 
gegenwärtig im Gebiete der Lena bis zum Eismeere hin figen. Die Yakuten find echte Türken, 
die noch die Erinnerung an ihren jüblichen Urfprung bewahren. Wie man annimmt, find fie 
von den Buräten, die zur Zeit des erften Mongolenfturms im 13. Jahrhundert vom Amur her 
in die Gegend am Baikalſee vordrangen, verjagt und zum Rückzuge nad) Norden gezwungen 
worden, wo fie ſich zwiſchen die tunguſiſchen Stämme ſchoben (vgl. unten, S. 204). Sie haben 
fich ihrem neuen Wohngebiete vortrefflich angepaßt, ohne doch ihre urjprüngliche Wirtichafts- 
form, die Rinderzucht, deshalb aufzugeben; auch das yakutiſche Rind hat fich in die neue Heimat 
eingelebt und gibt den rührigen Yakuten eine beſſere Dafeinsgrundlage als das Nenntier den 
Tungufen und Oftjafen. An Thatkraft und Strebjamfeit find die Yakuten, die einen Reſt no— 
madiſcher Unternehmungsluft bewahren, ihren Nachbarn zweifellos überlegen. 


B. Die Weſtſibirier. 


Den echten Hyperboreern ftehen die nomadiſchen Weitfibirier einerfeits, die oftfibirifchen 
Jägervölfer anderjeits ſchon der Wirtſchaftsweiſe wegen als bejondere Gruppen gegenüber, ob: 
wohl beide ethniſch den alten Langköpfen des Polargebiet3 mehr oder weniger verwandt find. 
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Während die hyperboreiſchen Stämme im allgemeinen ungeftört in ihren unmirtlichen Ge- 
bieten gehauft und auch ihrerjeits Faum die Neigung empfunden haben, ſich in füblichern Gegen- 
den neue Wohnftätten zu fuchen, find die Bewohner der weitjibirifchen Steppen (f. die Karte bei 
©. 203) in viele der großen Völferbewegungen Hodafiens mit hineingezogen worden, und ihr 
Land ist öfter ein Teil nomadifcher Weltreiche gewejen. Die Weitjibirier im engern Sinne, 
von denen die nördlichen Polarvölker wohl zu unterjcheiden find, bewohnen ein Steppenland, das 
am beiten durch jene Berbindung von Nomadismus und Jagd ausgenußt wird, die auch bei 
den Hunnen und Mongolen die wichtigfte Dafeinsgrundlage bildete. Daraus folgt, daß ben 
Meftfibiriern ein bedeutendes Maß von Beweglichkeit innewohnt. In der That hat die Hunnen: 
zeit hier ein Volf aufgerüttelt, das für die Kulturentwidlung Europas von dauernder Beben: 
tung geworden iſt, das Volf der Magyaren. 


a) Die Magyaren, Alanen und Amwaren. 


Anders ald die Osmanen, deren Ausbreitungszone die ihrige berührte, haben fich bie 
Magyaren dem europäifchen Weſen anzupafjen gewußt und find immer feiter mit ihrer neuen 
Heimat verwachſen, während das Türfentum langſam wieder vom Boden Europas verdrängt 
wird. Daß gerade ihnen diefe Anpaffung gelungen ift, liegt wohl zum Teil an ihrer ethnijchen 
Beſchaffenheit. Im eriten Dämmerſcheine der Geſchichte finden wir das ſüdweſtliche Sibirien 
von ſkythiſchen Völkern erfüllt, die in der Mehrzahl iranifhen Stamms waren, alfo der hell: 
farbigen, langföpfigen europäifchen Völfergruppe angehörten (vgl. Bd. IV, S. 74). Durch diefe 
Skythen find wahrjcheinlich nördlicher lebende Jägervölker, die mit ben langföpfigen Hyperbo— 
teern verwandt waren, mit der nomadiſchen Wirtichaftsform vertraut gemacht worden, was ſich 
ſchwerlich ohne Vermiſchung der Raſſen vollzogen hat. Erſt jpäter mögen dann mongolifche 
Nomaden, nachdem bie Sfythen von ihnen verdrängt oder aufgejogen waren, durch ausgiebige 
Miſchung den Weftlibiriern Körperbeihaffenheit und Spradye aufgeprägt haben, ohne dod) den 
Kern des Volls umgeftalten zu können; die Wolgafinnen find jogar ausgeprägte Yangföpfe ge: 
blieben. Auf diefe Weiſe erflärt fih wohl auch die auffallende Erjcheinung, daß die heutigen 
Magyaren in ihrem Ausſehen wenig mehr an die Steppenbewohner Hochajiens erinnern; jpä- 
tere Miſchungen mit europäifhen Völkern haben natürlich ebenfalls in diefem Sinne gewirkt. 

Der Ural bildete feine abjchließende Schranke für die finniſch-ugriſchen Völker, oder rich— 
tiger: die Miſchung, der fie entiprungen find, hat auch in den Eteppen Oſteuropas jtattgefun: 
den; bis zur Wolga im Süden, bis Finnland und Norwegen im Norden haben fid „Ural: 
Altaier‘ verbreitet. Das ihnen ähnlide Miſchvolk der Alanen, bei dem nur die iranischen 
und mongolifchen Beimifchungen ftärfer waren als die hyperboreiſchen, trennte in Weftfibirien 
und Ofteuropa die finnifchen Stämme lange Zeit von der Berührung mit ber Kulturwelt; erit 
durch den großen Hunnenfturm (S. 150) mit fortgerifjen, machte es auch den weiter nörblid) 
figenden fibirifchen Nomaden die Bahn frei. 

Über die ältern Zuftände bei den finniſch-ugriſchen Nomaden, die erit damals die Auf: 
merffamfeit der Kulturwelt erregten, ift der Gejchichte wenig befannt. Wie es jcheint, hat früher 
die Linie Tobolsf-Tomsf- Krasnojarsk die Nordgrenze der eigentlichen Nomadenvölfer gegen die 
byperboreifchen Jägerftämme gebildet; denn nur ſüdlich von dieſer Linie finden ſich die mächti- 
gen Grabhügel (Kurgane; Bd. IV, ©. 77), die jo charakteriftiich für Weſtſibirien find. Der 
Inhalt diefer Gräber läßt zugleich erfennen, daß die Kultur der Nomaden eng an die des altai: 
ihen Gebiets gefnüpft war, das ja mit feiner Kupfer- und Bronzefultur als ein Ausläufer 
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der alten Zivilifation des Südens zu betrachten ift. Allmählih mag die Grenze gegen bie 
Hyperboreer weiter nad) Norden gerüdt jein; vielleicht hat auch die Einführung der Renntier— 
zucht die Gegenfäge zwifchen den Nomaden und den nordiihen Jägern gemildert. 

Genaueres über die Urfige der Magyaren läßt fich nicht angeben; nur deutet die 
Menge türkischer Worte in ihren Sprachſchatze darauf hin, daß fie verhältnismäßig weit im 
Süden Weſtſibiriens gewohnt und dort Gelegenheit gehabt haben, fich mit türkiſchen Stämmen 
zu mijchen. Hier wurden jie in die große Weſtbewegung hochaſiatiſcher Völker mit hinein: 
gezogen, die noch Jahrhunderte nach dem Anfturme der Hunnen auf Europa fortgedauert hat. 
Ihre Vorgänger in vieler Beziehung waren die Awaren, wohl ein Teil der nomadiſchen Nen: 
yen (S. 153), die nach der Vernichtung ihres hochaſiatiſchen Reichs nad) Weften drängten und 
hierbei auch uigurifche Stämme mit fich fortriffen. Um 565 waren fie in das heutige Ungarn 
eingebrochen und hielten fich bier bis zu ihrer Niederlage dur) Pippin im Jahre 796. In— 
zwifchen waren ihnen die Magyaren, die um 550 bereits die Wolga erreicht hatten, weiter nad): 
gerüdt, bis fie im Jahre 886 an der Donau erjchienen und hier im ehemaligen Amarengebiet 
ein neues, dauerhafteres Reich gründeten. Im Gegenfage zu den ihnen entfernt verwandten 
Yulgaren jüdli von der Donau, die ihre Sprache mit einem ſlawiſchen Dialekte vertaufchten, 
bewahrten fie ihre jpradhliche Eigenart und damit die Bürgichaft eines jelbjtändigen Daſeins. 


b) Jugrien. 


Nah dem Verfchwinden der hunnifhen und alanifchen Macht und nad) dem Abzuge der 
Magyaren trat im jüdmweftlichen Sibirien das Nomadenvolf der Kirgijen oder Kaſak (S. 192) 
jtärfer hervor. Die Stämme des Nordweſtens dagegen faßt man als Jugrier zufammen, ihr 
Land als Jugrien. Als jolches erfreute e3 ſich trog jeiner Abgelegenbheit einer gewiſſen Auf: 
merfjamfeit, ſeitdem es ein wichtiges Gebiet des Pelzhandels geworden war, das auch über 
den Ural hinweg mit Europa in Verbindung trat. Politiſch teilte Jugrien im allgemeinen die 
Schickſale der füdlichern Gebiete, die ihrerjeits gewöhnlich den großen hocdhafiatiihen Nomaden 
reihen angegliedert wurden, zunächſt dem der Türken, dann dem der Uiguren; fpäter bildeten 
die Kirgifen, das Hauptvolf in Südweftfibirien, jelbjt ein ziemlich mächtiges Reich. Die neue 
Groberungswelle, die zur Mongolenzeit aus Hochaſien hervorbrad), braufte natürlich auch über 
MWeftfibirien hin. Beim Zerfall des mongolischen Weltreichs bildete das Land einen Teil von 
Kiptichaf, das außerdem die Steppen bis zum Aral: und Kafpijee und das ojteuropäiiche Tief: 
land umfaßte (S. 176). Ein Verfuch des mongolischen Heerführers Nogai, des Enfel3 von 
Teval (S. 175, Anm.), fich im Norden eine Herrichaft zu gründen, jchlug ſchließlich fehl (1291); 
doch hielten fich feine „‚Nogaier” in Wetjibirien und Südrußland. Seitdem ift von Jugrien 
als einem Teile des Mongolenreichs faum die Rede, auch nicht zur Zeit Timurs, der vorüber: 
gehend Kiptſchak feinem furzlebigen Weltreih angliederte; Timur drang nur einmal (1391) 
auf einem bejchwerlihen Marſche durch die ſüdweſtſibiriſchen Steppen bis an den Irtiſch und 
Tobol vor, wandte ſich dann aber weitlich nad) der untern Wolga. 

Aber obwohl Jugrien politifh wenig Bedeutung hatte, jo war dafür feit langem an feiner 
wirtfhaftliden Erſchließung gearbeitet worden. Bereits im 11. Jahrhundert hatten Kauf: 
leute aus Nowgorod hier einen Pelzhandel eröffnet. Mit der Zeit waren diefe Beziehungen eb: 
bafter geworden: befeitigte Faftoreien der Nomwgoroder waren entitanden, und endlich wurden 
die Eingebornen als Unterthanen der mächtigen Handelsſtadt angejehen, die einen beftimmten 
Tribut an Fellen zu zahlen Hatten; auch Edelmetalle ſcheint das Land ſchon damals geliefert 
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zu haben. Im Jahre 1187 empörten fich die Stämme Jugriens, die unter verichiednen Fürften 
ftanden. Ein 1193 unternommener Feldzug der Nowgoroder nach Nordmweitiibirien endete uns 
glücklich, und ehe man jich zu neuen Unternehmungen entjchloß, brach die Zeit der mongolischen 
Eroberungen herein. Die Nomwgoroder wußten ſich indeſſen mit den neuen Herren zu ftellen und 
wenigitens die Handelszüge wieder aufzunehmen, jo daß auch damals der Zufammenhang Weit: 
rußlands mit Jugrien nicht ganz unterbrochen wurde, 

c) Das Neid Sibir. 

Beim Zerfalle des Neichs Kiptichaf begannen die Führer nogaifcher Horden in Jugrien 
Heine Fürſtentümer zu gründen. Als Timur jtarb, war On der mächtigite diefer Fürſten im 
Lande Sibir, wie man es jet zuerft nannte; doch auch die Nowgoroder hatten Damals wieder 
Beligungen in Jugrien. In die Wirren um die Nachfolge in Kiptichaf (S. 177) hineingezogen, 
wurde On geſchlagen und getötet, worauf fein Sohn Taibuga fi) nad) dem untern Tobol 
wandte, hier die Nomgoroder verdrängte und ein Heines Neich gründete, dejien Hauptitadt 
ungefähr dem heutigen Tjumen (ſ. die beigeheftete Karte) entſprach. Es fehlte nit an 
Kämpfen mit den Oftjafen und Wogulen, mit den Kirgifen und mit den mongolifchen Herrichern 
von Kaſan; im Zufammenhange damit geſchah es, daß Jugrien 1465 den Ruſſen tributpflichtig 
wurde, die jegt als neue Großmacht auf dem Plan erjchienen. Die Zerftörung Nowgorods 
durd Iwan den Schredlihen ließ die Herrſchaftsanſprüche auch diejer alten Handelsſtadt auf 
Rußland übergeben. Im Jahre 1499 wurden die Gebiete am untern Ob einverleibt; der Ta: 
tarenfürft von Tjumen verlegte jeine Nejidenz in die Gegend des heutigen Tobolst, wo er die 
fejte Stadt Isker oder Sibir erbaute, Hier blieben die fibirifchen Fürften, die ſich 1557 Eluger: 
weile zu einem jährlichen Tribut an Nußland verftanden, längere Zeit ziemlich ungeftört. 

Außer dem „ſibiriſchen“ Reiche müffen noch andre tatarijche Fürftentümer im wejtlichen 
Sibirien beitanden haben. Aber auch bei den Oftjafen, dem am jüblichiten wohnenden der 
hyperboreiſchen Völker, blieben dieſe Beifpiele ftaatliher Organijation nicht unbeachtet; wahr: 
jcheinlih zwangen Angriffe der Tataren zu fefterm Zufammenschluffe Bald war jede Kleine 
Oftjafenhorde im Beſitz eines Städtchens (Woſch), wo der Häuptling feine Macht nach dem 
Vorbilde der Tatarenfüriten entfaltete, Jeder befeitigte Fleden wurde fo der Mittelpunkt eines 
kleinen Fürjtentums; jpäter wurden jtellenweife mehrere diejer Kleinſtaaten zu etwas größern 
vereinigt. Die Feitungen lagen auf Anhöhen an Flüſſen und waren nad tatariihem Muſter 
mit Wällen, Gräben und Balifjaden befejtigt; der Sage nad) gab es fogar foldye kleinſten 
Umfangs, die mit Kupferplatten gepanzert waren, Noch jegt findet man in Meftjibirien zahl: 
reiche Reſte davon; die jüdlichen, von Tataren erbauten Feftungen unterjcheiden ſich durch 
befjere Ausführung vorteilhaft von den nördlichen, die den Dftjafen zuzufchreiben find. Die oft: 
jafijchen Fürftentümer hatten nur eine ſehr ſchwache Bevölferung: das größte unter ihnen, 
Tjaparwojch im heutigen Kreife Tobolsf, ftellte faum 300 Bewaffnete ins Feld, was auf 
böchitens 1200 Einwohner jchließen läßt, während die fleinern nur einige Hundert Seelen, ja 
noch weniger zählen mochten. Angefichts diefer ſtaatlichen Zerjplitterung konnten die Now— 
goroder Kaufleute zeitweilig leicht wie Könige jchalten. Die Fürjtentümer der Tataren waren 
etwas anjehnlicher; Sibir, das mädhtigfte von ihnen, mochte eine Bevölkerung von rund 
30,000 Seelen befigen. 

In dieſem Reiche Sibir vollzog ſich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein Um: 
ſchwung. Der damalige Fürjt Yediger (Yadgar) wurde 1563 von dem Uzbegen Közüm(Kuchum, 
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Kutihum) geftürzt, Sibir genommen und eine friegerifche Politif gegen die umliegenden Land: 
Ichaften begonnen; ber neue Herrſcher nahm den ſtolzen Titel eines Kaijers von Sibirien 
an. Zugleich aber begann er in fluger Berehnung feinen größtenteils heidnifchen Unterthanen 
den Islam aufzunötigen, wozu er ji) von Fürjten Abd-Allah zu Bochara die nötigen Miffio: 
nare erbat. Wäre dieje Maßregel nicht mit zu großer Überjtürzung unternommen worden und 
hätte nicht das Eingreifen einer neuen Macht die Verhältnifje gründlich verändert, fo hätte fie 
von auferordentlicheın Mugen für das Anſehen des ſibiriſchen Reichs werden müſſen: bei der 
Ausdehnung und dünnen Bevölkerung des Lands konnte ein jtrafferes Zufammenfaflen nur 
erwartet werden, wenn ein geiltige® Band, wie es der Islam bot, die einzelnen Volksgruppen 
enger aneinander ſchloß. Zugleich war der islamische Fanatismus eine vortreffliche Waffe gegen 
die hrijtlichen Rufen. Da indes die mohammedaniſche Propaganda zunächit auf lebhaften 
Widerſtand namentlich unter den Oſtjaken ftieß, trug fie eher zur Schwächung des Neichs bei, 
und zwar gerade in dem Augenblide, wo die Großfaufleute Oftrußlands, die durch die Einfälle 
der Sibirier Schwer geihädigt wurden, den Kojakenhäuptling Jarmak nach Jugrien entfandten. 
Die Berichte über diejen Eroberungsjug (vgl. unten, ©. 212) laſſen erkennen, daß eine ganze 
Anzahl tatarijcher Kleinfürftentümer in Jugrien vorhanden war, von bem fibirifchen „Kaiſer— 
tume‘ je nach der Lage der Dinge mehr oder weniger abhängig. Die ftaatlihe Macht und 
wohl aud die Mehrzahl der Einwohner war an den Flüffen und Strömen anfällig; an den 
Flüſſen drangen auch die Rufen vorwärts, als fie Belig von den unermeßlichen Landichaften 
Sibiriens ergriffen. Die jüdweitliche Steppe, der Tummelplag der nogaischen und kirgiſiſchen 
Nomaden, bewahrte fi) weit länger ihre Unabhängigkeit als der jugrijche Norden. 


0. Die Dftfibirier. 


Der Oſten Sibirieng ift vorwiegend gebirgig und geht erft weit im Norden in Tundra 
über (f. die beigeheftete Karte „Sibirien”). Die Art, in der man aus dem Gebirgslande wirt: 
ſchaftlichen Nugen ziehen kann, iſt jehr mannigfaltig: jtellenweile iſt es jo reih an Wald und 
Wild, daß die Jagd und im Anſchluſſe daran der Pelzhandel ſchon allein eine recht beträcht: 
liche Bevölkerung zu ernähren vermögen, während an den zahlreichen Flüſſen ein anderer Zweig 
der rein aneignenden Wirtichaft, die SFiicherei, große Erträge gewährt; in den ſüdlichern 
Strichen fehlt es. weder an Hügeln und Ebenen, auf denen der Aderbau möglich ijt, noch an 
Weideflächen, die durch Viehzucht ausgenugt werden fönnen. Der Zunahme der Bevölkerung 
jind aljo feine allzu engen Schranfen gezogen. Dabei hindert aber doch die gebirgige Be: 
ihaffenheit des Lands jene großen Bölferbewegungen, die für Hochafien bezeichnend find; nur 
der Südrand Dftjibiriens it in fie hineingezogen worden, oder richtiger: eine Brutitätte der 
Völker gewejen, die von hier aus Hochaſien oder China überflutet haben. Die Gegend am 
Baikalſee ift die Wiege der mongolifhen und türkiſchen Stämme; aus der Mandſchurei aber 
jind zahlreiche, wern auch in ihren Erfolgen unbedeutendere Eroberervölfer ausgeihwärmt. 


a) Die Nordwanderung der Tungufen. 


Auh nad Norden hin find von diefem Südrand aus Wanderungen unternommen 
worden, die nach und nach das ethnijche Bild der dem Pole näherliegenden Striche verändert 
haben; doc) das waren natürlicherweife nur langſame Verjchiebungen und Durchfegungen, Es 
it mehr als wahrſcheinlich, daß die Kette hyperboreiſcher Stämme, die fi) von Nordeuropa am 
Eismeere hin bis nad Amerifa und Grönland hinüber zog, auch im norböftlichen Sibirien 
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früher ungebrochen vorhanden geweſen ift; dafür ſprechen ſchon die alten Kulturzufammenhänge 
zwiſchen den weitlichen Hyperboreern und den Randvölkchen des Beringmeers (S. 208). Aber 
diefe Kette ift zeriprengt worden durd) die Nordwanderung des Tungujen: Volks, das ſich im 
füdöftlihen Gebirgsland Dftiibiriens in der Hauptjache aus Mongoloiden, aber wohl mit 
einem ſtarken Zuichuffe hyperboreifchen Bluts gebildet hatte; als feine nächſten Verwandten ſind 
die Nü hi (Niu tihe; S. 206) und die Mandſchu (S. 207) zu betrachten. 

Die Tungufen find merkwürdig als das Beifpiel eines Naturvolfs, bei dem Sprache und 
Volkstum nit eng mit der Wirtichaftsweile verbunden find; es erflärt fich das aus der Be: 
ichaffenheit des Lands, die mehrere Dafeinsmöglichkeiten bietet, und aus feiner Nachbarlage, 
die es zugleich an die Nomadengebiete Hochafiens, die Aderbauländer Chinas und die polaren 
Jagdgründe grenzen läßt. So fommt es, daß vielleicht fein Wolf leichter jeine Wirtichafts: 
form gemwechjelt und fich verjchiedneren Lebensbedingungen angepaßt hat als die Tungufen. 
Als man das Tungufenvolk nur erit oberflählic fannte, unterihied man feine verſchiednen 
Gruppen nad) der Wirtfchaftsmweife als Renntier:, Pierde:, Steppen:, Wald: und Hunde— 
tungujen; in diefem Sinne fönnte man im Süden auch von Aderbautungujen ſprechen. Es 
gibt demnach reine Jäger, Steppennomaden, Polarnomaden und anjäjlige Aderbauer und 
Viehzüchter unter diefem vieljeitigen Volfe, deijen einzelne Stämme noch in neuerer Zeit im 
Notfall ihrem Dafein eine neue Grundlage gegeben haben: Renntiertungufen, die durch Seuchen 
ihre Herden verloren, haben fich der Hundezucht zugewendet, Aderbauer, die nad) nörblichern 
Gegenden vordrangen, haben jich zu reinen Jägern und Fifchern zurüdgebildet. In älterer Zeit 
wie zum guten Teile noch jegt war die Jagd die wichtigfte wirtichaftlihe Thätigkeit der Tun- 
guſen, in deren Wejen fich der Charakter eines Gebirgs- und Jägervolls deutlich ausipricht. 
ALS tapfer und doch gutmütig, redlich und ehrliebend, geiftig begabt und regjam werben bie 
echten Tungufen von den Beobadhtern übereinftimmend geſchildert. Dieſen Eigenjchaften, ver: 
bunden mit ihrer großen wirtjchaftlichen Anpaffungsfähigfeit, haben es die Tungufen zu danken, 
daß fie ſich auch nordwärts weithin auszubreiten und die Oyperboreer großenteils zu verdrängen 
vermochten,. Als Reſte der alten Polarvölker figen noch Samojeden auf der Taimyrhalbinſel, 
Yulagiren (Jukagiren) am Rande des Eismeers öftlih von der Yenamündung und Tſchuktſchen 
auf der großen nordöſtlichen Halbinfel, die in das Ditfap ausläuft. 

Aber die Tunguſen find nicht ungeftört in ihrem neuen Beige geblieben. Hatte in ihnen 
die Völferwiege der Mandjchurei einen Sprößling nach Norden entfandt, jo zogen zur Mon: 
golenzeit aus jener andern am Bailalfee die Yakuten nach dem Polargebiet und öffneten fich 
mitten durch das Tungufenland eine breite Bahn bis zur Mündung der Lena. Die Hyper: 
boreer jcheinen früher vor den Tungufen, wie ſich aus ſamojediſchen Überlieferungen ſchließen 
läßt, mehr oder weniger freiwillig zurüdgemwichen zu fein; die kriegeriſchen Tungufen ließen fich 
ihr Yand dagegen erit nach blutigen Kämpfen nehmen, deren heftigiter unweit ber Mündung 
der Ratoma in die Lena jtattgefunden haben joll. Die fiegreihen Yakuten führten die Ninder: 
zucht in die Polargebiete ein (vgl. oben, S. 199). Auch im Nordojten find die Tungufen wieder 
etwas zurüdgebrängt worden, und zwar von den Tichuftichen, deren Beweglichkeit und Kraft 
ſich durch die Einführung der Nenntierzucht bedeutend erhöht haben mochte. 


b) Die füdöftlihen und füblihen Ausjtrablungen der Tungujen. 


Obwohl die Nordwanderung die Tungufen über ungeheuere Gebiete verbreitet hat, ift 
fie im übrigen, da die Polarländer nur eine geringe Volkszahl zu ernähren vermögen, die 
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verhältnismäßig unwichtigfte ber Ausftrahlungen tungufifcher Volfsteile, bie von der Mandſchurei 
aus nach allen Richtungen, vielleicht mit Ausnahme der rein weltlichen, erfolgt iſt. Bedeut— 
jamer ift das Vorbringen der Tungufen nad) Korea und Japan, das ebenjo wie die jpätern 
Wanderungen nad Eüden ſchon unter dem früh fich geltend machenden mittelbaren Einfluffe 
der chineſiſchen Kultur erfolgt zu fein jcheint. Bereits 1100 v. Chr. zahlte der in der Man— 
dſchurei figende Tungufenftamm der Sutſchin einen Tribut von fteinernen Pfeilfpigen an China, 
Die chineſiſche Ordnung des Staatsweſens einerjeit3, das Nomadenreich der Hiung nu ander: 
jeit3 haben bald den tungufiichen Völkern als Vorbild gedient, nur daß, ihrem National: 
charakter entiprechend, die Tungufen eine Neigung für republifanijche ober doch föderative 
Staatsformen gezeigt haben. 


a) Die Wu hwan und bie Sien pe. 


Die erjte Bildung diefer Art war anfcheinend der Stämmebund der Wu hwan (©. 137) 
in der weitlihen Mandſchurei, der kurz vor 200 v. Chr. blühte, dann aber der hunnifchen Über: 
macht erlag und nur dadurch einen Reft von Eelbitändigfeit rettete, daß er ſich unter ven Schuß 
Chinas jtellte. Im Oſten der Mandſchurei organifierten fi Dagegen die Sien pe (Hfien pi); fie 
find wohl teilmeile nad) Korea und von da nach Japan vorgebrungen und haben die ethnijche 
Beichaffenheit der Bevölkerung beider Länder tief beeinflußt. Wahrſcheinlich ift diefes „Vor: 
dringen’ mehr ein Rückzug vor den Hunnen gewejen, die 209 v. Chr. die wetlichen Tungufen 
zeriprengt hatten und nun auch die öjtlichen bevrängten. Ob die Wanderung thatſächlich von 
Chinejen geleitet worden ift, wie die Gefchichtjchreiber des Reichs der Mitte berichten, ift frag: 
lich; aber zweifellos bradpten die Tungufen nad Korea und Japan eine Kultur mit, bie von 
der Chinas ftarf beeinflußt war: die Keime des japaniſchen Staats (E. 10) deuten auf das 
chineſiſche Vorbild hin. 

Der Kern der Sien pe blieb in der Mandjchurei zurüd und begann hier mehr und mehr 
zu eritarken, während die Wu hwan im Jahre 77 v. Chr. abermals von den Hunnen gejchlagen 
und dann von den Chinejen vollends gedemütigt wurden. Als das nördliche Hunnenreid) 
84 n. Chr. zujammenbrad) (S. 139), bemächtigten ſich die Sien pe des größten Teils der Mon: 
golei und blieben unter wechjelnden Schidjalen lange Zeit die Vormacht im öftlihen Hodafien. 
Die größte Ausdehnung hatte ihr Reich um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, als Tun: 
ſhih huai feine Grenzen bis über den Tienſchan und Altai vorſchob (S. 152); nad) hunnifcher 
Art war es in eine Mitte, einen öftlihen und mwejtlichen Flügel geteilt. Aus der Ausbreitung 
der Eien pe über das hochafiatiiche Steppengebiet läßt Tich jchließen, daß fie vorwiegend der 
nomadiſchen Wirtichaftsform gehuldigt haben. Die fulturarmen tungufiihen Strandbewohner 
des Stillen Ozeans, reine Fiſcherſtämme, beteiligten fich an den Staatenbildungen nicht, wäh 
rend die ſüdlichen anſäſſigen Tungufen in Liaotung, die wohl ſchon damals ſtark mit Chinefen 
gemifcht waren, einen Staat nad) chineſiſchem Mujter gegründet hatten, der nun die Oberherr: 
ichaft der Sien p& anerkennen mußte. 

Nach dem Tode Tun jhih huais ging das Reich der Sien pe zeitweife zurück. Aber das 
Volk behauptete das Erbe der Hunnenmacht noch jahrhundertelang, monopolifierte den Weit: 
handel und juchte.auf China Einfluß zu gewinnen, Bald entjtanden in dem von Bürger: 
friegen zerrißnen Reiche der Mitte (S. 85) Staaten mit tungufiichen Dynaftien, deren Begründer 
als Häuptlinge einzelner Stämme der Sien pe oder ald Söldnerführer in China eingedrungen 
waren. In Liaotung gründeten die Yumen (Jumen) im Jahre 317 n. Chr. ein Neich, das 
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ipäter einen großen Teil Nordchinas und Korea umfahte; andre Herrſcherſtämme waren die 
Twan, die Mu fung, vor allem aber die To ba (S. 152). Jahrhundertelang ftand der größte 
Teil Chinas unter dem Zepter tunguſiſcher Fürften, 

Diefe tungufiichen Herricher wurden indes raſch zu Chinefen und waren durchaus feine 
Stüge für das Neich der Sien pe, jondern wußten ihre neue Heimat bejjer als die Chinejen 
jelbjt vor den Angriffen ihrer Stammesgenoſſen zu ſchützen. Troß eines vorübergehenden Auf: 
Ihwungs im 4. Jahrhundert ging denn auch die Macht der Sien pe zurüd; ihre weitlichen Be- 
figungen fielen den Pen yen, fpäter den Uiguren und den Türken zu, jo daß ihnen nur ber Oft: 
rand der hochaſiatiſchen Steppe und die Mandjchurei verblieben. Damals bildeten fie überhaupt 
nur noch einen lodern Bund einzelner Stämme, der gelegentlich durch einen thatfräftigen Führer 
feiter zufammengefaßt wurde, Vereinzelte Volfsteile waren füdlich bis zum Kufu Nor vor: 
gedrungen; hier entitand im 4. Jahrhundert ein nicht umbedeutender Staat der Sien pi. 
Wenn fich hochaſiatiſche Großitaaten bildeten, wie dag Neich der Türken (S. 155 oben), fo 
fielen auch die verichiednen tunguſiſchen Stämme unter ihre Herrichaft; wenn China erftarfte, 
dehnte dieſes jeinen Einfluß über fie aus. Allmählich verlor ic) der Stamm der Sien pe ganz, 
und andre Stämme übernahmen die Führung. Im 7. Jahrhundert entjtand in der sie 
das Reich Pu hai (Bo hai), das bald eine hohe Blüte erreichte, 


8) Die Khi tan, Nü di und Mandſchu. 


Für die Außenwelt wichtig wurden die tungufiichen Völfer der Mandfchurei erft wieder 
im angehenden 10. Jahrhundert, als der Stamm der Abi tan (Kidani, Kathai; ſ. die Karte 
bei S. 171 und vgl. ©. 56) feine Macht ausbreitete. Die Khi tan waren ein von chinefischer 
Kultur ftark durchdrungnes, wohl auch mit Chinejen gemiſchtes Volk, wie es fi in dem Grenz 
lande von Liaotung bilden mußte; in ihnen lebte eine glückliche Miihung gefitteten Weſens 
und urjprünglicher roher Kraft. Unter der Führung Nelü A pao bis, der diefe Mifchung 
durch Berpflanzen chinefiicher Gefangner nad) der Mandjchurei bewußt förderte, warfen fie ſich 
907 auf Ta tung fu in Shanſi, wo damals der Untergang der Tang-Dynajtie den Bürgerfrieg 
entfejjelt hatte. Im Jahre 947 erreichte die Macht der Khi tan, die 924 das Neid Pu Hai, 
jpäter auch einen großen Teil der Mongolei unterworfen hatten, und deren Führer (geft. 926) 
ſich jeit 916 als Tai Tſu „‚Kaifer” nannte, ihren Gipfel, um dann raſch zu ſinken. Immerhin 
hielt fich ihr Reich, das 937 die offizielle Bezeihnung (Ta) Kiao = (große) Lind: Dynaftie 
angenommen hatte, bi$ 1125, wo ſich ein andrer Tungufenitamm, die Kin oder Nü chi (Niu 
tihe), der Herrichaft in Nordchina bemächtigte (S. 91 und 166). Diefe erlagen datın wieder den 
Mongolen im Sabre 1234 (S. 92 und 171), und nun wurde aud) die Mandichurei dem neuen 
Herrſchervolke zinspflichtig. Auch als die mongoliſche Dynaftie aus China weichen mußte (1368), 
blieben die jüdlichen Fultiviertern Strihe mehr oder weniger in Abhängigkeit von China, 
während die nördlichen Stänme, ſoweit jie nicht durch das Vorbringen der Nafuten (S; 199 und 
204) aufgejtört wurden, in ihrer Zeriplitterung ein wenig beachtetes Dafein führten. Die Neu: 
bildung eines tungufiihen Staatswejens, das erfahrungsgemäß bald nah Süden übergegriffen 
hätte, wußten die Chinefen lange zu verhüten, indem fie die Eiferfüchteleien forgfam nährten; die 
Mandjchurei war Damals in vier Aimaks geteilt, die jich gegenfeitig fait unaufhörlich befehdeten. 
Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts machte fich die angefammelte Kraft wieder in einem 
umwiderftehlichen Vorftoße Luft. Im Jahre 1608 hätte ein Aufitand, der durch die chinefischen 
Hollpladereien verurjacht war, zur Vorſicht mahnen jollen; vorher aber hatte bereits ein kleiner 
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Funke einen Brand hervorgebracht, der, eine Zeitlang — beachtet, fort glomm, um ſchließ— 
lich für ganz China verhängnisvoll zu werben. 

Ein Heiner Fürft vom Stamme der Mandſchu war von feinen Gegnern mit Hilfe ber 
Chinejen befiegt und getötet worden. Ihm erftand ein Rächer in feinem Sohne Nurdhazi 
(Tai Tſu, Kao Huang ti oder Aifin Gioro; S. 98), der im Jahre 1583 mit dreizehn Panzer- 
reitern ing Feld rückte und nad) langen fampfreihen Jahren die Mandſchu unter feiner Führung 
vereinigte (1616). Erit jegt begannen bie Chineſen auf die Gefahr aufmerkſam zu werben, ohne 
fich doch zu durchgreifenden Maßregeln entjchließen zu können. Drohungen der Chineſen gaben 
Nurhazi den willlommnen Anlab, 1623 in die chineſiſche Grenzprovinz Yiaotung einzubrechen 
und damit eine Neihe von Kämpfen zu eröffnen, die China immer mehr ſchwächten und bie 
Macht der Mingdynaftie erihütterten. Im Jahre 1625 verlegte der Mandſchuherrſcher jeine 
Reſidenz von Hling ding nah Mukden. Der Nachfolger Nurhazis, Tai Tfung Wen Huang ti 
(1627-— 43), nahm 1636 bereit3 den Kaifertitel an; aber eigentlich) haben nicht die Mandſchu 
das Kaijerhaus der Ming vernichtet, jondern chinejiihe Banden, gegen die man die mandſchu— 
riihen Truppen in der Verzweiflung zu Hilfe rief (S. 99). Nachdem die Mandſchu Peking im 
Jahre 1644 einmal befegt hatten, verließen fie das Land nicht wieder und bemächtigten ſich 
auch Südchinas nad) vierzigjährigen Kämpfen (S. 102). 

Die neue Dynaftie der Mandſchu behauptete auch von Peking aus den Beſitz ihrer alten 
Heimat bis an den Amur hin. Weiter im Norden hatte fi inzwiichen die ruſſiſche Macht aus: 
zubreiten begonnen, mit der fortan die hinefische Regierung rechnen mußte. Die Geichide der 
nordöftliden Sibirier wurden nunmehr bald durch den Einfluß der Ruſſen bejtimmt (vgl.S.214). 


D. Die Bölfer am Strand und anf den Inſeln des nordweitlichen Stillen Ozeans. 


Die Hyperboreer, die mit ihren weit verjtreuten bürftigen Siedelungen die Nordgrenze 
ber bewohnten Erde umſäumen, find ein echtes Nandvolf, das nur einjeitig mit der übrigen 
Menſchheit in Verbindung ſteht. Die Stämme am Nordoftrand Afiens verdienen diefe Be: 
zeichnung deshalb in geringerm Maße, weil hier ein infelreiches, der Schifffahrt zugängliches 
Meer die Küjten beipült und das Feitland Amerikas nahe an das Oſtkap herantritt (f. die Karten 
bei S. 196 des vorliegenden und bei ©. 578 des L. Bands). Wie alle Nandgebiete, beherbergt 
auch diefer Teil Aſiens Völkertrümmer, verfprengte oder zurüdgebrängte Reſte älterer und 
niedriger Kulturen, deren Vertreter hier vor den großen Völferftrömungen des Feſtlands auf 
Halbinjeln und Inſeln geflüchtet find oder auf den ſchmalen Uferftreifen einen legten erfolg: 
reihen Widerſtand geleiftet haben. 

Zwei Umftände haben diejen Widerftand begünftigt. Wer die Karte bei S. 203 betrachtet, 
erblict im Nordoiten die Stanowoi- Kette, die den größten Teil der Küfte umfäumt und vom 
Hinterland abjchlieht; der I hmale Raum zwiichen diefen Bergen und dem Meere bot den erobern: 
den Völkern feinen Raum zur Ausbreitung. Noch ficherer vor ihrem Angriffe waren natürlich 
Gebiete wie die Halbinjel Kamtjchatfa, die nur hoch im Norden durch einen ſchmalen Paß mit 
dem Feltland verbunden ift, oder die Inſeln Sadalien und Jeſo. Aber auch wenn die Steppen: 
nomaden Hochaſiens oder jelbit die Jägervölfer der Mandjchurei den Verſuch gemacht hätten, 
das Küftenland zu behaupten, jo wären fie gezwungen geweien, zu einer ganz ungewohnten 
Mirtjchaftsweije überzugehen: zur Fiſcherei. Einzelne tunguſiſche Stämme, die früh die Küſte 
erreichten, find denn auch zu typifchen Filchervöltern mit auffallend niedriger Kultur geworden, 
haben ſich aljo den ältern. Bewohnern angepaßt; für die Hirtenvölfer der Steppe war ein ſolcher 
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Übergang faum möglich, zumal da fie allenfalls gelegentlich als Eroberer, aber nicht ala Be: 
fiegte das Küftengebiet betreten haben. 


a) Die allgemeinen Züge in der Gejhichte Nordoftafiens. 


Kulturarınut und gänzliche politische Zeriplitterung find für die Völfer der afiatifchen Nord— 
oftfüfte und ihrer Inſeln bezeichnend. Eine zufammenhängende „Geſchichte“ dieſer 
Stämme zu jchreiben, wird wohl niemals möglich jein — höchſtens lafjen ſich ein paar all: 
gemeine Züge angeben; im übrigen muß der Verjuch genügen, über die einzelnen Landſchaften 
und Stämme einigen geihichtlichen Stoff beizubringen. Als Hauptlandihaften find zu unter: 
icheiden die Tihuktihen= Halbinfel im Norden, Kamtichatfa, die Inſeln Sadalien und Jeſo, 
das Kültenland am Ochotskiſchen Meer und endlid) das Gebiet am untern Amur, die einzige 
Gegend, wo die Hüfte enger mit dem Hinterlande verbunden ericheint und das Dajein von 
Fiſchervölkern auch weiter im Innern möglich ift; hier find die Nordoftafiaten am häufigiten 
mit höhern Kulturen in Berührung gefommten. 

In großen Umriſſen mag die Geidichte der norboftafiatiihen Stämme folgendermaßen 
verlaufen fein. In dem Zeitalter unmittelbar nad) dem Diluvium verbreitete ſich eine lang- 
föpfige Bevölkerung von arktiichen Jägern und Fiichern auch über einen Teil des nordöftlichen 
Feltlands und überjchritt wohl auch bereit3 die Beringitraße, was gewiſſe Kulturverwandt: 
haften mit dem polaren und dem nordweitlihen Amerika anzudeuten fcheinen. Das Bor: 
dringen mongofenähnlicher Völker nad) Norden zwang einen Teil der Bewohner, auf die Halb: 
infeln und Inſeln auszuweichen, wo fie lange unbebelligt geblieben find. Später haben tun- 
guſiſche Stämme auf ihren Nordwanderungen (S. 203/4) neue VBerfchiebungen veranlaft und 
ftellenweije die Kette der Küftenvölfer durchbrochen, während andre Tungufen durch ihren 
Übergang nad) Japan dazu beigetragen haben, auch auf den Inſeln die alten Nordoftafiaten 
zurüdzubrängen. Die Chinefen haben ihrerſeits mehrfach ihre Herrichaft bis an den Amur aus: 
gedehnt und die dortigen Stämme durch Miſchung und Kulturübertragung beeinflußt. 


b) Einiges aus den Einzelgejhihten der Paläaſiaten. 


Der norbdöftlicite Stamm der paläafiatijchen Völker, wie Leopold von Schrend die 
ganze Gruppe zu nennen vorjchlägt, find die Tihuftichen. Es ift noch nicht jehr lange ber, 
daß ein Teil des Volks von der rein aneignenden Wirtſchaft zur Nenntierzucht übergegangen 
it; die Benugung der Renntiermild) fannte man jedoch nad) Stephan Krafcheninnifom („Kam— 
tichatfa‘; 1754) um die Mitte des 18. Jahrhunderts noch nicht. In ähnlicher Weife haben 
jich die weiter füdlich wohnenden Korjäfen in anjäflige Fiicher und Renntiernomaden geipalten. 
Die Nomaden verachten die Fiſcher. Thatſächlich Haben fie durch die veränderte Wirtichafts- 
weile an Kraft und friegeriihen Meute gewonnen: neuerdings find ja die Tungufen von den 
Tſchultſchen wieder zurüdgedrängt worden (vgl. S.204). Über die Beringitraße nad Amerifa 
ift die Kenntnis der Nenntierzucht nicht vorgedrungen (S. 197). Daß bier trogdem Völker— 
beziehungen jtattgefunden haben, beweiit die Anmwejenheit echter Eskimos, der Namollo oder 
Yu⸗-Ite, auf der afiatiichen Seite des Beringmeers, 

Körperlih, wenn auch nicht ſprachlich verwandt mit den Tſchuktſchen find die Bewohner 
Kamtſchatkas, die Kamtſchadalen oder Jtälmen. Die Vannigfaltigfeit der Sprachen unter 
den Paläaſiaten beweift neben den förperlichen Unterjchieden (4. B. zwifchen den Tſchuktſchen 
und den Aino), daß dieje ehemals über ein ausgedehntes Gebiet verjtreute Völfergruppe 
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beträchtlich differenziert war. Die Kamtjchadalen hielten jih für die Ureinwohner; ficherlich 
find fie nicht erft verhältnismäßig jpät als Flüchtlinge nach ihrer Halbinfel gelangt. Daß ihre 
Einwanderung zeitlich weit zurüdliegt, wird durch die außerordentliche Anpaffung des Volks 
an die Natur feiner Heimat bejtätigt. Die Kamtſchadalen waren politiich zerjplittert; doch war, 
als fie durch die Ruſſen zuerft genauer befannt wurden, das Beifpiel ftaatlihen Zufammen: 
ichluffes auch bei ihnen nicht ganz unwirkſam geblieben. Außer innern Kämpfen nötigten fie 
dazu auch Eingriffe von außen: bie Korjaken (Koräfen), wahricheinlich die beweglichern Nenn: 
tiernomaben, fielen von Norden ber in Kamtſchatka ein, und die jeefundigen Bewohner der Ku: 
rilen plünderten die jüblichen Gegenden und fchleppten zahlreiche Kamtjchadalen als Sklaven fort. 
Ein gewiſſer Verkehr mit den Kulturländern des Südens muß dabei ebenfalls bejtanden haben: 
die Ruſſen fanden bei den Kamtjchabalen japaniſche Schriften und Münzen vor und fogar ge: 
fangne japanische Seeleute, die an der Küfte Schiffbruch gelitten hatten. Die Anfänge eines 
Staat$ unter einem tüchtigen Häuptling führten auf der Halbinfel zur Bildung zweier Födera: 
tionen, die ihre Unabhängigkeit zu behaupten wußten, bis jpäter das Eindringen ber Ruffen 
dieſen langjamen innern Umbildungen ein Ende machte. 

Eine eigentümliche Stellung unter den Paläafiaten nehmen die Nino (Ainu; vgl. Bd. J, 
©. 582) in Körperbau, Sprache und jelbit Aulturbefig ein. In ihnen hat ſich ein Typ der 
alten Nordraſſe entwickelt, der in feinem Hußern, namentlich dem reihen Haar: und Bart: 
wuchs, auffallend an die Nordeuropäer erinnert, während andre Züge, wie die Färbung der 
Haut, die ſtarken Backenknochen u. ſ. w., ihn wieber der mongolifchen Nafje nähern. Auch diefes 
Volk dürfte, wie jchon jeine vereinfamte Sprache beweiit, jeit langem in feiner Heimat, ben nord» 
japanijchen Inſeln und Sadjalien, wohnhaft fein. Als ich im Süden Japans durch das Zuſam— 
menmwirfen von Malaien und Tunguſen ein Staat zu bilden begann, hub alsbald der Kampf 
mit den Urbewohnern an, den „Erdſpinnen“, unter denen wir wohl eine in Erbhöhlen wohnende 
Zwergraſſe zu veritehen haben (vgl. S. 4), und den Aino. Jene „Koko pof guru“ wurden aus: 
gerottet, die Aino zurüdgedrängt oder aufgejogen. Die Ortsnamenforſchung weiſt nad), daß 
Aino einft ſüdlich bis Kiu fin geſeſſen haben; in geichichtlicher Zeit find fie noch im nördlichen 
Nippon (Honſhiu) zahlreich vorhanden geweſen. Gegenwärtig find fie auf Jeſo, Sachalien und 
einige Kurilen beichränft. Diejer Rückzug der Nino hat ſich nicht vollzogen, ohne daß die palä- 
aſiatiſche Kultur tiefe Spuren in den Sitten, der Religion und der Kunſt der Japaner hinterlaſſen 
hätte. Manche rätjelhaften Ericheinungen der japanifchen Kultur finden nur ihre Erklärung, 
wenn wir ihre Anklänge bei den Aino auffuchen. 

Gegenwärtig machen die Nino den Eindrud eines in jeber Beziehung im Rückgange be: 
griffnen Volks. Manche Kulturbefigtümer, die ihnen früher eigen waren (die Kenntnis ber 
Töpferei? vgl. ©. 4), ſcheinen verloren gegangen zu fein, zum Teile wohl unter dem Einfluffe 
der übermächtigen japanifhen Kultur. Auch daß an Stelle der alten Kraft und Wildheit jest 
der Charakter der Nino hauptſächlich Milde und Gutmütigfeit zeigt, ſcheint eher ein Zeichen ber 
Erihöpfung im Dafeinsfampf als ein Beweis fortichreitender Gefittung zu fein. Politiſch ift der 
Rückgang zweifellos. Solange das Volk noch im Kampfe mit den Japanern lag, hat offenbar ein 
gewiſſer Zuſammenſchluß beitanden; noch jegt berichten die Nino auf Jeſo, daß früher in Piratori 
ein mächtiger Häuptling gelebt habe, der von der ganzen Inſel Tribut erhob. Gegenwärtig hat 
jedes Dorf feinen kleinen Häuptling, unter defjen Leitung 08 ein unabhängiges Dafein führt. 

Auf Sachalien jheinen macherlei Umſetzungen ftattgefunden zu haben. Schon vor An: 
funft ber Ruffen waren die Giljafen, ein in jeiner Kultur den Aino naheftehender Stamm, 
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von hier nach der Amurmündung ausgewandert, vielleicht infolge von Kämpfen mit den Nino, 
denen ja durch das Vorbringen der Japaner von Süden her das Wohngebiet immer mehr be 
fchränft wurde. Wahrjcheinlich iſt der kurzköpfige, ſtark mit Tunguſen gemijchte Stamm ber 
Giljafen damit nur in feine frühere Heimat zurüdgefehrt. Später find dafür tungufische Renn— 
tiernomaden, die Oroken (Orofo, Dita), nad dem nörbliden Sadalien übergeſiedelt, an: 
ſcheinend in friedlicher Weiſe. 

Wie die Giljafen, bei denen ein Zufchuß paläafiatiihen Bluts unverkennbar ift, mögen 
aud die Stämme am untern Amur und der benachbarten Küſte Miſchvölker fein, in denen 
allerdings das Tungufentum überwiegt. Hierher gehören die Lamuten am Ufer des Ochots— 
kiſchen Meers, die Golden am Amur und manche Feinere Stämme, Die Tungufen felbit find 
ja eine Miſchung mongolifcher Volksteile mit den altanfäffigen Langköpfen (S. 204). 

Wie gering auch) die gefchichtliche Ausbeute ift, die ein Überblid über die nordoitaftatifchen 
Gebiete gewährt, jo anziehend iſt es doch zu jehen, wie fich hier vor dem zerjtörenden Eingreifen 
der Europäer die Kulturwellen mit langjamem Abjchwellen in die entlegnen Randgebiete aus: 
gebreitet haben. Im Innern ſehen wir mit dem Vordringen der Yakuten (S. 199) die jüngite 
Kulturmwoge, die jept endlich die in den ſüdlichern Gebieten jeit uralter Zeit befannte Rinder: 
zucht nad) dem Norden bringt, erft das Stromgebiet der Lena erfüllen; eine ältere Welle, die 
den Nenntiernomadismus verbreitete, hat jtellenmweije die Küften des Beringmeers erreicht und 
beginnt allmählich nad dem nördlichen Kamtihatfa und, durch die Wanderung der Orofen, 
nad der Inſel Sachalien vorzudringen, Draußen aber auf den abgelegnern Halbinjeln und 
Inſeln figen noch die echten Fiſcher und Jäger, die als einziges Haustier den Hund fennen 
und durd) rein aneignende Wirtichaft ihr Leben friiten, wie feit Jahrtaufenden. 


E. Die Ruſſen in Sibirien und Hodafien. 


Das Auftreten Rußlands in Sibirien und an den Grenzen Hochafiens bedeutet einen 
neuen großen Abjchnitt in der Gejchichte der Alten Welt. Mehr als zwei Jahrtaufende hatte 
der Kampf des unbändigen Nomadentung gegen die Kulturländer gewährt, die Aſiens Steppen= 
gebiet umranden. Weitafien war vor den immer wiederholten Schlägen dahingejunfen ober ein 
Nomadenland geworden, Indien war mehrmals wehrlos den Angriffen ber Steppenföhne er: 
legen, Dfteuropa hatte dasſelbe Schidjal gehabt und lag jeit der Zeit Djengis Chans unter dem 
Joche der Barbarei; nur das alte China, obwohl ebenfalls immer aufs neue überrannt und 
anjcheinend niedergeworfen, hatte mit unzerbrechlicher Zähigkeit ben Mächten der Zerftörung 
Schritt für Schritt den Boden abgerungen und die Grenzen feines Einfluffes bis an den Weit: 
rand Hochaſiens vorgeihoben. Trat jegt eine zweite Kulturmacht von Weiten her auf den Blan 
und trug fie ihrerjeit3 ihre Waffen zu dauernder Beligergreifuug bis an die Grenzen bes chine— 
ſiſchen Reichs, dann war der böje Geiſt der Zeritörung gefefjelt, bis er vielleicht ganz unter 
dem Drude der Kultur erſtickte. Schon hatten ja die Chinefen durch Begünftigung des Buddha: 
tums und durch Aderbaufolonien gezeigt, wie jelbft das wilde Hochafiatentum zu zähmen war, 

Daß von Europa aus endlich ein vernihtender Gegenftoß die Brutitätte jo unfäglichen 
Unbeils treffen und einen Teil Innerafiens in die Macht der weitlihen Kulturvölker bringen 
würde, war an fich vorauszufehen, nachdem ſich dort die gegenwärtig höchſte Kraft von Kultur 
und Gefittung ausgebildet hatte; dieſer Kraft, der bald felbit die Erde zu Hein erfchien, mußte 
der wilde Kriegsmut der Steppennomaden unterliegen, fobald nur einmal der Weg zum Ziele 


4. Sibirien und das afintiiche Rußland. 211 


betreten war. Viel eher könnte es Erſtaunen erregen, daß dieſer Gegenfioß jo ſpät erfolgt iſt. 
Aber das hat Urſachen, die zum guten Teil in der geographiſchen Lage begründet ſind. 

Wollte die europäiſche Kultur gegen das innere Aſien vordringen, dann konnte ihr nur 
Oſteuropa als Grundlage dienen. Dieſer Oſten Europas nun iſt nichts weiter als ein Aus— 
läufer der großen Ebenen Nordweſtaſiens, iſt ein Stück von Aſien, das erſt erobert und koloni— 
fiert werden mußte, ehe an ein weiteres Vorgehen zu denfen war. Vor allem der Süben 
Nuflands war von jeher ein Tummelplag der Nomaden geweſen: bier hatten die ſtythiſchen 
Neiterihwärme das Perjerheer des Dareios zum Rückzuge gezwungen; bier waren die Alanen 
von dem Groberungsiturme der Hunnen erfaßt worden; bier hatten die Schwärme ber Bul- 
garen, Chazaren, Awaren und Ungarn fürzere oder längere Raft gehalten, bier endlich mon: 
goliſche Schwärme viele Jahrhunderte als Herren geichaltet. Weiter im Norden aber, mo das 
Waldland den Steppennomaden den dauernden Aufenthalt verwehrte, hauften finnijche und 
hyperboreijche Jägerftämme, an Kulturarmut und Dürftigfeit denen Sibiriens ähnlich. Gegen 
alle dieje kulturfeindlichen Kräfte fonnte Europa nicht einmal feine tüchtigſten, fortgejchrittenften 
Völker ins Feld ftellen: die Ruſſen, die als öftlihe Vorhut der ariſchen Raſſe den Kampf auf: 
zunehmen hatten, ftanden an Roheit den unbändigiten Hochaſiaten faum nad, waren ihnen 
aber al3 ein Bolt friedlicher Aderbauer an Friegeriicher Tüchtigleit nicht gewachſen. Nur jo 
erklärt es fi, daß die Ruſſen raſch dem Angriffe der Mongolen erlagen, dann lange Jahr: 
hunderte in ſchimpflicher Abhängigkeit das Joch der Steppenvölfer trugen, ja jelbit nad) der 
Befreiung noch vor den tatarifchen Reichen in der Krim und an der Wolga zitterten. Die lange 
Knechtichaft, der ſich das blutdürftige Deipotentum Iwans des Schredlichen wie ein Nachipiel 
anſchloß, trug natürlich nicht dazu bei, den Charakter des Volks zu heben; eine große Zukunft 
hätte man ihm noch im 17. Jahrhundert jchwerlich prophezeien mögen. Darum war es eine 
der Hauptaufgaben der weitlichen Kulturwelt, den Ruſſen ſelbſt die europäifche Gefittung zu 
bringen. Durch eingewanderte Weſteuropäer, die zuerjt auf die Fürften und durch dieje auf 
das Volk wirkten, wurde dieſes Ziel angeftrebt, bis dann Peter der Große offen mit der aſiati— 
ſchen Barbarei brad und alle Hilfsmittel der europäifchen Kultur zur Befeitigung und Aus: 
dehnung feines Reichs verwandte (vgl. Bd. V). Erit feit diefer Zeit war Rußland wirklich ges 
eignet, den Kampf gegen die zerjtörenden Kräfte des Nomadentums aufzunehmen und fieg: 
reich zu beenden, 


a) Die Kojafen bis zum Jahre 1600, 


Hatte fich der Ruſſe trogdem aus einer Zeit, wo er mehr Afiate als Europäer war, Eigen: 
ſchaften bewahrt, die ihn den Steppenvölfern verwandt erfcheinen ließen, jo war das für jeine 
neue Aufgabe vielleicht fein Nachteil: wer den Nomadismus bis in jeine legten Schlupfwinfel 
verfolgen wollte, mußte jelbit etwas vom Nomaden an fi) haben; wer Afiaten zu regieren 
hatte, verftand feine Untertanen bejjer, wenn er jelbit einen Hauch afiatischen Weſens in 
feinem Charakter und feinen Neigungen verjpürte. Zudem hatte fich das ruſſiſche Volf, jehr 
gegen den Willen feiner Herrjcher, jelbit gewifjermaßen ein Organ geichaffen , das für die Be— 
zwingung der Steppe wunderbar geeignet war und bald mit dem größten Erfolge gegen den 
Nomadismus ausgefpielt werden fonnte: die Koſaken. In den unfihern Grenzſtrichen zwiſchen 
dem ruffiichen Gebiet und der tatarifchen Steppe hatte fich nad) und nach ein neues Volkstum 
gebildet: wen in Rußland der Boden zu Heiß wurde, Verbrecher wie unjchuldig Verfolgte, ent: 
flohne Leibeigene, Sektierer, ſäumige Steuerzahler, Raubgefindel und Bagabunden, flüchteten 
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in biefe herrenlofen (Hebiete, wo fie fich organifierten und in täglichen Kämpfen gegen Ruſſen 
und Tataren freiheit und Leben behaupteten. Jede Ummälzung in Rußland führte den Koſaken— 
fiedelungen neue Scharen Unzufrieoner zu; zweifellos haben fich auch aus den tatariichen Ge: 
bieten Flüchtlinge zu ihnen gewendet. So entjtanden halbnomadiſche Neitervölfer, zunächit bie 
Ukrainiſchen Koſaken, hauptſächlich Heinruffiichen Urfprungs, am Dnjepr, und die großrufit: 
ſchen Donifchen Kofafen am untern Don. Erjt allmählich wurden fie dem ruffiichen Reich an: 
gegliedert. Nun erfannte man auch, daß diefe Grenzer und Näuber Leute waren, vorzüglic) 
geeignet, im Kampfe gegen die Steppenbewohner Aſiens verwandt zu werden, Eine große An- 
zahl der militärisch organifierten Koſaken wurde mit der Zeit unter verjchiednen Namen nad) 
Sibirien bis zum Amur hinüber ſowie nach Turfeftan verpflangt. 

Den Weg nad Sibirien haben zuerjt die Kaufleute der Republik Nowgorod gefunden und 
jogar unter den dortigen Stämmen eine Art Herrichaft begründet (S. 201). Ein ſolches Vor: 
gehen, das jelbit durch die Wirren ber Mongolenzeit nicht ganz gehemmt und von den ruffi- 
jchen Herrichern nach der Unterwerfung Nomgorods (1477— 79; vgl. Bd. VII, ©. 48) bald 
wieder aufgenommen wurde, war möglich, weil man im Norden nicht die Wohniige der noma: 
diichen Steppenbewohner zu durchziehen hatte, fondern die Jagdgebiete menjchenarmer finnifcher 
und arktiſcher Stämme, Der nördliche Weg des Pelzhandels wurde durch die Ummwälzungen 
im Süden wenig beeinflußt, ja jtand lange nicht einmal unter der Kontrolle der Ruffen, deren 
um Moskau als Kern vereinte Macht nicht weit nad) Norden reichte. Auch nach dem Falle 
Nowgorods (1570) führten die Kaufleute im Nordoſten Rußlands ein faft unabhängiges Dafein, 
und wohl nur durch fie übten die ruffischen Fürſten eine gewiſſe Herrfchaft über einige der nord— 
weftlichiten Striche Sibiriens aus. Halb zufällig entitand aus diefen Verhältnifjen heraus ein 
Feldzug gegen die noch unabhängigen fibirifchen Fürften, der die Lage gründlich verändern follte. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte im Gebiete von Perm die ruſſiſche Fa— 
milie Stroganomw ben ſibiriſchen Handel in ihrer Hand vereinigt, jah aber ihren Gewinn und 
ihren Einfluß von zwei Seiten her bedroht: der Großchan von Sibirien begann damals Erobe: 
rungspoliti zu treiben und feine tatariſchen Scharen jelbit über den Ural bis in das Gebiet 
von Perm ftreifen zu lafjen; und von Südweſten her bedrängten die Wolgafofaten, Verwandte 
der Donifchen Horden, raubend und plündernd das Ausbeutungsgebiet der großen Kaufherren. 
Nach bewährter Handelspolitif juchten die Stroganow die beiden Bedränger gegeneinander aus: 
zufpielen und wandten jich zu diefem Zwed an die Koſaken, deren Raubzüge nad Norden ohne: 
bin nur ftattfanden, weil das Volk, in feinen alten Wohnfigen von den Ruffen zerfprengt, eine 
neue Heimat juchte. Es war nicht ſchwer, einen Heerhaufen von 7000 Kofafen unter Führung 
des Jarmak (Jermak) Timofejewlitich) zu veranlaffen, im Solde der Stroganow einen Ein: 
fall nad Sibirien zu maden. Jarmak brach 1579 auf, verlor aber jhon im erjten Winter, 
den er noch diesjeit des Urals verbringen mußte, den größten Teil feines Heers. Mit dem Nefte 
drang er weiter vor und erreichte erſt 1581 mit feiner immer mehr zufammenfchmeljenden 
Schar den Tobol, an deſſen Ufer er die Streitmacht des fibiriihen Chans Közüm (S. 202) 
wiederholt ſchlug. Am 23. Oktober 1582 wurde zwar Isker, die Hauptitadt des Chang, er: 
obert; aber von jet an war an ein weiteres Vorgehen des jchwachen Häufleins, gegen das 
bald von allen Seiten die tatarifchen Kleinfürften anrüdten, nicht mehr zu denken, da Hilfe 
weder von den Stroganow, nod) von ben zurüdgebliebnen Koſakenhaufen zu erwarten war. 

In diefer Verlegenheit wandte ſich Jarmak an den ruffiichen Zaren Iwan IV., den Schred: 
lihen, der ja ohnehin die Herrſchaft über die Gebiete am Ob beanjpruchte. In Moskau hatte 


4. Sibirien und das aſiatiſche Rußland. 213 


man bie erften Nachrichten von dem Unternehmen gegen das Chanat Sibirien übel aufgenom: 
men, da man an den Kriegen gegen bie Tataren ber Krim genug hatte und nicht auch das fibi- 
riſche Tatarenreich, defjen Macht man offenbar überfchäßte, gegen Rußland in Waffen bringen 
wollte. Um jo freudiger begrüßte man jegt die Groberung. Freilih war die Unterftügung, 
die Jarmak erhielt, zunächit unbedeutend: Isker ging wieder verloren; und ala Jarmak 1584 
fiel, war eigentlich nichtS weiter in den Händen der Rufen, als das längſt von ihnen bean- 
ſpruchte, wenn auch nie wirklich beherrjchte Gebiet. Aber die Bahn war gebrochen, die Furcht 
vor den Tataren überwunden und zugleich die Tauglichkeit der Koſaken für derartige Unter: 
nehmungen erfannt; jchon die willflommne Möglichkeit, diefen unruhigen Leuten jegt einen 
neuen Wirfungsfreis zu geben, ſpornte zu weiterm an. Im Jahre 1588 wurde Isker wieder 
bejegt, nachdem vorher Tobolsk (Bitſik-Tura) als Mittelpunkt der ruffiihen Macht gegründet 
worden war. 1598 erlitt Közüm Chan, der fich im Süden behauptet hatte, eine entjcheidende 
Niederlage und flüchtete nad) Hochaſien, wo er verjchollen ift. Seine Söhne und Entel* machten 
noch länger mit nomadiſchen Raubſcharen Einfälle in das ruffifche Gebiet, erzielten aber feine 
dauernden Erfolge. 


b) Das VBordringen Rußlands nad Diten und nah Süden (feit 1600). 


Von nun an hatten die aſiatiſchen Beligungen Rußlands zwei Fronten, auf denen An: 
griffe abzuwehren oder Fortfchritte zu machen waren: eine ſüdliche gegen die ſüdſibiriſchen und 
turfejtanifchen Steppen, wo kriegeriſche Nomabenvölfer ala unfichere und gefährliche Grenznach— 
barn hauften, und eine öftliche gegen die Tundren und Hügelländer Oftfibiriens, wo nur ful- 
turarme Jäger und Renntierhirten geringfügigen Widerftand leifteten. Natürlich ging man zu: 
nächſt auf der Oftfront vor und gelangte verhältnismäßig raſch bis an die Küften des Stillen 
Ozeans. Aber aud gen Süden drängte der Zwang, eine fichere Grenze zu gewinnen, die Ruſſen 
mit innerer Notwendigkeit vorwärts, jo große Opfer und Anftrengungen e8 ihnen auch mit der 
Zeit auferlegte. Die Flanfenftellung, die ihnen die Beherrihung des Kafpifchen Meers dabei 
bot, ift nad) einem verunglüdten Verjuche Peters des Großen (1717) erit jpät in ben Kämpfen 
gegen Chiwa und die Turfmenen mit Erfolg ausgenugt worden, Im Norden dagegen wurde 
die Schiffäverbindung durch das Eismeer bald aufgenommen: 1614 bereit erſchienen englijche 
Schiffe von Archangelsf her in der Mündung des Ob. 


a) Die friedlihe Gewinnung Oſt- und Nordſibiriens (bis 1800). 


Das öftlihe Sibirien ift in der Hauptſache durch Koſaken beſetzt worden, die an den 
Flüſſen vorwärts gingen, bie jedesmal gewonnenen neuen Gebiete durch befeftigte Siedelungen 
ihügten und fo im Lauf eines halben Jahrhunderts bis in das entlegne Kamtſchatka gelang: 
ten. Die ruſſiſche Regierung trug Sorge, diejes Vorgehen durch Anfnüpfung freundlicher Be: 
ziehungen mit dem mongolijchen Altyn Chan (S. 187) zu deden. Der Handel mit China wurde 


* Diengis Chan 
Zjubjt 
Shaiban 
Ab zum (augen) 
All Ahim Djuv 
Ablei Girai Daulet Birai 
Zare von Tjumen bis 1659 
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bereitS damals aufgenommen: ber erfte Thee fam 1638 durch Vermittelung des Altyn Chans 
nad Rußland. Im Norden gelangte man inzwiichen rajch vorwärts. Im Jahre 1632 wurde 
Jakutsk an der Lena gegründet; 1643 drangen bie erften Kofaken zum obern Amur vor und 
fuhren auf diefem Strome bis hinab ans Ochotskifche Meer. Wenige Jahre fpäter wurde Ham: 
tichatfa entdedt; bejegt hat man es allerdings erft jeit 1696. Alles das ging natürlich nicht 
ohne Kämpfe ab; bejonders das Eintreiben des Felltributs, des Jaſſak, führte zu häufigen Auf: 
jtänden. Aber die geringe Zahl der Eingebornen und bie europäiſche Bewaffnung der Koſaken 
gaben jtets den Ausichlag zu gunften der neuen Herren. Einen wichtigen Ausgangspunkt für 
die Erſchließung Norboftiibiriens bildete längere Zeit der von dem Koſaken Michail Stadudin 
1644 gegründete Ditrog (Feitung) Niſchnekolymsk an der Mündung der Colyma in das 
Eismeer. Bald darauf entitand Anadyrsf, deſſen Bewohner fich in jahrelangen Kämpfen 
gegen die Tichuktichen behaupteten, Nachdem fich die Koſaken am Amur feftgefegt hatten, wurden 
auch die Yänder am Baikalſee den ruffiihen Beſitzungen hinzugefügt und Irkutsk im Jahre 
1652 gegründet. Vielfach gelang es der ruſſiſchen Negierung erft nad und nad), ihren Einfluß 
in den neuen Beligungen geltend zu maden, da ſich die Kojafen oft unabhängig gebärbeten 
(1711— 13 trogten fie auf Kamtjchatfa den Anordnungen der Negierung offen) oder ſich auch 
gegenfeitig mit Naub und Mord anfielen, 

In den Amurlandihaften war man auf den Widerftand der Mandſchu gejtoßen, die 
zunächit zurüchwichen, dann aber, geftügt auf die Macht des von ihnen beberrichten chineſiſchen 
Reichs, ihren alten Befig zurüdgewannen (1656). Noch einmal verfuchten die Rufen von dem 
fejten Albafin (Jakß am obern Amur aus ihre Herrihaft auszubreiten, mußten ſich aber, nad): 
dem der Drt zweimal (1659 und 1685) von den Ehinejen erobert und zerjtört worden war, im 
Jahre 1689 zur Räumung des ganzen Amurgebiets entichließen. In eine feindfelige Stellung 
zu China, wohin wiederholt Geſandtſchaften abgingen, fam Rußland trogdem nicht; vielmehr 
begann fich der Handel auf der nördlichſten Straße, die nunmehr ganz in rufliihen Händen 
war, lebhaft zu entfalten. Die beiden Völker erfannten allmählich, daß beide Teile dort am 
beiten und ficherften fuhren, wo fich ihre Gebiete unmittelbar mit gut bejtimmten Grenzen be: 
rührten. Als Grenzen diefer Art aber empfahlen fi die Kämme jener Gebirge, die auf der 
Kordieite die Gobi und das Tarymbeden umranden. Die erite Grenzregelung fand durch 
Abgejandte der beiden Großmächte in den Jahren 1728 — 29 ftatt. In der Mandſchurei war 
übrigens infolge der Kämpfe mit den Ruſſen das Chinejfentum fehr veritärft und eine regel: 
rechte Einteilung des Yands durchgeführt worden, fo daß nunmehr jelbit im Stammlande der 
Mandſchu die chineſiſche Kultur triumphierte. Chinefiihe Militärfolonien bewachten den Amur, 
ber auf lange Zeit eine feſte Grenze bildete, Sig der Militärverwaltung war das 1684 ge: 
gründete Aigun, fpäter Mergen und endlich Tſitſikar. Die Unruhen an der Grenze hörten nun 
beinahe ganz auf. 

Die Ruhe, die in Sibirien allmählich eintrat, geitattete der ruſſiſchen Regierung nun: 
mehr auch, die wiſſenſchaftliche Erforſchung des ungeheuern, zum größten Teil noch ganz 
unbekannten Gebiet3 in Angriff zu nehmen. In erjter Yinie waren geographifche Fragen zu 
löfen, namentlich die, ob Aſien mit Amerika zufammenhinge; der Bericht des Koſaken Defchnef 
über feine Durchfahrt durch die ſpäter Beringſtraße genannte Meerenge (1648) ſchlummerte 
ungelefen im Archiv zu Irkutsk. So fam es im Jahre 1733 zur Abjendung einer wiflenjchaft: 
lichen Erpedition, die durch ihre ausgezeichnete Zufammenjegung zum erjtenmal der gefamten 
Kulturwelt Aufihluß über die Beichaffenheit Sibiriens gab. Sie war faft ganz aus Nichtruffen 
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gebildet: der dänische Kapitän Vitus Bering, der bereits in den Jahren 1725— 30 bie Meere 
um Kamtſchatka durchforſcht hatte, führte die Erpedition, auch diesmal begleitet von feinen Leut: 
nants Martin Spangenberg und Alerei Tſchirikow; ihnen ſchloſſen fih Mitglieder der ruſſiſchen 
Afademie der Wiſſenſchaften an: ber tübingifche Botaniker Joh. Georg Gmelin („Flora sibirica“, 
Sanft Petersburg 1748/49, und „Reiſe durd) Sibirien“, Göttingen 1751/52), der Aftronom 
Louis Delisle de la Eroyere (geſt. 22. Oftober 1741) und die Hiftorifer Gerhard Friedrih Müller 
(„Sammlung ruffiiher Geſchichten“, St. Petersburg 1758) und Johann Eberhard Fiiher aus 
Ehlingen („Geſchichte von Sibirien“, St. Petersburg 1768). Später folgten noch Georg Wilh. 
Steller (vgl. S.198; „Reife von Kamtſchatka nach Amerika“, St. Petersburg 1793) und Stephen 
Krajcheninnifom, die ſich befonders der Erforſchung Kamtſchatkas (vgl. oben, S. 208) widmeten, 
Eine Anzahl Eleinerer Expeditionen wurde gleichzeitig zur Unterfuchung einzelner Gebiete, bejon- 
ders der Ditfüfte, entjandt. In jahrelanger Thätigkeit wurden nun große Teile Sibiriens durch— 
forjcht, während Bering felbit unter mancherlei Gefahren und Abenteuern an den eifigen Küften 
des nad) ihm benannten Meers kreuzte; er vermochte das Dajein ber Meerenge zu beftätigen, 
ftarb aber am 19. Dezember 1741 an Skorbut. Müller und Gmelin fehrten 1743 nad) Sanft 
Petersburg zurüd, die Refte der übrigen Expedition erſt 1749; Steller war auf der Rüdreije 
von Kamtjchatfa 1746 gejtorben. Seit diefem großangelegten Unternehmen ift die wiſſenſchaft— 
lihe Erſchließung Sibiriens beftändig, wenn auch mit wechjelndem Eifer gefördert worden. 
Erfolgreich waren namentlich die geologischen Unterfuchungen, die den Bergbau am Altai wieder 
belebt und das Vorhandenjein von Goldlagern nachgewiejen haben. Zur Kenntnis der Oſtküſte 
trugen auch die Fahrten ruſſiſcher Weltumfegler bei, die zugleih mit Japan Verbindungen an: 
zufnüpfen fuchten, fo bejonders die Adam Johann Ritters von Kruſenſtern (1803 — 1806) und 
Ottos von Kotzebue (1815 —18 und 1823 — 26), 


ß) Der Kampf gegen den Nomadismus in Sübweftjibirien. 


Anders als im Gebiete des nördlichen und öftlihen Sibiriens lagen die Dinge im 
Südweiten, wo ein unbegrenzter Steppenhorizont aller feften, beichränfenden Kulturarbeit 
Hohn zu ſprechen ſchien. Hier hat ſich denn auch der eigentlihe Kampf Rußlands gegen 
den Nomadismus abgeſpielt, deſſen öftliche Vertreter ja um eben diefe Zeit von China end- 
giltig gebändigt wurden. Während nad Oſten hin eine freiwillige Eroberung und Beſiedlung 
durch die Koſaken ftattfand, mußte in ber ſüdweſtſibiriſchen Steppe, wohin ſich Anfiebler nur 
ungern wandten, die ruffiiche Regierung jelbft den Kampf aufnehmen. Nach dem Tode Peters 
bes Großen (1725), der Rußland zur europäiichen Großmacht erhoben hatte, lief die Grenze 
von Kurgan nah Omsk und dann am Irtiſch bin bis zu den Vorbergen des Altei. Durd) 
den Feldmarfchall Burkhard Chriftoph von Münnich wurde das Syſtem der Kordonlinien ein: 
geführt und eine ſolche Linie, jener Grenze ungefähr entiprechend, auch durch Meftfibirien ges 
zogen. Über dieje befeitigte Linie ging man lange Zeit faum hinaus, obwohl der Einfluß der 
ruffiihen Macht bald bewirkte, daß fich ein großer Teil der weiter ſüdlich wohnenden Kir: 
gifen ihr unterwarf, Raubzüge diefer „Unterthanen“ in das ruſſiſche Siedelungsgebiet und 
entiprechende Straferpeditionen bildeten fait ein Jahrhundert lang die dürftige Geſchichte 
der weitfibiriichen Beſitzungen. 

Erſt nach Beendigung der napoleonifchen Kriege wandte ſich die Aufmerkſamkeit wieder 
ben afiatiihen Verhältniſſen zu, Als nächites Ziel bot fih von jelbit die Aufgabe, durch Vor: 
ſchieben der rujliichen Linien das Kirgijengebiet dauernd zu befegen, wozu man mit Erfolg 
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abermals Rofafen verwandte. Damit aber war die Bahn ber Eroberung bejchritten, deren Ende 
nur dadurch zu erreichen war, daß man bie unrubige Steppe unterwarf und an ihrem Süd— 
rande, wo feite Siedelungen bejtanden, Fuß faßte. Schritt vor Schritt wurde man vor: 
wärts gedrängt. Jedes neue Vorrüden der Yinie brachte die Nomaden, die ihre Bewegungs: 
freiheit gehemmt, ihre Weideländereien abgeiperrt fahen, zur Verzweiflung und führte zu Auf: 
ftänden, die man dann durch weiteres Vorjchieben der feiten Pläge für die Zukunft unmöglich 
zu machen fuchte. Schr planmäßig verfuhr man dabei lange Zeit ſchon deshalb nicht, weil 
große Streden der Steppe überhaupt nicht für fefte Anfiedelungen geeignet waren. Die ruf: 
ſiſchen Verteidigungslinien mußten fich deshalb an bie Flüſſe anlehnen; im Jahre 1847 lief 
die jüdliche Grenzlinie bereits vom unteriten Eir Darja nach dem Fluſſe Tihu und von diefem 
zum li. Aber auch hier war fein Stillitehen möglich: hatte man fich bisher mit den Kirgiſen 
und andern Nomadenhorden herumgeichlagen, jo drang man nun in das Machtbereih Turke— 
ftans. Wären die Chanate feitgefügte Staaten geweien, gegen bie fich eine feſte Grenze ge 
winnen ließ, jo wäre bier vielleicht der Vormarſch auf lange zum Stillitande gekommen, 
wie das ja an der chinefifchen Grenze mit Ausnahme der Amurländer thatlächlich der Fall ge: 
weſen iſt. Aber dieje Gebiete waren nur Kraftmittelpunfte mit einem unklaren Einflußgürtel, 
ber fich je nach der Thatkraft der Herrſcher und den Zufällen der Verhältnifje bald aus: 
dehnte, bald zuſammenzog. 

Der erite Zufammenftoß fand mit Chiwa ftatt, da fi im Weſten zwiichen Aral: und 
Kajpi:See eine Grenze gegen bie räuberiſchen Nomaden, die ſich hier gern als Unterthanen 
Chiwas gebärdeten, nur durch die Bejegung des eigentlichen Chanates gewinnen ließ. Im 
Jahre 1839 brach General Perowſkij von Orenburg auf, mußte aber, nachdem er durch die 
Schneeftürme in der Steppe ein Viertel feines Heers und 10,400 Kamele eingebüßt hatte, ohne 
die Truppen Allah: Kuli Chang überhaupt gejehen zu haben, heimfehren. Auf der andern 
Seite entitanden die eriten Neibungen mit Khofand im Jahre 1850, in dem die Khofander 
und die von ihnen abhängigen Kirgifen die Rufen wieder vom untern Sir Darja zu ver: 
drängen fuchten, aber nur erzielten, daß fich die Zahl der ruffiihen Feſtungen vermehrte; Fort 
Perowſk wurde als vorgejchobenfter Poften 1853 gegründet. Nach längerer durch den Krimkrieg 
veranlaßter Ruhe wurde vom Aligebiet aus trog Khofand das obere Tſchutal befeht; am 
23. Juni 1864 fiel Turfeitan, am 4, Oftober Tſchimkand. 

Inzwiſchen war aber ein Krieg zwiſchen Bochara und Khofand ausgebrochen, und als 
fich die Ruffen unter Michael Tjchernajew am 29. Juni 1865 auch Taſchkends bemädhtigten, 
das die Bocharer bereits als ſichere Beute anjahen, gerieten fie mit diefen in Kampf. Nad) 
einem ergebnislojen Feldzuge der Ruſſen wurde am 20. Mai 1866 das bocharifche Heer bei 
Frdjar aufs Haupt geſchlagen; dann aber rüdte General Romanowſki gegen das von Bo— 
hara abhängige Chanat Khofand und eroberte hier die Stadt Chodjent. Die Erwerbungen 
am Eir Darja, die bisher von Orenburg aus verwaltet worden waren, vereinigte man 1867 
mit den Befigungen am Ili (Semiretichie) zu einem Generalgouvernement Turfeftan (bis 1878). 
Mozaffar ed:din von Bochara, der Khokand hatte aufgeben müſſen, fuchte jet vergebens, mit 
ihm ein Bündnis gegen die Rufjen zu ſchließen. Auch Chiwa verweigerte ihm feinen Beiftand, 
als er fich auf das religiöfe Drängen feines Volks nohmals rültete, um von Samarkand aus 
in das neue ruffiiche Gebiet einzufallen. Aber ehe er das Schwert nur erhoben hatte, war es 
ihm aus der Hand geichlagen: General Konſtantin von Kaufmann bradı überrafchend gegen 
Samarkand vor, bejiegte die bochariſche Ubermacht und zog am 14. Mai 1868 in der alten 
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Hauptitadt Timurs ein. Das gedemütigte Bochara mußte das Eerafihanthal mit Samarkand 
abtreten und verlor damit eine feiner beiten Provinzen. Im Grunde war e8 aber doc) ein Glück 
für Bochara, daß Rußland auf diefe Weife eine feſte Grenzlinie im Kulturland erhielt; nur 
fo iſt es zu erflären, daß man von einer vollftändigen Unterwerfung abgejehen und das Herricher: 
haus im Befig einer allerdings jehr beſchränkten Macht belaffen hat. Rußland unterjtügte in 
der Folge jogar ben Emir von Bodjara (geit. 12. Nov. 1885) und feinen Sohn Seyyid Abd 
ul:Ahad gegen Aufitände feiner Unterthanen. 

Mit dem Eindringen in Turkeftan hatten die Nuffen das Gebiet betreten, das feit uralter 
Zeit den bochafiatiichen Handel und bie Straßen durch das Tarymbeden beherricht hatte; wie 
jehr auch diefer Handel zurüdgegangen war, erichien er doch noch immer als eine wichtige Quelle 
des Neichtums und der politischen Macht. Schon früh hatte Rußland eine Verbindung mit 
Yarkand anzuknüpfen gejucht. In den jechziger Jahren war durch den Aufſtand der Dunganen 
und die Erfolge Yakub Begs im Tarymbeden (S. 190) ein unmittelbarer Verkehr mit China, 
der immer bas legte Ziel fein mußte, unmöglich gemacht worden; die Nuffen mußten fich be— 
gnügen, Kuldſcha, den Ausgangspunkt der nördlichern Straße, zu bejegen (1871) und Yakub 
Beg zum Abſchluß eines Handelsvertrags zu nötigen (1872). Schon damals war der biplo: 
matiſche Wettkampf mit den Engländern, die bejorgt das Vordringen der ruſſiſchen Macht in 
Mittelafien beobachteten, in den noch unabhängigen Reichen Turfeftans in vollem Gange; wäh: 
rend fich die Ruſſen bemühten, den Handel des Tarymbedens nach ihren Beligungen zu leiten, 
ftellten die Engländer eine Verbindung mit Indien her. Überall, in Khokand, Bochara und 
Chima, wurde engliihes Gold gegen die ruffiichen Bajonette ausgefpielt, Allmählich trat auc) 
Ehina, das nach ungeheuerer Anftrengung die Aufftände niedergeworfen und das Tarymbeden 
wiedergewonnen hatte, als Großmacht auf den Plan, mit der fich feſte Grenzen vereinbaren 
ließen; auf ihren Wunſch wurde den Chinejen fogar Kuldſcha zurüdgegeben (S. 106). 

Inzwiſchen hatte auch im Weiten der Kampf gegen Chiwa wieder begonnen, da Seyyid 
Mohammed Rahim Chan die Einfälle der Kirgijen und Turfmenen in ruffiiches Gebiet weder 
hindern wollte noch fonnte. Im Frühjahr 1873 wurde das Chanat von mehreren Seiten, dar: 
unter auch vom Kafpiichen Meer aus, gleichzeitig angegriffen. Der Chan wurde nidht abgejegt, 
mußte aber am 12, Auguft das rechte Ufer und das Delta des Amu Darja preisgeben und in 
ein Vajallenverhältnis zu Rußland treten. Bald darauf waren aud) die Tage des Chanats 
Khokand gezählt: ein Aufftand, der den Fürften Khudayar 1875 zur Flucht nötigte, bot den 
Ruſſen einen willlommnen Vorwand zum Eingreifen. Unterm 3. März 1876 wurde jchließlich 
der ganze Reſt des Chanats Khofand, Ferghana, einfach dem ruſſiſchen Reich einverleibt. Damit 
war in den nördlichen und öftlichen Teilen Turkeſtans ein Zuftand erreicht, der Dauer ver: 
ſprach: vor dem ruffischen Gebiete, deſſen Steppenbemwohner als gebändigt gelten Eonnten, lagen 
die dem ruffiichen Einfluß unterworfnen Chanate Chiwa und Bochara als gefidherter Grenz: 
jaum, an bejjen völliger Einverleibung dem Zarenreihe gar nichts liegen konnte. 

Anders ftand es im Weiten, in den Steppen zwijchen Kafpifee und Amu Darja. Hier 
hauften noch ungebändigt die räuberiihen Turfmenenftämme, die das gedemütigte Chiwa 
jegt jo wenig wie früher in Chad halten Eonnte, und deren Bezwingung nur möglid) war, 
wenn bier die Grenze bis an den Südrand der Steppe und das perſiſche Machtgebiet vorgejcho: 
ben wurde. Wiederholt hatte man vom Norden her die Turkmenen durch Eleinere Feldzüge ein: 
zufchüchtern verfucht, aber ohne Erfolg; dauernde Ergebniffe ließen fi) nur erzielen, wenn man 
vom Kajpijee aus das feindliche Gebiet in der Flanke fabte, indem man von der Mündung bes 
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Atrek aus die Dafenkette oder von Kraſſnowodsk am Fuße der perfischen Grenzgebirge den eigent: 
lichen Rückhalt der turfmenifchen Macht zu erreichen ſuchte. Das erfte Unternehmen dieſer Art 
im Jahre 1879 fcheiterte. Echon ein Jahr jpäter aber begann ein neuer Vorſtoß unter der Lei- 
tung des Generals Michael Sfobelew; diesmal baute man gleichzeitig mit dem Vorrüden der 
Truppen eine Eifenbahn, das erjte Stüd der nachmaligen transfajpiihen Bahn, die jett 
bereit3 Samarkand erreicht und eine neue Straße des Welthandels eröffnet hat. Das Geſchick 
der Turfinenen volljog ſich nun raſch: am 24. Januar 1881 wurde bie heldenmütig verteidigte 
Hauptfeite Geof: (Heof-, Göf:) Tepe genommen, und bald danach war die Unterwerfung ber 
nördlichen Turfmenen, der Teffe (Tekinzen), vollendet. Noch in demſelben Jahre wurde durch 
einen Grenzvertrag mit Perfien die Thatfache, daß man nun auch an diefer Seite einen leidlich 
fultivierten Staat als Nachbar hatte, in helles Licht geitellt. Gegen Eüdoften dagegen fonnte 
das Vordringen der Ruſſen erft an den Grenzen Afghaniſtans zum Stillftande fommen, Der 
Kämpfe gegen die Nomaden bedurfte es nicht mehr: die Turfmenen von Merw boten 1884 frei: 
willig ihre Unterwerfung an. Dagegen juchten die von England aufgejtadhelten Afghanen Ruß: 
land an der doch politiich notwendigen Feltfegung im Süden des Steppenlands gewaltfam zu 
hindern; erft nach einer Niederlage durch die ruffiihen Truppen bequemten fie ſich 1887 zu 
einem Grenzvertrage, der Rußland die erwünſchte Stellung verichaffte. Der Ausbau der trans: 
kafpiihen Bahn hat nun mit einem Schlage die jo lange verödeten Gebiete in das Getriebe 
des Meltverfehrs hineingezogen und die ruſſiſche Vorherrſchaft vollends gejichert. 

Wirft man einen Rückblick auf das Vorgehen der Ruſſen in Turkejtan, jo ergibt fich, daß 
von einem ungeheuern Eroberungsplan, als deſſen legtes Ziel Indien erjcheint, Feine Rede 
jein kann. Was Rußlands „Ländergier‘ erklärt, ift derjelbe Wunſch, der auch das friedliche 
China bis an die Grenzen der hochaſiatiſchen Steppen geführt hat: die unruhigen Nomaden= 
länder an ihren Nändern zu umfaſſen und auf dieſe Weije dauernd zu beruhigen. Freilich 
kann dadurch ein Verlangen nad) größerm Beſitz entfacht werden, das endlich jelbjtändig wirft. 
Das ift eine Gefahr, die man in England weit früher geahnt bat, als die Thatjachen fie recht: 
fertigten; ein bewußtes Streben, den Marſch nad) Indien vorzubereiten und damit die Über: 
lieferung bochafiatifcher Eroberer wieder aufzunehmen, hat Rußland bis jegt nicht gezeigt: überall 
hat fein Bordringen aufgehört, wo jtärkere Staaten einigermaßen feite Grenzverhältniffe ver: 
bürgten. Was Rußland zum weitern Vorfchreiten nach Süden bewegen fönnte, wäre (abgefehen 
von Verwidlungen in andern Gebieten, auf die es durch Drohungen gegen Indien antworten 
würde) nur der Wunjch, einen Hafen am Indiſchen Ozean zu befigen, um der riefigen 
Feitlandsmafje ein Luftloch zu Schaffen. Aber auch in diefem Falle werben eher Perfien und die 
Euphratmündung das Ziel fein als Indien. 


y) Das Streben nad) einer fihern Stellung am Stillen Ozeane (jeit 1800). 


Daß die Notwendigkeit, einen freien Ausgang zum Meere zu gewinnen, bie jonft jo klar 
vorgezeichnete Politif Rußlands thatſächlich verändern kann, haben die Vorgänge in Oftafien 
gezeigt: während im Innern Afiens die Grenzen zwischen Rußland und China, mit Ausnahme 
der Kuldiha=Gegend (S. 106), faum nennenswert verjchoben worben find, dringt Rußland 
im Oſten rüdiichtslos gegen China und Korea vor und fieht ich infolgedeſſen den jchwierigften 
Aufgaben feiner Politit gegenüber, Die Urjachen dieſer Erſcheinung find biefelben, die die 
Kämpfe der Ruſſen gegen die das Dftfeeufer beherrichenden Schweden veranlaßt haben: der 
Wunſch nad einer breiten Stellung am offnen Weltmeere. 
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Als ſich die ruffiihen Koſaken am Ochotskiſchen Meere feitjegten, gaben fie der ruſſiſchen 
Macht, deren Mittelpunkt durch unendliche dünn bevölferte Landſtriche von Oftfibirien getrennt 
war, plöglid eine neue Grundlage: jo ungeheuer auch auf dem Meere die Entfernung bis zu 
den Häfen der Ditiee oder des Schwarzen Meers jein mochte, fie war doch im allgemeinen leich: 
ter zu überwinden, als die geringere quer durch Sibirien. Auch abgejehen davon bedeutete die 
Möglichkeit einer Verbindung mit den Kulturländern Oftafiens und dem bortigen Welthandel 
einen beträchtlichen Vorteil für die Landſchaften am Stillen Ozeane; feit der Einführung der 
Dampfſchifffahrt hat fich diefe Gunft der Lage gewaltig erhöht. Anderfeits war nicht zu leugnen, 
daß Rußlands Stellung am Meer ausgefucht ungünftig war: die Ufer des Ochotskiſchen Meers 
mit ihrem ſchwach bejiedelten Hinterland, ihren während vieler Monate vereiften Häfen und 
ihren Gebirgsfetten, die unmittelbar hinter der Küſte auflteigen, waren durchaus nicht geeignet, 
einen lebhaften Verkehr entitehen zu lafjen. Eine Beiferung der Lage war nur durch Erwerbung 
des Amurgebiets zu erzielen; hier gab es begünftigtere Häfen, bier eröffnete das Thal eines 
mächtigen Stroms ein verhältnismäßig reiches Hinterland und eine leichte Verbindung mit dem 
Innern. Bon den Chineſen, die nur das rechte Ufer des obern Aınur bejegt hielten, am Unter: 
lauf und an der Küfte aber weder Befagungen noch Koloniften hatten, war nicht viel zu fürdh: 
ten. So begann denn im 19. Jahrhundert wieder das Vorgehen nad) dem Süden, den man 
jhon einmal teilweife bejejfen, aber vor den Drohungen der Mandihu geräumt hatte. Im 
Jahre 1849 wurde die ruſſiſche Flagge ohne Widerftand an der Aınurmündung gehißt, 1851 
eine Bucht nahe der koreanischen Grenze beiegt, wo fpäter Wladiwoſtok entitand, 1854 eine 
Flotte unter dem Grafen Nikolai Murawjew („Amurſtkij“) vom obern Amur, wo die Ruſſen 
noch aus früherer Zeit Befigungen hatten, bis zur Mündung entjandt und das 1850 hier ge: 
gründete Nikolajewst ftärfer befeftigt. Die Regierung in Peking, die einen Krieg nicht wagen 
mochte, erhob umjonjt Einſpruch; durch den Vertrag von Aigun (28. Mai 1858) wurde das 
ganze linke Amurufer den Rufen zugeftanden, am 14. November 1860 aud das Uijurigebiet 
hinzugefügt nebjt dem ganzen Küftenlande bis Korea hinab. 

Da durd) die Gründung Wladiwoſtoks ein beinahe eisfreier Hafen erlangt war, hörte das 
Vorgehen Rußlands längere Zeit auf; nur das diplomatische Ränkeſpiel ging weiter, das um 
den Einfluß in Korea zwiſchen Rußland und andern Mächten, vor allenı dem aufitrebenden 
Japan, jtattfand, Die chineſiſche Regierung begünjtigte Die Kolonifierung der Mandichurei nad) 
Möglichkeit, wobei ihr die Bekämpfung ftarfer Räuberbanden, die ji in den öden Grenz: 
bezirfen bildeten, viel zu ſchaffen machte. Erft die Erfolge Japans in feinem Kriege gegen China 
1894—95 zwangen Rußland, das feine Zukunftspläne ernftlich durchkreuzt und zugleich in dem 
oftaliatiichen Inſelſtaat eine Großmacht entitehen ſah, der gegenüber feine Stellung an der See 
nicht mehr genügte, zum Einfchreiten in Oftafien. Japans Verſuch, ji) der ſüdlichen Man: 
dſchurei zu bemächtigen, wurde vereitelt. An feiner Stelle bejegte nun Rußland Bort Arthur 
und Talienwan am Golfe von Petſchili (Bertrag vom 27. März 1898), nachdem es bereits 
vorher von China die Bewilligung zum Bau einer Bahn durch die Mandſchurei erzwungen 
hatte (6. Sept. 1896), die ſich an die inzwifchen begonnene große transfibiriihe Bahn (vgl. 
unten, ©. 221) anjchliegen jollte, 

Da wurde durch den Ausbruch einer fremdenfeindlihen Bewegung in China, die fich mit 
bejonderer Kraft auch gegen die Ruſſen richtete, die Yage plöglid) verändert und Rußland ver: 
anlaßt, die Mandjchurei zu bejegen (1900). Was im Grunde die Ruſſen nötigt, ihr oſt— 
fibirifches Gebiet durd) das Mandſchurenland abzurunden, ſcheint die Erkenntnis zu fein, daß 
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das Amurland, nicht geeignet, im großen folonifiert zu werden, der ruſſiſchen Macht am Stillen 
Dean feinen fejten Rüdhalt ſchafft, während die Mandichurei diefe Aufgabe vollkommen er- 
füllen würde. Überdies hat der eisfreie Hafen von Port Arthur wenig Nuten für Rußland, 
lolange es nicht das Hinterland und die Landverbindung mit Sibirien ficher beherridht. Zu: 
gleich freilich Scheint der Plan gefaßt worden zu fein, die ruſſiſchen Grenzen allenthalben über 
die Steppen hinweg bis nad) dem eigentlichen China vorzufhieben, mit andern Worten: aud) 
die Mongolei und Oftturkeitan von China loszureißen; felbft mit dem Dalai-Lama bat Ruß: 
land neuerdings wiederholt Verbindungen angefnüpft (S. 186). Damit würde denn im Oſten 
und im Herzen Hochaſiens diejelbe Bolitif eingefchlagen, die Rußland im Weiten bis zur Grenze 
Afghaniſtans und zu der Pforte Indiens geführt hat; die politiiche und wirtichaftliche Herrichaft 
über China würbe die natürliche Folge fein. 

Während jo in langen Kämpfen vorteilhafte Grenzen errungen wurben, hatte die wirt: 
ihaftlihe Lage Sibiriens manderlei Wandlungen durchgemacht. Die erite Bejegung war 
durch die Koſaken erfolgt, die unter den Hyperboreern als Herren jchalteten, den Jaſſak (Zins) 
eintrieben und vielfach, ohne gerade ſpaniſche oder englifche Konquiftadoren durch Grauſamkeit 
zu übertreffen, die Urſache einer auferordentlihen Verminderung der Volkszahl wurden; Auf: 
ftände der Eingebornen, an denen es nicht fehlte (jo 1731 in Kamtſchatka), beichleunigten dieſes 
Schickſal. Auch nachdem die Verhältniffe georbnieter geworden waren, hat der Rückgang der 
einheimijchen Bevölferung angedauert. S. Patkanow, der die Zuſtände bei den Irtyſch— 
Dftjafen genauer unterjucht hat, weiſt auf die an fi geringe Vermehrung der Eingebornen 
bin, die, fobald ſich die Todesfälle mehren, zum Stillftand und Nüdjchritt der Volkszahl führen 
muß; daher haben die von den Europäern eingejchleppten Seuchen, beionders die Poden und 
der Typhus, furdhtbare und dauernde Lücken geriffen. Noch verhängnisvoller wirkt der Brannt: 
wein, nicht allein durch die Entartung und VBerfommenbeit, die er herbeiführt, ſondern vielleicht 
noch mehr deshalb, weil die betrunfnen Mütter ihre Kinder vernachläfiigen und zu Grunde 
gehen laſſen. Zu alledem treten die wirtjchaftlichen Veränderungen, die Abnahme bes Jagd: 
wilds und das Eindringen ruffiicher Bauern in die oftjafifchen Gemeinden; ſobald die Nuffen 
in der Mehrzahl find, verfügen fie zu ihrem Gunften über das vorhandne Gemeindeland und 
ichmälern dadurch ben Erwerb der Eingebornen empfindlih. Die Folgen find Verarmung, 
Steuerrüdftände und Schuldfnechtfchaft, die nun abermals die Volfszunahme ungünjtig beein: 
Hufen. Immerhin ift der Rückgang nicht fo raſch, daß man nicht von einer Befferung der Ver: 
hältnifje einen günftigen Umſchwung erwarten dürfte, da im übrigen ſich bie Oftjafen feines: 
wegs unfähig gezeigt haben, fich den Forderungen der höhern Kultur anzupafjen. Ähnlich wie 
bei ihnen dürfte e8 bei den meilten Stämmen Nordſibiriens ftehen. 

Was, abgejehen von den Kojafen, an Ruffen nad Sibirien ftrömte, war noch weniger als 
dieje geneigt, eine regelmäßige Kolonifation durchzuführen und die dem Aderbau günjtige Zone 
zu befiebeln. Halb um diefem Nachteil abzubelfen, halb aus andern Gründen begann man jchon 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts Verbrecher nad) Sibirien zu fenden, wohl auch Kriegs: 
gefangne, bejonders Polen, zwangsweije dort anzuſiedeln. Der abenteuerliche, unſtete, koſaken— 
hafte Zug des fibirischen Volkslebens wurde dadurch noch gefördert und ift lange Zeit ein Hemme 
nis gejunder Entfaltung geblieben. Ein zweites Hemmnis war die Gewohnheit der Beamten, 
das Land nur als ein Ausbeutungsgebiet zu betrachten, für deifen Hebung man feine Mittel 
übrig hatte. Exit gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann man die verbefjerten Verwaltungs: 
igfteme des Weftens aud) auf das vernadjläffigte Sibirien anzuwenden. Die Anfiedelung freier 
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Bauern, die Schon früher verfucht worden war, wurde nun planmäßiger aufgenommen, obwohl 
nicht immer mit dem erwarteten Erfolge; da nämlich die Handelsftraße von China nad Ruß: 
land durch ben fibirifhen Kulturgürtel läuft, fand es ein großer Teil ber Angefiedelten lohnen: 
der, fi) dem Handel oder dem Fuhrweſen zu widmen, als die Wälder zu lichten und den Boden 
zu bebauen, weil fich der bewegliche Händler und Fuhrmann den Erpreffungen der Beamten 
beifer zu entziehen vermochte, Segensreich wirkte auf die Beſſerung dieſer Verhältniſſe die kurze 
Reformtbätigfeit Michail Speranftijs (1819— 21; vgl. Bd, VIII, ©. 104). Viel zu Sibiriens 
Aufſchwung trug der Bergbau bei, der im Altai, wo er feit 1723 betrieben wurde, nur bie 
alten Überlieferungen diejes ehemaligen Kulturmittelpunkts wieder aufzunehmen brauchte. Wie 
vernachläffigt und im ganzen unbekannt der größte Teil Sibiriens aber trogdem blieb, läßt ſich 
jchon daraus erkennen, daß jelbit in dem Aderbaugürtel Sibiriens häufig neue Siedelungen 
jahrelang den Beamten verborgen blieben, bis man fie endlich auffand und zur Steuerzahlung 
heranzog; erft durch die aufopfernde Forſcherthätigkeit zahlreicher Gelehrten, zum guten Teil 
deutjcher, ift das Land beſſer erfchloffen worden. Das geiftige Leben Sibiriens Hob fich jehr 
langiam, obwohl die große Zahl gebildeter Verbannter nicht ohne Einfluß blieb; günftig wirkte 
die Gründung der Univerjität Tomsf im Jahre 1888, der am 31. Dezember 1900 die 
Einweihung des erjten ſibiriſchen Polytechnikums gefolgt ift. Jm November 1899 ift in Wladi- 
woſtok die erite Hochſchule für Oftfibirien eröffnet worden. 

Bon größter Bedeutung aber für alle Zeiten der fibiriihen Entwidlung muß der Bau 
der transjibiriihen Bahn werden, die den Oſten mit dem Weſten verfnüpft und zugleich der 
ftarten Stellung Rußlands am Stillen Ozean, die durch planmäßige Kolonifation des Amur: 
gebiets ſchon ſeit langem befeftigt wird, erjt den rechten Halt gibt. 

Der Beginn des Bahnbaus wurde durch einen Faiferlichen Ufas vom 29. März 1891 be: 
fohlen. Die Bahn geht von Tſcheljabinsk am ſüdlichen Ural aus und durchichneidet das weit 
liche Sibirien etwa auf dem 55. Breitenfreife, berührt Omsk, Tomsk und Krasnojarsk, wendet 
ſich darauf ſüdöſtlich nach Irkutsk, umgeht den Baifaljee, durchquert Transbaifalien, läuft 
dann am linken Amurufer abwärts bis Chabaromwfa und wendet fi endlich ſüdwärts nad) 
Wladiwoſtok. Bis zur gänzlichen Vollendung der Linie tritt ftellenweije die Dampferverbin: 
dung auf dem Baifaljee und dem Amur ergänzend ein. Inzwiſchen ift als Fortſetzung bie 
„Chineſiſche Oftbahn” Hinzugetreten, d. h. die Bahn, die vom obern Amur her die Man: 
dſchurei erfchließt und nunmehr nad) Port Arthur und Talienwan fortgejegt wird, Der Bahn- 
bau ift gleichzeitig an verſchiednen Bunkten begonnen worden, auch vom Stillen Ozean aus bei 
Wladiwoſtok, wo der damalige Thronerbe und jpätere Zar Nikolaus IL. am 19. Mai 1891 den 
eriten Spatenftich that. Anfang 1902 war, da 1901 auch die jchwierige Linie um das Süd: 
ufer des Baikaljees vollendet worden war, der großartige Bau im Rohen fertig. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts hat auch die eben geftreifte Kolonifierung Sibiriens 
mit freien ruſſiſchen Ginmwanderern beträchtliche Fortichritte gemacht, was mittelbar wieder 
durch die außerordentliche Volkszunahme des früher jo dünn bevölferten europäiſchen Rußlands 
veranlaßt worden ift. Bor allem der Beginn des Bahnbaus wirkte anregend, ba jegt die 
Möglichkeit gegeben war, die Erzeugnifje des Aderbaus in größerm Maßſtab auszuführen; 
durchquert doch die Bahn in ihrem wejtlihen Teile das fruchtbare Schwarzerbe: Gebiet. Um 
1800 hatte die europätiche Bevölkerung Sibiriens etwa eine halbe Million betragen. Das 
langjame Wachstum in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahm feit 1861, dem Jahre 
der Aufhebung ber Leibeigenſchaft, ein etwas lebhafteres Tempo an, um dann fehneller und 
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ichneller zu werben. Von 1860—80 betrug bie Zahl der freien Einwanderer 110,000; von 
1880 — 92 ließen fich jchon 467,000 neue Koloniften nieder, und von 1892 — 99 waren es 
rumd eine Million, die Wohnfige in Sibirien ſuchten. Echon die erfte Eifenbabnlinie (Perm- 
Ekaterinburg-Tjumen), die den Ural im Jahre 1881 überfchritt, hatte einen bedeutenden Auf: 
ſchwung der Kolonifation herbeigeführt. Seit 1889 gilt ein Geſetz, das jedem mit Bewilligung 
der Regierung Einwandernden 15 Depjätinen Lands als Eigentum zumeift, dreijährige Steuer: 
freiheit und auf 9 Jahre Befreiung vom Militärdienft gewährleiftet; wer in die Provinzen am 
Amur und Stillen Ozean einwandert, wird noch beſſer geitellt. Die meiften Anfiedlungen ent: 
jtehen natürlich an der Bahn unter der Leitung des Sibirifchen Eiſenbahnausſchuſſes, der gleich: 
zeitig Kirchen und Schulen errichtet und die Anfiebler in jeder Weife fördert. Die Ausnugung 
der Waſſerwege ift dabei nicht vernachläffigt worden; z. B. ift die Dampferflotte des Ob in den 
Jahren 1880— 98 von 37 auf 120 Dampfboote gejtiegen. So zeigt ſich allenthalben eine 
Bewegung, die troß aller vorausfichtlichen Nüdjchläge den tiefjten Einfluß auf die Zukunft 
Nord: und mittelbar auch Hochafiens äußern muß. 

Schwere wirtjchaftlihe Krifen werden freilich Sibirien keinesfalls erfpart bleiben. Schon 
jet ergibt e8 fih, daß die Befiedlung vielfach voreilig und auf ungeeignetem Boden ftattge- 
funden bat: Während noch immer aus ben Hungergebieten Ruflands Scharen mittellofer Aus: 
wanderer nah Sibirien ftrömen, begegnet ihnen bereits ein vüdflutender Strom hungernder 
Enttäufchter, die nach der alten Echolle zurüditreben. Ohnehin ift die Landwirtſchaft Sibiriens, 
mag fie nun nahe der Rolargrenze im alten Waldgebiet oder auf Steppenboden betrieben werben, 
mehr ald anderswo von der Ungunft der Natur bedroht. Eelbit die Befiedlung des Amur— 
landes hat mit unerwarteten Schwierigfeiten zu kämpfen. 

Auf das bedenkliche Mittel, durch Anfiedlung von Verbrechern oder politijch Verdäch— 
tigen das Land zu bevölfern, fcheint man verzichten zu wollen. Im Jahre 1899 hat Zar Nifo- 
laus II. einem Ausſchuſſe den Auftrag erteilt, ein Gutachten über die Aufhebung der Ber: 
ſchickung nad Sibirien abzugeben. Das ift der Anfang vom Ende einer Einrichtung, die 
dem Charakter ber fibiriichen Beſiedlung und des neu entjtehenden Volkslebens einen unerfreu: 
lichen Zug gegeben hat. Man hatte ſchon früh begonnen, politifch Mißliebige aus Rußland nad 
Eibirien zu ſenden; der erjte beglaubigte Fall hat ji) 1599 zugetragen. Straftolonie für gemeine 
Verbrecher it das Land feit 1653 (S. 220); aber neben diefen hat man immer auch einen 
guten Teil tüchtiger und einfichtiger Männer, die der Regierung nur unbequem geworben 
waren, nad) dem fernen Often abgeichoben. Um das weitere Schickſal der Verbannten kümmerte 
man fi wenig. Die Mehrzahl mag verfommen fein. Andere dagegen förderten bei ihren 
Verſuchen, Nahrungsquellen für ſich zu erfchließen, die Kultur; fo ift der erfte Anftoß zum Berg- 
bau am Altai von Verbannten ausgegangen. Erft jeit 1754 begann man, die Anfiedlung und 
Beihäftigung der Verſchickten zu regeln, wobei man zwei Gruppen Verbannter unterjchieb, die zur 
Zwangsarbeit (Katorga) verurteilten Verbrecher und die zur Anfiedlung (Posselenie) Depor: 
tierten. Im 19. Jahrhundert haben die Defabriften-Unruhen (Bd. VIII, ©. 121), die polniſchen 
Aufftände (ebenda, S. 142) und die nihiliftiiche Bewegung noch eine große Zahl Gebildeter 
nad Sibirien gebracht. Den Einfluß der Berbannten auf die Entwidlung Sibiriens abzufchägen, 
iſt Schwer; jedenfalls wäre es falſch, ihn einfach als ungünſtig zu bezeichnen. Dennoch wird bie 
Aufhebung der Verbannungsgefege, die vielleicht für Rußland felbft verhängnisvoller waren, 
auch für Sibirien ein Zeitalter des wirtfchaftlichen, fittlichen und geiftigen Aufſchwungs einleiten. 
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1. Vorbemerkungen. 


Es kann nicht bezweifelt werden, daß ber Eüboftteil 
Auftraliens nebft der davorliegenden Inſel (Neu - Seeland) 
bejtimmt ift, einft bie ganze Ozeanhälfte der Erbe zu be= 
berrichen. Earl E Meinide, 1836, 


Sm Gegenfaß zu dem franzöfiichen Sprachgebraude, der das Feitland Auftralien mit: 
famt der ganzen großen Inſelflur des Stillen Ozeans, foweit fie nicht Indoneſien und dem 
Dftrand Aſiens angehört, unter dem einheitlichen Namen Ozeanien zufammenfaßt, zerlegen 
wir Deutſchen, dieſer erweiterten Auffaſſung nicht folgend, das große Gebiet immer nod in 
zwei Hälften, indem wir dem aujtralifchen Feitlandein engeres Ozeanien gegenüberftellen, 
das nur die Infelflur Polynefiens, Mikronefiens und Melanefiens umfaßt. Dieje Einteilung 
beruht zu gleichen Teilen auf anthropologiich-etbnographifcher und auf geographifcher Grund- 
lage; fie drüdt fowohl den Gegenfag der kompakten Maſſe des auftraliihen Feſtlands zu der 
über einen weiten Raum verteilten, an Flächeninhalt jedoch überaus geringfügigen Inſelwelt 
aus, wie fie anderjeits die anthropologijch zwar auseinanberftrebende, durch den Zwang ber 
überall gleihen Naturbedingungen ethnographiſch aber einander ſtark genäherte infulare Be- 
völferung dem Eontinentalen Auftralier geſchloſſen gegenüberitellt. 

Die Geſchichtſchreibung, ſoweit von einer ſolchen bei den eingebornen Völkern der 
Südfee überhaupt die Rebe fein kann, hätte es faum nötig, diefem Beijpiele zu folgen. Zwar 
beiteht zwiſchen der Gejchichte der Inſelvölker und der des Feſtlands ein Unterjchied infofern, 
als die fulturelle Entfaltung dort allgemein zu höhern Stufen fortgefchritten it als in Neus 
holland; zudem kann wenigitens eine kleine Anzahl von Archipelen auf eine gewiffe felbftändige 
politifche Entwidlung zurüdbliden. Das Feitland fteht auf beiden Gebieten, ſoweit die Ein: 
gebornen in Frage kommen, jehr weit zurüd; ja, in politiiher Beziehung bietet es überhaupt 
feine eigentlichen Entwidlungserjcheinungen dar, Gleihwohl ift der Unterjchied nicht jo tief: 
greifend, daß er eine Zweiteilung bes Gebiets bedingte. Sie wäre unumgänglich geboten, fobald 
das eine oder das andre Teilgebiet über feine Grenzen hinaus in das Getriebe ber übrigen 
Menſchheitsgeſchichte beftimmend eingriffe, oder aber wenn eins in weſentlich jtärferm Ma 
als das andre von diejer beeinflußt würde. Beides aber iſt nicht der Fall. In der That iſt die 
Eigengeichichte des ganzen großen Gebiets, von Neufeeland im Süden bis Hawaii im Norden 
und von Neuguinea und den Karolinen im Weſten bis zur Ofterinjel im Often, charakteriſiert 
durch eine merkwürdige Sfoliertheit. Nur der äußerfte Weftrand: die Marianen mit dem Karo: 
linenarchipel und den Palau⸗Inſeln, das weftlihe Neuguinea und Nordweitauftralien, tritt zus 


zeiten aus dieſer Abgejchloffenheit zu gunften einer meift flüchtigen und nicht einmal immer 
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freiwilligen Berührung mit den geſchichtlich ausdehnungsfreudigern weitlichen Nachbarvölfern 
heraus; alles übrige, Feſtland wie Inſeln, widelt feine geringe eigne geichichtliche Bethätigung 
im ſcharfumrißnen beimatliden Raume jelbit ab. 

Denn wir unter diefen Umftänden die übliche Zweiteilung gleichwohl beibehalten, jo ge: 
ichieht das aus folgenden Beweggründen. Zunächſt aus einem rein äußerlichen: der Anpafjung 
an die herrichende Einteilung auf den der Geſchichte jo naheſtehenden Gebieten der Erd: und 
der Völkerkunde. Ohne zwingenden Grund foll ein Wilfenszweig auf andern Gebieten beitehende 
Klaſſifikationen niemals durchbrechen oder über den Haufen werfen. Hier iſt Dazu um jo weniger 
Beranlaflung vorhanden, als es gerade lange gemug gedauert hat, bis wir zu einer flaren und 
zufriedenjtellenden Einteilung überhaupt gelangt ſind. Ein zweiter Grund find die oben auf: 
geführten Gegenſätze in Kulturhöhe und politifcher Eigenentfaltung in beiden Hauptgebieten. 
Hier ift es befonders der große Kern der Inſelflur mit Fidji, Samoa und Tonga, der Nord: 
und der Eüdpfeiler in Geftalt von Hawaii und Neufeeland, die dieſe gefonderte Berüdjihtigung 
auf Grund ihrer geichichtlichen Eonderentwidlung beanfpruchen. Der legte und gewichtigſte 
Beweggrund endlich für die räumliche Auseinanderhaltung hängt mit den Veränderungen zu: 
jammen, die durch die Eingriffe von außen ber in der Südjee herbeigeführt worden find. 
Heute lagert fich über die urjprüngliche Bevölferung, einerlei ob fie jemals vorher zu geſchicht— 
lihem Thun fortgefchritten war, oder ob fie, wie in Auftralien, als ein Volk von „Sammlern‘ 
dahindämmerte, eine neue, faum wenige Jahrhunderte alte, fremde Schicht von Europäern, 
Amerikanern, Dalaien imd Tftafiaten. Dieſe hat überall im Stillen Ozean die Kolonijation 
und gleichzeitig die politiichwirtichaftliche Führerrolle übernommen. Während aber die räum: 
liche Enge feine der einzelnen Inſelgruppen eine Bedeutung erlangen lieh, die jie wirtichaftlich 
oder politiich erheblich über den Kranz ihrer Nachbarinnen erhöbe, daß vielmehr jede von 
ihnen nad) wie vor von den intereffierten Mächten vom Standpunkte des ftrategiichen Stütz— 
punkts im zufunftsreichen Stillen Ozeane betrachtet wird, hat das Feitland Auftralien unter 
der Herrſchaft der eingewanderten Europäer eine Entwidlung genommen, die e8 heute, ein 
einziges Jahrhundert nad) dem Beginne der Kolonijation, nach Feiner Richtung mehr mit der 
Inſelwelt vergleichen läßt. 

Der Hauptunterſchied beſteht zunächſt in dem gänzlichen, übrigens leicht erklärlichen Ver— 
zicht auf eine Mitwirkung der eingebornen Bevölkerung. Auf den Inſeln hat ſich dieſe 
nirgends beiſeite drängen laſſen. Auf den kleinen Eilanden Mikroneſiens und Polyneſiens, wo 
ſich die Koloniſationsthätigkeit der Weißen auf die Ausbeute der ſpärlichen, für den Weltmarkt 
geeigneten Naturſchätze beſchränkt, ift der Eingeborne oder aber doch der eingeführte Ozeanier 
zur Mitarbeit unerläßlih. Auf den Kerngruppen, den Fidji:, Samoa: und Tonga-Inſeln, hat 
ich die verhältnismäßig zahlreiche Bevölkerung den wirtichaftlichen Beitrebungen der Weißen 
gegenüber zwar ebenfo teilnahmlos verhalten wie der Urbewohner des Feitlands; politiſch aber 
hat jie aus der Berührung mit den Fremden die folgenreichiten Anregungen geihöpft: während 
wir vor der Entdedung bei ihnen überall die Form des bloßen Inſelſtaats oder völlig un: 
geregelte Verhältniſſe finden, jchließen fih im Verlaufe des 19. Jahrhunderts die einzelnen 
Gruppen zu mehr oder weniger einheitlihen Staatsgebilden zufammen, in denen die Führer: 
rolle bis in die allerneufte Zeit in den Händen der Eingebornen verblieben ift. Hawaii endlich 
und Neujeeland hatten diefen Schritt bereitS vor dem Eingreifen der Weißen angebahnt; fie 
haben ihn dann beide mit bemerfenswerter Kraftleiltung vollendet, bis es ebenfalls erft in 
der Gegenwart den vereinten Anftrengungen der Eindringlinge gelungen ift, das mühſam 
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aufgebaute Staatsgebäude niederzureißen und die Urbewohner völlig in den Hintergrund zu 
drängen, Und wenn dieje auch, kraft ihrer Vergangenheit und ihrer alten Kulturhöhe, niemals 
zu einer derartigen Bedeutungslofigkeit herabfinken werden wie die Auftralier, fo iſt doch ihre 
geihichtliche Rolle endgiltig ausgeipielt. Die Fortentwidlung der beiden Inſelgruppen ruht 
von heute ab ebenjo ausichlichlid in den Händen der Weißen, wie fie es in Aujtralien feit deren 
Landung in der Botanybai 1788 gethan hat. 

In Reufeeland ift diefe Wandlung erheblich früher eingetreten als auf den hawaiischen 
Inſeln. Es iſt das eine Folge der Nähe des auſtraliſchen Feſtlands, das ſeine junge Kraft zu 
allererſt an dieſer gerade vor ſeinem Antlitze gelegnen Doppelinſel erprobte. Beide Länder ſind 
dadurch ſehr bald in Wechſelbeziehungen getreten, die mit der Zeit immer inniger geworden 
ſind. Erſt in der jüngſten Zeit iſt Nenſeeland etwas abgeſchwenkt, indem es ſich dem endlich 
zur Thatſache gewordnen auſtraliſchen Staatenbunde nicht angeſchloſſen hat, Ob es dieſe Einzel: 
ſtellung auf die Dauer bewahren wird, muß abgewartet werden. Vom Standpunkte der geo— 
graphiſchen Lage liegt fein Zwang zum Anſchluß an den flächengewaltigen Nachbar vor; im 
Gegenteile, fie jpricht eher für das Fernbleiben. Dennoch ift an der Zufunft der Toppelinjel 
in feinem Falle zu zweifeln; ihre Yage mitten vor dem Angefichte des breit nad) Süden ſich 
öffnenden Stillen Ozeans ift zu günſtig, als daß ihr nicht der Hauptteil der fpäteren pazifiſchen 
Geichichte zufallen müßte. 

Eine eigentümlihe Stellung zum Ganzen nimmt Melanejien ein (ſ. die beigeheftete 
Karte „Ogeanien”). Legt man den Maßſtab der Naumgröße an, jo gejellen die kleinen Inſeln 
fich ohne weiteres den Schweitergebilden in Mikronefien und Polyneſien zu; aud) fie find ge: 
jchichtlich bedeutungslos. Für die grofräumigern Gruppen, wie den Bismard:Ardipel, die 
Salomonen, Neuen Hebriden und Neukaledonien, paßt diefes Maß bereits nicht mehr. 
Jede von ihnen wäre nad) Raum und Bevölkerungszahl geeignet, der Träger einer Geichichte 
mindejtens vom Nange der mittelozeanischen zu fein. Was aber finden wir? Von Fidji ab: 
gejehen, das politijch noch mehr als anthropologiich und ethnographiſch ein polyneſiſches Ge- 
präge aufweiſt, hat feine es zu irgend welchem Gebilde gebracht, das über den Dorfitaat hinaus: 
ginge, Von greifbarer Geihichtsbethätigung ift alſo hier nichts zu berichten. Anderſeits aber 
fehlt auch das Dulden des benachbarten Aujtraliers, wenigitens vorläufig noch, da in größerm 
Maßſtabe noch feine diejer Inſelgruppen als Kulturherd von den Weißen in Angriff genom— 
men worden ift, Erjt wenn diejes einmal gejchehen fein wird, kann es jich zeigen, welcher ge: 
ſchichtliche Charakter den Melanejiern eigen it. Daß ihre Ausfichten auf eine bemerfenswertere 
Nolle befonders gut wären, ſelbſt wenn jie ihrerjeits alle VBorbedingungen mitbrächten, läßt 
ſich im Hinblid auf die heutigen Verhältniſſe im Stillen Ozean und die allgemeine Weltlage 
nicht behaupten. Dieje hat es gefügt, daß der Stille Dzean heute im Mittelpunfte des Inter— 
ejjes liegt und von den Flotten aller Kolonialmächte ftändig befahren wird. Damit it die 
ozeanifche Inſelwelt längst nicht mehr der entlegne Teil der Erdoberfläche wie in frühern Jahr: 
hunderten, jelbit Jahrzehnten. Dazu kommt der fräftige wirtichaftliche Wettbewerb aller Na— 
tionen auch in diefem Gebiete; kurz, alle Umftände deuten darauf hin, daß die Eingebornen 
jih von Haus aus mit einer ftummen Rolle werden begnügen müſſen. Wenn dabei der lebhaf: 
tere und unternehmendere Dielanefier auch eine derartige Zurüddrängung, wie fie den Auſtra— 
lier betroffen hat, zu verhindern willen wird, jo iſt anderfeits ein Zufammenfchluß zu größern 
Verbänden allein jhon aus dem rein äußerlihen Übelitande der Vielſprachigkeit unmöglich; 
von dem unbegrenzten Mißtrauen des einen Stamms gegen den andern ganz zu jehweigen. 
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Diefe Verhältniffe gelten wie für die Inſelgruppen, jo aud) in verftärftem Maße für 
Neuguinea. Diejer Injelriefe, der das japanische und das britiſche Jnfelreich zufammen an 
Größe übertrifft, fteht hiftorifch nicht nur im Stillen Ozeane, fondern auf der ganzen Erbober: 
fläche einzig da; nur Borneo weilt einige Anklänge auf. Seiner Größe und, wie es den Anſchein 
hat, auch jeinen Naturihägen nach geeignet, zum Beberricher der ganzen indoneſiſch-ozeaniſchen 
Infelflur heranzuwachſen, hat Neuguinea zunächſt den Nachteil, in unmittelbarer Nähe vom 
ungleih maſſigern Auftralien zu liegen, und zwar in deffen toter Flanke. Während das vor 
der Stirnjeite des Feſtlands liegende Neufeeland fait gleichzeitig mit diefem zu freudigfter Ent: 
widlung mitgeriffen worden ift, hat Neuguinea am längiten von allen größern Inſeln der Erde 
vergeifen im Winfel gelegen. Erſt unter der lutwelle des jüngften Eingreifens der modernen 
Kolonialmächte hat man feiner gedacht, wobei es das weitere Mißgeſchick gehabt hat, nicht jeinem 
natürlihen Nachbar Auftralien angegliedert, ſondern unter nicht weniger als drei Mächte mit 
völlig entgegengejegten Intereſſen aufgeteilt zu werden. Obwohl fich das Unnatürliche diefer 
Berhältniffe in der Gegenwart mit ihren jchüchternen Anfängen noch nicht jehr fühlbar macht, 
jo wird doc einmal eine Zeit fommen, wo der Nachteil offenkundig wird. Der leidende Teil 
dabei ift zumächit Neuguinea ſelbſt; dann aber Australien. Britiich: Neuguinea bat zwar den 
Vorzug, dag Gegengeitade von Nordoftauftralien zu bilden: eine Art der Yage, die ſich überall 
und jtets im Laufe der Menichheitsgeichichte als vorteilhaft erwieſen hat; aber e8 wendet fein 
eignes Angefiht vom offnen Meer ab und fteht damit 5. B. hinter dem deutfchen Anteil an 
Neuguinea, hinter Kaifer- Wilhelms: Land, vom Standpunkte der Weltlage aus gejehen, weit 
zurüd, Den engliichsauftraliichen Kolonien ift diefer Umstand übrigens ſchon lange vor dem 
Beginne des neuen Kolonialzeitalters zum Bewußtjein gekommen, wie fie überhaupt ftets den 
richtigen Blid für die Bejonderheiten und den Wert ihrer geographiihen Lage gehabt haben. 
Mit Borliebe bezeichnen fie die Südfee ald „unjern Ozean“, und unvergeifen ift es, wie im 
Frührot jener Zeit die Kolonie Queensland für die ganze Flur von Neuguinea im Weften 
bis Fidji im Oſten das „Belignaturrecht” geltend gemacht hat. Diele damals allgemein an: 
gezweitelte Erbichaft hat nunmehr der große auftraliiche Staatenbund übernommen. 

Die Quellen für die Geihichte Auftraliens und Ozeaniens find ungleichartig und ungleich: 
wertig, je nachdem fie für die Zeit vor oder nach der Ankunft der Weiten in Frage kommen. 
Über die Neuzeit, wie man hier mit Fug und Recht den Abjchnitt von der bleibenden Entdedung 
der Inſeln bis zur Gegenwart nennen muß, find wir im allgemeinen durch die Aufzeichnungen 
der Miffionare und Neifenden ausreichend unterrichtet; für die gefamte Vorzeit hingegen liegt 
nichts Urfundliches vor. Hier tritt lediglich die Überlieferung ein, diefich indeſſen nicht über 
das ganze Gebiet erftrect, jondern auf Bolynefien beſchränkt ift; dort aber drängt fie ſich dann 
in einer Meife in den Vordergrund wie vielleicht nirgend ſonſt bei Naturvölfern, Die ganze 
Zeitrechnung iſt auf Gelchlechtern aufgebaut; einzelne Gruppen und Einzelinjeln zählen lange 
Reihen davon auf. So rechnet Rarotonga mit 30, Neufeeland feit der Maori-Einwanderung 
mit 15—20, die önigsreihe von Mangarewa mit 27 Generationen, Hawaii mit 67 Abnen 
Kamehamehas L., und Nukahiwa mit 88 Gejchlechtern gehen weit über jene Zahlen hinaus; allein 
hier jpielen Ahnenreihen von Göttern und Geiftern offenkundig in die Herricherabfolge hinein. 

Kennzeichnet fich die Überlieferung als Quelle bereits hierdurch als trübe, minderwertig 
und fragwürdig, jo fommt fie auch aus andern Gründen für uns nur bedingt in frage. Wie 
intereffant auch ihre Verfolgung für die eingehende Betrachtung eines Sondergebiets fein mag, 
jo bleibt es auf die allgemeine Menſchheitsgeſchichte völlig ohne Einfluß, ob auf einem im weiten 
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Stillen Ozeane verlornen Eiland ein paar Häuptlinge diefes oder jenes Namens mehr gelebt 
und gewirkt haben. Wichtig wird ihre verbürgte Gefamtzahl erft dadurch, daß ſich aus diejer Die 
Möglichkeit ergibt, den ungefähren Beginn des Stammeslebens in den heutigen Wohnfigen 
abzujhägen und damit einen Anhaltspunkt für die Zeit der erften Wanderungen ber 
Polyneſier in der Südfee zu gewinnen. Um die Beantwortung diejer Frage dreht jich der 
erite, allgemeine Teil unfrer Ogeanien gewidmeten Unterfuhungen. Der zweite, im engern 
Sinne biftorifche Teil jegt dann überall erft mit dem Eriheinen der Europäer ein, Erſt von 
diefem Zeitpunkt an fann man von jihtbaren Wechjelbeziehungen zwifchen der Südſee und der 
übrigen Eidoberfläche reden. 

Der Völkerkunde als Hiftorifcher Hilfswiffenichaft ift in Ozeanien eine womöglich noch 
größere Aufgabe geitellt als in Afrifa (vgl. Band III). Zunächſt vermag nur fie einen ein: 
wandfreien Nachweis über die Beziehungen zwijchen den einzelnen großen Bevölferungsgrup: 
pen des Gebiets ſelbſt zu geben; eine andre Methode als die der vergleichenden anthropologiſch⸗ 
ethnographijchen Betrachtung gibt es hier nicht. Wichtiger, allerdings auch ungleich ſchwieriger 
ift die andre Aufgabe: die Frage nad) der Herkunft und Zugehörigkeit der Bolynefier 
jelbjt zu beantworten. Bis zur Stunde fteht diefe Löſung noch aus, trog der emjigen Arbeit 
von zahlreichen Forſchern. Daß fie gefunden wird, und zwar mit Hilfe der Ethnographie, iſt 
jedoch ebenjo anzunehmen, wie zu hoffen. 


2. Auftralien und Tasmanien als Teile der bewohnten Erde. 


A, Auftralien. 
a) Die Lage Auftraliens. 


Auftraliens Lage wird vom Standpunkte der Welt und Kulturgeſchichte am beiten als 
End: oder Randlage gekennzeichnet. Es hat in diefer Beziehung manchen verwandten Zug 
nit Afrika, befonders deſſen ſüdlicher Hälfte: wie dieſe nach Welten in den zwar ſchmalen, aber 
nahezu infellojen Atlantiihen Ozean und nad) Süden in das öde und unmirtliche antarktijche 
Meer hinausitarrt, jo breitet ji) rings um die Weit: und Südhälfte Auftraliens die gewaltige 
Waſſerwüſte des ſüdindiſchen und füdpazifiihen Oyeans aus; und wie von allen Völkerſchaften 
Afrikas gerade die Anwohner der Weit: und der Süpfeite die ſeefremdeſten geblieben find, fo 
haben auch die entiprechenden Teile Auftraliens von jeher am wenigiten zum Betreten des 
Meers zu loden vermocht. Selbit in der verfehrsgemaltigen Gegenwart, wo der unternehmende 
Weiße auch minder anziehende Gebiete nicht unberüdfichtigt läßt, ftehen der Süden und Süd: 
weiten Auftraliens unter den übrigen Teilen des Lands in jeder Beziehung noch zurüd, Nur 
nad Dften erfcheint die freie Lage Auftraliens beeinträchtigt; bier finden wir eine reich ent: 
widelte Inſelwelt, die den Eindrud der dichten Scharung hervorruft, auf unfern Karten wenig: 
ſtens. In Wirklichkeit verfchwindet dieje öftliche Inſelflur ſowohl der Waſſerwelt gegenüber 
wie dem Feitland, und als ein geſchichtlich wirkſames Gegengeftade kommt fie, von Neufeeland 
abgejehen, mit ihrer winzigen Gejamtfläche für den Kontinent nicht im mindeiten in Betracht. 

So ıft Auftralien der inſularſte aller Erdteile. Er würde völlig frei und losgelöft 
von den übrigen Feſtlandmaſſen erſcheinen, wenn fich nicht wenigitens nad) einer Richtung, 
nad Nordweiten, eine etwas dichtere Yandanhäufung in Gejtalt Indoneſiens zwijchen ihn und 
den Südoftrand Aſiens legte. Dieſer Inſelſchwarm verfügt über größere Landmaſſen als feine 
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ozeanische Fortfegung; er iſt auch dichter gedrängt, fo daß er ſehr wohl als Brüde für- Wan- 
derungen geeignet erſcheint. Als ſolche hat er nun auch unzweifelhaft gedient; für gewiſſe Pflan— 
zen und Tiere hat die Einwanderung aus Alten nad) Auftralien nachgewieſen werden fönnen, 
und mit großer Wahrjcheinlichkeit ift auch der Vorfahr des heutigen Neuholländers über die 
indoneſiſche Brüde gegangen. 

Wenn wir Auftralien unter diefen Umftänden zur Alten Welt rechnen, jo handeln wir 
damit unzweifelhaft richtig; nur geichieht es von .unirer Seite für gewöhnlich weniger wegen 
der genannten bedeutungsvollen biogeograpbiidhen Thatſachen als in Anlehnung an die mo: 
dernen ftaatlidhen und £ulturellen Verhältniſſe in Auftralien, die fich ja völlig auf altweltlicher 
Kultur aufbauen. Doc it die erſte Begründung intereffanter und geichichtlich weittragender, 
da fie gleichzeitig mit Auftralien aud) ganz Ozeanien ins Gelichtsfeld bringt, deifen biogeogra- 
phiſche Abhängigkeit von Aſien in weit ſtärkerm Maß als die des Feſtlands in die Erſcheinung 
tritt, Der Weg nad beiden Gebieten ift ja auch nahezu derſelbe. 

Die Randlage Auftraliens hat für feine Urbewohner alle die Wirkungen gezeitigt, die wir 
bei allen primitiven Völkern in gleicher oder ähnlicher Yage vorfinden: ihre ganze Kultur— 
entwidlung trägt den Charakter der Vereinfamung. Diefe Ungunit der Yage des Erd: 
teils wird Durch innere Mannigfaltigleit der Formen keineswegs gehoben. Die Küftenentwid: 
lung it zwar beträchtlicher, als es auf den eriten Anblid den Anjchein bat; im Vergleiche zu 
jeiner geringen räumlichen Ausdehnung ift fie 5. B. größer als die von Südamterifa und Afrika. 
Auch mit feiner Halbinſel-Gliederung fährt Auftralien weit beſſer als jene beiden Erbteile, wie 
ein Blick auf die Karte bei ©. 227 lehrt. Was aber nügen den Eingebornen dieſe obendrein 
jehr beicheidnen Vorzüge, wenn die Inſeln und Halbinjeln ebenjo unfruchtbar, unzugänglich 
und öde find wie die meijten Küftenjtreden des Yands und der größte Teil des Innern jelbjt? 


b) Die Bodenformen Auftraliens. 


Die Bodenformen Auftraliens zeigen ſchon auf den eriten Blid eine große Armut und 
Einförmigfeit. Seiner vertifalen Gliederung nad) ift der Erbdteil ein großes, im Often höheres, 
im Weiten niedrigeres Plateau, das gleichzeitig von Norden nad Süden abfällt. Diefe Platte 
wird von Gebirgszügen lediglih an ihren Schmalfeiten begrenzt. An der Oſtküſte hin zieht von 
der Südſpitze aus ein Gebirgsjug, der in ungleihem, aber durchweg, geringem Abjtande dem 
Küftenverlauf folgt, um erit am Kap Work zu enden. Bon diejer großen Waſſerſcheide fällt das 
Land langiam in ſüdweſtlicher Richtung zum Indiſchen Ozean ab, nur gegliedert durch ver: 
einzelte Gebirgsfetten und Berge, die zufammenbangslos auf ihm zu mäßiger Höhe aufiteigen. 
Das weitlihe Randgebirge iſt nicht jo hoch wie das öftliche; doch jegt es fich im Gegenfage zu 
jenem nad) dem Innern zu als Hochebene fort, die reih an langgezognen Salzfümpfen ift und 
ſich weitins Innere hinein erftredt. Im Süden und Norden fehlen derartige aufgebogne Schollen- 
ränder. Nocd) vor einem halben Jahrhundert fpielten fie in den Anfichten über das Innere eine 
große Rolle, indem ihr angenommnes Dafein dieſes Innere zu einem gewaltigen Beden ſtem— 
pelte, in dem von allen Seiten her die Gewäller zu einem großen Inlandmeere zuſammen— 
jtrömten, Heute willen wir, daß der Norden mit jo geringem Neigungswinfel vom Meer aus 
nad) dem Innern anfteigt, daß infolge des Schwachen, überaus gleihmähigen Gefälles die Flüffe 
nad) jedem heftigen Tropenregen weit aus den Ufern treten. Noch geringere Höhenunterſchiede 
weiſen das Innere und der Süden auf; das Seengebiet, das fi vom Spencergolf aus in langem 
Zuge nad Norden und Nordweiten zieht, liegt fait ſchon im Meeresipiegel. 
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c) Die Bewäfferung Auftraliens. 


In innigem Zufammenhange mit diefer eigenartigen Oberflähengeftaltung fteht die Be- 
wäjlerung Auftraliens. Keins feiner Gebirge ift hoc) genug, um in dauernden Schneelagern 
Sammelbeden für die ftetige Speifung der Flüffe zu bilden; wohl aber ift das bedeutendſte und 
jeiner Lage nad) wichtigfte unter ihnen, das des Oſtrands, hoch genug, um vom ganzen übrigen 
Teile des Kontinents die atmoſphäriſche Feuchtigkeit fernzuhalten. Die Berhältnifje liegen hier 
ganz ähnlich wie in Sübafrifa, das geographiſch und ethnographiich überhaupt manchen ver: 
wandten Zug mit Auftralien hat. Wie dort der aufgebogne Schollenrand der Oſtküſte den ge: 
famten Waſſerdampf des vom Indiſchen Ozeane wehenden Süboftpafjats auf feinen wild zer: 
flüfteten Hängen niederichlägt, jo geht auch der Dampfgehalt des pazifiichen Südoftpafjats 
nicht über den Saum des oftauftralifchen Berglands hinaus, zum Segen für die Kolonien Vic 
toria, Neufüdmwales und Queensland, bei denen der wirtſchaftliche und geſchichtliche Schwerpunkt 
des Ganzen bisher geruht hat und immer ruhen wird, zum Fluch aber des ganzen übrigen Innern. 

Eine Folge diejer einfeitigen Niederichlagsverhältniffe ift die Ausbildung eines wirklich 
bedeutenden Flußſyſtems lediglich im Oſten des Erbteils. Es ift das des Darling: Murray, 
das dem Mangel jeglicher Waſſerſcheide im Innern auch infofern Rechnung trägt, als jein 
Duellgebiet den ganzen Weftabhang des oftauftraliichen Randgebirges von Neuſüdwales bis 
Queensland hin umfaßt. Mit europäiihem Maßſtabe gemefjen, umfaßt der von den. beiden 
Flüſſen eingeihloßne Raum ein Dreied, deſſen Eden von den Städten Turin, Königsberg 
und Belgrad gebildet würden; wir haben es alſo mit Abmeſſungen zu thun, wie unjer beimi: 
ſcher Erbteil fie höchſtens in feiner öftlihen Hälfte aufzuweifen vermag. Mit diefen Maßen 
jteht nun leider weder bei dieſen, noch bei den. allermeiften übrigen, fließenden wie ftehenden 
Gewäſſern Auftralieng der wirflide Wert im Einflange. Der Darling it zwar der bei weiten 
längere, aber auch weniger wafjerreihe Arm, der jhiffbar nur nad) größern Fluten wird und 
für flachgehende Dampfer dann bis etwa zu jeinem Schnittpunfte mit dem 30. Grade ſüdl. Breite 
befahrbar it. Auch der Murrumbidgee, der rechte Nebenfluß des Murray, fteht nur wenige 
Monate im Jahre der Schifffahrt offen. Nur der Murray felbit ift heute jederzeit im ftande, 
dem Verfehre zu dienen; indeſſen auch erit, ſeitdem man der Regelung jeiner Fahrrinne ein 
großes und dauerndes Intereſſe zugewandt hat. 

Im Norden und Nordoiten find, dank den günftigern Regenverhältniffen, die Bewäſſe— 
rungsverhältniffe ausgiebiger. Hier finden wir zahlreiche Waſſerläufe von beträchtlicher Breite, 
von denen eine ganze Reihe eine furze Strede landeinwärts ſchiffbar ift. Aber das Innere 
des Lands jelbit erjchliegen auch fie nicht. Nur die noch wenig befannten Ströme des Nord— 
territoriums, der Roper, der Daly und der Victoria, jheinen hiervon eine rühmlidhe Ausnahme 
zu bilden, indem fie jelbit für größere Fahrzeuge ſehr weit ftromaufwärts ſchiffbar find. 

Geradezu trojtlos fieht es im Gegenjage hierzu im ganzen Weiten und Süden und im 
Innern aus, Hier finden wir zwar zahlreiche und anjcheinend große Mafferläufe auf der Karte, 
nicht aber in der Wirklichkeit. Was hier den Namen eines Fluffes beansprucht, find Rinnfale, 
die den größten Teil des Jahrs entweder ganz troden liegen oder im günftigiten Fall aus 
einer Kette breiter, Durch Bänke getrennter Beden beftehen, die ihrer Entitehung nach nicht ein- 
mal immer zufammengehören. Zu wirfliden Wafferläufern werden dieſe Gebilde nur zur Zeit 
der Sommerregen; dann aber auch in einem Mae, dab auch jegt der Überfluß dem Lande 
nirgends zum Segen gereicht. Viele Meter tief braufen dann die Fluten einher, um nach kurzem 
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Lauf und noch kürzerer Zeit in dem ewig durftigen Boden zu verfiegen und damit dem alten Bilde 
wieder Plaß zu machen: wie Afrika, jo iſt auch Auftralien ein Land der Gegenfäge. Die Süd: 
füfte erfreut ſich noch nicht einmal des zweifelhaften Borzugs derartiger Gewäſſer; fie ift im 
Gegenteile bis zur Murraymündung hin gänzlid ohne jeden beachtenswerten Wafjerlauf. 

Daß eine derartige Ungleihmäßigfeit in der Wafferverforgung des Erbteild von unge: 
heurer Tragweite für feine gefamten Xebenserfheinungen fein muß, leuchtet ohne weiteres ein, 
Der unvermittelte Wechiel zwiichen ausgeprägteiter Dürre und hoher, alles Leben ertötender 
Waſſerbedeckung reicht allein hin, weite Streden zur Wüftenhaftigkeit herabfinken zu laſſen, um 
fo mehr als auch die zahlreichen Yandfeen denjelben Gegenfägen unterliegen. Ethnographiſch 
und damit im weitern Sinne geidichtlid bedeutungsvoller als diefer Wechſel ift jedoch das 
Dauernde im Charakter Auftraliens, nämlich die den ganzen Erbteil bis in die tropifchen Teile 
hinein beberrichende erſtaunliche Dürre, die durch die jeltnen und ſchnell vorüberraufchenden 
Kegenfälle nur fühlbarer gemacht wird. Diefe Dürre ift zunächſt die Urſache für die Unfrucht— 
barfeit des Yands; fie veranlaßt des weitern die Eingebornen, wollen fie ausreichend Nah: 
rung finden, zu ftändigen Wanderungen. Und in legter Linie ift fie die Urſache, daß dieje un: 
jteten Wanderſcharen nie zu beträchtliher Größe anjchwellen dürfen, wenn anders bie jpär: 
lihen Vorräte des Bodens für den Menfchen ausreichen follen. Die Folge davon ift die Zer— 
fplitterung ber Aujtralier in eine Unzahl winziger Stämme oder Horben, bei benen von 
einem wirflihen Staatsleben keinerlei Spuren zu entdeden find. Ihr geihichtslojes Hindäm— 
mern geht damit Hand in Hand. Im übrigen beſchränkt diefer Grundzug in der Bewäſſerung 
Auftraliens feine Wirkungen durchaus nicht auf die Eingebornen allein: er hat vielmehr aud) 
auf die Beltedlungsdichtigkeit durch den Weißen bejtimmend eingewirft. In den küftenfernern 
Teilen bedarf der Kolonift, genau wie drinnen im außertropifhen Südafrika, eines beträcht- 
lihen Raums, und es ift durchaus fein Zufall, daß die Staatenbildungen Auftraliens 
überall von den fruchtbarern Randgebieten ihren Ausgang genommen haben, 


d) Das auftralifche Klima. 


Auch in flimatifcher Beziehung iſt Trodenheit der Grundzug ber auftralifchen Natur. 
Mit feiner Lage zwiſchen 10 und 409 ſüdl. Breite gehört es zum größern Teile der füdlichen 
Paflatregion an, zu jeinem Unglüd in jeiner vollen Yängenerftredung. Dazu kommt dann 
noch der andre, bereits erwähnte Ubeljtand der höchſten Gebirgsentwidlung an der Elimatifchen 
Lupfeite und die damit verbundne Lage des Hauptkörpers im Wind: und Regenſchatten. Wenn 
die Wiüftenhaftigfeit des Innern unter diefen Umftänden nicht jenen hohen Grad erreicht wie 
in der Mitte des nordafrifanifchen Rafjatgebiets der Sahara, fo verdankt Innerauftralien diejes 
lediglich der übermäßigen Erhigung feines Bodens und der Offenheit des Nordgeitades. Jene 
entwidelt nämlih im Sommer ein umfangreiches zentralauſtraliſches Minimum, das einen 
regenſpendeuden Nordweſtmonſun zu erzeugen und ihn bis tief in den Kontinent, ja zuweilen 
bis fast zur Südfüfte zu ziehen vermag. Leider tritt diefe Luftftrömung an räumlicher Aus: 
dehnung und klimatiſcher Bedeutung erheblich hinter den Südoſtpaſſat zurüd, unter deſſen Herr: 
ihaft manche Striche viele Monate hindurch jeglicher Niederfchläge ermangeln. Beſonders der 
Weſten, den er ganz troden erreicht, hat unter dieſem Übeljtande zu leiden. 

Die Niederihlagsverhältnifje Auftraliens bemegen ſich in Gegenjägen. It never 
rains, but it pours (es vegnet nie, ſondern es gießt), fagt der Anfiedler und Fennzeichnet damit 
treffend die Art und Weile, wie das himmliſche Na den Wolfen entjtrömt: find doch in Sydney 
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einmal 269 mm Regen, d. h. faft ein Viertel der jährlichen Negenmenge, in 21/2 Stunden ge 
fallen. Derartige Waſſermaſſen aufjufpeihern, reicht die auftraliiche Pflanzendede nirgends 
aus; fie raufchen unter mehr oder weniger großen Berwüftungen davon, werden fofort von 
dem immer duritigen Erdreich aufgejogen und machen dann einer vielleicht ebenjo ftarren Dürre 
Platz, wie fie vorher geherrſcht hatte. 

Auch die Temperaturen gehen nicht aus diefem Gefamtbilde heraus. In den Rand- 
gebieten miltert zwar die Nähe des Meers die Gegenſätze; dennoch fteht 3. B. in Perth einer 
Marimaltenıperatur von 44,4° C, ein Minimum von — 0,4 ©. gegenüber, Das Innere hin: 
gegen fteht völlig unter der Herrichaft eines ausgeprägten Kontinentalflimas; bier fteigt bei 
Tage das Thermometer auf 50 und mehr Grade Geljius, während in der Nacht die Waſſer— 
lachen ziemlich ftarfe Eisfruften anfegen — auch in Auftralien vertritt die Nacht die Stelle des 
Winters. So leicht e8 dem eingewanderten Europäer gefallen ift, ſich diefen Eigenheiten des 
Klimas anzupaſſen, ſo ſchutzlos fteht jeit jeher der Eingeborne ihnen gegenüber; zu der quälen: 
den Sorge um den täglichen Unterhalt und vor allem um das belebende Naß tritt, in den 
außertropijchen Teilen wenigftens, die andre, nicht minder ſchwere Sorge um ein ſchützendes 
Obdach. Fürwahr, für ein Wejen von der Naturabhängigkeit des Auſtraliers reicht dieſe Drei- 
heit gerade hin, um den Gedanken an eine höhere geiltige Bethätigung auch von dem Einfid): 
tigiten unter ihnen fern zu halten, 


e) Die Pflanzenwelt Auftraliens, 


Die Pflanzenwelt des heimifchen Erbdteils unterftügt den Auftralier im Kanıpf ums 
Dafein nur bedingt, aber doc) noch in höherm Maß als die Tierwelt. Die auftraliihe Flora 
ift reih an Arten, wie alle Steppenländer: fie zählt deren 3. B. mehr ald Europa; aber mit 
ihrem Charakter der Dürre, Starrheit und Saftlojigfeit verftößt fie in nichts gegen den all: 
gemeinen Landescharakter. Diefen Zug trägt der auftraliihe Baummuchs mit feinem ftarren, 
immergrünen, aber blafjen und glanzlojen Laub und feinem dürftigen Schatten; er iſt in noch 
viel ftärker ausgeprägtem Maße der typifch auftralifchen Strauchiteppe des Scrubs eigen, jenem 
zähen, grauen Gewirr von ftarren, jaftlofen Sträuchern, das felbjt vom Feuer ſchwer zu ver: 
tilgen ift und dem Ein: und Vorbringen des Menjchen mehr Hinderniffe entgegenitellt als die 
üppigite Tropenvegetation. Jener Zug des Starren und Trodnen jpricht ferner aus jedem 
Halme der berüchtigten auftralifchen Spinifer: oder Stachelſchweingrasſteppe mit ihren trodnen, 
mefjerfcharfen Gräfern. Und fchlieglich begegnet er ung in ſchärfſter Ausprägung in jenen von 
Dünen, Salzebenen und Steinflächen burchiegten Gebieten, wo die Steppe zur Wüjte wird, 
und wo nur die erftaunliche Genügjamfeit einiger Gräfer und Dornen es fertig bringt, den 
Boden vor gänzlicher Kablheit zu bewahren. 

In ihren Beziehungen zur Bevölkerung Auftraliens verhalten ſich diefe Vegetations— 
formen gänzlich verichieden. In Bezug auf die Wegſamkeit ftehen der Wald und die Gras- 
fteppe auf der einen, der Scrub und die Spiniferiteppe auf der andern Seite, Der Wald oder, 
wie man richtiger jagen muß, der auftraliiche Hain mit feinen weit voneinander ftehenden 
Stämmen und dem Mangel an Unterholz hat den Wanderungen der Eingebornen wie der 
Weißen nie ein Hindernis geboten; im Gegenteile, mit der fräftigen Grasnarbe, die ſich zwi: 
ſchen den glatten, aftlojen Stämmen überall ungehindert zu entwideln vermag, hat er förmlich 
den Teppich gebildet, auf dem die Anſiedler den zukunftsreichen Weidenplägen des Hinterlands 
zuftreben fonnten. Auf diejen waldfreien, auf das ſüdöſtliche und nördliche Innere beſchränkten 
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wiejenartigen Gebieten liegt in der Gegenwart noch das wirtichaftlihe Schwergewicht des 
Erpteils, ſtützt fi dod) die ausgedehnteite und wichtigſte feiner Induſtrien, die Viehzucht, 
ausichließlich auf fie. 

Die beiden andern Begetationsformen haben davon nichts. Es iſt eine befannte That: 
ſache, daß gerade die Undurddringlichkeit des Scrubs eine der Haupturfachen für die Yang- 
jamfeit der Erforſchung Auftraliens geweſen ift; wochen-, ja monatelang find die fühniten 
Reiſenden um die riefigen Didichte gemandert, ohne einen Weg durch ihre zähe Maſſe finden 
zu fünnen. Auch die unabjehbaren Epiniferflädhen mit ihrem freundliden, an das Wogen 
reifer Getreidefelder erinnernden Anblid find nichts weniger als ein angenehmer Reiſeweg. 
Die Grasftengel find ihrer Trodenheit und Starrheit wegen zum Viehfutter ungeeignet und 
die Blätter jo jcharf, daß fie die Beine der Durchſchreitenden blutig rigen, Damit entfallen 
dieje Gebiete für den Verkehr völlig. Auch wirtichaftlich kommen beide Bildungen für den 
Europäer vorläufig noch nicht in Frage, Man hat zwar ſeit längerm mit viel Erfolg begonnen, 
die trodnern Grasiteppen durch Brunnenanlagen nußbarer zu geitalten; man wird ſich in Zu: 
funft fiher aud) an die Kultivierung der Straud): und Stadhelgrasiteppe wagen, Aber ob der 
Erfolg die Mühe lohnen wird, erjcheint zweifelhaft. Der Eingeborne hat von beiden Formen 
ebenfalls nichts zu hoffen. Sie find für ihn bisher unzugänglid; geweſen und werden ihm 
auc in der Zukunft weder Unterichlupf noch Lebensunterhalt gewähren. 

Mit Nahrungspflanzen hat der Erdteil den Urbewohner nicht ganz jo Färglich bedacht, 
wie es nad) den ältern Berichten den Anfchein hatte, Die ſonſt für Steppenländer charafteri- 
ftiihen Zwiebelgewächſe treten in Auftralien zwar zurüd; doch dafür jtehen dem allerdings nicht 
wäbhleriichen Eingebornen zahlreihe andre Wurzeln, wilde Getreidearten, Pilze, Beeren und 
Blüten zu Gebote, fo daß von einem eigentlichen Nahrungsmangel nicht die Rede fein kann. 
Bequem wird ihm freilid ihr Erwerb bei der bürftigen Natur des Lands ebenfomenig gemacht, 
wie diefe es dem weißen Anfiedler jemals geitatten wird, den Aderbau ſtatt der Viehzucht in die 
erite Neibe der Erwerbszweige zu bringen. 


f) Auitraliens Tierwelt. 


Am ſchlechteſten bedacht ift der Australier mit feiner heimifchen Tierwelt. Dem all: 
gemeinen Naturcharakter des Erdteils entiprechend ift fie nicht reich; für den Menſchen verhäng- 
nisvoll aber ift fie Doch erft dadurd) geworden, daß fie fein einziges Haus: oder Nugtier geliefert 
hat. Die wenigen für derartige Zwede in Frage fommenden Tiere gelten ſämtlich für zu wild. 
Der Dingo, das einzige der Zähmung zugängliche Säugetier, ift aller Wahrjcheinlichkeit nad) 
gezähmt eingeführt worden und dann erſt verwildert. Dazu kommt, daß die Jagd, bei ber 
Flüchtigkeit aller für fie in Betradht fommenden Tiere, für den mit unzureichenden Waffen 
ausgerüfteten Eingebornen ein jehr jchmwieriges Unterfangen ift; hat ſich doch jelbit feine der 
zahlreichen gut bewaffneten Europäererpebitionen dadurch jemals den Yebensunterhalt zu er: 
werben vermocht. Erſchwert wird die Nachſtellung bei einer ungemein großen Anzahl von 
Tieren außerdem noch durch deren nächtliches Leben. 

Der Einwandrer hat die für die Eingebornen verhängnisvolle Klippe mit der Einführung 
europäiſcher Haustiere aufs bejte umgangen. Sie find alle vorzüglich eingeichlagen, haben 
ſich in ftaunenerregender Weife vermehrt und ftellen heute einen höchit wertvollen, Teil des 
Nationalvermögens dar; ja, neben der Mineralförderung hat gerade die Viehzucht am a 
zu der überrafchend schnellen Entwidlung der Kolonien beigetragen. 
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g) Auftralieng nugbare Minerale. 


Völlig unberührt geblieben ift der Eingeborne fchlieglih von dem foeben genannten Di: 
neralreichtume jeings Lands. Er bat es nicht einmal, wie der Buſchmann Südafrikas, zu der 
falten Bearbeitung irgend eines Metalle gebracht, fondern trat dem Europäer als vollentwidel: 
ter Steinzeitmenſch, zum Teile fogar älterer Stufe, entgegen. Um fo ftärfer haben die Weißen 
die Nugbarmahung der mineraliichen Schäge Auitraliens in Angriff genommen. Die Er: 
ihließung der Goldfelder um die Mitte des 19. Jahrhunderts bezeichnet ohne Frage den 
ſchärfſten Einſchnitt in der Gefchichte der Kolonien. Selbit heute noch, wo das Goldfieber längſt 
der gewöhnlichen Temperatur gewichen iſt, hat die Metallinduftrie eine um jo größere Bedeu: 
tung für die Entwidlung und die Stellung Auftraliens am zufunftsreichen Stillen Ozean, als 
jein Reichtum an andern nugbaren Mineralen, vor allem an Kohle und Eifen, unbeftritten 
it. Der in allen Dingen begünftigte Often bewahrt im übrigen auch hier wieder fein natürliches 
Übergewicht: er iſt das fohlenreichite Gebiet. Die geihichtlihe Stirn des Erdteils weilt damit 
für die Zukunft noch entſchiedner und offenfundiger nad) Often und Norden als bisher. 


B. Tasmanien. 

Über die Natur Tasmaniens ift nur wenig zu bemerken. Seiner Oberflächengeitalt nad) 
eine direfte Fortiegung des oftauftraliichen Küftengebirges, fteht es auch in Tier: und Pflanzen: 
welt dem Südoften des Feitlands nahe, Aus diefen und vor allem aus geologischen Gründen 
ift es vom Kontinente nicht zu trennen, dem gegenüber es Elimatijch allerdings ſehr begünftigt 
ift. Es hat weder die jchroffen Temperaturgegenfäge noch die Unzuverläffigfeit in der Bewäſſe— 
rung; verhältnismäßig reiche Niederjchläge verteilen fich über das ganze Jahr, und die Tem: 
peraturen durchlaufen nur die Grade eines milden, gemäßigten Seeflimas. Die reichlich vor: 
handnen fließenden und ftehenden Gewäſſer verjiegen niemals, und die Vegetation ift von einer 
Üppigfeit, wie fie auf dem Feftlande höchſtens in den begünftigtern Gegenden Victoria vor- 
fommt. Mithin verdient eigentlich Tasmanien den Namen des „glüdlichen Auftralien“, den 
man font dem füdöftlichen Teile des Feſtlands beilegt. 

Wenn auf diefem günftigen Unterbau der Eingeborne zu feiner höhern Kulturftufe em: 
porgeitiegen ift als der Aujtralier, jo ericheint das auf den eriten Blick verwunderlich, findet 
aber leicht feine Erflärung. Zunächſt ift bei der engen Verwandtſchaft des Tasmaniers mit 
dem Auftralier die geijtige Veranlagung die gleiche. Auch auf völkerpſychiſchem Gebiete gilt 
das Trägheitsgefeg; die beſſern Dafeinsbedingungen des Tasmaniers wurden durcheinegrößere 
Vereinfamung und Abgejchlofjenheit des Wohnfiges vollkommen wett gemacht. Der Wald und 
das in vielen Buchten tief ins Yand greifende Meer boten dem Eingebornen zwar einen reichern 
Tiſch; aber ein Gegengeftade als Bringer oder Quelle neuer Kulturerrungenſchaften gab es hier 
noch weniger als für Auftralien. Des Feitlands Küften konnten als Kulturförderer nicht in 
Frage fommen; das Meer aber hat auch der Tasmanier nur im allerbeſcheidenſten Maße be: 
treten: e8 hätte ihn auch nur in eine Waſſerwüſte zu führen vermocht. 


3. Die Bevölkerung Auftraliens und Tasmaniens. 


Wie fteht es num mit dem Bewohner diefer Yändergebiete, deren äußere Verhältniſſe als 
Wegweiſer für die geſchichtliche Entwidlung foeben geſchildert worden find, mit dem Träger ihrer 
Geſchichte? Welche Stellung nimmt der Urbewohner im Rahmen der Menichheit ein? Iſt er 
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autochthon in feinem Land, oder ift er zugewandert? Hat er Verwandte; wo find diefe zu juchen? 
Und wie ift jchließlich die moderne, fremde Bevölkerung des Erbteils beſchaffen? 


A. Die anthropologifhe Stellung der Anftralier. 


Über die anthropologiſche Stellung der Auftralier herricht heute eine erfreuliche 
Übereinjtimmung. Ihre überall gleiche Lebensweiſe, die Einheitlichkeit ihrer Bildungshöhe und 
der Sitten, ja bis zu einem gewilfen Grad auch die Übereinftimmung der Sprachen, konnten 
bazu verleiten, in ihnen eine einheitliche Raſſe zu fehen, die weder der malaiiſchen noch der 
papuanijchen fich angliedern ließ. Erjt die anthropologische Unterfuhung hat erwieſen, daß 
dieſe Einheitlichfeit nicht vorhanden tft, da die einheimijche Bevölkerung Auftralieng vielmehr 
das Erzeugnis einer Mifhung aus mindeftens zwei jehr verihiedenartigen Beftandteilen dar: 
ftellt. Bor allem find es Unterfchiede der Hautfarbe und des Haarwuchfes, aber auch der Ge- 
ſichtsbildung, auf die fich dieſe Anficht ftügt. Die Hautfarbe ſchwankt zwifchen einem wirklichen 
Gelb und Sammetſchwarz mit zahlreihen dazwiichenliegenden Übergängen, unter denen die 
dunfelbraune Farbe die bei weitem häufigfte Schattierung ift. Auch das Haar bewegt fich, bei 
jtets vorhandener Neigung zur Yodenbildung, zwiſchen echter Straffhaarigkeit und vollkommen 
negerhafter Wollhaarigkeit. Die Gefihts: und Echädelbildung endlich zeigt Unterſchiede von 
einer Mannigfaltigkeit, wie fie größer auch bei nachgewieſen ftarf mit anderm Blute durch— 
fegten Völfern nicht fein fönnen, Die negerhafteite Wulſtnaſe auf der einen, die typiiche Se: 
mitennafe auf der andern Seite bilden auch bier wohl die Gegenpunfte. Daß ein dunfleres 
wollhaariges und ein helleres itraffhaariges Volk an der Bildung des Auftraliers teilgenom: 
men haben, jteht jomit feft. Wo aber liegt dann deren Urſprung? Autochthon können beide zu 
gleicher Zeit natürlich nicht fein; ja bei der Natur des Erdteils erſcheint es ausgeſchloſſen, daß 
er die Wiege auch nur einer Kaffe gewejen it. Wo aber kommen dann bie beiden Mifchungs: 
teile her, und welcher ift der frühere auf dem neuen Boden? 

Den Echlüfjel zu einer Antwort finden wir noch heute an der Norbküfte Auftraliens: es 
ift der noch in der Gegenwart fortbejtehende Berfehr der Malaien mit dem Norbwejten 
und die unmittelbare Nachbarſchaft Neuguineas mit einer papuaniſchen Bevölkerung, die 
ebenfalls mit Vorliebe den Inſelſchwarm der Torresftraße gen Süden überjchreitet. Für die 
Zuwanderung des papuaniich= melanefiichen oder, allgemeiner geiproden, negroiden Beitand: 
teils kann faum ein andrer Weg als der über Neuguinea in Frage kommen. Aber dem ma- 
laiifhen haben zwei Wege offen geitanden: der direkte von der indiichen Inſelwelt aus, der aud) 
in der Gegenwart noch dieje Verbindung aufrecht erhält, und der Umweg über Polynefien. Be: 
fege für die Benugung diejes zweiten haben wir nicht; aber wir willen heute aus der Ethno— 
graphie Neuguineas, daß deifen Bevölkerung merfbar von malaio-polyneſiſchem Blute durch— 
jegt ift. Was aber bei Neuguinea als Thatjadhe nachgewieſen ift, liegt bei Auftralien nicht 
außerhalb des Rahmens der Wahrjcheinlichkeit, da ja die Wegeverhältniffe von Polyneſien aus 
nach beiden Ländern faſt gleich find, 

Die Prioritätsfrage tritt gegenüber der Löſung des Hauptproblems ſtark in den Hintergrund. 
Eine Beantwortung ift auch faum möglich, weil die beiderjeitige Einwanderung nad) Auftralien 
feinesfalls als je ein einmaliges Ereignis, jondern als fortlaufendes oder mehrfady wieder: 
fehrendes Zuftrömen aufjufaljen ift. Eine gewiſſe Gleichzeitigfeit ift dabei unausbleiblich. 

Auch von einem andern Standpunkt aus tritt die Frage der Priorität zurüd gegenüber 
der andern nach dem Vorwalten des einen oder andern Beſtandteils. Es handelt ſich, kurz 
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gefagt, um bie Klarftellung der Urfachen für die merfwürbige Unfähigkeit des heutigen 
Auftraliers, jih aufdem Meere zu bewegen, eine Eigenſchaft, die ihn verhindert hat, von 
Zasmanien abgejehen, zu dem der Zugang in dem dichtgeicharten Inſelſchwarm der Baßſtraße 
gegeben war, ſelbſt nur eine der Nachbarinfeln jeines Erdteils zu befiedeln, von weiter ent: 
fernten Gegengeftaden ganz zu Schweigen. Wenn man jieht, wie der Neger und bie fämtlichen 
dunkelfarbigen Völkerrefte auf dem Südrand Ajiens diefelbe Meerſcheu empfinden, wenn man 
bedenkt, daß ben Melanefier die Natur feiner heutigen Site zwar zur Schifffahrt veranlaft, 
daß er aber weit entfernt ift, ein eigentlicher Seemann zu fein, jo muß man zunädjt der Ver: 
mutung Raum geben, es ſei das negroide Blut in feinen Adern, das den Auftralier fo feit an 
die Scholle bindet. Bis zu einem gewiſſen Grade hat die Vermutung zweifellos recht; denn das 
Geſetz der Beharrung gilt ſicherlich auch auf völkerpſychiſchem Gebiete. Die papuanifche Erb: 
ſchaft indeſſen allein verantwortlich zu machen, geht doch nicht an, einmal angefichts des hohen 
Grads der Meerfremdheit des Auftraliers, dann aber auch im Hinblid auf die immerhin nicht 
ganz unbeträchtlichen nautiſchen Fähigkeiten der als Erblaffer in erfter Linie in Betracht fom: 
menden Melanejier. 

Diefe zweite Urfache zu finden, ift nicht ſchwer. Sie ergibt fich ganz von jelbft aus der 
Natur des Yands und der durch feine Armlichkeit und Unwohnlichkeit bedingten äußerft ſchma— 
len wirtihaftlihen Grundlage feiner Urbewohner. Wer wie diefe jeden Augenblid am 
Tage der Sorge um bes Leibes Nahrung und Notdurft widmen muß, wer wie fie, ohne Unter: 
laß jchweifend, dem flüchtigen Wilde von Ort zu Ort zu folgen gezwungen ift, der hat weder Zeit 
noch Neigung, eine Fertigkeit beizubehalten oder gar weiter zu bilden, die, wie die Seefchifffahrt, 
ftändige Übung beaniprucht, und deren Anwendung in einem neuen Lande zunächft nicht ein- 
mal nötig erfcheint. Und jelbjt wenn das malaiiſche Mutterblut der jungen Raffe eine nautifche 
Begabung übermittelt hätte, wie wir fie bei ven Polyheſiern und den Wejtmalaien nod) heute be: 
wundern — ber auftraliiche Kontinent wäre auch Damit fertig geworben: er ift von jeher der Erb: 
teil der materiellen Sorge und in ihrem Gefolge der des dauernden Rüdjchritts geweſen. 

Für dieſen it der Verluſt der Seefähigkeit in der That nur ein Zeichen. Die Fernhal— 
tung von der Außenwelt, die damit begann, ift der erfte Anitoß zu der Geſchichtsloſigkeit 
geweien, worin Auftralien die Jahrtaufende feit feiner Beſiedlung verharrt bat. Die Urfadhe 
dafür ſelbſt ift in der Vereinfamung des Kontinents nicht zu juchen: auch andre völlig ab: 
geſchloßne Völker haben es zu einer geichichtlichen und Fulturellen Entfaltung gebracht. Nicht 
die mweltverlorne Abgeichievenheit, die jtarre Nuhe, worin Australien als Edpfeiler der Alten 
Welt zwischen Indiſchem und Stillem Ozean verharrt, hat den gänzlichen Mangel einer geichicht- 
lichen Eigenentwidlung des Erdteils verichuldet, jondern es war die gänzliche Unmöglichkeit, 
auf feinen fargen Gefilden ein wirkliches Völferleben hervorzurufen; die Anläufe dazu, wie fie 
der Europäer bei feiner Ankunft vorfand, können höchftens als Zerrbild ftaatlicher Organifation 
angejprochen werden. 


B. Die anthropologiſche Stellung der Tasmanier. 


Der Tasmanier iſt auf dem Gebiete der Staatenbildung ebenfalls nicht weit gediehen. 
Da die Natur feines Lands reicher an Hilfsauellen iſt als Auftralien, jo fallen wirtichaftliche 
Unterlagen als etwaige Urſache aus; desgleihen, im Anklang an Auftralien, für die geringe 
Ausbildung in der Schifffahrt. Eine Erklärung hierfür darf man lediglich in der von allen 
Beobachtern betonten engern Zugehörigkeit des Tasmaniers zur melanejischen Völfergruppe 
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juchen. Sie ift erjtens im Körperbau zum Ausdrude gelangt; zum andern hat jie fich in ber 
Unfähigkeit der Papuaner, über den Dorfitaat hinauszugehen, geäußert. Neuguinea bietet Dazu 
ben beiten Vergleich. 


C. Der Weiße. 


Der Weiße gehört nicht zum Erdteil, aber er hat ihn ſich wirtichaftlih unterworfen und 
ift Damit im Gegenfage zum Eingebornen, dem es nie gelungen ift, die harten Feſſeln der Natur 
abzuftreifen, der wahre Träger feiner Geſchichte geworden. Dieſe Geſchichte blickt heute erft auf 
wenig mehr als ein Jahrhundert zurüd, einen Zeitraum, der im Völferleben faum zäblt; aber 
fie iſt doch bereits wechjelvoll genug geweſen, wenngleich fie in diejer Beziehung hinter der 
äußerlid ähnlichen Geichichte der Vereinigten Staaten von Amerika weit zurüditeht. Auftralien 
iſt eben bis jet den behaglichen Weg des Tochteritaats gegangen; die Stürme beginnen immer 
erjt mit dem eriten Regen des Gedankens an Selbitändigfeit. 

Im Gegenfage zu Amerifa, das feit Jahrhunderten die Rolle eines Schmelztiegels für faft 
alle Raſſen und Völker des Erdkreiſes fpielt, ift die eingewanderte Bevölkerung Australiens, 
Tasmaniens und auch Neufeelands ungemein einheitlich zufammengefeßt; fie bejteht fait aus: 
ſchließlich aus Briten, neben denen die Angehörigen andrer Nationalitäten fait verſchwinden. 
Selbit die Hunderttaufend Deutjchen verändern diefes Bild nicht weientlich, zumal da ihr Auf: 
gehen in der übrigen Bevölkerung nur eine Frage der Zeit ift; die Chineſen aber fommen, da fie 
nie im Lande heimiſch werden, für die Entwidlung des Staatslebens überhaupt nicht in Betracht. 

Die ethnographiſche Einheitlichfeit der weißen Bevölferung Auftraliens ift für das britiſche 
Weltreih von großer Bedeutung. Noch ift Englands Machtitellung am Indiſchen Dean (val. 
den Abjchnitt am Ende des Bands) die denkbar günjtigite; aber bei dem Streben der übrigen 
weſteuropäiſchen Kolonialmächte, ihren dott jüngit erworbnen Belig zu fetigen, überhaupt an 
Einfluß zu gewinnen, vor allem jedoch bei der Gefahr, daß Rußland von Norden her Indien 
in die Flanke fällt, fann fie fi von einem Tag zum andern verichlechtern. Diefelbe Wendung 
jteht England (und allen andern europäiſchen Kolonialmädhten) auf dem Stillen Ozean in Aus: 
ficht. Hier ift eg der Durchſtich der mittelamerifaniihen Landenge, der ftrategiich wie wirt: 
ichaftlich vor. allen den Vereinigten Staaten zu gute fommt und diefen in der Südfee ein 
mächtiges Übergewicht über feine Nebenbubler zu verleihen droht. Am meiſten fteht nach Lage 
der Dinge für England auf dem Spiele. Desbalb trifft es ſich für Albion ungemein glücklich, 
daf der Edpfeiler, der ſowohl den Belig am Indiſchen Ozean ſtützt, wie er anderfeit3 im Stillen 
Dgeane der Hauptvermittler der britichen Intereſſen ift, nicht nur englifcher Befig, ſondern 
gleihlam ein Stüd England jelbit it. In Denken und Thun, Lebensweiſe und Sitte 
gleichen fih Mutter und Tochter aufs genaufte; ſelbſt in der Kleidung hat es die legtere nicht 
für nötig befunden, dem Wechſel des Klimas Rechnung zu tragen: der Zylinder ift auch in den 
Straßen Sydneys und Melbournes die einzig mögliche Kopfbevedung. 

Kür das Mutterland muß das Gefühl diefer völligen Übereinftimmung etwas ungemein 
Verubigendes haben. Man weiß ji eins in feiner Gefittung und fegt dabei ftillichweigend 
voraus, daß auch auf allen übrigen Yebensgebieten dasjelbe Gemeingefübl herricht. Die Stärke 
diejes Gefübls iſt jo groß, daß jelbit der jüngite und größte aller politiichen Schritte der auftra- 
liihen Kolonien, ihre am 17. September 1900 ausgerufne Vereinigung zu einem Staaten: 
bunde (Commonwealth of Australia) als gänzlich im großbritiihen Intereſſe geichehen in 
England aufgefaßt wird. Es ift das eine Auffaſſung, der man den fittlihen Vorzug eines 
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vollfommmen Vertrauens nicht abſprechen fann, die aber anderjeits durchaus nicht unbebenflich 
iſt. Wie nun, wenn diejer Zuſammenſchluß trotz aller Zoyalität der erite Schritt zur politifchen 
Selbitändigfeit wäre? Der bei allen Schattenfeiten feines Charakters zweifellos weitſichtigſte 
engliiche Staatsmann der Gegenwart, Joſeph Chamberlain, hat zwar in öffentlicher Rede ver: 
fihert, ein jolcher Schritt oder auch ſchon der Gedanke an ihn läge gänzlich außerhalb des 
Nahmens der Möglichkeit; wenn man aber fieht, wie im heutigen Völferleben das wirtichaftliche 
Intereſſe jede andre Negung überwiegt und förmlich zum Gradmeſſer internationaler Beziehun— 
gen emporgerüdt ift, dann wird man, zumal in Erinnrung an ben Abfall der Vereinigten 
Staaten, deren ethnographiſche Verhältniffe für das Mutterland genau jo günftig lagen wie 
bei Auftralien, faum den Standpunkt des engliſchen Minifters teilen, 

Einen ſchwachen Hoffnungsitrahl könnte England, fofern es feiner jemals zu benötigen 
glauben follte, in einer Erſcheinung erbliden, die entwicklungsgeſchichtlich vielleicht noch inter: 
eſſanter ift, als fie Eolonialpolitifch folgenfchwer zu werden vermag: in ber förperlichen und 
auch geiftigen Abwandlung, die bei dem weißen Einwandrer in Auftralien (und auf Neu: 
feeland) Plag gegriffen hat. Die merkwürdige Veränderung in feinem ganzen körperlichen Ver: 
halten, die der Weiße in Nordamerika durchgemacht hat, ift befannt. Sie ift heute fchon bis zu 
der Herausbildung eines befondern Typus, des Yankee, fortgeichritten, jenes langen, hagern 
Menſchenbilds, das faum nod) an das Urbild des einwandernden Europäer erinnert, fondern 
gänzlich amerifanifiert erſcheint. Selbit in Hautfarbe und Haarwuchs beginnt der NYankee ſich 
von den europäiichen Verwandten zu entfernen und fid) dem indianischen Urbewohner zu nähern. 
Ähnliche Veränderungen, für die in ihrem ganzen Umfange wir noch feine Erklärung willen, 
wenn aud im allgemeinen das Klima als Haupturfadhe für die Abwandlung angejehen werden 
darf, hat nun der Brite auch in NAuftralien und Neufeeland an ſich erfahren. Schon 1876, nur 
ein Dritteljahrhundert nach der Beſiedlung Neufeelands durch Europäer, hat, wie Heinrich 
Schurtz das in feiner „Urgeſchichte der Kultur’ jchildert, A. K Newman auf die Entjtehung 
eines bejondern neufeeländischen Typus hingewiejen, der fich namentlich in einem Schmäler: 
werden des Unterfiefers, Verengung des Zahnraums und Unregelmäbigfeiten des Gebiſſes 
ausdrüdt. Auch an ſonſtigen Umbildungen fehlt es nicht. „Die hellen Farben der Engländer 
maden bei Jung=Neufeeland welkern und ftumpfern Farbentönen Platz. Es ift eine merf: 
würdige Thatjache, daß ſehr wenige Kinder mit dunfeln Augen und Haaren in Neufeeland ge— 
boren werden; die Eltern mögen fo dunfel fein, wie fie wollen, mit rabenſchwarzen Locken und 
Ihwarzen Augen — ihre Nahfommenichaft wird immer bläfjere Farben zeigen. Auf dem auftra- 
lifchen Feitlande fcheinen dagegen die Blonden immer mehr gegen die Brünetten zurüdzjutreten. 
Auch die Wirfungen eines heißern Klimas auf die Menjchen find in Neufeeland, befonders aber 
auf dem Feſtland Auftraliens, merflih. In Auftralien”, jagt Newman, „unter dem Einfluß 
einer grinnmigen Sonnenglut, wachjen die Kinder ſchnell heran; aber fie welfen auch ſchnell wie 
Treibhausblumen, und ihre geiftigen und phyfiichen Kräfte find in einem Alter nahezu erichöpft, 
mo der Engländer noch in feiner Jugendfraft jteht. Die Jugend Neufeelands und der auitra- 
liſchen Kolonien ift örperlich und geiftig ſchwächer als gleichalterige Bewohner der urſprüng— 
lichen Heimat; fie ift weniger leiftungsfähig; harte Arbeit und Entbehrungen greifen fie raih 
an. Aber auch von geringer körperlicher Widerſtandskraft ift diefer koloniale Nachwuchs; jeder 
Krankheitsfall wirft die Leute raſch nieder, und fie erholen ſich langſam. Auch die rauen ver: 
blühen raſch. Wie die Yankees neigen auch die Nuftralier zu hohem, jchlottrigem Wuchs und 
magrer Musfulatur, was ihnen den Spottnamen,Getreivehalme‘ (cornstalks) eingetragen hat.” 
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Für die Gegenwart ift diefe merkwürdige Erfcheinung lediglich anthropologiſch intereffant; 
für geſchichtliche Wirkungen ift die verfloßne Zeit noch zu furz geweſen. Sollte jedoch die Frage 
nad) politiicher Selbitänpdigfeit an die Kolonien herantreten, fo iſt es nicht ausgefchloffen, daß 
die inzwilchen geiteigerte Summe der joeben aufgezählten negativen Eigenſchaften zu ungunften 
der Auitralier enticheidet, 


4. Die geſchichtlich erkennbaren Schickſale der Auftralier und 
Tasmanier. 
A. Rückſchlüſſe auf die vorenropäiſche Zeit. 


Eine der größten Errungenichaften des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Völker: 
funde: die Kunſt, aus präbiftorifhen Funden die Völfergefchichte längft vergangner, jenfeit 
aller Überlieferung und Niederfchrift liegenden Zeiten wiederherzuftellen, verjagt in Auftralien. 
Das bejagt nicht, daß derartige Funde nicht gemacht worden wären; im Gegenteile, Der Erbteil 
hat feine Mirnjong, bis 3m hohe und oft viele Hunderte von Metern im Umfang meijende, 
Knochenreſte und Steinbeile enthaltende Aſchenhaufen, die bejonders in Südauftralien und 
Victoria, namentlid) am Connewarrenſee, häufig find und ein volllommnes Gegenftüd zu 
den Kjöffenmöddingern Dänemarks und den Sambaquis Südamerifas (vgl. Bd. I, S. 183) 
bilden, Auch große Haufen von Muſchelſchalen finden ſich in der Nähe der Meeresküſte; fogar 
ein wirklicher Kunſtbau beanſprucht vorgeihichtlihen Rang. Diejes in der That alte Bau: 
denfmal ift das Steinlabyrinth von Breewarina am obern Darling, etwa 100 km ober: 
halb von Bourke. Es befteht aus einem etwa 90 m langen Steinwehr, das ſich auf felfiger 
Unterlage quer durch den Strom erjtredt. Bon diefem Querdamm aus ift dann ein ungefähr 
100 m weit ftromaufmwärts reichendes Yabyrinth von Steinmauern erbaut, das den Fang der 
den Fluß hinauf» oder hinunterziehenden Fische erleichtern follte. Die Mauern bilden hierzu 
freisförmige Beden von 2— 4 Fuß im Durchmeſſer; einige find durch ſtark gewundne Gänge 
miteinander verbunden, während andre nur einen Zugang befigen. So feſt find nad) Emil Jung 
diefe Mauern aus mächtigen Felsblöden gebaut, daß die gewaltigen Fluten, die zuzeiten in einer 
Höhe von 20 Fuß darüber hinweg raufchten, höchſtens die oberiten Lagen der Steine zu ver: 
ichieben im ftande waren, 

Die Schlüffe, die wir aus dem Dafein der Mirnjongs und der Mufchelhaufen, befonders 
aber des Breewarina-Labyrinths ziehen können, werfen nicht viel, doch etwas Licht auf die 
alten Australier. Jede der drei Erſcheinungen Ipricht zunächſt dafür, daß die Bevölkerung wenig: 
ſtens im Südoſten in frühern Zeiten erheblicy dichter gemwejen fein muß als zur Zeit der Ans 
funft der Europäer; jonit würde die Aufſchichtung der Abfallhaufen Zeiträume vorausfegen, 
von deren Yänge wir ung gar feine Vorſtellung machen können. Auch der Aufbau des Laby- 
rinths kann nur durd Verwendung größerer Menſchenmaſſen erflärt werden, zumal da der 
Bauftoff aus bedeutender Entfernung hat herbeigejchafft werden müſſen. Außerdem aber kann 
es nur durch eine organisierte Bevölkerung hergeitellt worden fein: auftraliiche Horden der 
Gegenwart wären jolder gemeinfamer Kraftleiſtungen nicht fähig. 

Eine andre Erjcheinung beftärkt in ung die Auffaſſung von dem jahlenmäßigen und £ul: 
turellen Nüdgange der Auftralier. Die Wafferfahrzeuge, mögen fie noch fo elend aus einem 
an beiden Enden zufammengebundnen, in der Mitte durch eingeflemmte Holzitüde auseinander: 
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gehaltnen Stüd Ninde beftehen oder gar in der Form einfacher Zweigflöffe auftreten, tragen 
in der Mitte auf einem Thonhäufchen ein Feuer, deſſen moderner Zwed lediglich die fofortige 
Zubereitung der gefangnen Fiſche ift, defjen ftändige Mitführung aber den Gedanken nahelegt, es 
jei ein Überbleibfel von frühern wirklichen Seefahrten her, wo feine Mitnahme gerechtfertigt war. 

Diefer Wahricheinlichkeitsbemeis eines Rückgangs der Zahl und der Kulturhöhe der Auftra- 
lier it das einzige, was man den Zeugniſſen des Lands und des Volfzlebens entnehmen kann, 
Es iſt das feine große Errungenſchaft; indefjen zeigt auch fie, wie ungeheuer das Übergewicht 
der ungünftigen Naturverhältnijfe über die Thatkraft und die Fähigkeiten der Ein: 
gebornen gewefen ift. Mit welchen Zeiträumen wir hier zu rechnen, und ob nicht gar flima= 
tiſche Verſchlechterungen dieſen Rüdgang mit verſchuldet haben, entzieht ſich vorläufig noch 
jeder Beurteilung. Unmöglich wäre es nicht (über die Sahara vgl. Bd. III, ©. 394). 

Nach alledem können wir die Geſchichte des Auftraliers und des Tasmaniers erft vom 
Augenblide feiner Berührung mit dem Weißen verfolgen. Von einer wirflihen Entwidlung, 
wie man fie ſonſt bei allen Völkern mit Ausnahme weniger Randvölker im Norden und Süden 
der Erde verfolgen kann, iſt hier feine Rede. Der Ausdruck Geichichte befagt hierfür eigentlich 
ichon zu viel — was ihnen die europäifche Kultur und der Weiße gebracht haben, ift im Grunde 
genommen nur ein einmaliger Vorgang: ein langfames, aber ficheres Abiterben der gan- 
zen Raſſe. Die Weiſe der Vernichtung ift verjchieden, das Ergebnis ſtets dasjelbe, 

In der phyfiihen Erdkunde ift der Ausdruck „geographiſche Homologien“ ein geläu- 
figer Begriff. Man hat ihn der vergleichenden Anatomie entlehnt und bezeichnet damit die 
Wiederkehr der nämlichen Geftaltungen, ſei es in den Horizontalumriffen, ſei es in den Boden: 
erhebungen, die wir auf den LYändergemälben unfrer Erde finden, Die befanntefte diefer Ho: 
mologien ift die auffällige Ähnlichkeit in den Umriſſen Südamerikas, Afritas und Auftraliens, 
die, um mit Oskar Peſchel zu reden, eine Einförmigfeit der Geftaltung aufweiſen, als ob fie 
nad) einer Schablone gearbeitet worden wären. Die nähere Unterfuhung diefer Ähnlichkeit Liegt 
ung bier fern; nur bei der weit über das rein Lineare hinausgehenden Übereinftimmung der 
Südfpigen jener Erbteile müfjen wir noch einen Hugenblid verweilen. 

Das Ausfeilen nad der Antarktis zu, wie es allen drei Kontinenten eigentümlic) ift, 
ſobald man zu Auftralien die Inſel Tasmanien binzurechnet, ift, rein morphographiſch betrachtet, 
nichts al3 der Ausfluß einer Laune in der teftonifchen Linienführung; der Sinn und die Ur- 
ſache gerade diefer Gejtaltung ift jelbit einem Alerander von Humboldt und einem Dsfar Pe: 
ſchel verichlojfen geblieben. Um fo bedeutender find die Wirkungen dieſer einfam und fcharf in 
das Weltmeer hinausragenden Spigen, zunächſt auf dem Gebiete der Erdphyſik, dann auf kul— 
turgeographifchem. Erdphyſiſch bedingt ihre Lage und Geftalt den Verlauf der gefamten Zir: 
fulation des Meerwaſſers der ſüdlichen Halbkugel. Sie beeinflußt dadurch die Ausgeftal- 
tung der klimatiſchen Verhältnifje und entſcheidet damit in legter Linie über den höhern oder 
geringern Grad der Bewohnbarkeit der ſüdhemiſphäriſchen Landmaſſen. Kulturgeographiich 
wirft das Ausfeilen ausfchließlih verneinend. Es jegt den Bewohner diefer Spigen an den 
entlegnen Südrand ber Ofumene, ſchließt ihn damit nad) Norden zu von den Kulturmittelpunf: 
ten der Menſchheit ab und engt ihn in den ftändig ſchmäler werdenden Gebieten außerdem 
räumlich ein. Noch verhängnisvoller find die Wirkungen nad) der maritimen Seite. Unabjehbar 
und injellos umjchlingt das gewaltige Weltmeer jede der drei Spigen; wie jollten da primitive 
Völker den Fuß aufs hohe Meer jegen, wo ſelbſt eine hochentwickelte Schifffahrt ohne erreich: 
bares Gegengeftade nicht gedeihen kann? 
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Die Homologie geht aber noch weiter; für Afrifa und Auftralien in volllommnem Maß, 
in befcheidenerm für Südamerifa. Sie äußert fih diesmal in dem Geſchicke der Eingebornen 
unter der Berührung mit dem Weißen. Wie diefer den Buſchmann und den Hottentotten in 
Südafrifa behandelt hat, mag an andrer Stelle (Band III, S. 419 f.) nachgejehen werden; 
desgleichen auch das Ergebnis eines zweiundeinhalbhundertjährigen Vernihtungsfampfs: beide 
Völkerfchaften fünnen heute faum nod als Völferruine bezeichnet werden. Den Eingebornen 
des jüdlihen Südamerifa ift es bisher beſſer ergangen; Patagonier wie Araucos jind zwar 
nicht ungeſchwächt aus der Berührung mit dem weißen Eindringling hervorgegangen; aber fie 
haben doch ihre angeftammten Eigentümlichkeiten beibehalten fönnen, find frei und unabhängig 
geblieben. Daß dies eine Folge kreoliſchen Edelmuts fei, wird fein Einfichtiger glauben; was bie 
Indianer bis jegt vor dem Untergange bewahrt hat, iſt lediglich die ftaatliche Jugend und die 
Unmöglichkeit für den Weißen, den immerhin weiten Raum zu füllen. 


B. Die Geſchichte der Tasmanier. 


Den Auftraliern und Tasmaniern ift e8 fo gut nicht geworden. Diefe find feit einem 
Vierteljahrhundert gänzlich aus der Lifte der lebenden Völker gelöfcht; jenen fteht diejes Schid: 
fal exit noch bevor, iſt aber allem Anfcheine nach unausbleiblih. Das tasmaniſche Trauer: 
fpiel ift nicht nur feinem Ausgange nad) das ernftere, jondern hat auch den traurigen Vorzug 
der größern Anzahl padender Einzelheiten. Sein Beginn fällt auf den 4. Mai 1804, wo bie 
friedlich der neuen Anfiedlung Hobart ſich nähernden Eingebornen durd die engliſchen Sol: 
daten mit Kartätihen begrüßt wurden; wenn man will, mag man auch den 13. Juni 1803 
anjegen, den Landungstag des erſten Schubs vom Abſchaume der engliihen Geſellſchaft an 
der Stelle, wo heute die Landeshauptſtadt Hobart liegt. Diefes Jahr ift das Geburtsjahr der 
Tasmanierin Trufanini oder Yalla Noofb, die alle ihre Stammesgenoffen überleben follte; fie 
ftarb in London im Jahre 1876: der Todesfampf des ganzen Volks hat aljo genau ein 
Menjchenleben gedauert. 

Der Untergang der Tasmanier ift nicht ohne lebhaften Widerftand ihrerfeits erfolgt. Von 
Haus aus friedfertig, harmlos und heiter, haben fie die Mifhandlungen der Deportierten und 
ber Koloniften viele Jahre lang ertragen, ohne über die Geſetze der Notwehr hinauszugehen; 
erſt jeit 1826 haben fie, zur wildeiten Verzweiflung getrieben, die ihnen zugefügte Behand: 
lung redlich wiedervergolten und von ihren Peinigern gemordet, was ihnen in die Hände fiel, 
Die 22 Jahre bis dahin find weder ein Nuhmesblatt der engliichen Kolonialgeſchichte, noch 
gereichen fie der Menſchheit überhaupt zur Ehre. Schon in den erften Jahren der Beſiedlung 
nahmen die Yeindfeligfeiten, die ſelbſt nach offiziellem Gejtändniffe ftets von den Meißen aus: 
gingen, einen jolhen Grad an, und die Bedrüdung der Eingebornen wurde fo arg, daß 1810 
eigens ein Geſetz (Collins) erlaffen werden mußte, das die Ermordung eines Wilden als 
wirklihen Mord beftraft wiſſen wollte, Wie jo viele Maßregeln, die im Laufe der Kolonial- 
geihichte Europas zum Schuße der Naturvölker getroffen worden find, ift auch diefe völlig uns 
wirfjam geblieben, da an einen recdhtögiltigen Beweis von feiten der für rechtlos erachteten 
Schwarzen niemals zu denfen war. Man ſchoß im Gegenteile nad) wie vor die Eingebornen 
nieder, wo man jie traf; ihre Weiber aber fing man ein oder verlodte fie, um mit ihnen in 
wilder Ehe zu leben. 

Mit diefen Nachſtellungen gegen das Leben der Eingebornen ging eine mit zunehmender 
Kolonijation wachjende Beeinträdhtigung ihrer alten Lebensbedingungen Hand in 
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Hand. Bis zur Ankunft der Weihen hatte das Meer mit feinem unerfhöpflichen Reichtum an 
Fiſchen, Muſcheln und anderm Getier fait die gefamte Nahrung geliefert; in dem Map aber, 
wie die Kolonie wuchs, mit dem Entjtehen und Aufblühen der Städte, dem Vorbringen der 
Koloniften, der Vermehrung und Ausdehnung der Weidegründe verminderte Jih das Wohn: 
gebiet der Eingebornen; vor allem wurden fie von der Küſte abgedrängt. Dies aber war, zumal 
das Innere feiner Rauheit und Wildheit wegen und ob des Mangels an Lebensmitteln für fie 
unbewohnbar war, für die Tasmanier eine Lebensfrage; nun veriteht man, wie felbt dieje 
urſprünglich furchtſamen Menſchen in ihrer Verzweiflung zu wahren Helden wurden und ihren 
Peinigern zu ſchaden ftrebten, wo und wie fie fonnten. 

Der „Sieg’ ift den Engländern nicht leicht geworden. Gewaltſam ins Innere gedrängt, 
hatten die Eingebornen jehr bald eine jo genaue Kenntnis diefer überaus zerflüfteten und dicht 
bewaldeten Gegenden erlangt, daß es ſchwer war, ihnen beizufommen. Wie Charles Darwin 
berichtet, entgingen fie ihren Verfolgern oft durch plattes Niederwerfen auf den ſchwarzen 
Boden oder durch unbewegliches Stillitehen, wo jie jelbit aus ziemlicher Nähe von einem ab: 
geſtorbnen Baumſtamme nicht zu unterfcheiden waren. Dieſer Taftif gegenüber fahen ſich die 
Engländer fchließlich zu andern Maßnahmen veranlaßt: durch Proflamationen verboten fie den 
Eingebornen, eine gewiſſe Grenze zu überjchreiten, Auch einen Zufluchtsort (Refervation) hat 
man ihnen damals, 1828, geboten, wo die Gehegten und VBerfolgten friedlich tagen jollten. 
Beide Mafregeln haben feinen Erfolg gehabt. Die erfte wäre dem Empfinden des Volks felbit 
dann nod) unverjtändlich geblieben, wenn es ſie dem Sinne nad) begriffen hätte; für die andre 
aber war es bereits zu fpät: weder waren die Eingebornen einer gütlichen Behandlung noch 
zugänglich, noch waren die Europäer zu einem friedlichen Verhalten geneigt. So ift denn 
das alte Verfahren wieder aufgenommen worden. Man hat Schieß- und Fangprämien, und, 
dem Edelwild entjprechend, nicht einmal niedrige, auf den Kopf ausgefegt, hat Eingeborne von 
Auftralien fommen laſſen, um den Feind fichrer aufzujpüren; ſchließlich, als alles verjagte, 
bat es der Gouverneur Oberft Arthur, der Vater aller diefer Maßnahmen, mit einer groß: 
artigen Treibjagd verfucht: durch eine Schügenlinie, die von Küfte zu Hüfte durch die ganze 
Inſel reichte, wollte man das „Wild“ auf eine ſchmale Halbinjel drängen. Zwei Eingeborne, 
nad andern Berichten jogar nur einer, find die „Strede‘ diejes Unternehmens geweien, das 
dem Mutterlande die Summe von 30,000 Pfund Sterling gekoſtet hat. 

Mit dem Fehlſchlage diefer legten Unternehmung Arthurs tritt die Leidensgeſchichte der 
Tasmanier in ein neues Alter. Es ift unblutig, aber darum nicht weniger verhängnisvoll ala 
das bisherige und mit dem Namen des George Auguftus Robinfon untrennbar verknüpft. 
Diefer eigentümliche Mann, feines Zeichens ein einfacher Zimmermann von Hobart und nicht 
im ftande, richtig englifch zu fchreiben, erbot jich, als alle kriegeriſchen Hilfsmittel den Einge: 
bornen gegenüber verjagten, diefe auf friedlihem Wege zur Auswanderung zu veranlaffen. 
Es ift befannt, daß und wie er die jelbit geitellte Aufgabe gelöft hat. Was einer ganzen volf: 
reihen Kolonie in jahrzehntelangem blutigen Kampfe nicht gelungen war, hat er, unbewaffnet 
und allein, lediglich durch friedliche Verhandlungen erreicht und damit vollgiltig bewieſen, wie 
leiht man mit den Tasmaniern hätte austommen fönnen, fofern nur der gute Wille vorhanden 
gewejen wäre. Das Ergebnis der Robinfonfhen Vermittlung war die Unterbringung eines 
Stamms auf der Schwaneninfel, drei andrer auf der Anjel Gun Carriage. Später (1843) 
find alle Eingebornen auf der Flinders-Inſel vereinigt worden, Die „Stämme“ waren bereits 
damals nicht mehr allzu zahlreih; Pulver und Blei, Luftfeuche und Blattern hatten in den 
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verfloßnen 40 Jahren zu erfolgreich gewirkt. Für 1804 kann man die einheimiiche Bevölkerung 
auf rund 8000 Seelen anfegen; 1815 fchägte man fie noch auf 5000. 1830 betrug ihre Zahl 
noch etwa 700, und für 1835 werden 250 oder 111 Köpfe angegeben, 1847, wo man die 
Überlebenden nach Oyſtet Cove im d’Entrecafteaur- Kanal überführte, lebten noch 45, und 
1861 noch 18. Der legte Tasmanier, König Billy oder William Lanne, ftarb, 34 Jahre alt, 
1869 zu Hobart, und 1876 erloſch mit Trufanini der Stamm der Tasmanier ganz: das 
Verhängnis, das allen Naturvölfern durch die Berührung mit der Kultur bevorſteht. 

Es iſt heute müßig, die Beteiligten mit Vorwürfen zu überhäufen. Keiner koloniſatoriſch 
thätigen Nation ift es bisher befchieden geweſen, den Schild der Menſchlichkeit völlig fledenlos 
und rein zu erhalten. Zugegeben muß auch werden, daß die fpätern Jahrzehnte ernitlich gut 
zu machen verfuchten, was die erjten an den Eingebornen gefündigt hatten, Daß man in der 
Mahl der Mittel fehlgriff, it eine Sache für fich; fie Schafft die Schuld nicht aus der Welt, 
jpricht aber für mildernde Umſtände. 


(. Die Geſchichte der Auftralier. 


Das Schickſal der Auftralier hat ſich bis zur Stunde noch nicht erfüllt; noch durch— 
ſchweift das rubelofe Volk die unabjehbaren Steppen, noch jagt es hier und da das jchnell be 
wegliche Kängurub, jchleudert mit Kraft und Gefchid Wurfipeer und Bumerang. Aber wie 
eingeengt ift es in jeinem einit jo gewaltigen Gebiete! Der ganze, an Hilfsmitteln auch für 
den Sohn der Natur ziemlich reiche Oſten, Nordoften und Südoſten it jeit langer Zeit dem 
Weißen anheimgefallen; jegt, in der neusten Zeit, rüct diefer auch machtvoll vom Weften aus 
ins Innere vor, und auch der Norden wird mehr und mehr in Angriff genommen. Was für 
den Eingebornen bleibt, ift der Rüdzug in das wüjtenähnliche Innere, oder aber die Not: 
wendigfeit, der Zivilifation den Pla zu räumen und zum Knechte des Europäers zu werden. 
Beides it ungeeignet, weder ihn jelbjt, noch feine Eigenart auf die Dauer zu erhalten. 

Die Leidensgeſchichte der Auftralier unterfcheidet fich von der der Tasmanier zwiefadh: 
fie ift länger ihrer Dauer nach und verteilt ſich auf einen ungleich größern Raum. Im Cha: 
rafter ift fie jener hingegen fehr ähnlih, und aud das Endergebnis wäre bereits dasjelbe, 
wenn nicht den Opfern beifere Naturbedingungen in Gejtalt des weiten Rückzugsgebiets zu Ge 
bote jtünden, und wenn nicht auch die Zeiten und die Sitten milder geworden wären. Und 
das jelbit im auftraliihen Buſch. Im Grunde genommen führt das ganze Unglüd, das über 
die Raffe mit dem Eintritte des Weißen nach Auftralien hereingebroden ift, auf die grenzen: 
loje Verachtung zurüd, die der Engländer dem „ſchwarzen Kerl” und der „Ihwarzen Gin’ 
gegenüber jeit 1788 an den Tag gelegt hat. Sie hat ihn abgehalten, das Volk und feine Ein- 
richtungen zu ftudieren, und hat ihn vor allen Dingen gehindert, dem Eingebomen ein Be 
figreht am Boden überhaupt zuzugeitehen. Wer aber weiß, daß die ftaatliche Organifation 
Altauftraliens ihren ſozuſagen einzigen Ausdrud fand in dem Anrecht eines Stammes auf ein 
beitimmt umjchriebnes Gebiet (jogar innerhalb der Stämme hat zuzeiten eine Aufteilung des 
Bodens unter die einzelnen Familien ftattgefunden), der wird auch verftehen, daß die plumpen 
Eingriffe der erſten Europäer, einerlei ob Sträfling oder freier Ktolonift, den Anlaß zu folgen: 
ſchweren Streitereien geben mußten; galt doch aud) unter den Eingebornen ſelbſt die Gebiets: 
verlegung als ſchlimmſter Friedensbruch. 

Nächſt der Mifachtung alles Rechts der Eingebornen ift die Wahl des erften eingeführten 
Menjhenmaterials für die Geftaltung der fpätern Verhältniſſe beftimmend gewejen. Über den 
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Wert der Deportation als Strafmittels oder als koloniſatoriſcher Maßnahme mag man ge: 
teilter Meinung fein — als Mittel, das eingeborne Volkstum und damit ein in mehrfacher Be 
jiehung wertvolles Etwas der Nachwelt zu erhalten, muß fie einhellig verdammt werden. 
Das hat, um nur auf unferm Gebiete zu bleiben, Tasmanien bewiejen, das beweift Neufale: 
donien, und es tritt aud) in Auftralien offenkundig zu Tage. Daß die Ladungen der Depor- 
tierten unvorſichtig ausgeſchifft und noch läſſiger untergebradjt worden find, müſſen felbft die 
damaligen offiziellen Berichte zugeben: noch 1803 wird geklagt, daß die Bedeckungsmann— 
ſchaften nicht ausreichen. Das Entweichen in den Buſch war für die Sträflinge jomit leicht, 
und fie Haben die Gelegenheit reichlid ausgenugt. Die Folgen für die armen Schwarzen haben 
nicht lange auf ſich warten laffen: das erfte Geſchenk für fie waren Blattern, Branntwein, 
Tabak und Luſtſeuche; die Verleitung zur Unzucht, zum Fluchen und Schwören, Betteln und 
Stehlen folgten nad. Und während die Eingebornen anfangs friedlich und freundlich waren, 
brachten es die Roheiten und Gemaltthaten der Deportierten jehr jchnell mit fich, daß jene immer 
feindfeliger wurden und auch ihrerjeits in jenen unaufhörlichen Kleinkrieg eintraten, der ſich 
nun ſchon über mehr als ein Jahrhundert hinzieht. An gutem Willen hat es übrigens auch 
auf dem Feſtlande nicht gefehlt. Die Thätigkeit der Regierung iſt mehr als einmal darauf ge 
richtet gewejen, die Eingebornen zu gewinnen und zu fich heranzuziehen; jchon die Amtsdauer 
des eriten Gouverneurs Phillip (S.249) iſt von edlen Beitrebungen erfüllt geweſen. Bon irgend 
welchem Erfolge hätte aber nur dann eine Rede fein können, wenn ſämtliche Einwanderer ihr 
Verhalten den Eingebornen gegenüber von Grund aus geändert hätten. 

Denn aud) die Anfiedler, deren Einwanderung jeit 1790 begann, haben ein Rebliches 
gethan, die Gabenfülle zu bereihern. Sie ftahlen den Schwarzen die Weiber, fchojjen von 
ihnen nieder, was ihnen vor das Rohr fam, und rühmten ſich offen, fie mit Arfenif zu ver: 
giften, wie man Ratten und Mäufe vergiftet. Eine Handvoll Mehl, das man dem Vertrauens: 
feligen reihen ließ, oder ein Stüd Schaffleifh, das man verlodend in den Buſch hängte, 
waren empfehlenswerte Mittel. Die Regierung ſchützte zwar offiziell die neuen Unterthanen, 
aber nur auf dem Papiere, So ficherte eine Beftimmung dem, der den Schwarzen Mörder 
eines Weißen den Gerichten auslieferte, eine Belohnung von 100 Pfund Sterling zu, während 
im Falle der Ermordung eines Schwarzen durch einen Weißen nur 25 Pfund geboten wurden, 
Welcher Weihe hätte aber, in Ergänzung diefes merfwürdigen Maßftabs, gegen einen Raſſen— 
genofjen gezeugt wegen einer That, die feinem als Unrecht, geſchweige denn als ein Verbrechen er: 
ſchien! Und das Zeugnis eines Eingebornen hatte hier ebenjowenig Giltigfeit wie in Tasmanien. 

Bezeichnend für die allgemeine Stimmung im Land und für die Wertihägung, deren 
fich der Eingeborne erfreute (und auch heute noch erfreut), it folgende Geſchichte. Wie Emil 
Jung erzählt, war 1839 in Sydney eine Geſellſchaft zum Schuge der Eingebornen zufammen- 
getreten und hatte nad) vieler Mühe ein Gejeß durchgebracht, nach dem die Einjeßung von 
Kommiſſaren vorgejehen wurde, denen die Fürforge für die Aboriginer anvertraut werden 
jollte. Diefe Mafregel, geeignet, die Anfiedler in der willtürlichen Behandlung ihrer ſchwarzen 
Nachbarn zu beſchränken, genügte, um eine gewiſſe Bevölterungsklaffe in hohe Erregung zu 
verfegen. Um zu beweifen, wie wenig fie ein Erlaß fümmerte, der ihnen ihr alterworbnes 
Recht auf die verachtete und verhaßte Raſſe ſchmälern wollte, ritten an einem Sonntage fieben 
Engländer zu einem Eingebornenlager hinaus, das von dreißig Männern, Weibern und Kin: 
bern bevölfert war. Dan trieb alle in eine Hütte, band alle an einen Strid hintereinander und 
Ichlachtete fie dann, einen nad) dem andern, falten Bluts ab. Als die Mörder vor Gericht geftellt 
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wurben, erhob ſich die ganze Kolonie gegen ihre Verurteilung, und es bedurfte des Einſatzes 
der ganzen Autorität des Gouverneurs, um bie offen bedrohten Zeugen zu ſchützen und die 
blutbefledten Mörder dem Galgen zu überliefern. Menſchenwürdig ijt die Behandlung bes 
Eingebornen in den entlegenern Teilen des Yands auch in der Gegenwart noch nicht. Wer von 
ihnen in Weltauftralien „kein nachweisbares Einfommen’ hat, läuft Gefahr, auf jehs Mo— 
nate ins Gefängnis geftedt zu werden, jofern er nicht vorzieht, ſich als „Kontraktarbeiter“ an 
die Farmer zu verdingen. Welcher Lohn ihm dort fir feine Arbeit ausgezahlt wird, bedarf 
wohl feiner Schilderung; gern und oft fängt man den Schwarzen ein, um ihm zu einem „Ein: 
kommen“ zu verhelfen, 

Die Wirkungen einer folhen Behandlung ber auftralifchen Raſſe an den Außenpoften der 
Zivilifation find leicht zu ermeffen. Man hat den Schwarzen feit mehr als hundert Jahren 
ſyſtematiſch von ben Flüffen abgedrängt und ihn damit der Gefahr des Verdurftens ausgefegt; 
man hat ebenſo ſyſtematiſch feine einſt Schranfenlojen Jagdgründe zu umzäunten Weideplägen 
umgeftaltet und ihn damit feiner ausgiebigiten Nahrungsquelle beraubt. Darüber hinaus gibt 
man ihn der allgemeinen Beradhtung preis und verwandelt den angebornen Stolz des freien 
Wilden in die Verjchämtheit des Bettlers. Körperlihes und fittlihes Berftommen der 
Raſſe iſt die erite Folge; die Schnelle Abnahme an Zahl die zweite. Reich gedeckt ift der 
Tiſch des Auftraliers wohl zu feiner Zeit gewejen: dafür hat die farge Natur feines Landes 
geforgt; aber er hatte doch die Möglichkeit der freien Bethätigung feines Willens und konnte 
fih den Verhältniffen ungehindert, oder doch nur durd die ungefchriebnen Geſetze jeines be— 
ſcheidnen Volkstums in Schranken gehalten, anpajjen. So bot er das Bild eines zwar un- 
endlich armen, doc wirtjchaftlich und fittlich unabhängigen Volfs dar. Heute treibt er ſich ab- 
gezehrt, hungrig und mit Lumpen bevedt einher, mühſam durch Betteln und Stehlen fein Zeben 
friitend und mehr einem Gejpenite der Vergangenheit als einem Mitgliede der menſchlichen Ge- 
jellfchaft von heute gleichend. Nur das kaum verhehlte Gefühl erklärlicher Rache erinnert noch 
an den Auftralier von ehedem. 

Die Zahl der auftralifchen Eingebornen ift niemals genau zu beftimmen geweſen. Die 
höchſte Ziffer gibt X. €. D. de Freycinet mit mehr als 1,100,000 Auftraliern beim Beginne der 
europäifchen Einwanderung. Dieje Zahl ift jicher viel zu hoch und wird allgemein verworfen; 
die übrigen Schägungen ſchwanken zwifchen 100,000 und 200,000 für die voreuropäiſche 
Zeit. Sicherlich war der Kontinent ſehr dünn bevölkert. Heute trifft Das, ſoweit Eingeborne 
in Frage fommen, ungleich ftärker zu: 50,000 iſt ficher noch zu hoch gegriffen. Die Abnahme 
der einheimifchen Bevölkerung ift alfo in einem erfchredend jchnellen Zeitmaße vor fich gegangen. 
In Victoria Ihägte man fie 1836 auf 5000 Seelen; 1881 war fie auf 770 herabgejunfen. 
So ftarf ift die Verminderung zwar nicht in allen Bezirken; aber vorhanden ift fie überall; 
nirgends fommt die Zahl der Geburten der der Todesfälle gleich. 

Die Regierung des Mutterlands hat ſich, ſeitdem fie das elende Hinfiechen der Ein- 
gebornen und ihr eignes Verichulden daran erfannte, bemüht, rettend einzugreifen; fie hat die 
Kolonialregierungen Auftraliens wieder und wieder ernitlich ermahnt, für die Schwarzen Sorge 
zu tragen, hat auch jelbit mit beträchtlichen Summen Schulen in Adelaide und andern Städten 
gegründet, Aber an den eigentlichen Kern der Sache hat auch fie nicht gerührt. Wohl find die 
Schulen bejucht worden, fleißig und nicht ohne Erfolg; aber was konnten fie den Schülern 
nügen, wenn dieſe wie ihr ganzer Stamm durd die innigere Berührung mit dem Europäer 
nur um jo früher zu Grunde ging? Hier hätte nur die jchärffte Beauffichtigung der Kolonifation 
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zu helfen vermocht, vor allem aber die Abkehr von dem billigen und bequemen, für die Opfer 
aber um fo verberblichern Grundfage der entihädigungslofen Wegnahme des Lands. Jene hätte 
dur Verhütung der ewigen Menichenjagden das Leben der Eingebornen unmittelbar geſchützt; 
eine gerechte Entichädigung ihrer Anjprüche aber hätte fie erftens nicht zu dem für fie verderb— 
lichen Raſſenkampfe veranlaht, zum zweiten aber wirtfchaftlich gekräftigt. England, das zu bei- 
den Schritten nicht die Kraft gefunden hat, trägt daher auch hier die Berantwortung für den 
unaufhaltſamen Rückgang der auftralifchen Eingebornen. Soll ein mildernder Umftand gelten, 
jo kann es nur die rätjelhafte Erfheinung fein, daß die Berührung des Weißen an fich für 
jedes Naturvolf verderbenbringend ift, einerlei, welche Behandlung er ihm angebeihen läßt. 


5. Die Kolonialgeſchichte Auftraliens und Tasmaniens. 


Im Gegenfage zu der ethnographiihen Wirkſamkeit des Europäer im fünften Weltteil 
ift feine dortige Thätigfeit auf wirtihaftlihem und politifchem Gebiete von erfreulichen 
und überrafhenden Erfolgen gekrönt worden. Auf jenem hat er ein paar zwar ſchon ruinen: 
hafte, aber doch dafeinsfreudige Völker ganz oder teilmeife aus der Reihe der Lebenden ge: 
ftrichen; hier hat er aus einem Weltwinfel, den Europa während eines ganzen und eines halben 
Jahrhunderts, von der Entdedung durch Abel Tasman 1642 bis zu der Yandung Phillips in 
der Botanybai 1788, irgendwie zu beachten nicht für notwendig erachtet hatte, ein Staatswejen 
hervorgezaubert, dem heute nichts als eine genügende Entwidlungszeit, die Unabhängigkeit und 
eine wuchtige Bevölferungsmafje fehlt, um im Getriebe der Menjchheitsgefhichte vollwichtig 
mitzuzählen; alles Mängel übrigens, die fi mit der Zeit von jelbjt beheben werden. 


A. Anftraliens Kolonialgeſchichte. 
a) Die Entdeckungsgeſchichte. 


Die Entdedungsgefhichte Auftraliens ift Eulturgefchichtlih und weltwirtichaftlich 
höchft intereffant durch die Übereinftimmung, in ber ſie mit der Entdeckungsgeſchichte Amerikas 
verläuft: beide Erbteile haben von der Kulturwelt zweimal entdedt werden müſſen, bevor diefe 
ihres Werts bewußt ward und fie dauernd behielt. Sogar in den Zeitabftänden drückt fich dieſe 
Ähnlichkeit aus; fie find etwa den Größenverhältniffen der beiden Landmaſſen proportional. 
Bei Amerifa beträgt der Zeitraum zwiſchen der Entdedung durch die Normannen und der 
Fahrt des Kolumbus (vgl. Bd. I, S. 354) ein halbes Jahrtaufend; bei Auftralien legt ſich 
zwifchen die Fahrt des Quiros 1606 durch die Torresjtraße und die Entjchleierung der Dit: 
füfte durd) James Coof 1770 wenig mehr als ein und ein halbes Jahrhundert. Sept man 
Abel Tasmans Fahrten von 1642 und 1644 als eigentliche erite Entdedung an, jo vermindert 
fi der Zwiichenraum noch beträchtlich. 

Das Verlorengehen der eriten Entdeckung ift bei beiden Erbteilen fein Zufall: für die 
Hereinziehung der neuen Räume in den heimiſchen Wirtjchaftsbetrieb lag eben noch fein Be: 
dürfnis vor. Zur Zeit der erjten Entdeckung Amerifas, wie in den Jahrhunderten vorher, 
neigte Europas Schwergewicht ganz einfeitig nad) dem Oriente, der ihm alle Güter, ftoffliche 
wie geiftige, ſeit langem geliefert hatte. Der neuen Entdedung jtand es daher verftändnis: und 
intereſſelos gegenüber und ließ fie ruhig gänzlicher Vergeffenheit anheimfallen. Bei der zweiten, 
endgiltigen Entdeckung Amerikas lagen die Dinge wefentlih anders; ja,man fann jagen: bie 
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Entdedung jelbft war eine Folge ebendiejer Veränderung. Europa hatte auch nad dem Jahre 
1000 ſtark nad) Diten gravitiert, wie die Kreuzzüge und die Blüte der mittelmeerifchen Stadt: 
ftaaten bemweijen (vgl. Bd. VI und Bd. VII, ©. 5—9); aber jeit dem Auftauchen der Osmanen 
am Hellesponte (1357) hatte fich doch der Schwerpunft bedeutend verjchoben, und immer brin= 
gender ftellte fi) die Notwendigkeit heraus, fich wenigitens von den Trägern des Zwifchenver: 
fehrs: Ägypten, Syrien und dem Pontus, zu befreien und die Verbindung mit dem Süd- und 
Ditrand Aſiens auf direftem Wege zu fuchen, Diejes Ziel, das man in den Entdedungen des 
Kolumbus und jeiner Zeitgenoffen zunächit gefunden glaubte, wieder aufzugeben, lag jelbit 
dann feine Beranlaffung vor, als man in den entjchleierten Gefilden eine neue Welt erfannte, 
Für Auftraliens erftmaliges Entdedt- und Vergeſſenwerden fommen ſolch große wirtichaftliche 
Geſichtspunkte nicht in Betracht. Seine ganze Entdeckungsgeſchichte fteht vielmehr unter dem 
Zeichen der zweitaufendjährigen Suche nad) der terra australis incognita, dem großen un: 
befannten Südlande. Seinem Uriprunge nad) lediglich auf der Annahme beruhend, die 
großen Feitlandmaffen der nördlichen Halbkugel müßten auf der ſüdlichen eine entſprechende 
Landmaſſe als Gegengewicht bedingen, hat dieſes Südland jtets nur ein theoretifches Ver: 
langen hervorgerufen, was befonders im Hinblid auf die praktifchen Neigungen des 16. und 
17. Zahrhundert3 die Geſchichte feiner Entjchleierung merklich beeinfluffen mußte. Man hatte 
allezeit das Ziel vor Augen, das Dafein dieſes Lands nachzuweiſen; es ausnugen zu wollen, 
fam niemand in den Sinn, So fonnte Auftralien nad) den eriten Sichtungen feiner Geſtade 
wieder in Vergefjenheit zurüdfallen. Tasmans erfte Reife hatte erwiefen, daß das Weltmeer 
bis zu beträchtlichen jüdlichen Breiten landfrei, d. h. daß in jenem Striche das vermutete Land 
nicht vorhanden war. Das war ein jo bedeutfames Ergebnis, daß man an die im Innern ber 
Ichleifenförmigen Fabrtlinie des Seemanns liegende, von ihm umzogne Landmafje nicht weiter 
dachte; das wiſſenſchaftliche Intereſſe war geftillt. 

Noch ein andrer Umftand hat das praftiihe Europa lange von Auftralien ferngehalten: 
bie Troftlofigfeit der zuerft berührten Küftenftreden. Obwohl mit Ausnahme der 
Südoſt- und Oftküfte der größere Teil der Umrandung Auftraliens wenig geeignet ift, an: 
genehme Borftellungen vom Werte des Lands zu erweden, jo darf man es doch als ein merk: 
mürdiges Mißgeſchick des Erdteils bezeichnen, daß die Mehrzahl der zahlreichen Seefahrer, die 
feine Gejtade vor James Coof betreten haben, auf ganz befonders öde, unfruchtbare und un: 
gaftliche Teile ftoßen mußten. So ijt es dem Holländer Dirf Hartog 1616 an den Ufern der 
Sharks-Bai ergangen; jo haben es auch die zahlreihen andern Holländer, die in der eriten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts die Weft:, Nord: und Südfüfte betraten, getroffen, Abel Tasman 
eingeſchloſſen. Folgenſchwer für den Erdteil ift indeſſen erft das Urteil des Engländers William 
Dampier geworden. Diejer als Pirat wie als Forſcher gleich erfolgreiche Seefahrer, der in 
mehreren Fahrten am Ende des 17. Jahrhunderts einen beträchtlichen Teil der Weftküfte auf: 
nahm, drang tief genug in das Innere ein, um ſich ein Urteil über deffen Wert bilden zu fönnen. 
63 flang niederichmetternd genug; die Gegend war nad) ihm die ärmfte Gegend der Welt, viel 
ichlechter als die Küfte Portugieffh- Südafrikas. Es wuchs feinerlei Getreide, feine Wurzeln, 
Hülfenfrüchte und Gemüfe, von denen ſich die ärmlichen Eingebornen, die jelbft weder Kleider 
nod Hütten beſaßen und die elendeften Wichte des Erdfreifes waren, nähren könnten. Diejen 
Schwarzen gegenüber erſchienen ihm jelbit die Hottentotten al$ Gentlemen. Die Folgen der 
Dampierſchen Schilderung, die leider nur zu fehr auf Wahrheit beruhte, äußern ſich in dem 
gänzlichen Aufhören der Entdedungsreifen nah Auſtralien für mehr als zwei Drittel eines 
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Jahrhunderts, abgefehen von einigen auf den Erbteil gerichteten Kolonifationsbefirebungen, 
wie fie bei den Holländern 1628 bereits einmal aufgetaucht waren. 

Zu praftiiher Nusnugung bat auch die endgiltige und dauernde Entdedung Auftra: 
fiens dur James Goof 1770 nicht ohne weiteres geführt. Wohl hatte der weitblidende Mann 
derartige Ziele im Auge, als er die gefamte Oſtküſte vom 38, füdl. Breitenfreife bis zum Kap 
York im Namen feines Königs für England in Befig nahm; wohl waren aud) die glühenden 
Schilderungen Banks’ von der herrlichen Landichaft und dem prächtigen Klima geeignet, die 
leitenden Kreife auf die Nugbarmahung dieſes irdiſchen Paradiejes hinzuweiſen. Aber die 
politiihen Verhältniſſe waren gerade damals wenig dazu angethan, derartige Gedanken auf: 
fommen zu laſſen. England jtand am Vorabend des langwierigen Kriegs mit Nordamerika; 
e3 mußte jeine Stellung auf dem nahen Atlantiihen Ozean wahren und fonnte unmöglid an 
die Verfolgung irgend welcher Pläne in jenem entlegnen Winkel denfen. Und doch ift der 
Freiheitsfampf der Union die Geburtsftunde auch der auftraliichen Kolonien geworden. 


b) Die Gründung und die Jugendzeit von Neufüdmwales. 


Seit 1600 hatte England einen großen Teil feiner Verbrecher nad den amerifanijchen 
Kolonien (namentlich nad) Virginien; vgl. Bd. I, ©. 441) übergeführt, wo fie al$ Zwangs— 
arbeiter willlommen waren und dem Mutterlande gut bezahlt wurden. Der Unabhängigkeit: 
frieg machte diefer Einrichtung ſchon 1779 ein jähes Ende, und England, deſſen Gefängnifie 
ſich bald übervölferten, war genötigt, ſich nad einem Erjaßgebiet umzuſehen. Von den 1783 
im VBarlament vorgejchlagnen Gebieten Gibraltar, dem Gambiagebiet und Neufüdmwales um 
die Botanybai konnte aus leicht erflärlihen Gründen ernſtlich nur dieſes legtere in Frage kom— 
men: Gibraltar bot zu wenig Raum, und die Deportation nach dem Gambia hätte nichts andres 
bejagt als die „Vollziehung der Todesitrafe durch Malaria‘, wie es im Barlamentsberichte heißt. 
Gegen Auftralien ſprachen nur die ungeheure Entfernung und die dadurch bei Mafjenüberfüh: 
rungen entjtehenden Schwierigkeiten. Jedenfalls ift der Parlamentsbeſchluß, troß königlicher 
Zuftimmung, nicht früh genug in Thaten umgejegt worden, als daß nicht vorher ein Mr. Matra 
(fpäter englifcher Konful in Tanger) den Plan hätte faffen können, die zahlreihen Familien, 
die aus Nordamerika wegen ihrer Stellungnahme zu gunften des Mutterlands verjagt worden 
waren, in Neufübmwales anzufiedeln und durch den zu erwartenden Produktionszuwachs gleich: 
zeitig die Stellung Englands in Europas Handel erheblich zu ftärfen. Auch Matra it damals 
nicht gleich durchgedrungen. Wohl trat 1784 der Stantsjefretär Yord Sydney dem Plane 
näher; aber j&hließlich fam er Doch wieder auf den Gedanken der Deportation zurüd. 

Zwei Kriegsichiffe, ſechs Transport: und drei Frachtſchiffe mit rund 1100 Menſchen, von 
denen etwa 350 Freie waren, fuhren am 13. Mai 1787 von England ab, um in den Tagen 
vom 18. bis zum 20. Januar 1788 an den Ufern der Botanybai zu landen. Unterjtellt 
war die Erpedition dem Kapitän Arthur Phillip, dem Sohn einer deutſchen Sprachlehrerin, 
die einen engliihen Seemann geheiratet hatte. Phillip leitete den ſchwierigen Transport mit 
jener Umſicht und Menfchenfreundlichkeit, die ihn während feiner ganzen fünfjährigen Amts- 
führung als Gouverneur auch den Eingebornen gegenüber ausgezeichnet hat. Umficht, ver: 
bunden mit unerſchütterlicher Thatkraft, waren auch die Eigenichaften, die von dem Gouver: 
neur des im Entitehen begriffnen Gemeinmwejens in den nächſten Jahren verlangt wurden. 
Phillip und feinen Anſiedlern ift feine der Erfahrungen erjpart geblieben, die mit der Grün: 
dung von Aderbaufolonien überhaupt Hand in Hand gehen, 
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Noch im Februar 1788 hatte der Gouverneur eine Fleine Anzahl Deportierter unter Auf: 
ficht des Leutnants King und einiger Soldaten nad) dem etwa mitten zwiſchen Neufeeland und 
Neukaledonien gelegnen Norfolk (j. die Karte bei 5.227) verpflanzt. Die Aufgabe diefer Neben: 
folonie follte die Verarbeitung des dort von Cook in großen Maffen angetroffnen Flachſes 
fein, um die Hauptfolonie billig und bequem mit Kleidungsſtoffen zu verforgen. King machte 
ſich mit Eifer and Werk, pflanzte Getreide und Gemüfe und widmete fich der Flachsbereitung. 
Aber allen Bemühungen zum Troge war es weder bier nod auf dem Feſtlande möglich, bie 
Kolonie jogleih von den eignen Erzeugniffen zu ernähren; eine Unterftügung durch Lebens— 
mittel ftellte fi vielmehr an beiden Stellen während der eriten Jahre als notwendig heraus. 
Es ift das diefelbe Erfcheinung, wie fie die Kolonifation an verſchiednen Teilen der Oſtküſte 
Amerikas, in Virginia und Carolina, mit fi) gebracht hat; daran ift auch ſchon 1763 der große 
Anſiedlungsverſuch der Franzofen in Cayenne geicheitert. Jungfräulicher Boden ift nicht ohne 
weiteres im ftande, größere Menfchenmaijen zu ernähren, befonders wenn er mit jo wenig 
Sachkenntnis behandelt wird, wie das durch die Phillipſchen und Kingſchen Anſiedler geſchah, 
von denen feiner vom Landbau etwas verftand; außerdem iſt der Boden Sydneys unfruchtbar. 
Dazu war die Arbeitsluft der an Zahl weit vorherrichenden Sträflinge fehr gering: nad 
Phillip leifteten zwanzig Freie mehr als taufend Deportierte. Vergrößrung der Zahl der freien 
Anfiedler und Herbeifhaffung erfahrner Landwirte waren deshalb die Yeitgedanfen der ganzen 
Amtsdauer Phillips, die im Dezember 1792 durch feinen freiwilligen, auf erfchütterter Geſund— 
heit beruhenden Rücktritt endete; die erſten fünf freien Anfiedler find erft nad) feiner Abreije 
in Auftralien angefommen. 

Unter den obwaltenden Umftänden geitalteten ſich die innern Verhältniſſe der Kolonie 
während der erften Jahre geradezu fürchterlich. Der bald nad) der Yandung eintretende 
Mangel an Nahrungsmitteln wurde ſchon 1790 fo arg, daß nıonatelang nur halbe Rationen 
und weniger verteilt werden konnten; das mitgebradhte Vieh lief davon oder ftarb, bie zuerit 
bejäeten Äcker trugen nichts. Dabei brad) aus Mangel an frischem Fleiſche der Skorbut aus. 
Bei den Soldaten fam es bald zu Unbotmäßigfeiten und Meutereien, und die Trunkſucht bil 
dete fich zum allgemeinen Lafter aus. Naub, Mord und Brandftiftung waren an der Tages: 
ordnung. Im Februar 1790 wurde die Not jo arg, daß der Gouverneur fi gezwungen ſah, 
200 Sträflinge nad) den Norfolk-Inſeln zu jenden, obgleich aud dort nichts weniger al3 Über: 
fluß herrichte, Inzwiſchen gingen immer neue Transporte mit Sträflingen aus England ab, 
Mafjen von unwürdig zufammengepferchten Unglüdlichen, von denen nicht jelten mehr als die 
Hälfte während der langen Überfahrt ſtarb. Die Überlebenden waren dann oft jo ſchwach, daß 
fie in Bort Jadjon halbtot und wie Warenballen in Schlingen ausgeladen werden mußten. 
Lebensmittel, Saatgetreide und Vieh kamen dagegen nicht. 

Gouverneur Phillip hat bei all diefem Elend, das aud) ihn oft zwang, von halben Rationen 
wie die Sträflinge zu leben, feinen Augenblid den Mut verloren. Er hat im Gegenteile bei 
dem Übermaße von Sorge, das ihm aus dem Baue der Häujer, der Anlage der Gärten und 
Felder, der jtändigen Befämpfung von Hungersnot und Meuterei erwuchs, noch Zeit gefunden, 
fein Intereſſe an der Entichleierung des Innern zu bethätigen; ebenfo war er beitrebt, mit den 
Eingebornen in friedliche Beziehungen zu treten. Nur eins war geeignet, jelbft diefem beharr: 
lichen, zähen Manne feine Stellung auf die Dauer zu verleiden: der paflive, dafür aber um jo 
nachhaltigere Widerftand, den er mit jeder feiner Maßnahmen bei feinen eignen Truppen fand. 
Thatſächlich durchkreuzte bi$ Ende 1790 die Marinetruppe, von da an das für den Dienft in 
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Auftralien eigens gebildete Neufüdmwales:Korps jede jeiner Anordnungen; ja, man jeßte 
fich fogar über die Parlamentsafte hinweg, kraft deren Phillip jein Amt ausübte, um fi nur 
nad den Militärgejegen zu richten. 

Einen Nachfolger erhielt Gouverneur Phillip erft Ende 1795 in der Perſon Hunters, 
ebenfalls eines Seemanns, der ſchon die Erpedition von 1787 begleitet hatte. Die faft drei: 
jährige Zwijchenzeit wird ausgefüllt durch das Regiment zweier Befehlshaber des Neufüdmwales: 
Korps, des Majors Grofe und des Kapitäns Paterſon. Beider Amtszeit ift dadurch aus: 
gezeichnet, daß die Mißſtände, gegen die Phillip vergebens angefämpft hatte, ins Ungeheuerliche 
wuchſen. Vor allem nahm die allgemeine Trunkſucht höchjt bedenkliche Ausdehnungen an, 
hauptjächlich gefördert durch den ausgedehnten Handel mit Spirituofen, in dem die Mann: 
ichaften der Miliz wie auch ihre Vorgejegten bei dem Mangel an Dienft ihre Hauptaufgabe 
jahen. Der bald auftaudende Name des „Kum-Korps“ für die Truppe hat dieje eigentümliche 
Dienftauffaffung für alle Zeiten der Vergeſſenheit entriffen; für die Kolonie jelbit brachte fie 
erflärlicherweije ſchwere Schäden mit fich. Anftatt die Sträflinge zu friedlichen, arbeitjamen 
Farmerfamilien zu erziehen, richtete man fie durch mindeftwertigen Alkohol zu Grunde; im 
Gefolge davon waren die gröbiten Unfittlichfeiten, haariträubende Roheiten und unmenjchliche 
Graufamfeiten an der Tagesordnung. 

Auch Gouverneur Kapitän Hunter hat während feiner von September 1795 bis 1800 
dauernden Amtszeit diefen Mipftänden nicht zu fteuern vermodt. Zwar machte er der Willkür: 
berrichaft des Militärs ein Ende und jegte die längft abgejchafften Zivilgerichte wieder ein; zwar 
wurde die Herftellung von Spiritus in der Kolonie nad) Kräften unterbrüdt und der allgemei- 
nen Unfittlichfeit gefteuert. Aber die Übel waren bereits zu tief eingewurzelt, als daß fie fo 
fchnell und von einem nicht jehr rüdjihtslofen Manne, wie Hunter e8 war, hätten behoben 
werben fönnen. So ging die Trunffucht ebenjo ruhig weiter wie die üblichen Streitigkeiten der 
Meißen untereinander und mit den Eingebornen. Auch die ungeheuern Länderftreden, die 
Hunters Vorgänger an die Offiziere und Beamten verteilt hatten, blieben in deren Beſitz, ebenjo 
wie die übergroße Anzahl von Sträflingen, über die fie fchalteten und walteten wie über Sklaven, 
Dennoch wäre es ungerecht, wollte man die Amtsführung Hunters einfeitig verurteilen; fie hat 
im Gegenteile die Entwidlung der Kolonie auf mehr als einem Gebiet nicht unerheblich geför: 
dert. Zunächſt hat die von jeiten ihrer Befiger zwangsmeije erfolgende Bebauung großer Flächen 
dem Mangel an Lebensmitteln, dem Hauptübel der Kolonie felbit bis ins 19. Jahrhundert 
hinein, wirkſam abgeholfen, während fie anderjeits allerdings die Monopolifierung aller wirt: 
ſchaftlichen Vorteile in den Händen Weniger mit ſich brachte: beides übrigens die Gefichtspunfte, 
von denen aus Major Groje jeinerzeit die Einrichtung getroffen hatte. 

Einjeitiger, doch nicht minder folgenjchwer find die beiden neuen Errungenschaften, auf die 
Hunters Amtszeit bliden kann. Erjtens ift unter ihm bie räumliche Kenntnis des Erb- 
teils erweitert worden. Sie beiteht in der 1797/98 erfolgenden Klarſtellung der Injelnatur 
von Vandiemensland durd die Fahrt des Schiffschirurgen Baß, dem eriten Eindringen in die 
Blauen Berge und der Auffindung eines Kohlenlagers bei Point Solander. Dazu entdeckte 
man, daß die bei Begiun der Kolonijation entlaufnen Rinder angefangen hatten, fich im Sn: 
nern zu großen Herden verwilderter Tiere zu entwideln, 

Die Einführung der auf Wollerzeugung gerichteten, planvollen Schafzucht, noch heute 
des wichtigften Glieds in der Wirtichaft des Erbteils, it unauflöslid mit dem Namen john 
Mac Arthurs verknüpft. In diefem Offizier hatte fid) während des ganzen unerquidlichen 
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Kampfs zwifchen dem Gouverneur und dem Militär die verhängnisvolle Neigung zu Heritellung 
und Vertrieb von Spirituojen mit am lebhafteiten verkörpert. Er war überhaupt ein praftiich 
veranlagter Kopf, dem unter anderm auch ber auftraliihe Weinhandel feinen Urjprung ver: 
dankt. 1794 hatte Mac Arthur 60 bengalifhe Schafe aus Calcutta bezogen und diefen wenig 
jpäter etliche iriſche Schafe hinzugefellt. Durch Kreuzung erzeugte er eine Kaffe, die Haar und 
Wolle gemifcht trug. 1797 bezog er, um eine feinere Wolle zu erzielen, durch Vermittlung 
befreundeter Schiffsoffiziere einige Schafe aus Kapitabt. E3 waren zufällig feine Merinos, 
zum Segen des Erdteils: diefe paar Tiere und wenige, ſpäter hinzutretende gewöhnliche Kapſchafe 
find als Keim riefiger Herden die Grundlage des heutigen Neihtums Auftraliens. 

Mac Arthurs Zuchtergebniffe waren großartig. Als er 1801 aus Anlaß eines Zweilampfs 
mit einem Kameraden nad England befohlen wurde, nahm er Wollproben eigner Zucht mit 
und legte fie in London Sadverftändigen vor. Dieſe urteilten ungemein günftig. Mac Arthurs 
Vorichlag, ihn in Auftralien Yand und Sträflinge zu überlaffen zu dem Endzwede, durch einen 
Großbetrieb die engliihe Wollinduftrie mit auftraliihem Material zu verjehen, drang erft im 
Dftober 1804 durd. Der neue Staatsjefretär Lord Camden wies den Gouverneur von Neu: 
ſüdwales an, Mac Arthur 5000 Acres (2000 Hektar) für Weidezwede auf immer zu überlafjen, 
ihm als Hirten Sträflinge zu geben und ihm überhaupt jede mögliche Unterftügung zu teil 
werden zu laffen. Der Gouverneur erließ daraufhin eine Verfügung, worin die Bewilligung 
von Yändereien zu Schafs und Viehzucht allgemein ausgeiproden wurde; Mac Arthur aber 
erhielt das von ihm gewählte Yand im beiten Teile der Kolonie, am Mount Taurus im Com: 
paiturebezirfe, wo man 1795 die verwilderten Ninderherden angetroffen hatte. Mit feiner 
durch Zufäufe in England und Auftralien vergrößerten Stanımberde begann er dort feine Wirt: 
ſchaft, die er dem Staatsjefretär zu Ehren Camden Ejtate benannte, Sie ift der Ausgangs: 
punft der neuen, raſch aufblühenden Wollerzeugung geworben. 

Gouverneur war ſeit 1800 Philip Gidley King, ein Mann, der wie fein andrer vor: 
bereitet erfjchien, den verfahrnen Karren der auftraliichen Kolonijation aus dem Sumpfe heraus: 
zuziehen, King ift derfelbe Mann, dem wir ſchon ala Wizegouverneur von Norfolf begegnet 
find (S. 250), wo er fich in zehmjährigem Kampfe wider die Unzulänglichkeit der Natur und 
die Böswilligfeit feiner Schugbefohlnen ausgezeichnet bewährt hatte. Die Erbichaft, die er über: 
nahm, war wenig erfreulih. Das Neufübmales: Korps war im Lande mächtiger denn je und 
hatte auch ſoeben eine Probe jeines Einfluffes in London dadurd gegeben, daß es den Bor: 
gänger Kings geftürzt hatte. Demgemäß ftand auch der Branntweinhandel in voller Blüte; 
lagerten doch nicht weniger als 20,000 Gallonen (rund 90,000 Xiter) in Sydney allein. Auch 
für Waren andrer Art hatten die Beamten und Offiziere thatjächlih ein Monopol, das für 
fie jehr erträglich war, wenn es aud) nicht 1200 Prozent Verdienjt brachte, wie der Schnaps. 
Kings eriter Schritt war, diefem Unweſen zu jteuern, Von der Regierung in London ermächtigt, 
die Yandung von Spirituofen in Port Jadjon von feiner Zuftimmung abhängig zu machen, 
verbot er im Herbit 1800 deren Einfuhr und Handel ohne befondre Erlaubnis. Was trotzdem 
zu Schiff ankam, wurde entweder zurückgeſchickt (in einem einzigen Jahre, nah Zimmermann, 
nicht weniger als 32,000 Gallonen oder 144,000 Liter Spirituofen und 22,000 Gallonen oder 
100,000 Liter Wein), oder aber von King aufgekauft und zu billigem Preis abgegeben. Die 
Billigfeit jorgte dann jchon allein dafür, daß der wucherifche Handel von ehedem aufhörte. 

Welche Aufnahme die Maßnahmen Kings bei den Mitgliedern des Neuſüdwales-Korps 
fanden, läßt fich leicht denken, befonders wenn man in Betracht zieht, einen wie feſten Rückhalt 
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biefe gerade bamals in London befaken. Durch die unaufhörlihen europäiſchen Kriege war 
die Zufuhr ſpaniſcher Wolle nach England ftark ins Stoden geraten, jo daß die Vorjchläge 
Mac Arthurs, die Induſtrie von Auftralien aus mit Rohſtoff zu verforgen, dankbar ange 
nommen wurden, Mac Arthur jelbit gewann damit im Heimatland eine vorzügliche Stellung, 
damit aber auch das ganze Neufüdwales- Korps, deſſen einflußreichftes Mitglied er war. Zu 
offnen Feindjeligfeiten gegen den Gouverneur ift e8 bei aller Erbitterung bes Korps nicht ge— 
fommen. Wohl machte das Korps dem Gouverneur das Leben fo ſauer wie möglich durch die 
mannigfaltigiten Übertretungen feiner Beftimmungen, was King mit der Beichränfung der Be: 
fugnifje der Truppe auf rein militäriiche Angelegenheiten beantwortete; aber das alles ging 
doc) nicht jo weit, daß es den Gouverneur gehindert hätte, Mac Arthur bei feinem auf die 
Wollerzeugung gerichteten Unternehmen offen und ehrlich zu fördern. Trotzdem reichten die 
endloſen Unannehmlichkeiten vollkommen bin, King im Juli 1805 zur Niederlegung jeines 
verantwortungsvollen Amts zu bewegen. Er ging, ohne von der Londoner Regierung, die 
jeinen Gegnern jtetö mehr Gehör geichenft hatte als ihm, Dank zu erwarten oder zu erhalten; 
er durfte aber das Bewußtſein mit ſich nehmen, für die Kolonie Großes geleiftet zu haben. 

Geographifch wichtig und für die jpätere Kolonifation bedeutungsvoll war die in Kings 
Amtszeit fallende Feitlegung der weitlihen Süd: und der Dftfüfte zwifchen Kap Stephens (33° 
ſüdl. Breite) und Kap Palmerfton (22° ſüdl. Breite), ſowie die Aufnahme des Carpentaria- 
Golfs durd Matthew Flinders. Huch die eigentliche Befigergreifung des Erbteils durch weit: 
ausgreifende Bejiedlung ift fein Werf. Sie war verurfacht worden durch die unausge— 
jegten Bemühungen der Franzoſen, in Auftralien feiten Fuß zu fallen. King betonte zwar ſchon 
den franzöftichen Forſchern gegenüber die ältern Rechte Englands, erachtete es aber gleichzeitig 
doc) für nötig, dieſe Rechte durch eine jofortige Beſiedlung verſchiedner Pläße allgemein fichtbar 
zu machen. 1803 wurde VBandiemensland bejegt, indem, gleichzeitig zur Abjchiebung der gemein: 
gefährlichiten Sträflinge, am linken Ufer des Dermwent die Kolonie Reſtdown (ſpäter in Risdon 
verderbt) gegründet wurde; um diefelbe Zeit erfolgte von London aus der erite (freilich miß- 
lungne) Siedlungsverfuh in Bort Phillip, der großen Bucht, an der heute Melbourne liegt; 
und jchließlich wurde der Grund zu Dalrymple an der Nordfüfte von Vandiemensland und zu 
Neweaftle, dem heutigen zweiten Hafen von Neuſüdwales, gelegt. 

Auch mit den nationalwirtſchaftlichen Erfolgen fonnte King am Ende jeiner Lauf: 
bahn zufrieden fein. Beim Abgange Phillips 1792 waren etwa 1700 Acres (680 Hektar) unter 
dauernder Kultur gewejen, und die Zahl der Nugtiere hatte faum nad) Dubenden gezählt; 1796, 
ein Jahr nad Hunters Antritt, hatte der Nugviehbeftand im Lande 5000, die Zahl der unter 
dem Pfluge befindlichen Acres 5400 (2100 Hektar) betragen. Für Auguft 1798 find die Zahlen 
nad) Jenks: 6000 Acres (2400 Hektar) und 10,000 Stüd Vieh, für Auguft 1799: 8000 
Acres (3200 Hektar) und 11,000 Stüd Vieh. Die weiße Bevölkerung hatte bei Hunters Dienft- 
antritt 4000 Seelen betragen; bei feinem Weggange 1800 zählte fie, nad Moſſman, deren 
6000. Unter Kings fünfjährigem Gouvernement hatte fich diefe Erbichaft zu folgenden Zahlen 
entwidelt. 1806 waren, nad Zimmermann, an Yändereien vergeben oder für die Krone vor: 
behalten 165,882 Acres (66,353 Hektar); Davon waren gelichtet 20,000 (8000). Von ihnen 
waren 6000 Acres mit Weizen, 4000 mit Mais, 1000 mit Gerite, 185 mit Kartoffeln bejtellt; 
433 dienten als Gartenland. Von dem vergebnen Gebiete waren im Befige von Beamten 
15,620, von Offizieren 20,697 Acres; 18,666 Acres waren Eigentum von 405 entlaßnen Sträf: 
lingen. An freien Anfiedlern waren 112 vorhanden; dazu gab es noch 80 entlaßne Matrofen 
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und Soldaten und 13 in der Kolonie geborne Leute. Der Viehbeitand war damals folgender: 
566 Pferde, 4790 Rinder, 23,110 Schafe, 2283 Ziegen, 7019 Schweine, zufammen 37,768 
Tiere. Die weiße Bevölkerung endlich betrug 1806: 9462 Köpfe. Davon waren 5172 Männer, 
1701 frauen, 2589 Kinder. 

Kings im Juli 1805 ernannter Nachfolger war William Bligh, in geographiichen Kreijen 
längit befannt durch jeine wunderfame Dieerfahrt, die ihn 1789 im offnen Boote durch weite 
Teile des Stillen und des Indiſchen Ozeans geführt hatte. Als Kapitän des Schiffes Bounty 
beauftragt, den Brotfruchtbaum von Tahiti nad Weftindien zu verpflanzen, war er auf der 
Fahrt von der wegen feiner graufamen Strenge unzufrieonen Mannſchaft mit 18 Mann in 
ein Boot ausgejegt worden, auf dem ernad) längerer Fahrt nad) Batavia gelangte, während die 
übrige Mannjchaft teils nah Tahiti zurüdfehrte, teils auf der Pitcairn-Inſel den nachmals jo 
oft geihilderten Kleinftaat gründete. Blighs wunderbare Rettung hatte jeinem Charakter nichts 
von jeiner urfprüngliden Schroffheit genommen; als Befehlshaber eines Linienſchiffs hatte er 
durd) feine Härte eine Meuterei feiner Mannichaft hervorgerufen, und aud in Neufüdwales, 
wo er Mitte Auguſt 1806 eintraf, verſtand er es durch unmenfchliche Strenge ſich von vorn: 
herein höchſt unbeliebt zu machen. An ehrlihem Willen, das Gebeihen der im beten Aufblühen 
begriffnen Kolonie zu fördern, hat es ihm ficher nicht gefehlt, wohl aber an richtigem Verſtänd— 
niſſe. Willfür jeder Art, ungeheure Prügelitrafen jelbit freien Anfiedlern gegenüber, Nieder: 
reißung von Häufern, deren Lage ihm nicht behagte, die 1807 zwangsweiſe erfolgte Über: 
führung ber Koloniften von Norfolf nah VBandiemensland: das alles waren Schritte, die den 
neuen Herrn verhaßt machten, der außerdem die beifern Leute zurüditieh, um ſich dafür mit 
übelbeleumundeten Perſonen zu umgeben. 

Der Zwifchenfall, der die Erbitterung zum Ausbruche machte, ift, wie fich Edward Jenks in 
feiner „History of the Australasian Colonies“ ausdrüdt, das malerijchfte Ereignis in der 
GHeichichte der jungen Kolonie. Seinen Weiſungen zufolge, die ihn anhielten, die gegen die 
Übermacht des Neufüdwales- Korps gerichteten Maßnahmen Kings fortzufegen und vor allem 
dem noch immer nicht ausgerotteten Branntweinhandel entgegenzutreten, hatte Bligh im Fe 
bruar 1807 eine Verordnung erlafjen, die Heritellung und Vertrieb von Spirituofen gänzlich 
verbot und aud) die Aufftellung von Deitillierapparaten in Privatbejig unterjagte. Nun hatte 
Mac Arthur für feine auch im Weinbau unternommnen Verſuche (5.252 oben) einen Deitil- 
lierapparat aus England fommen laffen. Diefer wurde weggenonmen und auf Befehl des 
Gouverneurs zurüdgefhidt. Die dadurch zwijchen beiden Männern entitandne Spannung 
wurde verichärft durch Blighs Beihuldigung, Mac Arthur habe die 5000 Acres Weideland 
auf Grund faliher Angaben erhalten. Mac Arthurs Rechtfertigung durch Hinweis auf die 
Verfügung des Privy Couneil beantwortete Bligh ſchließlich in der Weife, daß er ihn, als ein 
Deportierter auf eins der Schiffe des Züchters geflohen war, vor Gericht befehlen ließ und ihn, 
als er der Vorladung nicht Folge leitete, verhaftet. Mochte Bligh ſachlich das beftehende 
Hecht zum großen Teile für ſich haben, jo war fein jcharfes Vorgehen in Anjehung der ge: 
achteten Stellung Mac Arthurs unklug. Der Zorn des Neufüdwales: Korps machte fid) denn 
auch jofort in Thaten Yuft. Auf Betreiben der Offiziere befreite Major Johnſton am 26. Ja— 
nuar 1808 den Gefangnen, bejegte das Negierungsgebäude, erklärte auf Verlangen Mac 
Arthurs und andrer angejehner Koloniften den Gouverneur für abgejegt und fchicdte ihn 
gefangen an Bord eines im Hafen liegenden Schiffs. Alle Verwaltungsbeamten, die zum 
Gouverneur gehalten hatten, wurden abgejegt oder gefangen genommen; die Kolonie wurde 
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unter Kriegsrecht geitellt und faſt zwei Jahre lang, bis zu der am 31. Dezember 1809 erfolgten 
Ankunft des neuen Gouverneurs, von Johnſton und ben Mitgliedern feines Korps geleitet. 
Mac Arthur jelbft war im Wiederaufnahmeverfahren einftimmig freigeſprochen worden, 

Die Stellungnahme der britiichen Regierung zu dem unliebfamen Vorfalle hat lange auf 
fih warten lafjen. Zunächſt fam die Kunde von dem Gefchehnen erjt gegen Ende des Jahrs 
nad England; dort aber war man fo fehr durch den Krieg mit Napoleon befchäftigt, daß es 
noch ein Jahr dauerte, bis man ſich zu Schritten gegen die Revolutionäre entſchloß. Ihr Über: 
bringer war Lachlan Macquarie, Johnſton wurde unter der Anklage der Meuterei in jtrenger 
Haft nad) England abgeführt; alle nach Blighs Verhaftung volljognen Ernennungen und Yand: 
zumeifungen wurben für null und nichtig erklärt, alle frühern Beamten wieder eingefegt. Bligh, 
der immer noch auf feinem Schiff in Auftralien weilte, wurde als Gouverneur anerkannt, aber 
jofort abberufen und durch Macquarie erfegt; Mac Arthur endlich wurde des Lands verwiejen. 
Er 30g damit das ſchlechteſte Los; wirtſchaftlich am meijten interejfiert, mußte er dem Land und 
jeinen Unternehmungen jahrelang fern bleiben. Erſt 1817 durfte er nach Camden Ejtate zurüd: 
fehren. Johnſton erging es bejjer; er wurde, dank den Aufklärungen Macquaries über Blighs 
Charakter und Handlungsweije an maßgebender Stelle, lediglid; verabſchiedet. Bligh jelbit 
endlich wurde in der Heimat mit Ehren überhäuft; er ward Admiral, Fellow of the Royal 
Society und ift am 7. Dezember 1817 geftorben. 

Macquarie war nicht allein von England herübergefommen; er brachte vielmehr ein gan 
zes Linienregiment Soldaten mit fi. Es bedeutete das nichts weniger als einen volllomm: 
nen Syſtemwechſel. Das Neujüdwales: Korps wurde dem englifhen Heer einverleibt und 
für immer von Auftralien zurüdgezogen; anftatt diefer durch einen zwanzigjährigen Aufent: 
halt in einer Straffolonie verborbnen Truppe verfügte der Gouverneur von Stund an über 
wohlgeichultes reguläres Militär. Macquarie hatte überhaupt einen viel leichtern Stand als alle 
feine Vorgänger. Zwanzig Jahre der Arbeit hatten troß aller Hemmungen und Stillftands: 
zeiten große Werte geichaffen, und befonders nach Kings umſichtiger Amtsführung war die 
Kolonie mächtig aufgeblüht. Weiße Koloniften gab e8 1810 bereits 11,590; 7615 Acres 
waren unter dem Pfluge; die Zahl des Hornviehs betrug 12,442, die der Schafe 25,888; die 
Zölle brachten jährlid) gegen 8000 Pfund Sterling. 

Unter diefen günftigen Verhältniſſen fonnte die Thätigfeit Macquaries vorwiegend be 
jahender, handelnder Natur fein, was auch feiner Veranlagung am meiften entjprad). Er war 
darin das gerade Gegenteil von Bligb, deſſen Anlagen lediglich auf das Niederhalten von Übel: 
ftänden gerichtet waren, während ihm jegliches Organijationstalent abging. Macquaries erite 
Sorge war die Schaffung von geordneten Zuftänden in Sydney; er hat es faft neu gebaut. 
Anlage guter Straßen, Einführung von Konſtabelwachen, Bau öffentlicher Gebäude, bejonders 
von Schulen und Kirchen, Anlage von Promenaden: alles das ift fein Werk, 1816 fam dazu 
die Errichtung der erſten Bank; ihr folgte drei Jahre jpäter eine Sparbanf. Auch die Anlegung 
guter Wege in der Umgebung der Stadt ſowie die Negelung der Flußbetten ließ er fich an: 
gelegen fein; überhaupt förderte er die Bodenkultur nad) jeder Richtung, nicht zulegt durch 
äußerfte Freigebigfeit in Yandbewilligungen, Neben der ausgedehnten Inanſpruchnahme 
öffentlicher, das heißt heimatlicher Mittel für jeine Reformen hat ihm dieje Freigebigfeit ſchon 
damals viele Borwürfe zugezogen, in England wie in Auftralien. 

Den auf die Hebung der innern, fittlihen und wirtichaftlichen Zuftände der Kolonie ge: 
richteten Bemühungen fteht Macquaries Beitreben, den Rolonifationsbereich zu erweitern, 
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gleichwertig gegenüber, Seine vier Vorgänger im Amte waren allefjamt Seeleute geweſen, beren 
geographiiche Intereſſen jih mit Entdedungsfahrten die Küſten entlang erjchöpft hatten. Um: 
riß und Geftalt des auftraliichen Feftlands waren dabei zwar endgiltig feitgelegt worden; vom 
Innern hingegen kannte man ein volles Vierteljahrhundert nad} der Yandung in Botany-Bai 
nicht mehr als den ſchmalen Landitreifen zwifchen der Küfte und den im Weften herüberwinfen- 
ben Blauen Bergen, die jeit jeher für unüberfteiglich gegolten hatten. Macquarie bewog die 
Koloniften zu neuen Verſuchen, und 1813 fanden endlich Wentworth, Blarland und Lawſon 
einen Weg durch das Gebirge, dahinter aber unabjehbare Ebenen fruchtbaren Yands. Macquarie 
nahm trog der Hunderte von Kilometern ungangbarften Geländes zwiſchen Sydney und dem 
neuen Gebiete jofort den Bau einer Straße in die Hand, die bereits 1815 eröffnet werben 
fonnte. Gleichzeitig wurde die Ortichaft Bathurft als Mittelpunkt des Neuerjchloßnen an: 
gelegt, das jehr bald der Sig einer regen Weidekultur und der Ausgang eines jchnellen Auf: 
blühens der Kolonie wurde. 

Neuſüdwales hatte dieje zweite Blüte nicht zum wenigiten der günftigen Zeitlage zu ver: 
danfen, in der jene Entdedung und Aufichließung erfolgt war. Mit dem Ende der napoleoni- 
ſchen Kriege hatte England freie Hand befommen; aud Private brachten den überjeeifchen 
Beligungen wieder mehr Intereſſe entgegen, Neuſüdwales ward jegt das Ziel einer immer 
reihlicher ftrömenden Einwanderung, die zu den bisherigen Anfieblern, die entweder ausge: 
diente Soldaten oder entlagne Sträflinge waren, einen großen Prozentſatz freier Anſiedler 
brachte. Macquarie felbit ftand den Neuen keineswegs freundlich gegenüber; er huldigte von 
Anfang an der Auffalfung: Auftralien den Deportierten, und juchte den Zufluß freier 
Zuwanderer mit allen Mitteln zu unterbinden. 1818 jegte er es jogar durch, daß diejen die 
freie Überfahrt, die jeit Gründung der Kolonie üblich geweien war, entzogen wurde. Die 
Folgen geitalteten fih dann allerdings anders, als Macquarie erwartet hatte: wohl blieb der 
fleine Dann weg, nicht aber der Bemittelte. Der aber fonnte gleich zum Großbetrieb übergehen: 
er brauchte dazu nur Schafe zu faufen; Yand und Sträflinge als Hirten ftellte ihm die Regie: 
rung. So ward er Großgrundbefiger; dem Sträfling aber war durch Macquaries Maßnahmen 
durchaus nicht geholfen worden, Die offenbare Begünftigung des unfreien Teils der Bevölfe- 
rung rief, bei aller Beliebtheit Macquaries, im Laufe der Zeit eine Gegenftrömung unter den 
Freien hervor, die schließlich fogar zur Abberufung des verdienten Gouverneurs führte. Geſchürt 
wurde die Mipftimmung der Regierung gegen ihn außerdem durch bie Heßereien der Groß: 
grundbefiger. Diefe beanfpruchten für ihren Weidebetrieb ausgedehnte Flächen Landes; der 
Gouverneur aber war auf den Schuß des aus dem entlaßnen Sträfling hervorgegangnen Klein: 
bauern eingeihworen — das war für die erftarfende Wollinduftrie Anlaf genug, die Abberu— 
fung Macquaries anzuftreben und 1821 auch durchzuſetzen. 

Seine Thaten fonnten Macquarie noch mehr mit Befriedigung erfüllen als vorher 
King die jeinigen. Schon die Zahlen bieten einen ganz andern Anblid als die frühern: 1821 
betrug die weiße Bevölkerung der Kolonie rund 39,000 Köpfe; 32,267 Acres Land waren unter 
Kultur; man zählte 103,000 Stüd Hornvieh, 4564 Pferde und mehr als eine Viertelmillion 
Schafe. Das jährliche Einfonnmen des Gemeinweiens betrug 30,000 Pfund Sterling. Dazu 
die vortrefflichen innern Einrichtungen und die begründete Hoffnung, daß der Einwanderer: 
ſtrom nicht verfiegen würde — kurz, der Scheidende durfte dem Gefühle Raum geben, daß feine 
elfjährige angejpannte Thätigfeit allein es geweſen war, die Auftralien dem Sumpfe der Ber: 
derbtheit, einer anjcheinend hoffnungslofen Lage entriffen hatte. 


5. Die Kolonialgeihichte Auftraliend und Tasmaniens. 957 


ec) Die Entwidlung von Neufüdmwales bis zur Mitte des 19. Jahrh underts. | 


Wie Macquaries Amtsantritt einen Syſtemwechſel in der Verwaltung mit ſich gebracht 
hatte, jo war auch jein Abgang von einem ſolchen begleitet. Jener hatte die Zivilverwaltung 
an die Stelle der militärifchen gejegt; diejer jegte an die Stelle der Autofratie Die Anfänge 
einer Verfaſſung. Selbitherrfcher waren in der That alle Gouverneure der Kolonie bis dahin 
gewejen; fie hatten nad eignem Ermeffen die Art der Kolonifation beftimmt und die gefeh: 
gebende Behörde verkörpert; ja, fie waren jogar die höchite Berufungsinftanz. Zwar waren fie 
dem britiichen Kolonialamt verantwortlich; aber London war weit, und die politiiche Lage 
Europas ſorgte jhon dafür, daß man fih um Auftralien nicht allzuviel kümmern konnte. Blighs 
Wahlſpruch: my will is the law (mein Wille ift das Geſetz) ift bezeichnend für diefe Auffaffung. 
Solange die Hauptmafje der Bevölferung aus Deportierten beftand oder aus jolchen hervor: 
gegangen war, mochte die Bereinigung unumſchränkter Befugnifje in einer Hand angebracht 
fein; in dem Nugenblide, wo die freie Bevölkerung überwog, wurde fie unhaltbar. Schon 1812 
war die Schaffung eines Beirats aus der Mitte der Beamten und Koloniften angeregt worden; 
Macquarie jedoch hatte eine jolde Einrichtung, die ſich in allen andern engliſchen Kolonien be: 
währt hatte, für Auftralien nicht geeignet gehalten. 

Mit feinem Weggange wurde die Beſchraänkung der Macht des Gouverneurs endlich zur 
Thatjache. Die Akte vom 19. Juli 1823 jegte dieſem einen Beirat zur Seite, dem jedes Ge: 
jeg zur Zuftimmung vorgelegt werden mußte; feine fünf bis fieben Mitglieder übten auch eine 
bejchränfte finanzielle Kontrolle aus. Nur im Fall eines Aufftands hatte der Gouverneur difta- 
toriihe Gewalt. Stimmte die Mehrheit des Beirats gegen ein Geſetz, jo mußte e8 der Krone zur 
Entſcheidung vorgelegt werden. Auch auf juriftiichem Gebiete waren die Reformen durchgreifend. 
Bis jetzt war der Gouverneur die höchite Inſtanz in allen Rechtsfragen geweſen; jet wurden 
ihm dieſe überhaupt entzogen zu gunften eines oberften Gerichtshofs nad engliſchem Muſter. 
Nur die Berehtigung der Begnadigung von Verbrechern, vorbehältlid der Genehmigung ber 
engliijhen Regierung, blieb dem Gouverneur. 

Der erite Gouverneur, der unter diefen neuen Formen regierte, war Sir Thomas Bris: 
bane (1821— 25). Seine Verwaltung hielt ſich ftreng innerhalb der dem Gouverneur gejog: 
nen Schranken; dafür wandte er aber jein Hauptaugenmerk der weitern Erforfhung und Er: 
ſchließung des Erdteils zu. Der Lauf des Murray und Murrumbidgee wurde jet feitgelegt; 
man drang quer durd) das Land bis zur Südküſte in der Nähe des heutigen Melbourne vor, 
forſchte an den Geftaden Queenslands und Nordauftraliens und ficherte den Erbteil duch An: 
jiedlungen an verjchiednen weit entlegnen Punkten vor den erneuten Nadhftellungen der Fran: 
zofen. Auch die erfte Sternwarte auf auftraliihem Boden hat Brisbane angelegt. 

Wirtſchaftlich beveutungsvoller als die Früchte diefer mehr wiſſenſchaftlichen Thätigkeit find 
die Wirkungen feiner Stellungnahme zu der Kolonijation des neu erihloßnen Binnen— 
lands. Noch Macquarie hatte die Anjiedlung im Innern von feiner perfönlichen Genehmigung 
abhängig gemacht. Brisbane war liberaler; er gab der unaufhaltſam fich fteigernden Zahl der 
freien Einwanderer das Yand für Weidezwede frei und räumte aud) der 1824 mit einem Kapital 
von einer Million Pfund Sterling in England gegründeten Australian AgrieulturalCompany 
nicht weniger als eine Million Acres (4000 qkm) Land bei Port Stephens und in den Yiver- 
pool Plains ein. Auch Produktion und Handel erfuhren von ihm jede Art der Förderung; 1825 
waren 45,514 Acres ımter.dem Pfluge; mehr als 4000. Zentner Wolle wurden ausgeführt, 
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und gegen 30 auftraliiche Schiffe betrieben Fifcherei und Handel. Die Einnahmen (mehr als 
70,000 Pfund Sterling) hatten fich jeit 1821 mehr als verdoppelt. 

Noch zwei bedeutjame, ihrem Wejen nad) verichiedenartige Ereigniſſe fallen in Brisbanes 
Amtszeit: die Kostrennung der Inſel Bandiemensland von Neufüdmwales, und die for: 
melle Erklärung der Preßfreiheit. Jene wurde 1823 beſchloſſen und trat 1825 in Kraft; dieje 
wurde 1824 zwar verkündet, fam aber unter dem Nachfolger von Sir Thomas nicht zur Gel- 
tung. Ihre thatfächliche Ausübung fand fie erſt jeit dem vierten Jahrzehnt unter Bourfe (5.260). 

Brisbanes Nachfolger war Sir Ralph Darling, der von 1825 —31 die Gejcdhide der 
Kolonie geleitet hat. Zum Liebling des Volks, wie fein Name jagt, hat er ſich in den ſechs 
Jahren feiner Amtsführung nicht gemacht, Zwar führte er die Ausdehnungspolitif feines Vor: 
gängers mit Erfolg weiter und fügte Weitern Port im Süden und Sharksbay im Weften in 
die Reihe der engliihen Stationen ein: auch diesmal galt es, der gemutmaßten Feſtſetzung 
Frankreichs zuvorzufommen; aber in der Kolonie ſelbſt war feine Thätigfeit wenig geeignet, ihm 
Freunde zu erwerben. Die Deportierten hatten in jeinen Augen überhaupt feinen Anſpruch auf 
menſchliche Behandlung, und auch die Freien behandelte er willfürlih und graufam, Zwei 
Soldaten, die ein Stüd Zeug geftohlen hatten in der Abſicht, nach Vandiemensland deportiert 
zu werden, ließ er ungeachtet des dahin lautenden Spruchs des inzwifchen eingeführten Ge: 
Ihmwornengerichts zufammenfchmieden; dann ließ er ihnen je ein ſchweres eifernes Halsband mit 
Stacheln nad) innen umlegen und zwang fie, in glühender Hige beim Straßenbau zu arbeiten, 
Der eine der Unglüdlichen, der an einer Herzkrankheit litt, jtarb nad) einigen Tagen; der andre 
wurde geiltesfranf. Für die feit Brisbanes Zeiten bejtehenden Oppofitionsblätter war dies 
Vorkommnis der Anlaß zu heftigen Angriffen; die Antwort war die Aufhebung der Preffreibeit. 

Verdienfte hat fich Darling gleihwohl um die Entwidlung der Kolonie erworben. Dahin 
gehört fein Einjchreiten gegen das Strauchrittertum oder die Buſhranger und jein planvolles 
Vorgehen in der von Jahr zu Jahr jchwieriger werdenden Yandfrage, Die Londoner Regie: 
rung hat auf diefem Gebiete damals ungemein viel Verſuche gemacht: bis zur Mitte des Jahr: 
hunderts folgt eine „Regulation‘ der andern. Vor 1824 waren Ländereien grundjäglic) koſten— 
[os abgegeben worden; die Belaftung beftand lediglich in einer bejtimmten jährlichen Abgabe 
(der Quitrent), deren ftets nur geringe Höhe im Yaufe der Jahre mehrfache Anderungen er: 
fahren hatte: von 2 Schilling für 100 Acres bei den Freien, 6 Pence für 30 Acres bei den 
Freigelaßnen war fie allmählich auf 5 Prozent vom geſchätzten Werte des Lands gefteigert 
worden. Gouverneur Brisbane hatte diefe Bedingungen 1824 mwejentlich verfchärft. Er hatte 
zunädhit die foitenloje Abgabe von Yand überhaupt aufgehoben und den Kaufpreis für den Acre 
auf 5 Schilling feitgejegt; außerdem aber hatte er die jeit Gründung der Kolonie zu Recht be 
jtehende Verpflichtung, auf je 100 Neres Yand einen Sträfling zu erhalten und zu ernähren, 
dahin abgeändert, daß an Stelle des einen Sträflings jest deren fünf traten. Dazu fam dann 
noch eine Quitrent von 2 Schilling für je 100 Acres. Selbit diefe Bedingungen waren gegen: 
über ber ungeſtümen Nachfrage nad) Land unzulänglich, fo daß Darling 1828 zu dem Auswege 
griff, ein eignes Landamt zu errichten. Für die Regelung des Geſchäfts der Austeilung von 
Land an die Bewerber war das ein unleugbarer Fortichritt. Die Löſung der Landfrage felbit 
brachte es indeſſen ebenjowenig, wie die 1831 von Yondon ergangne Verfügung, wonach das 
Land vom Gouverneur öffentlid an ben Dieiftbietenden verkauft werden ſollte. Mindeſtſatz 
waren 5 Schilling für den Acre, wie bei der Verfügung Brisbanes von 1824; das Höchſte einer 
an einen Käufer abzugebenden Fläche war 9600 Acres, 
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Der Zweck diefer Beſchränkung war bie Unterbrüdung der Damals bereits wild ins Kraut 
geſchoßnen Landſpekulation. Das Land follte wirklihen Anfiedlern offen gehalten werben; 
außerdem jollte nur jo viel in Bewirtichaftung genommen werden, wie den Bebürfniffen der 
Kolonie entſprach. Schließlich war e8 weſentlich, auch an die Zukunft mit ihren wachſenden 
Landanfprüchen zu denken. Der unausgejegten Fürjorge der Regierung haben die Erfolge nicht 
entiprodhen. Beim Abgange Darling 1831 hatte das Areal des verkauften oder verpadhteten 
Lands 3,422,000 Acres betragen, die von den 51,155 weißen Kolonijten jelbitverjtändlich nicht 
ſämtlich unter Kultur gehalten werden konnten. In dem kurzen Zeitraum von 1831—35 ftieg 
diefe Zahl um nicht weniger ala 585,000 Acres, die im Auftionswege erftanden worden waren. 
Die Regierung hatte dafür die Summe von 202,600 Pfund Sterling vereinnahmt; fie hatte 
aber auch gleichzeitig die Gewißheit, daß von den Ländereien nur der fleinere Teil für fofortige 
Kulturzwede erworben worden war — der große Reit war lediglich Spefulationstauf. Das galt 
auch von den 1,548,700 Acres, die in den Jahren 1836/40 öffentlich verfauft wurden (1836: 
389,500; 1837: 368,600; 1838: 315,300; 1839: 285,900; 1840: 189,400 Acres). Die 
in ihnen zum Ausdrud gelangenden Flächen find viel zu riefig, als daß fie ſelbſt der regen Ein- 
wanderung jener Jahre gegenüber den thatlächlichen Landanſpruch wiedergäben. Immerhin 
iſt ihre Höhe ein Zeichen für den kräftigen Aufihwung, dem die Kolonie Damals entgegenging, 
eine Blüte, die allerdings Schon zu Anfang der vierziger Jahre von einer verhängnisvollen 
wirtichaftlihen Krife unterbrochen wurde: ihre Anfänge fprechen fich bereits in den oben an: 
geführten Zahlen von 1839 und 1840 aus, 


a) Die Landfrage. 

Neben der unfinnigen Landipefulation bereitete noch eine andre Gewohnheit des Land: 
erwerbs der Regierung jchwere Sorgen: die rein auftralifche Sitte des Squattens. Wort und 
Begriff find urfprünglich in Nordamerifa beheimatet; aber verhältnismäßig bebeutjamer als für 
die Gefhichte der Vereinigten Staaten ift die Ausübung der damit bezeichneten Thätigfeit für 
die Entwidlung Auftraliens geworden. Sie beftand lediglich darin, daß Viehzüchter auf eigne 
Fauſt, ohne jede Erlaubnis und ohne Zahlung von Kaufgeld oder Quitrent, Landflächen in 
Weide und Benugung nahmen und dadurd der Möglichkeit einer gefegmäßigen Verteilung an 
ſpätere Bewerber entzogen. Mit der Natur des Weidebetriebs an ſich hängt es zumächft zu— 
fammen, daß dieſe Flächen ftets eine recht bedeutende Ausdehnung beſaßen. Sollte es außerdem 
nicht zu fortwährendem Zanf und Streit unter den Hervenbefigern kommen, fo blieb diejen 
fein andrer Ausweg als der aller Weidegenoſſenſchaften unter einfachen Verhältniſſen, ja aller 
primitiven Wirtichaft überhaupt: da das Land feine natürlichen Grenzen bot, zur Erridtung 
fünftlicher aber weder Neigung oder Zeit, noch Mittel vorhanden waren, jo erzielte man eine 
reinlihe Scheidung einfach dadurch, daß man breite Flächen zwifchen den einzelnen Betrieben 
unbenugt liegen ließ. Der urfprüngliche Charakter der Grenze als eines Saums, wie er jo 
ihön in den Odländereien und Urmwaldjonen afrikaniſcher Dorfitaaten zu Tage tritt, wie er 
aber aud) in der Jugendzeit europäifcher Kulturvölfer (im alten Deutjchland bis in die Staufer: 
zeit) die Regel war, fam aljo auch hier wieder zur Geltung, 

Für die Regierung erwuchien daraus die mannigfachiten Schwierigkeiten. Sie hatte den 
gefamten Erbdteil von Haus aus für ihr Eigentum und alles Yand als Kronland erklärt. Sie 
hatte damit zwar das unbeftreitbare Recht der unumſchränkten Verfügung über die Yändereien; 
anderjeits aber lag ihr ebenjo unbeftreitbar die Verpflichtung ob, deren Verteilung derart zu 
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leiten, dab alle an ber mit allen Kräften zu fördernden Entwidlung der Kolonie Beteiligten: 
Mutterland, Kolonialregierung und Anfiedler, zu ihrem Rechte famen. Das war jedoch bei 
dem fich gerade unter dem Squattertum jchnell entwidelnden Intereſſengegenſatze zwiichen Groß: 
grundbefig und Kleinbetrieb, zwiihen Viehzucht und Aderbau, feine leichte Aufgabe. 

Zu ihrer Loſung hat man die mannigfadhiten Verſuche unternommen. Bereits 1833 hatte 
der Gouverneur Sir Robert Bourfe (1831-— 38) dem Überhandnehmen de3 Equattertums 
durch eine Verordnung zu fteuern gelucht, die der eigenmächtigen Beſetzung von Land jeden 
Rechtstitel abſprach. Als das nichts half, vielmehr immer zahlreihere Biehzüchter ihr Heil im 
Innern fuchten, jobald im Küftengebiet das Futter knapp wurde, ſchritt 1836 das Parlament 
zu einer Unterfuhung, als deren Ergebnis ſich im großen und ganzen die Beibehaltung der 
Verordnung von 1831 ergab. Ein Teil der Kommiſſionsmitglieder hatte für hohe Yandpreife 
gejtimmt;.andre hingegen hatten den bisherigen Mindeitpreis von 5 Schilling für den Acre 
ſchon für zu hoch gehalten, weil gerade hohe Landpreiſe die erjte VBeranlafjung zum Squatten 
jeien. Deshalb wurde der Gouverneur von Neufüdmwales ermächtigt, den genannten Mindeft- 
preis nad) Bedarf noch zu ermäßigen. 

Huch diejes Mittel hat den beabfihtigten Erfolg nicht gehabt. Die eigenmächtige Bejegung 
weiter Gebiete des Innern nahm im Gegenteil immer größere Ausdehnung an; und blutige 
Kämpfe mit den Eingebornen, Streitigkeiten unter den Squattern felbft und eine immer heftiger 
werdende Unzufriedenheit der durd die Vorwegnahme de3 Lands benachteiligten Kleinbauern 
waren an ber Tagesordnung. Darum machte bereits 1837 ein neuer Erlaß des Gouverneurs 
in Anbetracht der Unmöglichkeit, das Squatten jelbit nur unter eine bejcheidne Kontrolle zu 
ftellen, die Berechtigung zu feiner Ausübung von der Zahlung einer bejtimmten Gebühr 
abhängig; wer dieſe bezahlte, hatte das Necht, jich im Innern, gleichviel wo, als Farmer nieder: 
zulaffen. Aus ihrem Ertrage wurde eine neue Rolizeitruppe errichtet und unterhalten, die für 
Ruhe und Ordnung jorgen jollte. 

Wie zu erwarten war, hat aud) diefe Einrichtung nicht alle Mängel, die nun einmal mit 
einem jungen Wirtjchaftsbetriebe verbunden find, behoben. Zwar blühte die Viehzucht und 
damit deren Ertrag riefig auf: zählte man doch 1839 bereits eine Viertel Million Stüd.Horn: 
vieh und mehr als eine Million Schafe; zwar füllte fih der Staatsjädel unter der Schwere 
der damals auf 10 Pfund Sterling jährlich feitgefegten Weidegebühr, zu der für jedes Schaf 
nod ein Benny, für jedes Rind 3 Pence und jedes Pferd 6 Pence Abgaben traten; zwar hat 
lediglich der Unternehmungsgeift der Herdenbeliger die Kolonie wirtſchaftlich jelbitändig ge: 
macht (von der 1840 auf 5 Millionen Pfund Sterling geftiegnen Ausfuhr entfiel der bei weiten 
größte Teil auf die Wollproduftion). Aber ebenjo unbeftreitbar ift e$ auch, daß einmal bie 
Einbeitlihfeit der Gebühr jhwere Mißſtände mit fich brachte, und daß außerdem die 
dadurch nur geförderte Wirtichaftsform des Großweidebetriebs die geſamte joziale Ent: 
widlung der weißen Bevölkerung des Erdteils.tiefgreifend, aber nicht jegensreich beeinflußt bat. 

Allerdings war ja die Berechtigung zur Landnahme von der Zahlung der Gebühr ab- 
bängig, aber darüber hinaus die Wahl der Lage des Lands wie aud) feine Ausdehnung 
gänzlid in das Belieben des Kolonijten geitellt. An übergroßer Beicheidenheit hat feiner 
von ihnen gelitten: jeder nahm jo viel, wie er fornmte oder wie die Rachbarſchaft der bereits 
bejegten Gebiete geitattete. Unter diefen Umftänden fiel die Mehrzahl der Weidepläge bei weiten 
größer aus, als für das Grafen der Tiere des Befigers nötig war, jelbft wenn man die oft als 
Grund angeführte Rückſicht auf den Zuwachs der Herden gelten laſſen will; und Bejigtümer 
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von der Größe eines deutſchen Fürjtentums waren nichts Seltnes. Solange freies Land 
im Überfluffe vorhanden war, mochte das hingehen. Als es aber anfing, knapper zu werden, 
machten ſich diefe Befigriefen als Kolonifationshindernijfe um fo unangenehmer geltend, als 
nunmehr aud) die gewaltigen Ungleichheiten des Beſitzſtands offenkundig zu Tage traten. Was 
in dieſer Beziehung auf die Rechnung der Verfügung von 1837 zu jegen ift, lehren wenige Bei: 
jpiele. Abgefehen von der übereilten großen Landanmeifung an die Australian Agricultural 
Company (1 Million Acres) und von den Schenkungen an die Offiziere und Beamten des Neu: 
jüdwales- Korps hatten fich die Zandverleihungen der erften Jahrzehnte des Jahrhunderts in 
durchweg mäßigem Rahmen bewegt: mehr als ein paar Hundert Acres nannte ſelbſt der Reichſte 
nicht fein eigen. Wie anders ſtanden die Herdenfönige des 4. und 5. Jahrzehnts da! Als der 
Gouverneur Gipps 1845 den Beli einiger Koloniften einer genauern Prüfung unterzog, fand 
er, daß in einem Bezirk acht Leute unter ebenfoviel Lizenzen 1,747,000 Acres benugten, wäh: 
rend in bemjelben Bezirke neun andre unter neun Lizenzen nur (!) 311,000 Acres hatten; die 
vier größten Viehzüchter der Kolonie beſaßen 7,750,000 Xcres, d. h. fie verfügten über ein Ge: 
biet, mehr als doppelt jo groß wie das Königreich Sachſen. 

Die Ungehenerlichfeit folcher Beſitzflächen konnte nicht ohne Nachteile für das Ganze bleiben. 
Wie der Weidebetrieb auf der einen Seite große Räume verlangt, jo bedingt er auf der andern, 
zumal unter den günftigen flimatifchen Verhältniffen Auftraliens, doch nur die Mitarbeit we: 
niger Hände; jelbit die größten Schafzüchtereien beſchäftigen dauernd ſehr wenige Leute. Damit 
ergibt ſich jofort ein doppelter Schaden für die Gefamtheit der Bevölkerung: die Wollerzeugung 
bringt zwar viel Geld ins Land, läßt es aber nicht rollen, jondern legt es in wenigen Händen 
feſt und befördert damit den Kapitalismus. Hand in Hand damit geht die Unmöglichkeit, 
die Bevölferungsdidtigfeit über einen geringen Minimaljag hinaus zu fteigern, Wo auf 
Hunderten von Quadratfilometern noch fein Dugend Hilfskräfte benötigt wird, wo ferner. die 
Anfiedlung andrer, felbjtändiger Koloniften einen Schnitt ins Fleifch des Herdenbefigers be: 
deuten würde, da Fann feine bemerkenswerte Volksdichte erftehen. Thatfählich fällt ja auch 
in der Gegenwart noch die Ländliche Bevölkerung des Innern gegenüber der ftädtijchen der Kü— 
jtengebiete der Zahl nad) faum ins Gewicht. 

Bedenklicher jedoch als alle diefe Mängel der Verordnung von 1837 war die Unabhängig: 
feit der Größe des beanfpruchten Yands von der einmaligen Zahlung der Gebühr, weil fie 
dem allgemeinen Rechtsgefühl zumiderlaufen mußte. Wer Glüd hatte oder rüdfichtslos genug 
war, fonnte für feine 10 Pfund Sterling ein Königreich erwerben, während der Nachbar nur 
eine Scholle jein eigen nannte, Thatſächlich hatten die Inhaber der vorhin erwähnten Rieſen— 
Nächen feinen Penny mehr bezahlt als jeder andre Kolonift, der nach Erlaß jener Verordnung 
Land erworben hatte, Merktwürdigerweije ging das Beftreben, diefen unhaltbaren Zuftand zu 
bejeitigen, nicht von der Bevölkerung jelbit aus, die furzfichtig genug war, in der augenblid- 
lihen ungehinderten Ausnutzung des Weidelands das Heil der Kolonie zu ſehen, jondern es ift 
‚lediglich das Verdienſt des eigenmächtigen, aber weiterblidenden Gouverneurs George Gipps, 
der feit 1838 in Sydney am Nuder war, den Verſuch gewagt zu haben, der Ausdehnung des 
Squattertums vorzubeugen, Er erließ im April 1844 eine Verordnung mit rüdwirkender Kraft, 
wonach jeder Squatter gehalten war, zurAufrechterhaltung feiner bisherigen Befigtitel mindeftens 
320 Acres Land im Auftionswege zu erftehen; etwaige Yandverbeßrungen jollten ihm dabei 
vergütet werden. That er das nicht, jo jegte er fich der Gefahr aus, von irgend einem andern 
Squatter, der die vorgejchriebne Bedingung erfüllte, aus feinem Sige verdrängt zu werden. 
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Die Aufnahme diefer Verordnung bei der Bevölkerung war die denkbar jchlechteite. Sei- 
tens der bedrohten Viehzüchter ift das erflärlih; aber aud aller andern Kreiſe bemächtigte fich 
eine jtarfe Erregung, einesteil3 über den Inhalt der Verordnung, andernteils aber über die 
Rückſichtsloſigkeit, mit der Gipps das jeit 1842 beftehende Parlament von Neufübwales, das 
Legislative Council, dabei behandelt hatte: er hatte ihm weder feinen Plan vorgelegt, noch 
ihm von der volljognen Thatſache amtlich Mitteilung gemadt. So groß war die Entrüftung, 
daß man mit Petitionen ans Londoner Parlament und bis zur Königin ging, um die Jurüd: 
nahme der Verordnung oder wenigitens eine Milderung der ſcharfen Beitimmungen zu erlangen. 
Aber Gipps betonte der Negierung des Mutterlands gegenüber, daß die Fortführung des bisher 
geübten Verfahrens die Krone jehr bald jämtlihen verfügbaren Yands berauben würde, und 
erzielte damit und mit dem Nachweile, daß die ſchlimmſten Heer die größten Grundbeliger 
jeien, die Aufrechterhaltung feiner Beſtimmungen; nur in Kleinigkeiten fam man den Squat: 
tern entgegen. Bei alledem läßt ſich nicht leugnen, daß die Verordnung von 1844 neben den 
Viehzüchtern auch das Land jchwer treffen mußte, wenn man die damalige jchlechte wirtichaft- 
liche Lage Auftraliens ins Auge faßt. Dieſe hing aufs engjte mit einer andern Frage zufammen, 


P) Die Deportationsfrage. 


Den erſten vier Jahrzehnten der kolonialen Entwidlung Auftraliens ift die Frage, ob die 
Einfuhr engliſcher Sträflinge nüglich oder ſchädlich jei, vollitändig fremd geweſen. Erit 
um bie Zeit, wo die Freien an Zahl zu überwiegen begannen und der Zuzug anftändiger eng: 
liſcher Yandleute ein genügendes Angebot freier Arbeit mit ſich brachte, machten fih Strömun: 
gen geltend, den noch immer reichlichen Zufluß heimatlicher Berbrecher abzudämmen oder doch 
abzulenken. Zu gunften diefer Beitrebungen ſprach die Beobadhtung, daß die Anweſenheit 
jo vieler fittlih minderwertiger Leute im Lande (von 60,794 Bewohnern von Neufüdmwales 
waren im jahre 1833 micht weniger als 16,151 Sträflinge, 1836: 27,831) im höchſten Maß 
entfittlichend auf jung und alt wirfte, daß die Koften für die Unterhaltung der Gefangnen die 
Finanzen ber Kolonie immer ſchwerer belafteten, und daß die Zahl der Verbrechen und Straf: 
thaten unter ihnen eine geradezu entjegliche Höhe erreichte. 

Gleichwohl wäre in abjehbarer Zeit an feine Änderung der bejtehenden Verhältnifje zu 
denfen gewejen, wenn nicht aud in England unter dem Einfluffe der Beobachtung, daß auch 
bier die Deportation die Hauptichuld an der erfchredlihen Zunahme der Verbrechen trüge, eine 
gleich ftarke Strömung behufs Abſchaffung der verfehlten Einrichtung entitanden wäre, Wäh— 
rend ji die Bevölferung Englands, wie Alfred Zimmermann ausführt, von 1805 — 41 um 
79 Prozent vermehrt hatte, war die Zahl der Verbrechen um 482 Prozent geftiegen, und von 
1834 — 43 mußte man allein 38,844 Sträflinge deportieren. Die Deportation galt eben 
in den Kreiſen, für die fie in Frage fam, für feine Strafe. Diejer Strömung war es zu 
danken, daß eine vom Unterhaus eingelegte Kommiſſion 1838 die baldige Einjtellung ber 
Verjendung von Sträflingen nadı Neufüdmwales und Vandiemensland empfahl und es als 
wünfchensmwert bezeichnete, den Verbrechern nad) Verbüßung ihrer Strafzeit den Weg zur Aus: 
wanderung nach andern Yändern möglichft zu ebnen, Den Auftraliern, die doch jo oft um Ein: 
ftellung der Deportation gebeten hatten, gingen dieſe Beſchlüſſe zu weit; fie fürchteten, die bis— 
herigen billigen Arbeitskräfte zu verlieren, und erfuchten nunmehr wienerum um Beibehaltung 
der alten Einrichtung, jedod) ohne Erfolg. Schon 1839 wurde die 1826 errichtete Straffolonie 
Moretonbai aufgehoben, und am 22, Mai 1840 ward au Neufüdwales aus der Reihe der 
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Deportationsländer geſtrichen. Nur Vandiemensland und Norfolk behielten vorläufig den alten 
Charakter noch bei (vgl. S. 264 und 271). 

Für Neuſüdwales brachte diefer auch vom menjhenfreundlichen Standpunkt hochbedeut: 
jame Schritt eine Neihe Schwerer Jahre mit fi. Noch 1839 hatte das Areal des an Kolonijten 
verfauften Yands 285,900 Acres betragen; 1840 betrug es nur noch 189,400, um 1841 auf 
86,300, 1842 gar auf 21,900 Acres zufammenzufchmelzen. Urſache für diejen auffallenden 
Rückgang war zunächſt der Mangel an Arbeitskräften, der mit der Ausſetzung der Sträflings: 
jendungen fofort fühlbar wurde, fernerhin aber der allgemeine wirtſchaftliche Nieder- 
gang, der ſchnell über das ganze Land gefommen war, Seine Urſachen waren: das Sinken aller 
Lebensmittelpreife, das mit der geringern Nadjfrage der Gefängnisverwaltungen Hand in Hand 
ging, das Ausbleiben der bisherigen, jährlich im Durchſchnitte nicht weniger ala 200,000 Pfund 
Sterling betragenden, in Metallgeld ausbezahlten Unterftügungsbeiträge Englands, und der 
Umijtand, daß zwar die Preije, nicht aber aud) die Arbeitslöhne fanfen. Dazu fam, daß Edel: 
metalle im Lande felbft noch nicht gewonnen wurden, und außerdem, daß unter dem ftarfen 
Rückgange der LYandverkäufe die Regierungsfaffen jehr bald völlige Ebbe zeigten. Dem abzu- 
helfen, jchritt man zur Einziehung der zahlreichen rüditändigen Quitrents, was jeinerjeits 
wieder neue Verlegenheiten der Anfiebler mit ſich brachte. Und nichts war gebefjert, als man 
1842 ein neues Geſetz erließ, das den Mindeitpreis für den Acre auf ein Pfund Sterling feit- 
ſetzte; fofort gingen die Landverfäufe noch mehr zurüd: 1843 auf 4800 Acres, 1844 jogar 
auf 4200. Erſt mit dem Weichen der Krifis beginnen diefe Zahlen wieder zu wachfen: 1845 auf 
7200, 1846 auf 7000 Acres. 

Der Umſchlag zum Beſſern fällt mit dem Sturze des engliſchen Minifteriums Peel am 
26. Juni 1846 zufammen. Der neue Kolonialfefretär, Graf Henry Grey, jchwenfte wieder 
mehr in die alten Bahnen ein und geftattete die Erteilung von Weiderechten mit Vorkaufsrecht 
auf 14 Jahre; gleichzeitig wurden aud die Beftimmungen über die Eintreibung der Quitrent 
erheblich gemildert. Noch weiter auf diefem Wege ging die Yandgefeggebung im folgenden Jahr, 
indem am 9. März 1847 der Gouverneur von Neuſüdwales die Ermädtigung erhielt, in un- 
befiedelten Gegenden Flächen von 16,000 oder 32,000 Acres auf 8 oder 14 Jahre zu verpach— 
ten. Jeder Pächter erhielt mit feinem Bertrage das Recht, 640 Acres zum feiten Preije von 
640 Pfund Sterling als Heimftätte zu erwerben und die Pacht nad) Ablauf der 14 Jahre auf 
weitere fünf erneuert zu erhalten. Die Pacht richtete ſich nach der Höhe der Viehzahl; eine 
Weide, die für 4000 Schafe genügte, follte 10 Pfund Sterling fojten. Der Pachtvertrag 
bedingte gleichzeitig das Borkaufsrecht des Pächters. Die Landfrage hat für Neufüdmwales da: 
mit für anderthalb Jahrzehnte ihre endgiltige Negelung erfahren. Zwar fanden die Beftim: 
mungen feine allgemeine Zuftimmung; im Gegenteil, infolge der von neuem losbrecdhenden 
wilden Landipefulation und der Benachteiligung der bereits feſt befiedelten Gebiete fam es 
in dieſen zu heftigen Kundgebungen, Die Regierung hatte indeifen weder Neigung nod Zeit, 
das eben mühſam zu Ende geführte Werk zu zeritören und von neuem zu beginnen, und die 
Rufe nad Abänderung verhallten ungehört, 

Die Urſache für diefes Verhalten des Mutterlands ift in den Verlegenheiten zu juchen, 
die ihm infolge der Aufhebung der Deportation nad) Neufüdwales die Unterbringung jeiner 
Verbrecher bereitete. VBandiemensland war bald überfüllt; der Plan aber, in Nordauftralien 
eine neue Verbrecherfolonie zu gründen, erwies fih als unausführbar. Somit drängte fid) 
der Gedanke, die länger als ein halbes Jahrhundert hindurd jo aufnahmefähigen Gebiete 
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Dftauftraliens von neuem mit Verbrechern zu beglüden, um jo mehr wieder auf, als jomohl die 
inzwifchen im Süden entſtandne Kolonie Port Phillip (Teit 1851 „‚Bictoria‘‘) laut nad) billigen 
Arbeitskräften rief, wie es auch in Neufüdwales noch manchen Grundbeſitzer gab, der die alten 
Verhältniſſe mit ihrem Arbeiterüberfluffe jehnlichit zurüdwünjchte. Beides ermutigte die Regie: 
rung in London 1848 zur Wiederaufnahme des alten Verfahrens; die Verfügung von 1840 
wurde aufgehoben und die Einrihtung neuer Straffolonien ins Auge gefaßt. 

Zur Ausführung find diefe Pläne nicht gefommen. Einmal hatte die Überzeugung von 
der Verderblichfeit der Deportation in Neufüdmwales bereits zu allgemein und zu tief Wurzel 
gefaßt; dann aber geitaltete ſich auch der Widerjtand der inzwifchen ftarf herangewachsnen 
Schar der freien Arbeiter gegen den drohenden Wettbewerb jo kräftig und nadhhaltig, daß 
wenigitens die ältejte der auftraliichen Kolonien für die Zukunft von dem unerwünjchten Ge: 
ſchenke verſchont blieb, Nur zwei mit Sträflingen beladne Schiffe hat man 1849 hinübergefchidt: 
die Inſaſſen des einen durften in Sydney landen, aber nur, um heimlich) von Privatleuten 
gemietet und ins Innere geichafft zu werden; das andre, das in Melbourne zu landen verfudhte, 
mußte mit voller Ladung umkehren. Der kraftvolle Widerftand der Bevölkerung ift in der Folge 
nicht ohne Wirkung geblieben. 1851 hörte Neufüdmwales, das zwilchen 1788 und 1839 nicht 
weniger al3 59,788 Sträflinge erhalten hatte, endgiltig auf, als Deportationsgebiet in Frage 
zu fommen; für Victoria waren die Ausfidhten faum minder günjtig, und 1853 hatte aud) 
Vandiemensland, das jeit 1803 die ungeheure Zahl von 67,655 Sträflingen vom Mutter: 
lande bezogen hatte und um jenen Zeitpunkt 20,000 der ſchwerſten Verbrecher beherbergte, es 
durchgejegt, von fernerm Zufluffe verichont zu werden. Nach 1853 fam als auftralifches Depor: 
tationsgebiet nur Weftauftralien noch in Frage, da Südauftralien von Haus aus auf andrer 
Grundlage aufgebaut worden war. Allzulange hat die Einrichtung indefjen nicht mehr gedauert; 
1868 ward fie aud hier aufgehoben, nachdem von 1849—68 rund 10,000 Sträflinge ein: 
geführt worden waren. Seitdem hat ſich Auftralien einer gleihmäßig aus Freien zufammen: 
gejegten Bevölferung erfreuen dürfen. 


D. Die Entftehung und Entwidlung der Tohterfolonien bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 


a) Die folonifatorifhe Wirkung der Erweiterung der räumlichen Kenntnis des 
Erdteils. 


Mit der innerftaatlien Entwidlung von Neufüdmwales, wie fie ſich während des vierten 
und fünften Jahrzehnts vorwiegend in der Behandlung der Land: und der Deportationsfrage 
fundgibt, hielt die räumliche Erweiterung des folonifierten Gebiets gleihen Schritt. 
Während es ſich aber bei der Yandfrage zunächſt nur um die Aufteilung der Gebiete gehandelt 
hatte, die im Bereich etwa des heutigen Neuſüdwales lagen, ftrebte diefe räumliche Erweiterung 
weit über jenen Rahmen hinaus. In der eriten jugendlichen Aufwallung verjuchte fie jogar, 
den gejamten Erbteil mit einem Male zu umfaſſen; erſt nach Erkennung der geringen eignen 
Kraft beſchränkte man fich auf die Beſiedlung nur weniger Gebiete, die zudem auf den Rand 
des Erdteils höchſt ungleihmäßig verteilt find: während fie fi im Südosten und Often häufen, 
jteht der ferne Weiten vereinzelt da, und der Norden gebt ganz leer aus, 

Dieje eigentümliche Verteilung hängt aufs engite mit der Entftehungsgefchichte der ein: 
zelnen Tochterfolonien zufammen, die ihrerjeits wieder ftark durch den Gang der geographi: 
ſchen Erforſchung Auftraliens beeinflußt wird. Im allgemeinen ging diefe voran, und die 
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Befiedlung folgte jpäter. Nur bei der Gründung Weftauftraliens ift das Verfahren umgekehrt: 
bort ſetzt die Beſiedlung an einem feit langem befannten Punkt ein; die Erforſchung des Hinter: 
lands ijt dann Sache fpäterer Jahrzehnte. 

Der erfolgreiche Borjtoß von Wentworth, Blarland und Lawſon im Jahre 1812 über die 
Blauen Berge ins Innere des Lands (S. 256) hatte den Forſchungseifer mächtig angeregt. Die 
Jahre 1817 und 1818 brachten die Entichleierung des ausgedehnten Weidegebiets um die Liver: 
pool:Ebene dur J. Orley. 1824 drangen die jungen Kolonijten Hamilton Hume und Wil: 
liam Hovell als die Erjten von Sydney aus durd den ganzen Südoſten des Erbteils über 
die Quellflüffe des Murrumbidgee und des Murray bis in die Nachbarſchaft von Geelong, 
nahe dem heutigen Melbourne. Gleichzeitig erweiterte der Botaniker Allen Cunningham die 
Forihungen Orleys nach Norden bis zu den Darling Downs (1827). In den Jahren 1828 
und 1829 endlich erfolgten die bedeutjamen Reiſen Charles Sturts im Stromgebiete des Dar: 
lingeMurray; dadurch wurden ſowohl die Anjichten von der Hydrographie des Lands auf neue 
Grundlagen geftellt, wie anderjeits auch die Foloniale Entwidlung Auftraliens in andre Bahnen 
geleitet. In diefer Beziehung find überhaupt alle dieſe Reifen folgenreich gewejen. An die Reife 
von Hume und Hovell fnüpft die erite erfolgreiche Gründung von Port Phillip an; Allen 
Gunninghams Spuren folgen vereinzelte Schafzüchter des Innern und legen damit den wahren 
Grund zum fpätern Queensland; für die Gründung von Südauſtralien ſchließlich ift lediglich 
der günftige Bericht Sturts über das Gebiet zwifchen dem untern Murray und dem Vincent: 
golfe verantwortlid). 

Die Reiſen fpäterer Jahre haben im allgemeinen, mit einer Ausnahme, feine politiichen 
Folgen gezeitigt, nachdem der Kern zu den neuen Staatswejen einmal gelegt worden war. 
Geographiſch ftehen fie deshalb zum großen Teile nicht hinter jenen Erftlingsvorftößen zurüd, 
und über den wirtichaftlihen Wert oder Unmwert des Lands haben fie zweifellos Grünbdlicheres 
gebracht als die erften flüchtigen Neifen. Das gilt vor allem von den Erpeditionen, die fid) 
mit der völligen Klarftellung des Darling- Murray: Stromjyitems befaffen, alfo den Reifen des 
Major Thomas Livingitone Mitchell, dem diefe That nad jehsjährigem zähen Bemühen 
1836 gelang; es gilt von desfelben Manns Aufdedung des Innern von Victoria („Australia 
felix“), und es gilt nicht minder von den Unternehmungen des fühnen Edward John Eyre (geb. 
1815, geft. Jan, 1902) auf dem Boden des innern Südauftraliens, im dortigen tiefgelegnen Seen: 
gebiet und an ber jchauerlich öden Südküſte entlang bis zum König-Georg-Sunde (1839 — 41). 
Schließlich gilt es auch von den zahlreichen Forſcherzügen in das Innere von Weltauftralien. 

Viel Erfreuliches hat die Mehrzahl aller dieſer Neifenden nicht zu berichten gehabt; von 
Victoria abgeſehen, lauteten alle Nachrichten über den wirtichaftlichen Wert wenig ermutigend 
oder ganz verneinend. Nur der Nordojten bildet hierin eine rühmliche Ausnahme; hier haben 
denn auch noch viel jpätere Neifen Wirkungen erzielt, die fich in gewiſſer Weife mit denen der 
erſten Erforfcher des Innern zu meſſen vermögen. Es find die Reifen unjers Landmanns Lud— 
wig Leichhardt, denen dieje Zauberwirfung eigen geweſen ift, und Queensland und Nord: 
auftralien find die Gebiete, die dem Deutjchen ihre eigentliche Entdedung und Erſchließung zu 
verdanken haben. Man jagt in der That nicht zu viel, wenn man behauptet, Leichhardts groß: 
artige Reife von den Darling Downs bis Port Ejfington (1844-— 46) habe das folonijier: 
bare Gebiet des Erbdteils um das gefamte norböftliche Drittel vergrößert. Die Koloniften 
brauchten nur den Spuren des Forſchers zu folgen, um in den Befig einer faum meßbaren 
Fläche nugbaren Lands zu gelangen. 
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Ein der geſamten Auftralienforihung vor der Mitte des 19. Jahrhunderts eigner Zug 
ift ihre Beichränfung auf den Nand des Erbteils; der Kern wird gar nicht erſtrebt. Ihre Er: 
flärung findet diefe Erfcheinung in der Neuheit des Arbeitsgebiet; bevor nicht der breite Rand: 
gürtel in der Mehrzahl jeiner Teile durchforſcht war, lag fein Anlaß vor, das eigentliche Innere 
in Angriff zu nehmen, Selbit als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Mitte zum 
Ziel erforen wurde, hat der Mangel an etwas greifbar Kodendem den Gang der Forſchung 
erheblich gehemmt. 


b) Die Kolonialgeihidte Tasmaniens (Bandiemenslands). 


Bon den ſechs Kolonien, aus denen fich der auftralifche Staatenbund zuſammenſetzt, find 
nur drei: Tasmanien, Victoria und Queensland, die Töchter von Neujüdwales; Süd: und Weit: 
auftralien (mie auch Neufeeland) find hingegen durch direkte Kolonifation von England aus ent: 
itanden. Bei dem Übermaße der Schwierigkeiten, mit denen Neufüdmwales dauernd zu fämpfen 
gehabt hat, ift diefer Umstand nicht auffällig: bei Weftauftralien ift ſchon die räumliche Entfer: 
mung vom Oftrande des Erdteils hinreichend, die einheimische Unternehmungstluft zurüdzubalten; 
Südaujtralien aber war feiner Entitehung nad) ein derartig gewagtes Erperiment, daß die Ne: 
gierung in Sydney jehr wohl daran that, den unbeteiligten Zufchauer zu fpielen. Im übrigen 
iſt jelbit hier im Oſten des Auftralgolfs der Raumabſtand nicht ganz ohne Belang; zum min: 
deiten ift es fein Zufall, daß die drei Tochterfolonien mit der Mutter in einer Zone liegen. 
Anthropogeographiſch höchſt interejjant iſt dann weiter die Erjcheinung, daß als erjter Ableger 
die von Sydney verhältnismäßig weit entfernte Infel Bandiemensland gepflanzt ward, mit 
direkter Umgebung der benachbarten Feitlandsgebiete, und daß jelbit die eriten Schritte zur Grün: 
dung von Victoria, aljo eines diefer Nahbargebiete, nicht von Sydney, jondern von Vandie— 
mensland aus gethan worden find. Wohl felten hat jich der natürliche Vorzug, wie er der Inſel— 
lage im Angeficht eines ausgedehnten Gegengeftades eigen ilt, fo offenkundig bewiefen wie bier. 

Der erſte Schritt der auftralijchen Mutterfolonie Neuſüdwales auf dem Wege ftaatlicher 
Differenzierung war die Gründung der Straffolonie Bandiemensland im Jahre 
1803. Der Anlaf zu der Befiedlung war zunächſt die Furcht vor franzöſiſchen Einverleibungs: 
gelüjten, die ja mehr als einmal den Grund zur Errichtung militärischer Poſten an Auftra- 
liens Küſte gegeben hat. Nächſtdem erachtete die englifche Regierung es nicht für erfprießlich, 
allzu große Mengen von Verbrechern an einem einzigen Orte zu vereinigen, wie dies die immer 
wiederholte Beihidung Norfolks mit Sträflingen ja ebenfalls berviefen hat (S. 250); vor allem 
ichien es gut, wenigitens die bösartigiten auf der fernen Inſel unfhädlich zu machen. In Aus: 
führung diefer Abfichten entjandte der Gouverneur King (vol. S. 253) den Leutnant Bomwen 
mit einer Abteilung Soldaten und einigen Sträflingen nad VBandiemensland; hier wurde im 
Juni 1803 am linken Ufer der Derwentmündung eine Anfiedlung „Reſtdown“ gegründet, 
eine Bezeichnung, die jpäter in Nisdon verderbt worden iſt. 

Um diejelbe Zeit hatte man in England den Plan gefaßt, die Ufer des furz vorher ent: 
dedten Bort Phillip an der Südoſtecke des Feitlands zu bejiedeln. Mit der Ausführung wurde 
der Oberft Collins betraut, ein Mann, der als Richter bereits mit dem erjten Deportierten- 
ſchiff nach Port Jadjon gekommen, lange Generaladvofat von Neufüdmwales gewejen war und 
fi damals gerade in London befand. Am 3. Dftober 1803 landete die Erpedition, die aus 
zwei Schiffen mit reichlich 300 Deportierten und der nötigen Wachtmannfchaft beitand, im ſüd— 
lichen Teile des Port Phillip, etwa da, wo heute Sorrento liegt. Kleine Streifzüge ins Land 
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hinein ließen diefes fehr bald als fahl und unwirtlich erfcheinen, und als Collins aud) nad) län: 
germ Suchen fein Waſſer fand, verließ er die Gegend am 27. Januar 1804, um feine Leute 
nad Vandiemensland hinüberzuführen, was King ihm auf fein Erjuchen geitattet hatte. Er 
jegelte gleichfalls zur Derwentmündung, hob dort die Kolonie Bomwens auf und legte am rechten 
Ufer des Fluſſes eine neue, gemeinjame Niederlaffung am Fuße des Mount Wellington an. 
Zu Ehren des damaligen englifchen Kolonialminifters Lord Hobart nannte er fie Hobart- 
tomn, eine Benennung, die 1881 in Hobart abgekürzt worden ift. 

Auch der Norden der Inſel blieb nicht unberührt. Gleichzeitig mit Collins’ Expedition, 
und wie dieje veranlaßt durch die Furcht vor franzöfiicher Bejegung, führte von Sydney aus 
der Oberit Paterſon einen andern Haufen Sträflinge nach Yandiemensland, woſelbſt am 
Weitufer von Port Dalrymple zunächſt die Ortſchaft Yorktown gegründet wurde. Ihre erften 
Einwohner haben nicht recht heimijch werden können; denn ſchon 1806 wurden fie weiter ins 
Innere geführt und in einer neuen, nad) dem in Cornwall gelegnen Geburtsorte Kings be- 
nannten Ortichaft Launceſton angejiedelt. 

Die nangriffnahme des neuen Kolonifationsfelds von entgegengefegten Seiten hat die 
Erforihung der Inſel und damit die Erfennung ihrer wirtfchaftlihen Vorzüge ungemein be: 
ichleunigt; zunächit jedoch von der Regierung ungewollt und nicht gerade zu ihrer Beruhigung. 
Der dauernde Mangel an Lebensmitteln, wie er jich in der eriten Zeit der Kolonijation in 
Neufüdmwales und Norfolk gezeigt hatte, ftellte fich bald auch in der neuen Pflanzkolonie ein, 
Die Urſache war einmal die jtrenge Abjperrung, die nur Verbrecherſchiffen die Landung ge: 
ftattete; des fernern aber die völlige wirtfchaftliche Abhängigkeit von Neufüdmwales. Unter ges 
wöhnlichen Berhältniffen mochte das nicht zu Unzuträglichkeiten führen; trat aber, wie es im 
Jahre 1806 infolge der großen Überſchwemmung durch den Hawkesbury-Fluß geſchah, in der 
Mutterkolonie Mangel ein, jo fonnte die Lage aller Anfiebler um jo gefährlicher werden, als 
man um dieje Zeit (1807) die Zahl der Bewohner von Bandiemensland noch um die gefamte 
Bevölkerung von Norfolf, das immer noch nicht recht gedeihen wollte, vermehrt hatte. Die 
Lebensverhältnifje geftalteten fich unter diefen Umftänden auf Vandiemensland zunächſt nicht 
erfreulich. Zange Zeit hindurch war die Regierung gezwungen, es jedem Deportierten jelbit zu 
überlaffen, fih Nahrung, Kleidung und Obdach zu verfchaffen. Da man für jene das Kän- 
gurubfleiich als geeigneten Notbehelf erfannte, jo zerftreuten fi) die Sträflinge alsbald über 
das ganze Innere, Das war vorteilhaft für die Erforihung des Lands, nicht aber für bie 
Herbeiführung geregelter Zuftände unter den Koloniften, und noch weniger für die Aufrecht: 
erhaltung guter Beziehungen zu den Eingebornen (vgl. S. 242). Das Vernichtungsverfahren 
war graujam und unbarmberzig; aber es hatte wenigitens den Vorzug der Kürze und Einheit: 
lichkeit: gegen den Schwarzen ging die weiße Bevölkerung gefchloffen vor. Der Sträfling tötete 
ihn aus reiner Mordluft, der Anſiedler vertrieb ihn aus vermeintlicher Notwehr, und die Re: 
gierung Juchte feiner habhaft zu werden aus Sucht nad) Yandgewinn. Die Geſamtwirkung ber 
vereinigten Bemühungen war durchſchlagend; der berühmte „schwarze Krieg” von 1830 mit der 
foitipieligen Treibjagd des Gouverneurs Arthur (S. 243) kam fait jchon zu jpät. 

Die Beziehungen der Weißen untereinander haben fich nicht jo einfach geregelt. Der An: 
greifer ift bier lediglich der Sträfling, dem als leidender Teil die Maſſe der Anfiedler und die 
Regierung gegenüberftehen. Trogdem hat der ungleiche Kanıpf die jtaatliche und wirtjchaftliche 
Entwidlung um volle zwei Jahrzehnte verzögert. Manchem der zur Känguruhjagd beurlaubten 
Sträflinge, außerdem aber all den vielen aus den Strafanftalten Entwichnen fiel es gar nicht 
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ein, von ihren Streifzügen ins Jnnere wieder in das Jod der Gefangenschaft zurüdzufehren; 
fie gewannen bald Geihmad am freien Bujchleben, thaten ſich zu Banden zufammen, die von 
der Beraubung der weißen Anfiedler lebten, und legten mit diefer bequemen, für das Gedeihen 
der Kolonie aber wenig eriprießlichen Thätigfeit den Grund zu jenem wilden Bujhranger: 
tume, wie es bis 1830 für VBandiemensland fo läftig geworden iſt, und wie es fich jpäter 
auch auf dem Feitlande herausgebildet hat (vgl. S. 258). Urſachen für diefen Rückzug aus der 
menschlichen Gejellihaft waren für beide Arten von Flüchtlingen genügend vorhanden. Seit 
jeher war es in ganz Aujtralien Sitte, die Sträflinge als Arbeiter den Kolonijten zu über: 
weiſen, was für jene bejonders bei dem rauhern und robern Teile der Anfiedler nicht immer 
eine glimpfliche Behandlung im Gefolge hatte; erbarmungsloje Auspeitichung wegen des ge: 
ringiten Vergehens war nod) die mildeite Strafe. Dennoch fonnten die im Privatjoche Schmach— 
tenden noch von Glüd jagen den andern Unglüdlichen gegenüber, die in den von der Regierung 
errichteten Strafanftalten, von denen auf Bandiemensland das 1821 eingerichtete Macquarie 
Harbour und das 1332 hinzugefügte Port Arthur die berüdjtigtiten geworden find, unter: 
gebradjt waren, Viele der Inſaſſen haben e8 vorgezogen, ihrem Dajein freiwillig ein Ende zu 
maden; andre brachen aus, um in den unwegſamen Waldungen zu verfommen. Die Wenigen 
endlich, denen die Flucht gelang, fanden nun ihrerjeits feinen Anlaß, die übrige, freie Menſch— 
beit im geringiten zu jchonen; Raub, Mord und Branditiftung find für lange Zeit das Wahr: 
zeichen des folonialen Lebens auf Bandiemensland. Erit 1825 und 1826 gelang es dem that: 
fräftigen Gouverneur Arthur, durch einen rajchen Feldzug des Unweſens Herr zu werben, we: 
nigſtens für einige Zeit; zwanzig Jahre jpäter, unter dem Gouverneur Wilmot, ift es um fo 
kräftiger wieder aufgeblüht. 

Bei allem Ungemach, welches das Bufhrangertum über die Anfel brachte, war es ein 
Glück, daß fich die Schredensauftritte und die Beunruhigung der fehhaften Einwohner vor: 
wiegend auf das Innere beichränkten; die Süd- und Nordküfte blieben im allgemeinen davon 
verihont und vermochten ſich daher ftetig, wenn auch langjam zu entwideln. Collins jelbit, 
der 1810 in Hobarttown ftarb, hat zwar von diefen Fortſchritten nicht viel mehr zu ſehen be: 
fommen; er hatte fie mit dem fchon 1807 begonnenen Bau der wundervollen Kunftitraße von 
Yauncejton nad) Hobarttown zwar angebahnt; fie indeſſen darüber hinaus zu fördern, hatte 
unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht in feiner Macht gelegen. Erſt im Beginne des Jahrs 
1813 traf Oberjtleutnant Davey, jein Nachfolger, in Hobarttomn ein. In die Zwifchenzeit 
fällt der eritmalige Bejuch des Gouverneurs Macquarie (S. 255) im November 1811, der 
injofern für Bandiemensland bedeutungsvoll geworden ift, als Macquarie mit der ihm eignen 
Regſamkeit ein wahres Yüllhorn von Plänen über die Inſel ergoß, den Bau von Straßen, 
öffentlihen Gebäuden, ja ganzen Städten anregte, vor allem aber den Gemeinfinn der beifern 
Bevölkerung zu weden wußte. Eine wirkliche Organifation machte fich erft von jetzt an geltend; 
eine ihrer erſten Außerungen war die Erklärung Hobarttowns zur Hauptftadt des Lands 
im Jahre 1812. Daveys bis 1817 währende Amtsführung hat die weitreichenden Abjichten 
Macquaries faum gefördert. Er jelbit faßte jeine Pflichten, wie Jenks fagt, mehr oder weniger 
als Scherz auf, jpielte und trank mit jedermann und beſaß nicht das mindeite Anjehn. Nur 
das Bujhrangertum war ihm ein Dorn im Auge, und lediglich der Wunſch, es zu unterdrüden, 
führte ihn zu dienftlicher Bethätigung. Sie äußerte fih darin, daß er die ganze Inſel unter 
Kriegsrecht jtellte; außerdem aber verbot er jedem Einwohner, zur Nachtzeit ohne Erlaubnis fein 
Haus zu verlafjen. Wenn unter diefen Umftänden überhaupt Fortfchritte zu verzeichnen find, 
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fo find fie ausfchließlicdy Privaten zu verdanken. Bereit 1815 konnte die Kolonie Weizen, im 
folgenden Jahr auch Salzfleifh nah Sydney ausführen. 1816 erfolgt auch die Gründung 
der eriten Zeitung in Hobarttorun. Als Davey jchied, zählte Die weiße Bevölkerung reichlich) 3000 
Seelen, und ebenjoviel Acres waren unter Kultur. Rind» und Schafzucht aber fehlte noch. 

Diefe find eine Errungenfhaft erft der nächften Jahre. An Daveys Stelle trat William 
Sorell, ein verftändiger Mann, der zunächſt feine größere Sorge kannte, als neben die aus 
Sträflingen hervorgeyangne Bevölkerung freie, anftändige Einwanderer zu jegen; nebenher 
wandte er aber aud) der wirtichaftlichen Entwidlung der Inſel wie der Unterbrüdung des Buſh— 
rangertums jein Augenmerk zu. Auf diefem Gebiete hat er, wie Davey, feine Erfolge zu er: 
zielen vermocht; Einwanderer hat er hingegen in großen Mafjen berbeigezogen, dank feiner 
günjtigen Anerbietungen. Die Regierung gewährte nämlich nicht nur völlig freie Landloſe, fon: 
dern lieferte auch den Unterhalt für jehs Monate, lieh den geſamten Anfangsviehftand wie die 
erite Ausfaat und verbürgte obendrein Minimalpreife für die gefamte Erzeugung an Weizen 
und Fleiih. Als 1821 der Gouverneur Macquarie nad) zehnjähriger Pauſe zum zweitenmal 
den Boden Bandiemenslands betrat, diesmal, um für immer Abjchied zu nehmen, zählte die 
weiße Bevölkerung 7400 Seelen, die 14,000 Acres unter dem Pflug und 180,000 Schafe 
nebſt 35,000 Rindern auf der Weide hatten. Die Einführung planmäßiger Schafzudt fällt 
zwar in Sorells Amtszeit, ift aber das Verdienſt des mehrfach erwähnten Oberiten Baterfon, 
der 1820 den bewährten Züchter Mac Arthur (S. 252) veranlaßte, ihn eine Ladung feiner be 
rühmten Wollträger zu jenden. Ein 1819 veranftalteter Verſuch, Wolle auf den englijchen 
Markt zu werfen, war Häglich mißlungen; 1822 wurden bereits 794 Ballen ausgeführt und 
vom Markte freudig aufgenommen. Heute ift die MWollinduftrie bekanntlich längſt das wirt: 
ſchaftliche Rücdgrat der Kolonie. Daß unter diefen Umftänden die Koloniften den aud) perſön— 
(ich beliebten Gouverneur ungern jcheiden jahen, ijt erflärlich. Als er 1823 dennoch abberufen 
wurde, geſchah es unter allgemeinem Bedauern; eine Adreſſe an die Kondoner Regierung be: 
antragte fogar feine Wiedereinfegung. 

Sorells Nahfolger, Arthur (1823—36; ©.243), ift es jo gut nicht geworden, troß langer 
Amtszeit und trotz großer Verdienjte. Daran ſchuld waren einmal feine perjönlichen Eigen: 
ſchaften, zum andern feine unfreundliche dienjtliche Haltung den freien Anſiedlern gegenüber. 
Arthurs Dienftantritt ift mit bedeutfamen Veränderungen in der ftaatärechtlihen Stellung 
Vandiemenslands verfnüpft. Das jchnelle Anwachſen der weißen Bevölkerung während ber 
legten Jahre hatte den Mangel einer jelbitändigen Verwaltung fühlbar gemadjt. Man war 
nit nur in den das allgemeine Wohl berührenden Fragen von Sydney abhängig, fondern 
jelbjt die täglich auftauchenden Angelegenheiten waren dort zu regeln. Dabei gingen ftets 
Wochen verloren, und wenn auch Macquarie diefem Übeljtande dadurch zu ſteuern gefucht 
hatte, daß er dem Gouverneurleutnant größere Vollmadhten einräumte, fo war der Zuftand 
auf die Dauer doch unhaltbar. In London jah man das ein. So trennte man durch diefelbe 
Barlamentsafte,von 1823, die die Befugniffe des Gouverneurs von Reufüdwales einſchränkte, 
Vandiemensland ganz ab; e8 wurde zur ſelbſtändigen Kolonie erklärt, erhielt eigne Gerichts— 
höfe fowie einen bejondern ausführenden Rat, kurz, e8 wurde Neuſüdwales gleichgeitellt. Als 
Gouverneur erhielt es Oberſt Arthur. 

An Arbeitsitoff hat es diefem, troß des aufblühenden Zujtands der nel, nicht gefehlt; feine 
mehr als zwölfjährige Dienftzeit ijt vielmehr die bewegteite in der ganzen Geſchichte Vandiemens: 
lands. Eine volle Arbeitskraft beanſpruchte zunächit die Negelung der Sträflingsfrage 
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Gleich nad) feiner Ankunft war eine über 100 Mann ftarfe Verbrecherſchar aus Port Macquarie 
ausgebrochen und brandichagte die Inſel. Mit der verftärkten Militärmadt gelang es, des 
Unweſens Herr zu werden; 103 Übelthäter ließ der Gouverneur nadeinander hinrichten. 
Sanftheit den Verbrechern gegenüber war auch jonit feine Eigenichaft Arthurs, trogdem er, 
genau wie Macquarie es jeinerzeit für Auftralien gehalten hatte, jeine Inſel lediglich als für 
diefe beftimmt erachtete. Die freien Anfiedler ſah aud er als ein notwendiges Übel an. Der 
Ausfluß diefer einjeitigen Stellungnahme war eine unausgejegte, wenn auch nicht gerade väter: 
liche Fürforge für die Gefangnen. Als 1832 Port Macquarie an der Weſtküſte wegen zu dichter 
Beſiedlung aufgehoben werden mußte, richtete er in Bort Arthur im Südoſten eine neue An: 
ftalt ein, in der das Gefängnisweien zu einer wahren Wiſſenſchaft erhoben wurde, 

Die zweite Aufgabe Arthurs war die Regelung der Eingebornenfrage (vol. ©. 243). 

Troß aller Unruhe, welche die Kämpfe mit den Sträflingen wie mit den Urbewohnern 
über die Inſel brachten, waren fie doch nicht tiefgreifend genug, um das Gebeihen der Kolonie 
als ſolcher erheblich zu beeinträchtigen; Bevölkerung und Kulturfläche wuchſen gerade während 
Arthurs Amtsführung auffallend, Bei feiner Ankunft hatte jene etwas über 10,000 Seelen 
betragen; als er 1836 ging, hatte die Zahl ſich vervierfadht, ebenjo die bebaute Fläche. Die 
Zahl der Schafe erreichte damals annähernd eine Million; und der Handel, der 1823 etwa 
25,000 Pfund Sterling betragen hatte, war auf über eine halbe Million geftiegen. Für die 
wirtichaftlihe Aufſchließung der Inſel in großem Maßftabe hatte fi) ferner in England die 
Van Diemen’s Land Company gebildet, die zunädhit 250,000, jpäter weitere 100,000 Acres 
zugewiefen befam; bis in die neufte Zeit hinein iſt fie für die Entwidlung der Kolonie thätig 
gemwejen. Für das Unterrichtsweſen jorgten 29 Schulen, für den Gottesdienit 18 Kirchen. Auch 
in das Preßweſen, mit dem Arthur jahrelang einen ähnlich erbitterten Kampf geführt hatte 
wie in Aujtralien Sir Ralph Darling (S. 258), war endlich Ordnung gefommen; jeit 1828 
berrichte vollkommne Preßfreiheit. Alles in allem fonnten Arthur und die Kolonie mit den 
Ergebniffen zufrieden fein. 

Die weitere Gefhichte von VBandiemensland bis zum Beginne des zweiten, für alle auſtra— 
lifchen Kolonien etwa gleichzeitig und gleihmäßig eintretenden Zeitalters läßt fich in wenigen 
Worten wiedergeben, Arthurs Nachfolger war Sir John Franklin (1836—43), ein Mann, 
ihon damals berühmt durd feine Erforſchung nordpolarer Gebiete. Seiner ganzen Ver: 
anlagung nad mehr für wiſſenſchaftliche Bethätigung geeignet, war er den mannigfachen 
Schwierigkeiten feiner verantwortungsreichen Stellung um jo weniger gewachſen, als in feine 
Zeit der wirtjchaftliche Niedergang in Auftralien fällt (vgl. ©. 263). Dennod) hat auch er fi 
Berdienfte um die Inſel erworben. Die Organijation des Unterrichtsmwejens ift gänzlich jein 
Werk; er ift ferner der Begründer der Royal Society of Tasmania, hat die Durchführung des 
Werks von Willianı Jadjon Hooker über die Flora von Tasmanien ermöglicht, jchließlid) die 
geologifhe und naturwiljenichaftlihe Aufnahme der Inſel durd Förderung vieler Neifenden 
eingeleitet, Seine Regierung ift die Zeit der Wiljenichaft in Vandiemensland. 

Die kurze Amtszeit jeines Nachfolgers Sir Eardley Wilmot (1843 — 46) wird bereits 
durch den Kampf zwiichen Bevölferung und Londoner Regierung um das Aufhören der Depor: 
tation ausgefüllt. Vandiemensland hatte feit jeher den zweifelhaften Borzug genofjen, im Ver: 
hältniſſe zu feinem Flächeninhalte mit großen Mengen von Verbrechern beglüct zu werden; bie 
Schäden der Straffolonijation in fittlicher und wirtjchaftlicher Beziehung hatten ſich daher gerade 
bier am meilten fühlbar gemacht, und fchon 1835 war eine förmliche Bewegung gegen bie 
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Einrihtung entitanden, die auf Einftellung der Landung von Sträflingen gebrungen hatte, 
Die Bewegung war aud) in den folgenden Jahren nicht ganz zum Stillftande gefommen; und 
als nun am Beginne ber vierziger Jahre die Gefangnen der Moretonbai nad) der Inſel über: 
geführt wurden, lebte fie jofort wieder fräftig auf. Geſchürt wurde das euer unter Wilmots 
Regierung weiter durch die Herbeiführung von 2000 Gefangnen von der Norfolkinſel, die ſeit 
1825 wieder Strafitation geworden war; ſchließlich durch die unausgefegten Nachſchübe aus 
England jelbit. Bis 1844 betrug die Zahl der nad) Vandiemensland geſchickten Verbreder 
40,000; am wenigjten taugten hiervon die Norfolfmänner, von denen viele in den Buſch ent: 
famen, wo fie fi zu Räuberbanden von 100— 500 Mann zufammenrotteten und nunmehr 
Kleinfrieg gegen jedermann führten. Sie zündeten die Häufer an, töteten die Bewohner, trieben 
das Vieh weg und ließen das alte Bufhrangertum in feiner ſchlimmſten Form wieder erftehen. 

Das jhlug dem Falle den Boden aus. Nun wurde die Bewegung gegen die Einrichtung 
ber Straffolonifation ganz allgemein, Man gründete einen großen Agitationsverband; und 
nad) mehrjährigem Bemühen erreichte man unter Gouverneur William Denifon, ber jeit 1846 
MWilmots Nachfolger war, 1853 die Aufhebung der Deportation nad) Bandiemensland. 


e) Port Phillip (Victoria). 

Das heutige Victoria ift richtiger eine Enfelin als eine Tochter von Neufüdmwales: end: 
giltig it es von Vandiemensland aus gegründet worden; nur die kurze Vorgefchichte ift rein 
auftraliich. Sie beginnt mit dem uns jchon bekannten Verjuche des Oberften Collins (S. 266), 
1803 an den Gejtaden des Port Phillip eine Straffolonie anzulegen. Das Scheitern des 
Plans hatte zur Folge, daß fich durch mehr als zwanzig Jahre niemand um die als „unproduktiv 
und wenig veriprechend‘‘ geltende Gegend kümmerte. Erſt 1825 kam es auf die günftigen Be: 
richte von Hume und Hovell hin (S. 265), nebenher aber auch wieder in der Ablicht, den Fran: 
zofen zuvorzufommen, zu einer Wiederholung: an dem fälſchlich für Port Phillip gehaltnen 
MWejternport wurde die Strafitation Dumaresg gegründet; man fand indeijen fein Waſſer 
und zog 1828 die Anfievlung wieder ein. Damit ift die Vorgeſchichte zu Ende. 

Die eigentlihe Gründung von Port Phillip, wie das heutige Victoria bis 1851 hieß, 
geht auf private Unternehmungsluft zurüd, Den wenigen Fiſchern und Schiffern, die im erjten 
Drittel des 19. Jahrhunderts im öftlichen Teile der Südküſte Auftraliens das Leben von Halb: 
wilden führten, gefellte jih 1834 eine Familie Henty, indem fie fih an der Portlandbai 
niederließ. Sie hatte ſich ſchon 1829 an dem verunglüdten wejtauftralifhen Unternehmen (vgl. 
unten, S.275) beteiligt, dann in Bandiemensland Freiland zu finden gehofft und wagte nun, 
am Ende ihrer Mittel, den fühnen Schritt ins Ungewiſſe. Die nachträglich nachgeſuchte Er: 
laubnis zur Befiedlung wurde behördlicherfeits zunächit verweigert, fpäterhin jedoch, mit Rück— 
ficht auf das immer noch befürchtete Eindrängen Frankreichs, gegeben. 

Hentys Erfolg gab den Anſtoß für ein weiteres Unternehmen, das wieder auf Port Phillip, 
den eigentlihen Kern der heutigen Kolonie Bictoria, zurüdgriff und aus diefem Grunde von 
vielen als der eigentlihe Ausgangspunkt diefes Stantswejens angejehen wird. Der Leiter 
diefes Berfuhs war John Batman, ein wohlhabender Schafzühter von VBandiemensland. 
Er begab fi im Mai 1835 mit mehreren Genofjen nad) der Südküſte Auftraliens, bejah ſich 
das Sand und „kaufte anı 6. Juni 1835 für ein paar Dugend Beile, Meſſer und Scheren, 
einige Deden, 30 Spiegel und 200 Tajchentücher, jowie unter Zufiherung einer jährlichen 
Zahlung von rund 200 Pfund Sterling in Waren zwei gewaltige Gebiete von zujammen 
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600,000 Acres (2400 qkm), eine Fläche von annähernd der Größe des Großherzogtums 
Zuremburg. Die Folge war die Gründung einer Vereinigung verfchiedner Anjiedler von Ban: 
biemensland, der Port Phillip Association, und die Anlage der eriten Anfiedlung in Gee— 
long. Der Kaufvertrag jelbit wurde nad) England gefandt; natürlich bezeichnete ihn die Re: 
gierung als wertlos: war das Gebiet engliſch, jo durften die Eingebornen ohne Genehmigung 
des Gouverneurs fein Land veräußern; war e8 nicht englifch, jo hatte die Vereinigung feinen 
Anfprud auf engliihen Schuß. Die Affociation, die das einjah, wurde mit 20,000 Acres im 
damaligen Werte von etwa 150,000 Mark abgefunden; 1836 bereits löſte fie fich auf. 

In England beitand anfangs wenig Neigung, die Anlage einer neuen Kolonie zu erlauben; 
man jcheute die Koften der Verwaltung und wollte auch die gerade geplante Niederlaffung im 
nahen Südauftralien nicht unnötig der Gefahr eines ſcharfen Wettbewerbs ausjegen. Die Ver: 
hältniffe waren indes ſtärker als der Wille der Regierung. Nod am 26. Auguft 1835 hatte der 
Gouverneur Bourfe von Neuſüdwales vor der Bejegung von Kand ohne feine Erlaubnis ge: 
warnt; jchon ein Jahr jpäter, im September 1836, ſahen er und die engliſche Regierung fi 
infolge der unverhofft jtarf einjegenden Einwanderung genötigt, das Yand für die Kolonifation 
zu öffnen, Die weitern Entwidlungsftufen folgten ſchnell. Mit einem einzigen Verwaltungs: 
beamten, einem Kapitän Lonsdale, hatte 1835 die Verwaltung eingefegt; ſchon im folgenden 
Jahre wurde fie um eine wirkliche Truppe von Konftablern, denen fich eine Heine Zahl von 
Landmeſſern zugejellte, erweitert. 1837 legte Sir Nobert Bourke ſelbſt den Grumbditein zu 
Melbourne und Williamstomn, und bereits 1842 erhielt jenes ftädtiihe Verwaltung. 
Mit 177 Koloniften und etwa 26,000 Schafen hatte die Zählung vom Juni 1836 abgejchloffen; 
zwei jahre jpäter waren beide Ziffern um das Drei: und Vierfache geitiegen. Gleichzeitig be 
trug die Ausfuhr der jungen Kolonie bereits 12,000 Pfund Sterling, während die Einfuhr 
gar 115,000 Pfund erreichte, Wie in Neufüdwales war die Erwerbung von Land an den Kauf 
in öffentlicher Verfteigerung geknüpft. Bei dem ftarfen Einwandererſtrome waren bis Ende 
1841 nicht weniger als 205,748 Acres in fefte Hände übergegangen, für die dem Landfonds, 
aus dem die öffentlichen Einrichtungen beftritten wurden, 394,300 Pfund Sterling zugefloffen 
waren. Diejer große Betrag ift bezeichnend für den Geldüberfluß, der damals im Yande herrichte. 
Bei dem Arbeitermangel galten Yöhne von 10 Schilling den Tag noch nicht für hoch; ein Ochſe 
foftete 12-— 15 Pfund, ein Pferd 100 Pfund und mehr, ein Schaf bis 3 Pfund. Champagner 
wurde, wie Alfred Zimmermann angibt, in ſolchen Mailen getrunfen, daß man die Straßen 
auf Meilen hinaus mit den Flaſchen hätte pflaitern können. 

Die Reaktion blieb nicht aus. Die fehr bald eintretende Übererzeugung in Getreibe und 
Vieh führte auf allen Gebieten zu einem Preisſturze, der einen förmlichen Krach zur Folge 
hatte, Die Löhne gingen ſtark zurüd; der Preis des Viehs zählte faum fo viele Schillinge wie 
vordem Pfund Sterling, und Hunderte von Gefchäften ftellten die Zahlungen ein. Die Krifis 
war beitig, aber furz; fie ging ſchon um die Mitte der vierziger Jahre zu Ende. Seitdem hat, 
von dem wenig ſpäter einfegenden Goldfieber und der Erklärung zur jelbftändigen Kolonie ab: 
gejehen, fein bedeutenderes Ereignis die Entwicdlung von Port Phillip geitört; fie ging ftetig, 
aber dabei raſch vor fih. 1840 war Melbourne zum Freihafen erklärt worden; 1843 betrug 
der Umfang des Handels der Kolonie bereits 341,000 Pfund Sterling, 1848 deren dar 
1,049,000. In gleihem Maße nahmen auch die Einkünfte aus den Yandverfäufen zu; von 
den 250,000 Pfund Gejamteinnahme der Kolonie im Jahre 1850 entfiel mehr als die Hälfte 
auf fie allein. Die Ausgaben blieben hinter den Einnahmen um 30 Prozent zurück. 


5. Die Kolonialgefhichte Auftraliens und Tasmaniens. 273 


Angenehm berührt das leidlich gute Verhältnis, das von Anfang an zwiſchen Koloniften 
und Eingebornen beftanden hat. Es geht zu einem Teil auf das verftändige Vorgehen der 
erjten Anfiedler zurück; zum andern ift es das Verdienſt des durch feine merkwürdigen Schid: 
fale befannten William Budley, eines Sträflings, der, 1804 der Collinsſchen Expedition ent: 
flohen, volle 32 Jahre unter den Eingebornen gelebt hatte und nun Unterhändler zwiſchen 
beiden Raffen wurde. Graufamfeiten, Kämpfe mit den Schwarzen u. ſ. w. fommen in der Ge: 
ſchichte von Port Phillip faum vor; unbehelligt fonnten die Anfiedler ihre Weidegründe immer 
weiter ins Innere ausdehnen. 1849 zählte Port Phillip bereits mehr als eine Million Schafe; 
die Wollausfuhr betrug fait 13 Millionen Pfund. 

Die glänzende Entwidlung hatte die politiiche Abhängigkeit der Kolonie von Neufüdmwales 
ihon 1842 fühlbar werden laffen. Doc) eine ganze Reihe auf politiihe Selbſtändigkeit zielen: 
der Eingaben an die Londoner Regierung blieb erfolglos. Da entſchloſſen fi im Juli 1848 
die Kolonilten zu einem ebenjo fühnen wie eigentümlichen Schritte. Für das in Sydney tagende 
Legislative Council waren ſechs Abgeordnete zu wählen; man veranlaßte die Kandidaten, ihre 
Bewerbung zurüdzuziehen, und wählte als einzigen Vertreter den engliichen Staatsjefretär 
Grafen Henry Grey. Natürlich wurde die Finte durchſchaut: bei den im Oftober erfolgenden 
Nahmahlen drüdte die Regierung die Wahl wirklicher Abgeordneter durch; dennoch war der 
Zwed infofern erreicht, al3 man in England nunmehr ernſtlich anfing, die Trennung der beiden 
Kolonien zu erwägen. Der Board of Trade madte die Sache zu feiner eignen, das Mini: 
jterium gab nad, und im Constitution Act von 1850 wurde die Anfieblung (damals 
77,000 Köpfe) zur jelbjtändigen Kolonie unter dem Namen Victoria erhoben. Die Nahricht 
von dem Ereignis erreichte Melbourne im November 1850; doch erit am 1. Juli 1851 ift die 
Neuordnung der Dinge in Kraft getreten. 


d) Queensland. 


Die Erpedition, die von Oxley (vgl. ©. 265) 1823 längs der nördlich von Sydney ge: 
legnen Oftfüfte gemacht worden war, hatte zu mehreren Kolonifationsverjuchen angeregt; man 
hatte in Port Ejfington, auf der Melville-Inſel und an andern Punkten Siedlungen angelegt, 
aber feine Erfolge erzielt. Als nun wenig jpäter die Unterbringung der Sträflinge auf Van: 
diemensland anfing, Schwierigkeiten zu bereiten, griff man 1826 zu dem Ausfunftsmittel, an 
der Moretonbai eine Strafitation zu gründen. Sie hat bis 1840 beftanden und ijt unter 
dem Namen Brisbane bis in die Gegenwart hinein der Sit der Regierung des jpätern Queens 
land geblieben; den eigentlichen Kern der Kolonie hat man in ihr indejjen nicht zu fehen. Ein: 
mal jchredte die Anwejenheit der Strafitation alle freien Anfiedler von vornherein ab; dann aber 
war aud) das Land nicht freigegeben. So hat Queensland, wenigſtens für die eriten Anfänge, 
eine politiſch-geographiſch einzigftehende Entwidlung genommen: vom Innern nad) der Küjte zu. 

Dueenslands wirflihe Gründung geht auf die Squatter (S.259) zurüd, die den Pfaden 
Allen Eunninghams (5. 265) von Neufüdmwales aus gen Norden folgten. Bon den Liverpool 
Plains aus ſchoben fie ihre Herden immer weiter vor, bis zum NeusEngland:Diftrift und weiter 
bis zu den Darling Downs. Dieje Gegenden waren aud) damals jchon die beiten Weidegründe 
ber Welt, litten aber jehr unter dem Mangel eines Ausgangs zum Meere, jo daß zur Ver: 
wertung der Erzeugnifje wegen der vorliegenden Bergfetten ftet der lange Umweg über Neu: 
ſüdwales eingefchlagen werden mußte, Selbjt die Auffindung eines ſchwierigen Bergpfads nad) 
Moretonbai war von feinem Nugen, da die Behörden den Squattern einfach verboten, mit dem 
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Platz in irgend welche Beziehungen zu treten, Eine Anderung trat erft 1839 nad) der Aufhebung 
der Strafjtation (S. 262) ein; jegt legte man gangbare Wege über das Gebirge an, führte 1842 
den öffentlichen Yandverfauf ein und lenkte auch mit Erfolg den Einwanderungsitrom in den 
neu erſchloßnen Bezirk. Zu einer merkbaren Entwidlung fam es indeſſen fobald noch nicht; 
wohl war gutes Yand in Fülle vorhanden, aber es fehlten die Kräfte zu feiner Bebauung: in 
neun Jahren find nur 2500 Acres an den Mann gebracht worden. Wie es überall in Auſtra— 
lien geſchehen war, fchrie man aud hier zunächſt nach Sträflingen als Aushilfsinittel; man 
ſcheute ſich nicht, 1849 die bei der legten, Neuſüdwales aufgezwungnen Deportiertenfendung 
in Sydney zurüdgewiesnen Sträflinge (S. 264) aufzunehmen, und griff ſchließlich, als das nicht 
ausreichte, zu dem zweiichneidigen Mittel der Chinejeneinfuhr. Bon der Deportierten: 
frage ilt Queensland dank der ablehnenden Haltung des Mutterlands verſchont geblieben; 
die jchwierigere Chinejenfrage hingegen it fait nie zur Ruhe gefommen und hat noch 1901, 
infolge der immer ſchwächer werdenden Einwanderung weißer Arbeitskräfte, eine Wieder: 
belebung erfahren. Genügt haben übrigens jene eriten Kuli den Squattern nichts. Zu der 
angebornen Raffenabneigung fam ein durch den hinejischen Krieg von 1841/42 (S. 104) ge: 
jchürter Haß der Chineſen gegen alle Weißen; die Kuli vergifteten ihre Herren mit Thee und 
entfernten ſich dann jchleunigft von den Stationen, 

So blieb die Arbeiterfrage für Queensland zunächſt ungelöjt. Die 1851 in Victoria und 
Neufüdwales gemachten Goldentdedungen waren nur geeignet, den Arbeitermangel in dem 
damals nod) für goldfrei gehaltnen Yande zu vergrößern. Das Verlangen der Koloniften nad 
Sträflingen war jo groß, daß man bald nah politifher Yoslöfung von Neufüdwales 
jtrebte, nur um die Deportation von neuem einführen zu fönnen. Jene ilt 1859 zugeltanden 
worden: unter dem Namen Queensland wurde die Nordoftede Auftraliens als befondre jelb- 
ftändige Kolonie ausgerufen; zu diefer iſt e$ dagegen nicht mehr gekommen, Einmal war die 
allgemeine Strömung im ganzen übrigen Auftralien der Einrichtung nicht günſtig, dann aber 
ftand damals das für die Überführungen bedeutend bequemere und billigere Weitauftralien der 
Deportation noch offen, 

Queensland bietet zur Zeit jeiner Selbjtändigfeitserflärung ein weſentlich andres Bild 
als die andern Kolonien um den betreffenden Zeitpunkt. Die weiße Gefamtbevölferung betrug 
1859 nur 30,000 Seelen, die fi etiwa zu gleichen Teilen auf Stadt und Yand verteilten. An 
Städten zählte man 20, von denen Brisbane damals 4000 Einwohner beſaß, während andre 
deren nur wenige hundert aufwiejen; die „Stadt Allora hatte nur 55 Seelen. Aud ihrem 
Weſen nad, nicht nur der geringen Bermohnerzahl wegen, waren dieje Siedlungen rein dörf— 
liche Anlagen; von geordneter Stadtverwaltung fand fich nirgends eine Spur, Ilm fo höher 
muß man die Sicherheit und Schnelligkeit veranfchlagen, womit ſich alle Behörden den plöglich 
auf fie einjtürmenden neuen Verhältniifen angepaßt haben; Edward Jenks ijt geneigt, gerade 
an dem Beijpiele Queenslands die hohe politiihe Anpaſſungsfähigkeit der Angelfachien 
darzuthun. Thatſächlich find die Queensländer ohne jede Vorſchule, wie fie doch alle übrigen 
aujtraliichen Kolonien in ihrer jchrittweile erfolgenden politiichen Entfaltung genofjen hatten, 
in die Selbjtverwaltung eingetreten. 


e) Weftauftralien 


Weftauftralien ift unmittelbar von England aus gegründet worben. Zwar hatte man 
1826 von Sydney aus eine Anzahl Sträflinge nad) der Weſtküſte des Erdteils gejandt, um 
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etwaigen franzöfiihen Gelüften entgegenzutreten; aber als eigentliche Rolonijation fann man 
die Anlage der Stationen Albany und Nodingham kaum bezeichnen. Erſt 1829 kommt es 
zu wirklicher Beliedlung Im Jahre vorher hatte ein Kapitän Stirling über das Mündungs: 
gebiet des Swan River einen glänzenden Bericht veröffentlicht, der die Regierung veranlaßte, 
dort durch Kapitän Fremantle die engliiche Flagge heißen zu lajfen. Zu weitern Maßnahmen 
der Regierung fam es damals aus Mangel an Mitteln nicht. 

Der Hauptträger des privaten Unternehmungsgeiftes, der die Kolonijation erft in Gang 
gebracht hat, war Thomas Peel. In Verbindung mit andern erbot er ſich, innerhalb vier 
Jahren 10,000 freie Auswanderer nad dem Swan River zu jchaffen, jofern er für die von 
ihm auf 300,000 Pfund Sterling geihägten Ausgaben eine Fläche von 4 Millionen Acres 
(16,000 qkm) zugeiprochen erhalte. Als die Negierung auf diejes Anerbieten nicht einging, 
ermäßigte Peel die Abmeffungen feines Plans erheblich, und jegt hatte er Erfolg. Unter der 
Führung des für den Gouverneurpojten der neuen Kolonie bejtimmten Kapitäns Stirling, dem 
100,000 Acres Yand zugeiprochen worden waren, jegelte im Frühjahr 1829 die erite Aus— 
wandererihar von England ab, fam im Juni am Swan River an und gründete an deſſen 
Mündung die Stadt Fremantle und weiter oberhalb dann die Stadt Perth. Der eriten 
Sendung folgten, verlodt dur rühmende Schilderungen, im Laufe der nächſten anderthalb 
Jahre 39 Auswandererſchiffe mit 1125 Koloniften nach Wejtauftralien. Gut ift es dort feinem 
ergangen; zwar Yand war in Fülle da, aber darüber hinaus fehlte es an Arbeitskräften, 
Straßen und Abjaggebieten. 

Peels Plan war geweſen, Tabak und Baummolle, Zuder und Flachs zu bauen, Pferde 
für Indien zu züchten und durch Rind- und Schweinemajt die englifche Flotte mit Salzfleiſch 
zu verforgen, Aus alledem wurde nichts; die Koloniften hatten bald jelbit kaum noch zu eſſen, 
und je größer der Grundbeſitz, deito größer die Hilflofigfeit und Not. Viele Anfiedler, darunter 
auch die Familie Henty (S. 271), verließen das undanfbare Kolonialgebiet; andre verloren ihr 
ganzes Hab und But: Peel ſelbſt, der mit 200 Koloniften ſich angefiedelt hatte, ſoll 50,000 
Pfund Sterling eingebüßt haben, Die Gründer hatten von Haus aus weder an die Unter: 
funft der Ankömmlinge gedacht, noch hatte man ſich die Mühe gegeben, das Yand auch nur 
oberflächlich zu zerteilen, von einer wirflihen Vermeſſung ganz zu fchweigen. Es war nichts 
Ungewöhnliches, daß die Anfiedler nad) ihrer Yandung monatelang obdachlos am Strande 
lagen, der glühenden auſtraliſchen Sonne ebenjo Jchuglos preisgegeben wie den Sandftürmen 
und den heftigſten Negengüffen. Da ging mandes Stüd der irdischen Einrichtung ebenfo ver: 
loren, wie die Geſundheit der Leute litt. Kamen jie dann aber endlich in die Yage, das ihnen 
zugewiesne Gebiet zu bejegen, Jo begannen Schwierigkeiten andrer Art. Mit den Eingebornen 
war man von der eriten Stunde an in ein höchit feindjeliges Verhältnis geraten; nur mit 
Hilfe einer berittnen PBolizeitruppe konnte man ſich ihrer erwehren. Unter diefen Umftänden 
fonnte von Kortjchritten, wie fie bei der Mehrzahl der andern auftraliichen Kolonien in 
deren Jugendzeit zu verzeichnen waren, Feine Rede jein. Es ging jehr langjam vorwärts, 
zumal da die Einwanderung nach der eriten Welle einfach aufhörte. Die wenigen im Yande 
verbleibenden Anſiedler haben zwar ihr möglichites gethan, vor allem die Schaf= und Pferde: 
zucht thatkräftig in die Hand genommen, den Grund zu einigen andern Städten gelegt und den 
König-Georgs:Sund befiedelt. Darüber hinaus geht aber die Entwidlung in den eriten ſechs 
Fahren nit; man müßte denn die Aufteilung von 1,600,000 Acres an die Koloniſten als 


ſolche betrachten: 1834 waren erit 564 Acres unter Kultur. 
18* 
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Einen etwas frifchern Zug in die Entwidlung bradıte die durch Major Irwin 1835 ge 
gründete Western Australian Association, die die Auswanderung nad Weftauftralien för: 
dern und deſſen Intereſſen aud auf andern Gebieten wahren follte. Neben engliihen Herren 
gehörten ihr auch Bewohner von Calcutta an, die außer einer Handelsniederlaffung auch die 
Erridtung einer Erholungsitation planten. Die Gejellihaft hat manches Gute für die Kolonie 
getban; doch den langjamen Gang der wirtſchaftlichen Entwidlung vermochte aud) fie, troß 
aller Ngitation, nicht zu ändern. 1840 war die Bevölkerung erit auf 2300 Seelen gejtiegen; 
zwei jahre früher hatten die Koloniften das Nedht erhalten, 4 Mitglieder in das Yegislative 
Council (S. 262) zu entjenden. 

Das Jahr 1841 rief einige weitere Unternehmungen zu gunjten Wejtauftraliens hervor. 
Die eine war eine von der Western Australian Association gebildete Aftiengefellichaft, die 
den Zwed verfolgte, das Kapitän Stirling einit zugewiesne Yand billig aufzufaufen und dann 
ftüdweife zu veräußern. Grundtare follte 1 Pfund Sterling für den Acre fein. Zur Ausfüh— 
rung it diefer Plan nicht gefommen. Beſſern Erfolg verſprach das andre Unternehmen der: 
jelben Wejtauftraliichen Geſellſchaft. Auf Veranlaſſung des Neifenden George Grey, des 
jpätern ausgezeichneten Verwaltungsbeamten (S. 279), wurde im Leſchenault-Diſtrikt an der 
Nordfüfte der Geographenbai, einige hundert Miles füdlih von Perth, eine Anſiedlung ge 
gründet, die den Namen Auſtralind erhielt. Sie war im beften Aufblühen begriffen, als die 
GSejellichaft ſich auflöfte; der kleine Ort beiteht heute noch. 

Der von Jahr zu Jahr fühlbarer werdende Arbeitermangel zwang die Kolonie zu ähn— 
lihen Schritten wie Queensland, 1845 erwog das Council ernfthaft die Herbeiziehung deut: 
jcher Anfiedler, in der Annahme, daß die unfreundliche Behandlung der deutichen Einwanderer 
in den Vereinigten Staaten den Strom leicht ablenken ließe, Daneben zog man die Zulaffung 
mittellojer Perfonen in Betracht. Der folgenſchwerſte Beihluß war indefjen die Einführung 
der Deportation, Laut Councilbefhluß von 1846 follte jährlich eine beitimmte Menge von 
Sträflingen, deren Überführung auf Koften des Mutterlands erfolgte, zugelafjen werden, um 
bei den Straßenbauten und andern öffentlichen Unternehmungen Verwendung zu finden. Nur 
zu bereitwillig ging die Londoner Regierung auf diefen Vorſchlag ein. Während fie für Die 
Verwirflihung der beiden andern Pläne nicht das mindeite that, beeilte fie jih, Yadung um 
Ladung von Sträflingen in das willkommne neue Deportationsgebiet zu werfen, wozu Weit: 
auftralien am 1. Mai 1849 offiziell erklärt wurde, Seit 1850 wurden aud) „Ticket of leave*- 
Gefangne hinausgejandt, bevingungsweife begnadigte Sträflinge, die fi) innerhalb der Kolonie 
bis auf eine von Zeit zu Zeit zu erfolgende Meldung bei der Polizei frei bewegen durften. 

Im Gegenjage zu Neufüdmwales und Vandiemensland hat die jo jpät noch eingeführte 
Straffolonifation die Entwidlung der Kolonie Weftauftralien jehr gefördert. Bis April 
1852 waren bereits 1500 Deportierte im Yande, davon die Hälfte halbbegnadigte. Dieje Zahl 
bedingte einen ganzen Stab von Beamten, eine Verſtärkung des Militärs, zwang zur Anlage 
umfangreicher Baulichfeiten, für die von England allein 86,000 Pfund Sterling bewilligt 
wurden; kurz, es fam Geld und damit auch Leben in die Kolonie. Die alten Anfiedler fahten 
neuen Mut, neuer Zuzug freier Männer jtellte fi aud ein; e3 wurde immer mehr Land 
gekauft und unter Kultur genommen, und der Landfonds wuchs in erfreulicher Weife. Dazu 
wurden Kohlenlager entdedt, Guanolager erichloffen und ausgebeutet, Sandelholz ausgeführt; 
die indiſche Reiterei begann ihre Nemonten aus Wejtauftralien zu beziehen, und in der Sharks— 
bai wurde Perlenfifcherei begonnen. Unter diefen Umjtänden fann es nicht verwundern, daß 
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die weiße Bevölkerung, die 1850 erit etwa 5000 Köpfe gezählt hatte, 1859 deren 15,000 um: 
faßte. Auch der Viehbeftand hatte entiprechend zugenommen, ebenfo der Handel. 

Diefem glänzenden Bilde fehlen indes die Schatten nicht. Troß der Zunahme ber Land— 
verfäufe dedten die Einnahmen die Ausgaben nicht. Man hatte, um dem Ausfall abzuhelfen, 
die Einrihtung getroffen, daß die bevingungsweife begnadigten Sträflinge ſich durch Zahlung 
von 7— 25 Pfund Sterling, je nad) der Länge der Strafzeit, freifaufen konnten; aber troß 
des ausgiebigen Gebrauchs, den die Deportierten, die in Wejtauftralien famt und jonders dem 
männlichen Gejchlecht angehörten, von der Erlaubnis machten, jchlug das Mittel nicht durch; 
die Kolonie blieb vielmehr nad) wie vor auf namhafte Zuſchüſſe des Mutterlands angewiejen, 
Für die politische Entwidlung war das infofern bedeutungsvoll, als dieje finanzielle Unſelb— 
jtändigfeit in Verbindung mit der in England wohlgelittnen Deportation der Hauptgrund war, 
Wejtauftralien bei der Verleihung des Responsible Government einfady zu übergehen. Ein 
dritter Grund war die Art der Zufammenfegung der Bevölferung und ihr Kulturzuftand um 
1850, Selbft 1859 waren noch 41 Prozent der männlichen Bevölkerung wirkliche oder vormalige 
Sträflinge, und in der Mehrzahl der Ortichaften überwogen diefe Leute an Zahl die Freien. Die 
Zahl der Analphabeten aber betrug damals 37,5 Prozent, ohne Berüdfihtigung der wirklichen 
Sträflinge. Ein derartiges Gemeinwefen auf eigne Füße zu ftellen, war einfach unmöglich. 

Weitauftralien hat diefen Rüdjtand hinter den Schweiterfolonien nur langjam einzuholen 
vermocht. Allerdings ging es des Charakters einer Straffolonie jchneller verluftig, als den 
durch die billigen Arbeitskräfte und die vom Mutterlande für die Deportation aufgewendeten 
Summen verwöhnten freien und freigemordnen Koloniften lieb war. Das fortwährende Herein: 
ftrömen entwichner Sträflinge machte in den Nachbarkolonien bald böfes Blut, ebenfo wie der 
Umstand, daß mancher wejtauftraliiche Verbredder nad) Verbüßung feiner Strafe jeine Schritte 
nad) Oſten lenkte. Schon 1864 erhob Victoria heftig gegen die Fortdauer der Straffolonifation 
im fernen Weiten Einipruch und beantragte jogar Zwangsmaßregeln. Endlich im Jahre 1868 
ftrich die engliiche Regierung auch Weftauftralien aus der Liſte der Straffolonien, nad): 
dem es im ganzen 9718 Deportierten Aufnahme gewährt hatte. Der völlige Ruin der Kolonie, 
den die durch die Sträflingsarbeit reich gemordnen Koloniften mit. diefer Anordnung vor Augen 
jahen, ift nicht eingetreten. Gleichwohl läßt fich nicht leugnen, daß die Entwidlung Weftauftra: 
liens durch die Einftellung der Deportation verlangfamt worden ift. Seine Ausgaben vermag 
es erſt neuerdings aus der eignen Tajche zu beitreiten, und erft 1890 ift e8 mit der Verleihung 
des Self-government’s in die Reihe der übrigen Kolonien getreten, Die Aufdedung und Er: 
ſchließung ausgedehnter Goldfelder in feinem Innern gibt ihm indefjen die Gewähr für eine 
erfreulichere Weiterentfaltung. 


f) Südauftralien. 


Die Gründung Südauftraliens, die wie die der Kolonie Weftauftralien von Eng: 
land aus erfolgt iſt, haben eigentlich die günftigen Berichte des Forjchers Sturt (S. 265) über 
das von ihm an der Murraymündung gefehne Land und die Mitteilungen des mit der Erfor: 
Ihung des Saint-Vincent:Golfs betrauten Kapitäns Gollet Barker veranlaft. Denn erit 
daraufhin bildete fich in London 1831 die South Australian Land Company, der aufer einer 
Menge Parlamentsmitglieder au Edward Gibbon Wakefield angehörte. Wakefield hatte 
die Schäden des engliſchen Gefängnislebens aus eigner Erfahrung kennen gelernt; Abhilfe ſah 
er lediglich in dem planvoll geleiteten Abftoßen des englifhen Bevölkerungsüberſchuſſes, der 


278 II. Auſtralien und Dzeanien. 


nach feiner Anficht die Maffen in Not und Elend ftürzte und zum Verbrechen führte, nad) neuen 
Gebieten, wie 5. B. nad) dem gerade damals auftauchenden Südauftralien. Dort jollten nad 
feinem Plan einer mit genügenden Mitteln ausgeitatteten Koloniſationsgeſellſchaft ausgedehnte, 
unbebaute Yändereien überwiefen werden, mit ber Beitimmung, darauf Gemeindeanfiedlungen 
zu gründen. Durch Landverkauf zu feitgejegten Preiſen follte jich die Geſellſchaft für ihre An: 
lagefoften ſchadlos halten; außerdem follten die Erträge zur Überführung englifcher Arbeiter 
nad der Kolonie verwandt werden. In jeder Kolonie follten nicht mehr, aber auch nicht 
weniger Arbeiter vorhanden fein, als dort gerade gebraucht würden. 

Die Stellung der Regierung zu Wafefields Plänen und den Anträgen der South Austra- 
lian Land Company war zunädjt etwa diejelbe wie die den Gründern von Port Phillip 
gegenüber (S. 266). Man wollte nicht durch Neugründungen die ſchon vorhandnen ſchwächen; 
außerdem jchente man fich, einer Privatgefellihaft Gefeggebungsrechte zu erteilen. Auf der 
andern Seite war der Einfluß der Familie Wakefield ziemlich groß; und vielleicht konnte fich, 
im Gegenfage zu den bisher befolgten Syſtemen, gerade dies neue befjer bewähren. Co ent: 
ſchloß fich 1834 die Regierung zu einem Verſuch in der Richtung des Wakefieldſchen Plans. 
Die Mittel für das Unternehmen waren von der Gejellihaft aufzubringen. Die Leitung in 
London wurde in die Hände dreier Kommilfare gelegt; in der Kolonie jelbit behielt ſich Die 
Regierung das Recht vor, den Gouverneur und einige andre Beamte zu ernennen, während die 
übrigen Beamten von der Gefellichaft ernannt werden follten. Die Überführung von Depor: 
tierten nad) Südauftralien wurde ein für allemal ausgejichloffen. 

Im Februar 1836 fegelten die eriten drei Schiffe von England ab. Zwei landeten im 
Juli auf der Känguru-Inſel, wo die Inſaſſen fih an der Nepeanbai fofort einzurichten be: 
gannen; das dritte, das erit im Auguſt nachkam, jegelte zur Feſtlandküſte an die Ufer des 
Torrens, Die Wahl diefes Yandungsplages durch den Oberſten Light erfchien den meiften 
Ankömmlingen ebenfo ungeeignet, wie die Nepeanbai dem Führer ungünftig erichienen war. 
Im folgenden Jahr entſchied man fich durch eine Abjtimmung unter den Koloniften endgiltig 
für den von Light gewählten Plag und begann fogleid die Erbauung der Stadt, die man auf 
Wunjd König Wilhelms IV, nad) deſſen Gemahlin Adelaide (Adelaide) benannte, 

Die Entwidlung der jungen Kolonie zeigt eine heitere und eine unerfreulihe Seite. 
Die Ichwerfällige Zufammenfegung der Beamtenſchaft und die vielfachen Beichränfungen, die 
man deren einem Teil auferlegt hatte, führten bald zu ſolchen Neibungen, daß die Mehrzahl 
abberufen werden mußte, Auf die rein wirtichaftliche Entfaltung übten diefe Dinge wenig Ein- 
fluß aus; 1837 allein wurden mehr als 60,000 Acres Yand verkauft, wofür der Gejellichaft 
43,151 Pfund Sterling zufloffen. Bis Mitte 1839 hatte die Zahl der mit 230,000 Pfund er: 
ſtandnen Acres ſchon 1/4 Million erreicht. 1840 gab es 10,000 Anftedler, die 200,000 Schafe 
und 15,000 Stüd Hornvieh beſaßen. 

Ganz wie bei Victoria folgt auch bei Südauftralien dem rajchen, glänzenden Anlauf ein 
großer Krad. Auch bier ftieg die Spefulationswut in Grundftüden ins Ingemeßne; und ob: 
gleich auch die Löhne eine ſchwindelnde Höhe erreichten (geichulte Arbeiter verdienten bis 50 
Schilling den Tag), jo locte der bei jener zu erzielende müheloſe Gewinn doch noch jtärfer und 
zog männiglich von der Arbeit ab, Dazu hatte fich der zweite Gouverneur der Kolonie, Oberſt 
Gawler, zu großen öffentlichen Bauten und Anlagen verleiten laffen, obwohl ſich das Mutter- 
land ausdrüdlich zu feinem Beitrage verpflichtet hatte. So verfügte die Kolonie denn jehr bald 
über eine Schuldenlaft von 405,000 Pfund. Die South Australian Company war an diefer 
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Wendung der Dinge nicht ſchuldlos. Ganz im Widerſpruch zu den Endzielen Wakefields fpeku: 
lierte nämlich der Vorligende Angas ebenfalls, Er legte das halbe Kapital der Geſellſchaft in 
Grundftüden an, trieb Walfiihfängerei, Handel und Bankgeſchäfte und veranlafte die Kolo- 
niften durch Gewährung eines übermäßig hoben Zinsfußes auf Depofiten, ihre Barmittel feſt— 
zulegen. Auch die Kommilfare verftanden ihre Aufgabe nicht recht. Der vor Gründung der j 
Kolonie feitgelegte Preis war 1 Pfund Sterling für den Acre Lands; zu diefem Preiſe waren 
Niefenflächen abgefegt worden. Anftatt nun den Preis zu erhöhen, fegten fie ihn merfwürdiger- 
weiſe jehr bald auf 12 Schilling herab. 

Eine Gejundung der Verhältniſſe it erit durch die Berufung George Greys als Lenfers 
der Kolonie in die Wege geleitet worden. Sein Name wird für alle Zeiten in der englischen 
Kolonialgeihichte glänzen, aber auch auf dem Gebiete der Ethnographie von Ruhm umftrahlt 
bleiben. Bon feinen beiden 1837—39 ausgeführten weitauftralifchen Reifen (S. 276) zurüd: 
gekehrt, hatte er eine Denkjchrift ausgearbeitet, nach der die britiſchen Beligungen in der Süd— 
jee und in Südafrifa zu verwalten jeien; als 1841 Südauftralien feinen Bankrott erflärte, 
ward ihm Gelegenheit geboten, feine Anfihten in die That umzufegen. Mit feiner Ernennung 
zum Statthalter in Adelaide ging die Verwaltung der Kolonien thatſächlich in die Hand der 
englischen Regierung über. 

Grey fand ein gewaltiges Stüd Arbeit vor. Die Kaſſen waren leer: das Beamtenheer 
hatte die Einkünfte der Kolonie verzehrt, und die Schuldenlaft war erbrüdend, trogdem das 
engliihe Parlament einen Teil der frühern Wechſel nachträglich bezahlt ‘hatte. Greys erite 
Schritte waren nun die Einitellung nicht dringlicher Bauten, Entlaffung überflüffiger Beamter 
und die Herabjegung der Löhne. Bald zeigte fih die Befjerung. 1841 waren von 299,077 
verfauften Acres nur 2503 unter Kultur geweſen; Ende 1842 waren es bereits mehr als 
20,000, und das bei einer Bevölferungszunahme von 14,600 auf 17,000 Seelen. Zum Un: 
glüd für die Kolonie war das Mutterland nicht entgegenfonmend genug, aud den Neft der 
alten Schuldenlaſt zu übernehmen. Grey fonnte und wollte nicht ohne weitres mit dem bis- 
herigen Finanzverfahren brechen: er ftellte Wechjel auf die heimische Regierung aus; fie wurden 
aber nur zu einem geringen Teile bezahlt. Das machte böfes Blut in Südauftralien, wo die 
finanzielle Krifis 1843 ihren Gipfelpunft erreichte. Indes wurde die Yage erträglicher, als 
ausgiebige Kupferlager entdedt und ausgebeutet wurden. Mit geringfügigen, bei der Jugend 
des Unternehmens erflärlihen Schwanfungen hat ſich von da an Südauftralien normal ent- 
widelt. Die Bevölkerung erreichte 1848 die Zahl von 38,600 Weißen, denen 3700 Eingeborne 
gegenüberjtehen; der Handel (1839 nur 427,000 Pfund Sterling) betrug 1849 bereits 888,000 
Pfund, mwovon- 504,000 auf die Ausfuhr entfielen. Auch die Einnahmen wuchjen in ent: 
ſprechendem Maße; jeit 1845 dedten fie nicht nur die Ausgaben, jondern ergaben noch einen 
beträchtlichen Überſchuß. 

George Greys für Südauftralien jo jegensreihe Amtszeit ging ſchon 1845 zu Ende. Er 
hat das Schickſal genofjen, immer dort hingejtellt zu werden, wo ein weiter Blid und eine 
ftraffe Hand von nöten waren; damals wurde er nach Neujeeland verſetzt. Die Geichichte feiner 
unbedeutenden Nachfolger ift durch nichts bemerkenswert als durch das Streben der Koloniften 
nach politiiher Selbitändigfeit. Bei der Gründung der Kolonie hatte die englische Regierung 
die Erteilung einer Verfaſſung in Ausficht geitellt, jobald wie die Bemohnerzahl 50,000 erreicht 
haben werde. Nun war dem Gouverneur jchon 1842, bei Aufhebung der Einrichtung der 
Kommiffare, ein Rat (Council) von 8 Mitgliedern beigegeben worden, von denen 4 Beamte, 
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4 vom Gouverneur ausgewählte KRoloniften waren. Über diefe, die Intereſſen ber Koloniften 
natürlich nur ſchwach vertretende Einrichtung hinaus ging aud in den nächſten Jahren, troß 
des wachſenden Wohlſtands in Südauftralien, das Entgegenfommen ber Regierung nicht. Da 

geſchah es, daß 1849 die Bevölkerung wider Erwarten auf 52,000 Köpfe jtieg; die Regierung 
erfüllte ihre Zufage, und 1850 ward auch Südauftralien vollwertige Kolonie. Am 20. Auguft 
1851 trat zum erjtenmal ein Council von 24 Mitgliedern zuſammen; von dieſen waren zwei 
Drittel von den Koloniften gewählt, 8 (von benen aber nur 4 Beamte fein durften) vom 
Gouverneur ernannt worden. 


E. Die Kolonien in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
a) Die Erlangung der Selbjtändigfeit. 

Die im allgemeinen günftige und rafche Entwidlung der jüngern auftraliihen Kolonien 
in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre hatte in den maßgebenden Ffolonialen Kreifen Eng- 
lands den Gedanken genährt, ihnen das gleihe Maß der Selbitändigfeit zufommen zu 
laffen, wie es Neufübwales feit 1842 bereits befaß (vgl. ©. 262). Vor allem konnten Van: 
diemensland und Bort Phillip, die ihre Ausgaben gänzlich aus eignen Mitteln zu beftreiten im 
ftande waren, den Anſpruch auf die Verfügung über ihre Einnahmen erheben; aber auch Süd— 
australien näherte jich diefem erfreulihen Zuftande mit raſchen Schritten. Nur Wejtauftralien 
blieb zurüd. Schon 1847 nahmen dieje Gedanken feitere Formen an. Der damalige Kolonial: 
minijter Carl Henry Grey (S. 263) jprad) dem Gouverneur von Neufüdwales gegenüber jeine 
Abficht, den jungen Kolonien die Verfaſſung von 1842 zu verleihen, offen aus; ja, er wollte 
jogar, und zwar in allen auftraliichen Kolonien, neben das Legislative Council ein Oberhaus 
jegen, dejjen Mitglieder aus den ftädtiichen Gemeinden hervorgehen follten. Als fich gegen die 
beiden legten Teile des Plans in Auftralien lebhafter Widerſpruch erhob, ließ er fie fallen, 
unterbreitete aber die Angelegenheit dem Committee of the Privy Council for Trade and 
foreign Plantations, Deſſen Beratungen hatten 1849 das Ergebnis, dab für Vandiemens— 
land, Südauftralien und das von Neufüdwales abzutrennende Port Phillip die Einführung einer 
Verfaffung nah dem Mufter der von Neufüdmwales empfohlen wurde. Der weitre Ausbau 
jollte den Einzelparlamenten überlafien bleiben; doch jprad) das Committee Die Erwartung aus, 
daß das Zollwejen vorderhand nod vom britiichen Parlament geregelt werde. Gleichzeitig 
empfahl das Committee die Einführung eines für alle Kolonien einheitlichen Tarifs. Der auf 
Grund des Committeeberichts beſchloßne Entwurf wurde am 5. Auguft 1850 unter dem Titel 
An act for the better government of Her Majesty’s Australian Colonies Gejeg. Ban: 
diemensland, Südauftralien und Victoria (bisher Port Phillip; vgl. S. 273) erhielten 
die vom Committee empfohlne Verfaſſung; Weitauftralien wurde fie in Ausficht geftellt, ſo— 
bald e3 im jtande jei, die Koften feiner Zivilverwaltung felbit aufzubringen. Wahlberechtigt 
war jeder mindeftens 21 Jahre alte Befiger von Yand im Werte von 100 Pfund Sterling, des: 
gleichen der Mieter eines Hauſes oder der Pächter eines Grundftüds von jährlid 10 Pfund 
Zins. Die Zollfrage wurde in der Weile geregelt, daß die Kolonialverwaltungen über die 
Höhe der Zölle zu beftimmen hatten; doch durften Dirferentialzölle nicht erhoben werden. Gleich: 
zeitig durften Waren, die für den Gebrauch englijcher Truppen bejtimmt waren, nicht befteuert, 
bejtehende Handelsverträge nicht verlegt werden, 

Als erfte Stufe des erſt in jüngiter Zeit (S. 202) volljognen Zuſammenſchluſſes ber 
auftraliihen Kolonien zu einem Staatenbunbd ift die von Carl Grey nad) Einführung der neuen 
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Verfaffung verfügte Ernennung des Gouverneurs von Neufüdwales zum Generalgouver: 
neur der vier Kolonien Neufüdwales, Victoria, Tasmania und Südauftralien zu bezeichnen. 
Lediglih dem Gedanken der Zufammengehörigfeit hatte Grey einen fihtbaren Ausdrud ver: 
leihen wollen; indem er jedoch die Häupter der drei legten Kolonien zwang, neben dem Kolonial- 
amt auch dem Generalgouverneur, d. h. dem Gouverneur von Neufüdwales, zu berichten, drüdte 
er die Stellung jener brei auf die eines Vizegouverneurs herab. Der Unabhängigfeitsfinn und 
die gegenfeitige Eiferſucht der drei Kolonien verhießen einer derartigen Einrichtung feinen Be: 
jtand. So ſetzte z. B. Victoria feinem Oberhaupte 7000 Pfund Jahresgehalt aus, während der 
Generalgouverneur von Sydney deren nur 5000 befam, 1855 bereits trat an die Spige jeder 
Kolonie ein Gouverneur; und obgleich der von Sybney bis 1861 nebenher aud den Titel 
Generalgouverneur führte, jo bedeutete das feineswegs einen Vorrang. 

Mit der Akte vom 5. Auguft 1850 ift der Hauptichritt in der Verfaffungsänderung ber 
auftraliihen Kolonien gethan; fie bedeutet indeſſen noch feinen Abſchluß. Zwar waren die Zoll: 
einnahmen den Kolonien zugeſprochen worden; aber ihre Erhebung erfolgte noch immer von 
Beamten, die von England aus ernannt wurden. Auch über die Erträge der Kronlandverfäufe 
jtand den Auftraliern nicht die volle Verfügung zu, indem die Hälfte vom Mutterlande zur 
Förderung der Auswanderung verwendet wurde. Schlieflich lag bie Ernennung der höhern 
Beamten ganz bei der heimischen Regierung. Gegen bie Beibehaltung aller diefer Punkte ent: 
ftand unmittelbar nad Einführung der neuen Verfaſſung eine allgemeine Bewegung. Man 
verlangte volle Selbitverwaltung ohne jede Einfhränfung, und die Londoner Regierung 
zögerte nicht, diefem ſtürmiſchen Verlangen nachzugeben. Der Anlaß zu diefem Entgegenfom: 
men war feineswegs menſchliches Wohlwollen allein, ſondern zunächſt die Befürdtung, durch 
Ablehnung der Anträge es mit der Mafje der auftraliichen Bevölkerung gründlich zu verderben. 
Schon von Haus aus unbändig und vor nichts zurüdichredend, hatte fie in jener Zeit durch 
den infolge der Goldentdedungen ungeheuer angejhwollnen Strom fittlich nicht durchweg ein: 
wandfreier Einwandrer an unerfreulichen Charaftereigenfchaften beträchtlich zugenommen, wie 
die Neibereien in den Kamps mit den Behörden täglich neu bewiefen. Ein andrer Grund war 
der ſchwer auf dem Mutterlande laftende Krimkrieg (Bd. VIII, ©. 237), der wenig freie Zeit 
für Rolonialangelegenheiten ließ, und die gejamte europäiſche Lage. So fam es, daf bereits 
im April 1851 die gefamte Zollverwaltung in die Hände der Kolonien gelegt wurde; im Jahre 
darauf wurde ihnen auch die Verwendung ber Erträge aus den Goldfeldgebühren überlafjen 
und gleichzeitig anheimgeftellt, ihre fernern Wünſche bezüglih des Verfafjungsausbaus der 
Londoner Regierung zu unterbreiten. Ende 1854 reichten die Kolonien ihre Entwürfe in 
London ein. Die von Südauftralien und Tasmanien erhielten ohne weitres die königliche 
Genehmigung, während die von Neufüdwales und Victoria erit noch einiger Abänderungen 
bedurften; 1855 erfolgte auch ihre Genehmigung. 

Der Inhalt der neuen Berfaffungen läßt ſich in Kürze wie folgt wiedergeben. Die weient: 
lichſte, allen vier Kolonien gemeinfame Neuerung ift der Übergang vom Einfammer: zum Zwei— 
fammerjyiteme; neben das bisherige Yegislative Council, die nunmehrige Erjte Kammer oder 
das Oberhaus, tritt je eine Ajjembly, das Unterhaus. In Neujüdwales beitand jenes 
anfangs aus 21, von der Krone auf Lebenzzeit ernannten Mitgliedern, während das Unter: 
haus gemäß dem Entwurfe 54 Abgeordnete aufwies; fie wurden aus den befigenden Klafjen der 
Wähler mit einem beitimmten Einfommen gewählt. Heute ift die Zahl der Oberhausmitglieder 
unbeſchränkt, während die des Unterhaufes 125 beträgt; diefe werden auf drei Jahre gewählt. 
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Das Council von Victoria umfaßte nach dem 1855er Gelege 30 (heute 48) Mitglieder, bie 
Aſſembly 75 (95); hier wurden beide Häufer gewählt. Die Amtsdauer beträgt ſechs und drei 
Jahre, In Südaujtralien beitand das von der Krone ernannte Council aus 12, die aus 
Wahlen hervorgehende Affembly aus 36 Mitgliedern; doch wurden ſchon 1856 Wahlen aud) für 
das Oberhaus eingeführt und deſſen Mitgliederzahl auf 18 feitgefegt. Später erhöhte ſich der Be: 
jtand im Oberhaus auf 24 (für zwölf Jahre), im Unterhaus auf 54 (für drei Jahre gewählte) 
Mitglieder, die gut befoldet wurden; aus Sparjamfeitsrüdiihten jegte man jedoch 1902 die 
Zahl der Abgeordneten auf 18 und auf 42 herab. In Tasmanien endlich zählte von Anfang 
an (bis heute) das Council 18, die Aſſembly 37 Abgeordnete; fie wurden jämtlich gewählt. 

Neben dem Zweikammerſyſtem ift allen Kolonien je ein Gouverneur gemeinfam, der 
von der Krone ernannt, aber von der Kolonie bezahlt wird. Die Amtsdauer beträgt gewöhn: 
lich jchs Jahre, der Gehalt 3500 Pfund Sterling (Tasmanien) bis 7000 Pfund (Neufüd: 
wales). Ihre Zuftimmung zu den Kolonialgefegen geben fie im Namen des britischen Herr: 
ſchers. In Wirklichkeit ift heute die Stellung der Gouverneure rein repräfentativ; jie üben 
feinen Einfluß auf die Gefeggebung: 1899 ernannte man zum „Gouverneur von Neufüb: 
wales den 27jährigen eiteln Earl William Lygon Beauchamp und für Südauftralien den Baron 
Hallam Tennyfon, den troß feiner 50 Jahre ebenfalls in Verwaltungsgeſchäften noch unerfahr: 
nen Sohn feines berühmten Vaters, 

Eigentümlich ift die ftaatsrechtliche Stellung der Kolonien und ihrer Bewohner zum 
Mutterlande, Die Parlamente nennen fi, der von ihnen jelbit vorgeihlagnen Form ge: 
mäß, „Parlamente des Königs“, in deſſen Namen fie auch ihre Gelege über die auftralifchen 
Unterthanen Seiner Britifhen Majeftät erlaffen. Die Koloniften genießen thatſächlich in der 
weitgehenditen Art alle Rechte und Vorteile eines britischen Staatsbürgers, ohne einen Penny 
an England zu entrichten, das feine Oberboheit lediglich dadurch zum Ausdrude bringt, daß eng: 
liches Necht auch in Auftralien gilt, joweit es nicht durch örtliche Gefeggebung erjegt worden iſt. 

Die oberjten Berwaltungsorgane find die Minifter; ihre Zahl ſchwankt von ſechs in Tas— 
manien bis neun in Neufüdmwales. Da fie ſtets aus den Parlamentsmehrheiten hervorgehen, 
wechjeln fie einesteils raſch: 185676 find in Victoria 18, in Neufüdmwales 17, in Südauſtra— 
lien 29 verſchiedne Minijterien am Nuder gewejen; andernteils bringt diefe Art des Erjages es 
mit ich, daß Angehörige der verfchiedenften Berufe zu Minifterpoften gelangen und dann in der 
Verwaltung meilt großes Geſchick bewähren, 


b) Die Goldfunde. 


Die Löfung der Verfaffungsfrage wäre fiher nicht Jo fchnell erfolgt, wenn nicht alle 
auftraliichen Verhältniſſe Anfang der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts durd die Ent— 
dbedung reiher Goldfelder in verichiednen Gegenden plöglih und gründlich verändert 
worden wären. Schon beim Bau der Straße über die Blauen Berge (1814; S. 256) war Gold 
gefunden worden, Damals hatte die Regierung die Entdedung totgefchwiegen in der Befürch- 
tung, der durd) ihre Preisgebung ficher zu erwartenden Aufregung nicht Herr werden zu fönnen. 
Huch ſpäter waren noch mebrfad Gerüchte von Goldminen aufgetaucht; fie hatten indes wenig 
Glauben gefunden. Erit als die Erſchließung der falifornischen Goldminen (1848) die Auf: 
merkjamfeit der Welt und eine wahre Völferwandrung von Goldgräbern dorthin erregte, 
wandte man dem edlen Metall auch in Auftralien ernithaft feine Aufmerfjamfeit zu. Der 
aujtraliiche Grobjchmied Hargreaves, der eine Zeitlang in Kalifornien zugebradht hatte, 
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unterfuchte im Februar 1851 die Berge bei Bathurft, und am 12, jenes Monats fand er that: 
fählih Mengen von Wafchgold im Lewes Pond Creek. Dieje Entdedung blieb nicht, wie die 
frühern, verborgen; bald hallte vielmehr der ganze Erdteil von ihrer Kunde wider, und ſchon 
im Mai jtrömten die Koloniften in dichten Scharen herbei. Wenige Wochen jpäter wurde Gold 
auch bei Ballarat in Victoria, im Oftober dann auch bei Mount Alerander nördlich von Mel: 
bourne gefunden. Wenige Monate jpäter traten jüblich die Yager bei Bendigo hinzu. In 
Dueensland ilt Gold erjt 1858, in Weitauftralien gar erit 1886/7 gefunden worden. 

Die Wirkung diefer Entdedungen auf die Menſchheit war unbeichreiblih. Zunächit wurde 
die gefamte Bevölkerung Auftraliens vom Goldfieber ergriffen. Wer nur immer arbeits: und 
bewegungsfähig war, eilte in Die Goldwäjchereien, einerlei, ob Bauer, Seemann oder Beanter. 
Die Entblößung der alten Siedlungen wurde fo groß, daß Melbourne eine Zeitlang über einen 
Boliziiten verfügte; Südauftralien rief den Eindrud eines lediglih von Frauen und Kindern 
bewohnten Lands hervor. Ähnlich lag e8 in Tasmanien und jogar in Neufeeland. Später, 
als die Nachricht von den Entdedungen Amerifa und die Alte Welt erreichte, fam eine neue 
Menichenwelle ing Yand, und der geſamte Bevölferungsüberfhuß ftrömte den Goldbezirken zu. 
Die Bevölkerungszahlen Auftraliens ftiegen unter diefen Umftänden raſch. In Victoria, 
wo der Zufluß am gemaltigiten war, hatte im Juli 1851 die Bevölferung 70,000 Seelen be 
tragen; dreiviertel Jahr jpäter lebte diejelbe Zahl allein auf den Goldfeldern, und 1861 betrug 
die Gejamtbevölferung der Kolonie 541,800 Seelen. Neufüdmwales zählte damals 358,200, 
Südauftralien 126,800, Tasmanien 90,200 Einwohner; Queensland hatte 34,800 und Weit: 
auftralien 15,600 Bewohner. So erfreulich für die wirtfchaftlihe Entwidlung der Kolonien diefes 
Anjchwellen der Bevölferungsziffer war, jo ſchwierig war die Lage der Negierung den plöglich 
auf fie einitürmenden Creignijjen gegenüber. Die Flucht der Beamten aus ihren eben erft 
neugeichaffnen Stellen war jo allgemein, daß die Verwaltung einfach ftillzuitehen drohte, Man 
verdoppelte die Gehälter, aber auch das war umfonit; die Anziehungskraft der Goldfelder war 
zu mächtig. In Victoria jah der Gouverneur fich ſchließlich genötigt, fich an England zu wen: 
den und ein Regiment Soldaten zu erbitten, die nicht davonlaufen durften, ohne dem Kriegs: 
gerichte zu verfallen; zur Beſetzung der Beamtenpoiten wurden gleichzeitig 200 penjionierte 
Gefangnenaufjeher aus England herbeigezogen. 

Eine andre Art von Schwierigkeiten eritand der Regierung bald aus ihrer rechtlichen 
Stellungnahme zu dem neuen Gemwerbzweig. Nach der Auffaffung der juriſtiſchen Beiräte der 
Regierung gehörten alle Edelmetallminen auf Kron- wie auf Privatbeſitz der Krone; fie rieten 
aljo den Gouverneuren, das Goldgraben einfach zu verbieten, um die ruhige Entwidlung der 
Kolonien nicht zu jtören. Unter den obwaltenden Verhältniffen war diefer Nat ebenjo über: 
flüſſig wie thöricht, da die den Behörden zur Verfügung ftehenden Machtmittel auch nicht im 
entfernteften zu feiner Durchführung ausreihten. Sir Charles Figroy, der damalige Gonver— 
neur von Neufüdmwales, begnügte fich deshalb damit, nad Bekanntwerden der erften Gold: 
funde einen Erlaß zu verfünden, der das Graben auf Kronland nur gegen Errichtung einer 
feiten Shurfgebühr (30 Schilling den Monat) geitattete und von dem Ertrage der Quarz: 
ausbeutung einen Anteil von 10 Prozent für die Regierung in Anſpruch nahm. 

Bei den Goldfuchern fand diefe Verordnung erflärlicherweife wenig Anklang, jo jehr fie 
aud) ſonſt geeignet war, die Entwidlung der Kolonie durch Vermehrung der öffentlichen Mittel 
zu fördern. Zwar fanden ſie fi in Reuſüdwales, wo die ftaatlichen Verbältniffe überhaupt 
weniger jtarf erfchüttert worden waren, mit ihr ab, nicht aber in Victoria, deſſen Gouverneur 
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bie Eydneyer Verordnung ebenfalls angenommen hatte, Hier ftand einesteils die Regierung 
noch nicht jo feft wie in der Mutterfolonie; dann aber hatte gerade Victoria einen beſonders 
hohen Prozentſatz der roheſten und abenteuerlichiten Yeute als Bevölkerungszuwachs befommen. 
Nicht jeder von ihnen war jo glüdlid), Gold zu finden; er fonnte die hohe Gebühr nicht zahlen 
und begann zu agitieren, zunächſt gegen die Höhe der Abgabe, dann gegen die ganze Einrid): 
tung jelbit. Die Mißſtimmung war bald allgemein, nicht nur in den Goldfeldern, jondern 
auch in den alten Anfiedlungen und Städten, Hier meinte man, daß die Verwendung der 
großen, aus den Schurfgebühren und Abgaben hervorgehenden Summen lediglich zur Dedung 
der Verwaltungskoſten den Intereſſen der Bevölkerung nicht entipräche, und wünſchte ihre Ab: 
Ihaffung. Eine Herabjegung der Gebühr ftellte niemand zufrieden; im Gegenteile, die Un: 
ruhen in den Kamps wurden immer häufiger. Im Yager von Eurefa bei Ballarat war im 
Dftober 1854 ein Mord verübt worden. Die ſchwache Polizei that bei der Verfolgung der An: 
gelegenheit einige Mißgriffe; es kam infolgedeſſen zwifhen ihr und den Goldgräbern zu Un— 
ruhen, die ihre Spige bald gegen die verhaßte Schurfgebühr richteten, und ſchließlich fielen, 
nachdem der Gouverneur ſämtliche zur Verfügung ftehenden Truppen in das Aufſtandsgebiet 
geihhidt hatte, am 3. Dezember im offenen Kampf etwa 30 Goldgräber und mehrere Soldaten. 
Bon den 120 gefangnen Aufrührern wurden die Nädelsführer zur Aburteilung nah Melbourne 
gebracht; aber es fand jich fein Gerichtshof, der trog der erdrüdenden Schuldbeweife die Ver: 
urteilung ausfprechen wollte, 

Die Gebührenfrage wurde erft 1855 geregelt. An Stelle ber gänzlich befeitigten monat: 
lihen Schurfgebühr trat eine Goldgräberfteuer von 1 Pfund Sterling für das Jahr. Um 
den Einnahmeausfall im Staatshaushalte zu deden, wurde ein Ausfuhrzoll von einer halben 
Krone für jede Unze Gold eingeführt. Mit diefer weilen Maßnahme legte man die Abgaben in 
erfter Linie dem erfolgreichen Goldgräber auf, ein Verfahren, das dem Geſetz eine freundliche 
Aufnahme fihherte und alle Teile befriedigte. Noch vor Ablauf des Jahrs konnte der Gouver: 
neur von Victoria nad) London berichten, daß in allen Kamps Ruhe herrſche. 


c) Die Entwidlung Auftraliens bis zur Gegenwart. 
a) Die wirtichaftliche Entfaltung. 

Die Entdedung des überraſchenden Reichtums Auftraliens an Gold hatte die Verleihung 
der vollen Selbjtverwaltung an die Kolonien zwar nicht verurjacht, aber doch den Gang der 
Verhandlungen ungemein bejchleunigt; die allgemeine Yage änderte fich eben mit den Beginne 
der Ausbeutung der Minen jo gewaltig, daß das größte Maß von Selbjtändigfeit für die Lokal— 
regierungen einfach eine Yebensfrage war. Die Akte von 1855 zeugt von der politischen Ein: 
ficht der englifchen Regierung. Der Zeitraum zwifchen den Verfaffungsverleihungen von 1850 
und 1855 ift eine Übergangszeit. Der 1850 gefchaffne, ausgedehnte Verwaltungsorganis: 
mus hatte ſich einzuarbeiten, was ihm durch die Begleiterjcheinungen des allgemeinen Gold: 
fiebers keineswegs erleichtert wurde, Auch die Bevölkerung, die alteingefeßne wie die neu zu: 
geitrömte und noch zuftrömende, ftand vor neuen Verhältniffen: die alten Bevölkerungsmittel: 
punfte verödeten, auf den Goldfeldern aber wuchſen die Städte empor wie die Pilze. Das ver: 
jchob zunächſt den wirtſchaftlichen Schwerpunft der Kolonien und, nachdem 1855 ben fremden 
Goldgräbern das Wahlrecht verliehen worden war, auch den politischen, 

Außerdem tauchte die alte Landfrage wieder auf. Bei allem Goldreihtum Auftraliens (der 
mittlere Jahresertrag hat von 1851— 1901 neun Millionen Pfund Sterling betragen) konnte 
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es doch nicht ausbleiben, daß unter Hunderttaufenden von Goldgräbern Taufende fein Glüd 
hatten. Wenige Angelegenheiten haben damals den Behörden mehr Ungelegenheiten verurfacht 
als die befriedigende Unterbringung jener Beihäftigungslofen. Wie einft Macquarie als Vor: 
bedingung für jede wirtichaftliche Entfaltung die Schaffung von Berfehrserleihterungen 
betrachtet hatte, jo auch jet die Kolonialregierungen. Schon 1855 wurde die Eijenbahnftrede 
Sydney: Karamatta eröffnet; ausgedehnte Anlagen von Wegen und Telegraphenlinien folgten. 
Stolz weit Jenks darauf bin, daß England für wirtfchaftlidhe Aufwendungen zu gunften von 
Neufüdwales und Tasmanien zwiihen 1788 und 1821 die Summe von 10 Millionen Pfund 
Sterling verausgabt habe; das ift gewiß viel und wohl geeignet, die Gefühle der Anhänglich— 
feit an das Mutterland auch im Auftralier von heute wach zu erhalten. Was aber will dieje 
Summe bejagen gegenüber den 100 Millionen Pfund Sterling, die Auftralien in dem kürzern 
Zeitraume von 1855 —80 für die gleichen Zwede aufgewendet hat! jene 10 Millionen waren 
den Taſchen der engliihen Steuerzahler entflojfen; für diefe 100 hätten die der auftralifchen 
nicht zugereicht. Thatſächlich jind fie meift auf dem Wege von Staatsanleihen zuſammengebracht 
worden, die in London aufgelegt worden find. Sie haben einesteils die Grundlage gebildet 
für die gewaltige Summe der Staatsfhulden in den auftraliihen Kolonien (187 Millionen 
rund Sterling im Jahre 1900, d. h. 50 Pfund Sterling auf den Kopf der 3% Millionen 
betragenden Bevölferung); andernteil3 hat die niemals verjagende Bereitwilligfeit des englifchen 
Geldmarfts, feine reihen Mittel in den Dienft der auftraliichen Kolonien zu ftellen, nicht wenig 
dazu beigetragen, das Gefühl der Zufammengehörigfeit zu ftärfen. 

Die weitgehende Verleihung des aktiven Wahlrehts durch die Verfaffung von 1855 
brachte die Landfrage bald ins Rollen. Das Stimmrecht fam vor allem den Fleinen An- 
fiedlern zu gute, deren Zahl, feit jeher jchon den Großgrundbefigern oder Squattern überlegen, 
fih durch den neuen Zuzug unverhältnismäßig ftark vermehrte. Den willtomnmen Zuwachs an 
Macht Hug benugend, gingen fie dazu über, den alten Gegenfag zwiſchen den Intereſſen ber 
Viehzüchter und der Aderbauer von neuem aufzufriichen, um eine Entfcheidung in ihrem Sinne 
herbeizuführen. In Neufüdmwales fam es 1861 zu einem neuen Zandgefege, das die Verteilung 
der’ Staatsländereien nad) neuen Gelichtspunften regelte; andre Kolonien folgten nad. Die 
Heinen Anfiedler wurden überall begünftigt, die Vorrechte des Großgrundbefiges bejchnitten; 
jene erhielten 3.8. in Neufüdmwales das Necht, auf den noch unvermeßnen Weideflächen Wohn: 
pläge und Farmen bejtimmten, Eleinen Umfangs für fid) auszuwählen. 

Der wirtichaftlihe Kampf, der vor einem halben Jahrhundert noch unter dem Eindrude 
des neuen, duch die Goldfunde bedingten Aufſchwungs von beiden Seiten jo friich begonnen 
wurde, wird auch heute noch, vielleicht weniger heftig, aber um jo zäher fortgeführt; und noch 
immer find die Großgrundbefiger der angegriffne Teil. Zwar wehren fie ſich tapfer ihrer Haut; 
aber mehr und mehr bat in den legten Jahrzehnten der Kleinbauer („Selector oder „Cockatoo⸗ 
Farmer”) Boden gewonnen, nicht nur in den Landgejegen, fondern aud) in Wirklichkeit. Seit 
1890 geht die Begünftigung des Heinen Manns in allen Kolonien jo weit, daß man zur Land— 
erwerbung ihm Vorſchüſſe zu niedrigem Zinsfuße gewährt, die man dem andern verweigert. 

Von großem Intereſſe ift die Bevölterungsbewegung Auftraliens im legten halben 
Jahrhundert. Dem gewaltigen Anwachien im unmittelbaren Anſchluß an die Goldfunde in den 
jüdöftlihen Kolonien haben wir bereits (S. 283) mit der Wiedergabe der Einwohnerzahlen 
für 1861 Rechnung getragen. So ſchnell wie in den fünfziger Jahren ift das Wachstum in 
der Folgezeit erflärlicherweije nicht weitergegangen; aber von den legten beiden Jahrzehnten 
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abgeſehen, hat es doch eine Höhe bewahrt, die im Hinblid auf den ftarfen amerifanifchen Wett: 
bewerb eritaunlid iſt. 1861 zählte das Feitland und Tasmanien zufammen 1,167,695 weiße 
Einwohner; am 1. Januar 1900 war diefe Zahl auf 3,756,894 geitiegen: fie hatte ſich alfo 
in faum vier Jahrzehnten mehr als verdreifaht. Den Hauptanteil an dieſem Zuwachie trägt 
die Einwanderung, die befonders ftarf von Großbritannien aus erfolgt ilt. Bon 1853 — 90 
find 1,374,422 Perſonen aus diefem Inſelreich eingewandert, davon die Hälfte durch die ein— 
zelnen Kolonialregierungen mit Geld unterftüßt, Unter dem Einfluſſe des ftarfen wirtichaftlichen 
Niedergangs im Anfange der neunziger Jahre (©. 287) hat dieje Zuwanderung allerdings jehr 
abgenommen; ja in Victoria und Eüdauftralien überwiegt neuerdings die Auswanderung, jo 
daß fich die Bevölferungszunahme dort Tediglich durch den Überſchuß der Geburten über bie 
Todesfälle vollzieht. 

Mit diefem Geburtenüberfchuffe geht e8 num von Jahr zu Jahr mehr bergab; zu einem 
Teil ebenfalls infolge der wirtichaftlich jchlechten Zeiten, die die Zahl der Eheichlichungen nach: 
teilig beeinfluffen, zum andern jedoch aus einem für die Zukunft des Erbdteils viel jchwerer 
wiegenden Grunde, der die auftraliihen Staatsmänner mit banger Sorge in dieſe Zufunft 
bliden läßt. Dieſe Ericheinung ift die körperliche und geiftige Entartung der weißen Rafje 
auf dem Boden des fünften Erbdteils (S.239). Ihre Urjachen fucht man in den nadhteiligen Wir: 
fungen des Klimas und in der diefem wenig angepaßten rein engliichen Nährweiſe auf faſt aus: 
ichließlich tierifher Grundlage, Jedenfalls hat ſich das uriprüngliche Ausſehen verfchledhtert; 
auch die allgemeine Sittlichfeit ift fchlaffer geworden: Ehejcheidungen find an der Tagesordnung, 
und der Kinderjegen wird gewaltſam herabgemindert. 

Sehr zur Verminderung der Einwanderung bat die 1890 in den meilten Kolonien er: 
folgte Einftellung der Geldunterftügungen an auswanderungsluftige Briten bei- 
getragen. Diefe Maßnahme ift injofern ein Spiegelbild der innerpolitiichen Verhältniſſe der 
Kolonien, als fie deutlich den großen Einfluß der faſt überall ausichlaggebenden Arbeiter: 
partei zeigt. Dieje hat erklärlicherweiſe ein ftarfes Intereſſe an der Beibehaltung hober Yöhne 
und jtrebt mit allen Mitteln danach, die Einwanderung zu verhindern. Aus diejer Abficht 
heraus hat fie auch die Einwanderung von farbigen Einwohnern erheblich eingeſchränkt oder 
ganz unterbunden; ja der im Mai 1899 von Queensland, Neufüdwales, Victoria und Süd— 
aujtralien bejchicdte „Internationale Arbeiterfongreß” zu Brisbane beſchloß ſogar die Fern: 
haltung aller Fremden von Auftralien. 

Diejes übermäßig ausgeprägte Machtgefühl feiner Arbeiterpartei hat den Erbteil einmal 
in eine jchwere Gefahr geitürzt. Gegen Ende der achtziger Jahre hatte ſich der alte Gegenjag 
zwijchen Kleinbauer und Großweidebetrieb, zwiichen Arbeit und Kapital, fo zugeipigt, daß es 
nur eines geringfügigen Anlafjes bedurfte, um das vorherige leichte Geplänfel zum helllodern— 
den Kampf aufflammen zu laffen. Der Kampf jelbit war lediglid) eine Machtprobe Die 
Dajeinsbedingungen find in Australien ſeit jeher beifer als in irgend einem andern Aulturlande, 
ſowohl was die Höhe des Verdienftes als auch die Villigfeit der Nahrungsmittel und Grund: 
jtüde und die Dauer der Arbeitszeit betrifft. Die Arbeiter wollten damals einen größern An: 
teil an der Regelung ber Arbeit; als ſich die Arbeitgeber diefem Anſpruche nach Kräften wider: 
ſetzten, brach 1890 der Kampf aus, Den Anlaß zu feiner Gröffnung gab die Weigerung eines 
Schiffseigners, einen entlaßnen Arbeiter wieder einzuftellen. Das führte fojort zu einem Aus: 
ftande der Hafenarbeiter; ihnen folgten bald andre Berufszweige. Nach dem Plane der Leiter 
der Bewegung follte ein Generalausftand die gefamte Jnduftrie des ganzen Erbteils lahmlegen; 
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ein an ſich großartiger Gedanke; freilich ſtellte er ſich als undurchführbar heraus. Waren die 
Arbeiter zum größten Teile ſchon vorher gut organifiert, jo holten die Arbeitgeber dies jehr 
bald nad), indem aud) fie ich zu großen Verbänden zufammenjchloffen; zudem waren die nicht: 
organifierten Arbeiter feinem Streikzwang unterworfen. Nach vielen Einzelausjtänden fiegte 
daher das Kapital auf der ganzen Linie, 

Teils durch die wirtichaftlichen Differenzen veranlaßt, teils infolge einer Erſcheinung, die 
für Nderbau: und Viebzuchtsfolonien charakteriftifch zu fein jcheint, brad) im Jahre 1893 eine 
ſchwere Finanzkriſis über den ganzen Erdteil herein. Wie ein halbes Jahrhundert vorher in 
Neufüdwales, Südauftralien und Victoria eine unfinnige Spekulation in Yändereien und Grund: 
ftüden die jungen Kolonien an den Rand des Verderbens gebracht hatte (S. 259), jo brachte jegt 
eine entfpredend ins Große überjegte Abirrung vom normalen Wirtfchaftsbetrieb, eine wilde 
Spekulation in Yändereien und Aktien, den gejamten Erbteil in eine ſchlimme Lage. Selbit die 
beftgegründeten Unternehmungen gerieten ins Wanfen. Heute, nad) nur wenigen Jahren, ift 
von diejer Krifis im fünften Erdteile nicht viel mehr zu merken. Auftralien gleicht infofern den 
Vereinigten Staaten von Norbamerifa, ald es einen im Verhältniffe zu feiner Bevölkerungszahl 
ungeheuern Reichtum an natürlichen Hilfsquellen bejigt. Das Gold und die andern nugbaren 
Minerale bilden nicht allein für wirtſchaftliche Rückſchläge ein wirkſames Heilmittel, ſondern 
aud) die Ertragfähigkeit eines großen Teils feiner Bodenflähe und die Gunjt feines Klimas; 
die faft plögliche Vervielfältigung feiner Ausfuhr an tierijchen und pflanzlichen Nahrungs» 
mitteln, an Objt und Fleiſch, ift der befte Beweis dafür. 

Die Haupterwerbszweige Auftraliens find noch immer Viehzucht, Bergbau und Ader: 
wirtjchaft, denen gegenüber die gewerbliche Thätigfeit weit zurüdtritt. Die Entwidlung ber 
Viehzucht it ungleichartig, aber im ganzen doch erfreulid. Troß der durd) langanhaltende 
Dürre der legten Jahre ſtark herabgeminderten Zahl der Rinder und Schafe in Neuſüdwales 
und Queensland zählt Auftralien und Tasmanien nahe an 100 Millionen Nugtiere (Rinder, 
Schafe, Pferde und Schweine); die Wollausfuhr beträgt weit über eine Million Ballen, und die 
Ausfuhr von präjerviertem Fleiihe, Butter und Käje bringt jährlich eine ganze Reihe von 
Millionen Pfund Sterling ins Yand. 

Weniger günftig fteht e8 mit den Fortichritten im Aderbau. Das größte Hindernis bildet 
für diefen die oft beiprochne Trodenheit, nächſtdem die periodenweije eintretenden außergemöhn: 
lihen Dürren. Von den 1900 Millionen Acres, die Auftralien und Tasmanien umfaſſen, find 
heute etwa 112 Millionen verkauft, 700 Millionen verpachtet, während annähernd 1100 Mil: 
lionen Acres noch unbenußt daliegen oder dauernd unbenugbar bleiben werden. Bezeichnend 
für das Verhältnis der Erwerbszweige ift nun, daß von jenen 812 Millionen Acres Nutzland 
faum 7Y/2 Millionen dem Feldbau dienen; der ganze riefige Reſt kommt einitweilen lediglich der 
Viehzucht zu gute. Diefes gewaltige Mifverhältnis hat den Auftraliern ſchon oft zu denken ge: 
geben, und nicht ohne Grund hat man allerorten den Landerwerb aud) den armen Volksklaſſen 
zugänglich gemacht. In Anfehung der häufigen Dürren und ber ertenfiven Aultur hat man ſich 
neuerdings mit Erfolg bemüht, die Waſſerverſorgung durch arteſiſche Brunnen, Beriejelungs: 
anlagen und Staudämme zu regeln. Wie für Nordamerika, ftellt ſich auch für Auftratien der 
Übergang zu rationeller Feldwirtihaft und intenfiver Kultur mehr und mehr al$ notwendig 
heraus, Dasjelbe gilt im übrigen für die lange vernachläſſigte Forſtwirtſchaft. 

Am wichtigſten neben der Viehzucht iit noch immer der Bergbau, troß feines um ein 
halbes Jahrhundert zurücdliegenden Beginns und troß des gefteigerten Raubbaus. Zwar ift es 
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in ben alten Gold bezirfen von Victoria, Neuſüdwales und Queensland längft mit dem mühe— 
loſen Seifenverfahten vorbei: man muß im Gegenteile dort die goldführenden Gefteine ſchon 
aus recht beträchtlicher Tiefe beraufbefördern. Aber ergiebig find auch diefe Kolonien noch, 
wenngleich fie jeit 1899 von Weftauftralien beträchtlih überholt worden find: dejjen Golb- 
erzeugung betrug in diefem Jahre 6%, Millionen Pfund Sterling, die der andern drei zufam- 
men 8Y4 Millionen; die Gefamtausbeute Auftraliens und Tasmaniens an Gold betrug rund 
15 Millionen Pfund Sterling. Minder in die Augen fallend, aber für das Gedeihen der Kolonien 
ebenfalls von nicht zu unterfchägender Bedeutung ift die Entwidlung des Abbaus der übrigen 
Minerale. Kupfer wird infolge des durch den Aufſchwung der Elektrotechnik gefteigerten Be: 
darfs in immer größerm Maßſtabe gewonnen; besgleihen Zinn und Silber. Für die Entwid: 
lung bes Eifenbahnneges, aber auch der Bergwerke und der allerdings noch in den Anfängen 
jtehenden Induſtrie höchſt bedeutungsvoll hat fich der Neihtum Auftraliens an Kohle erwiejen: 
heute deckt fie nicht allein den eignen Bedarf, ſondern wird bereits nad Süd: und Oftafien und 
nad Amerika ausgeführt. Nur mit der Eifenerzeugung will es in Auftralien noch nicht jo recht 
vorwärts, troß der gewaltigen Ausdehnung durchaus abbaumwürdiger Yager. 


Pf) Die Entwidlung auf geijtigem Gebiete. 


Die ausdauernde Politif der Anleihen, der fi die auftraliichen Kolonien auf der zweiten 
Stufe ihrer Entwidlung mit einem fo erjtaunlichen Erfolge befleißigt haben, daß fie hierin, im 
Verhältniſſe zu ihrer Einwohnerzahl, nur von wenigen Ländern übertroffen werden (S. 285), iſt 
in nicht geringem Maße der Förderung ber Volksbil dung zu gute gefommen. Erft die großen 
Summen, die durch diefe Anleihen ins Land ftrömten, haben die Regierungen in den Stand 
gejeßt, über die Befriedigung der materiellen Bebürfniffe Hinauszugehen und auch für die geijtige 
Hebung ihrer Unterthanen zu forgen. 

Ausgeichloffen von der Fürforge der Negierungen find die überaus zahlreihen Religions: 
befenntnifje, deren jedes für die Befriedigung feiner Bedürfnifje jelbft zu forgen hat. Dagegen 
nimmt die Nusgeftaltung und Verbejjerung des niedern Unterrichtsweſens feit geraumer 
Zeit einen breiten Raum in den Negierungsprogrammen ein. Vor 1880 gab es zweierlei 
Schulen. Die „Nationalſchulen“ unterftanden der Negierungsfontrolle unmittelbar; die andre, 
bejonders in Neufüdmales ausgebildete Art von Schulen wurde von den vier Konjeifionen oder 
Sekten: der Engliihen Hodfirche, den Presbyterianern, den Wesleyanern und der römijch: 
fatholifchen Kirche, geleitet, empfing aber ihren Unterhalt von der Regierung. 1880 jedoch 
wurde die Schule konfeſſionslos und in ihren elementaren Teilen obligatorisch gemadt. Das 
Schulgeld wurde zunächſt nur Unbemittelten erlafjen; jpäter ift es ganz abgeſchafft worden (in 
Victoria war man mit dieſer Reform bereits 1872 vorangegangen). Außerdem gibt es, ab- 
gejehen von einigen Gemeindejchulen in Victoria, deutſche Schulen in größerer Zahl nur in 
Züdanftralien (1901: 46 mit 47 Lehrern und 1200 Schülern); die erfte war ſchon 1839 zu 
Klemzig bei Adelaide begründet worden. 

Langſamer ift die Ausgeftaltung des höhern Unterrichtsweſens erfolgt; doch ift auch 
hier der gegenwärtige Stand befriedigend. Es gibt eine große Anzahl höherer Lehranftalten 
(Grammar Schools, Collegiate Schools, Colleges), die fi allerdings, wie früher die Schu— 
len überhaupt, in den Händen Privater oder religiöjer Gefellichaften befinden. Erjt in neueiter 
Zeit geht aud) der Staat mit der Gründung derartiger Anitalten vor. An Univerfitäten 
zählt der Erdteil augenblidlich drei: zu Sydney, Melbourne und Adelaide. Auf Tasmanien ift 
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1892 eine ſolche in Hobart begründet worden; doch ift fie vorläufig lediglich Prüfungsbehörde. 
Die von den Univerfitäten verliehnen Grade haben benjelben Wert wie die auf engliichen Hoch: 
ihulen erhaltnen; ihre Erlangung fteht außerdem auch dem weiblichen Gefchlechte frei. Den 
Univerfitäten zur Seite und für die Erforfhung des Lands wie für die Naturmwifjenfchaften von 
Bedeutung find fchließlich in den Hauptjtädten die gelehrten Gejellichaften, die in Orga: 
nijation und Benennungen ſich meift eng an die entiprechenden englischen anlehnen. 

Wenig erfreulich hat jih die Preſſe entwickelt. Zwar die Zahl ihrer Organe ift groß: 
zählt man doch einſchließlich der Zeitjchriften 1000 Blätter; aber hoc) ſtehen fie im allgemeinen 
nicht. Außere Fragen werden oberflächlich und ohne wirtfchaftlichen und politifchen Überblid, 
innere dagegen ſehr ausführlich behanbelt. 


y) Die militärifche Entwidlung. 


Die Beziehungen der auftralifhen Kolonien zum Mutterlande find im allge: 
meinen ftet3 gut gewejen (vgl. S. 238); man fühlt fich auch bei den Antipoden im großen und 
ganzen Eins mit den Stammesbrüdern in England. Trogdem hat es zuzeiten nit an Gegen: 
jägen, Reibungen und Zwiſtigkeiten gefehlt. Scharf war 3. B. der Einfpruch Victorias gegen bie 
Einmiſchung Englands in die innern Angelegenheiten der Kolonie im Jahre 1869 infolge 
eines Aufrufs des Royal Colonial Institute an alle Kolonien, zu einer Konferenz über bie 
Klärung der Beziehungen zwiſchen Mutterland und Kolonien zufammenzutreten, Die Sprade 
Victorias war damals jehr ſelbſtbewußt und drohend; fie hinderte jedoch die reiche Kolonie nicht, 
den Schutz der vom Mutterlande bejoldeten Truppenmacht auch weiterhin zu genießen, trogdent 
ihon 1862 das engliihe Parlament den Grundſatz ausgeiprochen hatte, allen Kolonien mit 
ESelbitverwaltung die Verteidigung von Haus und Herd ſelbſt zu überlaſſen. Erſt 1870 zog 
England feine Truppen zurüd, nicht nur aus Victoria, ſondern aus ganz Auftralien, das nun 
erit begriff, wie hilflos man einem Angriffe von außen gegenüberftand, und wie foftipielig 
anderjeit3 die eigne Yandesverteidigung ſich jtellen werde, 

In eriter Linie wohl aus finanziellen Gründen hat denn auch die Schaffung einer eignen 
Wehrkraft ziemlich lange auf fich warten lafjen. Sie beginnt bemerfenswerterweife erit mit 
dem Augenblide, wo die innerftaatlihe Entwidlung der reifern Kolonien in fich abgejchloffen 
ift, und wo das erſte Ausgreifen über die Grenzen des Erbdteils hinaus ftattfindet. Neben den 
noch immer, wie vor hundert Jahren, gefürchteten Franzofen haben vor allem wir Deutichen 
durch unjre koloniſatoriſchen Beftrebungen in der Südſee bei den Auftraliern ähnliche Neigun: 
gen und damit auch das Gefühl für die Notwendigkeit militäriiher Rüftungen gewedt. Heute 
hat jede Kolonie ihre eigne Kleine jtehende Truppe und einige taufend Mann Miliz und reis 
willige. Jm eignen Vaterland oder aud nur im Stillen Ozeane hat diefe Wehrfraft noch feine 
Gelegenheit zu friegeriihen Thaten gehabt. Dagegen hat 1885 Neufüdmwales 600 Mann dem 
Mutterland im Sudänfriege (Bd. TIL, ©. 551) zu Hilfe geichickt, und um die Jahrhundertwende 
haben ſich einige taufend Dann auftraliicher Miliz an dem Burenkriege (ebenda,S.507) beteiligt. 

Für die Abwehr eines kräftigen Angriffs von außen find diefe an Zahl geringfügigen und 
an militärischer Disziplin nicht durchweg einwandfreien Landtruppen unzureichend. Auftralien 
befindet ſich in dieſer Beziehung in derjelben Lage wie die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
denen aber der Schuß einer ftarken Marine zur Verfügung fteht. Der kapital- und menjchen: 
ärmere Erbteil im Stillen Ozeane hat es zu einer Flotte von nermenswertem Gefechtswerte noch 
nicht gebracht. Von den einzelnen Kolonien befigt zwar jede eins oder mehrere Kriegsſchiffe; Tie 
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rufen indes in der numerifchen und taktischen Vereinfamung mehr den Eindrud eines militäri- 
ichen Spielzeugs als eines ernft zu nehmenden Kampfmittels hervor und genügen nicht für die 
Verteidigung der ausgedehnten Küftenlinie. Im Bewußtſein diefer Blöße, aber doch erft auf 
Anregung Englands hin, hat Auftralien 1887 mit dem Mutterland ein Abfoınmen getroffen, 
fraft defen diejes den Kolonien das „Auſtraliſche Hilfsgeſchwader“ ſtellt. Dieje Flotte, die aus 
fünf Doppelihraubentreuzern und zwei Kanonenbooten bejteht, wird von England geliefert, be: 
mannt und befehligt, aber von den Kolonien unterhalten. Sie zahlen dafür jährlich 126,000 
Pfund Sterling und verzinjen die Koften des ſchwimmenden Materiald außerdem mit 5 Prozent. 
1891 trat mit dem Erjcheinen des Geſchwaders (Hauptquartier: Sydney) im Stillen Ozeane 
das Abkommen in Kraft. Daneben unterhält England auch ein eignes Geſchwader in Auftra= 
lien, deſſen Speien, wie Morig Schanz bemerft, heute die einzigen Ausgaben find, die Auftralien 
dem britifhen Staatsihag auferlegt. 

Um den Küftenfchut zu verftärfen, gleichzeitig aber auch, um die Kette der rings um den 
Erbball laufenden Etappenlinie britiiher Eee: und Weltmacht zu ſchließen, ift feit 1890 eine 
Anzahl der auftraliihen Hafenpläge befeitigt oder zu Kriegshäfen ausgeitaltet worden; es 
find dies Brisbane, Sydney, Melbourne, Adelaide, Launceſton und Hobart, 


d) Die Vollendung des innern Ausbaus und die eriten Ausgriffe über See. 


Mit der Verleihung der vollen Selbjtverwaltung an die auftraliihen Kolonien um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts und der Abtrennung Victorias als felbftändiger Kolonie von Neu: 
ſüdwales ift die Organifation und der äußere Ausbau diejes Kolonialſyſtems noch nicht vollendet. 
Nachdem 1858 im Moretonbai:Bezirk ebenfalls Gold in großen Mengen gefunden worden war, 
wurde 1859 auf Antrag der Einwohner aud er von Neuſüdwales losgelöft und unter dem 
Namen Queensland mit derjelben Selbitregierung ausgejtattet wie die ältern Schweitern. 
Das Legislative Couneil zählt 41 durch die Krone ernannte, die Assembly 72 auf drei Jahre 
erwählte Mitglieder. Dem vom Könige von England ernannten Gouverneur jtehen jieben Mi— 
nifter zur Seite. 

Die Entwidlung Queenslands iſt ebenſowenig jtetig geweſen, wie Die der meiften andern 
Kolonien. Das Jahr 1866 brachte Dürre und großes Viehfterben und infolgebejjen den Ruin 
vieler Geichäfte und Privatleute; auch die Kriſis im Anfange der neunziger Jahre traf die Ko— 
lonie mit voller Wucht. Troß diefer Schläge aber hat ſich die Bevölkerung verhältnismäßig 
rafch vermehrt und der Wohlitand Yortichritte gemacht. Während die Einwohnerzahl 1861 
faum 35,000 betrug, war fie 1873 bereit3 auf 147,000 geitiegen; am 1. Januar 1900 betrug 
fie 512,604 Seelen. Sehr hat zu diefem Wachstume, das vor allem einer jtarfen Einwande: 
rung zu danken ift, die feit 1871 befolgte Politik beigetragen, die Einwanderer zu unterftügen. 
Außerdem aber hat der Reihtum an Gold beträdhtlihe Menſchenmaſſen berangelodt. Heute 
werden 25 Goldfelder/abgebaut. Dueenslands gewaltige Erftredung durch 18 Breitengrade und 
die damit verfnüpfte Verſchiedenheit der Erwerbsjweige (der fehr dünn befiedelte Norden hat 
völlig tropiſchen, ber dicht bevölferte Süden den Getreidebau der gemäßigten Zone) hat ſchon feit 
einer Reihe von Jahren dazu geführt, feine Trennung in zwei Provinzen mit eignen Regierungen, 
aber gemeinjfamer Zentralverwaltung, anzuregen; als Grenze ift der 21. Grad ſüdl. Breite gedacht. 

ALS legte von allen auftraliichen Kolonien hat Weftauftralien Selbftverwaltung erhal: 
ten. Bis zum Jahre 1868 hat hier die Deportation gedauert (S. 277); ihr Aufhören brachte 
in der Stellung zum Mutterlande noch feine Anderung. Das Jahr 1870 brachte zwar ein 
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Legislative Couneil mit zum Teil ernannten, zum Zeil erwählten Mitgliedern; aber erft am 
21. Oftober 1890 trat die bisherige Kronfolonie als vollmertig in die Reihe der übrigen ein. 
Ihr Council zählt 24, die Aſſembly 44 Mitglieder, die alle gewählt werden. Die Entwidlung 
Meftauftraliens hat erft in jüngfter Zeit ein lebhafteres Tempo angenommen, nachdem feit 
1887 Gold in großer Menge und Ausdehnung gefunden worden iſt. Die 1881 noch kaum 
30,000 Seelen betragende Bevölkerung hat fich heute auf annähernd 200,000 vermehrt, faft 
ausschließlich durch Einwanderung. 

Mit dem innern Ausbaue der Kolonien geht ſchon ziemlich frühzeitig das Beitreben Hand 
in Sand, aud) außerhalb der Landesgrenzen ben Einfluß Auftraliens zur Geltung zu 
bringen. Schon 1869 wird es merfbar bei der Aufrollung der Fidjifrage (vgl. unten, S.305); 
zu einem wirklichen Ausgreifen über See fam es hingegen erſt 1883. Troß der Lage Neu: 
guineas in unmittelbarer Nähe Auftraliens hatten weder befjen Kolonien noch England felbit 
je Neigung verjpürt, bort Yand zu erwerben. Erft als um die Mitte der fiebziger Jahre das 
Gerücht von Abjichten Deutichlands auf die Riefeninjel auftauchten, erinnerte man ſich in 
Auftralien feiner Nahbarfhaft, und Neuſüdwales regte 1876 furzer Hand die Einverleibung 
des nicht unter holländijcher Hoheit ftehenden Teils von Neuguinea an, England ftimmte zu, 
unter dem Vorbehalte, daß die Auftralier die Verwaltungskoſten trügen; das wurde abgelehnt. 
Die Frage Fam indeſſen in Auftralien nicht wieder zur Ruhe, und als die Deutſchen wirklich 
Ernft zu machen drohten, da jprad) der Premier Queenslands im März 1883 auf eigne Fauft 
die Beligergreifung der Dfthälfte der Infel aus. England ſcheute damals davor zurüd, das 
Schickſal eines jo gewaltigen Gebiets in die Hände der wenigen Dueensländer zu legen, troß- 
dem ſich im Dezember auch die auftraliiche Kolonialkonferenz für die Erwerbung ausſprach. 
Zwiſchendurch ergriff Deutſchland wirklich Befig vom Norden der Inſel, und England mußte 
ih am 6. November 1884 mit dem Südoften allein begnügen, Heute iſt Britiich-Neuguinea 
engliſche Kronfolonie, zu deren Berwaltungsfoften Queensland, Neufübwales und Victoria eine 
beſtimmte Summe jährlid) beitragen; ihr Verwalter verfehrt nur durch Vermittlung des Gou— 
verneurs von Queensland mit dem Londoner Kolonialamte. 

Vom auftraliihen Standpunkt aus betrachtet, bedeutet dieſer erfte Schritt in die inter: 
nationale Bolitif zweifellos einen Mißerfolg. Die Kolonien haben ihn auch jederzeit als ſolchen 
eınpfunden; noch jegt iſt die Haltung ihrer Preffe im Ganzen deutſchfeindlich. Zu einer weitern 
praftifchen Bethätigung ihrer Folonifatorifchen Gelüfte find fie in der Folge’ nicht mehr gekom— 
men. Man kann Britifh-Neuguinea als Anhang zu Queensland betrachten; zu Neuſüdwales 
ftehen im gleichen Verhältniffe das ferne Pitcairn, die Lord Howe-Inſel und, feit 1896, aud) 
Korfolf: das ift der ganze überſeeiſche Befig. Um fo ftärker hat fich in den legten zwei Jahr: 
zehnten das Beitreben geäußert, den Teil der britiichen auswärtigen Politik, der die jehr weite 
auftralijhe Intereſſenſphäre berührt, im auftralifchen Sinne zu beeinfluffen; jo konnte in 
der Samoa:Angelegenheit (S. 320) England lediglich deshalb Deutfchland und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika nicht entgegenfommen, weil angeblich damit auftralijche Intereſſen 
verlegt werden fonnten, Der Ruf nad) einem „größern Auftralien” hallt bereits in der Luft. 


€) Die Einheitsbejtrebungen, 


Ebenjo alt wie die Ausdehnungsbeftrebungen ift der Gedanke an einen politifchen Zu: 
jammenjhluß aller auftraliihen Kolonien. Zur Regelung der Zollfragen hatte man bereits 
Anfang ber fünfziger Jahre ein allgemeines auſtraliſches Parlament geplant; das engliiche 
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Oberbaus hatte den Plan indefjen verworfen. Außerdem beitand in Auftralien felbit, damals und 
ſpäter, wenig Neigung zu einem jolden Zufammenfchluß. Erſt 1871, nad} der Gründung des 
Kanadiſchen Zollvereins, faßte der Gedanke an einen gleihen Verband in Auftralien fejten Fuß, 
jehr zum Mißvergnügen Englands, wo man hinter der innigern Verbindung der Kolonien da= 
mals mehr als heute die Gefahr einer Yostrennung vom Mutterlande witterte. 

Gleichwohl erreichten die Kolonien 1873 unter dem erjten Minifterium W. €. Gladftones, 
daß das alte Verbot der Differentialzölle aufgehoben wurde. Bon jegt ab ftand es den einzelnen 
Kolonien frei, ſich gegenjeitig Zollvergünftigungen zu gewähren oder fich voneinander abzufchlie- 
Ben; nur England und fremden Staaten gegenüber war bie differenzielle Zollbehandlung verboten. 
Ein Schritt auf dem betretnen Wege war diefe Maßregel thatſächlich nit: dazu hätte es größerer 
Zuneigung unter den einzelnen Kolonien bedurft. Erft 1884, nach dem „‚Einbruche” Deutjch: 
lands in die auftraliiche Intereſſenſphäre, geihah ein Schritt vorwärts: jegt wurde die Errid): 
tung eines „Federal Council“ befhloffen, das die ganz Auftralien gemeinfamen Intereſſen 
beraten jollte, ohne in die innern Angelegenheiten der Einzelfolonien einzugreifen. Doc obwohl 
die Mehrzahl der Kolonien beitrat und das Council auch etliche Sitzungen abhielt: heraus: 
gekommen iſt nichts dabei. 

Auf Anregung von Henry Barfes, dem Premierminifter von Neufüdmales, tagte 1890 
und 1891 erſt in Melbourne, darauf in Sydney eine Konferenz, auf der alle fünf auftralifchen 
Kolonien, Tasmanien und Neufeeland durch ihre Premierminiſter vertreten waren. Nach langen 
Verhandlungen fam bier endlich die „Federal Bill“ zu ftande; nachdem die Vertreter der 
Kolonien noch verſchiedne Jahre hintereinander zufammen getagt hatten, ift fie am 1. Januar 
1901 Wirklichkeit geworden. 

Der Name des neuen Staatenbunds it Commonwealth of Australia. Er umfaßt 
bis jegt alle auftralifchen Kolonien und Tasınanien; Neufeelands Beitritt fteht noch aus. Nach 
der am 17. September 1900 verfündeten Verfaſſung liegt die geſetzgebende Gewalt bei einer 
Regierung, die aus dem durch einen Generalgouverneur vertretnen britiihen Herricher, einem 
Senat und einem Repräfentantenhaufe beiteht. Der Senat beiteht aus 6 Mitgliedern für jeden 
Staat; das Repräfentantenhaug zählt ein Mitglied auf je 50,000 Einwohner, aber nicht unter 
5 Mitgliedern für jeden Staat, jo daß nach der legten Zählung Neufüdwales 26, Victoria 23, 
Queensland 10, Südauftralien 7, Tasmanien und Wejtauftralien je 5 Sie erhalten, Der 
Senat wird auf ſechs, das Repräjentantenhaus auf drei Jahre gewählt. Gegenftand der Bun: 
desgejeggebung find Zoll-, Verkehrs-, Staatsihulden:, Handels: und Sanitätsfragen, fowie 
Marine und Militär, außerdem die Regelung von Streitigkeiten zwifchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern. Jedes vom Commonmealth beſchloßne Geſetz bedarf der Zuftimmung des Kö— 
nigs und fann innerhalb eines Jahrs nad) Annahme durch das auftraliihe Parlament von dem 
den König vertretenden Generalgouverneur verworfen werben. Die oberite richterliche Inftanz 
ist der High Court of Australia; Berufungen von diefem fünnen an einen zum Privy Council 
gehörigen Appellationshof erfolgen, in dem Kanada, Auftralien, Südafrika und Indien durch 
je einen Richter vertreten find. Zum erften Generalgouverneur wurde John Adrian Louis Hope 
Earl of Hopetoun ernannt; doch hat er ſchon im Mai 1902 fein Amt niedergelegt. 

Mit dem Inkrafttreten der neuen Bundesverfaljung ift Auftralien in eine völlig neue Stufe 
feiner wechjelvollen Entwicklung getreten; die Gründung des Staatenbunds ift zweifellos der 
bedeutſamſte Schritt in der Gefchichte des Erbteils: jelbit die Unterthanen Sr. Britiichen Majeftät, 
die in dem Zufammenjchluffe der Kolonien keine Gefahr für den Beſtand des Weltreichs fehen, 
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werben nicht leugnen fönnen, daß die äußere Politik des Commonmealth von nun an weitere, 
aber entichieden auch jelbjtändigere Bahnen einichlagen wird. Die große Bedeutung des Stillen 
Ozeans für die Menfchheitsgeichichte, beſonders für die zufünftige, fteht außer allem Zweifel 
(vgl. Bd. I, ©. 605); Auftralien liegt mitten vor einer geſchichtlichen Front — erfaßt e8 feine 
Rolle aud) nur halbwegs richtig, jo muß es feine Politif allpazififch geftalten, in weit höherm 
Maß, als das in den legten Jahrzehnten bereits gefchehen ift. Als erftes Anzeichen diefer neuen 
Richtung darf der im November 1901 gefaßte Beichluß der Premierminijter gelten, wonach die 
Bundesregierung Auftraliens die Verwaltung Britiich-Neuguineas übernehmen fol. Gewiß 
wird für abjehbare Zeit die großauftralifche Politik auch eine britifche fein; eine andre Frage 
jedod) it, ob nicht die Veränderung der geographiichen und wirtſchaftlichen Bedingtheiten, wie 
fie mit der Vollendung des mittelamerikanifchen Kanals in Kraft tritt, ftarf genug fein wird, die 
alte Treue zu erihüttern und der Bolitif des neuen Staatsweſens Bahnen zu weilen, die weitab 
von der feitherigen Richtung und wenig im Interefje des Mutterlands liegen. 


6. Ozeanien als Teil der bewohnten Erde. 
A. Die Lage, die Größe und die Verteilung der Juſeln. 


Geographiſch betrachtet, ift Ozeanien das einzigartigite Gebilde der Erdoberfläche. Zu: 
nächſt ſeiner Raumgröße nad: von den Palau-Inſeln im Welten bis zur Ofterinfel oder 
Sala y Gomez im Often erftredt es fich über 120 Längengrade, aljo über ein volles Drittel 
de3 Erdumfangs, und von Hawaii im Norden bis nad) Neujeeland im Süden gebt es durd) 
80 Breitenfreife, fommt alfo in diefer Beziehung dem Riefenerdteil Aſien etwa gleich; mit feinem 
Gejamtumfange von 66 Millionen qkm übertrifft es ihn fogar um die Hälfte, 

Die Verteilung der Inſelwelt innerhalb diejes gewaltigen Rahmens ift recht un: 
gleihartig. Im großen und ganzen fann man jagen: fie nehmen von Welten nad Oſten an 
Dichtigfeit der Anordnung und namentlih an Größe ab. Melanefien zählt zwar nicht durch: 
weg große Injeln; aber e8 beherbergt mit Neuguinea ein Gebiet, das nicht nur um das Dop: 
pelte größer iſt als alle andern Inſeln Oeaniens zufammengenommen (808,000 qkm zu 
447,000 qkm), jondern das überhaupt das größte Inſelgebilde auf Erden darftellt. Auch der 
Bismarck-Archipel und die Salomonen enthalten Inſeln, die an Umfang ſämtliche mikroneſi— 
ſchen und die meiften polynefiichen bei weitem überragen; Neukaledonien allein iſt an Flächen: 
inhalt immer noch fast doppelt jo groß wie jämtliche polynefischen Inſeln ohne Hawaii zufammen: 
genommen (17,000 qkm zu 10,000 qkm), Neufeeland endlich, das feinem Baue nach nicht 
von dem Inſelgürtel Melaneſiens getrennt werben kann, hat genau den zehnfachen Flächeninhalt 
ber gejamten polynefifchen Inſelflur mit Einfluß Hawaiis (268,000 qkm zu 27,000 qkm). 
Melanefien bildet, wie ein Blid auf die Karte bei S. 227 lehrt, den innern der beiden großen 
Gürtel von Inſelreihen und Inſelſchwärmen, die fich in ſchlank gewölbtem Bogen um das Weit: 
land Aujtralien legen, und von denen der äußere ganz Mifronefien und Weftpolynefien umfaßt. 
Zwiſchen die Inſelgruppen Dielanefiens legen ſich aber, troß ihrer beträchtlichen Naumgröße und 
troß ihrer Zufammendrängung auf Eleinerer Peripherie, jehr ausgedehnte Meeresflächen — wie 
unendlich dünn verteilt müflen dann, in anbetracht ihrer Heinen Fläche, erit die Eilande Mifro- 
und Polynejiens über die gewaltige Wafferfläche fein! 

In der That ift die Vereinzelung der Grundzug in ihrer Verteilung. Unſere ſtets in 
jehr Heinem Maßitabe gehaltnen Karten vom Stillen Ozeane find gar nicht im ftande, Diele 
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Erſcheinung zum Ausdrude zu bringen, Die Karolinen, um ein Beifpiel herauszugreifen, er: 
ſcheinen auf ihnen zwar nicht als dichter Schwarm, laſſen aber doc die Zufammengehörigkeit 
deutlich erfennen. Mit Einfluß der Palau zählen fie 49 Inſeln und Atolle, deren Gejamtfläche 
1450 qkm beträgt; auf deutiche Verhältnifje übertragen, ift das etwa die Größe bes Herzog: 
tums Sachſen⸗Altenburg (1324 qkm). Das ift an ſich gewiß nicht viel; aber wie verſchwindend 
Hein erjcheint dieſe Fläche erit, wenn man fie auf den vom Archipel umſchloßnen Meeresraum 
verteilt! Mit 320 Längenerftredung und 99 Breitenausdehnung kommt er gerade dem europäi- 
ſchen Mittelmeere gleich, deckt aljo rund 2!/e Millionen gkm. Dlan hat es alfo in Wirklichkeit 
mit unvergleichbaren Größen zu thun, und das um fo mehr, als von jenen 1450 qkm mehr ala 
zwei Drittel auf nur fünf Injeln, nebenbei die einzigen nichtforallinifchen, entfallen. Der win: 
zige Reſt verteilt ji dann auf 44 faum über die Meeresflähe emporragende Atolle, die mit 
ihrer Durchichnittägröße von einer Quadratmeile in der riefigen Waſſerwüſte förmlich verſchwin— 
den. Mit der Mehrzahl der mikronefiichen und polynefiihen Archipele fteht es ähnlich. Wenn 
auch die Verteilung nicht immer fo dünn ift, wie bei den Karolinen, jo ift Doch für das Zurüd- 
treten ber Landflächen dem Waſſer gegenüber die Thatſache bezeichnend, daß die Spanier im 
16. Jahrhundert jahrzehntelang die Südjee kreuzen konnten, ohne mehr als einige wenige 
Inſeln zu fichten, die zudem noch den dichteſten Schwärmen angehören. 

Für die Bevölkerung Ogeaniens it diefe Verteilung ihrer Wohnfige über ein jo meites 
Gebiet von höchſter Bedeutung geworden. Zunächſt vermochte fie ihre endgiltigen Wohnfige nur 
mit Hilfe der Schifffahrt zu erreichen; darüber hinaus aber war aud) die Anfnüpfung und 
Aufrehterhaltung nachbarlicher Beziehungen lediglich an diejes Verkehrsmittel gebunden. Eine 
Folge davon iſt der faft durchweg hohe Stand der Nautif bei den Ozeaniern zur Zeit der An— 
funft der Europäer, eine andre die merfwürdige Geringſchätzung des Raums und eine für Natur: 
völfer außergewöhnliche Beweglichkeit. Unter allen Völkern der Erde fommt feins dein Ozea— 
niern in allen dieſen Beziehungen gleih. Zwar die fchwerfälligern Melanefier treten zurüd; 
aber wo finden wir einen Schiffbau von der Feinheit und Seetüchtiafeit des polynefiichen oder 
mifronefiishen? wo Seefahrten von dem Ausmaße der pazififchen? und welches Naturvolf ver: 
mag eine ſolch ausgedehnte, zielbewußte Kolonifation aufzuweiſen wie die Polynefier? Und 
dieje gelamten erftaunlichen Leiftungen bei einer Technik, die, des Eifens bis in die junge Ver: 
gangenheit entratend, auf Stein, Holz und Mufchel angewieſen war! 


B. Die Bodeuformen der Anfeln. 


Bon nicht minderm Einfluß auf das Völkerleben der Südfee als die räumliche Verteilung 
und Größe der Inſeln ift deren Oberflähengeftaltung. Nach dem Unterfchied in der Sicht: 
barfeit vom hohen Meer aus teilt man die Infelflur in hohe (meift vulfanifche) und niedrige 
(Korallen:) Inſeln. Eine jcharfe örtliche Sonderung der beiden Arten innerhalb des weiten Ge: 
biet3 findet nicht ftatt. Einzelne Arcchipele zwar, wie die Paumotu:, Gilbert: und Marihall: 
Inſeln, find reine Korallenbauten; andre wieder, wie jäntliche übrigen Gruppen Oft: und Weit: 
polynejieng, find hohe Inſeln. Aber im allgemeinen liegt die Sache fo, daß KKorallenbauten, fei 
es als Strand» oder Wallriff, eine ftändige Begleitericheinung der hohen Inſeln find. Auch bei 
den fünf hohen Inſeln der Karolinen ift dies der Fall. 

Für den Oeanier und feine geichichtlihe Entwidlung ift dieſe eigentümliche Anordnung, 
wie bie Oberflächengeftaltung der Inſeln in mehrfacher Beziehung beveutungsvoll geworden. 
Zunächſt wirft die Thätigkeit der Koralle ftels landvergrößernd. In den tollen zeigt ſich 
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das am meiften; find dieſe menjchlihen Wohnpläe doch in ihrer ganzen Ausdehnung ber riff- 
bauenden Thätigkeit jener Zebeweien zu verdanken. Bei den riffumjäumten hohen Inſeln iſt 
die an jich geringere Bedeutung der Korallenthätigfeit vieljeitiger. In erfter Linie verbreitert 
fie den Küftenfaum und damit die geſamte wirtichaftliche Grundlage der Inſelbewohner. Das 
fruchtbare Delta de3 Rewa auf Biti Yevu, wie auch die 1—5 km breiten Uferflächen, die Tahiti 
umjäumen, lagern auf alten Riffen. Dieſe jelbit find überall, wo fie auftreten, die beften Fifch- 
gründe; darüber hinaus aber bilden fie ſtets, und das ift für die Ozeanier ala Schiffer am wich: 
tigiten, die trefflichjten Häfen und Kanäle. Somit ift der hohe Schiffergeift und Schiffermut diejer 
Völfergruppe von der Thätigkeit ber unjcheinbaren Mollusten des Meers merkbar beeinflußt, 

Geſchichtlich ungemein wirkſam ift die im allgemeinen große Armut der Inſeln geweſen. 
Parabiesartig ſchön erjcheinen fie nur in der Ferne; der Gelandete findet, daß felbft die land— 
ſchaftlich Ichönften dem Menſchen äußerjt wenig zu bieten vermögen. Von den Ktoralleneilanden 
ift faum Y/s bis 1 Prozent der Fläche ertragfähig; bei der Mehrzahl der größern Vulkaninſeln 
geht der fruchtbare Boden nicht über ein Viertel, nach Andern jogar nicht über ein Achtel der 
Gejamtflähe hinaus, Und dabei fehlt Süßwaſſer manchmal gänzlich. Unter ſolchen Umſtänden 
bewegt ſich die Befiedlungsmöglichkeit in engen Grenzen: geht die Bevölferung über eine be: 
jtimmte Zahl hinaus, fo läuft jie Gefahr, zu verhungern oder zu verburften. Daher neigen 
eriteng die Güdfeeinfulaner zum Wandern; zweitens üben fie die graufige Sitte des Kindes: 
mords, um die Vermehrung der Bevölkerung bintanzubalten. 

Eine dritte, fiedlungsgeographifch wichtige Folge der Armut der Injeln ift die Beſchrän— 
fung der menſchlichen Wohnfige auf den Außenrand ber Infeln. Bei den Atollen 
it diefe Wohnweiſe ja durch deren ringförmige Natur von felbft gegeben; fie ift aber auch bei 
den hohen Inſeln, auch den größten, die Regel: jelbft das riejige, an Oberflächengliederung 
überreihe Neuguinea jcheint an jeinem Küftenfaum erheblich dichter befiebelt zu fein als das 
innere, Das ift eben der biogeographiihe Grundzug Ozeaniens: das Land ift arm, 
das Meer, die einzige Verfehrsmöglichkeit, aber reih an Lebeweſen. 


Ü. Das Klima Ozeanien. 


Diefe Armut der Inſelwelt hängt teilmeife mit der Bodenbejchaffenheit und den gewaltigen, 
für die meiften Organismen unüberjchreitbaren Zwijchenräumen, teilmeife aber auch mit dem 
Klima innig zufammen. Wenn wir von dem in gemäßigte Breiten entrüdten Neufeeland ab: 
ſehen, jo hat Ozeanien ein Durch die Meeresumgebung gemilbertes Tropenflima. Die Tem: 
peraturen find jelbit für den Europäer erträglich, vor allen Dingen aber gleihmäßig; Tages: 
und Jahresſchwankung bewegt fich meift nur innerhalb weniger Gelliusgrade, 

Beträchtlicher find die Unterjdiede in den Niederfhlägen. Im allgemeinen reichlich 
entwidelt, bis zu 6 und 7 m im Jahre, fparen jie doch Striche in dem weiten Gebiet aus, die 
jo troden find, daß fich ergiebige Guanolager entwideln fonnten. Auffälliger, weil auf engerm 
Raume zujammengedrängt, find die Gegenjäge in den Niederſchlagsverhältniſſen auf den ein: 
zelnen Gruppen und Inſeln felbit. Zwar auf den flachen, faum ein paar Meter aus dem 
Meere hervorragenden Koralleneilanden treten fie nicht hervor; wohl aber bedingt die Erhebung 
der hohen Inſeln bis in wafferdampfreichere Luftichichten ein ftarkes Hervortreten von Luv— 
und Zeefeite: der Windſchatten ift auch der Regenſchatten. Die Orientierung biejer beiden Seiten: 
arten it nicht auf dem ganzen Ozeane glei. Sein weitlicher Teil, bis zu den Salomonen bin, 
gehört dem weitpazifiichen Monjungebiet an; der Often hingegen iſt ausgeſprochne Pafjatgegend, 
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Demzufolge ijt im Often auf den Inſeln der ſüdlichen Halbfugel die Oſt- und Südſeite, auf 
denen der nördlichen die Dit: und Nordfeite von üppigftem Tropenwachstume bededt, während 
an der Leeſeite die reine Steppennatur zum Voricheine fommt, Im Weiten des Ozeans liegt die 
Sache annähernd umgekehrt. 

Die Wirkungen diejes Klimas auf Die Kultur: und Gefchichtsentwidlung des Ozeaniers 
erfennt man fofort aus dem Temperament: und Charakterunterſchiede zwiſchen den wilden und 
thatfräftigen, auch geichihtlich hoch befähigten Maori auf dem fernen Neufeeland mit feiner 
nervenftählenden Alpenluft und den zwar nicht unbegabten, aber wirtichaftlich ſchlaffen und 
politiich ziemlich unfruchtbaren nördlichen Stammesbrüdern, die ber ewig gleiche Temperatur: 
gang entnerot hat. Anderjeit3 hat die Stetigfeit der meteorologifchen Verhältniffe die Ozeanier 
zum erjten jeefahrenden Naturvolfe der Erde herangebildet. 

Wo man, wie in Ozeanien, oft auf Monate im voraus der Witterung ficher iſt, wagt man, 
durch Neigung oder Not getrieben, leichter eine Fahrt ins Ungewiſſe als in Gebieten, wo die 
nächſte Stunde jchon alle Rechnungen über den Haufen jtoßen fan. Die Negelmäßigfeit der 
Winde und Strömungen des Stillen Ozeans (ſ. Die Karte bei 5.578 des I. Bands) hat für die 
Begründung von Meinungen über die polynefiichen Wanderungen ftet3 eine große Rolle ge: 
jpielt; ja, die Mehrzahl davon baut fich geradezu auf ihr auf. Dank der ozeanogeographiſchen 
Forſchung wiſſen wir heute, daß diefe Regelmäßigfeit durchaus nicht jo allgemein ift, wie 
frühere Zeiten das annahmen, daß vielmehr auch hier der Wind dem wandernden Minimum 
folgt und die Meeresftrömung dem Winde; auch bier haben aljo zeitweife Abweichungen von 
der gewöhnlich herrichenden Richtung aus den öftlihen Quadranten ftattgefunden. Dank dem 
Aufſchwunge der ethnographiſchen Forihung wiſſen wir anderjeits auch, daß die Schifffahrts— 
funft der Polyneſier fi) nicht bloß auf das Segeln mit dem Wind erftredt, ſondern daß auch 
ein gelegentliches Kreuzen gegen ihn nicht außerhalb des Rahmens ihrer nautifchen Fertigkeiten 
gelegen hat. Für die Beantwortung der Frage nach der Herkunft der Polynefier verlieren der 
Dean und feine Meteorologie damit ficherlih an Wert zu guniten anthropologijcher und ethno— 
graphiſcher Beweismittel; fie Deswegen ganz ausicheiden zu lafjen, wäre zum mindeften verfrüht. 
Auch wenn die geidhicdte Benugung der legtgenannten Unterfuhungsmethoden das Rätſel der 
Herkunft ſelbſt löfen follte, wird man dem andern, fait gleich wichtigen der Verbreitung über 
den ganzen Ozean nur unter voller Betonung der geographiichen Einflüfje beikommen können. 


D. Die Pflanzenwelt Ozeaniens. 


Anlehnung an das ſüdoſtaſiatiſche Monjungebiet ift der Grundzug in der 
Pflanzenwelt Ozeaniens. In Melanefien tritt er noch wenig abgeſchwächt zu Tage; weiter 
nad) Oſten aber tritt er, wie die Fülle der Arten überhaupt, mehr und mehr zurüd. Gefchicht: 
lich bedeutungsvoll ift die Pflanzenwelt für den Ozeanier merkwürdigerweiſe gerade durch dieje 
Kärglichkeit geworden. Der von üppiger Pflanzenfülle umgebne Melanefier dämmert ge: 
ſchichtslos dahin; was er benötigt, liefert ihm das nie verfagende Dieer over der an Hilfsquellen 
reihe Wald, Erft im Fidji-Archipel, wo der Naturcharakter ärmer wird, da ſetzt auch geichicht- 
liches Leben ein. Der Poly: und Mikronefier ift nicht jo verwöhnt worden. An Boden und an 
Nuppflanzen arın, ftand er der weiten Waſſerwüſte gegenüber, Bezwungen hat er fie dennoch. 
Nicht einmal im Befig eines Baums, der ihm einen jeetüchtigen Einbaum zu liefern vermochte, 
ward er ein Technifer, der die Mängel der Natur durch Kunft geſchickt erjegte, Damit aber 
hatte er fich in einem Sinne vom Zwange der Natur befreit, und nichts fonnte ihn mehr hindern, 
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fie auch in einem andern zu meiltern. Der techniſche Fortichritt ift noch immer die Vorbedingung 
für jeden andern gewefen, jo auch für den der Bezwingung des Raums. 

Bei alledem hätten die Polynefier nicht fo auszugreifen vermocdht, wenn nicht die ſonſt fo 
jpärliche Natur ihnen in Geftalt der Kofospalme eine weitere Hilfe hätte zu teil werden laſſen. 
Nur ihr Same und der weniger andrer Pflanzen vermag Räume von der Weite der ogeanifchen 
Inſelabſtände ohne Verluſt der Keimkraft zu durchmefjen; damit ift fie die Vorbedingung für 
die erjte Ausbreitung der Bolynefier über die weite Inſelflur geweſen. Die übrigen Nuspflanzen 
übertreffen im Haushalte der Inſulaner erft heute die Kokos an Bedeutung. 

Für Neufeeland gilt das alles nicht. Wie es Himatifch aus dem Rahmen der übrigen 
Inſelflur herausgeht, jo trägt auch feine Vegetation einen wejentlic andern Charakter. Sie iſt 
ungemein mannigfaltig; ihr Artenreihtum zählt nach Taufenden. Für die Eingebornen find in: 
dejjen nur zwei Gewächje von Bedeutung geworden: die Raraube (Pteris esculenta), ein Farn- 
fraut mit eßbarer Wurzel, und Harafeke, der neufeeländifche Flachs (Phormium tenax). Seine 
Wertſchätzung bei den erjten Europäern und das dadurch bedingte Streben nad) feiner Erlangung 
hat die erſten Anläſſe zu anderm als kriegeriſchem Berfehre zwiſchen Maori und Weißen geboten. 


E. Die Tierwelt Ozeanien. 


Armutan Nuß: und Säugetieren, im Dften noch mehr als im Weiten, ift das fau— 
nijtiiche Kennzeichen Ozeaniens. Mas felbit dem armjeligen Auftralier vergönnt war, im Dingo 
(S. 234) einen wenn aud) zweifelhaften Gefährten zu fich heranzuziehen, ift dem Ozeanier ver: 
fagt geblieben; erft in der neuern Zeit hat fremde Menjchenfreundlichkeit dem alten Mangel 
durch Einführung europäiiher Haustiere abgeholfen. Neufeeland war einſt reih an Formen 
und Zahl ftattlicher Tiere; in vielen Arten und teilweije riefiger Größe — die größte Gattung 
maß 4 m Höhe — durdhitreifte der Moa-Vogel (Dinornis) die weiten Gefilde. Heute gehört er 
längft zu den ausgejtorbnen Tierarten; er it dem unftillbaren Fleiſchhunger der Maori zum 
Opfer gefallen. Daß die Fleinen Inſeln tierarm find, erfcheint verftändlich; mit ihrem engen 
Naume bieten fie größern Tieren Feine genügenden Dafeinsbedingungen. Auffälliger ift da: 
gegen die fauniftiiche Armut Neuguineas, das troß feiner reihen Tropennatur noch nicht ein= 
mal an bie dürftige Tierwelt Auftraliens heranreicht. Für feine Bevölkerung hat höchſtens das 
Schwein einige Bedeutung erlangt. 

Für die gejchichtliche Entwidlung der Völker Polynefiens und Mifronefiens nicht ohne 
Belang iſt die Einwirkung diefer Tierarmut, wie fie ſich in einer ethnographiſch wichtigen Er: 
ſcheinung widerjpiegelt: jenen VBölfern, die vorwiegend auf jehr Heinräumigen Inſeln wohnen, 
fehlen Bogen und Pfeil als Waffe heute entweder gänzlich oder find ihnen nur noch als 
Überbleibjel eigentümlich. Oskar Peſchel führte dies auf den Mangel an Übungsgelegenbeit 
zurüd, deren der Bogen mehr als jede andre Waffe bedarf; nirgends konnte fie lange vorhanden 
jein, jelbjt wenn der Wildjtand bei der Einwanderung der Jäger ſehr groß geweſen wäre. 
Natürlih hat der Verluft der Fernwaffe bie Taktik der Inſulaner merkbar beeinflußt. Zwar 
hat man auf etlichen Inſelgruppen den von allen Naturvölfern gefürchteten Nahkampf dadurd) 
vermieden, daß man an die Stelle des Pfeils den Schleuderftein oder die Wurffeule fegte; aber 
im allgemeinen war dod) der Übergang zum Frontangriffe mit Speer, Art und Schlagfeule 
unvermeidlich. Taktiſch bedeutet das ftets einen Fortichritt, wie das klaſſiſche Beiſpiel der Sulu 
Südafrifas lehrt, die lediglich durch den von Tichafa (ſ. Band III, ©. 430) eingeführten ge- 
ſchloßnen Angriff und den Gebrauch des Stoßipeers als der Entſcheidungswaffe die Führung 
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im Süboften des dunkeln Weltteils errungen haben. Für Polynefien hat die neue Fechtweiſe 
zweifellos zu jener Blutigfeit der Kämpfe (untereinander wie gegen die Weißen) beigetragen, 
durch die fich jeine Gefchichte vor der aller andern Naturvölfer auszeichnet. Die politifchen Wir: 
fungen konnten hier, mangels eines geeigneten Gegners, naturgemäß nicht jo bedeutend fein wie 
in Südafrika; indeſſen ift die verhältnismäßig ftramme Organifation der meiften Polyneſier 
wohl nicht erit in legter Yinie eine Folge ihrer Taktik, 


7. Die Bevölkerung Ozenniens. 


A. Die anthropologifche Stellung der Ogeanier. 


Die Völferfunde zerlegt die Bevölkerung Ozeaniens in drei große Gruppen: die Mela— 
nejier, die den innern Küftengürtel von Neuguinea bis Neukaledonien und Fidji bewohnen, 
die Mikronefier, auf den Karolinen, Marianen, Palau:, Marſhall- und Gilbertinfeln, und 
die den Reit der großen Inſelflur, auch Neufeeland, bewohnenden Bolynefier. 

Die Frage nad der Rafjenftellung, Zugehörigkeit und Herkunft diejer drei Gruppen hat 
die Wiffenfchaft von dem erften Tage der Entdedung an beichäftigt und eine wahrhaft un: 
geheure Yitteratur gezeitigt, ohne daß bis zur Gegenwart eine alljeitig befriedigende Löſung 
gefunden wäre. Für die Melanejier zwar ift die Frage infofern als gelöft zu betrachten, als 
heute wohl niemand mehr an ihrer Zugehörigkeit zu der großen negroiden Völfergruppe 
zweifelt (j. Fig. 3 der beigehefteten Tafel „Melaneſiſche Schnitzwerke“). Auch über die Mifro- 
nejier iſt man fich jo weit einig, daß man fie den Polyneſiern nicht mehr gegenüberftellt: man 
fieht in ihnen einen Zweig der Polyneſier, und zwar jenen, der auf Grund der großen Nähe 
Melanefiens den größten Prozentfag negroider Beimiſchung erhalten hat. 

Somit harrt nur noch die Bolynefierfrage ihrer Löjung. Für die Entitehung der Poly: 
nejier im ihren jegigen Sitzen ſpricht nichts; jchon aus rein geographiichen Gründen ift das un- 
möglid. Somit bleibt die Zuwanderung von außen. Der Ruf: „Hie Herkunft aus Amerika — 
bie Zuwanderung aus Indoneſien“ will noch immer nicht verftummen. Unter dem Zwange 
der neuern Anjchauungen über VBölferdurhdringungen und Völferwanderungen hat er ſich in= 
deſſen für bie körperliche und fprachliche Zufammengehörigfeit nad) der einen Richtung (Indo— 
nejien) erklärt, ohne deshalb ethniſche Beziehungen mit der andern (Amerika) zu leugnen. Die 
Raſſenverwandtſchaft der Polyneſier mit den Bewohnern des Malaiiſchen Archipels fteht 
angefichts der förperlichen Übereinftimmung und der ſprachlichen Verwandtſchaft feſt. Geringer 
ift die Übereinftimmung über Art und Maß der fremden Beimiſchung. Nach Lage der Dinge 
fommt lediglich eine negroide in Frage. Für den Nordweiten (Mikroneſien) können fie auch die 
Anhänger der jonjtigen Naffenreinheit der Rolynefier nicht leugnen. Durch zahlreiche neuere 
Beobadhtungen wird es indeſſen jehr wahrjcheinlich, dab auch bis Samoa und noch weiter eine 
derartige Zumiſchung befteht; jogar die ferne Ofterinfel fcheint nicht ganz frei davon zu fein. 

Eine Fülle von Thatfachen belegt auch den ethniſchen Zufammenhang Bolynefiens 
mit Amerifa. Der Glaube und die religiöfen Gebräuche in beiden Gebieten ruhen im großen 
und ganzen auf demjelben Grunde des Seelenglaubens und der Ahnenverehrung; die Keime der 
Kosmogonie, die Hodhhaltung des Stammesſymbols und der Sagenkreis find diejelben, von 
den zahlreichen Übereinftimmungen im Charakter des ftofflichen Kulturbejiges und dem gemein: 
janıen Fehlen des Eijens ganz zu jchweigen. Angeſichts diefer Übereinftimmung befindet fich 
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Melaneſiſche Schnitzmerkr. 


ig. I. Tauzmasſte aus Neu-Irland; mit fehr großen flügelartigen Ohren, aus 


Holz gefhnitt und bunt bemalt. 


. 2. Tanzmasſte aus Neu-Irland; helmartig, mit großer Crifta. 
.5. Tanzmasſte aus Neu-Irland; ungemein naturaliſtiſch, einen typifchen Me— 


lanefier mit feiner roten und weißen Bemalung des Geſichts darftellend. 


.4 Scnigwerk von den Salomonen; Kopf und Urme einer menfchlichen Figur, 


nut Einlagen aus Perlmutter. Bugverzierung eines Bootes. 


.5. Große Tanzmasſie aus Neu⸗-Irland; ftatt der Ohren weitabftehende Flügel 


in der form von Sifhen. Das nadı Art der Einheimifchen mit Kalf gebleichte 
Haar durch gelblihhe Marfftengel dargeftellt. 

6. Tanzmasfte aus Neu⸗Irland; helmartig. Zwiſchen den Zähnen des Gefichts 
der Masfe erfcheint ein Pleiner Hahn, ein zweiter erhebt fich auf dem Scheitel. 
7. Gefchnitzter Pfahl aus Neu-Irland. Oben eine menfchliche Figur mit großen, 
flügelförmigen Ohren, die mit den Händen einen Dogel an die Bruft drüdt; das 
Geficht mit zwei fchwarzen und einer weißen Eidechſe bemalt; unten Schlangen, 
Dögel und Sifche. 

8. Gefchnitzter Pfahl aus Neu-Irland; wahrfcheinlich zur Erinnerung an eine 


frau, die bei der Geburt eines Kindes geftorben war. 
(Dal. $. v. Luſchan, Beiträge zur Dölferfunde der deutfchen Schutzaebiete, Berlin 1897.) 


ig.9. Schnitzwerh aus Neu⸗Irland; einen großen Adler vorftellend, der eine Schlange 


fefthält. Wahrfcheinlidh fymbolifhe Darftellung von Himmel und Erde, dem 
indifchen Garuda mit den Mägas zu vergleichen. 


ig. 10. Gefchnitzte und bemalte Wlanlte aus Neu: Jrland; in der Mitte eine 


menfchlihe Figur zwifchen zwei Sifchen. Dal. fig. 2 der farbigen Beilage 
Mikroneſiſche Schnitzwerke“. 


Originale zu ſämtlichen Abbildungen dieſer Tafel befinden ſich im Königl. Muſeum für 
Dölferfunde zu Berlin, 
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nalen im Museum für Völkerkunde zu Berlin gezeichnet von L. Sütterlin.) 
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die Völkerkunde in einer ſchwierigen Lage. An eine direfte Zuwanderung von Amerifa her wagen 
die meijten Ethnologen faum mehr zu denken, Gewiß, die Polynefier find kühne Schiffer und 
haben oft lange Streden bei ihren Wanderungen zurücfgelegt, freiwillig oder unfreiwillig; aber 
40—60 Längengrade zu durchfegeln, ohne Gelegenheit zu finden, einmal anzulegen, dürfte auch 
für fie, und noch mehr für ihre Vorfahren, zu viel geweſen fein. 

Anı weiteiten fommt man unter diefen Umftänden mit der Annahme einer großen mon— 
goloiden Urrafje, deren Abzweigungen ben ganzen „Oſten“ der bewohnten Erbe (Bd.L, S. V): 
Dftafien, Ozeanien und Amerika, eingenommen haben. Dieje Annahme überhebt ung jofort der 
Schwierigkeit in der Erklärung jener Gemeinſamkeiten; fie löſt aber nicht ohne weiteres die Frage 
der großen Unterjchiede in den mongoloiden Töchterfulturen. Sie durch Heranziehung von Wir: 
fungen der Umwelt zu erklären, erſcheint gewagt, aber nicht ausfichts[os, 


B. Die Wanderungen der Ozeanier. 


Die erfte wahrhaft gefchichtliche Bethätigung der Ozeanier find ihre Wanderungen. Eic 
find noch heute unter den Naturvölfern das größte Wandervolf der Erde, und Fahrten von 
mehr als taufend Seemeilen find durchaus nichts Außergewöhnliches. Der Anläſſe zu ſolchen 
Segelfahrten gibt e3 mancherlei: die Neigung und die Notwendigkeit bes Handels mit dem Nach: 
bar, der Hunger, ber auf den armen Injeln nicht jelten ift, politiiche Unruhen und ein aus: 
geſprochner Wanderfinn. Diejer it der hervorftechendfte Zug im Charakter des Malaio : Poly: 
nefiers; hat er in erfter Linie doch die Verbreitung der Völkergruppe über ein Gebiet von 
210 Kängenkreifen, von Madagaskar bis zur Ofterinfel, und 80 Breitenfreijen veranlaßt, Die 
andern Urjachen des Wanderns treten ihm gegenüber an allgemeiner Bedeutung zurüd, obwohl 
fie örtlich häufig an erfter Stelle ftehen und geſchichtlich folgenreicher find. 

Die Zahl der uns befannten Reifen iſt nicht groß; dazu ift der Zeitraum ſeit der Er: 
ſchließung der ozeanifchen Inſelwelt zu kurz und fie ſelbſt ung zu weit entlegen. Dennoch genügt 
fie, ung mehr als einen Zug aus der Vergangenheit diejer Völker ziemlich Har vor Augen zu 
führen. Zunädjit lehren die häufigen Verichlagungen, die unfreiwilligen Reifen, daß die alt: 
gerühmte Stetigfeit der Wind: und Wafferbemegungen aus den öftlihen Quadranten nicht vor: 
handen ift, daß aljo einer Verbreitung der Volynefier von Weften nad) Often die Natur nicht 
entgegenjtand; ſelbſt zur fernen Oſterinſel war unter diefen Umftänden der Weg von Weiten 
ber nicht verſchloſſen. Als Zweites lehrt ung die Häufigkeit der Reifen den eigentlichen Charakter 
des Stillen Ozeans verftehen: er ijt feine Wafferwüjte, wo die Inſeln und Archipele, den Dajen 
einer Landwüſte gleich, in ftiller Abgejchloffenheit dahindämmern, fondern ein lebensvolles Meer, 
deſſen reger Verkehr die ftrenge Sonderung einer Injelgruppe von der Außenwelt nirgends zuläßt. 

Diefen Charakter trägt der Ozean nicht erft feit ein paar Jahrhunderten, fondern er ift 
ihm eigentümlich, ſeitdem der erite Kiel die Klippen Hawaiis, Neufeelands und der Oſterinſel 
berührt hat. Dafür haben wir das Zeugnis der Eingebornen jelbft. Ihr reicher Sagentreis 
dreht fi) um dieſe alten Wanderungen als um ihren Angelpunft, und indem er ſich vor allem 
mit den Eritlingsfahrten befhäftigt, gibt er uns einen willfommnen Einblid in die urſprüng— 
lichen Beziehungen der Inſulaner zu einander und zur Außenwelt; jogar die Frage nach der 
Urheimat der Bolynefier hat man auf diefem Wege löjen zu fünnen vermeint. Über den Kreis 
der Ethnologen hinaus befannt ift die Rolle, die der Begriff Hawaii und feine Synonymen 
(Savaii, Hawaii, Hapai, Hevava, Awaiki u. ſ. m.) in den Herfunftsfagen der meiften Bolynefier 
ipielt. Er fehrt wieder bei den Maori Neufeelands, auf Tahiti, Naiaten, Rarotonga, den 
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Markeſas, Hawaii und anderswo. In ihm eine beftimmte, beichränfte Örtlichfeit zu ſehen, von 
der fich die Auswanderungsitröme zu verſchiednen Zeiten nad) den verschiedensten Richtungen des 
Ozeans ergofien hätten, ericheint nicht angängig der Thatjache gegenüber, daß die Lage Ha: 
waifis nicht in allen Überlieferungen geographiſch vollkommen ficher liegt, jondern beträchtlich 
ſchwankt; ſogar als Geilterland, als Yand des Weſtens, wo die Seelen mit der Sonne in die 
Unterwelt gehen, tritt e$ uns entgegen. 

Zroß alledem fommt die Verfolgung der Hawaikiſage der frühgeſchichtlichen Erforſchung 
Polyneſiens in mehr als einem Falle zu ftatten, wenn man fie nur durch die Berüdfichtigung 
der anthropologiichen, ethnographifchen und auch geographiichen Gefichtspunfte ergänzt. Für 
die Maori darf man dann mit größter Wahricheinlichkeit die zur Samoagruppe gehörige Inſel 
Sawaii ald Nusgangspunft der Wanderung 
nad Neuseeland annehmen. Unter dem Namen 
Hawaii bildet fie auch den Ausgangspunft der 
Bewohner von Raiatea und Tahiti. Auf diejes 
wieder weiſen die Sagen der Markeſas- und der 
Hamatigruppe, zum Teil auch Rarotongas, das 
ſeinerſeits, als das „nähere Hawaiki“ der Über: 
lieferung, den Maori als Zwilchenitation nad) 
Neufeeland gedient hat, während es ein wirf: 
liher Ausgangspunft für die Bewohner der 
Auftral: und Gambierinjeln gewejen ift. Ein 
legter Ausgangspunkt ift dann die Tonga: 
gruppe: die Bewohner von Nufahiwa in den 
Markeſas laſſen ihre Vorfahren mit Brotfrucht 
und Zuderrohr aus Vavan fommen, In an: 
betradht der Größe des von den Polynefiern 

beiegten Gebiets ijt nicht nur die Zahl der Aus: 
9 ozeanischen Wanderungen. || gangspunfte auffallend gering, ſondern auch die 
uriprünglichen Beziehungen unter den einzelnen 
Gruppen ericheinen in ben Überlieferungen verblüffend einfach. Vor Völkerfunde und Gejchichte 
hält diefe Einfachheit nicht ganz ftand, Für die Maori fteht feit, daß ihre Einwanderung nicht 
in Gejtalt einer einzigen Völferwelle ftattgefunden hat, fondern daß Nachſchübe von Norden 
her gefolgt find; auch eine jehr jpäte Nahmwanderung wird betont. Die Bewohner der Hamaii- 
Inſeln werden durch Sprache, Sitte und Neifefagen mit Tahiti verbunden; anderjeits beweifen 
Ortsnamen die lebendige Erinnerung an Samoa. Rarotonga it der Ausftrahlungspunft für 
den ganzen äußeriten Süden, während es felbft faft gleichzeitig von Samoa und Tahiti aus 
bejiedelt worden ift. Tahiti endlich fcheint Auswanderer nad) Narotonga und Hawaii entiandt 
zu haben; außerdem nad) den jüdlichen Markefas, wie die Anklänge in Sprade und Sitten 
beweifen (j. das obenftehende Kärtchen). 

Die Frage nach dem Zeitpunkte diefer Wanderungen ift jchon deshalb ſchwierig, weil 
diefe Bewegungserſcheinungen etwas Dauerndes find, Auf die Generationsangaben der einzel: 
nen Inſelgruppen, die von 20—88 Geichlechtern ſchwanken (S. 228), ift jelbitverftändlich nichts 
zu geben, Mit der Geichichte fommen wir bier überhaupt nicht weit; lediglich die Völkerkunde 
lehrt ung, daß die Ausbreitung der Polyneſier über den Stillen Ozean nicht jehr weit zurüdliegen 
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fanır: fie haben nicht einmal Zeit gehabt, ftarfe Bejonderheiten ihrer Kultur zur Entfaltung zu 
bringen. Für Neufeeland und viele andre Gebiete fann es fih nur um Jahrhunderte handeln; 
für Tahiti und vielleicht Hawaii mag die erſte Beſiedlung früher anzujegen fein. Über andert: 
balb Jahrtaufende brauchen wir aber nirgends hinauszugeben. 

Die Wanderungen greifen auch auf Melanefien über. In jeinem Oſten haben fie, wie 
das jchon die räumlichen Entfernungen mit ſich bringen, in größerer Dichte Platz gegriffen als 
im Weſten; während Fidji ethnographiſch und politiich faſt ebenfoviel Polyneſiſches zeigt wie 
die beiden Nachbarn Tonga und Samoa, während es auch anthropologiich ungemein jtarf mit 
polyneſiſchem Blute durchiegt ift, finden wir in Neuguinea wohl jtarfe Spuren davon, aber von 
polynefiihen Sitten und Staatseinrichtungen faſt nichts. In welchem Verhältniſſe zu einander 
bei diefer Durchjegung des weſtlichen Stillen Ozeans beabfichtigte oder unfreimillige Wande— 
rungen Stehen, läßt fich heute kaum noch nachweiſen; ficher aber hat neben den nad) Often wie 
nad) Weiten häufigen Verfchlagungen bewußte Kolonifation nicht gefehlt. Damit lernen 
wir die Bolynefier von einer Seite kennen, die bei Naturvöltern nicht gerade häufig vertreten iſt. 
In Afrika find es lediglich die Wanyamweſi des mittlern Deutſch-Oſtafrika (Bd. III, ©. 436), 
die feit der Mitte des 19. Jahrhunderts den gefamten äquatorialen Oſten des Erbteils koloni— 
ſatoriſch durchfegt und Kolonien bis tief in das übliche Kongobeden vorgefchoben haben, und 
die Kiofo im weitlihen Kongoftaat (ebenda, S. 464), von denen Rogge, L. Wolf und Wiſſmann 
erzählen, wie fie ſich zwiſchen den Binnenvölfern einzuniſten wiſſen. In Amerifa fünnte man 
höchſtens die Kariben (Bd. I, ©. 193) hierher zählen, die große Teile der Innenhälfte des Erd- 
teild und die ganze Inſelflur des amerikaniſchen Mittelmeers erobert und folonifiert haben. 
Befremden darf uns die Folonifatoriiche Bethätigung bei den Polyneſiern nicht. Wie fie fich 
auf dem Gebiete der Schifffahrt als ein vollmwertiger Zweig der malaiiſchen Völfergruppe er: 
wiejen haben, jo ftehen fie auch politiich und wirtſchaftlich Hinter den Weftmalaien faum zurüd, 
Fußen diefe auf Ausgriffen bis Madagaskar im Weiten und den Philippinen im Nordoften, 
jo vermögen die Polyneſier auf die Bejegung eines Gebiets zu bliden, das von den Karolinen 
und Neuguinea im Mejten bis zur Ofterinfel im Often reicht. 


8. Die Geſchichte der Ozeanier. 
A. Rückſchlüſſe auf die Vorgeſchichte der Ozeanier. 


Unſre Kenntnis der Gefhichte Ozeaniens reicht faum über die Entdedungen der Inſel⸗ 
welt hinaus; denn Polynefiens Überlieferung, die erheblich weiter in die Vergangenheit zurüd: 
greift, hält Gefchehnes und Miythifches nirgends auseinander. Gleihmwohl befteht auch in Ozea— 
nien die Möglichkeit, einen Blid rückwärts zu werfen. Wie in Auftralien (S. 240), jo haben 
wir auc bier Reite alter Bauten und Anlagen, aus deren Beichaffenheit fich beſtimmte 
Schlüſſe auf frühere politiiche und foziale Zuitände von felbit ergeben; außerdem aber bieten 
dieje jelbjt in der Verfaſſung, wie fie von den Entdedern gefunden worden find, genügend An: 
haltspunkte dar. 

Wie bei den Auftraliern, jo unterliegt es auch bei den Poly: und Mifronefiern feinem 
Zweifel, daß ihr heutiger Rulturzuftand nicht die Höhe ihrer Entwicklung bezeichnet, daß viel 
mehr ein Nüdgang auf verfchiednen Gebieten des Völferlebens ftattgefunden haben muß. Bei 
Melanefien dagegen, deſſen Kultur nicht einmal die heutige der öftlichen Nachbarn erreicht, 
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fehlen alle Beweife für eine frühere Höhe. Es gleicht hierin einer Senke zwiſchen einer Er: 
hebung im Weiten, der malaiifhen Kultur, und einer andern, etwas geringern Erhebung im 
Oſten, ber polynefiichen Kultur. Das bejagt durchaus nicht, daß der Kulturbefig feiner Be: 
wohner an fich minderwertig fei oder der Urjprünglichfeit ermangelte, Im Gegenteile, wie ein 
Blick auf die Tafel bei S. 298 lehrt, hat er davon ein gerüttelt Maß; ja mande Teile des 
materiellen Beliges, aber auc etliche Zweige des geiftigen, gehen mindeſtens über den Befig des 
Mikronefiers hinaus. Rüdftändig ift der Melanefier nur in politischer Beziehung. Die Urſache 
dafür hat man in erjter Linie wohl im negroiden Raſſencharakter, nächſtdem im Mangel an 
Anregung von außen zu fuchen; wo beides zurüdtritt, wie in Fidji, hat fich auch der Melanefier 
als politijch entwidlungsfähig erwieſen. 

Der fulturelle Rüdgang der Poly: und Mikroneſier tritt in zweierlei zu Tage: 
einmal in Baumerfen und Anlagen von einer Größe, Maffe und Ausdehnung, die es völlig 
ausgejchloffen läßt, dab fie durch die Bevölkerung, wie fie fih den erjten Europäern darbot, 
hätten errichtet jein fünnen; zum andern in den alle Zeichen des Verfalls tragenden ftaatlichen 
und jozialen Einrihtungen. An Reſten der erjten Art ift die Südſee nicht arm. Auf dem 
längjt von allen Urbewohnern verlaßnen Bitcairn finden ſich noch heute die fteinernen Unter: 
bauten alter Tempel; auf Rapa krönen alte Feitungsbauten die Hügel, und auf Huaheine ragt 
neben einem kyklopiſchen Steinweg ein Dolmen; unter den Guanolagern der Chriftmasinsel 
erjtreden fich als Zeugen einer Zeit von größerm Unternehmungsgeift, einer höher jtehenden 
Technik und eines ausgeprägtern Gemeinfinns Straßen, aus Korallenfaltblöden funftvoll zu— 
jammengefügt; die Marianeninfel Tinian hat ihre gewaltigen fapitälgefrönten Steinpfeiler für 
die Wohnbauten der alten, Fraftvollern Chamorro. Was aber will das alles bejagen gegenüber 
den Ruinen von Nanmatal auf Bonape und den Steinbildern von Rapanui, der Ofterinfel! 

Der Rüdgang auf politiihem und fozialem Gebiete tritt im allgemeinen nicht fo offen: 
fundig zu Tage wie der technifche; aber leugnen läßt er fich nirgends, und für die ftaatliche 
Weiterentwidlung der Infulaner ift er entjchieden verhängnisvoller geworben als jener. In die 
Erſcheinung tritt er lediglich in dem Berlufte der alten patriardhaliichen Staatsform, wo der 
König dem Volke gleichzeitig als Gott galt, wo er der natürliche Befiger alles Yands war, und 
wo die Anjicht herrichte, alles fei von ihm, und alles jei für ihn. Als James Cook und feine Zeit: 
genojjen in der Südſee erichienen, fand fi von einem ſolchen Staate vielerorts kaum noch eine 
Spur; an andern Orten war er in raſchem Schwinden begriffen. Die altangeftammten Herricher: 
familien waren entweder bereit3 ganz beifeite geihoben, und die Staaten hatten fich aufgelöft; 
wo dieſe aber noch beitanden, da fiel auf die alten Herricher höchſtens noch ein ſchwacher Schim— 
mer des ehemaligen Glanzes, Auch die alte Gliederung des Volks mit ihren ftreng ge: 
ſchiednen Abftufungen war ſchon zertrümmert; an die Stelle des ehemaligen Lehnsweſens war 
das Streben der Vornehmen nad) Eigentum und Macht getreten. E3 war überall von Erfolg 
gekrönt worden und hatte vor allem dazu beigetragen, die jtraffe, aber doch für alle Teile be- 
haglihe Organifation zu zerjtören. Schließlich) war auch die Religion ihres alten Charakters 
gänzlich verluftig gegangen, Man hatte zwar die urjprünglichen Götter beibehalten; aber ihre 
von Haus aus beſchränkte Zahl war im Laufe der Zeit dadurch ins Maßloſe vergrößert 
worden, daß man die aus der Klaffe des hohen Adels hervorgehenden Götter allgemad; den 
ältern gleichitellte. Aus der Staats: und Volfsreligion ward fo ein abergläubiicher Dienft 
des Einzelnen. Wie Karl Meinide hervorhebt, iſt es ſomit ein und dasjelbe, was den Staat 
wie die Religion der Polynefier zerjtört hat: die Herabwürdigung der alten jtaatlihen und 
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religiöfen Autoritäten ober die Erhöhung vordem niedrigerer Stufen, auf jeden Fall aber das 
Aufgeben des alten Staatsgedankens. 

Sn ihrer Gefamtheit jprechen die Anzeichen des Rückſchritts auf ozeaniſchem Gebiet eine 
beutlihe Sprache. Vor allen Dingen lehren fie, daß es in der Vorgeſchichte der Südfeeinfu: 
laner einen Zeitraum gegeben haben muß, wo die Ausfendung von Kolonien durd) die 
übermäßige Bevölterungszunahme auf den bereits befiedelten Inſeln geboten war; des fernern, 
daß die Zeit der Kolonijation auch die Zeit der höchiten Kulturentwidlung gemejen fein muß. 
Kolonifation war nur möglich unter der Herrichaft einer ftraffen politifchen Organifation, von 
der wir im fpätern Leben der Südſeevölker höchſtens noch einen Abglanz entdeden können. Auf 
den bejiebelten Injeln aber eine technijche Weiterbildung anzunehmen, wie fie zur Errichtung 
großer Bauten nötig war, geht aud) nicht an, fo daß auch auf dem Gebiete der ftofflichen Kultur 
nur die Annahme eines urfprünglichen allgemeinern Höchſtſtands bleibt. Wir haben alfo die 
geichichtlich wie geographijch gleich intereffante Erfcheinung, daß der Augenblid der weiteiten 
Ausbreitung eines Volks gleichzeitig den Beginn feines Verfalls bedeutet. 

Verwunderlich ift diefe Eriheinung im Hinblid auf die Natur der Wohnfige des Volks 
nicht. Für die Bevölkerung kleinräumiger Injeln ift es leichter, eine höhere Kulturftufe und 
eine ftraffere politifche Organifation zu erreichen, als ſich auf einer ererbten oder mitgebrachten 
Höhe zu erhalten; die Enge des Raums gewährt zwar die leichte Möglichkeit des Umfaſſens, 
trägt aber auch die Gefahr des Aufeinanderprallens der Gegenjäge und damit der Zerftörung 
des Vorhandnen in fi. Dieſem Berhängnis ift feine der polyneſiſchen Inſeln entgangen, 
zumal da der Charakter des Volks an ſich wenige fonjervative Züge aufweiſt; Zank und Streit 
it die Haupt= und Lieblingsbeichäftigung der Polyneſier geweien, ſolange wir jie fennen. Der 
Rückgang ift am größten, wo die Inſelſtaaten am Heinjten, die zerftörenden Einflüffe aljo am 
mädhtigiten waren: in der Mitte der geſamten Inſelflur; hier ift von ber alten Höhe fat nichts 
auf unjre Tage gefommen. Nur am Außenrand, in Hawaii, Neufeeland und auf der entlegnen 
Diterinjel, waren bei Ankunft der Europäer jtärfere Epuren (dort ein kräftiges Volksleben, hier 
die großartigen Denkmäler) vorhanden. 

Wie fchnell die Verarmung an Kulturgütern vor ſich gehen kann, lehrt am beiten der 
Niedergang der Maori. Von Haus aus gewaltthätig und auseinanderjtrebend, haben fie die 
größern Staaten ihrer Doppelinfel in zahlreiche Kleine, fich gegenjeitig befehdende und aufrei: 
bende Gemeinfchaften zerriffen, denen jedes Bemwußtjein eines nationalen Zufammenhangs und 
feiner fulturerhaltenden Macht abging. Gleichzeitig verlor der urſprünglich Fräftige Volkscharak— 
ter mehr und mehr an Haltung und Zucht, wurde dafür aber wilder und graufaner. Hand in 
Hand damit ging dann jchließlich der Zerfall der Religion. Die alten Götter verloren ihren per: 
fönlihen Charakter, um fich in eine Unzahl von Wald: und Seedämonen zu verwandeln, die 
an Verzerrung und Fratzenhaftigkeit der Gejtalt unerreicht daftehen, Die Abbildungen 1 und 2, 
4 und 5, 7 und 8 auf der Tafel bei S. 326 geben einen guten Begriff davon, Kunft und 
Technik blieben ebenfalls nicht verfchont; ſchon zu Cooks Zeiten war die Herftellung von Schnitz— 
werfen der ältern Art (Fig. 1, 4 und 5 derjelben Tafel) nicht mehr möglich. 


B) Die Geſchichte der Melauefier, 
a) Allgemeines, 


Bon Fidji abgefehen, hat Melanefien feine eigentliche Gefchichte, ſondern fediglih Schid- 
ſale der Bewohner unter den Eingriffen von außen. Der Hauptgrund diejer an Auftraliens 
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Paſſivität erinnernden Erſcheinung ift wohl die geringe politiiche Veranlagung der negroiben 
Kaffe; ein andrer die Abgejchloffenheit von der Außenwelt, die mit auf die gefürchtete Wildheit 
der Melanejier zurüdführt: weder die regſamern Polyneſier haben jemals große Neigung be: 
fundet, fidh folonifatoriich in größerm Maßſtab in Mittel: und Weftmelaneiten zu verſuchen, 
nod) jind die Weißen mit jenem Eifer an die Erſchließung der Inſeln herangetreten, den fie im 
ganzen übrigen Ozeanien feit Coofs Zeiten bewieſen haben. Forſchung wie Miſſion jegt hier 
ebenſo ſpät wie ſchüchtern ein, und noch viel jpäter folgt die europäische Kolonifation. 

Unbejchadet diejes ſpäten Beginns ernithafter Eingriffe von außen, find die Melanefier ſchon 
frühzeitig mit den Weißen in — unliebjame — Berührung gefommen. Aus der langen Reihe 
ber Entdeder ragt faum einer hervor, der fich nicht der größten Grauſamkeiten gegen bie 
Eingebornen ſchuldig gemacht hätte, von J. Le Maire und W. Echouten (1616) an, über W. 
Dampier (1700) und J. Roggeveen (1722) bis auf %. A. de Bougainville und de Surville 
(1768); ſelbſt Coof hat 1774 die Eingebornen von Erromango wegen eines geringen Vergehens 
mit Kanonen niederfchießen laffen. Ärger noch hat das 19. Jahrhundert auf jenen Inſeln ge: 
frevelt. Ihr Neihtum an Santelholz 309 bald zahlreihe Händler, befonders Engländer und 
Amerikaner, herbei, aber auch Bolynefier. Lediglich ihrem eignen Vorteile nahjagend, haben alle 
dieje Leute gehauft wie die Barbaren; fie raubten gewohnheitsmäßig Menſchen und zwangen fie 
auf andern Inſeln zur Sflavenarbeit, hieben die nugbaren Bäume nieder und veranlaßten da= 
durch Streitigkeiten mit deren Befigern, die meift mit deren Niederlage endeten. Beſchießung 
der Dörfer ohne Urfache und Erpreiiungen waren etwas Gewöhnliches. Die Händler nahmen 
einen Häuptling gefangen und gaben ihn nur gegen eine Schiffsladung von Eantelholz frei; 
und als vor der Mannſchaft eines engliichen Schiffs und einer Schar mit ihr verbünbeter Ton: 
ganer einit die Bewohner der Neuhebriden-Inſel Fate mit Weib und Kind in eine Höhle flüch- 
teten, zündeten vor deren Eingang ihre Gegner ein euer an und erftidten ſämtliche Flüchtlinge. 

Die Folgen diejer Behandlung der Eingebornen haben nicht auf fich warten laffen. Krie— 
geriich und wehrhaft, wie der Melanefier iſt, hat er feinen Schlag unerwidert gelaffen und die 
Schandthaten des Weißen an feinen Brüdern geräht, wo und wie er nur fonnte: nieder 
geichlagen wurde, wer unvorfichtig genug war, an jeinen Küften zu landen. So iſt es gefommen, 
daß die Erforfhungsgeichichte Melaneſiens bis auf den heutigen Tag förmlid mit Blut ge: 
ichrieben worden ift; auch die Milfton (vgl. unten, S. 333) hat hier einen jchwerern Anfang 
und härtere Arbeit gefunden als irgendwo anders in der Südſee. 

Der langdauernde Raſſenkampf hat e8 mit fich gebracht, daß auch das melaneſiſche Volfs- 
tum heute nicht mebr in alter Unberübrtheit dafteht. Zwar Neuguinea, das faum erft an den 
Rändern aufgededt iſt, hat wenig gelitten, und die Bewohner des Bismard:Archipels und ber 
Salomonen haben bisher noch immer jiegreich jeden ernitern Angriff auf ihren geiftigen und 
materiellen Bejig abgeichlagen. Weniger günſtig fteht es auf den öftlichern Archipelen, den 
Santa Eruz, Neuen Hebriden, Neukaledonien und Fidji. Hier hat unzweifelhaft einmal die ftär: 
fere Beimiſchung polyneftiichen Bluts die Widerftandsfäbigfeit der Bevölferung geſchwächt; 
außerdem find diefe Gruppen am längften und beftigften dem Anfturme der weißen Gegner 
ausgejegt gewejen. Das Ergebnis ift, wie immer, wo der Wilde mit der Kultur in Berührung 
fommt, ein Rückgang der einheimifchen Bevölkerung in Zahl, Ausfehen und Sitten. Am be: 
deutenditen ift er auf Neufaledonien, wo die Eingebornen unter der Wirkung des franzöſiſchen 
Deportationsfyftems aus einer frieg: und ehrliebenden, geiftig hochbegabten Nation zu einem 
verlumpten Gefindel herabgejunfen find; über den numerischen Nüdgang ift es ſchwer, fich ein 
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Bilb zu machen, da bie ältern Angaben auf bloßer Schäßung beruhen. Trotzdem iſt auch für bie 
Neuen Hebriden und Santa Eruz eine ftarfe Abnahme unzweifelhaft, für Fidji jogar zahlenmäßig 
nachweisbar. 

b) Fibji. 

Die für melanefiihe Verhältniffe große politiiche Begabung der Fidji-(Fidſchi-, Viti-) 
Inſulaner geht auf deren ftarfe Durchſetzung mit Volynefiertum und die weit nad) Oſten vor: 
geichobne Lage des Archipels zurüd. Ihre Geichichte beginnt für uns mit jenen Fehden, wie fie 
auf allen polynefishen Inſeln Jahrhunderte hindurch gefpielt Haben. In ſolche an ſich bedeu— 
tungslojen Kämpfe griffen Anfang des 19. Jahrhunderts Europäer ein, zunächſt ohne politifche 
Abſichten. Im Jahre 1804 nahmen 27 von Norfolk entwichne Sträflinge bald für den einen, 
bald für den andern Häuptling Partei; noch beftimmender wirfte die Mannſchaft des 1808 an 
den Klippen von Nairai geftrandeten Sklavenſchiffs „Eliza“ auf den Gang der Dinge ein, weil 
fie im Befige von Musfeten war. Ihre Wahl fiel auf den Häuptling Naulivau von Mbau, 
der dadurch in den Stand gejegt wurbe, die Führerfchaft des „Staats“ Verata im öftlichen 
Viti Levu zu ftürzen; feine Nachfolger find bis 1874 im Beſitze der Oberherrichaft geblieben. 
Nach einer Negierung, reich an friegeriichen Erfolgen, die ihm ben Beinamen „Vuni Valu“, 
d. h. „Wurzel des Kriegs’, verichafften, ftarb Naulivau 1829. Ihm folgte fein Bruder Tanoa, 
einer ber wütendften Kannibalen, die Fibji je gefannt hat. 

Unter feinem Sohne Seru, befannter unter dem Namen Kakobau oder Thafombau 
(1852— 74), erreichte die vom erften Buni Valu gegründete Herrichaft ihre höchite Blüte und 
eine Ausdehnung, die faft den gefamten Archipel umfaßte. Sein Regierungsantritt fällt bereits 
in eine Zeit, wo der Fidji-Archipel in mehr als einer Beziehung die Yugen ber Weißen auf fich 
gezogen hatte. Seit 1835 hatte die Wesleyaniſche Miffion hier Fuß gefaht, 1844 auch die fatho- 
liche. Hauptiächlich infolge der Thätigfeit der erftern hatten die alten Fehden wenigftens in den 
Küftengegenden von Viti Levu aufgehört; englifhe, amerikanische und andre weiße Kaufleute 
fonnten fich dort in voller Sicherheit nieberlaffen. 1847 fegten die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, um ihrer Wertihägung des neu erichloßnen Gebiets Ausdrud zu geben, einen 
Konfularagenten ein; gleichzeitig begann man, um den engliichen Einfluß zu ichwächen, mit 
planvoller Verdächtigung der Miffion. 1849 ftahlen bei dem Brande des Haufes bes Konſuls 
Williams Eingeborne einiges von feinem Eigentume. Williams verlangte von Thafombau 
Schadenerfag im Betrage von „3006 Dollars 12/2 Cents“; wie ein einwandfreier Zeuge 
nachweiſt, war dieſe „genaue“ Summe nicht berechtigt und wurde auch nicht gezahlt. Schon 
im folgenden Jahre war fie infolge andrer Räubereien auf 5001 Dollars 38 Cents geftiegen. 
Williams legte dieje Forderung, mit dem Verlangen um Unterftügung, den Kommandeuren 
zweier amerifanifchen Kriegsichiffe vor, wurde jedoch abgemwiejen. Doc) 1855 befahl der Schiffs: 
fapitän Boutwell, der zur abermaligen Unterfuhung nad) Fidji gefchidt worden war, Thakom— 
bau, fofort Kapital und Zinfen zu zahlen; in einem zweiten Briefe ward die zu zahlende Summe 
auf 30,000 Dollars feftgejegt und mit Pulver und Blei gedroht. Schließlich ließ Boutwell den 
Dberhäuptling auf fein Schiff kommen, verlangte 45,000 Dollars und drohte mit dem Strange; 
da unterjchrieb Thakombau. 

Außerdem drohten Verwidlungen mit Frankreih. Vierzehn Jahre nach dem mißlungnen 
Anfiedfungsverfuche von 1844 verfuchten franzöfiiche katholiſche Mifjionare von neuem auf Viti 
Levu feſten Fuß zu faſſen. Da Thafombau, der 1854, teils aus Überzeugung, zumeift aber 
aus politiichen Beweggründen, zum Chriftentum übergetreten war, bie Unmöglichkeit fühlte, 
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fich länger zu halten, um jo mehr als aud) fein Verhältnis zu Tonga damals geſpannt war, fo 
beichloß er, allen Zwifchenfällen zu entgehen und fein Land an England abzutreten, Am 12. 
Dftober 1858 ſetzte er mit dem engliihen Konſul Pritchard den Vertrag auf, dem jpäter alle 
Häuptlinge der Inſel beigetreten find: Thafombau, der engliſcher Unterthan werben, feine Titel 
aber und die Oberhobeit beibehalten wollte, verſprach 200,000 Acres Land; dafür follte Eng: 
land die amerifaniihe Schuld auf fi nehmen. Aus Sorge, mit Amerika in Unannehmlich: 
feiten zu geraten, lehnte die engliiche Regierung das Anerbieten ab. Nun traten nicht nur bie 
Amerikaner ſofort wieder mit ihren Anjprüchen hervor, jondern Tonga verlangte auch eine 
große Summe Geldes für eine angeblid früher geleiftete Hilfe. In feiner Not ging ber Herr: 
icher 1868 auf ben Borichlag der Melbourner „Bolynefian Company’ ein, die ihm gegen 
die Bewilligung des der englifchen Regierung angebotnen Lands die amerikanischen Anfprüche zu 
befriedigen verſprach: durch das Emporblühen der feit 1860 im Lande thätigen deutſchen Handels: 
firmen war man auf Fidji aufmerkſam geworden, Nach Abſchluß des Vertrags zahlte die Gejell- 
ſchaft den Amerifanern 9000 Pfund Sterling, wofür fie fofort 45,000 Hektar überwieſen erhielt. 

Während dem hatten die Streitigkeiten der Eingebornen unter ji fein Ende genommen; 
nebenher war es auch zwiſchen ihnen und den zahlreich eingemanderten Weißen zu Zwiſtigkeiten 
gefommen, Um diefem Zuftand ein Ende zu machen, richtete Thafombau 1871 eine Eonftitutio- 
nelle Verfaffung ein, mit einem aus zwölf Häuptlingen bejtehenden Minifterium, einem von den 
Meißen gewählten Legislative Council und einem Obergerichte. Solange ſich die Intereſſen 
ber Regierung und der Koloniften deckten, verlief diefe in der Südſee mehrfach verjuchte Spielerei 
harmlos; als aber die Weißen Steuern zahlen follten, erfannten fie einfach die Gefege nicht an. 
Zudem wuchs die Staatsſchuld jchnell bis auf 80,000 Pfund Sterling. Thakombau wußte fich 
nicht anders zu retten, als indem er fein Land Großbritannien von neuem anbot, diesmal aber 
al3 dejjen Eigentum. England lehnte auch jetzt zunächſt ab. Erſt die Beforgnis, andre Mächte 
(Amerika oder das gerade damals durch die Godeffroyichen Unternehmungen S. 319] inter: 
eifierte Deutichland) möchten zugreifen, ftimmte e$ um. Am 30. September 1874 nahm Eng: 
land Thafombaus Angebot an, nachdem diejes in der Zwiſchenzeit thatfächlich auch dem Deutſchen 
Reiche gemacht, von diefem aber abgelehnt worden war. Fidji wurde britifche Kronfolonie. 
England nahm alle Schulden auf jih und zahlte an Thakombau bis zu feinem Tod (1883) ein 
Jahresgehalt. Die vor der britiihen Einverleibung volljognen Landverkäufe wurden zunächt 
nicht anerkannt, doch nachträglich geprüft; nach mehr als zehn Jahren find 1885 die in Be- 
tracht fommenden Deutfhen mit einem winzigen Bruchteil (10,620 Pfund) abgefunden worden. 
Im Frühjahr 1902 ging Fidji Damit um, mit Neujeeland (Mr. Seddon) einen Sonderbund 
zu Schließen: ein Gegenftüd zum auftralifhen Commonmealth. 


C. Die Geſchichte der Mifronefier. 

Die durchweg geringe Größe der mikroneſiſchen Inſeln hat deren Bewohner nicht ge: 
hindert, eine eigentümliche und in vielen Beziehungen höhere Kultur zu entfalten als ihre 
Verwandten im Often und Süden (ſ. die beigeheftete Tafel „Mikroneſiſche Schnigwerke‘‘). Freilich, 
für eine politiſch-geſchichtliche Entwidlung haben ſich die einzelnen Räumlichkeiten als zu eng 
erwiejen; über die üblichen Fehden zwiichen ben einzelnen Dorfitaaten geben die Ereigniffe nir- 
gends hinaus, obwohl, nad den alten Bauten und Anlagen auf den Palau, auf Ponape und 
den Marianen (S. 302) zu fließen, in frühern Zeiten die Verhältniffe für eine politifch orga— 
nijierte Bethätigung günstiger gelegen haben müſſen als jegt. Ob der Nüdgang auf den Palau 
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sig. 1. Dausbalken, von den Pelau; mit Darftellung einer Arefa:Palme, auf der 
ein Mann nach dem Himmel Plettern wollte, aber herunterfiel. 
(Mach Kubary.) 


fig. 2. Haugbalten, von den Pelau; mit Darftellung eines Mannes zwifchen zwei 
Sifchen (Belone; der Species Name fteht nicht feft. Dal. Fig. 10 der farbigen 
Beilage „Melaneſiſche Schnitzwerke“. 
Mach Kubary.) 


Fig. 5. Teil eines Yausbalkeng, von den Pelau; nach Kubary den myrthiſchen 
Dogel Adalrok vorftellend, mit den von ihm in Keflau ausgebrochnen Geldftücen. 


sig. 4. Seitlicher Giebelbalten, von den Pelau; mit Darftellung eines Hahns mit 
riefig langem Balfe. Vgl. Fig. 8 diefer Tafel. 
(Nah Kubary.) 
Sig. 5. Teil eines Hausbalkeng, von Dap; mit Darftellung einer Reihe von Pott: 
walen (Physeter macrocephalus). 
(ach dem Original im Muſenm für Dölferfunde zu Berlin.) 


fig. 6 und 9. Teile eines berzierten Balſtens eines Haufes auf Dap. 
(Nach dem Original im Mufenm für Dölferfunde zu Berlin.) 


fig. 7. Baugbalken, von den Pelau; mit Darftellung eines Krofodils, das von einem 

Affen überliftet wurde. | 
Mach Kubary.) 

fig. 8. GBiebelfeite eines Aulonä genannten Haufes auf den Pelau, zur folierung 
von Gebärenden und für ähnliche Zwecke dienend; an beiden Giebelbalken je ein 
Mann mit verlängertem Oberkörper. 

(Nach Kubary.) 
fig. 10. Schnitzwerkt aus dem Giebel eines Haufes auf Dap. 
(Nach dem Original im Muſeum für Dölferfunde zu Berlin.) 

Sig. It. Geſchnitzte Innenfläcdje einer Planke aus einem Haus auf Dap; mit 
Darftellungen der Sonne (7), von Fifchen, Hunden u. f. w. Die Abbildung ift 
natürlidy aufrecht geftellt zu denken. 

ach dem Original im Ninfenm für Dölferfunde zu Berlin.) 

fig. 12 und 15. Schnitzwerke aus dem Giebel von Käufern auf Dap. fig. 12 
ftellt eine mit ausgeftredten Armen und Beinen fitende weibliche Figur vor, 
Fig. 13 drei Tanzende. 

Mach den Originalen im Mufenm für Dölferfunde zu Berlin.) 
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und ben Karolinen noch andre Urſachen hat, als die aus der Kleinräumigfeit fich ergebenden 
Intereſſengegenſätze, entzieht fich vorläufig unjrer Kenntnis. 

Dagegen läßt fich der Vorgang ber Zerjegung auf den Marianen genau verfolgen. Alle 
Berichte aus der Zeit vor dem Beginne der ſpaniſchen Eroberung und Befehrung jprechen von 
dem Zuftande ber Inſeln, ihrer Kulturhöhe und der Zahl der Bewohner in ben höchſten Aus: 
drüden. Guam gli einem einzigen großen Garten und befaß 1668, beim Beginne ber 
Sefuitenmilfion, 180 ftattlihe Dörfer. Die Gefamtzahl der Chamorro, wie die Urbewohner 
von den Spaniern genannt wurden, wird verſchieden hoch angegeben: 200,000 it eine gern 
angegebne Zahl, jogar 600,000 findet ſich; unter 40,000 nimmt auch die niebrigite Schätzung 
nicht an. Neben einem troß einfacher Werkzeuge fortgejchrittnen Aderbau, der jogar den Reis 
aufzumweifen hatte, ſtoßen wir hier auf eine trefflich ausgebildete Nautif, den Beſitz der Töpferei, 
einen geregelten Kalender u. a. m. 

Alles das haben die Spanier innerhalb kurzer Zeit vernichtet. Nach genauer Zählung 
waren 1710: 42 Jahre nach der Ankunft des Jeſuitenpaters Sanvitores, noch 3539 Chamorro 
übrig; 1741 waren es noch 1816. Hervorgerufen wurde ber jchnelle Rüdgang durch die hef: 
tigen Kämpfe zwifchen beiden Parteien, die ausbrachen, jobald die freiheitliebenden Bewohner 
merften, daß die Befehrung in leter Linie auch auf eine Unterwerfung unter das jpanifche 
Joch abzielte; erft 1699 gingen fie zu Ende. Doch mit der Zählung von 1741 fam den Spa: 
niern die Größe der von ihnen angerichteten Berwüftung zum Bewußtſein. Um bie erfchredende 
Sterblichkeit auszugleihen, führten fie Tagalen von den Philippinen ein. Die Einwohner: 
zahl hebt fich ſeitdem; 1783 betrug jie 3231 Seelen, 1803: 4303, 1815: 5406, um 1850 
über 9000. Aber 1856 räumte eine Podenepidemie unter der Bevölkerung auf. 1864 war 
dieje erft wieder auf 5610 Seelen herangewachſen; heute beträgt fie etiwa das Doppelte biejer 
Zahl. Die rücfichtslofe Ausrottung des Volks ift faft noch das geringere Übel, das die Spanier 
den Chamorro zugefügt haben; fchlimmer ftellt fi die Vernichtung des Vollstums dar, Bon 
der alten Kultur mit ihren Bauten, ihrer Schifffahrt, ihrem Aderbau, ihrer Technik ift heute 
ebenjowenig eine Spur vorhanden, wie von dem alten fräftig=jtolgen Ausfehen ber Bewohner 
jelbft. An die Stelle der Freiheitäliebe ift bei dem jämmerlichen Miſchvolke von heute ftumpfe 
Gleichgiltigkeit getreten, an bie Stelle des Fleißes die Trägheit, an bie eines friichen Heidentums 
die gedankenloſe Übung chriſtlicher Gebräuche. Nächſt den Tasmaniern hat fein Volk der Südſee 
den Fluch der Berührung mit dem Europäer jo an fich empfinden müſſen, wie die Chamorro. 


D. Die Geſchichte der Polynefier. 


Die Darftellung der Gefchichte der Polyneſier bietet infofern Schwierigkeiten dar, als 
jede einzelne Gruppe ihre eigne Gefhichte hat; Zufammenhänge mit Nahbarardipelen find bie 
Ausnahme. Das bebingt die Einzelbehandlung wenigitens ber größern und wichtigern 
Gruppen, obwohl ſich ſchon hier gewiſſe Hauptzüge regelmäßig wiederholen. Da diefe Erſchei— 
nung bei den an Bedeutung zurüdtretenden kleinern oder ſchwächer bevölferten Archipelen nod) 
ftärfer hervortritt, jo verzichten wir auf ihre ausführliche Schilderung und verweijen für das, 
was fie dod an intereffanten Zügen aufweiſen, auf den Abjchnitt über die Miffton (S. 333). 


a) Oftpolynefien. 
Innerhalb der polynefiihen Inſelflur bilden die Hervey:, Tubuai:, Gejellihafts:, Pau— 
motu= und Markejasinfeln einen Haufen, ber fich ziemlich geiondert aus den übrigen Gruppen 
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heraushebt (f. die Karte bei S. 227). Diefe rein äußerlihe Zuſammenſcharung entbehrt zwar 
einer geologiichen Unterlage, rechtfertigt aber ein Zuſammenfaſſen der Archipele unter der ge- 
meinfamen Bezeihnung Oftpolynefien, obgleich die Beziehungen der Gruppen untereinander 
vorwiegend der Bor: und Frühgeſchichte angehören. 

a) Tahiti. 

Der Hauptanteil der Geſchichte Oftpolynefiens, ber eignen ſowohl wie der folonialen, ent- 
fällt auf die Doppelinfel Tahiti (Otabeiti); fie ift der einzige Herd einer jelbftändigen Entwid: 
lung und zugleid) der natürliche Ausgangs: und Mittelpunkt für das oſtpolyneſiſche franzöſiſche 
Kolonialreih. Als Samuel Wallis am 19. Juni 1767 die Inſel endgiltig entdedte, fand er 
drei Staaten vor, die grimmig um die Oberherrihaft fämpften. Unterm 1. Januar 1775 er: 
griffen die Spanier Belig von der Inſel; doch verließen fie fie nach dem Tod ihres Fregatten: 
fapitäns Domingo de Bonechea (26. Januar) fehr bald wieder. 1789 landeten die Meuterer 
der Bounty (S. 254) auf Tahiti; einige zogen es vor, hier zu verbleiben, ftellten fich auf die 
Seite des Herrſchers Otu oder Pomare, wie er ſich lieber nannte, und feßten biefen dadurch 
in den Stand, feine Herridhaft auch über die andern Inſeln des Archipels auszubehnen. Am 
7. März 1797 landeten hier die erften engliſchen Miffionare, die jchnell eine große Rolle auch 
im politiichen Leben Tahitis fpielen follten. 1802 entführte Pomare das heilige Oro-(Orohho:) 
bild aus dem Marae (Morat) zu Atahuru, um deſſen Belig heftig gefämpft wurde. Doch mußte 
er ben Gößen ſchließlich wieder herausgeben, ftarb plöglid) am 3. September 1803, und fein 
1780 gebomer Sohn Bomare IL. mußte fliehen. Er nahm jeinen Sit auf Murea (Eimeo), 
dem Hauptjige der chriftlihen Miſſion. Mit einer Anzahl Chriſten fegte er im Juli 1807 nad) 
Tahiti über, überfiel feine Feinde und richtete ein jo gräßliches Blutbad unter ihnen an, daß 
nunmehr die ganze Inſel fi) gegen ihn und die Miffionare erhob und alle nach Huahine und 
Murea zurüctrieb, Doch in der Schlacht bei Narii (12. November 1815) ſchlug Pomare IL, 
der am 12. Juli 1812 Chrift geworden war, feine Feinde völlig; bamit wurden auch die übri- 
gen Inſeln des Archipels hriftlih. Pomare brach die Macht des Adels und gab ben Inſeln 
Ende 1818 ein neues, geihriebnes Geſetz. Am 30, November 1821 ift er geftorben. 

Pomares II. unmündiger Sohn folgte ihm am 11. Januar 1827 im Tode nad. Nun 
beitieg als Pomare IV, (oder Bomare Wahine L) deſſen jechzehnjährige Schwefter Aimata 
den Thron, während ihre Tante Ariipaia dem Herkommen gemäß „Regentin“ blieb. 

Die Regierung Aimatas ift ausgezeichnet durch ein vollgerüttelt Maß bes Unglüds, das 
bald über Tahiti hereinbrach und mit dem Verlufte feiner Selbftändigkeit endete, Eingeleitet ward 
e3 dur den im November 1836 von den Gambiersinjeln her unternomnmen Verſuch der 
fatholifchen Kirche, auf der Inſel feiten Fuß zu fallen. Auf Grund eines von den britischen 
Slaubensboten eingeführten Gejeges wurde den franzöfiihen Miffionaren die Landung ver: 
boten; dieſe wandten fi um Unterftügung an Sranfreid, Am 27. Auguft 1838 erſchien der 
Kapitän Abel Dupetit-Thouars mit der Fregatte „Venus“ vor Bapeete, um Genugthuung 
zu fordern, beftehend in einem Entjchuldigungsfchreiben der Königin und 2000 ſchweren jpani- 
ſchen Biaftern; die Königin mußte fich fügen. Im April 1839 ftellte Kapitän €. P. Th. Laplace 
die Forderung nad) der vollen Gleichberechtigung der Fatholifchen Kirche neben der proteſtan— 
tifchen und einem Kirchenbauplatz. Und im September 1842 richtete der zurüdgelehrte Dupetit- 
Thouars von neuem ungeheuere „Wünſche“ an die Regierung und verfündete, als fie nicht 
erfüllt werden fonnten, troß des Einſpruchs der Königin und der engliihen Miſſionare das 
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franzöfiihe Proteftorat. Als ſich 1843 eine tahitifche Volfsverfammlung, im Vertrauen auf 
das Auftreten des englijchen Kapitäns Nicholas, für England und Pomare IV, erklärte, ſetzte 
Dupetit: Thouars am 6. November die Königin ab; den englifchen Konſul Prithard aber, in 
deſſen Haus fie geflohen war, warf er ins Gefängnis. Der in England ſich barob erhebende 
Entrüftungsiturm (Beel) zwang Frankreich zwar 1844, die Königin Pomare IV. wieber ein: 
zufeßen; doch das Proteftorat über die Inſel wurde beibehalten. Aber erft nad} dreijährigem, 
von beiden Seiten mit großer Wut geführtem Kriege haben fi) am 6. Februar 1847 die Tahitier 
unterworfen, und die Königin fehrte von Eimeo nad) Papeete zurüd. 

Nah fünfzigjähriger Regierung ftarb Pomare IV. am 17. September 1877. Ihr Sohn 
Pomare V. hat am 19. Juni 1880 feine gefamte Scheinhoheit gegen eine lebenslänglide Pen: 
fion von 25,000 Franken an Frankreich abgetreten und ift 1891 geftorben. 

Für die Erhaltung des Volkstums der Eingebornen it die politiiche Entwidlung nad 
feiner Richtung hin günftig geweſen. Zu Cooks Zeit ſchätzte man ihre Zahl — viel zu hoch — 
auf 120,000, was auf alle Fälle für eine ungemein große Bevölferungsdichtigfeit ſpricht; 1892 
betrug fie noch reichlich 10,000. Eingeſchleppte Krankheiten, Liederlichfeit und Trunkfucht haben 
die Tahitier bitter über die „Segnungen“ der Bivilifation belehrt. 

8) Die übrigen Archipele. 

Nicht ohne menfchliches, politisches und religiöfes Intereſſe ift auch die Geſchichte der rings 
um Tahiti ſich ſcharenden Jnfelgruppen, der Gefellihafts:, Baumotu: (Tuamotu:), Mar: 
fejas- und Tubuai:(Auftral:)Injeln. Das den Entdedern fich darbietende Bild ift aller: 
orten dasjelbe: Kampf und Zwietracht herrſchten, meift auf die Einzelinfeln und Gruppen be- 
ſchränkt. Die ftreitbaren Bewohner der Paumotu-Inſel Anaa haben noch zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts kühne Fahrten fogar nach andern Inſeln unternommen, fie verwüſtet und ihre 
Bewohner als Gefangne weggejchleppt , bis ihnen durch Eingreifen von Tahiti aus das 
Handwerk gelegt wurbe. 

Die Beziehungen zwiſchen den Eingebornen und den Europäern hat hier überall die Mif- 
fion eingeleitet. Hätte es doc) mit der Einführung nur eines Bekenntniſſes jein Bewenden ge: 
habt! So aber folgten den protejtantifchen Sendboten auf allen Gruppen bald fatholifche 
unter franzöfifhem Schutze. Die unausbleiblihe Folge ift das Beftreben nad) Abwehr der 
Eindringlinge auf proteftantifcher Seite, nad) religiöfer und politifcher Feſtſetzung auf katholiſch⸗ 
franzöfifcher. Der leidende Teil dabei aber ijt ftets der Eingeborne; was an anſteckenden Krank: 
beiten nicht durch die Händler gebracht worden ift, haben die Mannſchaften der Kriegsichiffe 
nachgeholt. Heute weht über dem gefamten großen Inſelſchwarme die franzöfiihe Trifolore; 
ebenſo ijt es auch der römischen Propaganda, wenn auch längft nicht in dem von ihr gewünschten 
Maße, geglüdt, die Alleinherrihaft des Proteftantentums zu brechen. Die europäifche Zivilija- 
tion als folde aber hat jchließlich die Einwohner an Zahl verringert und an bie Stelle eines 
an Schattenjeiten zwar reichen, doch friſchen und urjprünglichen Vollstums ein Zerrbild geſetzt. 


y) Rapanui (die Dfterinjel). 


Te Pito te Henua, wie die Eingebornen, oder Rapanui, wie die übrigen Polynejier das 
entlegenfte Eiland der weiten Inſelflur nennen, ift mit feinen 118 qkm eine der Eleinjten hohen 
Inſeln des Stillen Ozeans. Trogdem lenkt es den Blick auf ſich wegen einer der jchwerwiegend- 
ften Fragen der Völkerkunde und damit auch der Menfchheitsgefhichte. Wenn überhaupt ein 
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Zufammenbang zwiſchen Polyneſiern und Amerikanern beiteht, muß man in Rapanui 
den öftlihften Brücenpfeiler fehen (j. die Karte bei S. 227). In der Ethnographie der den 
Europäern befannten Ofterinfel fpricht jedoch nichts für einen folhen Zufammenhang. Der 
Tahitier Salmon, der Gewährsmann der beutichen „Hyäne’;Erpedition von 1882 unter Kapi— 
tänleutnant Geifeler und der amerifanifchen „Mohican““-Expedition von 1886, berichtete zwar 
von einer Erzählung der Eingebornen von Rapanui, wonach dieje in einem großen Boote 
von einer der Galapagosinjeln mit dem Pajjate gefommen und bei Analena im Norden ber 
Inſel gelandet fein wollen; er verhehlte aber nicht, daß diefe Überlieferung im Widerſpruche 
mit den Meinungen andrer Eingeborner ftehe, die an einer Einwanderung von Weiten her felt 
halten. Auch der Bauftil Rapanuis follte Anklänge an mittel: und ſüdamerikaniſche Bauten 
aufweifen; doch find die einfachen Hütten der Ofterinfulaner mit jenen großartigen Bauwerken 
(f. die Tafeln bei S. 267 und 317 des J. Bands) mitnichten zu vergleihen. Und die Herftel- 
(ung der berühmten, faft 5 m hohen Bildfäufen aus Lava (‚‚Hanga’‘) reicht bis an verhältnis: 
mäßig nahe Zeiträume heran, wo an Amerika nicht im minbeften mehr gebacht werden darf; 
außerdem find Leiftungen von ähnlicher Größe, wenn auch nicht ganz besjelben Charakters, 
auch bei den übrigen Ogeaniern nichts Außergewöhnliches, wenigftens in früherer Zeit. 

Dafür find die modernen Beziehungen zwiſchen Rapanui und Amerika um fo reicher, Die 
Berührung mit den Weißen überhaupt hat freilich bis jet den Injulanern nur Elend und 
Verderben gebracht. Den Beginn der „Kulturmiſſion“ bezeichnet die Landung des Holländers 
Jakob Roggeveen am 6. April 1722, der ganz ohne Grund auf die Eingebornen ſchießen ließ. 
Er fand die Inſel damals im blühendften Zuftand und reich bevölfert, beides Eigenfchaften, bie 
heute längft ins Gegenteil verwandelt find: vielleicht waren die Eingebornen urjprünglich zu 
freundlich und gefällig gegen die Weißen. 1805 fam das Schiff „Nancy aus New London, 
das auf Mas a fuera (ſüdweſtlich von Juan Fernandez) mit Robbenfang befchäftigt war, nad) 
Rapanui und raubte nach einem heftigen Gefechte zwölf Männer und zehn Weiber. Jene 
iprangen, als fie nad) drei Tagen, auf hoher See, ihrer Feſſeln entledigt wurden, jofort über 
Bord, um die Heimat ſchwimmend zu erreichen; die Weiber aber wurden nah Was a fuera 
gebracht. Auch fpäter joll die „Nancy‘ noch mehrfach Raubverfuche gemacht haben. Später 
raubte das amerikaniſche Schiff „Pindos“ fo viele Mädchen, wie es jelber Männer hatte, und 
ihoß am nächſten Morgen aus reinem Zeitvertreib auf die am Ufer verfammelten Eingebornen. 
Die Hauptleidenszeit begann jedoch erit 1863. Damals gründeten peruaniſche Menſchenhändler 
auf Rapanui eine Niederlage, um aus den umliegenden Archipelen Arbeiter für die Guano— 
werfe Perus herbeisufchleppen; dabei führten fie auch den größten Teil der Bevölferung 
Rapanuis mit weg. Die meilten wurden allerdings auf Beranlaffung der franzöſiſchen Regie 
rung wieder zurückgebracht; leiber aber richteten nun die damit eingeichleppten Blattern große 
Verheerungen an. 1866 begannen fatholijche Miffionare ihr Werk, verließen indes ſchon nad) 
wenigen Jahren mit einigen Getreuen die Inſel und gingen nad) Mangarewa. Die legte Ver: 
minderung ber Bevölkerung beftand jchließlich in der Wegführung von 400 Ofterinfulanern 
durch eine tahitifche Firma nad) Tahiti und Eimeo, wo fie als Plantagenarbeiter verwendet wurden. 

Derartig häufigen und ſtarken Aderläjfen hat die Bevölkerung nicht jtand zu halten ver: 
mocht. Von Cook auf 700, von fpätern Reifenden auf 1500 Seelen gefhägt, vor 1860 Jogar 
deren 3000 zählend, ift fie heute auf 150 Köpfe zufammengejhmolzen, deren Aufgehen in ber 
Maſſe der inzwifhen zugewanderten Tahitier, Chilenen u. ſ. w. nur eine Frage der Zeit ift. 
Seit 1888 dient Rapanui in chileniſchem Beſitz als Straffolonie. 
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d) Pitcairn. 

Die Geſchichte des einſam weit im Südoſten der Paumotu gelegnen Pitcairn fällt für 
den für uns überſchaubaren Zeitraum aus dem Rahmen der Eingebornengeſchichte heraus: ihre 
Träger find in ber Hauptſache europäiſche Einwanderer. Pitcairn iſt eine ber wenigen Inſeln, 
die von ihrem europäifchen Entdeder unbewohnt vorgefunden worden find, obwohl zahlreiche 
Reite in Geftalt von fteinernen Bildfäulen, Trümmern von Marae, Steinbeilen und Gräbern 
mit Sfeletten dafür ſprechen, daß das Eiland einft befiedelt geweſen ift. 

Die moderne Gefchichte der Inſel beginnt mit ber Meuterei ber „Bounty“:Mann= 
ſchaft gegen ihren Kapitän Bligh, 1789 (S. 254). Während diefer mit feinen 18 Gefährten 
in feinem offnen Boote gen Batavia fteuerte, fuhren die 24 Meuterer zunächft nad) Tahiti; wäh— 
rend hier ein Teil von ihnen zurüdblieb (S. 308), jegelten 8 Mann unter Führung des Unter: 
jteuermanns Chriftian, begleitet von 6 Tahitiern und 12 tahitifchen Frauen, im Januar 1790 
nach dem unbewohnten Pitcairn weiter, Um ein Verlafjen ber Inſel zu verhindern, verbrannte 
Chriftian die „Bounty“, deren hohe Maften den Aufenthaltsort der Flüchtlinge hätten ver: 
raten fönnen. Der Beginn des Gemeinbelebens war fofort Streit und Zwiftigfeit; die Männer 
fielen im Kampf, und 1801 war ber 36jährige John Adams (vorher Aler. Smith; gejt. im 
März 1829) der einzige Mann auf ber Inſel, neben etlichen Frauen und zwanzig Kindern. 

Durch den bisherigen Gang ber Ereigniffe zur Erkenntnis der dem Kleinen Staate drohen: 
den Gefahr gebracht, ſchlug Adams andre Bahnen ein, Durch feine Fürforge für die Aus: 
bildung der heranwachjenden Jugend entwidelte fi ein Volksftamm, der, um Meinides Worte 
zu gebrauchen, mit den Vorzügen der Polynefier manches Gute der Europäer verbindet und 
durch feine Liebenswürdigfeit nicht weniger al3 durch feine Sittenreinheit ſich die Vorliebe Eng- 
lands in hohem Grab erworben hat, zumal da dieſe Kolonijten fi ald Engländer anfehen 
und engliſch jo gut wie tahitiich fprechen. England hat denn auch immer über das Wohl: 
ergehen des Völkchens gewacht. Als der beſchränkte Waffervorrat der Inſel für die wachſende 
Menge nicht auszureichen drohte, verpflanzte es 1831 die damaligen 87 Bewohner nad) Tahiti; 
doch kehrten die meiften bald wieder nad) Pitcairn zurüd, Als 1856 infolge von Orkanen die 
Ernährung der wieder rafch angewadjsnen Bevölkerung ſchwierig wurde, verjegte man von den 
194 Anfieblern 187 nad) dem damals unbewohnten Norfolt (S. 250). Die große Mehrzahl ift 
hier verblieben und hat ſich fröhlich fortentwidelt: 1871 war ihre Zahl bereits auf 340 Seelen 
geitiegen; 1891 betrug fie 738, nach den legten Nachrichten 900 Seelen. Einige hat es indeſſen 
auch diesmal nicht in der Fremde geduldet; fie fehrten nach Pitcairn zurüd, wo ihre Zahl 1879 
bereit3 wieder auf 79 Seelen geftiegen war.* Entgegen ben beunruhigenden Nachrichten, bie 
1896 durch die deutjche Preffe gingen, wonad Pitcairn nicht mehr die Bedingungen für den 
Unterhalt einer menjhlichen Bevölkerung böte, geht es den Bewohnern auch heute noch gut. 


b) Hamaii. 
a) Die heidnijche Zeit. 

Die Geſchichte von Hawaii beginnt für ung mit ihrer Entdefung durch James Coof; 
was ſich vorher dort abgejpielt hat, trägt den Charakter der Sage. Diefe rechnet mit 67 Ahnen 
Kamehamehas I., jest alfo den Beginn der Befiedlung Hawaiis in eine Zeit, die etwa dem 6. 
nachchriſtlichen Jahrhundert entiprechen würde, Thatfächlich find menfchliche Gebeine unter 


* 1790: 27; 1800: 30; 1825: 66; 1831: 87; 1837: 92; 1841: 114; 1856: 194; 1879: 79, 
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alten Korallenfhichten und Lavaftrömen gefunden worden; allerdings hat man bei joldhen 
Altersbeitimmungen mit großen SFehlergrenzen zu rechnen. Wichtiger ift die ausnahmsweise 
lösbare Herkunftsfrage der Hawaiier. Ein großer Teil der Überlieferungen deutet auf das 
famoanifche Savaii als das Hauptauswanderungsgebiet hin (vgl. S. 300), ohne daß Damit 
Zuflüffe aus andern Gruppen Polynefiens ausgefchloffen wären. Für Samoa fpricht die Wie: 
derfehr geographiicher Benennungen in Hawaii. Nach der häufigen Erwähnung Tahitis und 
der Markeſas zu urteilen, jcheint der Hauptweg über dieſe Inſeln geführt zu haben. 

A. Fornander fommt zu dem Ergebniffe, daß etwa 20 Generationen nad) der erften Ein: 
wanderung, alfo um das 11. Jahrhundert herum, eine neue Völferwelle Hawaii berührt habe, 
hervorgerufen durch eine allgemeine Bewegung in den Inſelreichen ber Südſee, die ihrerjeits 
auf die Vertreibung polynefifcher Einwandrer aus den Fidji-Inſeln zurüdging. In dieſe Zeit 
fallen nad) der Sage Reifen berühmter Häuptlinge und Priefter nad) fernen Inſeln, ermög- 
licht durch den größern Unternehmungsgeift der alten Gejchlehter und den damals höhern 
Stand der Schifffahrtskunſt. Dies erite und einzige überfeeilche Ausgreifen macht von neuem 
einem Zeitraume der Abſchließung Plag, der mindejtens bis ins 16. Jahrhundert, wahr: 
fcheinlid jogar bis zur Landung James Cooks dauert. In dieſer langen Zeit hat fi das 
hawaiiſche Volkstum mit allen feinen Befonderheiten herausgebildet; damals find freilich auch 
jene zahlreihen Staaten und Stätchen entjtanden, die fich gegenfeitig befehdeten. Hoch gingen 
die Kampfeswogen im 14. Jahrhunderte, wo König Ralaunuiohua zum erjtenmal alle In— 
jeln unter feinem Zepter zu vereinigen ſuchte. In das 16. Jahrhundert fallen, nad James 
3. Jarves und Remy, bie erften Berührungen mit Europäern: 1527 foll eins der brei Schiffe 
des Don Alvarado de Saavedra an den Klippen von Süd: Kona gejtrandet fein und 1555 
der ſpaniſche Seefahrer Juan Gadtano die hawaiiichen Inſeln entdect haben. Für die äußere 
wie die innere Geichichte find dieſe Berührungen, jelbit wenn fie auf Wahrheit beruhen (ſ. Fig. 
3a und 3b auf der Tafel bei S. 326), ohne Folgen geblieben. 

Bei jeiner Landung fand James Eo of (1778) drei Staaten vor: Hawaii und Maui, die 
beide unter einem Herrſcher (Taraiopu, Terriobu) jtanden, da der Herr von Hawaii die Königin: 
Witwe von Maui geheiratet hatte, und drittens Dahu, zu dem Kauai und Niihau gehörten. 
Nicht nur lagen Dahu und Hawaii untereinander in Streit, jondern alle diefe Staaten waren 
auch von innern Fehden durchſetzt. In diefe Wireniffe Ordnung zu bringen, war erft Kame— 
hameha L (Tamea:Mea; 1789— 1819) vorbehalten, einem Manne, der an äußern Erfolgen 
reicher ijt als irgend ein andrer polynefiicher Herricher, aber auch an Gaben des Geijtes weit 
über das Durchſchnittsmaß feiner Raſſe hinausragt. Er hatte ſich jchon als junger Mann krie— 
geriich ausgezeichnet, und prophetiiche Dichter des Volks befangen ihn Schon damals al den 
fünftigen Einiger. Wenige Jahre nad) Coofs gewaltiamem Tode (14. Februar 1779) begann 
er jeine fühnen Pläne zu verwirklichen, zunächſt auf Hawaii, nad) defjen Unterwerfung aud) 
auf Maui (1781) und den andern Inſeln. Teil durch perjönliche Tapferkeit, teils mit einer 
durch herbeigezogne Europäer gejhulten Streitfraft (zu der fich jeit 1804 ſogar eine flotte von 
21 Schiffen gejellte) erreichte er bis 1795 fein Ziel: nad der Erftürmung der Schanze „Bali“ 
auf Dahu, wohin Kamehameha mit 16,000 Mann übergefegt fein fol, ließ er ſich zum alleini- 
gen Herrſcher der hawaiiſchen Inſeln ausrufen. Die beiden nordweitlichiten Infeln, Kauai 
und Niihau, unterwarfen ſich danach freiwillig. 

Gleih dem Suluherrſcher Tichafa und dem Wanyammefiführer Mirambo (Bd. III, 
©. 431 und 437) ift auch Kamehameha mit großen Herrjchern des mittelmeerifchen Kulturkreifes 
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verglichen worden: Turnbull ftellt ihn neben Philipp von Makedonien, und Jarves nennt ihn 
den Napoleon der Südfee; andre haben auch an Peter den Großen gedacht. Er muß eine 
machtvolle Berfönlichfeit geweſen fein. Ein Adalbert von Chamiffo war ftolz darauf, daß 
er außer dem General Marquis de Lafayette und Sir Joſeph Banks aud dem großen Hamwaiier 
die Hand gevrüdt hatte. Kamehameha L war, wie Theodor Waitz fagt, nicht bloß an Ver: 
ftandesfräften groß; größer war er noch durch feine fittliche Kraft jowie durch die Macht und 
Reinheit feines Willens. Nechnet man dazu fein Achtung heifchendes majeftätifches Aufre, fo 
erklärt ſich fein unbegrenzter Einfluß von jelbft. 

Kamehamehas Regierung ift, nachdem er die Einheit des Reichs erreicht hatte, friedlich 
verlaufen. Sie ift für die Hawaiier eine Zeit der Umwälzung auf allen Gebieten geworben; 
am geringfügigiten noch auf dem fozialen. An dem Verhältniffe der einzelnen Bevölkerungs— 
Hlafjen zu einander und zum Herricher hat Kamehameha nicht? geändert; das niebre Volk ver: 
blieb nad wie vor in feiner ftrengen Abhängigkeit und Unterwürfigfeit, und die ſchon vor 
feiner Zeit geringe Macht des Adels hat er noch mehr herabgedrüdt. Neu war der durch die 
politifche Einigung erzielte Glanz nad außen, das Heranwachſen zu einer im Stillen Ozeane 
ganz ungewohnten Macht. Dies hat in einer für Ozeanien frühen Zeit die Aufmerkſamkeit der 
europäischen Mächte und Norbamerifas rafch dem Norden des Ozeans zugewandt, wie zahlreiche 
britiſche, ruffiiche, amerikanische und franzöfifhe Erpeditionen bemeifen. Für die Zukunft des 
hawaiiſchen Volks weittragender waren die Veränderungen auf Fulturellem und wirtjchaft- 
lihem Gebiet. An der Europäifierung nahmen äußerlich zwar nur die höhern Schichten des 
Volks teil, während die große Maffe im alten Heidentum und in der alten polynefiihen Halb: 
fultur weiter beharren mußte; nichtsdeftoweniger fonnte eine Allgemeinwirfung auf die Dauer 
auch für die Gefamtheit nicht ausbleiben. Daß fie die Form einer gänzlihen Zerfegung bes 
alten Volkstums annahm, hat Kamehameha weder beabjichtigt noch geahnt. Gefördert wurde 
der Verfall hauptſächlich durch das Herbeiziehen des Europäertums, das in alle maßgebenden 
Stellen einrüdte, durch überjeeifche Handelsunternehmungen und zollpolitiiche Maßnahmen eine 
vorübergehende wirtichaftliche Blüte erzeugte, gleichzeitig aber auch durch jeine innige Berüh— 
rung mit den Eingebornen die Grundfeiten des Volfstums, die Religion, erjhüttern mußte. 


P) Die hriftliche Zeit bis zum Ausfterben der Kamehamehas. 


So lange Kamehameha mit ftarfer Hand die Zügel der Regierung führte, ift es noch zu 
feinem Zujammenbruche gefommen. Kamehameha jelbit war zeit jeines Lebens ein entjchiedner 
Anhänger des Heidentums; fonnte doch nur durch das ftrenge Feithalten an den überfommnen 
Lehren in jener gärenden Zeit die Achtung des Volks vor der Perſon und Gewalt des götter: 
gleichen Herrfchers aufrecht erhalten werden. Mit jeinem am 8. Mai 1819 erfolgten Tode wurde 
das anders. Sein Sohn Liholiho (Rio-Rio), der ald Kamehameha II. den Thron beftieg, 
ſank ſofort zum Spielball in der Hand jeiner Großen herab, bejonders feiner Mitregentin 
Kaahumanu (Kahumonna), der Lieblingsfrau des toten Königs, und deſſen langjährigen erjten 
Ratgebers Kaleimofu (Karemafu), des „Pitt der Südſee“. Auf deren Anraten erklärte er 
das alte geheiligte Tabu für abgeihafft, indem er Frauen an einem großen öffentlichen 
Mahle teilzunehmen und das ihnen verbotne Schweinefleiih zu eſſen zwang. Der größere Teil 
des Volks begrüßte den Schritt freudig. Die dem Heidentume treu bleibende Minderheit, an 
deren Spitze fich Kefuaofalani ftellte, ein Vetter des Königs, unterlag in der blutigen Schlacht 
von Kuamoo; neben Kekuaokalani fiel feine heldenmütige Frau Manona., Jetzt wurde die 
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ſchon früher eingeleitete Zerftörung der alten Tempel und Bilder mit erneutem Eifer durch: 
geführt; dennoch behielt die Götterlehre im ftillen no manden Anhänger, Schlimmer war 
die bei den Reformen beobachtete Halbheit; man hatte den Hamwaiiern das Heidentum genom: 
men, ſetzte aber nichts Greifbares an feine Stelle, 

Die Bejuhe von europäischen und amerikanischen Gefchwabern trugen während biefer 
Zeit dazu bei, den Herricher Anſchluß an England ſuchen zu laffen, zumal da Rußland 
wie die Vereinigten Staaten von Norbamerifa bereits Miene gemacht hatten, ſich dauernd im 
Archipele feitzufegen; hatte doch bereits Kamehameha I., um durch Anlehnung an die große 
Weltmacht fein Anjehen im Innern zu ftärken, im Februar 1794 jein Rei) an England ab: 
getreten, ohne Damals jedoch Gegenliebe zu finden. 1823 gingen Liholiho und feine Gemahlin 
Kamamalo nad) London, um dadurch den Gelüften andrer vorzubeugen. Beide ſtarben 1824 
in England, wurden aber in der Heimat beerdigt. Liholihos Nachfolger, jein Bruder Keau— 
feauouli (Kauifeouli, Kiufiuli), war erft neun Jahre alt, als man ihn unter dem Namen 
Kamehameha ILL. auf ven Thron jegte. Die Regentſchaft während feiner Minderjährigkeit führ: 
ten Raahumanu und der alte bewährte Kaleimofu. Beide fanden in den nächiten Jahren 
Arbeit genug. Zwar wirkten ſeit 1820 proteſtantiſche Miffionare mit gutem Erfolge; was fie 
aber förderten, verdarb eine von Jahr zu Jahr fich mehrende Schicht fittlich und förperlich ver: 
fommner weißer Einwandrer. Trunffucht und Proftitution nahmen jo überhand, daß nur auf 
dem Wege der Geſetzgebung eine Beſſerung der Zuftände erhofft werben Fonnte. Ende der 
zwanziger Jahre begann aud auf Hawaii der Kampf der hriftlichen Miffionen um die Vor: 
herrſchaft. Die proteftantifche ftand unter dem Schute der Amerikaner; die fatholiiche gewann 
erſt nad mehrfahen Drohungen franzöfiicher Kriegsichiffe unter Dupetit:Thouars (S. 308) 
Boden. Im Jahre 1837 fanden durch die von den Franzofen erzwungne Verkündung allge: 
meiner Religionsfreiheit die oft heftigen Verfolgungen der Fatholiichen Chriften ein Ende. 

Der umfihtige Kaleimoku war bereits 1827 gejtorben; 1832 folgte ihm die thatkräftige 
Regentin Kaahumanu nad. 1833 erklärte fih Kamehameha III. für volljährig, indem er 
gleichzeitig eine andre Frau, Kinau, zu feiner Mitregentin wählte und deren Sohn Mlerander 
Liholiho zum Thronerben ernannte. 1834 erftanden bie erjten in hawaiiſcher Sprache 
gedrudten Zeitungen; Kirchen und Schulen aller Art wurden in großer Zahl eingerichtet, Gleich— 
zeitig wurden von englifcher Seite die erften Zuderplantagen angelegt und die Seidenraupen- 
zucht eingeführt; jpäter trat der Baummwollbau als neuer Jnduftriezweig hinzu. Im Oftober 
1840 erhielt das Königreich feine erfte Berfaffung. Sie war von dem Amerifaner Richards 
ausgearbeitet worden und bildete, wie Karl Emil Jung fi ausdrüdt, ein ſeltſames Gemiſch 
aus dem alten Feudalismus und angloamerifanifchen Formen, Das Minifterium beftand faſt 
ganz aus Fremden. Richards wurde Kultusminifter; Wylie, ein ſchottiſcher Arzt, vertrat das 
Außre. Die Finanzen verwaltete feit 1842 Dr. med. Judd; unter ihm ftiegen die Staats: 
einfünfte von 41,000 Dollar im Jahr 1842 auf 284,000 Dollar im Jahr 1852. 

Troß der Religionsfreiheit hörten die Zwiſtigkeiten zwifchen der proteftantifchen und der 
katholiſchen Geiftlichkeit auch nach 1837 nicht auf. Vom franzöfischen Konſul wurden fie mehr: 
fach benußt, um zu gunjten der katholischen Miffion ſtarke Drucke auf die hawaiiſche Regierung 
auszuüben. Gleichzeitig that auch der engliiche Konſul Schritte, die auf eine Einverleibung 
der Inſeln durch Großbritannien hinzudeuten jchienen. Das veranlaßte die Regierung, fich die 
Unabbhängigfeit des Königreichs von den Vereinigten Staaten von Nordamerika (Dezember 
1842), Frankreich (Anfang 1843) und England (26. Juli 1843) verbürgen zu laffen; die 
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Befigergreifung, bie Lord Paulet, der Befehlshaber der Fregatte „Carys““, am 25. Februar 
1843 auf eigne Fauft angeordnet hatte, wurde von London nicht genehmigt, 

Die Verfaffung von 1840 ift 1852, 1864 und unterm 6. Juli 1887 geändert worben; 
mit jeder Revilion wurde fie den in Europa übliden Fonftitutionellen Formen ähnlicher, 
befonders nachdem 1864 bie alte Einrichtung der Kuhina nui, der zweiten Regentin, abgeſchafft 
worden war, Neben dem Herrſcher ftand ein Geheimer Rat, beitehend aus den Miniftern und 
einer Anzahl vom König ernannter Mitglieder. Das Kabinett beftand zuerft aus fünf, jpäter 
aus vier Mitgliedern, das Parlament aus Herren: und Abgeordnetenhaus. Die maßgebenben 
Stellen find von jeher mit Ausländern befegt gewejen. 

Kamehameha LIT. ftarb im Dezember 1854. Sein damals 20jähriger Nachfolger Aler: 
ander Liholiho (Kamehameha IV., vermählt mit Königin Emma) beeilte fih, in ein beijeres 
Berhältnis mit Frankreich zu gelangen, das troß der bereits 1843 gewährleifteten Unab— 
hängigfeit das Königreih mit Schwierigkeiten überhäuft und zu verfchiednen Malen tief ge: 
demütigt hatte. 1858 fam ein emdgiltiger Friedensvertrag zwiichen beiden Staaten zu ftande. 
Nahdem Kamehameha IV. ſchon 1863 geftorben war, folgte ihm auf dem Throne fein älterer 
Bruder, der etwas von Kamehameha I. an fich hatte. Kamehamehas V. erite That war die 
Verfaffungsänderung von 1364. Im folgenden Jahre wurde zur Steuerung ber ftändigen Be: 
völferungsabnahme ein Einwanderungsbüreau errichtet; man zog zunächſt 500 Chineſen ins 
Land, denen 1868 die eriten Japaner folgten. Schließlich begannen auch die Maßregeln zur 
Eindämmung des 1853 aus China eingejchleppten Ausfages, der eine beängftigende Verbrei- 
tung gefunden hatte, 1872 jtarb Kamehameha V. plößlich, der fette jeiner Familie, 


y) Das legte Zeitalter Hawaiis als jelbftändigen Staatsweſens. 


Einige Monate lang führte Lunalilo das Zepter, ein Verwandter der Kamehamehas, 
Nach feinem Schon am 3. Februar 1874 erfolgten Tode wurde der am 16. November 1836 
in Honolulu geborne Oberſt David Kalafaua, trog aller Leichtlebigkeit ein mweitjichtiger 
Herricher, zum Könige gewählt. Bereits 1875 ſchloß er mit den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa einen Handelsvertrag ab, der feinem Reihe die weitgehenditen Zollvergünftigungen 
gewährte und den Wohlitand der Inſeln beträchtlich hob. Die Erzeugung von Zuder und Reis, 
den beiden Hauptausfuhrartifeln, wuchs um ein Vielfaches, desgleichen die Ausfuhr und Ein: 
fuhr überhaupt. Doch fam diefer Aufihmwung lediglich den Weißen zu gute, Arbeitermangel 
zwang immer von neuem dazu, fremde Leute einzuführen: 1877 kamen die eriten Portugieſen 
von den Azoren ins Land (1884 waren es ſchon an 10,000); nebenher Huteten Chinejen und 
Yapaner in immer ftärferer Welle herbei (1890 zählte man 15,301 und 17,360). Das numes 
riſche Verhältnis diefer ethnifch nicht ſchätzenswerten Mongolen zur einheimischen Bevölkerung 
hat fich bis zum Beginne des 20, Jahrhunderts noch um vieles verfchlechtert. Die Eroberung 
des Stillen Ozeans durch den gelben Mann hat in Hawaii den beften Angriffspunft gefunden. 

Mit der ethnographiſchen Mongolifierung Hawaiis während Kalafauas Regierungszeit 
(1874 — 91) läuft die wirtfhaftlihe und politifche Amerifanifierung parallel. Be: 
reits im Winter 1873/74 war von Lunalilo den Amerifanern der Pearlhafen bei Honolulu 
als Entgelt für Handelövergünftigungen angeboten worden. Als 1887 der Vertrag von 1875 
erneuert werben jollte, beanspruchten die Vereinigten Staaten von Nordamerika diejen Plat 
dauernd; ferner jolle Hawaii ohne ihre Genehmigung mit feiner fremden Macht Verträge 

jchließen dürfen, während fie das Recht verlangten, jederzeit Truppen auf Hawaii zu landen. 
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Der Einfluß der engliſchen Anfiedler bewahrte damals Kalafaua vor dem Eingehen auf diefe 
demütigenden Bedingungen. Wirtſchaftlich freilich bedeutete die Ablehnung der amerifanifchen 
Vorſchläge den Beginn einer Finanzfrifis, an der, wie Adolf Marcufe urteilt, das hawaiiſche 
Königshaus zu Grunde gegangen ift. 

Kalakaua jtarb am 20. Januar 1891 in San Francisco. Seine fiebzehnjährige Regie 
rung war äußerlich reich an „Fortſchritten“ gewejen. Er verfügte über ein Kleines ftehendes 
Heer; Hawaii hatte Eijenbahn: und Dampferlinien erhalten, Paläjte und Leuchttürme waren 
erbaut und Honolulu elektriſch erleuchtet worden; man hatte Wafjerwerfe und Telegraphen- 
linien angelegt und durch Beriefelungsanlagen große Streden einft unfruchtbaren Lands für 
den Anbau nugbar gemacht. Freilich trat die europäische Kulturftufe auch mit einer ungeheuern 
Schuldenlaſt auf, die mit auf den Leichtfinn und die Verfchwendungsfucht des feit 1863 mit 
Kapiolani in Finderlojer Ehe vermäblten, beim Volke beliebten Königs zurüdzuführen war. 

Ihm folgte feine 52jährige Schweiter Lydia Kamakaeha Liliuofalani, am 29, Januar 
1891 zur Königin ausgerufen. Ihre kurze Regierung endete mit dem Zuf ammenbrude 
des hawaiiſchen Königtums und dem Anſchluß an die Vereinigten Staaten. Unter ber 
Herrihaft der neuen amerikanischen Tarifgefege, die den beimifhen Zuderproduzenten bedeu— 
tende Ausfuhrprämien gewährten, konnte Hawaii auf dem Weltmarkte nicht mehr fonkur: 
rieren; die Ausfuhr ging rafend jchnell zurüd und ebenfo der allgemeine Wohlitand. Für den 
wirtſchaftlich hauptſächlich auf Amerifa angewiesnen ausländifhen Teil der Bevölkerung war 
das ein begründeter Anlaß, immer offner für einen Anſchluß an die Vereinigten Staaten ein: 
zutreten; es fam zu Zmiftigfeiten innerhalb der Staatäregierung, zu einer übereilten Verfaſ— 
fungsänderung, die ben Einfluß der Fremden ſchwächen follte, und zur Androhung des Staats- 
ſtreichs durch die Herrfcherin jelbft. Das Ende war die Abiegung der Königin und die Er: 
färung Hawaiis zur Republif am 17. Januar 1893, 

Das Streben der fiegreihen Amerifanijten Honolulus nach einem engen Anſchluß an die 
Vereinigten Staaten hatte zunächſt feinen Erfolg. Zwar befürwortete der Präfident Benjamin 
Harrifon Furz vor dem Schluffe feiner am 4. März 1893 zu Ende gehenden Amtszeit in einer 
Botſchaft an den Senat die Einverleibung; aber jein Nachfolger Grover Cleveland verhielt fich 
ablehnend. Daraufhin wurde das Reich am 4. Juli 1894 zur Republie of Hawaii erflärt und 
eine Verfafjung angenommen, die eine gefeßgebende Verfammlung, einen Senat und ein Ab: 
georbnetenhaus vorjah. In Wirkſamkeit ift fie faum getreten; nach dem Amtsantritte Mac 
Kinleys im Frühjahr 1897 vollzog fich der Anſchluß an die Union ohne jede Schwierigkeit. Die 
ſtaatsrechtliche Stellung der Jnjelgruppe ift am 14. Juni 1900 fo erfolgt, daß Hawaii ſeitdem 
ein Territorium der Vereinigten Staaten bildet, deffen Volfsvertretung aus einem Se 
nate von 15 Mitgliedern und einem Repräfentantenhaufe von 30 Mitgliedern befteht. Die 
erite Wahl eines Abgeordneten in den Kongreß fand am 6. November 1900 ftatt. Der Gou: 
verneur, ein Sefretär und die drei Richter des oberſten Gerichtshofs werden vom Präfidenten 
der Vereinigten Staaten ernannt, bie übrigen Beamten vom Gouverneur. 

Das Aufpflanzen des Sternenbanners mitten im nördlichen Stillen Ozean ift nicht der 
erfte Schritt, den der amerifanifche Imperialismus jeit 1898 (vgl. Bd. I, ©. 574) ge 
than bat; aber er ift einer der bedeutfamsten. Tutuila in der Samoagruppe und Guam in den 
Marianen find beide einem Baar Fühler vergleichbar, die weit nad Südweſten in der Richtung 
auf Melanefien und Auftralien vorgeftredt find; die flächengroßen Philippinen flanfieren die 
wichtige Völker: und Handelsitraße von Europa nad) dem Dftrand Aſiens. Für Hawaii muß 
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man einen höhern Maßftab anlegen. Was Hawaii, abgejehen von feinen Erzeugniffen, für die 
Union von dem Augenblid an unentbehrlih madt, wo fie mit der Durchſtechung der mittel: 
amerifanifchen Landenge eine wahrhaft pazifiiche Macht werben muß, das iſt jeine die gefamte 
Nordhälfte des Stillen Ozeans beherrſchende Lage, die auch jeinen Charafter als einziger 
Zwifchenftation auf dem weiten Wege vom mittelamerifanifchen Kanal und von San Francisco 
nad Dit: und Südafien bedingt. Bejonders für Japan, das einmal jelbft einen ähnlichen Ber: 
fuch hatte jcheitern jehen müfjen, ift die Anglieverung Hamaiis an Amerifa ein harter Schlag; 
aud) für England, Deutfhland, Rußland und Frankreich ift fie unerfreulich. 

Bon ber eingebornen Raffe find nur noch Refte vorhanden, von Hawatis Volkstum 
nur no Spuren. Die Bevölferungsbewegung ift feit der Entdedung ununterbrochen rüd- 
läufig geweſen. Für 1778 werden, ficher viel zu hoch, 3— 400,000 Seelen angegeben; 1832 
ergab die erjte wirflihe Zählung 130,313 Eingeborne. Bier Jahre jpäter waren es nur noch 
108,579; 1850 noch 82,203; 1860: 71,019; 1872: 49,044; 1884: 40,014; 1896: 31,019. 
Für die Gegenwart ift die Feititellung der reinen Eingebornen ungemein ſchwierig, der zahl: 
reihen Mifchlinge wegen, deren Zahl man 1890 mit 6186, 1896 mit 8485 angab: in ſechs 
Jahren eine Zunahme von mehr als 33 Prozent, Gleichzeitig haben die Vollbluthawaiier um 
10 Prozent abgenommen. Bon der Gejamtbevölferung (1900: 154,000 Seelen) bilden dieje 
faum noch ein Fünftel; fie treten damit ſchon hinter Chinejen und Japaner einzeln genommen 
zurüd und werden von ben Portugiefen bald erreicht werden. Für ben erſchreckend fchnellen 
Rüdgang der Hawaiier darf man nicht die Europäer allein verantwortlich machen. Neben den 
durch fie eingeführten Krankheiten find vielmehr die urfprünglide Loderheit der Sitten, die 
Trunkſucht, einzelne Epidemien, vor allem aber der feit jeher geübte Kindsmord die Haupt: 
urſachen geweſen. An Stelle der Eingebornen wird e8 auf Hawaii bald nur nod) Chinejen, 
Japaner, Europäer und Amerikaner geben. 


c) Samoa. 


Auf die Erforfhung der Gefhichte Samoas ift in jüngfter Zeit mehr Mühe verwandt 
worben, als vielleicht auf alle andern polynefifchen Infelgruppen zufammengenommen. Das 
Ergebnis entipricht dem kaum. Die lange Reihe ftolzer Stammbäume mit einer Unzahl Namen 
gibt zwar Kunde von dem regen Heinftaatlihen Leben auf den einzelnen Inſeln und ihren 
Teilen; die Überlieferung berichtet aud) von etlichen Eingriffen von Fidji und Tonga her. Aber 
über die Zeitlage der einzelnen Geſchehniſſe jelbit erfahren wir nidht das mindeite. So viel 
geht aus den Unterfuhungen von George Turner, W. von Bülow, O. Stübel, Auguftin 
Krämer und andern hervor, daß ſich die allgemeinen Zuftände Samoas in den Zeiten vor feiner 
Entdeckung durch die Europäer faum von denen andrer Archipele unterjchieden haben; nur 
jeine politiiche Organifation und bis zu einem gewiljen Grade die joziale Stufenleiter waren 
ein wenig ftraffer ausgebildet. Die font überlieferten, für die Menfchheit ziemlich belanglofen 
Fehden und Zwiftigfeiten zwiſchen einzelnen einflußreihen Familien und Ständen erjcheinen 
im polyneſiſchen Gefichtswinfel natürlich zu großen Ereigniffen aufgebaufcht. 


a) Die Eigengeſchichte. 
Die Überlieferung Samoas ift nicht jehr alt: viel mehr als ein halbes Jahrtaufend brau- 


chen wir für feine Bewohner als gejchichtliche Nation nicht anzunehmen; um wieviel deren Ein: 
wanderung vor dieſem Zeitraume liegt, entzieht fich jeder Berehnung. Das Hauptereignis der 
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Vorgeſchichte ift die Unterjohung dur die Tonganer und der daran fich fchliehende Frei: 
heitsfampf der Samoaner (nad) v. Bülow um 1600, nad) Krämer um 1200 n. Chr.). Es ift 
die Zeit ihres größten Heldentums: „Malie tau, malie toa!* (trefflich gekämpft, tapfere Krieger) 
bat nad) der Sage ber auf dem Rückzuge vom Land abftofende Tongakönig bewundernd zwei 
jungen Häuptlingen zugerufen; die Benennung, die damals auf den ältern Bruder der beiden, 
auf Savea, überging, hat fich in feiner Familie bis auf die Gegenwart vererbt. 

Eamoa ift das Yand der Titel. Über dem gemeinen Volke ftehen die Bornehmen, unter 
ihnen obenan der Dorfhäuptling Alii und der Diftriftsvorjteher Tui, während der höchſte 
Häuptling (König) den Titel Tupu führt. Diefem geben nur wenig nad die Tulafale oder 
Sprecher, deren politiiche Rangftellung im übrigen ganz von ihren perjönlichen Fähigkeiten 
abhängt. Daneben gibt e8 von bejtimmten Landſchaften oder Orten in Erinnerung an be 
ftimmte Berfönlichfeiten oder Ereigniffe verliehne Würdebezeichnungen, deren Befig für die Er: 
langung der politiichen Führerjchaft Vorbedingung war. Die berühmtefte diefer Benennungen 
iſt die eben erwähnte „Malietoa“, deren Verleihungsrecht bei dem 12 km weitlih von Apia 
gelegnen Orte Malie ruht; eine andre faum minder befannte it „Mataafa”, die von ber 
Dorfihaft Faleata vergeben wird. Dagegen war der Anſpruch auf das Königtum abhängig 
vom rechtlich verliehnen Belige der vier Namen Tuiatua und Tuiaana, Gatoaitele und Tama- 
joalti, von denen die beiden legten auf die Namen zweier Häuptlingstöchter zurückgehen. 

Kurz bevor Jean Frangois Graf Yaperoufe 1787 bier landete, hatte nad) ſchweren innern 
Kämpfen Galumalemana, ein Häuptling aus der Tupuafamilie, die Herrſchaft über ganz 
Samoa an fih gerilien. Nah feinem Tod (um 1790) fam es unter ben erbberechtigten 
Brüdern zu higigen Kämpfen, aus denen zunächſt Nofoafaefa (ein Ahn Tamaſeſes) fiegreich 
hervorging. Diefer vermochte fich auf die Dauer nicht zu halten, jondern zog ſich auf feinen 
Stammfig Afau auf Sawaii zurüd und brachte den auf Samoa ſchon faft vergeßnen Hanni: 
balismus noch einmal zur Blüte. Den Thron erbte ſchließlich Galumalemanas nachgeborner 
Sohn J’ramafana, der noch vor feiner Geburt vom jterbenden Vater prophetiich als Einiger 
bes Reichs bezeichnet worden war. Ihm folgte (nach 1800) Data’afa Filifounu'u, der jofort 
wieder in ſchwere Kämpfe mit den Malietoas geriet. Als Sieger ging der mit dem Herricher von 
Manono verbündete Malietoa Vaiinupd hervor, der an demjelben Augufttage des Jahrs 
1830 die Landichaft Nana niederwarf und die Herrichaft an fi riß, an dem John Williams 
(Bd. VII, ©. 363) als erjter Miffionar den Boden Sawaiis betrat. Malietoa nahm in ber 
Folge den Titel „Tupu“ an, der ſeitdem in Samoa gebräuchlich geworden ijt. Auch zum 
Chriftentume trat er über, erhielt den Namen Tavita (David) und ftarb am 11. Mai 1841. 

Die beiden Jahrzehnte nach feinem Tode find in Samoa wieder ein Krieg aller gegen 
alle. Aus der Menge der Thronanmwärter heraus führten jchließlih Malietoa Laupepa 
und deſſen Oheim Bea oder Talavoı einige Jahre gemeinfam die Herrſchaft. Doch beeinflußt 
durch die Fremden im Lande, beichloffen 1868 die Samoaner, nur ein Oberhaupt an bie 
Spige zu ftellen und bie Ständeverfammlungen nicht mehr auf Manono, jondern in Mus 
linun bei Apia abzuhalten. Manono, eiferfüchtig auf feine alte Vorzugsitellung, erklärte Pera 
zum König und befiegte Malietoa Laupepa und deſſen Anhänger. Erit 1873 Fam durd Ein: 
greifen der inzwiſchen eingeießten fremden Konſuln ein Vertrag zu ftande, in dem die Re— 
gierungsgewalt in bie Hände der fiebenköpfigen Taſimug gelegt wurde, eines Oberhaufes, 
neben dem die Verſammlungen der Bezirtsvorfteher, der Fai Pule oder des Unterhaufes, fort: 
beftanden. Dod 1875 begannen die Unruhen von neuem, diesmal jedoch von außen ber. 
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P) Die Eingriffe von außen. 


Bereits 1872 hatte das unternehmungsluſtige Neufeeland eine britifche Einverleibung 
Samoas befürwortet und fich erboten, ein Schiff dazu auszurüften. Gleichzeitig hatten fich die 
Vereinigten Staaten am 17. Februar 1872 den Hafen Pango-Pango auf Tutuila, den beiten 
der Gruppe, abtreten laffen; die durch einen Marinefapitän auf eigne Fauſt ausgejprochne 
Einverleibung von ganz Tutuila war in Wafhington nicht gebilligt worden. Mitte 1873 er: 
ſchien der amerikanische „Oberft” Steinberger, ein Mann deutjch-jüdifcher Abftammung, als 
Kommiſſar in Samoa, um die Hilfsquellen der Inſelgruppe zu ftudieren. In kurzer Zeit 
Ihwang fich der ſchlaue und ehrgeizige Mann zur einflußreichiten Stellung empor und veran- 
laßte die Eingebornen, um das Proteftorat der Vereinigten Staaten nachzuſuchen. Steinberger 
überreihte das Geſuch in Wafhington jelbit; am 1. April 1875 traf er zum zweitenmal in 
Samoa ein, allerdings nur mit Gejchenfen und einem Empfehlungsichreiben des Präfidenten 
Ulyſſes ©. Grant. Steinberger gab dem Land eine einfache Verfaſſung, ſetzte Malietoa Lau: 
pepa als (Schein:)König ein, während er ſich beſcheiden „Premierminiſter“ nannte; er regelte 
die Erbfolge, ordnete die Gerichtsbarkeit und ſchuf überall Ruhe und Frieden. Doc im De- 
zember 1875 wurde er auf Betreiben der eiferfüchtigen Miflionare und der engliſchen Bevölke— 
rung nad) blutigem Kampfe von einem englifchen Kriegsihiff aufgehoben und nad) Neufeeland 
gebracht; Ende der neunziger Jahre ift er in New York geitorben. 

Die Abfichten der Union auf Samoa traten nun immer offner zu Tage; 1877 hißte der 
amerikaniſche Konful ihre Flagge, und nur der energifche Einſpruch Deutichlands und Englands 
verhinderte die Feitfegung der Amerikaner. Noch im Juni ſchloß die deutjche Regierung mit 
den Samoanern einen Vertrag ab, wonad) diefe feiner andern fremden Regierung Vorrechte 
vor der deutſchen in Samoa gewähren durfte. Am 17. Januar 1878 gingen die Amerikaner 
ihrerfeits einen Freundſchafts- und Handelsvertrag mit Malietoa Laupepa ein; gleichzeitig 
wurde ihnen der Hafen Pango: Bango endgiltig zur Verfügung geftellt. Unterm 24. Januar 
1879 erhielt Deutſchland den Hafen von Saluafata auf Upolu als Schiffsſtation zugemwiejen; 
England ſicherte fi) durch den Vertrag vom 28. Auguft 1879 gleichfalls die Benußung aller 
Gewäſſer und die Berechtigung zur Wahl einer Koblenftation. Am 2, September wurde durch 
Vertrag zwiſchen Deutſchland, England, der Union und Malietoa der Bezirk Apia als neu: 
trales Gebiet erklärt und einem abwechjelnd von den drei Mächten zu jtellenden Dlunizipal- 
rat unterjtellt. Und am 23. Dezember endlih ward Malietoa Talavou (Pe’a) durch zahl: 
reiche Häuptlinge an Bord des deutſchen Schiffs „Bismarck“ zum König auf Lebenzzeit, Lau— 
pepa zum Regenten erwählt. 

Seit der Mitte der fünfziger Jahre hatte das Hamburger Handelshaus Johann Ceſar 
Godeffroy und Sohn die Südjee zum Hauptgebiet ihrer Unternehmungen gemacht und 
anderthalb Jahrzehnte fpäter den Handel mit den mittlern und öftlichen Inſelgruppen mono 
polijtert; auf den Karolinen und den drei großen Samoa: nfeln Sawaii, Upolu und Tutuila 
hatte fie außerdem bedeutende Landflächen erworben. Unglüd an der Börfe machte Ende der 
fiebziger Jahre die Firma fo unhaltbar, daß angefichts der engliih=auftraliihen Bewegung 
für die Bejigergreifung fäntlicher herrenlofen Südſee-Inſeln Fürft Bismard aus feiner folo- 
nialpolitiihen Zurüdhaltung heraustrat und Anfang 1880 die „Samoavorlage” einbradte, 
die das Reich zum Eingreifen und zur Übernahme einer geringen Zinsbürgſchaft veranlafjen 
follte. Doch der deutiche Reichstag lehnte am 29. April 1880 die Vorlage in dritter Leſung 
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ab: „wo hohe Aufgaben nur durch die Kräfte eines Staats gelöft werden fönnen, zeigt unjre 
Gejchichte nichts als eine Reihe verfäumter Gelegenheiten” (Oskar Peſchel). 


y) Samoa unter den Vertragsmächten. 


Am 8, November 1880 ftarb König Malietoa Talavon. Sein Neffe Malietoa Laupepa 
vermochte den alsbald unter den Eingebornen wiederbeginnenden Zwiftigfeiten nicht im minbeiten 
zu fteuern; ja, Anfang 1886 wählte eine Partei den von Eugen Brandeis beratnen Häuptling 
Tamajeje zum Könige. Diejer fand bei Deutſchland Nüdhalt, weil Laupepa im November 
1885 heimlich die Oberherrſchaft England angeboten hatte. Fortgejegte Schädigung der deut: 
chen Intereſſen, Beleidigung und Beraubung deuticher Staatsangehöriger durch Laupepas An- 
hänger führten im Auguft 1887 dahin, daß Laupepa von deutfchen Marinefoldaten gefangen 
genommen und zunächſt nach Kamerun, dann nad den Marjhallinfeln gebracht wurde. 

Auch Tamafefes Herrlichkeit währte nidht lange; ſchon am 9, September 1888 riefen die 
Anhänger Malietva Laupepas den angejehnen Mataafa zum König aus und ſchlugen Ta- 
maſeſe. Als fich feine Leute Ausfchreitungen gegen die Deutjchen erlaubten, landeten auf Ver: 
anlaffung des deutfchen Konjuls Knappe die beiden vor Apia liegenden Kriegsihiffe Mann- 
ihaften; doch durch Verrat gerieten diefe am 18. Dezember in einen Hinterhalt und wurden 
faſt vernichtet. Erſt ftärfere deutjche Abteilungen vertrieben die Empörer. Außerdem vernichtete 
am 16. März 1889 ein Orkan im Hafen von Apia die beiden deutjchen Kanonenboote „Eber“ und 
„Adler“ und brachte 95 braven Seeleuten den Tod. Ähnliche Verlufte Hatten die Amerikaner. 

EineRegelung der ſamoaniſchen Berhältniffe erfolgte auf der im Sommer 1889 in Berlin 
tagenden, von Deutſchland, England und den Vereinigten Staaten bejidten Kon: 
ferenz. Im Schlußprotofolle vom 14. Juni wurde die Inſelgruppe für unabhängig und neutral 
unter dem gemeinfamen Schuß aller drei Mächte erklärt, Tamaſeſe und Mataafa wurden ab>, 
der im Spätherbfte nad) Samoa zurüdgebradte Malietoa Yaupepa als König wieder eingefegt. 
Aber bald wurde Mataafa durch jeine Partei von neuem zum Könige gewählt, 1893 jedoch auf 
Manono bejiegt und von den Vertragsmächten nad) den Marjhallinjeln verbannt. An feine 
Stelle trat Tamajeje der jüngere, und der Bürgerkrieg dauerte fort. Da ftarb am 22. Auguft 
1898 Malietoa Laupepa. Als Nachfolger famen ernithaft nur zwei Kandidaten in Frage: der 
verbannte, aber beim Bolfe beliebte Mataafa und Tanu Mafili, der 16jährige Sohn Laupe— 
pas, Schüßling der engliſchen Miffion und damit der engliſchen und amerikanischen Regierung. 
Tamaſeſe den jüngern hielten die Engländer nur als Erfagmann für Tanu im Hintertreffen. 

Bei dem Drama, das jih im Winter 1898 zu 1899 auf dem fernen Südſee-Archipel 
entrollte, handelte es fi} weniger um das Wohl der paar Samoaner oder um den Befig ber 
kleinen Eilande als um viel wichtigere Interefjengegenfäge, Über die Urfachen der lebhaften 
engliich= auftraliichen Sehnſucht find wohl feine Worte mehr zu verlieren. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die unmittelbar vorher Hawaii und die Philippinen erworben hat: 
ten, befaßen damit zwar für den nördlichen Teil des Ozeans ausgezeichnete jtrategifche und ver: 
kehrsgeographiſche Stützpunkte, nicht aber für den Süden. Deutſchlands Intereſſe endlich 
war zunädjt wirtichaftlich begründet: in Produftion und Handel übertraf e8 beide Parteien 
bedeutend; vor allem aber war es jeine nationale Ehrenſache, das ſchon einmal verlorne Kind 
in feines andern Hände übergehen zu laſſen. 

Die Samoaner wählten mit überwiegender Mehrheit Mataafa. Gleihwohl erklärte 
der amerifanifche Oberrichter Chambers am 21. Dezember den jungen Tanu al3 mit jeiner 
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Zuftimmung gewählt; Mataafa könne nicht in Frage kommen, da er durch das Berliner Protokoll 
ausgefchloffen jei, obwohl ein derartiger von Fürft Bismard beantragter Sat in der Schluß: 
faſſung nicht aufgenommen worden war. Der Einjprud) des deutichen Konjuls Roſe und bes 
deutſchen Munizipalrats Dr. Raffel blieb unbeachtet. Da half ſich Dlataafa ſelbſt, drängte die 
Tanuleute aus Apia hinaus bis aufs Meer und die Schiffe der Vertragsmächte. Nach mehr: 
fachen Beſchießungen der Küftendörfer durch die britifchen und amerifaniichen Kriegsichiffe in 
der zweiten Hälfte des März wurde im Frühjahr 1899 auf Antrag Deutſchlands ein gemein: 
ſamer Unterfuhungsausjhuß eingejegt, und diejer übertrug im Juli die Befugniffe des ab- 
gefchafften Königtums einftweilen den Konjuln der drei Mächte, Jm Londoner Bertrage 
vom 14. November einigten fih Deutjchland und England; im Wafhingtoner Protokolle vom 
2. Dezember gaben auch die Vereinigten Staaten ihre Zuftimmung. Großbritannien verzichtete 
danach auf die Samoa-Inſeln ganz; unter Aufhebung der Samoa:Afte famen Upolu und 
Samaii nebit den anliegenden Kleinen Injeln als freies Eigentum an Deutſchland, während 
Tutuila und die andern Samoa-Inſeln öſtlich vom 171. Grade weitl. Länge an die Ver: 
einigten Staaten fielen. Deutichland verzichtete dafür auf feine Anſprüche auf die Tonga- 
Infeln und Savage Island (Niud) zu gunften Englands und trat die beiden Salomoninjeln 
Choijeul und Iſabel an Großbritannien ab. Am 13. Februar 1900 genehmigte der deutſche 
Reichstag den Vertrag; am 1. März ergriff der neuernannte deutfche Gouverneur Solf von den 
Inſeln förmlich Befig. Am 14. Auguft endlich trat die lugerweife zugeftandne Selbftvermwal: 
tung der Eingebornen wieder in Kraft. Nur die Königswürde bleibt abgeſchafft; Mataafa 
führt jtatt des frühern Titels Tupu jegt den eines Alii Sili (hoher Häuptling). 


d) Tonga. 


Neben Fidji und Samoa hat im mittlern Teile der ozeanischen Jnielflur nur der Tonga= 
Archipel eine bemerkenswerte Gejchichte. Über ihren Verlauf vor der Ankunft James Cooks 
willen wir wenig, mit Ausnahme der fozialen Zuftände. An der Spite des Staatswejens 
ftand mit unumſchränkter Gewalt über Berfonen und Güter der Tuitonga, Herricher und 
Gott zugleih. Ihm an Anjehen und Heiligkeit faft gleich war der Tui Ardeo, nad) Meinide 
der Nachfomme einer entthronten Herricherfamilie, der noch eine befondere Stellung vorbehalten 
war: der Tuitonga hatte dem Tui Ardeo bei verſchiednen Gelegenheiten bejtimmte Ehren zu 
erweifen. Der König und feine Familie bildeten die erſte Klaffe (‚Hau‘) des Adels. Die zweite 
(die „Eiki“ oder „Egi”, die ebenfalls den Titel Tui = Herr führten) ftellte die höchſten Reichs- 
beamten und die Bezirfsoberiten und wurde vom König eingelegt, obwohl die Würde erblich war. 
Der erjte der Eifi war in der voreuropäifchen Zeit der Tui Hatafalawa, der Minifter des In— 
nem; zu Mariners Zeiten (1810) ftand er an Anjehen hinter dem Tui Kanafabolo, dem Kriegs: 
minifter. Da im 19. Jahrhundert der Tuitonga von aller Teilnahme an Kriegen ausgeichlojien 
war, gelangte der Kriegsminiſter leicht zu bedeutenderm Einfluffe als der Herrſcher jelbit: 
der Tui Kanafabolo ift von mehr al3 einem Reiſenden für den Tuitonga gehalten worden. 
Unter den Eifiwürden waren noch von Bedeutung die des Ata, des oberften Heerführers im 
Kriege, und die des Yavaka, des Kultusminifters, Die legte Adelsklaſſe (Matabule) lieferte 
Ratgeber und Diener der Eifi und des Tuitonga, Bezirfäverwalter, Lehrer des Volks und Ver: 
treter der angejeheniten Handwerfe, wie des Schiffsbaus und der Waffenherftellung. Die drei 
Adelsklaffen waren die alleinigen Inhaber des Grund und Bodens, auch der Gewalt des Tabu. 
An beiden hatte das gemeine Volk keinen Anteil; es befaß nur feine perfönliche Freiheit und 
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erhielt fich lediglich durch die Bebauung der Ländereien der Vornehmen, durch Handwerk und 
Fiſcherei. Dabei waren die technischen Fertigkeiten jeiner höhern Schicht, den Mua, vorbehalten, 
während ben niedrigern Tua der Yandbau und die Ausübung der Kochkunst anheimgegeben waren. 

Schon Cook fand 1773 und 1777 den Glanz der alten Herricherfamilie Fatafehi (Fa: 
tafahi) ſtark verblaßt gegenüber der Macht der adligen Tupo, die alle bedeutenden Staats- 
ämter an fich gebracht hatten; nach Meinide durften die Tuitonga ihre Frauen anjcheinend 
nur aus der Familie Tupo nehmen, Gegen Schluß des 18. Jahrhunderts hatte fich diefe Macht: 
fülle fajt bis zur Verdrängung der Tuitonga geiteigert. Das reizte andre Eifi zur Nachahmung: 
zuerit fielen die Negenten von Hapai und Bavau ab; die von Tongatabu folgten. Aus langen 
Wirren ging Finau (Finow), der Eifi von Hapai, als Sieger hervor, obwohl aud er nicht 
mehr den ganzen Archipel unter fein Zepter zu zwingen vermochte. Anfang des 19. Jahr: 
hunderts verlegten die Finau den politiihen Echwerpunft nad) Vavau. 1830 traten Taufaa- 
bau, der Herrſcher von Hapai, und Tubo, der Eifi von Tongatabu, zum Chriftentum über. 
Als 1833 die Finau ausjtarben, fiel Vavau dem erftern zu; damit verfügte Taufaahau über 
dasselbe Reich, wie dreißig Jahre früher Finau I. 1845 ftarb auch Tubo, oder, wie er jeit jeiner 
Belehrung hieß, Jofia von Tongatabu. Nun vereinigte Taufaahau als König Georg Tubo 
(Tubou) L. den ganzen Archipel zu einem Reiche, 

Diejer Staat trägt von Anfang an den Stempel europäifchen Einfluffes. Die wesleya: 
niſche Miffion hatte ihre Thätigkeit bald auf politische und joziale Dinge ausgedehnt. 1839 
erließ Georg für Hapai und Bavan eine Verordnung, die einen Gerichtshof von vier Mit: 
gliedern und ein gejchriebnes Gejeg vorjah, die alten Gebräuche jedoch, wonach jeder Häuptling 
Recht ſprach, wie es ihm gut dünfte, befeitigte. Die Gejeßgebung von 1862 erhob ſchließ— 
lid) die bisherigen Leibeignen zu freien Pächtern des Yands, von dem fie nicht vertrieben wer: 
den konnten, folange fie den Pachtzins entrichteten. Die Steuern (6 Dollars jährlich) wurden 
auf alle männlichen Einwohner über 16 Jahre gleihmähig verteilt. 

Seit 1838 machte auch auf Tonga die katholiſche Miffion der protejtantifchen das 
Gebiet ftreitig. Im Dezember 1841 veranlaften Drohungen eines franzöfiihen Kriegsſchiffs 
den Herricher von Tongatabu, das engliihe Proteftorat nachzuſuchen. Es wurde gewährt; 
gleihwohl fanden die katholiſchen Miffionare Zulaß. Auf religiöfem Gebiete find ihre Erfolge 
nie bedeutend geweien; auf politiihen aber hatten fie auf Tongatabu jchon 1847 jo großen 
Einfluß, daß die dortigen Häuptlinge gegen die Herrſchaft Georgs L. einen Widerftand be 
gannen, der erjt 1852 mit der Erjtürmung der von franzöfifhen Miffionaren verteidigten 
Feiten Houma und Bea niedergeihlagen wurde. Obwohl die Häuptlinge in ihre frühern 
Amter wieder eingejegt wurden und die Miffionare Leben und Eigentum behielten, fühlte ſich 
Frankreich beleidigt, erzwang 1858 die offizielle Zulaffung der katholiſchen Lehre und jegte 
mehrfach katholiſche Häuptlinge an die Stelle von proteftantijchen. 

Trogdem fand König Georg Zeit zu Ausgriffen nad außen. Die Tonganer hatten jeit 
jeher, kraft ihrer großen nautiſchen Gefchidlichkeit, Heereszüge bis nah Samoa und Nufa 
Hiwa unternommen und vor allem die benachbarten Archipele beunruhigt. Die Bevölkerung 
Fidjis hat auf diefe Weife einen ftarfen Stich ins Polyneſiſche bekommen; wenige Jahre nad 
Coof3 zweiten Befuche (1777) fpielt ein tonganifcher Gondottiere in den fidjianifhen Wirren 
eine große Rolle, 1854 erfchien König Georg mit einer großen Flotte, angeblich um Thakom— 
bau in feiner Bedrängnis (S. 305) zu fügen. Später gab diefer Zug den Tonganern Anlaf 
zu großen Entihädigungsforderungen, die ſchließlich Thakombau in die Arme Englands trieben. 
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Den innern Ausbau feines Inſelreichs vollendete Georg Tubou I. mit der Verfaſſung 
vom 4. November 1875. Sie ftammt zum größten Teile vom Könige jelbit, zum andern von 
jeinem langjährigen treuen Ratgeber, dem Miffionar Shirley Baker. Ihrem Inhalte nad) 
lehnt fie fi eng an englifche Formen an; in ihrer endgiltigen, durch die Kammern feitgefegten 
und 1877 in engliſcher Sprache gebrudten Faſſung fieht fie eine gefeggebende Verfammlung 
vor, die alle zwei Jahre zufammentritt. Die Hälfte ihrer Mitglieder gehört dem Erbadel an 
und wird vom König ernannt; die andre wird vom Volfe gewählt, Die ausführende Gewalt 
liegt in den Händen eines viergliedrigen Minifteriums, das mit den Gouverneuren der vier 
Provinzen und den oberften Juftizbeamten den Kabinettsrat bildet. Die Rechtspflege iſt jelb- 
jtändig geordnet und umfaßt einen oberjten Gerichtshof, Geſchwornen- und Polizeigerichte. 
Für den Unterricht forgen die Miffionare, die auf allen Inſeln gut befuchte Schulen errichtet 
haben, Auch eine Induftriefhule und ein Seminar, das dem Könige zu Ehren den Namen 
Tubow College führt, find gegründet worden. Für die wirtichaftliche Zukunft der Tonganer 
bedeutſam ift das auf Bakers Veranlaffung in der Verfaffung („Die Tonganer follen nicht in 
die See getrieben werden’) ausgefprochne Verbot des Landverfaufs an Fremde; felbft 
Verpachtung ift nur nad) Anzeige bei der Regierung geftattet. 

Bei dem erhöhten Intereſſe, das die europäiichen Mächte in den fiebziger Jahren an den 
Südſee-Inſeln nahmen, konnte das günftig gelegne Tonga auf die Dauer nicht unberückſich— 
tigt bleiben. König Georg und jein Kanzler Baker waren offenkundig deutſchfreundlich: bei 
Anbruch des deutſch-franzöſiſchen Kriegs verficherten fie König Wilhelm ihrer vollkommnen 
Neutralität. Am 1. November 1876 verdichtete ich dieſes „Wohlwollen“ zu einem Handels: 
und Freundfchaftsvertrage mit dem Deutſchen Reiche, wobei der Hafen Taulanga auf Bavau 
abgetreten wurde als Kohlenſtation; Georg Tubous gleichzeitige Bitte um Übernahme des 
Proteftorats wurde damals natürlich von Deutſchland abgejchlagen. Aın 29. November 1879 
ſchloß Tonga einen ähnlichen Freundfchaftsvertrag mit England, In dem Abkommen vom 
6. April 1886 beitimmten Deutichland und England, daß Tonga neutrales Gebiet bleiben 
jolle. Am 1. Auguft 1888 folgte ein Freundfchaftsvertrag mit den Vereinigten Staaten, 

95 Jahre alt, ftarb König Georg Tubou L am 18. Februar 1893 in feiner Hauptitabt 
Nufualofe. Ihm folgte fein 1874 geborner, ſchüchterner Urenkel Georg Tubou IL Tau: 
faahau. Bis zu feinem Regierungsantritte hatte deuticher Handel und Einfluß den englifchen 
an Bedeutung übertroffen, Nachdem jedoch der Premierminifter Baker englifchen Ränken zum 
Opfer gefallen war und die vom Reich unterjtügten Fahrten des Norbdeutichen Lloyds nad) 
Tonga und Samoa 1893 aufgehört hatten, bejegten die Engländer die freigewordne Stellung. 
Als im März 1899 das deutiche Kriegsſchiff „Falke“ vor Tongatabu erfchien, angeblich mit 
dem Auftrage, den Hafen von Taulanga fo lange zu bejegen, bis tonganifhe Schuldner die 
fällige Summe von 100,000 Dollars gezahlt Haben würden (nad Morig Schanz lediglich mit 
dem Auftrage, den König zu bewegen, die tonganijchen Gerichte für fremde Schuldforderungen 
zu öffnen), da erjchien am 10. April ein engliiches Kriegsichiff von der auftraliichen Station, 
zahlte an Georg IL. 125,000 Dollar aus nur gegen die Bedingung, daß der König feinerlei 
Landrechte an irgend eine fremde Macht abtrete; dafür verbürgte England von neuem die Un— 
abhängigfeit Tongas. Für Deutichland hatte die Infelgruppe ſeitdem nur noch den Wert eines 
Taujhgegenitands; im Vertrage vom 8. November 1899 verzichtete e8 für halb Sanıoa 
(S. 321) auf alle Anſprüche. So wurden Tonga und das benachbarte Niud am 19. Mai 1900 
troß des Einſpruchs König Georgs IL. unter englifches Proteftorat geſtellt. 

21* 
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Mit dem tonganifchen Neich ift das letzte der ozeaniſchen einheimifchen Staatengebilde 
dahingegangen. Zwar paßte die nad) europäiihem Schnitte gearbeitete Staatöverfaffung in 
manchen Einzelheiten ſchlecht auf den polyneſiſchen Körper. Aber in anderm beherbergte Tonga 
doch nod) vielerlei, was an das alte Volkstum erinnerte. Nun werden aud) diefe Reſte einer 
bodenjtändigen Entwidlung bald verſchwunden fein. 


e) Neuſeeland. 
a) Neufeelands Lage und Naturbeichaffenheit. 

Auftraliens End: und Randlage tritt uns bei Neufeeland, das aus triftigen Gründen 
beffer hier zu behandeln ift als im Rahmen der Kolonialgeſchichte Auftraliens (S. 247 ff.), noch 
ausgeprägter entgegen. Der Süden und Often ift hier ganz frei von nennenswerten Inſeln; 
nur nach Norden und Meften ergeben fi Beziehungen zur bewohnten Erbe: bier mit Auſtra— 
lien und Tasmanien, dort mit Neukaledonien, Fidji, Tonga und ben Hervey-Inſeln. Für alle 
diefe Gebiete liegt Neufeeland jo, daß die Verbindungslinien mit ihm nahezu Radien eines 
Kreijes find: eine geographiſch und geichichtlich bedeutungsvolle Thatjahe. Daß die urſprüng— 
lihe Einwanderung nad) Neufeeland nicht auch von Auftralien, Neufadelonien und Fidji ber 
erfolgt ijt, darf man lediglich als eine Folge der Seeuntüchtigfeit ihrer Bewohner hinftellen. 

Der Abjtand Neujeelands von den eben genannten Ländern beträgt etwa 2000 km. Für 
die Schifffahrt der Polyneſier ift dieſe Entfernung trog des hohen Stands ihrer Nautif zu groß, 
als daß fie zu einem dauernden planvollen Ausgreifen der Maori hätte führen können: über 
ein paar Meldungsfahrten nad) dem Hamaifi der Sage (S. 299) und der übrigens mit Hilfe 
eines europäifchen Kapitäns 1834 ausgeführten Bejegung der benadhbarten Chatham-Inſeln 
(Warefauri) gehen ihre jeemännifhen Unternehmungen nicht hinaus. Anders liegt die Sache 
für das Neufeeland des Europäers. Für ihn lag es vor zwei oder drei Menichenaltern nahe 
genug bei Auftralien und Tasmanien, um von hier aus die Kolonijation nachhaltig und ſchnell 
durchzuführen; heute, wo e8 an Einwohnerzahl und Machtmitteln fich jelbit ftarf fühlt, liegt es 
wiederum fern genug, um mit dem Gedanken eines ftaatlichen Dafeins neben dent auftrali: 
ſchen Staatenbunde zu ſpielen. Selbjtändige Regungen zeigten fich bereits in den fechziger und 
fiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts, faum ein Menjchenalter nach dem Beginne der eigent: 
lihen Kolenifation. Der Einmiſchung Neufeelands in die jamoanischen Angelegenheiten im 
Jahre 1872 (S. 319) find 1887 die Angliederung der Kermadec-Inſeln an Neufeeland, 1900 
die der Hervey- oder Cook-Inſeln und Manihikis gefolgt; jetzt ſcheint Fidji daran zu kommen 
(©. 306). In den mafgebenden Kreiſen Neufeelands herrſcht überhaupt die Anficht, daß alle 
polyneſiſchen Inſelgruppen ebenjo naturgemäß zu ihm gehören, wie nad der Meinung der 
Australier der weitlihe Stille Ozean in ihren Bannkreis falle. Jedes der beiden Yänder fühlt 
fich als ſüdhemiſphäriſche Vormacht; daher 1900 Richard John Sedvons, des neufeeländifchen 
Premierminiſters, großes Wort von dem ‚‚jeinem Lande gebührenden Platz“ im Konzerte der Mächte, 

Trogden Neufeelands Bevölkerung nach dem Zenfus von 1900 nur wenige Einwohner 
mehr betrug als die des Stadtitaats Hamburg (800,000 Eeelen), wäre es unflug, über jene 
Anſprüche einfach zur Tagesordnung überzugehen. Abgejeben von ihrer für die Beherrſchung 
des ſüdlichen Stillen Ozeans glüdlihen Lage verfügt die Doppelinfel über einen Reichtum der 
Gliederung, der jelbit Italiens Buchtenreihtum in den Schatten ftellt. Außerdem ift fie 
ichon jegt ein nicht zu verachtender Gold= und Kohlenprodugent; Kupfer, Silber, Eifenerze, 
Schwefel, Platin und Antimon find ebenfalls in Menge vorhanden, 
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Einen weitern Vorzug befist das fich ganz innerhalb der gemäßigten Zone erftredende 
Neufeeland in feinem Klima, das angelihts der körperlichen und geiſtigen Ausftattung der 
Maori entſchieden als raſſenumbildende Kraft bezeichnet werden muß (vgl. oben, S. 296), ob= 
wohl es beim Europäer (S. 239) einen phyſiſchen Nüdgang zur Folge zu Haben ſcheint. In 
Neujeeland tritt der Aderbau, ähnlich wie in Auftralien, zurück; bei der Gleichmäßigkeit des 
Temperaturftands bringt aud) der Sommer falte Nächte, die das Ernteergebnis ftarfen Schwan: 
fungen ausfegen. Dennod) ftehen gegenwärtig jhon mehr als 700,000 Acres Land unter Kul— 
tur; nad) allgemeinen Shägungen jollen davon 26 Millionen für den Aderbau geeignet fein, 
d. h. reichlich 100,000 qkm, alfo etwa zwei Fünftel der gefamten Fläche, von der allerdings 
heute noch mehr als zwei Drittel mit Wald bededt find. Ähnlich dem klimatiſch in vielen Zügen 
gleichgearteten Tasmanien fieht Neufeeland vorderhand fein wirtjchaftliches Rückgrat in ber 
noch immer ausdehnungsfähigen Viehzucht. Das Vieh kann das ganze Jahr über im Freien 
verweilen und findet hinreichend Futter. Dadurch hat Neufeeland das der Alten Welt um meh: 
rere Dampfertage nähere Auftralien in der Ausfuhr von gefrornem Fleiſch längſt überflügelt. 
Von der annähernd 12 Millionen Pfund Sterling betragenden Ausfuhr des Jahrs 1899 ent: 
fielen auf das Tierreich nicht weniger al3 8 Millionen Pfund Sterling; das Dlineralreich ftellte 
1,6 Million, der Aderbau nur 0,9 Million. 


6) Die Gedichte der Maori bis zum Jahr 1839. 


Den Urbewohnern Neufeelands, den Maori, find die Vorzüge ihres Lands nur zu einem 
Teile zu gute gefommen: fie haben dort nur ihre Raffe verbeſſert; wirtihaftlich Haben fie weder 
die grünenden Fluren, noch die Wälder der ftattlichen Kaurifichte auszunugen verjtanden. Nur 
von der einheimifchen Fauna haben fie Nugen gezogen, jolange es jagd- und efbare Tiere gab; 
noch heute berichten die Heldengefänge der Maori von Kämpfen mit dem riefigen Moa-Vogel, 
der als erite Gattung der jahrtaufendelang unbehelligt dahinlebenden Tierwelt dem eindringen: 
den Menjchen zum Opfer gefallen ift. 

Die eriten Maori find vor reichlich einem halben Jahrtaufend in die damals menjchenleere 
Doppelinjel eingewandert; im Laufe der Zeiten find ihnen Nachſchübe von neuen Einwande- 
vern gefolgt, der legte wahrjcheinlich im 18, Jahrhundert. Ausgangspunkt der Wanderung war 
das ſagenumwobne Hawaii, das Sawaii der Samoa: nfeln; Zwiſchenſtation, zum Teil aud) 
eigentlicher Ausgangspunkt für mande Maori, war Rarotonga (vgl. oben, S. 300). Nach der 
Sage ift der Häuptling Ngahue mit 800 Unterthanen in zwölf Schiffen, deren Namen nod) 
heute heilig gehalten werden, in ber Plentybai auf der Nordinjel gelandet; als die Engländer die 
Kolonijation begannen, jhäßte man die Bevölkerung auf 100,000— 200,000 Eeelen, Eine 
derartige Vermehrung in verhältnismäßig furzer Zeit fonnte, wie Robert von Lendenfeld meint, 
nur in Zeiten ungetrübten Friedens eintreten. Die Tiere, vor allem die zahlreichen gewaltigen, 
bis 4 m hohen Moa: Arten, waren davon ausgeſchloſſen; fie fielen bald bis zum letzten unter 
den Speeren und Heulen der Einwanderer. Nunmehr aber ſah ſich die fleiſchgewohnte, ſtark 
angewachſne Bevölkerung nad) einem Erjag um und griff aus Not zum Kannibalismus. Mit 
dieſem verhängnisvollen Schritte, dem eriten Wendepunkt in der Geſchichte der Maori, war 
die gedeihliche Zeit des Friedens unmwiederbringlich dahin; was jegt folgte, war ein ftändiges 
Morden und Schlahten Stamm gegen Stamm, Mann gegen Mann. 

In den eriten Jahrhunderten nach der erſten Einwanderung fpricht alles für das Vor: 
bandenfein größerer Staaten, bie zeitweife wohl einem gemeinfamen Oberbefehl unteritanden, 
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Auch einen Mittelpunkt der Götterverehrung fcheint e$ gegeben zu haben. Das war bie Zeit 
der nationalen Blüte der Maori, wo aud ihre Technik den höchften Stand erreichte (f. die 
beigeheftete Tafel „Polyneſiſche Altertümer und Sdjnigereien‘‘). Europäer haben jie auf dieſer 
hohen Stufe nur flüchtig fennen gelernt; einzig Abel Tasman hat noch 1642 große, prächtige 
Toppeltähne bei ihnen gejehen, die zu bauen die Maori des 18. Jahrhunderts nicht mehr 
verjtanden. Allgemein war der Nüdgang. Die alten Neiche hatten ſich in Fleine, einander 
wild befehdende Gefolgichaften fühner Mordbrenner und Räuber aufgelöft, die feinerlei politi— 
ſchen Mittelpunkt anerfannten. Der Glaube an die alten Götter hatte einem Aberglauben an 
Schußgeifter, an Zauber und Gegenzauber Plag gemacht. Der zu Stolz und Herrichbegier 
neigende Volfscharafter endlich war immer blutgieriger, rachjüchtiger und roher geworden. 

Die Berührung der Maori mit den Europäern im ausgehenden 18. und angehenden 19. 
Jahrhundert hat mit der Einführung der Feuerwaffe die unaufhörlichen Bürgerkriege nur grau: 
jamer geitaltet. Jm Jahr 1820 bejuchte der Häuptling Hongi (Shongi) in Begleitung des 
Miſſionars Kendall England, wurde dort dem Könige Georg IV. vorgefiellt, ausgezeichnet 
empfangen und mit Gejchenfen überhäuft. Bald über die politiihen Verhältniſſe Europas 
unterrichtet und geblendet von dem damals noch ftrahlenden Glanze der Erobererlaufbahn 
Napoleons I., jeßte er zu Sydney feine Gefchenfe in Gewehre und Munition um, bewaffnete 
damit feinen Stamm und ließ bis 1828 auf der Nordinfel die Kriegsfurie toben. Taufende 
von Maori wurden erichoffen oder zu Sklaven gemacht, Hunderte gegeſſen. Hongi erhielt 1827, 
als er in einem Gefechte verabfäumt hatte, den ihm vom britischen König gejchenkten Küraß 
anzulegen, einen Schuß in die Lunge und ftarb daran nad 15 Monaten. 

Die jtarfe Shwähung der eingebomen Bevölkerung durd die langjährigen Kriege kam 
den bereits im Land anfälligen Weißen zu gute, „Pioniere der Kultur” gab es jeit dem Jahr 
1800 bereits eine ganze Anzahl: entlaufne Matrofen, entiprungne Sträflinge aus Neufüdmwales 
und andre Abenteurer. Ihre Beziehungen zu den Maori hatten fich in der erjten Zeit auf einen 
Tauſchhandel von neufeeländiichem Hanf und Nugholz gegen Num, Eifen und andre europäiiche 
Erzeugnilfe beichränft; jpäter war ein Handel in tättowierten Maoriköpfen binzugefommen, von 
dem noch heute die europätichen und amerifaniichen Sammlungen erzählen. 1814 begann die 
anglikaniſche Miffion unter Samuel Marsden an der nfelbai ihr Werk und erlangte bald 
einen ſolchen Einfluß unter den Eingebornen, daß e3 bereits um 1820 ſchien, als ob ſich das 
nördliche Neufeeland zu einem chriftlichen Maoriftaat entwideln würde. Die von Hongt herauf: 
beichwornen Greuel brachten diefe Entfaltung nur zeitweilig zum Stillftande; nad) feinem Tode 
nahın nicht nur das Bekehrungswerk einen Ichnellen Fortgang, jondern auch der Gedanke eines 
Maoriftaats unter anglifaniicher Leitung näherte fich feiner Verwirklichung. 

In England bejtand zu jener Zeit wenig Neigung, auf Neufeeland ftaatliche Kolonifation 
zu treiben: Auftralien war näher gelegen und hatte eine ungefäbrlichere Bevölkerung. Als jedoch 
1831 ein franzöfiiches Kriegsichiff in der Inſelbai anferte, bewogen die Miſſionare 13 Häupt: 
linge jener Gegend, König Wilhelm IV. um Schuß für Neufeeland zu bitten. Die Regierung 
willfahrte, indem fie 1833 James Busby, einen Ktoloniften aus Neufüdmwales, zum Nefidenten 
ernannt und ihm eine allerdings durch feinerlei Machtmittel geftügte Gerichtsbarkeit über die 
britischen Anfiedler übertrug. Busbys erite That war die Verleihung einer Nationalflagge an 
Neufeeland, die Ende 1834 von England offiziell anerfannt wurde, Die Miffionare hatten jomit 
ben zäh erjtrebten, anfcheinend felbftändigen, in Wirklichkeit jedoch von ihnen abhängigen Maori: 
ftaat. Auf Busbys Betreiben nannte jich dieſer Staat, vertreten durch 35 Häuptlinge des Nordens, 


Erklärung der umftehend abgebildeten pohmefifchen Altertümer u. Schnitzereien. 


Sig. 


ig. 


Sig. 


sig. 


I. Maori-Barg, untere Fläche. Etwa drei Generationen älter als Coof, alfo 
aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ftanımend. Mit zwei reich tättowierten 
menschlichen Figuren, einer weiblichen und einer männlichen. Das Loch in der 
Mitte diente für das Aufftellen des Sarges auf einer über mannshoch aus dem 
Erdboden aufragenden Bolsitange. 

Mach dem Original im Mufeum für Dölferfunde zu Berlin.) 


3. 2. Pou-pou, gefchnitte Innenſeite eines MWandpfeilers in dem großen Der: 


fammlungshaufe von Ohinemutu. Die reich tättowierte Figur foll Tama:te: 
Kapua vorftellen, den großen Ahnherrn der Arawa, angeblich auf Stelzen gehend. 
(Nach dem Original in Ohinemutu auf Yeu- Seeland.) 


.3a und b. Großes Bildwerſt aus bafaltartiger Lava, gefunden auf der 


Infel Oahu, hawaii-Gruppe. Die Figur ftellt einen alten Europäer mit Perüde, 
Hopf und Halsfraufe vor, vermutlich einen der alten, fonft unbefannten fpanifchen 
Seefahrer, die Hawaii lange vor Loof „entdeckt“ hatten. 
(Hadı dem Oriaial im Mufenm für Dölferfunde zu Berlin.) 
4. Korupe, Thürfturz aus einem alten Haufe in Neu-Seeland. Aus Coofs 
Sammlung, aber ſchon damals alt gewefen, wohl dem 17. Jahrhundert angehörig, 
vielleicht noch älter. Eines der foftbarften und fchönften Werke der alten Maori— 
Kunft; die mythologifhe Bedeutung der drei reich fättowierten Figuren ift dunkel. 
(Nah dem Original im Mufenm für Dölferfunde zu Berl.) 
5a und b. Geſchnitzter Tiaften aus NewSeeland, zum Aufbewahren von Schmud: 
federn; rechts (5a) eine Släche des Kaftens, linfs (5b) der in die andere eingelaßne 
Dedel. Aus Coofs Sammlung, wohl noch dem 17. Jahrhundert angehörig. 
(Tach dem Original im Mufenm für Dölferfunde zu Berlin.) 


.6. Schnitzwerſt aus YewSeeland, zwei tättowierte Männer darftellend, die durch 


Reiben („Pflügen”) feuer erzeugen. 
z (Nach dem Original im K. K. Hofmnfeum zu Wien.) 


. 7. Mittelftück einer großen, reichberzierten Querplanlie von der Front 


eines pataka (Dorratshaufes). Die faft in heraldifcher Art gefchniste Darftellung 
ift bisher nicht erflärt; fie foll fih auf die Schöpfungsgefchichte beziehen. Dämonen 
mit Vogel- und Eidechfenföpfen fpielen eine wichtige Rolle in der alten Kunft 
von Yleu:Seeland. Die Pleinen dreieckigen Kerben, bezeichnend für einzelne Teile 
diefes Schnitwerfs, heißen tara-tara o kai. Dus pataka, zu dem diefe Planke 
gehört, wurde 1820 von dem Häuptling Haere Hufa gebant und ftand zwifchen 
dem Rotorua und Rotoiti:See. Jetzt fteht cs im Muſeum von Auckland. 
(Hab einer Kopte Kamiltons.) 
8. Planfie aus dem Innern eines großen Maori:Derfanmlungshaufes, mit 
Darftellung eines melufinenartigen Dämons, taniwha oder mara-kihau, mit röhren: 
förmiger Zunge, womit diefe Dämonen Boote anfaugen und verfinfen laſſen 
können. Ühnliche Stücke noch heute in Ruatahung und in Te-Kuiti auf Neu-Seeland. 
(Nach dem Original im Mufenm von Honoluln.) 
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feit Herbit 1835 United Tribes of New Zealand. Gleichzeitig erflärten die Häuptlinge, dab 
fie alljährlich eine Verfammlung abhalten und dort die erforderlichen Gefege machen würden, 
Busby jelbit wollte die Negierung mit Hilfe eines aus Eingebornen beftehenden Rats (Council) 
leiten, für den nach einer beftimmten Friſt Abgeordnete gewählt werben follten. Die erften 
Koften für diefe Staatögründung follte England übernehmen, das nicht nur um einen Vorſchuß, 
fondern aud) um ben mweitern Schuß des Ganzen angegangen werben jollte. 

Busbys von allen Kennern der neufeeländiihen Verhältnifje verladhter Plan war dur) 
ein andres phantaftiiches Unternehmen veranlaßt worden, das des Barons von Thierry. 
Diefer Engländer hatte 1820 den Miffionar Kendall beauftragt, für ihn bedeutende Gebiete auf 
Neufeeland zu erwerben, und Kendall hatte 1822 von drei Häuptlingen am Hofianga 40,000 
Acres für 56 Arte gelauft. Doc; Thierry war, ohne den Bejig anzutreten, in Südamerika um: 
bergeirrt, um der „Suverän“ irgend eines Volks, und fei e3 des geringften Indianerſtamms, 
zu werben. Später hatte er diefelben Ziele auf den Südfeeinfeln verfolgt und war ſchließlich von 
der Markefasinfel Nukahiwa zu ihrem Oberhaupt erwählt worden. Als „Suveräner Häuptling 
in Neufeeland und König von Nukahiwa“ kündigte er 1835 von Tahiti aus dem englijchen 
Nefidenten auf Nordneujeeland feine baldige Ankunft an; die Könige von Großbritannien und 
Frankreich ſowie der Präfident der Vereinigten Staaten feien mit der Gründung eines unab- 
bängigen Staat? am Hokianga einverftanden, und er jehe nur der Ankunft eines von Panama 
abgejchieften, angemeijen bemannten Kriegsihiffs entgegen, um nad) der Inſelbai zu fahren. 

Busbys Gegenmaßregel war die Begründung der United Tribes of New Zealand. 
Merkwürdigerweile wurde der Schritt in England (nicht in Auftralien) ernft genommen und 
den Häuptlingen jeder Schuß zugejagt. Zwiſchen Thierry und Busby fam es zu einem regel- 
rechten Notenwechfel, bis Thierry Ende 1837, begleitet von 93 europäiſchen Abenteurern, per: 
ſönlich auf der Nordinjel erſchien. Von etlichen Häuptlingen anfangs freundlich empfangen, 
merfte er bald, daß jowohl die Miffionare al3 auch die englifchen Anfiedler gegen ihn wirkten. 
Als fi dann zeigte, da feine VBerfündigungen, Hunderte feiner Unterthanen würden bald 
nachkommen, eitel Dunft waren, verfiel Thierry dem Fluche der Lächerlichkeit bei Weißen und 
Maori, wurde von allen verlaffen und friftete arm fortan ein Fümmerliches Dafein. 


y) Der Vertrag von Waitangt. 


Thierrys franzöfiicher Name, die Begründung der franzöfiichen „Compagnie Nanto:Bor: 
delaife” zur Kolonifierung der Dftfeite der Südinſel, ſchließlich die 1837 erfolgte Feitjegung 
des franzöfiichen Miſſionars Pompallier (Bomparlier) auf Neufeeland: alles das erwedte in 
Englands Privatfreijen allmählich ein ftärferes Intereſſe für die Doppelinjel, Bereits im 
18. Jahrhundert war James Cook ſtets für eine Befiedlung des von ihm 1769/70, 1773/74 
und 1777 erforfchten Lands eingetreten, und auch Benjamin Franklin hatte vorgeichlagen, eine 
Geſellſchaft zur Kolonifierung Neufeelands zu bilden; beide ohne Erfolg. 1825 hatte fich zwar 
eine „New Zealand Company“ gebildet und einige Auswanderer nah Neujeeland geſchickt; 
das Benehmen der Eingebornen hatte die Ankömmlinge indefjen jo erjchredt, daß bis auf die 
vier mutigiten, die im Lande blieben, alle nach Auftralien oder nah England zurüdgingen, 
Der Terfud, der 20,000 Pfund Sterling verfhlungen hatte, war gejcheitert. 1837 wurde der 
Kolonifationsgedanke durch Edward Gibbon Wafefield, den Gründer der Kolonie Cüdauftralien 
(S. 277), den Grafen J. ©. Lambton Durham, den Leiter des Verſuchs von 1825, und andre 
Abgeordnete des britiihen Parlaments wieder aufgenommen; doc) da die „Association for the 
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Colonization of New Zealand“ den von den Miſſionsgeſellſchaften genährten Miderftand ber 
Regierung wie der Parlamente nicht zu brechen vermochte, Löfte fie ſich auf. 

Ende 1838 trat an ihre Stelle die New Zealand Land Company, ebenfalld von 
Wafefield und Durham gegründet. Sie wollte von den Maori Yand erwerben, um e8 an eng- 
liche Auswanderer weiter zu verkaufen. Der Preis jollte jo bemeſſen werden, daß zunächſt ein 
Überihuß für Wege:, Schul: und Kirchenbauten herausfäme, außerdem aber ein angemeßner 
Nugen für die Aftionäre. Als die Gefellichaft am 1. Juni 1839: 110,000 Aeres neufeeländi: 
ichen Lands öffentlich verfteigerte, fanden fich fo viel Bieter ein, daß in furzer Zeit 100,000 
Pfund Sterling in ihre Kaffe floffen. 

Angeſichts der Thatfahe, daß eine thatkräftige Kolonifation Neufeelands nun nicht mehr 
zu hindern war, juchte jegt der Kolonialminijter Marquis E. H. Phipps Normanby der New 
Zealand Land Company zuvorzufommen und die zu erwartenden Vorteile der Negierung zu 
fihern. Unter dem Einfluffe der Wakefieldſchen Agitationen hatte bereits Ende 1838 Nor: 
manbys Amtsvorgänger, Charles Grant Yord Glenelg, die Einjegung eines britiichen Konjuls 
für Neufeeland und die Einbeziehung der dort bereits von Weißen bejegten Gebiete unter 
die Verwaltung von Neufübmwales geplant. Am 15. Juni 1839 wurde von Normanby der 
Marinefapitän Hobjon zum Konful für Neufeeland ernannt mit dem Auftrage, die Eingebornen 
zur Anerkennung der Oberhoheit der Königin von England zu bewegen; als ftellvertretender 
Gouverneur jollte er die Inſelgruppe als zu Neufüdwales gehörig verwalten. Um die Pläne der 
Company ſchon im Keime zu erftiden, jollte Hobſon ferner die Maorihäuptlinge verpflichten, 
Land ausfchließlid nur an die Krone zu verfaufen, und die auch in Neufeeland heftig wütende 
Landfpekulation (vgl. S. 261) dadurch unterdrüden, daß er alle von britiſchen Unterthanen 
gemachten Landankäufe durch einen bejondern Ausihuß prüfen ließ. 

Doch die Regierung fam mit ihren Maßnahmen zu jpät. Schon am 16. Auguft 1839 war 
eine Erpedition der New Zealand Land Company, unter der Führung eines Bruders Wale: 
fields, im Königin-Eharlotte-Sund gelandet, hatte dort, allen Wühlereien der Milfionare zum 
Trog, für wenig Waren von den Eingebornen ein riefiges Gebiet erftanden und am Port Ni: 
cholſon unverzüglich die Stadt Wellington gegründet. Der Mittelpunkt für das ‚Britannien 
der Südjee” war damit geſchaffen. Der elfte Acre des gefauften Yands follte übrigens den Ein: 
gebornen als unantajtbares Eigentum vorbehalten bleiben. 

Da aud) die Compagnie Nanto:Bordelaije in beiten Zuge war, auf Neufeeland feſten Fuß 
zu faſſen, ſchloß Hobion, der am 29. Januar 1840 auf der Nordinfel gelandet war, am 6. Fe: 
bruar, unterftügt von den Mifjionaren, bie in einer Negierungsfolonie das Heinere Übel jahen, 
mit den Häuptlingen von Waitangi einen Vertrag, worin fie die Oberhobeit ihres Lands 
rüdhaltlos und für immer an die Krone von England abtraten. Dieje verbürgte den Maori 
dafür ihren königlichen Schug, alle Rechte britiicher Unterthanen und alle ihre Yand- und Be: 
figrechte, behielt ih aber das Vorfaufgrecht auf jeves Gebiet vor, das die Eingebornen zu ver: 
äußern gemillt jein jollten, Zu den wenigen Dußend der erjten Unterzeichner traten bald andre 
Häuptlinge, jo daß die Zahl der Unterfchriften kurz nad) der Mitte des Jahrs 1840 ſchon 512 
betrug. So konnte bereits im Juni die britiiche Oberhoheit auch über die Südinfel und Ste: 
wart Island verkündet werden, „auf Grund des Nechts von Coofs Entdedung”; am 19. Sep: 
tember hißte Hobion die britiiche Flagge in Audland. Und am 16. November 1840 wurde Neu: 
jeeland zur Kronfolonie erklärt. Zum Gouverneur ward Hobjon ernannt; Negierungsiig 
wurde vorderhand Auckland. 
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Der Vertrag von Waitangi ift in mehrfacher Hinficht ein Ereignis von gefhichtlicher Be— 
deutung. Zum erften Male hat darin ein europäifches Volk den Grundjag ausgejproden, daß 
die Eingebornen aud eines nichtfultivierten Lands das volle Eigentumsredht an ihrem 
angeftammten Grund und Boden haben; man vergleiche damit das von der Regierung und den 
Anfiedlern gegenüber den benachbarten Auftraliern und Tasmaniern geübte Verfahren! Zum 
eriten Male wurden, wie Theodor Wait hervorhebt, „Wilde“ offiziell den Einwanderern gleich, 
d. h. als Menſchen behandelt. 

Der andre Teil der Bedeutung des Vertrags iſt politiſcher Natur. Mit der Feſtſetzung mitten 
vor der breiten Offnung des Stillen Ozeans hat ſich England die ausſchlaggebende Stellung 
in der geſamten mittlern und ſüdlichen ozeaniſchen Welt geſichert. Für Frankreich war 
dies ein um ſo härterer Schlag, als es nach dem Mißlingen der auſtraliſchen und tasmaniſchen 
Koloniſationspläne überhaupt num fein größeres Landgebiet mehr finden fonnte, das zum feſten 
Rückhalt innerhalb jeines weit verteilten ſüdpazifiſchen Kolonialreichs hätte dienen fünnen; feine 
Schiffe, die im Juli 1840 vor Neufeeland anlangten, mußten unverrichteter Dinge heimfehren. 

Wer wird einft in dem Kampf um die Vorherrſchaft aufdem Stillen Ozean fiegen? 
Eine ſchwierige Frage. Heute ift diefer eine noch von zahlreichen Spielern betretne Bühne; in 
einer vielleicht nicht allzu fernen Zukunft wird er der Kampfplag nur noch von ben Vereinigten 
Staaten, Rußland und England fein, das thatfächlich am innigſten mit dem Stillen Ozeane ver: 
wachien ift (vgl. Bd. L, ©. 599). Auf alle Fälle wird Neufeeland kraft feiner geographiſchen Yage 
immer einen großen Wert bewahren. Strategiſch bildet es eine ausgezeichnete Flankendeckung 
für das fonft ſchutzlos jedem Angriff aus Norden oder Oſten ausgejegte Auftralien; wirtichaft: 
(ich aber ift es mindejtens ebenfo gut wie dieſes ausgeftattet: was ihm an Naumgröße fehlt, 
erjegt es durch feine günstigen klimatiſchen Berhältniffe. 


d) Die Schidjale der Maori von 1840 bis zur Gegenwart, 


Für die Kolonie jelbft brachte der Vertrag von Waitangi bald folgenſchwere Ereignifje mit 
ih. Die englifche Regierung, die die New Zealand Land Company niemals anerfannt hatte, 
jette deren Forderungen (von den 46 Millionen Acres des durch Europäer „gekauften“ Yands 
allein 20 Millionen) zuerit auf 997,000 und nach genauerer Prüfung (1843) auf 282,000 
Acres herab, Engländern, die die übrigen 26 Millionen Acres beanfpruchten, wurden nur 
100,000 zugeſprochen, der Londoner Miffion ftatt 216,000 Acres nur 66,000. Der Reit 
wurde in allen Fällen nicht den Eingebornen zurüdgegeben, jondern für Kronland erklärt und 
von der Negierung verkauft. Seitdem befamen die Eingebornen einen ganz andern Be: 
griff vom Wert ihres Yands, das fie bis dahin für Flinten, Rum, Tabak, Deden und 
Spielereien ahnungslos abgegeben hatten. Nun begannen fie immer häufiger die alten Kauf: 
verträge anzufechten, zuerſt mittel3 Beſchwerden und Klagen, jpäter durch Handgreiflichkeiten, 
ſchließlich durch Kampf und Mord. Eeit der 1843 erfolgten Ermordung mehrerer Europäer 
und dem wiederholten Herabreißen der engliichen Flagge durd) die Maori mußte fih England 
als im Kriegszuftande mit den Inſulanern betrachten. Hobjons (geit. 1842) Nachfolger Robert 
Fitzroy, befannt als Befehlshaber des „Beagle, der 1831/36 Charles Darwin auf feiner 
Weltreije getragen hatte, war der Lage nicht gewachſen; durch Nachgiebigfeiten aller Art (Auf: 
hebung der Eingangszölle, Freigabe des Landverfaufs an die Einwanderer durd die Maori) 
lodte er die Eingebornen zu immer neuen Forderungen. Dazu leerten feine Maßnahmen den 

Kolonialſäckel jehr jchnell. Die New Zealand Land Company fam infolge der jtändigen 
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Unruhen ebenfalls in Verlegenbeiten und ftellte zeitweilig ihre Gefchäfte ein. Außerdem richtete die 
der Artillerie entbehrende engliihe Truppenmadht gegen die tapfer fämpfenden Maori wenig aus. 

Im November 1845 traf George Gren, der fich feine Sporen als eriter Gouverneur 
Südauftraliens verdient hatte (S. 279), auf Neufeeland ein. Als der Verſuch, die Aufſtän— 
diichen auf friedlichen Wege zu beruhigen, feinen Erfolg hatte, verbot der Gouverneur die Ein- 
fuhr von Waffen und Munition und warf die Häuptlinge Heki und Kamiri in rafchem Bor: 
gehen nieder. Ende Januar 1846 fonnte der Friede geichloffen werden. Vereinzelte jpätere 
Ausbrüche jind gleichfalls ſchnell niedergeichlagen worden. Greys nächſte Sorge war die Ver: 
hütung etwaiger weiterer Bürgerfriege Durch geeignete Reformen. Außer der ſchon erwähnten 
Schmälerung der Miffionsländereien befegte er das Eingebornenamt, das bisher ein Miſſionar 
verwaltet hatte, mit einem Offizier und ordnete die Yandfrage in einem den Eingebornen gün: 
ftigen Sinne. Die von der Yondoner Regierung 1846 anbefohlne neue Verfaſſung, die der 
Kolonie volle Selbitverwaltung einräumte, ließ er als verfrüht nicht in Kraft treten; er be 
gnügte fich vielmehr damit, die Kolonie in zwei Provinzen zu zerlegen. Für die Neubelebung der 
fajt ganz erlofchnen Einwanderung wurde dadurch geforgt, dab 1846 und 1847 der New Zea- 
land Land Company eine Summe von 236,000 Pfund Sterling zinslos vorgeitredt und ihr 
das Kronland des Bezirks New Munfter bis Juli 1850 überlafjen wurde; als niedrigjter Preis 
für den Acre war ihr 1 Pfund Sterling vorgefchrieben. Unter ihrer Mitwirkung gründete die 
Free Church of Scotland 1847 auf der Sübdinfel die Kolonie Otago, die Church of Eng- 
land 1849 den Ort Canterbury. Das waren die legten Thaten der Gejellichaft, deren Direktion 
1850 aus Mangel an Mitteln die Gejchäfte endgiltig einjtellen mußte: ein Glüd für die 
Eutwidlung der Kolonie Neufeeland, die an dem Nebeneinander von Company und Govern: 
ment nur gefranft hatte. Deshalb erließ die Regierung der Geſellſchaft die vorgeftredte Summe 
und ſprach 1852 den Aktionären 268,000 Pfund Sterling Entjchädigung für ihren Landbeſitz zu. 

George Greys Amtszeit ging mit dem 31. Dezember 1853 zu Ende; er wurde nach kurzem 
Urlaub in der Heimat nach dem Kapland (vgl. Bd. III, S. 500) veriegt. Vorher aber hatte 
er feiner Doppelinfel nod) diefelbe Vergünftigung der Selbitverwaltung durchgeſetzt, wie jie das 
Mutterland den auftraliichen Kolonien verwilligt hat (S. 230): das Responsible Govern- 
ment (1852). Die Verfaſſung, die zum größten Teile von Grey jelbit herrührte, jah jechs 
Provinzen mit je eigner Verwaltung unter eignem Nat und jelbjtgemähltem Leiter vor. Die 
Provinzen bildeten einen Bundesitaat mit einem Parlamente, das, aus einem erwählten Unter: 
und einem ernannten Oberhaus beitchend, zum eriten Mal 1854 in Audland, dem Sie des 
Gouverneurs und der Zentralregierung, getagt hat. Zugleich mit der endgiltigen Regelung der 
auftraliichen Verfaffungsfragen überhaupt ift 1855 das Responsible Government auf Neu: 
jeeland in allen feinen Teilen durchgeführt worden; nur in der Eingebornenfrage hat fich die 
Regierung bis 1862 das Verfügungsredht vorbehalten, 

Dem Abgange Sir George Greys folgte eine Reihe äußerlich ruhiger, für die Entfaltung 
der Kolonie fichtlich gedeihlicer Jahre. Sie bargen indeſſen den Keim zu neuem Unheil in fi. 
Aus Sorge, daß die Kammern, in denen fie nicht vertreten waren, die Kraft der mit Vertrauen 
begrüßten Zentralregierung ſchwächen fönnten, thaten fich die Eingebornen zu der „Land League“ 
zujammen, die den weitern Verkauf von Land an bie Regierung gänzlich unterbinden wollte. 
1857 kam es fogar zu einem nationalen Zujammenjchluffe, der dem fremden Wachstum einen 
Damm entgegenitellen follte. Der alte Häuptling Botatau te Wherowhero ward zum König 
ausgerufen; die Seele der ganzen Bewegung war der von jüngern Häuptlingen unterjtügte, 
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thatkräftige William Thompjon aus dem Stammte der Ngatihaua, Kingmaker (Königsmacher) 
genannt. Solange der „Friedenskönig“ Potatau L lebte, verhielten ji) die Maori ruhig. 

Unter feinem Nachfolger Botatau IL fam es 1860 zu Streitigkeiten mit den Weißen, die 
bald einen derartigen Umfang annahmen, daß die Londoner Regierung Sir George Grey zum 
zweiten Male nad Neujeeland jandte, Troß aller Verehrung, die er bei den Eingebornen 
genoß, und troß der von ihm den Maori gewährten Verfaffung gelang es nicht, den Strieg zu 
vereiteln: jet handelte es jih um die Beantwortung der Frage, welche Nafje überhaupt im 
Lande bleiben jolle. Der große Maorifrieg hat, mehrere von der Erichöpfung beider Gegner 
gebotne Unterbrechungen eingerechnet, volle zehn Jahre gedauert. Die Maori haben in ihm 
einen Mut und eine Ausdauer bewieien, die fie unter allen Naturvölfern in die erite Reihe ftellt. 
Eine Niederlage der Engländer folgte der andern; Truppen über Truppen mußten im Laufe der 
Jahre von England und Aujtralien herbeigeführt werden. 1867 verftand man ſich dazu, den 
Maori vier Sige im Unterhaus einzuräumen; dennoch wütete der Kleinkrieg weiter. Erjt 1870 
trat Frieben ein, Der Kolonie und dem Mutterlande hatte der Krieg eine gewaltige Summe 
Gelds, eine ſchwere Steuerlaft für die nächſten anderthalb Jahrzehnte und einen ziemlich erheb- 
lihen Bruchteil der Anfiedler gefoitet. 

Gebrochen in ihrem Stolze, jeder Hoffnung auf Erhaltung ihrer Nationalität, ja ber Raſſe 
felbit, beraubt, jogen fich die Eingebornen in das 4050 qkm große „Königsland“ norbweit: 
lid vom Taupo-See zurüd, wo man fie zunächſt unbeläftigt ließ. Ganz ohne Neibereien mit 
den Meißen find auch die legten drei Jahrzehnte nicht vorübergegangen; im allgemeinen aber 
haben fich die Maori in die Sahlage gefunden. Das Königsland haben fie zu einem guten 
Teil in vernünftige Bewirtfhaftung genommen; fie befigen mehr als 3 Millionen Schafe, 50,000 
Rinder und 100,000 Schweine. Falt alle können englifch leſen und jchreiben, und alle find 
getauft; fie wählen fleißig ins Parlament, worin fie mit vier Sigen im Unterhaufe, mit zweien 
im Oberhaufe vertreten find, Freilich, mit dem alten Volkstum ift es auch hier unwieder— 
bringlid) vorbei; die 40,000 Maori, auf die heute der in feiner beiten Zeit vielleiht 150,000 
Mann ſtarke Volksſtamm zufammengefchrumpft ift, gleichen in kaum einer Richtung nod) ihren 
Vorfahren. Zwar huldigen fie jeit zwei Menfchenaltern nicht mehr dem Kannibalismus, dafür 
aber der Trunkſucht; Schwindjucht, Aſthma und Skrofeln haben fich ihr zugefellt. 


e) Die koloniale Entwidlung Neufeelands. 


‚Meufeeland hat Unglücd gehabt in feiner Entwidlung als Kolonie von Anfang bis heute‘, 
fo fchrieb 1862 Ferdinand von Hodjitetter. Falt ein Jahrhundert war verfloffen, ſeitdem James 
Cook an jeinen Geftaden die Flagge Großbritanniens gehißt hatte, und noch war nicht einmal 
das erſte Hunderttaufend an europäifchen Koloniſten überichritten. In der günftigen Natur des 
Lands wird niemand die Urſachen für dies im Vergleiche mit der Entfaltung von Neufüdmwales 
und Victoria recht langjame Tempo juchen: die von Unruhen fajt gänzlich verfchonte Süd— 
injel hat fich in jenen eriten Jahrzehnten bedeutend fchneller entwickelt als die fampfdurchtobte 
Nordinel. Die aus Neuſüdwales und Tasmanien zugewanderten Squatter (S. 259) und 
Schäfer merften bald, daß die Südinfel für Schafzucht jehr geeignet jei, und wenige Jahre 
nad) der Gründung der Kirchenfolonien Otago und Canterbury (5. 330) waren faft die ganze 
Mitte und der Diten der Inſel zu Weideland aufgeteilt. 1861 führte fie bereits rund 8 Millio: 
nen Pfund Wolle im Werte von einer halben Million Pfund Sterling aus; 1899 war Wolle 
der weitaus wichtigite Ausfuhrartifel Neujeelands (= 4,3 Millionen Pfund Sterling). 
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Auch den Goldfunden hat zunächſt die Südinfel vieles zu verdanken. Den feit 1852 
vereinzelt auftretenden Funden von Goromandel und Neljon auf der Nordinfel folgte 1361 die 
Erſchließung der reihen Alluviallager von Dtago, die ein wahres Goldfieber im Gefolge hatte. 
Nach deren Erſchöpfung kam der Abbau der ergiebigen Felder an der Weſtküſte. Otago führte 
1863 über 2 Millionen Pfund Sterling aus, die Weitfüfte 1866 noch etwas mehr. Gegen 
Ende der jechziger Jahre jteigerte fich auch die Erzeugung und Ausfuhr von der Nordinjel. Da: 
durch wurde das Vertrauen des Dlutterlands in die Zukunft Neufeelands außerordentlich be: 
feitigt: lang ift die Reihe der auf dem Londoner Geldmarfte jeit 30 Jahren untergebrachten 
Anleihen zur Entfaltung der Hilfsmittel des Lands. Heute ift Neufeeland das an Staats: 
ſchulden reichite Yand der Erde (am 31. März 1900: 47,87 Millionen Pfund Sterling, d. 5. 
61 Pfund 13 Schilling auf den Kopf). 

Die Verwaltung hat im Laufe des legten halben Jahrhunderts nur wenige Änderungen 
erlitten. Schon zu Beginn ber jechziger Jahre jtand es feit, daß die Vereinigung der faſt un: 
abhängig nebeneinander wirtichaftenden, im Laufe der Zeit um drei vermehrten Provinzen 
(S. 330) nur eine Frage der Zeit jei. Nachdem im Dftober 1864 das in der Mitte (an der 
Coofitraße) gelegne Wellington (f. die arte bei S. 227) zur gemeinfamen Hauptſtadt ge: 
wählt war, wurden 1876 aud) die provinziellen Sonderrechte befeitigt. Seitdem befteht Neu: 
jeeland aus 81 Grafichaften, die ihre Nepräfentanten ins Parlament nad Wellington entjenden. 
Über die Hauptfrage der äußern Politik: die Entjheidung für oder gegen den Anſchluß an 
den auftraliichen Staatenbund, vergleihe man oben ©. 239, 292 und 324. Die inner: 
politiſchen Verhältnifje find zur Zeit wenig geklärt. Man treibt eine „demokratiſche Erperi- 
mentalpolitik“ (Morit Schanz), bemüht fich noch immer, die Landfrage möglichit zu guniten der 
feinen Xeute zu löſen und durch hohe Eingangszölle die heimische Induſtrie zu heben, jegelt 
aber im allgemeinen jeit dem Rückgauge der Goldausbeute ftark im jozialiftiichen Fahrwaſſer. 


9, Die Miſſion in der Südfer. 
A. Die Miffion in Auftralien. 


Mie auf die Mehrzahl der Naturvölfer haben die Weißen auch auf die Gefchide der Auſtra— 
lier und Ozeanier in zweierlei Weiſe Einfluß gewonnen: durch politiiche und wirtichaftliche Be: 
figergreifung ihrer Gebiete und durch Hineintragen des Chriftentums in das angeltammte Hei: 
dentum. Für Ozeanien barakteriftiich ift die Ericheinung, daß ber durch die Miſſion bewirkte 
Eingriff den andern an Nachhaltigkeit bei weiten übertrifft, teilweiſe auch an Erfolgen. Für das 
auſtraliſche Feitland trifft das nicht zu. Hier find die Miſſionsverſuche im Verhältnis zu 
der riefigen Fläche ſtets vereinzelt geblieben, haben nur ſchüchtern eingejegt und Feine gewich— 
tigen Erfolge erzielt. Zwar wird vielerlei von den Zeitungen eingeborner Zöglinge im Leſen, 
Schreiben und Rechnen erzählt; für den Gefamterfolg der Miſſion jagt das viel weniger als 
für die geiftige Begabung der Kaffe. Die Liebe des Auftraliers zum unfteten Sammler: und 
Jägerleben ift zu unausrottbar, 


B. Die Miffion in Ozeanien. 


Auf der Inſelwelt (f. die „Neligions: und Miſſionskarte der Erde’ bei S. 358 bes 
VIL Bands) boten ſich dem Miſſionar beſſere Ausfichten dar. Einmal ermöglichte die Enge des 


9. Die Miffion in der Südſee. 333 


Raums eine Vereinigung aller verfügbaren Kräfte; dann aber arbeitete die nationale Zerriſſen— 
heit der Ogeanier den Miffionaren ftark vor, wie die Übertritte Thafombaus, Pomares, Kame: 
hamehas IL. beweijen: die Ausficht auf den politischen Beiftand der weißen Glaubensboten war 
zu verlodend, als daß man ſich des bequemen Mittels eines fait immer äußerlich) genommmen 
Glaubensmwechjels nicht hätte bedienen follen. Die eigentlichen Befehrungserfolge find trogdem 
im allgemeinen zunächſt unbedeutend. Bielverfprechenden Anfängen auf Tahiti (S.308) folgten 
nad) der Einmiſchung der Miffionare in die Thronftreitigkeiten heftige Rückſchläge. Auf Neuſee— 
land brachten die Wirren unter Hongi (S. 326) das Bekehrungswerk auf Jahre zum Still: 
ftand, auf Hawaii der Kampf der Kamehameha:-Dynajtie um die politiiche Führung im Archipel, 
Nur auf Tonga vollzog fich die Belehrung des gefamten Nordens einheitlich innerhalb einer 
zehnjährigen Miffionsthätigfeit (1830/40): Fraftvoll ftanden ihr die Herrſcher Taufaahau und 
Tubo bei, und außerdem war um jene Zeit das Feld ausschließlich der proteftantifchen Kon- 
feſſion überlaffen. Von dem Augenblid an, wo der franzöfische Biſchof Pompallier den Boden 
Tongatabus betrat (1841; vgl. oben, ©. 327), haben wir aud) hier das Bild konfeſſioneller 
Zerriffenheit und hochgradiger Eiferfucht unter den Angehörigen der verihiebnen Glaubens: 
richtungen, was nur allzu leicht aud) andre Gebiete des Volkslebens vergiftet. 

Diefe Mißgunſt der Bekenntniſſe untereinander ift der größte der Schäden, unter 
denen die Miſſion in Oeanien leidet, und läßt ein reines Gefühl der Freude über die Gewinnung 
einer ganzen Völfergruppe für das Chrijtentum nicht aufkommen. Die Frage nad) dem Haupt: 
ichuldigen ift infofern nicht leicht zu beantworten, als die Darjtellungen der Einzelvorgänge 
wie der Gefamtthätigfeit je nach dem Befenntniffe verfchieden find. Doch ift die katholiſche 
Miffion, die zu jpät fam, an den weitaus meijten Stellen der Störenfried geweien. Da fie 
fich überall franzöfiihen Schuges erfreute, machte fie durch rücdfichtslofes Vorgehen jenen 
Fehler wieder gut, wie die Ereignifje auf Tahiti, den Markeſas und Paumotu, auf Hawaii, 
bejonderg aber auf den Loyalty-Inſeln beweifen. Hier hatte jeit 1841 der engliſche Miffionar 
Murray drei Inſeln zum großen Teile dem Proteftantismus gewonnen. 1864 erfolgte, auf 
Betreiben katholiſcher Miſſionare, die Befigergreifung der Injelgruppe durch Frankreich, gleich: 
zeitig auch die Erjegung des protejtantiichen Gottesdienftes durch den Fatholifchen. Das fran- 
zöſiſche Militär ging damals jo ſcharf gegen die Eingebornen vor, daß verſchiedne Mächte bei 
der Negierung Napoleons ILL voritellig wurden. VBerhängnisvoll wurde dies Eindrängen jedoch 
erit 1872, 1873 und 1880, wo in fürmlichen Religionsfriegen zwifchen den Angehörigen der 
beiden Bekenntniſſe jelbjt Frauen und Kinder nicht gefchont wurden, 

Dagegen ift die proteftantiiche Miſſion in höherm Maße dafür verantwortlich zu machen, 
daß fie oft den. Miffionar mit dem Händler verquidt hat. Bereit3 von dem Apoftel der Süb- 
jee, John Williams, ausgeübt, ift diefe Verquidung troß vielfacher Verbote durch England 
nicht auszurotten gewejen. Das Zufammenmwirfen aller Weißen überhaupt, die für eine wirk— 
(iche Kulturmifjion unerläßliche Forderung, wurde dadurch gefährdet: der Berufshändler hatte 
feinen Anlaß, die ihm durch Wettbewerb läftigen Beitrebungen der Kirche zu unterftügen. Dazu 
fan ein Zweites. Während der fatholiiche Miſſionar feine Gemeinde ſcharf nach außen bin ab- 
ichloß, fich ihr dann aber ausichlieilich widmete (daher die Erfolge von Jefuiten in der Bildung 
größerer Gemeinden, die Zunahme der Katholifen auf Hawaii u. ſ. w.), lenkte die Handelsthätig- 
feit den proteſtantiſchen Amtsbruder beträchtlich ab. 

Gleichmäßig trifft beide Bekenntniſſe der Vorwurf, fi, folange noch Gebietserwerbungen 
möglich waren, in die politifchen Verhältniſſe der Ozeanier eingemifcht zu haben. Gewiß 
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haben häufig die inmitten aufgeregter Völkerſchaften einfam wirkenden Miffionare Partei er: 
greifen müjjen, wollten fie nicht Yeben und Miffionswerk überhaupt gefährden; ebenfo häufig 
finden wir aber auch feine ſichtbare Veranlaſſung. Auf Neufeeland (S. 326) hat man fogar ein 
eignes Maorireich unter geiftlicher Führung begründen wollen, ein Seitenitüd zum Jeſuiten— 
ftaat in Paraguay (Bd. I, ©. 405). 

as hat die Miffion den Oeaniern gebraht? In der Preßfehde, die fat das ganze 
19. Jahrhundert hindurch um den Wert der Miſſion in der Südfee geführt worden ift, haben 
mande Stimmen, nad) dem Vorgang Ottos von Kotzebue, ihre Handlungsweije gänzlich ver: 
dammt. Charles N, Darwin hat dem gegenüber darauf hingewieſen, daß, von andern Fort: 
ichritten abgejehen, eine Milderung der Sitten durch die Milfionsthätigfeit, Die — das jei 
bejonders betont — die weite Südſee mit einem Netze von Stationen überzogen hat, ehe den 
Weſtmächten der Wert diejes Vorgehens flar wurde, nirgends geleugnet werden kann: man 
ftelle nur die wenig berührten Salomonsinjulaner den einjt überaus wilden, jet ganz ruhigen 
Fidjianern gegenüber! Ungefchmälert fällt der Miſſion dies Verdienſt übrigens nicht zu: fo: 
lange fie allein das Europäertum vertrat, hat es im Gegenteile viel blutige Köpfe in Ozeanien 
(Kriege Hongis, Dynaftiefämpfe auf Tahiti, Hawaii, Tonga und Samoa) gegeben. Erſt ſeitdem 
die fraftvollen Hände der Kolonialregierungen, denen es allerdings in der Hauptſache mehr um 
ungeftörten Yandbefig, als um die Wohlfahrt der Bewohner zu thun war, jelbjt die Ruder 
führen, find die Fortihritte offenkundig geworben. 

Das Beifammenmwohnen von Gutem und weniger Gutem in den Leiſtungen der Miffio- 
nare findet fich auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet. Unvergefjen joll es ihnen bleiben, mit 
welchem Eifer die Einfichtigern unter ihnen ſchon früh fi) in die ozeaniſche Volksſeele vertieft 
und wie fie vieles zufanmengetragen haben, was uns Spätern für das Verftändnis notwendig 
iſt. Ebenfowenig darf aber auch vergejjen werden, daß an der (freilich wohl unausbleiblichen) 
Vernichtung des ozeaniſchen Volkstums fic niemand mit größerer Verſtändnisloſigkeit beteiligt hat 
als gerade die Glaubensboten. In alle Zweige des Volfslebens haben fie rüdjichtslos hinein: 
gegriffen, um fie ihren eignen Anſchauungen anzupaffen. Selbſt an die Stelle der überfomm: 
nen geihmadvollen und praktiſchen Gewandung haben fie vielerorts den gefehmadlojen Kattun 
gejegt, in Formen, die den Schönheitsfinn der Eingebornen geradezu beleidigen müfjen und 
außerdem den Anforderungen der Gejundheitspflege wenig entiprechen, weil fie die Ausbreitung 
chroniſcher Yeiden nur fördern, 

Jetzt, mo die Inſelwelt Ozeaniens aufgeteilt ift, hat die Miſſion mit ihren überaus folgen: 
reihen Eingriffen ihre hiſtoriſche Rolle ausgespielt. Die Menichheitsgefchichte ift groß: 
zügiger geworden; ihre breiten Bahnen umſchließen auch die winzigen Inſeln im Stillen Ozeane. 
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Ozeanien ift beute in feiner ganzen Erſtreckung Kolonialgebiet; die wenigen Land— 
gebilde, auf denen noch Feine Flagge einer weißen Macht weht, find unbewohnte oder un: 
fruchtbare Felſen und Niffe. Einzig die Neuen Hebriden harren nod) der Unterbringung. Die 
in der politiichen Befigergreifung zum Ausdrude gelangende Wertihägung Ozeaniens datiert 
erjt jeit kurzer Zeit. Von den Marianen abgefehen, auf denen die Anfänge der fpanifchen Ko: 
lonijation in das 16. Jahrhundert zurücdgehen, hat feine Inſelgruppe vor dem Ablaufe bes 
18, Jahrhunderts Gnade vor den Augen europätjcher Regierungen gefunden. Der Grund ift 
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der Mangel Ozeaniens an edlen Metallen, foftbaren Gewürzen und reihen Etoffen. Für bie 
Hauptfolonifatoren der ältern Zeit, Spanien und Portugal, machte er Das Gebiet wertlos; die 
andern aber, Holland, Frankreich und England, hatten gerade genug mit dem Ausbau ihres 
indischen, afrifanifchen und amerifanischen Kolonialbefiges zu thun. 

Die Anregung zu der Eolonialen Erſchließung Ozeaniens im 19. Jahrhundert geht von den 
Franzofen aus. Da die Eroberung Algeriens (Bd. IV, 250; VIIL, 133) nicht genügte, ſei— 
nen wanfenden Thron zu halten, fügte Ludwig Philipp jeit der Mitte der dreißiger Jahre das 
Programm eines polynefischen Kolonialreihs hinzu. Gelungen ift der Plan nur in Oftpolyne: 
fien, wo ein wirklich abgerundetes Gebiet der franzöfifchen Oberhoheit unterftellt werben konnte; 
jonft hatte Frankreich bereits mit Gegnern feiner Beftrebungen zu kämpfen, die nicht in den 
Neihen der proteftantifchen Miffionare allein, fondern auch in den Kabinetten von London, 
Waſhington und Sankt Petersburg zu juchen waren. So hat es ſich von Weitmelanefien nur 
den füböftlihen Flügel anzueignen vermocht, Neukaledonien und Umgebung. 

England ift zu der Übernahme eines großen Teils feiner heutigen ozeaniſchen Befigungen, 
jelbit Neufeeland, gedrängt worden. Treibend war in ber ältern Zeit die immer wieder auf: 
tauchenbe Furcht vor dem franzöfiichen Wettbewerbe. Mit dem Erſtarken der deutichen Handels: 
beziehungen in der Südjee trat die Sorge vor einem Eingreifen Deutichlands hinzu, wobei 
jedoch) zum Träger des britischen Kolonifationsgedanfens mehr die zum Bewußtſein ihres ge: 
Ichichtlichen Berufs erwachten auftralifchen Kolonien und Neufeeland geworden waren, Mit dem 
Hinaustreten des Deutihen Reichs auf die foloniale Weltbühne hörte die halb aufgezwungne 
Angliederung neuer Gebiete an das britifche Kolonialreich auf: ſeitdem ſucht Albion zu nehmen, 
wo nod) etwas zu nehmen ift. Heute darf es Mittelmelanefien, Mittelpolynefien und Südoſt— 
mifronejien als feine Intereſſenſphäre betrachten; die „freien“ Neuen Hebriden, das franzöſiſche 
Neukaledonien und das deutſche Samoa ändern daran wenig. 

Deutihland it in Verfolgung alter Handelsbeziehungen ozeaniſche Kolonialmacht ge: 
worden. Zu einem Teile fonnte es ſich dabei in herrenlojen Gebieten feitjegen; zum andern hat 
e3, den Amerikanern ähnlich, die Erbſchaft des ältejten pazififchen Kolonialvolfs, der Spanier, 
angetreten. Gegenwärtig verfügt Deutfchland über ein abgerundetes, räumlich und inhaltlich 
umfangreiches Gebiet, das große Teile Melanefiens und fait ganz Mifronefien umfaßt, aber, 
dem franzöfiichen Befige gleich, an zu großer Entlegenheit vom Mutterlande leidet; außerdem 
hat es, abgejehen von den jungen amerifanijchen Kolonien Hawaii und den Philippinen, das 
wirtichaftlid und politifch drohende Australien zum Nachbarn. Das vorgeihobne Samoa wird 
dem Reiche mehr Sorgen als freude bereiten. 

Die jüngfte Macht auf dem pazifischen Schauplage find die Vereinigten Staaten von 
Amerika, deren Erſcheinen mit dem gewaltjamen Abtreten Spaniens erfauft worden ijt. Be: 
deutungsvoll wird die Feitfegung der Union auf den Philippinen, Hawaii, Guam (Marianen) 
und Tutuila (Samoa), alſo an vier über die ganze Inſelflur verteilten Stellen, erſt durd) bie 
damit eingeleitet: Veränderung der Weltlage: Amerifa, das bisher fein Antlig lediglich gen Diten 
gefehrt hatte, wendet nun feine Stirnfeite au dem Stillen Ozeane zu. Gleichzeitig rüftet es 
fid), das einzige Hindernis zur Entfaltung feiner Kraft im Welten, die mittelamerifaniiche Yand- 
enge (S. 238), zu durchſtechen. In ihrer Gejamtheit hat dieje amerikanische Bewegung bewirkt, 
daß der ozeaniſche Befig höher bewertet wird als früher und der Stille Ozean überhaupt in den 
Mittelpunkt menfchheitsgefchichtlichen Intereſſes gerüdt ijt (Bd. I, Abſchn. VI); die Vorgänge 
am Dftrand Afiens find der bejte Beleg dafür. 


336 IH. Auſtralien und Ozeanien. 


In Ozeanien hat es koloniſatoriſch Plag nur für Großmächte gegeben. Spanien hat aus 
ihm jcheiden müſſen, als es aus der Reihe der lebensfähigen Weltmächte gelöſcht wurbe. Por: 
tugal hat, dem Machtſpruch eines Papftes folgend, feine Füße nie dahin gejegt. Holland ragt 
nur im öftlichiten Zipfel feines Kolonialbeſitzes, mit Niederländiich: Neuguinea, in den Stillen 
Dean hinein; bethätigt hat es ſich dort noch nicht. Chile befigt die Ofterinfel nur zur Parade, 
Japan endlich ift auf Hawaii vor verſchloßne Thüren gekommen, 


11. Die Antarktis. 


Das Gebiet um den Südpol ift höchitwahrfjcheinlich unbewohnt; wir wilfen nicht einmal, 
ob eine zufammenhängende Yandfläche oder ob Inſeln die Träger der gewaltigen polaren Eis: 
hülle find. Die Geſchichte eines ſolchen Gebiets fann fi nur in den Wirfungen äußern, bie 
jeine Erforfhung auf den Gang der Hulturentwidlung der Menjchheit hervorgebracht hat. 
Unter dem Begriffe des unbefannten Südlands beginnen fie bereits in früher Zeit (vgl. ©. 248). 
Die Suche nad ihm füllt dann einen großen Teil des 16., das 17. und volle zwei Drittel des 
18. Jahrhunderts. In der von materiellen Zielen beherrichten geographiſchen Forſchung jener 
Zeiten ift fie der einzige Forſchungsgegenſtand mit ivealem Hintergrund und ſchon darum für 
die Menjchheitsgeichichte nicht ohne Bedeutung; ift doch die Erforſchung des Verhältnifjes zwi- 
ihen Waller und Land auf der Erdoberfläche eine der wenigen erdpbyfifaliichen Fragen größern 
Stils, womit fid zwei Jahrtaufende ernjthaft beihäftigt haben. Erjt mit James Cooks groß: 
artiger Zirfunpolarfahrt von 1772/75 weicht das Gefühl der Umficherheit: ſeitdem beruhigte 
man fich mit dem Bewußtfein, dab die Erde auch ohne das von den Erbphyfifern geforderte 
maſſige Gegengewicht zu den nördlichen Erdteilen ungefährdet ihre Bahn zieht. In diefem 
Punkte jteht die Antarktis, die an menfchheitsgejhichtlicher Bedeutung hinter die Norbpolar: 
länder zurüdtritt, ihnen zweifellos voran. 

Mit dem Beginne des Zeitalters der wiſſenſchaftlichen Erdforichung hat fich die Bedeutung 
der beiden PBolargebiete für die Kulturentwidlung der Menichheit etwas verjchoben. Mit dem 
Aufleben der Süd: und Nordpolarforihung im Jahre 1818 (IJ. Rok und W. E. Barry) find 
die beiden Randgebiete der Ofumene in die Rolle des neutralen Forſchungsfelds für alle 
stulturnationen hineingerüdt,. Tas Bemühen des 19. Jahrhunderts, den Wohnplag des Men— 
chen bis in die entlegenjten Winkel fennen zu lernen, it eins der aniprechendften Abſchnitte der 
Weltgeſchichte. Unbeirrt durch die verhängnisvolliten Fehlichläge, hat die Kulturwelt feit reich: 
lih einem Jahrhundert an der Erreichung dieſes hohen Ziels gearbeitet; und mit großem Er: 
folge. Während ſich aber bei all dem Idealismus, der die moderne Erdforſchung erfüllt, menſch— 
licher Eigennuß bemerkbar gemacht bat, jobald die weitern Schickſale der entdedten Länder in 
Frage kamen, bilden hierin Arktis (vgl. oben, S. 195) und Antarktis (S. 241) eine rühmliche 
Ausnahme: wirtichaftliche Werte find dort wenig oder gar nicht zu holen, fondern nur wiljen: 
ichaftliche; dieje allerdings in reichlicher Fülle. Darum betrachtet die Kulturmenfchheit von heute 
beide Gebiete, namentlich die Südpolargegenden, als geheiligten Boden, auf dem willlommen 
ift, wer ernſt an der Entichleierung der in eifiger Nacht ruhenden äußeriten Wohnpläge mit: 
arbeiten will, Mit dem Augenblide, wo diefer Schleier gelüftet jein wird, muß fid) die Menjch- 
beit um jenes gemeinfame Gut ärmer fühlen, 
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Deltgefhichte, II. 


1. Die Natur Borderindiens. 


A. Das Laub, 
a) Allgemeines, 


Es gibt faum ein Land, das auf wohlumgrenztem Gebiet eine ſolche Summe der verſchie— 
denjten geographiichen und anthropologiſch-ethnographiſchen Verhältniſſe in fich vereinigt, wie 
Vorderindien. Es ijt gleichjam eine Welt im zufammengedrängten Auszuge; die verichieden: 
artigiten Naturverhältniffe und Kulturbedingungen treffen hier zufammen, und dem Neichtume 
der Natur entipricht die Vielgeftaltigkeit des Bölferlebens und feiner Entwidlung. Hart ftoßen 
die Gegenfäge aneinander: weite Alluvialebenen und das höchſte Gebirge der Welt, größte 
Sommerhitze und die ewige Kälte des eisbededten Hochgebirgs, vollitändige Trodenheit und 
die höchſten Niederfchlagsmengen auf der Erde, überreiche Fruchtbarkeit und grauenhafte Wüſte. 
Hier der Wilde, der fait nur von der Jagd lebend in der denkbar einfachſten Form Landbau 
treibt, dort der Brahmane, der in der Lage ift, fih ganz dem Nachdenken über die höchiten 
Fragen des Dafeins hinzugeben; hier der ſchwarze Drawida, dort der gelbhäutige Mongole, in 
ben raſch aufblühenden Weltjtädten der Vertreter der Weißen. Der Kampf diefer verſchiednen 
Naffen und Völfer um die Herrfchaft bildet die Gefchichte Indiens. 

Vorderindien verdankt feinen Namen dem Grenzitrom im Norbweiten, dem „ſtrömenden“ 
Sindhus der Arier, deſſen Namen die alten Kulturvölfer Europas, als fie zum erjtenmal in Be: 
rührung mit dem fernen Lande famen, auf alles darüber hinausgelegne Gebiet übertrugen. Es 
bildet die mitteljte der großen Halbinjeln, die Aſien nah Süden zu vorftredt. Mit feiner 
jüblichen Hälfte dem Tropengürtel angehörig, reicht es mit feinen nördlichen Teilen bis über 
den 35. Breitenfreis hinauf in die gemäßigte Zone. Seine Randſtellung bringt es nur im 
Norden, Nordoften und Nordweiten in unmittelbare Beziehung zum übrigen Alien, zu deſſen 
Steppen: und Müftengürtel, während feinen ſüdweſtlich und ſüdöſtlich gerichteten Küften weite 
Meere vorliegen, die den Verkehr von Völkern auf niedriger Entwidlungsftufe nur hemmen. 
Ganz im Süden ift die Inſel Ceylon dem Feitlande jo nahe gerüdt, daß die fie trennende 
ſchmale und jeichte Meeresitraße mehr Bindeglied, als trennende Schranfe iſt. 

Die Größe Indiens fommt der von Wefteuropa gleih, wenn man dejlen Scheibelinie 
längs der Oftgrenze Norwegens, Dänemarks, Deutſchlands und Oſterreichs zieht (vgl. Bo. VII, 
©. 3); an Einwohnerzahl übertrifft es das jo begrenzte Gebiet beträchtlich (293 Millionen gegen: 
über 240 Millionen) und Oftenropa (125 Millionen) um mehr als das Doppelte. 

b) Die Gliederung des Lande. 
Die horizontale Gliederung des Lands ift einfach: feine langgeitredten Hüften haben 
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von Cambay (Rhambat), der für den Verkehr jchon früh große Bedeutung gewonnen hat. Gute 
Häfen find nur in geringer Anzahl vorhanden (Bombay, Goa); im Wejten bereitet die Steil- 
küſte an den Weſt-Ghats, im Often die Flachküſte mit ihrer furdhtbaren Brandung während ber 
Monfune der Landung von Schiffen große Schwierigfeiten. Nur auf beiden Seiten der Südſpitze 
der Halbinjel haben ſich Lagunen gebildet, die felbjt während der ungünstigen Monjunzeiten 
ben Binnenverfehr längs der Küfte begünftigen. Im Norbdoften und Nordweſten der Küfte 
haben die jchlammüberlabnen Ströme, der Indus und der Ganges: Brahmaputra, gewaltige 
Deltas ind Meer vorgefchoben, die wegen des rajch wechjelnden Verlaufs ihrer Stromarme und 
wegen der Schlammablagerungen ſchwierig zu befahren find; nur der eine Gangesarm (Hugli) 
bat jeit anderthalb Jahrhunderten große Bedeutung für Politik und Handel erlangt. Die Grenze 
Indiens gegen das übrige Afien ift ebenfo einfach gezogen wie die Uferlinie. 

Mannigfaltiger ift die vertifale Gliederung des Lands; hier treten uns brei große Ge— 
biete von ſcharf beſtimmter Eigenart entgegen: das große Kettengebirge im Norben der Halb: 
injel, das nordindiſche Tiefland und das Tafelland im Süden. 

Der Nordrand Indiens und fein Abſchluß gegen das mittelafiatiihe Hochland wird ge- 
bildet durch das höchſte Gebirge der Welt, das „Schneeheim“, den Himalaya. Im Dften und 
Weiten von den beiden Durchbrüchen des Brahmaputra und des Indus begrenzt, hat es eine 
Längeneritrefung von 2400 km bei einer ſehr gleihmäßigen Breite von 220 km und einer 
Grundfläche, bie der Größe Deutfchlands gleichkommt. Seine Bedeutung für Indien liegt in 
dem klimatiſchen Schutze gegen das abflußloje Gebiet Ajiens, in feiner niederihlagfammelnden 
Kraft, in der Speifung der mächtigen befruchtenden Ströme Nordindiens, in dem Grenzwall, 
womit es Indien gegen den Einbruch unruhiger Steppenvölfer ſchützt. Denn es trägt nicht nur 
die höchſten Berggipfel der Melt, fondern auch feine Kammlinien find fajt unüberfteiglich hoc) 
und für Menfchenmaffen nicht zu überjchreiten. Niemals hat ein Eindringen größrer Heeres: 
und Vollsmaflen über den Himalaya von Tibet her ftattgefunden; und ein wahnfinniger Ver: 
ſuch Sultan Mohammeds ibn: Toghlug, China zu Yand anzugreifen, endete mit ber völligen 
Vernihtung des hindoſtaniſchen Heers in den Echneefeldern des Gebirgs (1337). Nur im 
feinen fönnen die ſpärlichen Päſſe überichritten werden: der Kaufmann und der Miffionar 
dringen über fie vor; und über fie hat nicht nur von längitvergangnen Zeiten her ein ſehr all- 
mäblihes Einfidern mongoliihen Bluts ftattgefunden (Bhutan, Sikkim, Nepal), fondern auch 
der Buddhismus hat über fie feinen Weg nad) dem Norden gefunden. 

An feinen beiden Enden ſchließen fid) an den Himalaya Gebirge an, bie den Landabſchluß 
Indiens vom übrigen Afien vollenden. Im Nordweiten find es die Randgebirge zwifchen 
Indien einerjeits, Afgbaniftan und Belutſchiſtan anderjeits, die, von Norden nah Süden an 
Höhe abnehmend, von mehreren wichtigen Päſſen durchbrochen werden: durch ihre langgezognen, 
engen Thäler haben alle die fremden Einbrüche (Arier, Ajiyrer, Grieden, Skythen, Afgbanen, 
Mongolen, Perſer u. |. m.) ftattgefunden, die von den frühften Zeiten an den Sauerteig für die 
weitere geichichtliche VBölkerentwidlung Indiens gebildet haben, 

Auf der Dftjeite liegt dem Himalaya eine Anzahl hoher und jteiler, meridiansgerichteter 
Bergfetten vor mit dazwijchenliegenden, tief eingeihnittnen Thälern, durch die der Irawadi, 
Salwen, Mefong, Nantjefiang ſüdwärts eilen — eine außerordentlich ftarfe Schranke für 
den Verkehr nad) Often. Der weitlichite jener Gebirgszüge fendet nah Südweſten noch einen 
Ausläufer bis and Bengalifche Meer vor, die 1700 m hohen Patkai-Berge. So ift Indien 
auch im Oſten duch einen Bergwall abgejchloffen, der die Tiefebene des untern Brahmaputra 
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bufeifenförmig umzieht. Nur ift der fübliche Teil dieſes Walls nicht unüberfteiglich; über 
ihn hat vielmehr die Eingießung indochineſiſchen Bluts ftattgefunden, die fi in den anthro: 
pologifhen Miſchungsmerkmalen der Bevölkerung Aſſams, Unterbengalens und Oriſſas deut: 
(ih bemerkbar macht. 

Die zweite große Region Indiens fett fich zufammen aus zwei großen Stromgebieten, 
dem bes Indus und dem bes Ganges: Brahmaputra. Der Umjtand, da der Indus redit- 
winflig zum Gebirge auf dem fürzejten Weg und in rafchem Laufe dem Meere zueilt, ift für die 
Natur und das Menfchenleben in feinem Beden ebenjo bebeutfam geworben, wie der zum Ge: 
birge parallel gerichtete Langgeftredte Verlauf des Ganges und de3 Brahmaputra. Nur fo lange 
der Indus noch in den Vorbergen des Himalaya fid bewegt und vom Gebirge her feine Zu: 
flüfje erhält, ift eine veichliche Wafjermenge für die Kultur des Bodens verwendbar; hier gibt 
die Erde dem Menfchen ihre Gaben in jo verfchwenberifcher Fülle, bat das Fünfftromland ſchon 
in grauer Vorzeit das Ziel der Wünjche der auf den trodnen Steppen Afghaniftans und Mittel: 
afiens haufenden Nomaden gewejen ift. Dagegen ift das Kulturland längs des untern Jndbus: 
lauf3 zu einem ſchmalen Bande zu beiden Seiten des Stroms zuſammengeſchrumpft; diefer ſelbſt 
it jo reißend, daß er der Schifffahrt die größten Schwierigkeiten bereitet, und jo fchlammbeladen, 
daß jein Delta immer die Geftalt verändert, bie Deltaarme aber und das vorgelagerte Meer 
wegen ber Schlammbänfe ſchwer zugängig find. Über das Kulturland hinaus dehnt fich nad) 
Dften vom Indus die große, den Verkehr aufs äußerfte erfchwerende Wüfte. Sie reicht im Süden 
bis ans Meer, im Norden bis faft an den Fuß des Himalaya, und nur hier läßt fie einen 
ihmalen Verkehrsftreifen zwiichen beiden Stromgebieten. An dieſer Stelle ftießen daher immer 
die Völker, die von Weiten her weiter nad) Indien vordringen wollten, mit denen zufammen, bie 
bereits im Gangesbeden wohnten; bier find wiederholt die Entſcheidungsſchlachten geſchlagen 
worden, die die Geſchicke Indiens für lange Zeit hinaus beftimmten. 

Der größere, öftliche Teil der nordindiſchen Tiefebene ift weit günftiger gejtellt als der 
weltliche. Ganges und Brahmaputra verlaufen parallel zum Gebirge, doch ſowohl vom Hima- 
laya wie von den füdlichen Höhen des Dekhan (Defkhan) und des Grenzgebirgs gegen Barına 
jo weit abgerüdt, daß zu beiden Seiten eine breite Abdachung der ausgiebigften fünftlichen Be: 
wäſſerung zugängig ift. Das ganze Beden ift Schwemmland; aber es ift hier zu unterjcheiden 
zwijchen älterm und jüngerm Alluvium: die Grenze zwifchen beiden liegt am Beginne bes Gan- 
gesdeltas. Bis dorthin hat das Land von Weiten her jo viel Fall, daß der Boden troden und 
gejund ift; überallhin fann genügende Beriefelung für den fleißigften Anbau des Lands geſchafft 
werden, das mit dem Waſſer zugleich in deſſen ſchlammigen Teilen fortdauernd reichlihe Dung: 
ftoffe zugeführt erhält. Schiffbare Ströme durchziehen dies Gebiet, das wie fein andres in 
Indien zur Entfaltung großer Staaten berufen ift (Magadha:Reich, mohammedaniſche Reiche, 
Hauptjig der engliſchen Gewalt; j. auch die Tafel bei S. 363). Anders verhält es ſich mit dem 
öftlihen Teile des Bedens: im Gangesbelta, wie in ganz Aſſam ift bie Anſchwemmung noch jo 
jung und der Boden jo wenig erhöht, daß feine Drainierung ftattfinden kann; das Land erſtickt 
faft in Feuchtigkeit, und Malaria wird dem Menſchen gefährlid. Die Schifffahrt ift ſchwierig, 
ebenfo ein Verkehr auf dem Lande, das für die Anlegung von Straßen nicht genügende Feftigkeit 
bietet. So ift denn aud bis zum Aufblühen der engliihen Macht in Indien dieſer Teil des 
Ganges:Brahmaputrabedens in feiner Volksentwicklung zurüdgeblieben; arifcher und muſelmän— 
niſcher Einfluß drang fpät dorthin vor, und erſt jeit anderthalb Jahrhunderten hat die höhere 
geiftige Begabung und Thatkraft der Europäer auch in das Gangesdelta Gebeihen gebracht. 
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In der ſüdlichen Hälfte Indiens fteigt das Tafelland, „das Südland“, Dekkhan der Arier 
Nordindiens, ringsum ifoliert auf. Es ift eine große Hochlandsſcholle, mit Steilränbern, die 
im Weften dicht am Arabifchen Meere jäh abjtürzen (Weftghats), während der weniger hohe 
Oſtrand weiter vom Bengalifchen Meer entfernt bleibt und fich ſüdwärts immer mehr von ihm 
zurüdzieht, jo daß fich hier zwiſchen Hochland und Meer noch eine durch einzelne größere verein: 
zelte Plateauftücde und zahlloje einzeljtehende Feljenhorfte unterbrochne Tiefebene erftredt. Das 
Hochland erreicht feine größte Erhebung (mit den 2693 m hoben Anämalä= und ben 2546 m 
hohen Nilgiri:Bergen) in dem Weftrand und fällt nad) Often zu gleihmäßig ab. Deshalb fließen 
auch die meiften Ströme des Dekhan nad Diten ab (Son, Mahanadi, Godaveri, Kriſchna, 
Caweri, Tambraparni); nur zwei Ströme, die Narbaba und die Tapti, haben in tiefen Rinnen 
ihren Yauf weitwärts eingegraben. Sie jcheiden mit den ihnen parallel ziehenden Windhya — 
Satpurabergen das Hochland des Dekhan in einen ſüdlichen und einen nördlichen Teil (Mittel: 
indien), der weniger durch feine gebirgige Natur, als durch feine Waldwildniſſe und feine Ma— 
lariagefährlichkeit ange Zeit die weitere Ausbreitung der Arier gehemmt hat. Alle jene Ströme 
haben wegen ihres jehr wechjelnden Wallerreihtums, ihrer Stromfchnellen und Wajjerfälle am 
Steilrande des Hodlands für Schifffahrt und Verkehr faum eine Bedeutung. 


c) Die Lage. 


Bon ben neuern Geographen hat einer der geiltvolliten, Friedrich Ratzel, mit Nahdrud 
die Bedeutung der geographiſchen Lage eines Lands betont; in Indien ift die Yage für die 
ganze Entwidlung des Natur: und Menjchenlebens entſcheidend geworben. 

Die geographiſche Lage der mittleren Halbinſel Südafiens einerjeits zu dem ungeheuern, 
trodnen und abflußlojen Wüften: und Steppengebiet, anderfeits zu dem tropiſchen Meere mit 
jeiner feuchtigfeitsgefättigten Atmojphäre bedingt die Menge der Niederfhläge und ihre 
Verteilung, in zweiter Linie die Fruchtbarkeit der einzelnen Teile des Lands und deren Wir: 
fung auf die Befiedelung. Wenn fih im Frühjahr und Sommer unter der höher fteigenden 
Sonne ber fahle Boden der großen inneraſiatiſchen Wüften und Steppen erhigt und diefe unter 
geringem barometriihen Drude ftehen, dann ftrömt die jchwerere, mit Feuchtigkeit gejättigte 
Luft über ben tropiichen indiſchen Meeren in norböftlicher (durch die Drehung der Erde ab: 
gelenkter) Richtung über Indien hin. In deifen ſüdlicher Hälfte trifft fie ſofort auf den jteil auf: 
ragenden Wall der Weftghats, und ein großer Teil ihrer Feuchtigkeit jchlägt fi an den Ge: 
birgsmänden in heftigen Gewittergüffen nieder, um in reißenden Bächen und Strömen furzen 
Laufs wieder ins Meer zurüdzufehren; die trodner gewordnen Winde aber, die die Waſſerſcheide 
ber Ghats überfchritten haben, geben an das nad Dften ſich abjenfende Hochland nur wenig 
Feuchtigkeit mehr ab. Erjt wenn fie an der Riefenwand des Himalaya ankommen, ſchlägt ſich 
fait alle noch erhaltne Zuftfeuchtigfeit dort nieder; darum gehören die Berge Aſſams zu ben 
niederſchlagreichſten Gegenden unferer Erde (Negenhöhe von Ticherra Pantſchi in den Khaſia— 
bergen Aſſams während des Sommers 11, im ganzen Jahr 13 m!). Dagegen liegt im Winter: 
halbjahr ein weit ausgedehntes barometrifches Marimum über Mittelafien, ein Niederdrudsgebiet 
über dem von der Sonne durdhglühten Südafrifa und dem Indischen Meere. Die Luftitrömung 
fehrt fi um und weht als Norboftmonjun aus dem großen trodinen Feitlande heraus; fie bringt 
Indien weit weniger und, was jchlimmer ift, viel weniger ficher Feuchtigkeit. Weite Streden 
oſtwärts von den Ghats bis hinauf zu den Himalayabergen leiden daher an Waſſermangel und, 
wenn der Regen bes Oſtmonſuns ausbleibt, an furchtbaren Hungersnöten, 
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Die Fruchtbarkeit des Lands entipricht dem Maße ber natürlichen oder fünftlichen 
Verſorgung des Bodens mit Waſſer. In üppigiter Pracht prangt ohne des Menſchen Zuthun 
die Pflanzenwelt an der Malabarfüfte. Yenjeit des Kamms der Weitghats aber ändert fi) das 
Bild. Es treten zuerſt Wälder auf, die fi durch periodiſches Abwerfen der Blätter vor zu 
ftarfer Verdunftung während ber trodnen Zeit ſchützen müſſen; dann nimmt die Pflanzenwelt 
weithin fait fteppenhaften Charakter an, der Landbau zieht ſich in die nächite Nähe der Brunnen 
oder Stauteiche, in ben Bereich der Flußufer und auf die Deltas der Flüffe zurüd. Der fteile 
Wall der weitlichen Ghats hört im Norden mit dem Fluſſe Tapti auf, und jo dringt die Luft: 
feuchtigfeit hier tiefer in das Land ein; die dahinter liegenden Höhen Mittelindiens erhalten 
wieder mehr Niederichläge: fie haben mehr Wälder, aber auch viel menſchenverſcheuchende Ma: 
laria. Die große Tiefebene im Norden Indiens erhält, je weiter man fi) vom Gangesdelta 
weſtwärts entfernt, defto weniger atmoſphäriſche Niederichläge, dafür aber überall da, wo fünft: 
liche Beriejelung aus ben Flüfjen des Himalaya, zum Teil auch aus denen des Norbrands bes 
Dekhan, hingeleitet werden fann, reichlichen Erjag. Das Gangesdelta und die Niederungen des 
Brahmaputrathals leiden ſogar an einem Übermaße von Niederfchlägen und Bodenfeuchtigfeit. 

Der Anbau des Lands, bejonders mit Mehlfrüchten, wird in erjter Linie bedingt durch 
das Maß der Wafferverforgung. Reis wird überall da mit Vorliebe angebaut, wo Waſſer 
reichlich vorhanden ift, jo an der ganzen Malabarküſte, an den Deltas der dekhaniſchen Flüffe, 
des Indus und des Ganges und in Alam. Das weniger feuchte Yand bringt unter günftigen 
Beriejelungsverhältniffen riefigen Ertrag an Weizen, jo das Pandjſdſch)ab, die britiſchen Nord: 
weitprovinzen, Audh, die Zentralprovinzen und günitige Striche in der Präfidentihaft Bombay. 
Bei geringer Waflerverjorgung gedeihen noch einzelne Getreidearten (Eleusine coracana, 
manche Hirfearten) und Hülfenfrüchte. Wo aber auch hierfür das Land zu troden it, wie be: 
jonders in großen Bezirken des ſüdlichen Dekhan, gibt die Viehzudt (Schafe, Büffel u. ſ. w.) 
dem Dienjchen noch die Möglichkeit eines freilich ziemlich kümmerlichen Dafeins: die jegt weit: 
verjprengte und heruntergefommne Kafte der Kurumbas (Hirten) hat in alten Zeiten eine be: 
deutende Rolle gejpielt. 


B. Die Bevölkerung. 


Die Volksdichte ift in Indien wejentlich an die Ertragsfähigfeit des Landbaus gebunden. 
Mineralifche Gaben jpendet dort die Natur nur in befcheidnen Mengen. Kohlen find nicht reichlich 
vorhanden und werden erſt in ber legten Zeit in größerm Maßſtabe gewonnen; Eiſenſtein iſt weit: 
verbreitet vorhanden, wurde aber von den Eingeborenen nur in allerfleinften Betrieben verar: 
beitet, und durch den Wettjtreit mit den großen europätichen Werfen ift diefe Induſtrie fo gut wie 
erlojchen. Indiens Reichtum an wertvollen Metallen und an Edeliteinen ift bedeutend überjchägt 
worden: jein wahrer Reichtum liegt nicht im Boden, jondern wächſt über ihm. Die Bevölkerung 
iſt daher überwiegend ländlich: der legte fertig vorliegende Zenfus zählte unter 717,549 Wohn: 
orten nur 2035 eigentlihe Städte; davon hatten 1401 weniger als 1000 Einwohner, 407 
zwischen 10,000 und 20,000, 227 mehr al3 20,000. Mehr als 100,000 Bewohner haben nur 
26, mehr al 300,000 nur 4 Städte (Kalkutta, Bombay, Madras und Haiderabad). Während 
in England 53 Prozent der Bevölkerung in 182 Städten mit mehr ald 20,000 Einwohnern 
leben, ift das in Indien nur bei 4,84 Prozent (in 227 ſolchen Städten) der Fall. Berechnet man 
die gejamte Volksdichte (287,133,481 Bewohner auf 1,560,080 Quabdratmeilen; ohne Barma), 
jo erhält man ein Verhältnis von 184 Bewohnern auf eine Quadratmeile. In den einzelnen, 
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immer noch großen Bezirken ſchwankt die Verhältniszahl zwiichen 24 und 1395; im britifchen 
Indien ift fie größer als in den eingebornen Staaten, was zum Zeil auf die Hebung des 
Lands durch die Europäer, zum großen Teil aber auch darauf zurüdzuführen ift, baß England 
alle Staaten mit ertragreiherm Yand in feinen Beſitz gebracht hat. 

Einer ſyſtematiſchen ethnographiſchen Betrachtung der Bevölkerung Indiens ftehen 
nicht geringe Schwierigkeiten gegenüber; es gibt feinen durchgreifenden, alle wichtigern Erjchei: 
nungen bes Bölferlebens berüchichtigenden Einteilungsgrund. Seine verſchiednen Seiten laufen 
durchaus nicht einander parallel. Als wichtigite Gefichtspunfte ergeben jich das körperliche Ver: 
halten, die Sprache, die Religion und die jozialen Bejonberheiten mit all den dazu gehörenden 
Äußerungen des Volksgeiſtes. 


a) Das förperlie Verhalten. 


Von vornherein läßt fich bei der wechſelvollen Geſchichte Jndiens eine förperliche Gleich— 
artigfeit feiner Bevölkerung nicht erwarten. Wiederholt find, abgejehen von der Eingiefung 
portugieliichen, holländiſchen und engliihen Bluts in den legten vier Jahrhunderten, durch 
die Nordweſtpäſſe des Lands Fremde eingebroden, die der weißen oder der gelben Raſſe an: 
gehörten. Allerdings ift, ſoweit die mongolischen Fürften herrichten, jegt faft jede Spur ihres 
Dajeins in den Naffenmertmalen der heutigen Inder verſchwunden. Aber zäh hat ſich die 
mittelländijche (weiße) Raſſe erhalten: ihre Nachkommen bilden einen der beiden Haupt: 
beitandteile in der Raſſenzuſammenſetzung des Lands. An der Weſtküſte hat fich feit frühen 
Zeiten ein lebhafter friedlicher Handelsverfehr mit dem Abendland entwidelt und in der körper: 
lihen Erjcheinung der Küftenbewohner jeine Spuren zurüdgelaffen: von den Arabern ſtammen 
die jemitifchen Gefichtszüge bei Mohammedanern der Malabarküſte; und zu wiederholten Malen 
find jüdische Flüchtlinge in geſchloßnen Gruppen eingewandert, jo die Juden von Kotſchin (jet 
1300), die nach ihrer Überlieferung ihre Heimat nach der Zerftörung ihres großen Heilig: 
tums duch Titus (70 n. Chr.) verließen, jo die Kolonie der Juden in Bombay, die durch ben 
Fanatismus des Islams aus ihren Wohnligen vertrieben worden waren, Ebenjo floh vor der 
Bekehrungswut der Anhänger Mohammeds im Jahre 717 aus Perfien eine größere Dienge 
von Feueranbetern; jetzt ilt die Hüfte von Bombay der Mittelpunkt von 90,000 Barfi, die an der 
Religion Zarathuftras treu feithalten. Biele von ihnen erinnern in ihrem ſemitiſch beeinflußten 
Gefichtsihnitt an die Königsdarjtellungen im alten Ninive, andre an die heutigen Vertreter der 
weißen Rafje im armenifchen Hochlande (die Tadichik). 

An der Oftfüfte ift mehr indifches Blut, beſonders nad) der gegenüberliegenden barmani: 
chen Küfte (Kings, d. h. Nachkommen des Kalingareichs) ausgewandert, als fremdes von außen 
ber eingedrungen. Eine jtärfere Eingiefung mongolijhen Bluts hat dagegen im Norden 
und Nordoſten ftattgefunden. Die ſüdlichen Abhänge des Himalaya öjtlih von Darbdiftan find 
in langjamem Durdfidern von Mongolen über die äußerjt jchwierigen Päſſe augenjcheinlich 
von Tibet her mit mongoliſch-indiſchen Mifhitämmen bevölkert. Die ähnlich zufammengefegte 
Miſchbevölkerung Aſſams, ebenfo wie manche, Dftbengalen und Driffa bemohnenden Stämme 
haben ihren mongoliihen Anteil wohl weniger über die äußerft fchwer zu überjchreitenden Pa— 
rallelgebirgsfetten im Often Aſſams als von den bequemen Zugängen aus Barma her erhalten. 

Aber alle dieſe fremden Beimifhungen bilden nur Heine, bis auf die mongoliſch-indiſche 
Miſchbevölkerung verihwindend Kleine Glieber in der Raffenzufammenjegung des ganzen Lands, 
Die beiden Hauptteile find Vertreter einer weißen Raſſe, die erſt in verhältnismäßig ſpäter 
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Zeit (vor 4—5000 Fahren) von Nordweſten her eingewandert ift, und eine bunfelgefärbte 
Nafje, die man als direfte Nachkommen der Urbevölferung anfehen darf. Durch ihre dunkle 
Pigmentierung von Haar, Augen und Haut, bie oft bie tiefiten Abjtufungen von dunkelbraun 
erreicht, die überhaupt vorkommen, ift dieje Raſſe ebenjo wie durch die Schmalheit des Hirn: 
ſchädels und durch die Breite und Niedrigkeit der Nafe der ſchwarzen Negerraſſe Afrikas ähnlich; 
doch unterjcheidet fie von diefer das Heinere, mehr gerade gejtellte Geficht und beſonders das 
zwar jchwarze, aber body nur mäßig fraufe, oft lodige oder leicht gewellte, niemals wollige 
Haar. Im ganzen erreichen die zu diefer Kaffe Gehörigen eine Körpergröße, die im Durch— 
ſchnitt nicht unbeträchtlich geringer ift als die Mittelgröße der Deutſchen; Stämme, die unter 
jehr ungünftigen und färglichen Dafeinsbedingungen leben (viele Berg: und Dſchangelbewohner, 
die Sflavenfaften u. ſ. w.), bleiben jo weit hinter unfrer Mittelgröße zurüd, dab man fie den 
Zwergvölfern (vgl. Band ILL) zurechnen muß, ohne daß man fie jedoch deshalb von der ge: 
famten dunfeln Raſſe Indiens trennen dürfte. 

Die weiße Raſſe in Indien unterjcheibet jih von der dunkeln namentlich Durch ihre geringe 
Pigmentierung; fie überjchreitet in ihren reinblütigen Vertretern nicht die Färbungstiefe der 
europäifchen Mittelmeervölfer. Der Wuchs ift im ganzen höher, das Geficht und die mit höherm 
Rücken mehr nad) vorn vortretende Naje find ſchmaler als bei den Schwarzen. 

Betrachten wir die geographiiche Verbreitung ber verjchiednen Raſſen Indiens, jo 
begegnen uns im Nordweiten, unmittelbar anftoßend an die mehr oder weniger jtarf mit jemi- 
tiſchem Blute durchiegten Afghanen und Belutfchen, die verhältnismäßig reinſten Vertreter der 
weißen Raffe. In Kafchmir, in den Hügeln des Fünfftromlands und hinüber bis zum Ober: 
laufe des Ganges ift wenig von einer Beimiſchung andrer Rafjenbeftandteile zu merfen: da— 
gegen tritt eine ftärfre Pigmentierung der Haut in verfchiednem, nad) Kafte und Wohnfit 
abgeftuftem Grabe weiter öftlich im Mittel: und befonders im Unterlaufe des Ganges hervor. 
Noch weiter öftlih, in Affam, verfhmwinden die Merkmale der weißen Raſſe mehr und mehr, 
und nur in den höhern Kaften ift eine geringe Beimiſchung ihres Bluts zu erfennen; dagegen 
ift die weit überwiegende Maffe der Bevölkerung Mifchblut der ſchwarzen und der gelben Raſſe. 
Ähnlich zufammengejegt find die zahlreichen Heinen Gebirgsſtämme des Himalaya bis nad) 
Dardiftan hin. Südwärts dringt die gelb-ſchwarze Miihung faum über Oriſſa hinaus; hier 
macht fi) in den höhern Kaſten (Brahmanen) eine ſtärkere Beimifchung des weißen Raffentums 
bemerflih. Dann kommt in Mittelindien ein Gürtel faft unvermijchter dunfelhäutiger Bevölke— 
rung; auch weiter füblih, auf dem Defhan und der ihn vorgelagerten Nandebene, ift das Blut 
der ſchwarzen Raſſe weit überwiegend, freilich in den einzelnen Kaften in verſchiednem Grade 
mit Blut der weißen Raſſe gemischt. Auf der Weftküfte dagegen find, abgejehen von kleinen 
fremben Kolonien (Juden, Barfi), einzelne feite, faft weiße Gruppen in die dunfelhäutige Be: 
völferung eingeiprengt. Beſonders bewahren einzelne Abzweigungen der Brahmanenfafte (Kon: 
fanath:, Nambutiri:, Hatga=Brahmanen) ängftlid ihre Kaſten- und Blutreinheit; auch die 
Kriegerfafte der Nair und die Kafte ber Tempelmädchen hebt ſich von der übrigen Bevölkerung 
durch ihre helle Hautfarbe ab. 


b) Die Spraden Indiens. 


Spradlid find in Indien große Verfchiedenheiten vorhanden. Die Sprachwiſſenſchaft 
unterjcheidet als die brei Grundformen der Sprache bie ifolierenden, die agglutinierenden und 
die fleftierenden Sprachen: fie find alle drei in Indien vertreten und deden fich im allgemeinen 
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mit ben brei bort vertretnen Hauptraffen, den Mifchlingen ber mongoliichen und der bunfel: 
häutigen Raſſe (Indochineſen), den unvermilchten dunfelhäutigen (Drawida) und der weißen 
Raſſe (Arier). Zieht man von Goa eine gerade Linie in norbmweitlicher Richtung bis nach Radj⸗ 
mahal am Beginne des Gangesdeltas (f. die Karte bei S. 420), jo liegt ſüdöſtlich davon die 
Hauptmaffe der agglutinierenden, norbweitlich und im Often bis in das Gangesbelta und in 
das Brahmaputrathal vorgeichoben das Gebiet der fleftierenden, am Saume des Sübabfalls 
des Himalaya und der Berge Südaſſams das der ijolierenden Spraden. Jene Grenze zwiſchen 
ariſchen und drawidiſchen Sprachen ift nicht als eine ſcharfe Linie aufzufaffen: über fie hinaus 
find noch vereinzelte prawidifche Sprachinſeln weit in das Gebiet der arifchen Spraden hin: 
ein verbreitet. Die lange Yoslöfung von der dichten Maſſe der Drawidavölker hat natürlich dazu 
geführt, daß die grammatiichen Formen vielfach von denen der übrigen Drawida abweichen; 
auch haben fie zahlreiche Lehnwörter aus den fie ungebenden Sprachen aufgenommen. Dieje 
injelhaften Drawidaftämmchen leben ſämtlich unter fümmerlichen Berhältniffen und auf niedriger 
Kulturitufe; es find die Khond in den Berggegenden Oriſſas, Gandjans und Kattafs, die Gond, 
ein in mehrere Spradinfeln zwilchen Narbada und Godaweri aufgelöfter Stamm, die Oraon 
in Tichota Nagpur, endlich die am weiteſten nad) Norden vorgejchobnen, in den Bergen von 
Nadjmahal am untern Ganges lebenden Mal Paharia, deren Sprachen, obgleich ftark von den 
andern Drawidaiprachen abweichend, doch der drawidiſchen Familie zugezählt werden. Frag: 
licher ift die Zugehörigfeit der weitlih vom untern Indus bis nah Belutſchiſtan hinein woh- 
nenden Brahui. Sind fie ein Glied derfelben Sprachenfamilie, jo ift die jtarfe Abweichung ihrer 
Sprache von ihren Schweitern leicht zu erklären durch die Stürme der verſchiednen Völkerwan— 
derungen, die auch über ihr Land hinweggegangen find. Immerhin finden fich bei ihnen noch 
Spradähnlichkeiten mit den drawidiſchen Sprachen Südindiens. Genaueres wird ſich erft feft: 
ftellen laffen, wenn George X. Örierjong „Linguistic survey of India“ vollendet vorliegen wird. 

Ein ethnologiſches Rätſel bilden die in den Präſidentſchaften Bengalen, Madras und den 
Zentralprovinzen injelartig zeriprengten Kolarier (etwa 3 Millionen Menjchen), deren Sprach: 
gebiet jedenfalls uriprünglich weiter ausgedehnt, aber durch das Vordringen ariicher und wohl 
auch dramidiicher Sprachen eingeengt und zerftüct worden ift. Ihre Sprache unterjcheidet fich 
von der der Drawida (von denen fie körperlich durchaus nicht verſchieden find) durch vollitän- 
dig verſchiednen Wortichag und durch Anfänge von Flerion; fie find aber noch fehr wenig be: 
fannt, und die Anjichten über ihre jpradhlidde Stellung und die Abgrenzung in einzelne Dialekte 
werben ſich bei genauerm Studium wohl noch jehr ändern. Eine ſprachliche Verwandtichaft 
mit einzelnen hinterindifchen Stämmen ijt behauptet, aber nicht erwiefen worden. 


ec) Die Verbreitung der indifhen Religionen. 


Das Bild der Verbreitung der verſchiednen Religionsſyſteme leidet unter dem Um— 
itande, daß eine ſcharfe Abgrenzung oft nicht möglich ift. Eine einfache Anjchauung vom Weſen 
des Göttlichen, ererbt und mit Zähigkeit feftgehalten aus der Zeit frühſter Völkerentwicklung, 
bildet überall den Untergrund und durchdringt auch die höhern Neligionsfyiteme. Wenn fi 
der Hindu bald zu Wilhnu, bald zu Siwa befennt, jo gibt es doch feinen, der nicht auch die 
Dämonen fürchtet, die das ganze religiöje Verehren und Fürchten der niederften Stämme be: 
herrſchen; haben dod auch diefe Mächte ihren anerfannten Einzug in den Hindu: Himmel ge 
halten. Die Angaben über die Zahl der Bekenner der einzelnen Religionen find daher fehr 
unficher; fie wechjeln von einer Volkszählung zur andern in einem Grade, der deutlich zeigt, daß 
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es fi) dabei um ganz verſchwimmende Grenzen handeln muß. Für das niedrigfte diefer Belennt: 
niffe, ven Dämonenglauben, gibt die Volkszählung von 1890 eine Verhältnisziffer (zur 
Gejamtbevölferung) an, die im britifchen Teil Indiens 2,64, in den andern Landesteilen 5,20 
vom Hundert beträgt. In eriter Linie handelt es fi) dabei um die von der brahmanifchen Kultur 
nicht berührten unabhängigen, wilden Stämme in ben ſchwer zugänglichen Dichangelgebieten, 
dann aber auch um manche der jogenannten Stlavenfaften. So ift die reine Dämonenverehrung 
am ftärkjten vertreten bei den drawidiſchen und kolariſchen Stämmen in den Mittelprovinzen 
(14,8 Prozent der Bevölkerung) und den benachbarten eingebornen Staaten (22,7 Prozent), 
dann aber auch in Unterbengalen (13,0 Prozent), in Aſſam (17,7 Prozent) u. |. w. 

Die weit überwiegende Mehrzahl (72%/3 Prozent) der Bewohner Indiens befennt ſich zu 
der einen ober andern großen Gottheit der Hindu. Da, wo wir jene Durchichnittszahl nicht er: 
reicht jehen, wird dem Hinduismus das Feld ftreitig gemacht Durch den Islam, zum Teil aud) 
durch den Dämonenglauben ober durch bejondere Religionsformen; jo im Pandjab (37,1 Pro: 
zent Hindu, 55,7 Prozent Mohammebaner, 6,7 Prozent Sikhs), in Kaſchmir (27,2 Prozent 
Hindu, 70,5 Prozent Mohammedaner), in Affam (54,7 Prozent Hindu, 27 Prozent Moham: 
mebaner, 17,7 Prozent Dämonengläubige), in ganz Bengalen (63,4 Prozent Hindu, 32,8 Pro: 
zent Mohammedaner und 3,2 Brozent Dämonenverehrer),. In allen andern Provinzen und 
Staaten wird die Durhichnittsverhältniszahl der hinduifchen Religion überſchritten, am ftärkiten 
im Süden Indiens, befonders in Maifur, Kurg, Haiderabad, in der Präfidentfchaft Madras, 
auch in Puna und Baroda. 

Bon der Gefamtzahl der auf 243 Millionen geihägten Befenner des Islams fallen 
57 Millionen, aljo fait ein Viertel (23,5 Prozent) auf Indien. In allen Teilen Indiens it 
diefe Religionsform vertreten: die Neutralität der Mohammedaner gegenüber dem Kajtenwejen 
gibt ihnen den Vorteil gejchäftlichen Verkehrs mit allen jozialen Schichten des Lands; am ſtärk— 
ften naturgemäß dort, wo große mohammebanifche Staaten länger beitanden haben, So find 
die nordweitlichiten Provinzen und Staaten (die Einbruchspforte für den Islam) am dichteiten 
mit ihren Anhängern befiedelt: zu dem bereit$ genannten Zahlen des Pandjab und Kajchmir 
fommt nod Sindh mit 70 Prozent Mohammedanern; dann folgen die Hauptländer des Mo— 
gulreichs, das bergige Vorland der Nordweitprovinzen (30,6 Prozent), Oftbengalen (mit mehr 
al3 der Hälfte der Bewohner), auch einzelne Teile der Präfidentihaft Bombay (bejonders die 
Stellen alten Handels u. ſ. w). Im Süden ift die Verhältniszahl der Mohammedaner wejent: 
(ic geringer. Zu den Stämmen der Mittelprovinzen ift der Islam überhaupt jo gut wie gar 
nicht vorgedrungen; auch Maifur und Haiderabad zählen nur einen geringen Prozentjag von 
Mohammedanern. Und in der übrigen Präfidentihaft Madras wäre der Islam gar nicht vers 
treten, unterbrädhen bier nicht einzelne Gruppen (Mapilla oder Moplah an der Malabarküjte, 
die Labbe an der Koromanbelfüfte, beide der Anwejenheit arabijcher Händler ihren Urjprung 
verbanfend) die Gleichförmigfeit des Hindutums. 

Der einft in Indien jo verbreitete Buddhismus ift jegt ganz dem Polytheismus der 
Hindu gewichen; nur in den Gebirgsländern des Nordens (Kajchmir, Himalayathäler) und des 
Nordoſtens (tibetanishe und barmaniſche Grenze) ift eine jo geringe Anzahl von Bekennern 
des nördlichen Zweigs diejer Religion vorhanden, daß von ihnen bloß in Kaſchmir ein einziges 
Prozent der ganzen Bevölferung erreicht wird. Etwas häufiger ift die dem Buddhismus nahe: 
jtehende Lehre der Djain in einzelnen Provinzen, wenn aud von ihr nirgends eine Verhält- 
niszahl von mehr als 5 Prozent der ganzen Bevölkerung erreicht wird. Nadjputana, Adjınir 
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und Gubdjerat find die Hauptländer diejes Glaubens, der in ganz Indien nur 1,4 Millionen 
Belenner zählt (!/z Prozent der Gejamtbevölferung). 

Von andern Belenntnijjen it nod zu nennen das der fait ausichließlih auf das Pan- 
djab beſchränkten Sikh (1,9 Millionen, %/s Prozent der Gefamtbevölferung). Sie find eine 
mohammedaniſch beeinflußte Hindufekte, die fich jegt aber vom Hinduismus faft nur noch durch 
gewiſſe Zeremonien unterfcheidet. Die übrigen nad) Indien von außen ber eingeführten Neli- 
gionen find ſehr ſchwach vertreten: die Barji (Weſtküſte Indiens mit Bombay ald Mittel: 
punkt) mit 90,000, d. h. mit 0,03 Brozent, die Juden (alte Kolonien in Bombay und Kotſchin, 
außerdem einzelne fremdländijche, über ganz Indien zerftreute Händler) mit 17,200 Seelen 
(0,006 Prozent) und die Chriften mit 2,3 Millionen (0,8 Prozent). Von legtern find 2,036,600 
— 89 Prozent getaufte Eingeborne, 80,000 = 3,5 Prozent europäiſch⸗indiſche Mifhlinge und 
168,000 = 7,4 Brozent Europäer, Darunter etwas über bie Hälfte Soldaten mit ihren Angehörigen. 


d) Das Kaftenwejen. 


Im Fozialen Leben der indischen Völker ift die Kafte die am tiefiten eingreifende und des: 
halb am meijten bezeichnende Erſcheinung, eine Einrihtung von jo unendlicher Mannigfaltig: 
feit im einzelnen, daß ein Berftändnis ihres Wefens nur aus ihrer geſchichtlichen Entwidlung 
im Zufammenhange mit der des ganzen Volks zu gewinnen ift (vgl. S. 367f}.). 


2. Die Geſchichte Borderindiens. 


Die Geſchichte Indiens ift ein Schaufpiel in drei großen Akten, von denen der erſte erfüllt 
ift durch die Kämpfe zweier Raſſen um die Herrfchaft, der zweite durch den Streit zweier Reli: 
gionen, der dritte Durch das Ringen um die wirtichaftliche Ausnugung des Lands. Im 
eriten großen Zeitalter ftoßen Arier und Dramwida aufeinander; das Ergebnis ihrer Kämpfe ift die 
Entwidlung einer Miſchraſſe und eines Miſchvolks, deſſen ftaatliche, foziale, religiöfe Einrichtun— 
gen teils aus der Verſchmelzung beider, teild aus der ftärfern Kraft des einen oder andern Teils 
zu erflären find, Das jo entſtandne Mifchvolf ift der Träger der hinduiſchen Gottes: und Welt: 
anſchauung; jemitisch-turanischmongolifche, von Nordweſten her eingedrungne Stämme find die 
Bringer des Islams, und das gewaltige Ringen beider bildet den zweiten Abfchnitt. Im dritten 
aber tritt der Europäer auf den Plan, und der wirtichaftliche Wettbewerb um die Reichtümer 
des Lands endet mit dem völligen Zufammenbruche ſowohl der mohammedaniſchen al3 auch der 
hinduiſchen Eelbftändigfeit, mit dem Siege der größern geiftigen Befähigung, Zielbewußtheit und 
Kraft. Bon der Urzeit bis zur Wende des erften zum zweiten Jahrtaufend nad) Chrifto dauerte die 
Zeit einheimiſcher, ariſch-drawidiſcher Entwicklung (das indiſche „‚Altertum‘‘), dreiviertel Jahr: 
taufend die (‚„‚mittelalterlihen‘) Kämpfe des Hindutums mit der fremden Religion, und bie 
indijche „neue‘ Zeit begreift nur bie legten anderthalb Jahrhunderte in ſich, die freilich genügt 
haben, das Wefen des ganzen Volks in viel tieferer Weife umzugeftalten, als es die Jahrtaufende 
vorher vermocht hatten, 


A. Das indische Altertum. 
a) Die Vorgeſchichte. 


Wenn das erjte Zeitalter im Kampfe zweier Naffen und ihrem gegenfeitigen nein: 
anderwachjen bejteht, jo find zunächſt jene beiden ins Auge zu faſſen. 
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a) Die Urbewohner bes Lands, 


Die ureinheimifche Raſſe hat uns weder mündlich nod) fchriftlich Urkunden über ihr 
Dafein in der vorgefchichtlichen Urzeit hinterlaffen. Wohl aber birgt Indien Werfe von Men: 
ihenhand aus jener Vorzeit. Wie in Europa, zeigen auch dort Funde von Steingerät, von 
Zanzen: und Pfeilfpigen, Meſſern, Schabern, Hämmern u. ſ. w. aus Jafpis, Achat, Chalzedon 
(echter Feneritein fommt in Indien nicht vor), daß der Zeit der Metalle eine uriprünglichere 
Dafeinsform der Menjchen vorhergegangen war. Ob fie bis in die Tertiärzeit zurüdreichen, 
wie manche Forſcher anzunehmen geneigt find, iſt nod) fraglich. 

Häufig find Gräber und Grabdenfmäler: in den Laterit Malabard hineingegrabne 
Grüfte, Grabhügel aus Erde oder Steinen (Cairns) fommen in reihlicher Anzahl in ganz 
Indien vor; ein ſolcher „Cairn“ im Lande der Gonds wird einer im Kampfe gefallnen Stam: 
mesfürftin zugeichrieben und von jedem Vorübergehenden durch Hinzufügen eines der in jener 
Gegend häufigen Quarzfrijtalle vergrößert. Dann gibt es auch Steinfammergräber, Gang: 
gräber, megalithiſche Steintifche mit drei oder mehr Stütfteinen, Menhirs (aufgerichtete Einzel: 
fteine), einfache oder mehrfache Steinfreife, Steinalleen u. ſ. w., furz alle in den Ländern um das 
Mittelmeer beobachteten Steinjegungen (vgl. Bb. I, S. 167), neben rein indifhen Formen, wie 
dem Kudikal (d. h. Regenichirmftein) oder dem Topikal Malabars (Hutftein, Steintiſch mit nur 
einem einzigen Steinfuße). Bejonders die erftgenannten megalithiichen Denkmäler finden fich 
ganz im Norden (Khalfiaberge), wie im mittlern Teile (Haiderabad u. |. m.) und auch im Süden 
(Nilgiri, Anämaläberge, Diftritte Coimbator und Tinnewelly u. ſ. w.). Die älteiten Gräber 
enthalten noch feine Beigaben aus Metall; in fpätern Gräbern kommt dies aber in einer Bear: 
beitung vor, die ein hohes technifches Können zeigt und auf fortgeihrittne allgemeine Kultur 
ſchließen läßt (eiferne Pieilfpigen, Mefler, Lampen, Dreifüße, Steigbügel u. |. w.). Scherben 
von roter oder ſchwarz gebrannter Thonware oder auch ganze Urnen gehören zu den häufigiten 
Grabfunden; auch rohe Thondarftellungen von Menfchen oder Büffeln fommen vor. Bei vielen 
Begräbnifjen war die Leiche verbrannt worden (Aichenurnen); in andern Gräbern liegen bie 
unverbrannten Sfelette, felten woblerhalten, meiit fo jehr verwittert und morſch, daß fie an der 
Luft zu Staub zerfallen. Mehrfach hat man um die Hauptperfon Weiber oder Männer bei: 
gejegt, denen der Kopf abgefchlagen worden war, Nur in feltnen Fällen bewahrte ſich die Er: 
innerung an eine beitimmte Perfon, bie in einem Grabe beigefegt ward. Das Vol nennt jene 
Gräber in Südindien Pandicazhay, d. h. Päandyagräber, indem es fie der ihm unbejtimmt vor: 
ſchwebenden Zeit des ftolzen Pandyareichs (S. 379) zufchreibt. Die ältefte Litteratur jedoch, 
fowohl die drawidiſche als auch die ſanskritiſche, erwähnt mit feiner Silbe diefe Gräber. 

Dagegen enthüllen uns die Lieder der ganz im Beginne ber eigentlichen Geſchichte In— 
diens fiegreich eindringenden Arier manches aus dem Leben ber Ureinwohner, natürlich in 
feindjeliger Beleuchtung. Däfa (Sflaven), Dafyu (Niedrige), Mlecha (die Kauderwelſch Reden: 
den) werden fie verächtlih genannt. Schwarz iſt ihre Hautfarbe, klein und häßlich troß des 
überladnen Schmudes von Gold und Edelfteinen ihre Geftalt, breit und ftumpf die Najen, 
klein die Augen, Alles war anders als bei den Ariern, denen bei ihrem hoben, ftolzen Wuchs, 
ihrer weißen Hautfarbe, ihrer kräftig geformten Naſe (ſchönnaſig nennen fie die nach ihrem 
Bilde geformten Götter) die Unterjcheidungsmerkmale der Feinde befonders auffallen mußten. 
Dieje werden in die Berge zurüdgedrängt, von wo aus fie, Feindſchaft mit Feindſchaft vergel: 
tend, al3 „Räuber“ ſich an den Herden und dem Gut ihrer Unterdrüder ſchadlos halten; ja 
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ihrer Zauberfunft wird die Macht zugeichrieben, Bäche und Flüffe, die Fruchtbarfeit und Ge: 
deihen zur Ebene hinabtragen, verfiegen zu laffen. Unheimlich ift die Macht der Götter, zu denen 
fie beten; fie werden daher geradezu Dämonen, „Yakſhu“ genannt, die das Feuer der arijchen 
Opfer ftören („Simyu“), und die jelbft fein heiliges Feuer anzlinden („Kilata““). 

Das Bild, das ung hier in der altarischen Schilderung von den Urbewohnern entworfen 
wird, entjpricht ganz dem ber Berg: und Dſchangelſtämme jowie dem ber niebrigiten, 
außerhalb der brahmanifchen Kaftenordnung ftehenden Bevölkerung im heutigen Indien. Wie 
jene, jo find aud) diefe Stämme der Gegenwart in die armfeligiten Zebensbedingungen ein: 
geichränft, und fümmerlich wie ihre ganze Umgebung ift ihre ganze Kultur, Oft ift ein am 
Feuer zugeipigter Grabitod, mit denen der Wilde ſich die fpärlihen Wurzeln und Knollen ber 
Dſchangels ausgräbt, das einzige landwirtichaftliche Gerät; wenn er etwas weiter fortgejchritten 
it, betreibt er Aderbau, indem er Jahr für Jahr ein Stück Wald abbrennt, um in ben durch 
bie Aiche gedüngten Boden Samen einheimijcher Getreidearten oder Anollenpflanzen einzulegen 
und nad) jchneller Reife eine dürftige Ernte einzuheimſen. Dann zieht er nomadifierend meiter, 
um fich für den nächſten Anbau ein neues Stüd Wald zu wählen. Ein paar Ziegen oder 
- Schafe und der Heine Pariahund find feine Begleiter; er verfteht es, fi aus den Schlingpflanzen 
oder aus dem Bajte der Waldbäume Nege zu flechten, mit Blättern oder Früchten das Waſſer 
der Tümpel oder Bäche zu vergiften und fo leicht eine Mahlzeit Fiſche zu erhalten; die Tiere des 
Walds trifft jein Pfeil, fie fallen in feine Schlingen und Fallgruben; ſüße Würze der Mahlzeit 
gibt ihm der wilde Honig. Seine Speife röjtet er am Feuer, das durch quirlende Reibung 
zweier Hölzer entflammt wird; nicht alle Waldftämme haben die Kunjt des Töpfers gefunden. 
Ein Blätterdach oder ein überftehender Fels iſt ſein Haus, ein Schurz von Gras oder Blättern 
oder aud) aus Baſt von Bäumen feine Kleidung, deren Größe in umgefehrtem Berhältnifje fteht 
zu der Menge des Schmuds, mit dem alle tragfähigen Körperteile beladen find. 

Erwedt die Ärmlichkeit des äußern Lebens diefer Stämme unſer Mitgefühl, fo können 
wir ihrem Charakter unfere aufrichtige Achtung nicht verfagen. Alle, die mit ihnen in Ver: 
bindung getreten find und fie fernen gelernt haben, rühmen ihr Selbitbewußtjein, ihren Un- 
abhängigsteitsprang, ihre todesverachtende Tapferkeit, ihre Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und 
Treue. Treu find fie dem gegebnen Worte, treu ihrem Weibe, treu ihrem Stamme. Der Pfeil 
eines (abwejenden) Häuptlings, den deſſen Weib einem engliichen Abgefandten als Empfehlung 
mitgegeben hatte, gewährte diefem in den abgelegeniten Gegenden Sicherheit und Gaftfreund: 
ſchaft bei allen Genoffen diejes wilden Stamms. 

Das Familienleben ift oft anders gejtaltet als bei modernen Kulturvölfern; wie aber 
aud die Form der Ehe geartet fein mag: immer find innerhalb der durch die Sitte gebeiligten 
Familienform Dann und Weib einander treu, und wehe dem, der die Treue brechen oder das 
Weib zur Untreue verleiten wollte! Es fommen Vater: und Mutterfamilie vor, d. h. entweder 
wird der Vater als das Haupt und Stammbalter der Familie angefehen, oder es nimmt die 
Frau die erſte Stelle im Haufe ein, und die Familienzugehörigfeit jet ſich nur in weiblicher 
Yinie fort. In der Vaterfamilie ift Monogamie die Hegel, und die Ehe pflegt zu dauern, bis 
der Tod des einen oder andern Gatten fie löft. Der Mann gewinnt jein Weib durd) Kauf ober 
Raub, der aber wohl immer nur Scheinraub ift. Nur felten nimmt ein Mann nod) eine zweite 
oder mehrere Frauen. Ofters wohl gefchieht es, daß mit der Heirat zugleich auch die Brüder 
des Ehemanns eo ipso Gatten feiner rau werden (in Kurg, bei den Toda, Kurumba u. ſ. w.). 
Ganz verjchieden von diefer Bolyandrie, bei der immer der Mann das Haupt der Familie bleibt, 
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iſt bie uralte Sitte (an der Malabarküfte bei mehreren Kaften u. j. w.), daß die Frau ſich den 
Gatten wählt, ihn aber auch nad) Belieben entlaffen und einen andern annehmen fan, ohne 
daß ihr daraus ein Vorwurf entiteht. Solche einander ablöſenden Ehen find ebenfo wie die 
ihnen entiproßnen Kinder volljtändig echt; der Mann aber bleibt in der Familie ein Fremder, 
und bie Kinder folgen dem Stamme ber Mutter. Es bilden bier aljo nur die Nachkommen in 
ununterbrochner weiblicher Folge, dagegen da, wo die VBaterfamilie befteht, nur die in der männ- 
lihen Linie das größre foziale Gemeinwefen, die nur aus wenigen Familien bejtehende Horde 
(Webda, Uladen, Nayadi u. f. w.) oder bei weiter fortgefchrittner Ausgeftaltung den Stamm. 
An der Spige des letztern fteht der oft erbliche, oft aber durch den Beichluß der Familienhäupter 
gewählte Häuptling; er vertritt ben Stamm und leitet deifen gemeinfame Angelegenheiten. Nach 
außen fchließt fich der Stamm ftreng ab: feindliche Eingriffe Fremder führen oft zur Blutrache; 
und ber friedliche Verkehr und MWarenaustaufch vollzieht fich nicht nur bei den Wedda auf 
Ceylon durch den fogenannten ftummen Handel. 

63 iſt ein ſchwerer Kampf ums Dajein, den der Berg: und Dſchangelſtamm kämpfen 
muß. Bei dem zwiſchen glühendem Sonnenbrand und furdtbarem Negenguffe wechſelnden 
Klima gewinnt er, zurüdgedrängt in die Waldwildnis oder auf die fteppenhaft bürre Fläche, 
nur fpärliche Nahrung; werden doch oft genug auch die Stämme, die fich günjtigerer Lebens: 
verhältniſſe erfreuen, von den fchweriten Hungersnöten heimgeſucht. Im Dickicht lauern der 
Tiger, bie giftige Schlange auf ihn; feine kärgliche Ausſaat wird ihm durch die Waldtiere, ben 
Elefanten, das Wildſchwein, das Stachelſchwein, vernichtet; der Ausfag, Malaria, Cholera und 
andre Volkskrankheiten dringen bis zu feinen entlegnen Wohnftätten, und der Tod ſchwingt mit 
graujam unerbittliher Macht die Senfe in feinen Niederlaffungen. Ringsum nur feindliche Ge: 
walten! Wie fönnte er ſich da die höhern Mächte, die der Welt und des Menſchen Gejchide 
lenken, als freundliche Götter vorftellen? Böje Dämonen find es, die ihn von der Geburt bis 
zum Grabe verfolgen, die nad) feinem Blute dürften. Überall, in der Erde und im Waffer und 
in ber Luft, im Selen, im Waldesdunfel, auf öder Steppe lauern fie ihm auf; nachts durch: 
ziehen fie das Dunkel, um zu verderben, wer ihnen begegnet. Sie heiſchen Blut und laſſen 
ih darum aud durch blutige Opfer von Hähnen, von Ziegen oder aud von Menjchen vor: 
übergehend bejhwichtigen, oder ihr Grimm kann abgewendet werben durch Zaubermittel, die 
der verzückte Priefter nah Schamanenart gegen fie anwendet (Teufelstänzer). Was Wunder, 
wenn bie Arier, denen die glänzenden Götter des Himmels freundlich zur Seite jtehen, ſolche 
Menſchen ſelbſt für Dämonen, für Yakſhu, für Rälkſhaſa halten! 

Die älteften Lieder der Arier zeigen uns ihre Gegner übrigens nicht ausichließlih als 
jene fümmerlich lebenden Wilden, fondern fie laffen ung aud) weiter in der Kultur vor: 
geihrittne Stämme erkennen, Neben den unftet umberziehenden Kifata (S. 350) gibt e8 auch 
anjällige Stämme, Niſhäda, die ſich geordneter gejellichaftlicher Verhältniſſe erfreuen, ja wegen 
ihres Reichtums von den Ariern geneidet und gehaßt werden. Oftmals werden die Götter, vor 
allem Indra, der Burgenzeritörer Purandara gepriefen, weil jie Hunderte von Burgen der 
ihwarzhäutigen Dafyu gebrochen haben; ja dieje letztern haben nicht nur feite Pläge zur Wehr 
gegen die Feinde, jondern auch „Winterfluchten‘‘, Herbit:, Regen: und Wolkenburgen auf ihren 
Bergen, zum Schuße gegen. die Überſchwemmungen in der Ebene und gegen die jchädlichen 
Miasmen. Die ichlangenanbetenden Stämme der Näga müffen befämpft werden wegen ihres 
Reichtums an koſtbarem Beſitz. Ihre Hauptitadt, in der ihr Fürft Wäfufi herricht, iſt überreich 
an Schägen und jhönen Frauen; der Fürſt befigt einen Talisman, der jelbjt Tote wieder zum 
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Leben erweden fan. „Die Schatzkammer auf Felfengrund ift mit Rindern, Nofjen und guten 
Dingen vollgepfropft; die fie bewachen, die Pani, find gute Wächter.” Zugleich find dieſe aber 
auch ichlaue, auf ihren Vorteil bedachte Handelsleute, die das, was die Gunft der Natur und 
die Kunjtfertigfeit der Hände hervorbringt, den Ariern zum Austaufche bringen. Willkommen 
ift der Handel; aber verhaßt find die Träger, die „lieblofen Geizhälſe“, die Menfchen „ohne 
Glauben, ohne Ehre, ohne Opfer”, und Indra wird angerufen, die Gewinngierigen mit ben 
Füßen niederzutreten. Beim weitern Vorbringen der Arier erfahren wir, baf es im Lande be: 
deutende Neiche der Eingebornen gab, mit denen die Eroberer wohl auch in freundliche Ver: 
bindung traten (Kriſhna, der ſchwarze Stammesfürſt der Yädawa). Als die legtern in das 
„Mittelland“, zwiichen Djanına und Ganges, eingedrungen waren, feßten fie den König ber 
Niſhadi, einen Vajallen des Reiches Ayodhya, zum Wächter der heiligen Gegenb des Zufam: 
menfluffes beider Ströme ein; weiterhin treffen ſpäter ariſch-brahmaniſche Miſſionare (Agaftya) 
im Süden der Halbinjel auf das blühende Pandyareich. 

Nähere Angaben über die Kultur der weiter fortgeichrittnen Eingebornen geben uns zwar 
die altariſchen Gelänge und Mythen nicht; Dagegen iſt Die Sprache der dunkelhäutigen Raſſe, die 
drawidiſche Spradenfamilie(S.346), eine wahre Fundgrube für die Beurteilung ihrer alten 
Kulturleiitungen. Zwar ift fie jet auch ftark mit ariſchen Beftandteilen (Sanskrit) durchſetzt; 
aber gerade der nichtariiche Teil ihres Wortichages entrollt uns ein anſchauliches Bild von dem 
vorariſchen Kulturbefige jener Stämme, Nah Biſchof N. Caldwell, der, inmitten der dunfel: 
häutigen Bevölferung lebend, mehr als ein Menjchenalter dem Erforſchen diefer Sprachen ge: 
widmet hat, läßt fi aus dem ureignen Wortfchage der dramwidiichen Stämme folgern, daß fie 
ichon vor der Berührung mit den Ariern ‚Könige‘ hatten, bie in feſten Häufern wohnten und 
über fleinere Gebiete herridten. Sie hatten Sänger, die ihnen bei Feten Lieder vortrugen; und 
es jcheint, daß fie ſchon im Bejig eines Alphabets waren, das mit einem Griffel auf Palınyra- 
palmblätter geichrieben wurde. Ein Bündel ſolcher Blätter hieß ein Buch. Götterbilder und ein 
erbliches Prieitertum gab es nicht, und die Vorftellung von Himmel und Hölle jcheint den Dra- 
wida der Vorzeit ebenfo wie die der Sünde oder die einer Seele fremd geweſen zu fein; doch 
glaubten fie an Götter, die fie mit einem den Ariern ganz fremden Worte, ko (König), be: 
nannten. Ihnen zu Ehren wurden Tempel errichtet und ko-il (Gotteshaus) genannt; über die 
Art des dem Göttlichen gewidmeten Dienjtes gibt die Sprache feinen Aufſchluß. Die Drawida 
jener Zeit hatten Gefege, aber feine Richter; bejtimmend für ihr Handeln war das alte Her: 
kommen. Die Ehe war eine fejtgewurzelte Einrichtung bei ihnen. Die wichtigſten Metalle (mit 
Ausnahme von Zinn, Blei und Zink) waren ihnen befannt; ebenjo die größern Planeten mit 
Ausnahme von Merkur und Saturn. Ihre Zahlen reichten bis 100, bei einzelnen ihrer Spra- 
chen bis 1000; höhere Zahlen, wie das arifche lakh (100,000) oder crore (10 Millionen) 
waren ihnen unbekannt. Arzneien benußten fie; aber es gab weder eine Arzneiwiſſenſchaft, noch 
Ärzte, Weiler und Dörfer waren da, aber keine gröhern Städte. Kähne, Boote und felbit ſee 
tüchtige Schiffe mit Verbed wurden benugt, aber nicht zu überſeeiſchem Verkehr, und deshalb 
waren überjeeiihe Länder (mit Ausnahme Ceylons) ihnen unbefannt; auch der Unterſchied 
zwiſchen Feſtland und Inſel tritt in ihrer Sprache nicht hervor. Aderbau wurde ſachverſtändig 
betrieben, und der Krieg war ihre freude, Bogen und Pfeil, Speer und Schwert ihre Waffen. 
Handwerfe, wie Spinnen, Weben und Färben, waren ausgebildet, ihre Thonwaren von großer 
Vollkommenheit (mie aud) ihre Grabbeigaben beweifen). Mit höherer Kunſt und Wiſſenſchaft 
war es ſchwach beitellt: es gibt fein Wort für Bildhauer: und Baufunft, feins für Ajtronomie 
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und Aitrologie, ebenfo feins für Vhilojophie und Grammatik. In allem, was geiftige Vertiefung 
bedeutet, ift ihr Wörterbuch ſehr mangelhaft; die einzigen Wörter für Geift find „Zwerchfell‘, 
oder ‚das Innere‘; wohl gibt es ein drawidiſches Wort für denken, aber fein befonderes für Ge: 
dächtnis, Urteil, Bewußtfein, Wille”! Wir dürfen bei der Abwägung diefer legten Säge nicht 
vergeſſen, daß der übermädhtige Einfluß der Brahmanen, die ihre hoch entwidelte Bezeihnung 
für alles Abjtrakte einführten, manchen einheimiſchen Ausdrud zurücdgebrängt und zum Er: 
löſchen gebracht haben mag. Aud in religiöjen Dingen gibt uns die Wortvergleihung nicht 
ganz ausreichende Ergebniſſe; und der Vergleich deijen, was auf dieſem Gebiet altwedifch, und 
dejien, was allen drawidiſchen Stämmen, auch den in der Kultur fortgeichrittnen Stämmen 
gemeinfam it, zeigt ung, daß die Grundvoritellungen und gottesdienftlihen Handlungen der 
Dſchangelſtämme nicht auf diefe beichränft, jonbern von allem Anfang an Gemeingut dra: 
widiichen Denkens und Gottverehrens gewejen find. 

Sicher haben die Arier bei ihrem Vordringen nad) Indien die dunfelhäutige Raſſe ala 
ältere Bewohner vorgefunden, fraglich iſt nur, ob diefe Stämme ber folarifchen ober ber dra— 
widiſchen Völfergruppe angehört haben. Gemwichtige Gründe jprechen für die Zugehörigkeit der 
Hauptmafje der Bevölkerung zur drawidiſchen Gruppe. Bor allem der Umjtand, daß bie 
Ausläufer der drawidiſchen Sprache weiter in das ariſche Sprachgebiet vorgejchoben find ala 
kolariſche. Ganz im Nordweiten jcheinen die Brahui trog langer Vereinfamung und troß tief: 
gehender Beeinfluffung andersſprachiger Völfer doch noch eine Anzahl entſchieden drawidiſcher 
Beitandteile in ihrer Sprache erhalten zu haben; im öftlichen Teil Indiens aber reichen drawi— 
diſche Stämme weiter nad) Norden als die kolariſchen Sprachinſeln: die Baharia und Radjma— 
hali weiter als die Santhal3 und Djuangs, und im mittlern Indien die Hos, Mundas, 
Bhumidj und Gonds weiter als die Kurfu. Im ganzen jcheinen die jprachlichen Eigentümlich— 
feiten der Kolarier, jo ungenügend ihre Sprache aud) bis jet erforjcht ift, doch mehr nach dem 
Diten (Hinterindien) hinzuweiſen; aud) wohnen jie nach Oſten hin geichloßner, im Weſten in 
Hleinern und dünner gejäten Anfiedelungen und machen mehr den Eindrud eines von Often her 
ins Land vorgedrungnen Volks. Noch mehr ſpräche es für die drawidiſche Stammeszugehörig: 
feit auch der vorariichen Bewohner Nordindiens, wenn fich die Meinung einzelner Spradjfor- 
icher befjer begründen ließe, daß eine nahe Spradyverwandtichaft der Drawida mit den Ural: 
Altaiern eine Einwanderung der erjtern von Nordweiten her wahrjcheinlich mache. Aber die 
ſprachlichen Beweife find als Stüge einer jo weit gehenden Annahme doch nicht ausreichend; 
die Ähnlichkeiten find teils jo vereinzelt (und deshalb vielleicht zufällig), teils jo allgemeiner 
Natur; anderjeit3 aber jprechen die körperlichen Verhältniffe jo entichieden gegen einen ver: 
wandtichaftlichen Zufammenhang mit mongoliihen Völkern, daß man mit einer ſolchen Anficht 
nicht rechnen darf. In dem bejchränkten Sinne, wie man überhaupt vom Anfang der Vor: 
geihichte jprechen darf, jind jedenfalls die dunfelhäutigen Menjchen Indiens und unter ihnen 
in weit überwiegendem Maße die Drawida die Urbewohner Jndiens gemejen. 


P) Die iraniſch-indiſchen Arier in ihren Urfigen. 


Im Jahr 1833 ftellte Franz Bopp aus der ſchon vor ihm bemerften Ähnlichkeit des 
Sanskrit, der Sprache der Brahmanen (S. 405), und der meilten alten und neuen Sprachen 
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Europas den nahen Zufammenhang einer großen Gruppe von Sprachen unzweifelhaft feſt. Er 
zeigte, daß das Sanskrit nicht nur mit dem Altperfiichen (Zend), fondern auch mit faft allen 
Sprachen Europas nahe verwandt ſei; Ausnahmen find das Baskiſche und vereinzelte ural- 
altaiiche Spradhinfeln im Norden und Oſten Europas. Wie war eine foldhe Ähnlichkeit zu er: 
flären? Es lag nahe, die durch Epracdhverwandtichaft verbundnen Völker für blutsverwanbt, 
d. h. von einem gemeinfamen Urvolk abſtammend, anzujehen; und Aug. Pott, Chriftian 
Laſſen, Jakob und Wilhelm Grimm und andre gaben der Annahme, daß jenes Urvolk in Ajien 
gewohnt habe, fait die Macht eines Glaubensfages. Von dem dort wohnenden Stammvolke 
hätten ſich nad und nad) einzelne Glieder abgelöft und feien in verjchiednen Richtungen, bie 
meiften nach Weften zu, weiter gezogen, etwa fo, wie man ſich bei der Bildung unferes Sonnen: 
ſyſtems die Abjchleuderung der Planeten und ihrer Trabanten vom Urnebel denkt. Später 
zog man unter dem Einflujje der Darwinjchen Abjtammungslehre das Bild eines mehrfach ge 
gliederten Stammbaums vor; doch die Vorjtellung, daß Afien die gemeinfame Wiege dieſer 
„indogermaniſchen“ oder „ariſchen“ Völkerfamilie geweſen fei, behielt noch ihre Herrſchaft. In 
neuerer Zeit hat man dann, geftügt auf fprachliche und anthropologijche Gründe, den gemein: 
famen Urfprung all diejer Völker in bem einen oder andern Teil Europas gefucht; die meijten 
Sprachforſcher, Ethnologen und Anthropologen ſchließen fich heute dieſer Anficht an. 

Aber ift es denn überhaupt wahricheinlich, da& in dem ungeheuern Eteppengebiete, das fich 
von der Mitte Afiens bis zur Nordjee hin ausbehnt, ein einziger Bezirk die Wiege einer jo großen 
Völkerfamilie war? Die Steppe hat in ſich feine Schranken, und ſchrankenlos ift die Ausbreitung 
ihrer Bewohner. Der Nomade, der in ihr lebt, liebt es, von der Natur durch den nad) Jahres⸗ 
zeit und Klima wechſelnden Pflanzenwuchs darauf hingewieſen, zu wandern und ſich auszu: 
breiten: die Sprade der Yakuten im Norboften Eibiriens fteht der der Osmanen im äußerften 
Südweſten des großen Erbteils nahe. Wo der erjte Einwanderer in die Steppe vorgebrungen 
iſt, das ift eine müßige Frage; wahricheinlich aber hat, jobald überhaupt einmal ein Stamm 
in ihr feften Fuß gefaßt hatte, er ſich nicht auf ein Kleines Gebiet eingeengt, fondern, durch feine 
Schranke gehemmt, feine Wohnſitze raſch über weite Streden in zwar bünngefäter, aber gleich— 
artiger Verbreitung ausgedehnt. Erſt jpäter brachten dann räumliche Bereinfamung, Berjchieden- 
beit der Naturumgebung, auch Berührungen mit Nahbarn Abweichungen des Körperbaus, der 
Sprache und der Sitte auf. So haben ſich in den verſchiednen Wohnprovinzen der urfprünglich 
gleichartigen, weitverbreiteten Bölfermaffe einzelne mehr oder weniger voneinander abweichende 
Stämme entwidelt. 1872 hat fih Johannes Schmidt das Werben ber indogermanijchen 
Sprachen in diefer Weife gedacht: „Ich möchte (an die Stelle des Stammbaums) das Bild der 
Welle jegen, welche fich in fonzentrifchen, mit der Entfernung vom Mittelpunkt immer ſchwächer 
werdenden Ningen ausbreitet.“ Mit einer folchen Anſchauung ftimmt auch am bejten bie 
Thatſache überein, daß die nahe zufammen wohnenden Völker und Sprachſchätze einander durch; 
weg ähnlicher find als die weiter voneinander entfernten. Die indogermaniichen Völker, als 
Wellenkreiſe gedadht, würden in ihrer Anordnung das auf S. 355 roh ffizzierte Bild zeigen. 

Wie von diefen Urfigen aus ſich die weitere Entwidlung ber weltlichen Kreife vollzogen 
hat, fällt nicht in den Bereich unferer Aufgabe, wir haben es nur mit dem öftlichjten, dem ira= 
niſch-(eraniſch-⸗)indiſchen, zu thun. Sprachvergleihung, Überlieferung und ältefte Literatur 
der aus ihm hervorgegangnen Völker find unfere Führer bei der Nachforſchung über Zeit, Ort 
und Volfsart diefes Urkreifes. Sie zeigen, daß ſich die beiden jetzt ganz getrennten Völker der 
Sranier (Eranier) und Indier nur wenige taufend Jahre vor unferer Zeitrechnung aus der 
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gemeinfamen Wurzel jenes Völferfreifes voneinander losgelöſt haben, Daß diefe Trennung erft 
jo jpät ftattgefunden hat, geht nicht nur aus der geringen Verjchiedenheit des Alt: Jranifchen 
(Zendiprade) und der Sprache der älteften indifchen Hymnen, fondern auch aus weitgehenden 
ÄHnlichkeiten in Sitte und Brauch, beſonders auf religiöfem Gebiet, in Mythus und Kultus 
hervor. Beide Völker benennen ſich mit demjelben ftolzen Namen Arier (IArya, Airyu), die Vor: 
nehmen, Hohen; bei beiden wird der Jüngling duch Umgürten mit der Schnur zum Manne ge: 
mweiht. Diejelben Götternamen: Mitra, Indra, Siwa, Yama (Yima), Ajura (Ahura:mazdäh), 
leben in beiden Religionen. Aber in der verſchiednen Entwidelung ihres Begriffs zeigt fich Schon 
der tiefe Riß, der beide Völker jcheibet: die Götter, die von dem indiſchen Zweig als die höchſten 
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verehrt werben, finfen bei den Iraniern zu niedrigen, unheiligen Weſen herab; der ftrahlende, 
herrliche, hilfreiche Jndra des altindifchen Glaubens und der große Gott (Mahädewa) Siwa 
werden in Perſien zu böſen, Göttern und Menſchen feindſeligen Dämonen, wie Aſura in Indien. 
Die Geſtalten der Götter ſind geblieben, ſie haben nur ihr Geſicht verändert; immer aber wird 
noch den höchſten Weſen ber gleiche Opfertrank, das Soma (Haoma), dargebracht. 
Überlieferung und Sprache beider Völker weilen nach dem Norden als ihrem frühern 
gemeinfamen Wohnfige hin; und die allgemeine Annahme wird faum irren, wenn jie das Yand, 
das vom Drus und Jarartes (Amu Darya und Sir Darya) bewäſſert wird, als ihre frühere 
Heimat anfieht. Die Kultur biejes alten Völferfreifes läßt fich aus dem feinen Abkömmlingen 
gemeinfam vererbten Wortſchatz in ihren allgemeinen Zügen erfchließen. Die wichtigſte Quelle des 
Nahrungserwerbs war, der Natur des fteppenhaften Lands entſprechend, die Viehzucht: Herden 
von Rindern, Schafen und Ziegen bildeten den Hauptreichtum des Volks, und bei dem Hüten 
der Tiere war der Hund der treue Gehilfe des Menſchen. Auch das Pferd wurde gezüchtet, 
aber nur vor den Wagen geipannt, nicht geritten; der rofjebefpannte Streitwagen fpielte in den 
Kämpfen ber in Indien einwandernden Arier bereit eine große Rolle. Schon der Beſitz von 
Wagen läßt darauf ſchließen, baß die Indo-Jranier Fein ausjchließliches Hirtenvolf waren. 
Die Thatfache, dab hölzerne Häufer gezimmert, und daß die Tiere in feiten Höfen zufammen: 
getrieben wurden, beftätigt die Annahme einer gewiſſen Seßhaftigfeit; ebenfo auch der Anbau 
23* 
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von Körnerfrücdten: Gerfte, Weizen, Hirje, waren ſchon in der Urzeit Gemeingut der großen 
indogermaniſchen Völferfamilie. Wahrjcheinlich Haben die Arier, als fie in Das gefegnete Fünf: 
jtromland eindrangen, bereits die Kenntnis und Übung regelrechter Beriefelung des Lands 
mitgebracht, die fie an den Ufern des Oxus und Jarartes erlernt hatten. Immerhin aber lie- 
ferte die Viehzucht den Hauptanteil an der Nahrung (Mil und Fleiſch, während Fiſche nicht 
beliebt waren), wie der Kleidung (Wolle und Tierfell). Yon Metallen waren Kupfer und 
Bronze (Erz) befannt, dagegen Eiſen jedenfalls noch jelten; die Pfeilipigen der Arier bejtanden 
wohl öfter aus (giftbeitrichnem) Horn, als aus Erz. Außer Pfeil und Bogen dienten als Waffen 
die Keule, die Art, das Schwert und der Speer. Der friedliche Verkehr konnte nicht unbedeu— 
tend fein: es gab regelrechte Straßen, auf denen von Rofjen gezogne Wagen ſich fortbemegten, 
und auf den Flüffen glitten Flöße und Nuderihiffe dahin; die Ware wurde im Taufchhandel 
umgefegt und dem friedlichen Fremden gerne Gajtfreundichaft gewährt. In feinem allgemei- 
nen fittlihen Verhalten müfjen wir uns den Jndo:ranier nad) hoben Idealen ftrebend denken: 
fein Familienleben war rein, der Verkehr unter den Stammesgenoffen durch feſte Sitte ge: 
regelt, ehrlich und treu, das Verhalten dem Feinde gegenüber mutig, tapfer und fampfesfrob. 
Das Haupt der Familie ift der Hausvater; neben ihm wird auch die Hausfrau hoch geachtet 
und geehrt. An die Epige des Stamms oder der Gaugenofjenichaft ift der Häuptling oder 
ber Negierende, der „König“, gejtellt, der nicht nur die weltlichen Angelegenheiten jeines 
Stamms zu leiten, fondern dieſen auch gegenüber den himmlischen Mächten zu vertreten hat. 
Eine Sonderung eines eignen Priejterjtands gab es noch nicht; dafür war das ganze Volk von 
tief religiöfem Sinn erfüllt. 
b) Die erjte Stufe der arifhen Einwanderung ins Pandjab. 

Wir haben feine genaue Kunde von den Urſachen, die die indischen Arier bewogen haben, 
aus ihren Urwohnfigen auszumandern. Große Volksvermehrung über das Maß deijen hinaus, 
was das Land auf die Dauer ernähren fann, feindliche Angriffe andrer Steppenvölfer: ftamm- 
verwandter Jndogermanen von Weſten oder unrubhiger mongoliiher Stämme von Often und 
Norden her, vielleicht auch innere Zwiftigfeiten, wie fie jchließlich zur völligen Trennung des 
iranischen und bes indischen Zweigs geführt haben, auch wohl die Kunde von ber fabelhaften 
Fruchtbarkeit eines großen Yands im Süden mögen Anftöße zu der großen Völferbewegung ge: 
worden fein. Ein beftimmter Zeitpunkt läßt fich für fie unmöglich feititellen; die neuern For: 
jcher find geneigt, fie bis in die Mitte des dritten vorchriftlichen Jahrtaufends.oder noch beträdht: 
lich weiter zurüdzurüden. 


a) Die Wege der Einwanderung. 

Der Weg, den die Auswanderung nahm, führte nad Süden. Hier lagerte fich zwar ein 
hoher Gebirgswall, der Hindufufch und die Bamirketten, vor; aber beide lafjen einem kräftigen, 
im Bergwandern gejchulten Hirtenvolfe die Möglichkeit, mit feinen Herden fie zu überjchreiten 
und die jenfeit gelegnen Ebenen aufjufuchen, deren Naturreichtum einem von der Not des Lebens 
bedrängten Steppenvolf als ein lodendes Paradies erfcheinen mußte. Es it nicht unwahrfjchein: 
ih, daß die indiſchen Arier fowohl über das Pamir als auch über den Hindukuſch gewandert 
find: mehr öftlich ziehend, konnten fie nicht allzu jchwer über Tſchitral oder Gilgit an den Indus 
und in das herrliche Kaſchmir jowie nad) dem obern Bandjab vordringen; der weitliche Weg über 
den Hindufusch führte fie nach dem nördlichen Afghaniftan in das Kabulgebiet. Hier jcheinen 
die ältejten der heiligen Gejänge entitanden zu fein; die uns erhalten find, hier mag ſich aud) 
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die legte Scheidung zwiſchen iranischen und indiſchem Zweige der Arier volljogen haben. Bon 
den Rändern des afghanischen Hochlands jchweift der Blid hinüber nach den gejegneten Fluren 
des Fünfftromlands, und leicht war es, durch die natürlichen Thore des Nandgebirges zur 
Ebene hinab vorzudringen, Auf diefem Wege gelangte wohl die Hauptmaſſe diejes Völkerzweigs 
in feine neue Heimat, gewiß aber nicht in einem einzigen mächtigen Zuge, fondern in ver: 
ſchiednen, während längerer Zeiten aufeinander folgenden Schüben einzelner Stämme. Gemaltig 
war der Eindrud, der dieſe erfüllte, als fie das himmelhohe Gebirge überfchritten, und lange 
nod) Mingt die Erinnerung an die jchneebededten Bergriefen nad; fie allein waren würdig, die 
Throne der himmliſchen Götter zu tragen. 

Herrlich war das erreichte Ziel, als die Arier im Bandjab anfamen, das in nie vorher 
gejehnem Überfluffe von den durch Negen und Schneeſchmelzen gejchwellten Strömen bewäſſert 
war, den Spenden unerjchöpflicher Fruchtbarkeit. Ihr Lob hat der Sänger begeiftert gepriefen, 
vor allem das des Indus, der Sarasmwatt der Weden, ber die Gewäſſer der fünf anderen, weiter 
öftlich fließenden Ströme in fi aufnimmt und dem Meere zuführt. Die Witaſtä (Djilam), 
Aſiknt (Tſchinab), die windfrohe Marudwridha (Rawi), die Wipas (Bias) und Sutudrt (Satledj) 
find e8, die das nach ihrer Zahl genannte Fünfitromland, das Pantſchanada, durchziehen. Auch 
als Land der jieben Ströme (Sapta Sindhawas) befingt es der Dichter, indem er, eingebenf 
des Wegs der Einwanderung, den von Weiten her hinzutretenden Kabulfluß und das Haupt der 
fieben Schweftern, die Saraswatt, hinzurechnet. 

Nicht ohne Kampf fiel das jchöne Land den Einwanderern zu; vor ihnen wohnten hier 
ihon die dunkelhäutigen Urbewohner (S. 345), die nicht freiwillig ihren Befig aufgaben. 
Schlachtengetöſe und Siegesjubel klingt aus den Weden jener Zeit; die hohen Götter des arifchen 
Himmels werben angerufen, die mißgünjtigen böſen Dafyu zu ſchlagen, mit frohlodendem 
Dante werben jie gepriefen, daß fie Hunderte von Burgen der elenden, niedern Sklaven, 
der Däfa, gebrochen haben. Huch zwijchen den einzelnen Stämmen des eignen Volks blieben 
ichwere Neibungen nicht aus, wenn neuanfommende Scharen ihren Anteil an der Landes: 
beute heiſchten. Mehr und mehr nach Dften drängte fich jtauend die Mafje der Arier. Wir 
fünnen das Vorjchieben verfolgen vom Aufenthalte noch auf den Höhen des afghanifchen 
Vorlands bis zum Vordringen über das Fünfitromland hinaus zur Djamna (Namunä), dem 
weitlichiten ber gangetiichen Ströme: fie wird in den jüngern Weden öfters, der Ganges aber 
überhaupt nur ein: oder zweimal erwähnt. Ein folches Über: und Durcheinanderſchieben der 
verſchiednen Stämme und ein folder Wettbewerb um die reiche Landbeute mußte notwendig 
zu Zufammenftößen führen. Mehrere Stämme und ihre Könige werden uns mit Namen ge: 
nannt; vor allem der Bund der „Fünf-Völker“ im nördlichen Fünfftromlande, der Yadu und 
Turwafa, Drußyu und Anu und der am weiteften rückwärts, an den Ufern des Hauptftroms 
figenden Buru, unter denen die beiden erjten und dann wieder das dritte und vierte in engerm 
Verbande zufammenbhielten. Nach Often aber waren über die Grenzen dieſer fünf verbündeten 
Völker hinaus, die das eigentlihe Aryamarta, das Arierland, bewohnten, die Tritju, ein 
Zweig bes kriegsgewaltigen, ſchlachten- und fiegesgewohnten Stamms der Bharata, vor: 
gedrungen, und zwiſchen ihnen und den weitlichern Völkern des Pandjab kam es zu blutigem 
Kampf. Er führte zum Zurüddrängen der verbündeten Stämme, die von ba an, auf das 
Fünfftromland beihränft, mehr und mehr die Gemeinſamkeit der Intereffen und das Zufanmen- 
gehörigfeitsgefühl mit den öftlich fich weiter ausbreitenden Ariern verloren. Von den meiiten 
hören wir jpäter nicht mehr; nur bie Puru haben fich am Indus länger erhalten (König Poros). 
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4) Kulturfortfchritte, 


In der allgemeinen Kultur der in das Fünfftromland eingewanderten Arier ift überall ber 
Fortjchritt zu bemerken, der in dem Aufjteigen zur höhern Dafeinsftufe des Aderbaus liegt 
und fi in größerm Wohlftande, größerer Sicherheit und größerm Maßſtab aller Verhältniffe 
ausfpridt. Die Arier leben jetzt nicht mehr umberziehend in der unbegrenzten Steppe, jondern 
in feiten Wohnſitzen auf beſtimmtem, aderbaufähigem Gebiete, Zwar wird Viehzucht noch im- 
mer ausgiebig betrieben; das Rind ift noch der Wertmeſſer nicht nur für den allgemeinen Ber: 
fehr, jondern auch für den Neichtum des Einzelnen; die Bezeihnung des Stammeshäuptlings 
iſt nod) „„Beliger der Kühe” (gopati), und der Kampf heißt noch „Begehren nad) Kühen“ (ga- 
wishti). Die Milch, friich gemolfen oder in der Form als Sauermild, Rahm, Butter, Schmalz, 
ift noch immer Hauptbeftanbteil der Nahrung; dagegen wird das Fleiſch der Haustiere weniger 
genofjen, und die Jagd wird mehr als Sport und als Maßregel gegen Raubtiere geübt, Fiſch 
noch immer verfhmäht. An Stelle der Fleiſchnahrung tritt mehr und mehr das Getreide, be— 
jonders Gerjte, weniger der Weizen, nody gar nicht der Reis. Der Pflug, die Sichel ſpielen 
eine größere Nolle als früher. Das Getreide wird auf der Tenne gedrojdhen, auf dem Mahl: 
fteine von den Weibern zjerrieben und zu Brot oder Kuchen oder zu Brei verarbeitet. Das Haus 
iſt dauerhafter, feiter gezimmert als früher. Ein Dad von Pflanzenfajern, Rinde oder Stroh 
ihüßt gegen den Regen; in der Mitte des Hauptraums lodert das Herdfeuer, und ringsherum 
reihen ſich Bänke (wohl wie jegt noch aus Erde), die, mit Fellen von Tieren belegt, als Yager: 
ftätten dienen. Töpfe aus Thon, aber auch eherne Kefjel, Reibfteine für das Getreide find das 
wichtigfte Gerät der Küche. Neben dem Haufe jteht der umzäunte Kral für die Tiere, auch die 
Tenne, auf der das Getreide gedrojhen wird. Das Haus jtand unter der befondern Fürjorge 
der Frau: hier bereitete fie die Speifen für die ganze Familie; hier jpann fie die Wolle zu feinem 
Faden und wob biejen zu funftvollem Gewebe; hier verfertigte fie ſchön verzierte Mäntel aus 
den Fellen der erlegten Tiere; bier wuchſen unter ihrer Obhut die Töchter und die Fleinern 
Knaben heran. Des Mannes Arbeit war draußen auf dem feld, auf der Weide und dem Ader, 
auf der Jagd oder auch im Krieg. Auch das Handwerk, das ſich mehr und mehr verfeinerte 
und teilte, lag in den Händen des Manns: der Wagenbauer zimmerte dauerhafte Wagen; ber 
Schmied bearbeitete in dem mit Hilfe eines Bogelflügels entfachten Feuer das Erz und das 
Eijen, das ihm wahrjdheinlich die Urbewohner in rohem Zustande lieferten, nachdem fie e8 aus 
dem Eijenftein erihmolzen hatten (die indiſch-einheimiſche Form des reijetafchenähnlichen Blaſe— 
balgs ſcheint bei den Ariern nicht im Gebraude gewejen zu jein); der Goldſchmied verfertigte 
alänzendes Gejchmeide, kunſtvolle Platten, Spangen und Ringe zum Schmude der Obren, des 
Halfes und der Hand= und Fußgelenke der Weiber. 

Das Verhältnis von Mann und Weib rubte auf feſtem, fittlihem Grunde. Dem 
Stamme tüchtige, der Eltern würdige Söhne zu jchenfen, war ber jchönfte Ehrgeiz und der 
höchſte Stolz von Vater und Mutter, Hochgeachtet und gleichberechtigt mit dem Wanne herricht 
im Haufe die frau, wenn jener aud) als der Stärkere das natürliche Haupt, der Schüßer und 
Leiter der Familie ift, Durd Freunde und Verwandte warb der Mann um das Mädchen, das 
jein Herz gewählt hatte; war das Brautgeſchenk von den Eltern der Jungfrau angenommen 
worden, jo erfolgte die Eheſchließung vor der Herdflamme des Haufes, in dem die Verlobte 
bis dahin unter dem Schuß ihrer Eltern gelebt hatte. Der Bräutigam ergriff ihre Hand und 
führte fie dreimal um das Herdfeuer herum; derfelbe Brauch wurde aud, nachdem die 
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Neuvermählte auf einem von weißen Stieren gezognen Wagen in ihr neues Heim geholt worben 
war, wiederholt, und ein gemeinjames Dahl beſchloß bie Feier. Selten kam es vor, daß Neben: 
frauen genommen wurden; Vielmännerei aber war etwas den alten Ariern durhaus Fremdes. 
Hatte der Tod Einkehr in ein Haus gehalten, jo wurde die Leiche begraben oder aud) verbrannt 
(beide Beftattungsarten werden fchon in den ältern Weden genannt); niemals folgte eine Witwe 
freiwillig oder durch die Sitte gezwungen dem toten Gatten ins Grab. 

Die Häufer ftanden zu einzelnen Weilern oder Dörfern vereinigt zufammen, Einzelne dieſer 
Orte waren durch Erd: oder Steinwall gegen feindliche Überfälle geſchützt (Ortsnamen mit der 
Endung pur, Burg); öfter wohl mußte fih Menſch und Tier in jonft unbewohnte Wallburgen 
flüchten, wenn Feinde oder Uberſchwemmungen Gefahr drohten. Gruppen von Dörfern waren 
zu größern Gemeinschaften, mehrere ſolche wieder zu einem Gau, der ganze Gauverband zum 
Stamme zufammengefchloffen, und jede diefer Gruppen Hatte ihr bejonderes Haupt; an ber 
Spite des Ganzen aber ftand der König (rädjan, „der Regierende“), deſſen Würde erblich 
war oder auch nur durch Wahl erlangt wurde; in beiden Fällen mußte ein neuer König in ber 
allgemeinen Bollsverfammlung (samiti) aller waffenfähigen Männer beftätigt werden. Über: 
haupt wurden in der Samiti alle Angelegenheiten beraten, die den ganzen Stamm betrafen, ind: 
beſondere auch die Entſcheidung über Krieg und Frieden. Für die kleineren VBerfammlungen des 
Gaus oder Dorf3 gab es bejondere Hallen (sabhä), die nit nur der Beratung und der Recht: 
ſprechung, fondern auch ber Unterhaltung und den gefelligen Bergnügungen dienten, bei denen ' 
die Würfel oft eine große Nolle jpielten. Wie die Organijation des Stamms zu friedlichen 
Zwecken, jo war auch das aus allen Waffenfähigen gebildete Heer gegliedert in Abteilungen, 
die den Gruppen ber Familie, ber Dörfer und des Gaus entjprachen, jede unter einem Führer. 
Die vornehmen Streiter fämpften auf ihren mit zwei Rofjen bejpannten und von einem Wagen: 
lenfer geführten Streitwagen, die große Menge des Volks zu Fuß. 

Der König führte das Heer gegen den Feind; aber er vertrat auch fein Volk den Göttern 
gegenüber, wenn er fie um Hilfe anrief, pries oder ihnen opferte. Es jtand ihm frei, ji von 
Fall zu Fall durch einen Purohita vertreten zu laffen, der das Opfer leitete, oder jemand, ber 
die Gabe ſchönen Gejangs und würbevolle Erſcheinung bejaß, dauernd mit dieſer Stellver: 
tretung zu beauftragen. Auch andre VBornehme, Gaufürften u. f. w., konnten ſich ihre Purohitas 
halten, deren Einfluß fich immer mehr befeftigte, je mehr das Gebet an Stelle plöglicher Herzens- 
ergüfje trat, je mehr der Kult der Götter durch Ausbildung bejonderer Bräuche und einer 
bejondern Ordnung in feitere Formen gebradjt wurde. So ift hier im Keime jchon eine 
Trennung von Königtum und Briejteramt vorhanden, ein Gegenjaß, der für die weitere 
Entwidlung des ariſchen Volks einjchneidendfte Bedeutung gewinnen jollte (vgl. ©. 365). 


y) Die Religion der indischen Arier im Pandjab. 


Aus feiner alten Heimat brachte das arifche Volk als teures Erbgut ein tief gegründetes 
religiöfes Gefühl, eine dDanfbare Verehrung der hohen Gewalten, der Naturmächte, mit, die im 
regelmäßigen Gedeihen der Herden und der Anpflanzungen dem Menjchen ein ſicheres und 
frohe3 Dafein gewährten. Gute, dem Menſchen wohlgefinnte Götter waren es, die ihn den bes 
fruchtenden Negen, den Wachstum bringenden, fruchtreifenden Sonnenjchein fandten, und wie 
hohen, ihm mwohlgefinnten Freunden brachte er ihnen dankbares Gebet und frommen Wunſch 
dar. Zu ihnen betete er um Gedeihen der Herden, um Sieg im Kampf, um die Gewährung 
von Söhnen, um langes Leben; fie, die Lichten, Allwifjenden, Reinen, waren die Wächter der 
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Eitte, die Schüter des Haufes, des Gaus, des ganzen Stamms. Noch ragen aus der Urzeit 
Göttergeftalten in den Himmel der das Fünfftromland erobernden Arier hinüber: die Aditya, 
die „Unendlichen“, Mitra und Waruna, der große Geiſt Ajura (— Ahura mazdäh der Franier), 
Aryaman u. ſ. w., Kichtgeitalten, die noch von den Iraniern und den indiichen Ariern gemein: 
ſam verehrt worden waren. Aber bei den legtern verblafjen fie, treten, wie Nebelgebilde einer 
ſchwindenden Erinnerung, an greifbarer Beitimmtheit mehr und mehr zurüd, werden vieldeu: 
tiger, geheimnisvoller, unheimlich, dämonenhaft (Aura); dagegen rüden andre Götter in be: 
ftimmterer Zeichnung in den Vordergrund. 

Bor allem find es drei große Götter, die altindifche Trimürti: Inbra, Efirya und Agni, 
die Verehrung genießen, Am häufigiten wird in den ung überlieferten heiligen Gejängen Indra 
angerufen, ber den Ariern bejonders freundlich gefinnte Yuftgott, der Negen und Segen pen: 
det, ber über den Winter gebietet und die Gewitter jpendet. Es ift begreiflich, wie gerade der 
Luftgott bei den Ariern foviel Verehrung fand: je mehr fie auf indifchem Gebiete die Regelmäßig: 
feit der Erjcheinungen in der Atmoiphäre, vor allem die Monjunmwinde und die Gemitterregen, 
fennen lernten, von denen das ganze Gedeihen des Menfchen abhing, um jo mehr und tiefer 
mußte jich gerade diefem Gott ihre Dankbarkeit und Anbetung zuwenden. Indra Löft die Waſſer 
de3 Himmels, indem er mit dem Blige die Wolfen fpaltet, vor denen die braufenden Winde, 
die Maruts, heranwehen, vor allem der brüllende Rudra, der Orfan, der unmittelbar vor der 
ſchwarzen Gemwitterwolfe herantobt. Und wie Indras Blig die Wolfen jerreißt, jo zerbricht er 
auch die Burgen der Feinde und erjchlägt die niedrigen Dafyu zu Taufenden in der Männer: 
ſchlacht. So ſchirmt der Gott den ariſchen Stamm, der ihn aus danfbarem Herzen mit Opfer 
(dem Somatranf) und mit lobpreijenden Hymnen feiert. Als zweiter der drei höchiten Götter 
wird verehrt Sürya, der glänzende Sonnengott, der Licht, Wärme, Leben jpendende, ein 
Gegenftand höchfter Verehrung. Uſhas, die Morgenröte, öffnet ihm bie Thore, aus denen er 
auf einem mit fieben roten Roſſen bejpannten Wagen am Himmel binanfährt. Und zu biejen 
beiden großen Göttern gefellt fich als dritter Agni, das aus dem Neibholze geborne Feuer; der 
Gott leuchtet und wärmt auf dem Herde bes Haujes, vertilgt bier alles Böfe und Unreine und 
wacht auch über dem fittlichen Verhalten der Hausgenoffen. Als Opferflamme auf den Altären 
vermittelt er den Verkehr des Menjchen mit den übrigen Göttern; als zerftörender Feuerbrand 
vernichtet er die Siedelungen der Feinde und die Schlupfwinkel ihrer im MWaldespidicht ſich 
bergenden Dämonen. 

Ein ftolzes, gehobnes Selbjtgefühl Spricht fih im Verfehre mit ven Göttern aus. Der 
Menſch empfängt nit nur von ihnen, er gibt ihnen auch. Wohl bereiten jene fich felbft den 
Trunf der Uniterblichkeit, das Amrita; aber Opfer, nad) dem fie hungrig verlangen, können 
fie nicht entbehren. Bejonders lieben fie den honigjüßen Somatranf! und drängen ſich gierig 
zur Opferflamme, in der ihnen der Trank gefpendet wird‘, ber ſelbſt Indra erft Mut zu Groß: 
thaten und Anſpannung fiegverbürgenber Heldenkraft gibt. Faft übermütig erfcheint ung das 
Gebet, wenn es Indra zum Somaopfer einlädt: „Bereitet ift der Somatranf, o Indra, bir; er 
fülle dich mit Kraft! Trinke den trefflichen, Unfterblichfeit verleihenden und erfreuenden! Komme 
ber, o Indra, trinke mit Luft den Gepreßten; beraufche dich, o Held, die Feinde zu töten! Setze 
dich auf meine Dede! Hier, o Guter, it Saft gepreßt; trinke dir den Bauch recht voll; dir, o 
Furchtbarer, jpenden wir.” Wenn auch Indra bier perjönlich eingeladen wird, fo ift die alt: 
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Im Hindi heit noch jegt eine Pflanze (Sarcostemma brevistigma) Som oder Soma. 
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indiſche Göttervorftellung im ganzen doch in der Berfonififation noch weit weniger vorgefchritten 
als in der griehiihen Mythologie. Vorftellung und Ausdrud ſchwanken zwiichen menjchlicher 
Geftaltung und einem abjtraftern Denken der Naturfraft des Feuers, des Gemitters, der Sonnen: 
wärme u, ſ. w. Der einzelne Gott hat daher in der Mythologie des indifchen Alt:Ariers etwas 
Unbejtimmtes, Fließendes: die Merkmale des einen vermischen ſich mit denen andrer, und die 
Eigenjhaften eines Gottes erjcheinen oft wieder als bejondere Perjonififationen, Mythenbil: 
dung ift nur in eng begrenztem Umfange thätig, und die Genealogie der Götter ift von einem 
Familienbilde, wie es der griehiihe Olymp darftellt (Bd. IV, ©. 268), weit entfernt. 

Von den Hymnen an bie Götter ift ung eine große Anzahl (1017) erhalten, das frühejte 
Zeugnis indifchen Lebens, Denkens und Fühlens, Die älteften diefer Lieder find wohl ſchon 
gefungen worden, al3 die Arier auf ihrer Wanderung die Götter um Schuß und Hilfe zur Er: 
reihung bes Ziels anflehten; neue Gefänge entftanden an den Ufern des Fünfftromlands und 
bei dem weitern Vorbringen bis in das Gangesgebiet. Was zuerit unvermittelter Erguß des 
frommen Herzens gewejen war, wurde allmählich ftehendes Gebet; fo wurden dieſe gefungnen 
Lieder in Sängerfamilien zunächſt von Geſchlecht zu Gefchlecht treu und unverändert überlie: 
fert und erft viel ſpäter durch die Schrift feitgelegt. So entitand die ältefte Sammlung (samı- 
hitä) der heiligen Bücher überhaupt: der Rig-Weda (ric bedeutet Lied, Gedicht; weda das 
[heilige] Wiffen), fpäter die jüngern Weden. Die lange Dauer des Zeitalter ihrer Entitehung 
zeigt fi in mannigfacher fprachlicher Verſchiedenheit; aber auch inhaltlich weichen fie jehr von- 
einander ab. In manchen, und zwar ſchon der ältejten Zeit angehörigen Weden jpricht ſich ein 
tiefes Verlangen nah Wahrheit, ein Ringen um die höchiten Fragen des Dajeins, ein jpefula: 
tiver Geift aus, wie er eine jpätere Stufe brahmanifcher Entwidlung auszeichnet; andre find 
einfache, reine Gebete um Sieg, Nachkommenſchaft, langes Leben u. f. w., wieder andre ent: 
halten Verjprechen von Opfern und Lobpreifungen, wenn des Gottes Hilfe ſich bewährt haben 
wird, Die Zufammenjtellung all diefer Lieder geſchah erſt ſpäter, nach der Befigergreifung des 
Gangeslands, nicht vor dem 7. Jahrhundert v. Chr. 


c) Die Ausbreitung der Arier im Gangesgebiete, 


Die wihtigften Ereigniffe im Ausgange des wediſchen Zeitalter hatten fi in dem Grenz- 
lande zwiihen Indus und Ganges abgejpielt. Hier traten ſchon gewilfe Gegenfäge hervor, Die 
in der Folge entſcheidend werden follten: die Gegenfäge zwifchen dem Kriegeradel und dem 
Prieftertum. An der Spige der verbündeten Stämme des Pandjab fteht der ftolze König 
Wiswamitra, der, noch nach alter Weiſe König und Priefter zugleich in eigner Perſon, die 
Götter um Hilfe für fein Volk anruft. Bei feinen Gegnern aber überläßt König Sudäs Gebet 
und Opfer bereit nicht mehr jeinen Hausprieftern, fondern einem befondern Stande, den weiß: 
gekleideten, gelodthaarigen Prieftern des Waſiſhthageſchlechts, und ihr Gebet ift wirkſamer als 
das des Priefterfönigs. Dies Ereignis ift vorbildlich für das ganze zweite Stüd altindifcher Ge- 
ſchichte: es endet mit dem vollen Siege der Priefter über den Kriegerabel und mit ihrer Herr: 
ſchaft über die Geifter, bie fie in ftrengfte Feſſeln bannen. Zeitlich fällt diefe innere Wandlung 
des Volks zufammen mit der Ausbreitung und Fetfegung der Arier im Gangesland. 


a) Die Geſchichtsquellen: das Mahäbhärata. 


Als Quellen für die äußere Geſchichte diefes Zeitraums find die heiligen Bücher verhält: 
nismäßig weniger ergiebig, al3 es die Lieder des Rigweda für den vorhergehenden Abſchnitt 
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waren; bennod) enthalten manche, wie die Brähmanas, wichtige Angaben über einzelne Stämme, 
ihre Wohnfige und Schidjale. Eine große Menge gefhichtlihen Stoffs geben uns aber die 
beiden großen Epen diejer Zeit, das Mahäbhärata und das Rämäyana (vgl. unten, S. 481), 
freilich poetijch ausgejtaltet durch eine ins IUnendlihe wuchernde Phantafie und in einer Dar: 
ſtellung, die durch ſtark hervortretende Abfichtlichkeit zu ftrenger Kritik zwingt. 

Wie das Mahäbhärata uns vorliegt, ift es das umfangreichite Gedicht aller Völker und 
Zeiten, und feine 110,000 Doppelzeilen (slokas) füllen mit jedem ihrer 18 Abjchnitte durch: 
jchnittlich einen ftarfen Drudband, Die gefhichtliche Grundlage des großen Gedichts von ben 
Bharata (S. 357) bilden alte Überlieferungen. Im Hochgefühle kriegeriicher Thaten hatte ſich die 
Begeifterung Luft gemadt in Liedern; von Mund zu Mund war das Lob der Helden ge 
jungen worden. Solche Keime des Heldengedicht$ mögen wohl weit über das erjte vorchriſtliche 
Jahrtaufend zurücd reichen. Aber als jenem Sturm und Drang eine ruhigere Entfaltung 
folgte und die frühere Erinnerung bei den Nachkommen mehr und mehr verblaßte, da wurden 
die alten Lieder und Balladen zufammengefaßt und zu einem großen Epos umgeprägt, worin 
ein gutes Teil von Ereigniffen und Geſtalten (fünf Pandubrüder) hinzugedichtet und das Einzelne 
mit dem prunfenden Glanz einer überreihen Phantaſie ausgeitattet, worin aber aud) der Stoff 
wieder zufammengedrängt wurde: die Geichide von Völfern werden zu Siegen oder Niederlagen 
einzelner Helden, langjähriges Ringen Eriegeriicher Stämme wird in eine einzige, langbauernde 
Schlacht zufanımengefaßt, Dieſem epiſch-geſchichtlichen Teile des Mahäbhärata ift dann noch 
eine weit umfangreichere Menge brahmaniſch-abſichtlichen Stoff3 hinzugefügt. Entfleiden wir 
das Gedicht alles nichtepiichen Beiwerfs, jo bleibt furz die folgende Fabel. 

Da, wo die beiden Ströme der Djamna und de3 Ganges, dad Gebirge verlafjend, in 
das flache Yand eingetreten find, hat fich bis über ihre öftlichen und weltlichen Ufer hinaus ber 
kraftvolle Bharataftamm der Kuru feitgefegt; noch heute heißt die Landſchaft am rechten 
Djamna-Ufer Kuru-kſhetra, das (heilige) Kuruland. Ihr Fürſtenſtamm hat ſich in zwei Linien 
gejpalten: von den beiden Söhnen König Säntanus war der ältere, Dhritaräihtra, blind ges 
boren, und die Königswürde war deshalb feinem jüngern Bruder Bandu übertragen worden. 
Dem legtern wurden fünf, bem eritern hundert Söhne geboren, und der Streit der beiden Bet: 
terngruppen (Raurawas:Bandamas) bildet den epiichen Kern des Gedichts. Alle Prinzen erhielten 
von dem Brahmanen Drona vorzüglichen Unterricht in den ritterlichen Künften, „im Bogen: 
ſchießen und Keulenichlag, im Streitart: und Speerwurf, im Schwert: und Mefferhieb, im Kampfe 
gegen Roß und Elefant, vom Wagen herab wie auf ebenem Boden, im Fuß: wie im Ning- 
gefecht”. Vor allen zeichnete ſich auf der Seite der ältern (Kuru:) Linie der ältefte der hundert 
Brüder, Duryodhana, durd) jeine Meiiterfchaft im Keulenkampf, auf der Seite der Pandu— 
jöhne der zweite, Bhima, duch feine übermenſchliche Stärke, der dritte, der ſchönheitſtrahlende, 
reichgelodte Ardjuna, durch feine hervorragende Fechtkunft mit allen Waffen, befonders aber 
durch jeine umübertreffliche Fertigkeit im Schießen mit Bogen und Pfeil aus, In einem bie 
Erziehung der Prinzen abjchliegenden Turniere ragt er vor allen andern hervor; im Wettfampfe 
mit vielen andern Fürften erringt er die jchöne Krifhnä („die Schwarze‘), die Tochter des Part: 
tihäla- Königs Drupada, Sie wird durd) feinen Sieg zugleih aud Gattin feiner andern vier 
Brüder, eine polyandrijche Ehe, die von dem brahmaniich gefinnten Dichter ald Folge eines 
Mißverſtändniſſes der Mutter der Pänduprinzen entjchuldigt wird. 

Aus Furcht vor der Tapferkeit jeiner Vettern und vor der Macht der mit ihnen durch Ver: 
ſchwägerung verbundnen Pañtſchäla teilte der inzwifchen zum Könige gefrönte Duryodhana 
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fein Reich mit dem älteften der Pandubrüber, Yudhiſhthira. Aber fchon bei feiner Königs- 
weihe verlor diefer im Würfeljpiele nicht nur die Herrichaft, fondern auch feine und feiner 
Brüder Freiheit und zulegt auch noch die gemeinfame Gattin an die den Pandawas feindlich ge: 
finnten Kaurawas, und bie Entſcheidung des Glüdfpiel3 wurde nur durch den Sprud) bes alten, 
blinden Fürften Dhritaräfhtra in eine dreizehnjährige Verbannung umgewandelt. Nachdem bie 
Pändubrüder mit ihrer Gattin dieſe Zeit in wilder Waldeinſamkeit, Not und Elend verbradht 
hatten, forderten fie ihren Anteil vom Reiche zurüd, Da die Kaurawas darauf nicht eingingen, 
ziehen beide Parteien zahlreihe und mächtige Bundesgenofjen heran: zu den Kaurawas gejellt 
fich der in dieſen Schlachten durch Tapferkeit und Kampftüchtigkeit hervorleuchtende Karna (ein 
zweiter Siegfried oder Adill); dagegen erfreuen fich die Pandawas des fchlauen Rats des 
Nädawafürjten Kriihna, der fi dem Ardjuna als Wagenlenfer zur Verfügung ftellt. Es 
fommt zu furdtbarer, achtzehn Tage dauernder Schlacht, in der nad) den wunderbarſten Hel— 
denthaten alle Krieger bis auf die fünf Pändufürften fallen. Diejfen gehört von nun an das 
ganze Neih, das Yudhiſhthira noch lange im Sinn eines brahmanifchen Fürftenideals regiert. 
Dann aber ziehen fie fich von allem irdiſchen Glanze zurüd und wandern als bebürfnislofe As: 
feten von einer heiligen Stätte zur andern, big fie im Angefichte des heiligen Berges Meru in 
den Götterhimmel eingeben. 

Eo viel auch in dem Mahäbhärata reine Dichtung fein mag, jo lafjen fich darin Doch mit 
einiger Genauigkeit die Wohnfige einer Anzahl von Völkerſtämmen erfennen, die in die Ge: 
jhichte der beiden Fürſtengeſchlechter handelnd oder leidend verflochten find und an der Schlacht 
teilnehmen, die das Grab der bevorzugten Stellung des Kriegerjtands werben follte. Als 
Hauptvertreter des legtern erjcheinen die am Oberlaufe der Djamna und Ganga wohnenden 
Kuru (j. die Karte bei S. 420) mit der Hauptitadt Hajtinäpura; fie hielten auch weſtlich von der 
Tjamna bis zu der im Wüftenfande verfiegenden Sarasmwatt das heilige Kuruland bejegt. 
In das mittlere Duab (das Mittelland zwiſchen Djamna und Ganges) verjegt die Dichtung 
die Pändu mit der Hauptitadt Indrapraſtha (dem heutigen Delhi an der Djamna); im untern 
Duab figt ein Bund von fünf Stämmen, die Pañtſchäla. Ihnen gegenüber auf der weltlichen 
Djamnajeite wohnen die Sürafena, öftlich jenfeits der Ganga die Kofala (Hauptitadt Gogra), 
die nad) der Vernichtung der Kuru und Pandu zu hoher Macht gelangten, und deren jpätere 
Hauptitabt Ayodhyä ein Brennpunkt brahmaniſcher Kultur wurde, Unterhalb der Vereinigung 
von Djamna und Ganga, dem heiligen Zufammenfluffe Prayäga, wo ſchon früher Pratifthäna 
(Allahabad) ein Ziel frommer Pilgerfahrten geworden war, wohnte auf dem nördlichen Ufer des 
Hauptitroms der Bharataftamm der Matiya, und jüdöftlich von ihnen in der Gegend des heu: 
tigen Benares (ſ. die beigebeftete Tafel „Benares am Ganges‘) die Käſi, während auf dem 
jüdlichen Ufer der Stamm der ureingebornen Niſhäda die Schutzwacht für die arijchen Stämme 
im Norden hielt. Außer den Kofala hatten dann noch das Land öftlich und nördlich vom Ganges 
inne das Gebirgsvolt der den Kuru verbündeten Kiräta, weiter füdlid) die Pundra Banga und 
Anga, die Mithila, Wideha (Tirhat) und Magadha. 

Auf dem Gebiete diejer Völferftämme bewegt ſich das große Epos. Seit jener Schlacht 
de3 Königs Sudäs mußten mehrere Jahrhunderte vergangen fein, während deren die Arier 
itaatenbildend das fruchtbare Mittelland, das Madhya-deſa, in Befig nahmen und fich bis 
an ben heute Garuti benannten Nebenfluß des Ganges ausbreiteten. Während fi in dem 
ältern Abjchnitte dieſes indifchen Zeitalter die Hauptereigniffe im Lande zwifchen Ganges und 
jeinem großen weitlihen Nebenflug Djamna abjpielen, erblüht jpäter die rein brahmaniſche 
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Kultur befonders in ben weiter oftwärts ſich anglievernden Reichen: nördlich vom Ganges in 
Wideha (Hauptſtadt Mithild, das jegige Muzaffarpur), auf dem füdlichen Ufer des großen Fluſſes 
aber in Magadha und Wihära (jegt Bihär; Hauptitadt Pätaliputra, das heutige Batna). Die 
Dftgrenze diefer Staaten bildet zugleich auch die Oftgrenze ariicher Beſiedelung überhaupt wäh— 
rend jener Zeiten: da, wo fich hinter den Bergen von Radjmahal vom füblihen Ufer des 
Ganges die eriten Arme des großen Deltas abzweigen, fam jene Völferbewegung zum Still: 
ftand, und das fat undurchdringliche, fieberſchwangere Sumpfdickicht, das damals nod) das 
ganze Delta bededte, blieb noch lange der unbeftrittne Beſitz wilder Dichangelherden ſowie 
reißender und giftiger Tiere, Dagegen haben ſich die legten Ausläufer des ariihen Völker— 
ſtroms zu der Zeit, da das Brahmanentum die Höhe jeiner Macht erreichte, von Magadha aus 
ſüdwärts nad) den fruchtbaren Landftrichen Oriffas gewendet; hier bezeichnen die norböft: 
lihen Arme des Mahanadi:Deltas die äußerite Grenze des damaligen arifchen Gebiets, das 
damit im Dften das Meer erreicht hatte (f. die Karte bei S. 420). 

Schon früher hatten die Arier am weitlichen (arabiichen) Meere Fuß gefaßt. Gleich bei 
der Befigergreifung des Fünfftromlands drängte die Völferflut auch am Jndus hinab, und 
die Arier lernten an feiner Mündung das Meer fernen, das fie aud) mit feinem Namen be: 
legten (Sindhu). Ihre dortige Feſtſetzung ift aber nicht der Ausgangspunkt überjeeiicher Be: 
ziehungen geworden (vgl. Abjchnitt VI dieſes Bands). Günjtiger als jene, einer einfachen Schiff⸗ 
fahrt unfreundliche Küſte war dafür der weiter jüdnweftlich gelegne Golf von Cambay (S. 340, 
oben), deſſen Befiedelung ſich allerdings nicht unmittelbar an die Erreichung der fndusmündungen 
anſchloß, ſondern erſt weit jpäter ftattfand: die große Wüfte und die ungefunden Salzfünpfe, 
bie fich zwijchen jenen Golf und das Indusgebiet einfhoben, hemmten die Bewegung nach diefer 
Richtung; dagegen führte ein leichter Weg dorthin, als fi die vom Fünfftromlande nad dem 
Gangesgebiete vorbrängenden Stämme an der jchmalen Grenze zwijchen beiden Landſtrichen 
ftauten. Neue Ankömmlinge fanden das Land von ihnen bereits befegt, und blutige Schlachten 
mögen ſich bier öfters wiederholt haben. Im Rüden gedrängt von nachfolgenden Stämmen, 
im Borjchreiten gehemmt durch früher Angefiedelte, fanden fie von der Natur eine günftige 
Bahn zum Ausweichen vorgezeichnet in dem Striche fruchtbaren Yands, der ſich zwiſchen dem 
Nordweitabfalle des mittelindifchen Hochlands (den Arawallibergen) und der Wüſte ſüdwärts 
binzog: diefer Bahn folgend, mußten jie die tief ins Land einfchneidende Bucht von Cambay 
erreichen, auf deren öſtlichem Ufer die reichen Fluren Gudjerats und der Mündungsgebiete 
der Narbada (Narmadä) und der Tapti vor ihnen lagen. Dies war auf der Weſtſeite Indiens 
der füdlichjte Punkt, den die Arier in geichloßner Siedelung erreicht haben. 

Das ariihe Indien umfaßte demnach in jenem Zeitabjchnitte das ganze nordweitliche 
Flachland, ſüdweſtlich hinab bis nach Gubjerat, öftlich bis zum Gangesdelta, und fein füdöft- 
lichjter Punkt lag im Delta von Oriſſa. Da, wo die mittelindifche Hochebene aufftieg, lag die 
icharfgezogne Grenze zwifchen arifchen und dramwidiichen Stämmen. Damit war aber das Ge: 
biet ariichen Einflufjes nicht abgeichloffen: ſchon früh, im Beginn jenes Zeitalters, wurden Fühl- 
fäden weit über jene Grenzen hinaus vorgeftredt. Daß die Arier das Meer jchon früher kennen 
gelernt hatten, und daß es ihnen nicht Schranke, ſondern Brüde für die Ferne wurde, das 
zeigt der in alten Schlachtenliedern vorfommende Vergleich des bedrängten Kriegers mit einem 
Seemann in ſchwankendem, vom Sturm bewegtem Schiff auf hohem Meere, Noch bevor die 
Macht des Kriegertums gebrochen war und bevor brahmanifches Weſen allen Berhältnifjen fei- 
nen Stempel aufgedrüct hatte, hat die ariſche Koloniſation Ceylons ftattgefunden (vgl. S.481). 
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Ein durchaus veränderter Zuftand des ariſchen Lebens tritt uns in all diefen Kämpfen 
und Beſiedelungen entgegen, wenn wir diefe Zeit mit der des Vordringens der Arier ins Fünf: 
ftromland vergleidhen. An die Stelle des patriarhaliihen Lebens der Hirten find feudale, mit 
allem Glanze des Rittertums ausgeftattete Fürftentümer getreten. Der Übergang in andre 
Zebensbedingungen hatte mit Notwendigkeit auch den politifchen und fozialen Zuſtand des Vol: 
fe3 von Grund aus umgewandelt. Die größere Seßhaftigkeit, das Übergewicht des Landhaus 
über die Viehzucht führte zu größerer Arbeitsteilung; und wenn auch der Bauer in Zeiten ber 
Not den Plug mit dem Schwerte vertaufchte, fo entitanden doch gewiß ſchon jehr früh die An: 
fänge eines Kriegeradels, der das Waffenhandwerf zu feiner Kebensaufgabe machte. Auch 
die Führerfchaft des Stamms wurde mit deſſen Gedeihen und Wachstum eine berufsmäßigere: 
an Stelle des Stammesältejten, der urfprünglich nur primus inter pares gewejen war, trat 
ein mit umfajjender Machtbefugnis ausgeitatteter König, deſſen Perfon ſich hoch über das Volk 
erhob. Unter den größern Verhältniſſen des Gangeslands aber mußte ſich die Stellung beider, 
des Königs und des Adels, immer glänzender entfalten. Mögen auch im Mahäbhärata bie 
Schlachten und die an fie ji) fnüpfenden Namen zum großen Teile Erfindungen des Dichters 
fein, jo kann doch die Schilderung des allgemeinen Kulturzuftands nicht aus der Luft gegriffen 
fein; und als geficherte geichichtliche Thatjache darf gelten die an unfer europäifches Mittel- 
alter erinnernde Romantik der Fürftenhöfe und des Nittertums. 


P) Politiiche und foziale Wandlungen. 


Welch mächtiger Umſchwung, wenn wir von diefer Zeit kriegerischen Stolzes und Muts 
den Blick hinüberſchauen laſſen auf den Zuftand derjelben Völker, wie er uns jpäter entgegentritt! 
Nichts mehr von der Kraftfülle der Jugend, nichts mehr von überſchäumendem, ſchlachten— 
frohem Leben — die grünen Blätter des ariihen Völferfrühlings find gemwelft, das Volk iſt 
gealtert. Der Adel hat jeine führende Stellung verloren; an feine Stelle ift der Prieſterſtand 
getreten, deifen Satzungen alle freiern, jelbitändigen Regungen der Volksſeele mit eherner 
Feſſel nieberdrüden. Im bürftigiten Gewande tritt diefe neue Macht auf; aber ihre Gewalt 
über die Geiiter ift darum nur um fo tiefer gegründet: nicht König zu fein war der Ehrgeiz 
ber Prieſter, jondern über Könige zu herrichen. 

Die Anfänge diefer gewaltigen innern Umgeftaltung des Bolfs liegen weit zurüd, Schon 
zu ber Zeit, als die Arier noch auf das Fünfſtromland beſchränkt waren, zeigen ſich die Keime 
eines Gegenfages zwifchen weltlicher und geiftiger Gewalt; in der großen Schlacht, in der König 
Sudäs den Völferbund des Pandjab bejiegte, treten fie zum erftenmal jchroffer hervor (vgl. 
©. 361). Früher war es das jelbitveritändliche Amt des Stammeshäuptlings gemwejen, das 
Volk auch den Göttern gegenüber zu vertreten, Aber nicht jedem fräftigen Volksfürften und 
Heerführer war die Gabe jhöngefügter Dichtung und getragenen Geſanges gegeben, und mancher 
König übertrug deshalb den öffentlichen heiligen Dienſt feinem Purohita (S. 359). Deſſen Ber: 
fönlichkeit, feine Gabe, hohe Gedanken in ſchwungvolle Form zu leiden, hob fein Anjehen, und 
mit den bejonders wirfungsvollen, mündlich überlieferten Hymnen vererbte ſich auch dieſes von 
Vater auf Sohn. So entitanden hochgeachtete Priefterfamilien, deren Bejtreben darauf 
gerichtet jein mußte, ihre hervorragende Stellung immer mehr zu befeftigen; das geeignetite Mit: 
tel hierfür war aber die Ausbildung eines umfangreichen Rituells bei Gebet und Opfer, das 
nur eine befonders geſchulte Priejterichaft durchzuführen im ftande war. Der Opfergrund wurde 
in umjtändlicher Weile bergerichtel, die Altäre für jeden Anlaß beſonders gejhmüdt, bie 
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verfchiednen Opfer unter peinlicher Beobachtung vielfacher Gebräuche dargebracht; es gab Prie- 
fter, die nur die Gebete aus dem Rigweda jprachen (hotar), andre, die die Hymnen aus dem 
Sämamweda fangen (udgätar), und ein Oberpriefter ftand als Leiter an der Spike des Ganzen. 

Damit hatte fich freilich auch der Charakter des Gebet, des Opfers, ja die ganze Vor: 
ftellung der göttlichen Macht von Grund aus geändert. Das Opfer war im Anfange die 
reine Gabe eines danferfüllten Herzen? geweien, das Gebet eine inbrünftige, aber in aller De 
mut ausgeiprochne Bitte, die der Schwache Menſch an die allmächtigen Himmliſchen richtete. 
Aber allmählich hatte fih an das Opfer die Vorftellung angeichloffen, daß man mit den Gaben 
den Göttern nicht nur Willlommnes, jondern auch Notwendiges, Unentbehrliches darbiete. In 
den fpätern heiligen Schriften finden fich wiederholt Stellen, in denen gejagt wird, dab die 
Götter ſchwach wurden, weil die frommen Priefter durch böfe Geifter verhindert wurden, ihnen 
die nötigen Opferipenden zu reichen. Ja erft durch die Macht des Opfers hatten die Götter, bie 
früher auch dem Tod unterworfen gewejen waren, ihre Unfterblichkeit erlangt: „Die Götter 
lebten in der Furcht des Todes, des ftarfen Enders, und jo übten fie gar ſchwere Büßungen 
und brachten viel Opfer dar, bis fie unfterblich wurden.‘ Daraus aber entwidelte fich der Ge— 
danfe, daß man durch das Opfer eine gewiſſe Macht über die Götter felbft erlangen, daß man 
damit Gaben und Leiſtungen von ihnen erzwingen könne; und jchließlich wuchs das Opfer in 
der Vorftellung der Menſchen zu einer magiſchen ungeheuern, ja zur mächtigften Kraft aus, vor 
der alle andern Götter fich beugen mußten. In der Hand der Priefter, der Brahmanen, lag 
die alles bezwingende Macht des Opfers; fie war die feſte Grundlage für deren immer höher 
anwachſende Madhtitellung. Ein indifhes Sprichwort jagt: das Weltall ift von den Göttern 
abhängig, die Götter von den Mantra (den O:pferiprücen), die Mantra von den Brahma— 
nen — beshalb find die Brahmanen unjere Götter. 

Wie fich der Umſchwung im Beſitze des führenden Einfluffes, fein Übergang vom Adel auf 
den Priefterftand im einzelnen vollzogen hat, darüber ſchweigt die Überlieferung. Im In— 
terejle der Prieiter lag es, die wirklichen Vorgänge möglichft jchnell und gründlich aus der Er: 
innerung bes Volks verſchwinden zu lafjen und dafür den Glauben einzupflanzen, als ob die 
hohe Stellung der Brahmanen von allem Anfang an beftanden hätte. Nur gelegentlich fällt auf 
diefe abfichtlid) verdunfelte Zeit ein ſchwaches Licht. Das Epos vom Untergange des großen 
Geſchlechs der Bharata zeigt uns, wie fich die Kraft des Adels in erbitterten Kämpfen verblutet 
hat; manche Prieftergeftalt, wie Drona und fein Sohn Aswatthäman, nimmt mit den Waffen 
in der Hand einen für den Adel verderblihen Anteil an den Schlachten. Die ſchon in jenem 
Gedicht auftretende, fpäter zu einer Inkarnation Wiſhnus ausgeftaltete mythiſche Figur des 
als Brahmanen gebornen Näma mit der Art (parasuräma) ift bezeichnend für die harten Rei— 
bungen der zwei um die höchſte Macht ringenden Stände. Daß fich dabei das Zünglein ber 
Mage nicht immer nad) der Seite der Brahmanen hin neigte, gebt aus manden Sprüchen in 
den rituellen und philofophiihen Schriften hervor, die einen jehr demütigen Ton anjchlagen: 
„Keiner iſt größer als der Kſhatriya (der Krieger), deshalb opfert auch der Brahmane bei dem 
föniglichen Opfer unter dem Kihatriya.” Hätte nicht der Kampf für die Brahmanen gefährlich 
zu werden gedroht, jo hätte der Mythus nicht das perfönliche Eintreten des hilfreichen Gottes 
Wiſhnu in Anfpruch genommen, der der bedrängten Welt als Inkarnation immer nur in Zeiten 
der höchiten Not, und fo auch in diefem Falle feinen befondern Lieblingen, den Brahmanen, 
zukommt. Er verhilft ihnen nach unendlich blutigen Kämpfen zu glänzendem Siege: dreimal 
fiebenmal reinigte Parajuräma die Erde von den Kihatriya. 
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+) Das brahmaniſche Kaftenmwejen. 


Der Adel mit feiner Kriegstüchtigfeit und feiner Förperlichen Kraft war unterlegen — der 
Priefter mit der unheimlihen Zaubermacht des Opfers hatte die geiftige Herrichaft über das 
Nolf gewonnen. Er zögerte nicht, fie dur Monopolifierung alles religiöjen und philofophi- 
chen Dentens, durch planmäßige, ftrenge Regelung des ganzen öffentlichen und privaten Lebens, 
durch Einzwängung des Geiftes, bes Gefühls und des Wollens aller in ganz beftimmte, von 
ihm vorgefhriebne Bahnen unumftöhlich feit zu begründen. Das hohe Ziel, wie es den Brah— 
manen als ideale Ausgeftaltung des Lebens der Völker vorfchwebt, wie es aber in Wirklichkeit 
faum jemals ober höchitens im engen Gebiet einzelner Stleinftaaten ftreng durchzuführen war, 
zeigen die Geſetzbücher, deren älteite zum Yitteraturfurfe ber alten wediſchen Schulen gehören 
(die Dharmafütrag der Gautama, Apaftamba, Baudhäyana u. a.). 

Vor allem ift es das unter dem Namen des Manu gehende fpätere Dharmaſäſtra der 
Mänamwa, das die Stellung der Priefter in der ſchärfſten und ausgiebigiten Weife feftlegt. Um 
ihm größeres Gewicht zu geben, ſchrieben ihm feine Verfaffer ein faft ewiges Alter (30 Millionen 
Jahre) und göttlichen Urſprung zu, indem fie es auf den Urftammvater der Arier, den mythi: 
ihen Manu, zurüdführen wollten. In Wirklichkeit ift das brahmanifche Geſetz erft furz vor 
der Mitte des erften vordriftlihen Jahrtaufends zu ſolchem Übermaße von Forderungen ent: 
widelt und in jo jcharfe Form gebracht worden; in feiner jegigen Geftalt erfcheint Manus Wert 
als eine jpätere Umarbeitung, nad Arthur C. Burnell aus der Zeit zwijchen dem 1. Jahrhun— 
dert v. Chr. und dem 5. Jahrhundert n. Chr. Deutlich treten in ihm buddhiſtiſche Grundfäge 
hervor, und unvermittelt ftehen mande Widerſprüche aus älterer und neuerer Zeit einander 
gegenüber (5. B. Töten der Tiere und Fleiſchgenuß — größte Schonung ber Tiere), auch ge: 
wiſſe bubohiftische Wendungen, ſowie die Erwähnung weiblicher Einfiedler „einer abtrünnigen 
Sekte“ weifen auf jpätere Zeit hin. Das Werk ift eine Sammlung von Sprüchen, die das von 
den Brahmanen ausgebildete Gewohnbeitsrecht in einem beſchränkten Gebiete Nordindiens feit: 
zulegen beftimmt find. Es enthält 2685 Doppelzeilen, die in zwölf Bücher eingeteilt find; fünf 
ber legtern befaffen ji mit den Rechten und Pflichten der Brahmanen, wogegen der Krieger: 
fafte nur zwei, den verjchiebnen andren Kaften zufammen nur ein Buch gewidmet ift. 

Manu ftellt jehr beftimmt nur vier Kaften! auf: „Die Brahmanen, Kihatrigas und 
Waisyas bilden die zweimalgebornen Klaffen, der Sudra ift nur einmal geboren und bildet 
die vierte Klaſſe; es gibt Feine fünfte Klaſſe.“ Im diefer Einteilung tritt zunächſt der Gegenſatz 
zwiichen ben Zwei: und den Einmalgebornen hervor, ein Gegenjaß, der mit der Blutverjchieden: 
heit der Arier und der Ureinwohner zufammenfällt; in der ariſchen Gruppe zeigt ſich aber wie: 
ber eine Dreigliederung, die unfern Begriffen eines Lehr:, Wehr: und Nähritands entipricht, 

Manu Fennt hier zwar nur vier Abteilungen der Gejellidhaft; aber an andern Stellen be: 
fpricht er weitere Kaftengliederungen: Unterabteilungen der vierten Klafje find die Kaften der 
Arzte, Aftrologen, Handwerker, Olmacher, Lederarbeiter, Mufifanten, Tſchandäla u. ſ. w. 
Der Urſprung dieſer Kaſten im engern Sinn jedoch ift nach ihm verfchieden von dem der 
großen Hauptgruppen: dieſe legtern find von allem Anfang an, bei der Erihaffung der Welt 
und (das ijt bezeichnend) durch die Kraft des Opfers gefchaffen worden. Schon ein jpäter ein- 
geihobnes berühmtes Lieb des Rigweda bejchreibt die Entftehung der Kaſten: „Das Opfer 
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Puruſha, in allem Anfange geboren (den erften Menichen), fie opferten es auf Opfergras, ihm 
opferten die Götter, die Sädhyas und die Rifhis. Als fie Puruſha zerlegten, in wieviel Stüde 
zerfchnitten fie ihn? Was wurde jein Mund, was jeine Arme, was feine Beine, jeine Füße? 
Der Brahmane wurde fein Dund, der Nädjanya (Kihatriya) entjtand aus feinen Armen, ber 
Waisya aus den Echenteln, der Sudra entftand aus feinen Füßen. Der Mond entitand aus 
feiner Seele, die Sonne aus feinem Auge, Indra und Agni aus feinem Munde, Wäyu aus 
jeinem Atem, Aus jeinem Nabel kam die Luft, aus feinem Kopfe der Himmel, aus den Füßen 
die Erde, aus dem Ohre die Weltgegenden: auf diefe Weiſe bildeten die Götter die Welt.” Sym: 
bolijch werden die Brahmanen aus demſelben Körperteile gebildet wie die großen altindijchen 
Götter Indra und Agni: dem Munde, der „Heiligkeit und Wahrheit” redet; die waffentüch— 
tigen Kſhatriyas aus den Armen, und fie haben dadurch „Macht und Stärke’ erhalten. Die 
grobe Arbeit des Yebens, das mechanische Fortkommen vermitteln die Schenkel; aus ihnen wird 
der hinter dem Pfluge gehende Waisya geſchaffen, und er erlangt durch feinen Fleiß ftofflichen 
„Reichtum und Gewinn”. Aus den Füßen aber, die ewig in niedern Schmutz treten, entjteht der 
niedere Eüdra, der von allem Anbeginn an zu „Dienftbarkeit und Gehorfam beftimmt‘ ift. 
So find nah Manu durd die Opferkraft der Götter und ber heiligen Urbrahmanen, der Riihis, 
die vier Hauptarten der menschlichen Gejellichaft entitanden. 

Für das Dafein der weitern Unterabteilungen innerhalb der Eüdraffafje hat der Brah— 
mane eine andre Deutung: er erflärt fie ald Miſchkaſten, hervorgegangen aus ber Verbindung 
von Mitgliedern verſchiedner Kaſten. Bezeichnend iſt dabei, daß die Rangitellung innerhalb 
diefer Mifchkaften davon abhängt, ob bei ihrer Erzeugung das Weib oder der Dann der höhern 
Kaſte angehört hat. Verbindungen von Männern höherer Kafte und jelbjt von Brahmanen mit 
Weibern niederer Kafte find gejeglich zuläffig; die aus ihnen hervorgegangne Nachkommen— 
ſchaft folgt zwar nicht der Kalte des Vaters, finft aber aud nicht auf den Stand der niedrigften 
Kaften hinab. Anders ift der Fluch des Kaftenbruchs, fall eine Frau mit einem Mann 
aus niederer Kaſte Nachkommenſchaft erhalten hat; nicht nur wurde fie mit Schimpf und 
Schande aus ihrer Kaſte ausgeftoßen, fondern fie und ihre Kinder ſanken auf eine um fo tiefere 
Stufe jozialer Achtung hinab, je höher die Hafte jtand, der fie durch Geburt angehört hatte: 
die niedrigite aller Kaſten überhaupt, die der Tichandäla, ift nad) brahmanifcher Darftellung 
aus der Verbindung von Brahmanenfrauen mit Südramännern hervorgegangen. Dagegen 
gehören Kinder, die ein Brahmane mit einer Sudrafrau gezeugt hat, der höhern Stufe in der 
Sadragruppe an, und ihr Vater erleidet nicht die geringfte Einbuße in feiner bevorzugten Stellung. 

Das ift die Yehre der Brabmanen vom Uriprunge der Mifchfaften, wie fie in dem Buche 
Manus niedergelegt it. Aber wer ſich nicht allein auf Sanskritquellen verläßt, fondern das 
Leben der indischen Völker jelbit beobachtet und die Thatſachen ohne Voreingenommenheit be 
urteilt, kann ſich dem Eindrude nicht verfchließen, daß diefe Lehre von der Entjtehung der 
Miſchkaſten ebenjo unhaltbar ift wie die von der Erſchaffung der vier Hauptfaften durch das 
Opfer. Eine wirkliche Miſchkaſte kann man nur die der Tempelmädchen und ihrer Kinder nennen, 
unter denen die Töchter wieder Tempelmädcen, die Söhne Tempelmufifanten, niebere Tempel- 
biener u. j. w. werben. Ülberall ſonſt, wo der Kaftenunterjchied der beiden Erzeuger nicht fehr 
groß iſt, folgt das Kind der minder hochgeitellten Kaſte; doch niemals entiteht eine neue Mifch- 
faite. In den jeltnen Fällen aber, in denen ein Weib fehr hoher Kafte fi) mit einem Manne 
jehr niederer Kaſte vergeht, wird das Kind regelmäßig durch Fruchtabtreibung oder durch Selbt: 
mord der Mutter getötet. Die brahmaniſche Lehre von der Entitehung der nieberften Kaſten 
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iſt abjichtlihe Entitellung. Einer der beiten Kenner der Kaften, W. R. Corniſh, jagt: „Das 
ganze Kapitel (Manus) über bie Mifchkaften ift jo kindiſch gehalten und zeigt jo viel Klaſſenhaß 
und Unduldjamkeit, es gibt dem Brahmanen fo viel geichlechtliche Verkehrsfreiheit ohne Schä: 
digung feiner Stellung und häuft jo jchredlide Strafen auf Vergehen bes brahmanifchen 
Weibes, daß die Abficht der Verfaſſer ohne weiteres hervortritt.” Dieſe Abficht aber ruht auf 
dem Wunſche, die höhern Kaften und vor allem die der Brahmanen blutrein zu erhalten, indem 
auf die Untreue des Weibes gegen ihre Kafte die ſchwerſten Strafen gejegt werden. Nicht auf 
ſolche Weife entitanden find jene niedern jozialen Gruppen: fie find älter als die Geſetze Manus; 
ber Gejeßgeber aber benugte den Schreden ihrer veradhteten Stellung, um möglichſt wirkſam 
das Ziel der Sicherung ber Blutveinheit der Brahmanen zu erreichen. 

In Wirklichkeit it die Kafte aus mehrfachen Wurzeln erwachſen. Zunächſt brachte Raſſen— 
gegenjag und Raſſenhaß eine Scheidung hervor. Bezeichnend hierfür ift der arifche alte Name 
für Kaſte, warna, d. h. die Farbe. Die Weißen und die Schwarzen, die Arier und die Ur: 
bewohner, die „Beſten“, „Erſten“ (weil die Erfolgreihen und Herrichenden), und die Niedrigen 
und Gemeinen, die Daſyu, fie bildeten die erjten jcharf getrennten Scheidungen. Beim erften 
Zufammentveffen freilich blieben die leßtgenannten der ariſchen Gefellichaftsorbnung fern: für 
fie gab es nur ein Totgefchlagenwerben. Erſt ipäter, bei fortichreitendem Wohlftand und größerer 
Sehhaftigkeit fanden es die Sieger vorteilhaft, die Gefangnen oder Unterworfnen als rechtloje 
Sklaven für die Verrichtungen niedriger Arbeit zu verwenden, Mit diefer Aufnahme der Ur— 
eingebornen in das arifhe Gemeinwejen war in biefem der erite tief einfchneidende joziale 
Gegenſatz gegeben. Weitere Unterfheidungen folgten dann in der ariſchen Bevölkerung felbft. 
Es war nur natürlich, daß, wer fid) in den Kämpfen burch bejondere Tüchtigkeit ausgezeichnet 
hatte, auch höher geehrt wurde und größern Anteil an der Beute, an Land und an Sklaven, 
die es bebauen jollten, erhielt. So bildete fich mit der Zeit ein Kriegeradel, die Kihatriya, 
aus, deſſen Blüte wir in den Kämpfen des Mahäbhärata kennen gelernt haben. Wie fi) dann 
eine weitere Scheidung der Gejellihaft durch Ausbildung des erblihen Stands der Priefter 
(Brähmana) vollzog, ift bereits erörtert worden (S. 365). Je mehr fich aber beide Klaffen 
zu erblichen, abgeſchloßnen Kaften geitalteten, um jo mehr erhoben fie fich über die große Menge 
des Volks, die Landbauern, die Hirten, die Handwerker, deren Beihäftigung von jenen als 
ein minderwertiger Zebensberuf angejehen wurde. Stolz nannte ſich der Kihatriya aud) Rädjäna, 
Rädjwanſi, den Königlichen, oder den Radjputen (rädjaputra), den Mann föniglichen Stamms, 
und hoch erhaben dünkte er fi) über den Mann der wis, der misera plebs, den Waisya. 

Sp waren die großen Kaften gegeben, die Manu aufitellt. In ihnen fam es zu weitern 
Unterjheidungen. Nur die Brahmanen und Kihatrigas erhielten jich längere Zeit, ohne dab es 
in ihren Gruppen zu Abftufungen gekommen wäre, Sie [hüßte vor Zerfplitterung ihr beftimmt 
umgrenzter Beruf jowie, wenigjtens bei ben Brahmanen, bie jtreng gewahrte Blutreinheit. Aber 
bei den beiden andern Gruppen, den Wais ya und den in die Gejellichaftsordnung der Arier 
eingereihten SNdra, lagen die Verhältniffe anders: die Entwidlung größerer Staatswejen 
drängte bei ihnen zu weiterer Gliederung. Mit dem gefichertern Dajein, dem größern Wohlſtande 
wuchſen die Bebürfnifje; hatte in dem einfachen Leben der ariſchen Urzeit jeder Stammesgenofje 
allen auftretenden technijchen Forderungen genügen fünnen, fo war das in der reichen Gejtal- 
tung des Lebens in den Gangesitaaten nicht mehr möglid. Sollten höhere technifche Leiftungen 
erreicht werben, wie fie das auf anfpruchsvollere Stufe geftellte Leben erforderte, jo mußte jich 
die Arbeit teilen, mußten ſich befondere techniſche Berufsarten ausbilden: nad) dem Worbilde 
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der Brahmanen und Afhatriyas wurde auch das Handwerk bei ben andern Kaften in ben ein- 
zelnen Familien zur erbliden Zunft. Die Frage ijt offen, ob nicht in der Urbevölferung des 
Lands ſchon vor ihrer Berührung mit den Ariern Fajtenartige Berufsicheidungen beitanden 
haben. Nicht alle Eingebornen waren bei der Ankunft der Arier im Zuftande der Wildheit; es 
gab bei ihnen Stämme, die in ihren technijchen Leiſtungen den Ariern überlegen waren, und 
die die Erzeugniffe ihres befjern Könnens durch Kaufleute (wänidja; neusindiih Banya) an 
jene abjegten. Dafür, daß kaftenartige Zünfte bei ihnen jchon früher beftanden hatten, ſpricht 
Manus Einreihung einer Anzahl von Handwerkskaſten in die niedere Stufe der Sudra (Aftro- 
logen, Olmacher, Leberarbeiter, Mufifanten u. |. w.). Es ift faum anzunehmen, daß ſich die 
Geſetzgeber indifhen Wejens, die Brahmanen, viel um die Einzeleinteilung ber vielen Kaften 
der Südra befümmert haben, die fie vielmehr als etwas Unreines möglichft fern von fich hiel- 
ten; wahrjcheinlicher ift es, daß fie jene Kaftenunterichiebe der Eüdra, die mit der Beihäftigung 
zuſammenfallen, ſchon vorgefunden haben. 

Zur Entwidlung des ariſchen Kaſtenweſens haben ferner die politiichen Beziehungen zu 
den nichtarischen Eingebornen beigetragen. Der tödliche Haß gegen die ſchwarzen Ziegen: 
nafigen, der die Lieder des Rigweda erfüllt, hat ſich gelegt: bei den Kämpfen zwifchen arifchen 
Fürſten und Staaten drängte ber politiiche Vorteil oft zur Annäherung, zur Verbündung und 
Freundichaft, ja zur Blutmiſchung mit eingebomen Stämmen. Einen Nifhädafürften ſehen 
wir im Mahäbhärata zum Wächter der wichtigen Flußübergänge bei Prayäga (S. 363) gelegt, 
drawidiiche Stämme kämpfen Seite an Seite als qute Bundesgenofjen rein ariicher Stämme, 
die Namen einiger hervorragenden Perſonen des großen Epos und ihre Bejonberheiten in Cha: 
rafter und Sitte fprechen für nahe Beziehungen des vornehmen Stands der ariſchen Krieger mit 
den Ureingebornen. Kriſhna, „ver Schwarze‘, heißt der Nädamwafürft, der nahe verbündet und 
treu befreundet ben Pandawas zur Seite jteht (a. a.D.). Wenn man den Namen damit zu er: 
flären verjudht, daß jein Stamm ſchon früher nach Indien eingewandert jei als andre und bes: 
halb durch die längere Einwirkung der Sonne duntlere Hautfarbe befommen habe, jo ift da: 
gegen zu jagen, daß das Pigment eines Volksftamms nicht durch die Sonne, wohl aber durch 
Vermiſchung mit dunklerhäutigen Raſſen vermehrt werden fann. Auch im Charakter zeigt fich 
Kriſhna nicht als Arier: er ift voll Lug und Trug, gibt verfhlagnen Rat und hinterhaltige 
Nechtfertigung für unedle Handlungen, die mit bem ritterlichen Weſen des ariſchen Ariegers un: 
vereinbar find. Auch die Pañtſchäla-Prinzeſſin heißt Kriihnä, „die Schwarze‘; daß fie ſich nach 
echt drawidiſcher Sitte in polyandriſcher Ehe mit allen fünf ariſchen Pandufürſten vermäblt (S. 
362), belegt mit fprechender Deutlichkeit die engen Beziehungen zwiſchen ariſchen und urein- 
gebornen Bölfern. In gleicher Weiſe treten dieſe Beziehungen auch in der Befiedelungsgeichichte 
Geylons hervor: ſchon der ariihe Großvater Widjayas hatte eine drawidiſche Kalinga-Prinzeffin 
geheiratet, und fein Enkel ſowie deſſen jämtliche Genoſſen nehmen ohne das geringfte Rafjen: 
bedenken Töchter von Ureinwohnern zu Frauen. Eine beveutungsvolle Wandlung im Verhält: 
niffe beider Raſſen hat jich demnach feit der arifchen Einwanderung vollzogen. Die fortfchreitende 
Blutmiſchung zeigt fich noch heute in dem körperlichen Gegenfage zwiſchen dem Nordweſten und 
dem Gangeslande: dort, im Fünfftromland, in Kajchmir und teilweije auch in Nadjputana, find 
infolge der mit tödlihem Haſſe geführten Eroberungskriege kaum nod Spuren einer ſchwarzen 
Urbevölferung vorhanden; weiter öftlich tritt das Miſchblut, wie es fich in der dunflern Haut: 
färbung und der breitern Form des Geſichts und der Nafe äußert, in zunehmendem Grabe ftär: 
fer hervor. Daß aber ſolche Blutmiſchung, befonders die Einverleibung ganzer Stämme von 
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Eingebornen in den arijchen Verband, die Rangabftufung innerhalb der Kaften vermehren 
mußte, liegt auf der Hand. 

Am wenigiten beeinflußt Durd) das Hereindringen fremder (Raffen:) Beftandteile wurden die 
Brahmanen, die mit aller Strenge für Erhaltung der Reinheit ihrer Kafte jorgten; im nördlichen 
Indien wenigftens zeigt noch heute ihre Kaſte den ariſchen Typus ziemlich unverändert. Aber 
ihon in Orifja und in zunehmendem Maße weiter ſüdlich haben auch diefe geftrengen Herren es 
für zwedmäßig gehalten, gelegentlich auch dunfelhäutige Einzelne oder ſelbſt ganze Stämme in ihre 
Kafte aufzunehmen, wenn es ihnen äußere Vorteile brachte; jo begegnet man im Dekhan heute 
mehr dunfelhäutigen Brahmanen als hellhäutigen (ſ. auch die obere Hälfte der Tafel bei ©. 408). 

Nachſichtiger in Bezug auf Blutreinheit war man in ber Kriegerfafte; ja, es gab bei 
ihnen eine gejegmäßige Form der Ehe, bei der die Braut aus feindlichen (oft dunkelhäutigem) 
Stamme mit Gewalt geraubt wurde, die „Rakfhaſa“-Ehe. Wenn fo der Bornehme eine eheliche 
Verbindung mit den Eingebomen nicht jcheute, fo lag für viele des gewöhnlichen Volks erjt 
recht fein Grund vor, die Reinheit des arifchen Bluts zu wahren. Aber gerade ſolche Verbin: 
dungen führten oft zu Kaftenjpaltungen: die Orthoborern ſprachen den Miſchlingen die Berech— 
tigung ab, reine Kihatriya oder Waisya zu fein, mieden den Verkehr mit ihnen, und die urfprüng- 
lid) einheitliche Gruppe Löfte fich mit ber Zeit in eine immer größer werdende Zahl zufammen- 
jangsloſer Kaften auf. Allmählich jcheint diefe Beimiſchung fremden Bluts die Kſhatriya zum 
größten Teile, die Waisya jo gut wie ganz durchdrungen zu haben. So ift es wohl zu erklären, 
daß es jegt nur noch wenige Gegenden gibt (3. B. Radjputana), in denen gewifle Kaſten ihre 
Abſtammung mit einigermaßen guten Gründen auf den altarijchen Kriegeradel zurüdführen 
fönnen, während ſonſt der Stolz, ſich Kſhatriya zu nennen, auf gefälfchten Stammbäumen be: 
ruht. Eine Kajte der Waidya, die mit den alten Waidya der ariſchen Gangesftaaten unzweifel: 
haft zufammenbinge, gibt es überhaupt nicht mehr. 

Das heutige Kaftenwejen Indiens ift in viele Hunderte, ja Taufende von Einzelgruppen 
aufgelöft; doch in altbrahmanifcher Zeit haben wirklich die vier großen Gejellihaftsabteilungen 
beitanden, die die Gejegbücher feitiegen. Von ihnen hatten die Sudra faum ein menfchen: 
würdiges Dafein: als nur einmal Geborne ftanden fie weit abgejondert von ben durch eine 
zweite Geburt auf eine höhere Stufe Gerüdten. Die heilige Schnur, mit der al3 Zeichen ber 
Männerweihe der Jüngling in den drei höhern Kaften umgürtet wurde (zwei Baummollfäben, 
die den Körper über die linfe Schulter und die rechte Hüfte umſchlingen; vgl. oben, S. 355), 
war ihnen verjagt. Als todeswürdiges Verbrechen galt es für die Höhern Klaffen, einem Südra 
etwas von den heiligen Sprüchen und Gebeten mitzuteilen: „Man darf dem Südra feinen Nat 
geben, noch ihm die Überbleibjel von Opfern, Speiſe ober Butter verabreihen. Ebenfo darf 
man ihm nicht die Lehren oder die Gebräuche der Religion beibringen. Denn ſowohl der ihn 
das Geſetz lehrt oder an religiöjen Handlungen teilnehmen läßt, al3 auch diejer Sudra finkt 
hinab in die Tiefe der Hölle, genannt Aſamwratta.“ Der bloße Hauch der Sudra verunreinigte 
auf weite Entfernungen hin den Zweimalgebornen. Darum mußten fie weit entfernt von den 
Mohnungen der andern, abſeits von der Straße, im Bufche verftedt, ihre arınjelige Hütte auf: 
Schlagen; begegnete ihnen jemand aus einer hochgeftellten Kafte, jo mußten fie ihm bis auf hun: 
dert Schritte aus dem Wege gehen; die ſchlechteſten Lumpen, die elendejte Koft, die niedrigite, 
ſchmutzigſte Arbeit war gerade gut genug für diefe armen Verachteten. 

Eine weite Kluft trennte den Sudra vom Waisya. Zwar jahen auch die beiden höhern 
Kaſten, die der Priefter und der Krieger, hochmütig auf dieſen herab; aber er war doch ein 
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Smweimalgeborner, trug die heilige Schnur, und die Kenntnis der Weden blieb ihm nicht verſchloſ⸗ 
jen. Das Gewöhnliche, Alltägliche feines Berufs war es, was feine Stellung den Höhern gegenüber 
niederdrückte. Nicht dem ſtolzen MWaffendienfte, nicht den tiefen geiftigen und religiöjen Fragen 
und Intereffen durfte er fich widmen; ihm haftete der Geruch der Scholle an, die zu bearbeiten 
feines Yebens Los war. Er war der Bauer, der Hirt, in den aufblühenden Städten der Klein— 
bürger, der Handwerker, der Kaufmann, der Geldwechsler, der oft zu hohem Mohlitande ges 
langte und trotzdem niemals die Schranke nad) oben durchdringen konnte, die das ftrenge Kaſten— 
gejeg für ihn aufgeitellt hatte. 

Höher als der Waisya ftand der Krieger, der Kihatriya, in der brahmaniſchen Gefell: 
ſchaftsordnung. Freilih war der Glanz des Rittertums und feines Einfluffes nur noc ein 
ſchwacher Widerjchein von dem, was er in den eriten Jahrhunderten ber Bejiedelung des 
Gangeslands gemweien war; auch jtellten die ruhigern Zeiten, die auf die Feſtſetzung in dieſem 
Gebiete folgten, geringere Anforderungen an ben Kriegerabel. Aber je mehr feine Bedeutung in 
Wirklichkeit abnahm, um jo mehr waren die Brahmanen darauf bedacht, ihm der Menge des 
Volks gegenüber wenigftens den Schein einer glänzenden Stellung zu wahren und ihn dadurch 
zu einem wirfungsvollen Bundesgenofjen ihrer Beitrebungen zu machen. So erfreute jich ber 
Adel immer noch einer hervorragenden, ehrenvollen Stellung; er genoß andern Ständen gegen: 
über große Freiheiten, und reicher Landbeſitz fowie hohes Anjehen ficherten ihm ein genuß: 
frohes Leben. Und wenn dann ber Kſhatriya alle Freuden feiner höhern äußern Stellung durch— 
gefoftet hatte, der Weltſchmerz auch ihn padte, dann war es ihm nicht verfagt, fich zu den Ein: 
fiedlern zu gejellen und fein übriges Leben innerer Betrachtung zu weihen. 

Wenn auch zu derjelben Gruppe der Zweimalgebornen gehörig und durch die gleiche heilige 
Schnur mit den andern höhern Kaften verbunden, hatten die Brähmana es dod) veritanden, 
ihre Bedeutung turmhoch über die der legtern zu erheben. Der ungeheuerlihe Grundjag, daß 
fie ganz bejondere, von allen andern Menſchen verichiedne, mit göttlichem Wiſſen, göttlicher 
Macht und mit entſprechenden Vorrechten ausgeitattete Weſen jeien, ift in ihren Gejegbüchern 
bis zur äußerften Grenze durchgeführt. Zur Charafterifierung ihrer Stellung feien einigeSprüde 
aus Manu angeführt. „Welches Weſen kann höher fein als das, durch deſſen Mund die Götter 
Opfer ejjen und bie Manen abgeftorbner Seelen Gaben empfangen?” „Darum it alles, was 
in der Welt ift, Eigentum des Brahmanen: denn der Brahmane fann Anſpruch darauf erheben 
durch feine Überlegenheit und feine erhabne Geburt. Überhaupt genießen die Menichen alles, 
was fie haben, nur durch die Güte und das Wohlwollen der Brahmanen.” „Wer fönnte ohne 
Gefahr, zu verderben, dieje heiligen Männer reizen, durch die das allverzehrende Feuer geichaffen 
wurde, die See mit untrinfbarem Waffer, der Mond mit feinem Wechjel von Zu- und Ab- 
nehmen? Welchem Fürften könnte es gut gehen, wenn er fich auflehnte gegen die, die im Zorn 
andre Welten bauen und ihnen Weltregierer geben fönnten, Die neue Götter und neue Sterbliche 
ins Dajein rufen fönnten? Wer, dem fein Leben lieb ift, wollte die fränfen, durch deren Ber: 
mittlung allein Welten und Götter zu beitehen fortfahren?” Dan vergleiche damit die folgenden 
Säge über die Südra: „Eine Pflicht hat der Herr dem Südra auferlegt: den höhern Ktaften 
zu dienen, ohne Murren.“ „Einen Suͤdra, mag er leibeigen ſein oder nicht, darf der Brahmane 
zwingen, Sklavendienſte zu thun; denn der Sadra war von dem höchſten Weſen lediglich für 
den Dienſt des Brahmanen geſchaffen.“ „Ein Brahmane darf ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe 
das Vermögen eines Südra für ſich wegnehmen, da dieſem gar nichts zu eigen gehören kann: er 
ift einer, deſſen Befig von feinem Herrn weggenommen werden kann.“ Bezeichnend ift auch das 
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verſchiedne Strafrecht für Brahmanen und Südra: als höchſte Strafe ift für den Brahmanen 
vorfonmenden Falles das Rafieren des Kopfs vorgefchrieben — für andre Kaften foll Todes: 
ftrafe eintreten. „‚Entjchieden darf ein König einen Brahmanen nicht ſchlagen, felbit wenn er 
bei der Ausführung irgend eines Verbrechens betroffen wird; er darf ihn nur Landes vermweifen, 
aber im Beige feines ganzen Vermögens und unbeſchädigt.“ „Tötet ein Brahmane eine late, 
ein Ichneumon oder einen Froſch, Hund, Eidechſe, Eule, Krähe, jo muß er biejelben (Reini: 
gungs⸗) Vorfehriften beobachten, ala ob er einen Sudra getötet hätte.” Für den Sadra da: 
gegen gilt ganz andres Recht: „Wenn ein Einmalgeborner in verlegender Weife von dem Namen 
oder der Kafte der Zweimalgebornen fpricht, jo joll ein zehn Finger langes rotglühendes Eifen 
in feinen Mund gejtoßen werben.” „Wenn ein folder Mann jo frech ift, daß er den Prieſtern 
über deren Verhalten Vorftellungen machen wollte, fo foll ihm der König fiedend heißes DL in 
Mund und Ohren gießen lafjen.” 

Im Gegenfage zum Kihatriga entipradh die äußere Erjcheinung des Brahmanen 
nicht der Macht, die fich in feiner Kafte vereinigte, Beſcheiden, ja ärmlich war feine äußere Stel: 
lung und fein Lebensführung. Viele gewinnbringenden, aber in jeinen Augen minderwertigen 
Berufsarten waren ihm verſchloſſen. Auf der andern Seite war es Pflicht jedes Brahmanen, 
einen Hausftand zu gründen, und jein größtes Streben, Söhne zu erzeugen, die nad) feinem 
Tode jein Andenken hoch halten und feiner Seele durch Gebete und Opfer förderlich werden 
follten. So mußte ſich der Befit der Brahmanen immer mehr jerfplittern. Auch war die ganze 
Geiftesrichtung der Brahmanen dem Irdiſchen abgewandt; nicht nur der Körper, fondern auch 
der äußere Befiß wurde von ihnen als ein Hemmnis auf dem Pfade zur Glüdjeligfeit angefehen, 
der in ber Rückkehr der Seele zu der von allem Stofflichen gereinigten Weltfeele beſtand. Bet: 
ten und Gabenjammeln hatte daher für den Brahmanen, dem nad) feiner Auffaffung doch 
die ganze Welt gehörte, nichts Herabwürdigendes; im Gegenteil, es erſchien ihm als die höchfte 
Art des Lebenserwerbs, weil er jo am mwenigften von der Beihäftigung mit feinen höchften 
Aufgaben abgehalten wurde. Freilich reichten die freiwilligen Gaben ſelbſt in der Zeit höchfter 
Brahmanenmacht nicht immer aus; deshalb waren viele gezwungen, durch Arbeit Lohn zu 
gewinnen. Viele Gaben floffen als Entgelt geiftiger Arbeit, für religiöfe Belehrung, Gebet, 
Opfer, richterlichen Spruch; reichte das nicht aus, jo war es auch erlaubt, den Ader zu pflügen 
oder Herden zu meiden. Der Brahmane durfte jogar das Kriegshandwerk lernen und üben 
(Drona und Aswatthäman, S. 366) oder auch anftändigen Handel treiben, wobei aber Geld: 
ausleihen auf Zinjen, Verfauf von beraufchenden Getränfen oder von den Erzeugniffen ber hei: 
ligen Kuh, Mil und Butter, ausgeſchloſſen war. Unmöglic für einen Brahmanen war ein 
Lebengerwerb durch niedere Künfte (Muſik, Geſang) oder durch verunreinigende Hantierungen, 
wie Xederbearbeitung oder andres niederes Handwerk. 

Ein volles Brahbmanenleben umfaßte mehrere Stufen, die des Lernenden, des Haus: 
vaters, des Einfiedler8 und des Asketen. Bei eintretender Reife wurde der Jüngling mit ber 
heiligen Schnur umgürtet und in die Gemeinjchaft der Zweimalgebornen aufgenommen, Er 
trat jeine Lehrzeit bei einem geiftlichen Lehrer, dem Guru, an, ber höher verehrt werden 
mußte als der leibliche Vater: „Wenn ein Brahmanenlehrling feinen Lehrer tadelt, jei es auch 
mit Recht, wird er als Eſel wiebergeboren, wenn er ihn fälfchlich verleumdet, als Hund, wenn 
er fich feines Guts ohne Erlaubnis bedient, als Feiner Wurm, wenn er ihm fein Verdienft 
neidet, als Infekt.” Bei dem Guru lernt der junge Brahınane in langer Schulzeit die heiligen 
Bücher, alle Gebete, Opfer und die dabei erforderlichen Gebräuche, alle Gejege brahmanifcher 
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Gefellfichaftsordnung kennen. Dann folgt die Stufe des Hausvaters, ein Zoll, der dem 
Irdiſchen gebradjt wird, un durch Söhne jein Gejchlecht und die Kafte blühend zu erhalten. Iſt 
dies Ziel erreicht, dann bleibt für den Reit des Lebens die höchſte und ſchönſte Aufgabe, ſich ganz 
dem Erlöfungswerk und der Reinigung der Seele vom Irdiſchen hinzugeben: der Brahmane 
verläßt, oft begleitet von feiner Frau, jein Haus und wird Waldeinſiedler. Als joldher lebt 
er nur von Früchten oder Wurzeln, die ihm der Wald, oder von milden Gaben, die ihm fromme 
Verehrer jpenden, und er widınet ſich ganz der Erfüllung religiöjer Vorſchriften und dem Sich— 
verſenken in tieffinnige Spekulationen über das Übel der Welt und über die Mittel, ſich davon 
zu befreien. Die höchſte Leiftung des brahmanifchen Lebens ift das des bebürfnislojen, allen 
irdifchen Intereſſen entrücdten Nachdenkens über die tieffinnigiten Fragen, die ſich der menſch— 
liche Geift ftellen fan. Gleihgefinnte Brahmanen vereinigten ſich dann oft zu frommer Übung; 
e3 entjtanden geijtliche Orden mit feſten Satungen über das äußere Verhalten und mit dem 
gemeinfamen Ziele, die Welt um fich ganz zu vergeſſen und allein innerer Betrachtung zu leben, 
Andre begnügten ſich nicht mit dem bloßen innerlihen Berjenten in die Gottheit, fondern juchten 
ſchon in diefem Leben das Irdiſche an ihnen, das Fleiih, gewaltiam zu befämpfen und zu er: 
töten. Die ausgefuchteiten Qualen und Körperpeinigungen wurden erdacht, und aud) hier: 
für gibt der alles ordnende Manu gewiſſe Regeln: „Der Büßer joll auf dem Boden ſich wälgen, 
oder tagelang auf den Fußipigen jtehen, oder beſtändig wechjelnd aufitehen und fich niederjegen. 
In der heißen Jahreszeit joll er figen zwijchen der Glut von vier Feuern unter ben heißen Son: 
nenjtrablen; im Regen joll er nadt den Strömen der Wolfen ſich ausjegen, in der falten Jah: 
reszeit nafje Kleider tragen. Durch Erduldung immer härterer Peinigungen laffe er jeinen 
fterblihen Stoff fich verzehren. Und wenn ihn Siechtum ergreift, jo mache er ſich auf und 
ſchreite in gerader Richtung nad) Nordoften fort, fi) nährend von Waſſer und Luft, bis jein 
fterblicher Leib zufammenbricht und feine Seele ſich vereint mit Brahınan.” 


d) Die brahmaniſche Philojopbie. 


Wie verjchieden aber auch der einzelne Brahmane ſich dem Ertöten des Fleiſchs gegenüber 
verhielt, eine hohe, ideale Aufgabe war allen gejtellt. Je mehr der großen Menge des Volts 
gegenüber die rituelle Seite des Opfers ausgebildet und ihm deſſen zauberhafte Wirkung ein: 
geredet wurde, um jo mehr mußten ſich gerade die beiten Geifter und die tiefiten Denker von 
der Nichtigkeit folcher Zeremonien überzeugen; ja, die bewußte Unmwahrheit, auf die fich die ganze 
brahmanishe Machtitellung gründete, mußte ihnen die Freude am Dafein verleiden. Daher 
wird aud) das ganze Denken gerade derer, die die höchite Spekulation zu ihrem eigeniten Lebens: 
berufe gemacht hatten, durch eine tief weltichmerzliche Stimmung beſtimmt: der Menjchen und 
ber ganzen Welt Dafein ift ein einziges großes Leid, und das höchſte Ziel alles Lebens kann 
nur fein, von dieſem Leide fich zu Löfen, das höchite Ziel des Geiftes, den Weg dazu zu fuchen. 
Zu finden ift er nur durch urfächliches Verſtändnis des Leidens, durch Erfennen des logiſchen 
Zufammenhangs, der die ganze Welt durchzieht. Der Weg zur Erlöfung ift der Weg zum Wiſſen 
(djnäna). So unterjcheidet fi die brahmanijche Philoſophie in ihren Zielen von der der euro: 
päiſchen Kultur: während dieſe die Wahrheit um ihrer jelbjt willen fucht, verfolgt der Brah: 
mane mit jeiner Spefulation nur den praktischen Zwed, fi) von dem Banne des Wehs, das wie 
ein Fluch auf der ganzen Welt laſtet, zu befreien. 

Dieje Philofophie der Brahmanen ift niedergelegt in den Upanifhads, ber „myſtiſchen 
Lehre von dem, was unter der Oberfläche verborgen liegt”. Auch fie gelten als heilige 
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Offenbarung; aber während die Weden auch den Waisya offen ſtehen, find fie ausſchließlicher 
Beſitz der höchſten Kaſten. Ihre Lehre ift ein fpiritualiftiicher Pantheismus: das ganze AL ift 
nur ein einziges Weſen, eine Weltjeele, Atman oder Brahman. Die Lehre der Upanifhads iit 
im philoſophiſchen Syfteme des „Wedänta“ planvoll ausgebildet worden. 

In feinem volllommnen urſprünglichen und in feinem dereinſtigen legten Zuſtand ijt die 
Weltjeele, das „Selbit”, unperjönlich (das Brahman), unbewußt, in abjoluter Ruhe, unend- 
(ih, ohne Anfang, ohne Ende, durch fich jelbit beitehend. Aber jobald in ihm das Verlangen er: 
wacht, thätig zu fein, wird es zu dem perjönlichen Allvollbringer (der Brahınan, Brahınd); diejer 
ſchafft die finnlich wahrnehinbare Welt, Alles, was darin ift: der Himmel und die Erdfefte, Feuer, 
Waller, Luft und Erde, Steine, Pflanzen und alle feelifch belebten Wefen, Tiere, Menſchen und 
Götter, find nur perſönlich und thätig geworbner Geift von jenem alles durchdringenden Geifte, 
dem Brahman. Wenn diefes ſich darin gefällt, zu Schaffen, jo verbindet e3 ſich in feiner Erſchei— 
nung in der Welt mit Geift (Wahrnehmen, Denken, Wollen) und mit körperlichen Hüllen, die 
für die lebenden Weſen von mehrfacher Natur find: ein materieller Körper, der mit dem Tode 
ftirbt und vergeht, und eine viel feinere Hülle, in der die Seele beim Verlafjen des Körpers bleibt, 
und bie erjt erlifcht, wenn das ihr innewohnende Wejen wieder in das unperjönlidhe, unbewußte 
Brahman zurüdfließt. In feinem irdiſchen Daſein verläßt das durch ſich ſelbſt feiende All: 
weſen jeinen höchſten Zuftand ber abjoluten Ruhe; es finkt von feiner Vollendung herab. Das 
ift das Leid alle irdiſchen Dajeins, und zurüdzufehren zum idealen ruhenden Zuftande der Welt: 
jeele iſt das tiefite Verlangen aller Geſchöpfe. Nicht leicht ift diefe Erlöfung: nach dem ehernen 
Gejege der Kaujalität wird die Bethätigung der Weltjeele zu einem Fluche, der dauernd auf 
allem förperlihen Sein lajtet. Jedes Thun, es mag böfe oder gut fein, führt zu neuem Thun, 
zu neuer Entfernung vom höchſten Sein, zu neuem Unglüde, Nach jeden Tode folgt eine Wieder: 
geburt, und zwar je nach den Handlungen des abgeſchloßnen Einzellebens als höheres ober nie: 
deres Weſen, als Gott, Brahmane oder als Südra, vierfüßiges Tier, Inſekt oder Wurm (die 
praftifhe, auf das Volk berechnete Lehre hat dazwischen noch Fegefeuer und Höllenftrafen ein: 
geihoben, denen die indische Phantaſie möglichit brennende Farben verleiht). So ſcheint dieſe 
fortlaufende Kette von Seelenwanderungen durch millionenfahe Wiedergeburten endlos, 
Dennoch ift ihr ein endliches Ziel gejegt, und die Wiedervereinigung und Auflöfung der perfön- 
lic) gewordnen Seele in die abjolute Ruhe und Bewußtlofigfeit des Ur: Brahınan ift möglich; 
der Weg, der dahin führt, ift der zur Erkenntnis, der Weg zum Wiffen, der nur durch abfolutes 
Sichverſenken erlangt werden kann. 

Dieje pantheijtiiche Lehre der Brahmanen fteht vor der Schwierigkeit des Gegenjages zwi: 
ſchen der rein geiftigen Natur des Ur-Brahman und der wirklihen Melt; mehrere (ſechs von 
ihnen find als joldhe allgemein anerkannt) philofophiiche Syiteme und Schulen haben auf ver: 
ihiebnem Wege die Löſung des großen Rätſels verjucht. Von ihnen find es befonders zwei 
Lehren, die für die weitere Entwidlung des indischen Geiftes von großer Bedeutung geworben 
find, die Sämikhya- und die eben erwähnte Wedänta:-Philojophie (Ende, Vollendung der Weden). 
Jene fieht in der äußern Welt thatjächliche Wirklichkeiten, entjtanden aus der ſchaffenden Kraft 
der Weltjeele; für den Wedänta: Philofophen dagegen ijt alles Materielle nur Einbildung, 
ohne wirklide Wahrheit. Sobald nad) ihm das Brahman Bewußtfein und Berjönlichkeit an: 
nimmt, verbindet es ſich nur in der Einbildung mit körperlicher Hülle, In der feinften Hülle 
erſcheint es als perfönlicher Höchiter Bott, Jswara. Aber allen ſolchen Hüllen haften die Eigen: 
ſchaften der Thätigfeit (radjas), der Gutheit (sattwa) und Leidenſchaftsloſigkeit oder Dunkelheit 
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(tamas) an, und fo erjcheint dieſer höchſte Gott dreigeftaltig: als perjönlicher thätiger 
Schöpfer, Brahmä, als der Hilfreiche, immer wirkende Wiſhnu, oder als der Wiederauflöjer 
und Zerftörer, Rudra-Siwa. Immerhin find diefe und alle andern Götter fowie auch bie 
Menſchen und bie ganze finnliche Welt nur ein Traum, eine Vorftellung der Weltjeele, außer: 
halb deren überhaupt nichts Wirkliches iſt. 

Es war nicht leicht, ſich über die Schwierigkeiten, die in allen indiſchen philofophiichen 
Eyftemen lagen, hinwegzutäuſchen, geſchweige denn fie zu löfen; ſchwer war der Text der hei— 
ligen Weden, auf denen doch alles Wiffen berubte, damit in Einklang zu bringen. Man mußte 
zu ben fpigfindigften Deutungen, zu den gefünfteltften Beweisführungen feine Zuflucht nehmen. 
Ein jeder fuchte den andern an Gelehriamfeit und Wiſſen, an Schlagfertigkeit und Geſchicklich— 
feit in der Auslegekunſt zu überbieten. Die Methode, das Formelweſen überwucherte ſchließlich 
den fachlichen Inhalt des Denkens, und bie indifche Philojophie wurde zu einer Scholaftik, 
die hinter der unjeres Mittelalters nicht zurückſtand. 


€) Die brahmanifche Gotterlehre. 


Die Lehren der philoſophierenden Brahmanen konnten wohl den grübelnden Geiſt des 
weltſchmerzlich verzweifelnden Brahmanen feſſeln und ihm, der unter der zwingenden Gewalt 
der Askeſe ſtand, als höchſte, unumſtößliche Wahrheit erſcheinen — der großen Menge des Volks 
waren fie verſchloſſen, und fie hätten ihr auch nicht genügt: wer ganz im wirklichen Leben ſteht, 
verlangt andre Speije für den das Höchfte fuchenden Geiſt; ihm muß die Gottheit zwar all: 
mächtig, aber menjchlich begreifbar fein. Wollten die Brahmanen ihren Einfluß auf das Volk 
nicht verlieren, eine Gefahr, die nach dem Auftreten der Buddhalehre mit ihrem mächtigen Ein: 
fluß auf die Geifter immer mehr anwuchs, jo mußten fie ihm anfchaulichere, ſinnlich begreif: 
bare Götter bieten. 

Die altwediihen Götter der Friegeriichen Zeit hatten mit dem Niedergange des Adels an 
Glanz und Macht eingebüßt; fie waren auf anderm Boden gewachſen und wollten in die neue 
Zeit mit ihren veränderten Bedingungen und Zuftänden bes Lebens nicht mehr recht paſſen. 
Aber in der Sage und im Gedichte waren Fdealgeitalten neu erjchienen, die Helden der Glanzzeit 
arijchen Lebens im weitlichen Gangesgebiete. Die Mythenbildung erfand für fie eine Genealogie, 
die fie mit den von alters her verehrten Naturfräften verknüpfte (Sonnen: und Monddynaftien). 
Immerhin ftand die indische Heroenzeit der brahmaniſchen Entwicklung geſchichtlich viel zu nahe, 
als daß ſich ihre Gejtalten zu höchſten Göttern hätten ausbilden können, Andre Gottheiten boten 
ſich von andrer Seite her dar. Das Zurüdfinken der Bedeutung der altwedifchen Götter beruhte 
nicht zum wenigiten auf der Annäherung und teilweije erfolgten Durchdringung der beiden 
Raſſen, die anfangs mit töblichem Haſſe gegeneinander geftanden hatten. Damals waren die 
ariichen Götter in eriter Linie Schlachten: und Kampfesgötter geweien; jegt waren die Verhält: 
niſſe frieblicher und ruhiger geworden. Ye mehr aber das Volk unter dem Einfluffe der Brab: 
manen fein jtolzes Kraftbewußtiein verlor, je mehr die Empfindung des Weltelends aud) das Volf 
buchdrang, um fo empfänglicher wurde es für den urindischen Dämonenfpuf unheimlicher, 
dem Menfchen feindfeliger Gemwalten, die die wimmelnde Geifterwelt der Urbewohner bildeten. 

Den Brahmanen war diefe Wandlung des Glaubens der großen Menge nicht unwillfom: 
men: fanden fie doch in dem Kultus diefer Götter, in den Zauberformeln und Beihmwörungen, 
in dem Hervorfehren des Formenmwefens jo viel, was der Methode ihres eignen Götterfults 
zufagte, daß fie fein Bedenken trugen, das Bündnis mit den dramidischen Höllengeiftern zu 
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fördern. So grinft und aus den fpätern heiligen Büchern der Brahmanen, ja ſchon aus dem 
jüngjten der Weden, dem Atharwaweda, ein Heer fremdartig böfer Geifter entgegen, bie den 
ältern Büchern, bejonders dem Rigweda, noch ganz fremd find. Die Brahmanen fanden keine 
Schwierigkeit darin, fi) mit der Aufnahme jener Geifter in ihren Himmel zu befreunden, da die 
großartige Dehnbarkeit ihres Begriffs der Durchdringung und Emanation ihnen geftattete, alles, 
aud) das Ungöttlichſte, ihrem Syſtem einzugliedern. Gefiel fid) doch ihr höchites Wejen, die 
Allfeele, in unendlihen Erfcheinungsformen, warum nicht auch in foldhen von böfen Dämonen 
und Gejpenftern? Ihre eigne Spekulation über die drei Geftalten des zur Perfon gewordnen 
höchſten Wejens fand wenigftens in zweien davon Typen für die Eigenschaften, die die Götter 
der einen und ber andern Raſſe harakterifierten: in dem gütigen, hilfsbereiten Wiſhnu eine 
Zuſammenfaſſung der altwediichen, dem Menſchen freundlich gefinnten Götter, dagegen in dem 
auflöfenden, zerftörenden Rudra-⸗Siwa (}. die obere Hälfte der Tafel „Altindiſche Bildhauer: 
kunſt“ bei S. 382) die Vereinigung aller feindjeligen Kräfte, wie fie in Dämonengeftalt von 
den Dramwida gefürchtet wurden, Die dritte Seite des zur Perſon gewordnen brahmanifchen 
Allweſens, der ſchöpferiſche Brahmä, fand in dem religiöfen Fühlen und Verlangen der Menge 
fein Entgegenfommen, ſondern ift immer eine beſonders brahmaniſche Vorjtellung geblieben. 
Während in taufend und abertaufend Tempeln die beiden andern Perſonifikationen des höchſten 
Wejens angebetet werben, finden ſich in ganz Indien kaum zwei Tempel, in denen ein anfchauungs: 
bebürftigerer Brahmane die jhöpferifche Kraft der MWeltfeele in einem Götterbilde verehrt. 


L) Die Verbreitung de3 Brahınanentums nah Südindien. 


Je mehr die ariihen Staaten am Ganges erblühten und fich ausdehnten, je geräufchvoller 
das Leben wurde, um fo weiter zog fich der Brahmane in die Einſamkeit zurüd, Es entjtanden 
in den bis dahin noch gar nicht vom brahmanifchen Kultus berührten Ländern, in den Wald: 
einöden und in der fremden Welt einheimifcher Staaten ganze Kolonien vereinzelt oder in grö: 
Bern Ordensgruppen lebender Einfiedler. Wohl hatten fie oft Anfechtungen feindlicher Stämme 
zu beſtehen, und viel ift die Nede von den böſen Rälſhaſa, die die frommen Eremiten geftört 
oder getötet hätten. Aber fie trafen auch gefittetere und freundlichere Verhältniſſe, Menjchen, 
die den höher gebildeten Fremden gerne milde Gaben reiten und dafür Belehrung und An: 
regung eintaufchten. Eo wurden dieſe die Pioniere brahmanischen Wejens, und ihre Klaus: 
nereien und ihr Einfluß breiteten fi) immer weiter nad) dem Süden aus. Das Mahäbhärata 
bejchreibt, wie Arbjuna auf feiner frommen Reife von Einfiedelei zu Einfiebelei bis zu den Jung: 
frauenbädern von Komarya am Kap Komorin gelangt; ebenjo trifft Räma überall auf Ein- 
fiedeleien. Der Name aber, der in all diefen Berichten immer wiederkehrt, der Mann, der allen 
ariſch-⸗ brahmaniſchen Stammesgenofjen ftet3 mit Rat und That zur Seite fteht und den größten 
Einfluß im ganzen Süden befigt, it Agaftya. Der Mythus macht aus ihm einen der größten 
Weiſen (Rifhi) der Urzeit, ven Sohn bes Mitra und des Waruna, den ftarken Helfer in der Not 
der altariihen Götter, wenn fie den böjen Dämonen, den Aſuras, zu unterliegen drobten. 
Hier im Süden ift er die Verförperung des fiegreichen VBordringens brahmanijcher Kultur. Vor 
ihm beugen ſich die vorher noch nicht überichrittnen Mindhyaberge; er ift ber gejchworne Feind 
der böjen Dämonen, der Räkſhaſa (der Götter der Urbewohner), und der Kulturbringer für 
die drawidiſchen Neiche, daher der Tamir Muni, der Weife der Tamilen, 

Die vorbrahmanijche Urzeit des Südens liegt für ung im Dunkel verborgen, durch 
das nur an einzelnen Punkten ein ſchwacher Dämmerjchein dringt. Einheimische Sagen verlegen 
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den Ausgangspunkt der allgemeinen kulturellen und ftaatlihen Entwidlung des Lands nad 
Korkay (dem griehiihen Koldhoi) an der Mündung des heiligen Fluſſes Tämraparnt in der 
feichten Bucht von Danaar, die, im Oſten durch die Adamsbrüde vor dem unwirtlichen Benga- 
liichen Meer mit jeinen gefährlichen Wirbelftürmen geſchützt, das Zwiſchenglied zwiichen ben 
beiden reichen Ländern im Norden und Süden, Indien und Geylon, bildet. Korfay war, als 
die Griechen es zuerit aufluchten und die Kunde von ihm im Abendlande verbreiteten, ſchon eine 
alte Stadt. E3 verdankt jein Dafein und jeine Blüte dem Erzeugniffe jener Bucht, den von Ur: 
zeiten her jo hochgeſchätzten Perlen, mit denen jener kolchiſche Meerbufen jeit den früheſten 
Zeiten die Welt ausgiebiger verforgt hat, als irgend ein andrer Punkt der Erde: man darf wohl 
das Alter jenes Handelsplages jo hoch hinauf rüden, wie das Vorkommen ber Perle als Schmucks 
bei den Völkern der Alten Welt. Die uralten Ruinen von Korkay find, mehrere Meilen von der 
jegigen Küfte entfernt, wieder aufgefunden, vergraben im alluvialen Sande, mit dem der Tämra- 
parnt jeine Mündung immer weiter in das Meer vorfchiebt (unweit des jegigen Hafenplatzes 
Tutiforin). Jene Sage nun erzählt, daß Korkay von drei Brüdern gegründet worden fei, bie 
hier zunächſt längere Zeit einträchtig zufammen gelebt, ſich aber jpäter getrennt und drei 
Königreide (Mandalas) gegründet hätten: das Pändya-Reich (griehiih Pandion) ganz im 
Süden, das Tichola: Reich im Nordoften und das Tſchera-Reich im Norden und Nordweiten 
davon (vgl. weiter unten). Das bedeutendjte von ihnen war das Pandya-Reich, das noch lange 
Zeit die Hafenjtabt Korkay als Hauptitadt beibehielt; das Totem: oder Wappen: Zeichen jeiner 
Könige war der Fiſch (Karpfen), was jene Sage, daß der Ausgangspunkt der höhern Ent: 
faltung am Meere gelegen habe, bejtätigt. Später wurde die Hauptitabt mehr in die Mitte, 
nad) Mathurä, verlegt. Als die ariſch-brahmaniſchen Einjiedlervorpoiten bis in jene fernen 
Gegenden vordrangen, fanden fie jchon blühende, wohlgeordnete Staaten vor. Alles, was dort 
jpäter nordifche Kultur neu und förbernd gebracht hat, wird auf den Namen des Agaſtya ver: 
einigt; er kam an den Hof des Königs Kulaſekhara, wurde wohl aufgenommen und fehrieb in der 
Sprache de3 Lands Lehrbücher über alle Zweige bes Wiffens und der Kultur. 

Wie anders verlief hier im Süden die Einführung ariſchen Weſens! Im Norden war es 
ein Kampf der Raſſen und der rohen Kraft einer körperlich und geiftig fräftigern Raſſe gegen rüd: 
jtändigere Stämme, der damit endete, daß die legtern entweder verſchwinden oder auf die unterſte 
Stufe gefellichaftliher Ordnung binabgedrüdt wurden — bier find es geiltige Waffen, 
das höhere Wiffen und Können einzelner hervorragenden Männer, Nachgiebig anſchmiegend führt 
fih das Brahmanentum ein, macht Zugeitändniffe, läßt dem Volke feine Sprache und ergänzt 
fie nur da, wo Begriffe und Worte ungenügend ausgebildet find (für abftraftes Denfen und 
religiöfe Yehre) mit Teilen der Heiligen brahmanifchen Sprache (dem Sanskrit); dieje fteht aber 
ſchon jo hoch in der Achtung, daß Könige und Städte es ſich zur Ehre anrechnen, neben ihrem 
alten drawidiichen Namen einen Sansfritnamen zu führen, der uns in den jpätern Berichten 
der Griechen allein genannt wird. Außerdem war ja der einheimische Name Pandya (Saft der 
Palme, ein Haupterzeugnis des Lands) dem ber Pändawa der ariichen Sage (S. 362) jo ähn: 
(id), daß beide für gleich ausgegeben und die Pandyadynaſtie des ſüdlichen Reichs mit der den 
ariichen Göttern entiproßnen Pändudynaftie des Nordens zujammengejtellt wurde. Auch die 
Schrift ließen die Brahmanen dem Volke; das ureinheimifche, auf fein andres Syſtem zurüd: 
zuführende Wattezhat- Alphabet (Batteluttu) ift in den drei jüdindifchen Reichen erft gegen das 
Ende des eriten nachchriſtlichen Jahrtauſends von neuern Alphabeten verdrängt worden, die 
auf die jüblichen Aſoka-Inſchriften zurüdzuführen find. 
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Wann diefe Brahmanijierung Südindiens ftattgefunden hat, ift, wie die ganze vor: 
griechijche Chronologie Indiens, jehr unſicher. Der Umftand, daß die Kihatriya bei diejer gei: 
ftigen Eroberung des Südens gar feine Rolle fpielen, jowie die vollftändige Durchbildung des 
rein brahmaniſchen Wejens, mit der jene Kulturträger auftraten, zeigt, daß die Kämpfe um die 
Macht der beiden Stände beendet fein mußten. Anberfeits finden die Griechen zu Alerander des 
Großen, die Römer zu Auguftus’ Zeiten die brahmanifche Kultur fo in das ganze Leben einge: 
drungen, daß eine Reihe von Jahrhunderten feit ihrer Einführung vorübergegangen fein muß. 
Vielleicht hat aljo die Gewinnung des Südens für brahmaniſches Weſen in der erſten Hälfte 
des eriten Fahrtaufends vor Ehrijtus ftattgefunden. 


n) Die alten Königreiche im Süden Indiens. 


Die ältejten gejchihtlihen Angaben über die Pandyareiche Südindieng finden fid) in den 
buddhiſtiſchen Chroniken Ceylons: ſchon der arifche Vorſtoß unter Widjaya trifft dort ein ſtarkes 
Rei, dem wahrſcheinlich der Norden Ceylons tributpflichtig war; auc) die neu angefommmen 
Arier, die fi ihre Frauen aus jenem Lande holen, müſſen vegelmäßige Abgaben an Perlen 
und Opferhorn:Mufcheln an die Pandyafüriten entrichten. Auch die Berichte des Megafthenes 
aus der Wende des 4. zum 3. Jahrhundert v. Chr, erwähnen das Pandyareich im äußerſten 
Süden der indiſchen Halbinjel und fügen hinzu, daß es viele Perlen liefere. Das Reich wird 
ferner in den Inſchriften Aſokas zugleich mit feinen beiden tamilifchen Nachbarreichen genannt 
(Baba — Pandya, Tihuda — Tſchola und Kera — Tſchera), und die nicht jeltnen Funde 
römijher Geldmünzen im füdlichiten Teil Indiens beftätigen die Angaben Strabons von den 
Hanbelsbeziehungen zwiſchen dem römischen und dem Pändyareich und von der Gejandtichaft, 
die das legtere an Kaiſer Auguftus fandte. Die Grenzen Diejes Neichs (j. die Karte bei ©. 420) 
fielen im Süden und Sübdoften mit der Nordfüfte des Golfs von Manaar und der Palkſtraße 
zufammen, von beren Nordende die Grenzlinie in weftlicher Richtung zu den Palni:Bergen hin: 
überzog; im Weiten reichte die Macht des Pandyakönigs wiederholt bis an das Nrabifche Meer, 
und noch heute wird im füdlichiten Teile der Malabarküfte die Sprache des Oftens, Tamilifch, 
geſprochen. Ein tapferer kriegeriſcher Geiſt zeichnete das Pandyareich während feines ganzen 
Beitehens aus; ſowohl jeine füdlichen Nachbarn (die Singhalejen) als aud) die Tſchola im Nor: 
den lagen mit ihm in fait beftändiger Fehde. In der Höhe jeiner allgemeinen Kultur hat es 
alle andern fübindischen Staaten weit überragt. 

Der norböjtlihe Nachbar des jüdlidhiten Staats waren die Tſchola (der Name der Koro: 
manbelfüfte ift verderbt aus Tschola mandalam, Tſcholareich), ein Stamm, wohl ebenjo alt 
wie der der Pandya. Ptolemaios ſpricht von den Sorai Nomades diefer Gegend, von den 
Wander: Tichola. hr Hauptitamm war der mit feinen Herden umbherziehende Hirtenitamm 
der Kurumba, und ihrem unruhigen Nomadenleben entiprechen die friegerijchen Neigungen, die 
den Kampf mit den Nachbarſtämmen nicht recht zur Ruhe kommen ließen; auch an feindlichen 
Unternehmungen gegen das ferner gelegne Ceylon waren fie oft beteiligt. Ihre Hauptſtadt 
ijt öfters verlegt worden: Kombakomun, Tritichinopoli, Tandjur ftehen auf der Stelle ihrer 
frühern Königsſtädte. Die anfangs weiter füdlich gelegne Nordgrenze wurde mit der Zeit bis 
in das Gebiet der Telugu:Spradhe hinein ausgedehnt. Hier folgte dann noch weiter nad) 
Norden big zur Kiftna (Kriſhna) zunächſt eine Anzahl unabhängiger Stämme, von denen die 
Pallawa die bedeutendjten waren; jenjeit der Kiftna bis hinauf nad) Oriffa eritredte ſich endlich 
das uralte drawidiſche Kalitigareich. 


380 IV, Indien. 


Im Süden der Halbinsel reichte das dritte der drawidiſchen Neiche, Das der Tſchera, an 
der Malabarfüfte etwa von Kalikut bis zum Kap Komorin, [hob aber zeitweife auch feine Gren— 
zen ojtwärts über die Ghats hinüber vor (Maifur, Coimbatore, Salem), mußte zu andern Zeiten 
freilich auch Teile feines Gebiets an der Malabarfüfte an die Pandyafönige abgeben. Im ganzen 
war diefer Zweig der drawidiſchen Staatengruppe weit friedlicher als feine öftlihen Nachbarn; die 
reiche Natur der Malabarküfte war einer ruhigern Entfaltung und der Ausbildung frieblichern 
Sinns der Bewohner günjtig. Die Landesſprache hat fich erft in fpäter Zeit, feit einem Jahr: 
taufend, von dem Tamiliſchen jo weit entfernt, daß fie jegt als befondere Sprache gelten muß; bis 
dahin iſt auch noch mit dem alttamilifchen Alphabet, dem Wattezhat (S.378), geihrieben worden. 


d) Das Vordringen des Brahmanentums an der Malabarküfte. 


Nördlich von dem Ticherareihe wurden die Verhältniffe der Bewohner der Malabar: 
küſte fchon in früher Zeit durch die brahmaniſche Kultur in tiefgebenderer Weife beeinflußt als 
im übrigen Eübindien. Bereit3 in der Blütezeit des Nitterftands waren bie Arier bis nad) 
Gudjerat am Bufen von Cambay vorgedrungen (5. 364). Von jenen Küjten verbreitete ſich 
ariſcher Einfluß oftwärts; zwifchen den eingebornen, unabhängig bleibenden Stämmen ber Bhilla 
(Bhil) drangen immer mehr Koloniften vor, die arifches Wejen im Weſten Mittelindiens (Mälwa, 
mit der Zeit auch im Mahrattbenlande) verbreiteten. Erſt der jpätern Zeit brahmaniſcher 
Machtblüte gehört das fiegreiche Kolonifieren der im Sanskrit Kerala (Land der Tſchera) ge: 
nannten Weltfüfte an. In deren nördlicher Hälfte, befonders im heutigen Kanara und Malabar, 
jcheint fchon in vorbrahmanifchen Zeiten ein Gaugenoſſenſchaftsverband von 64 Gauen beftan: 
den zu haben, von denen dem ſechſten Teil (10%/a Gauen) der kriegeriſche Schuß des Lands an- 
vertraut war; regiert wurden fie durch einen alle vier Jahre neu zu wählenden Rat von fünf 
Miniftern. Als immer mehr Brahmanen in das fruchtbare Yand vordrangen, behielten dieſe wohl 
die Organifation der ftaatlihen Verwaltung bei, jegten es aber durch, daß fie als die wahren 
Herren angefehen wurden. Eine Tendenzlegende führt ihr Kommen auf die Hilfe bes brah— 
manenfreundlichen Gottes Wifhnu in feiner Inkarnation als des Näma mit der Streitart (Ba: 
raſu Rama; S.366) zurüd. Sie läßt ihn als Sohn des weifen Brahmanen Djamadagni geboren 
werben. Diefem war in feiner Abwejenheit von dem Kihatriyafüriten Kärtawirya ein Opferfalb 
aus feiner Klauſe geraubt worden; der Sohn rächte den Vater, indem er den Kihatriya erjchlug. 
Als aber darauf Djamadagni der Blutrache zum Opfer gefallen war, ſchwor Räma dem ganzen 
Kihatriyaftande Rache und rottete ihn aus („reinigte die Erde 21mal von den Kſhatriya“; 
a. a. O.). Die Götter beſchenkten ihn reich: jo weit er mit feiner Streitart werfen könnte, jollte 
alles Yand ihm gehören. Die Waffe flog von Gofama bis zum Kap Komorin. So wurde bie 
ganze Malabarküfte dem Meer abgewonnen und von den Brahmanen bejievelt, denen Parafu 
Räma das Gebiet zum Gejchent machte. Noch jegt beginnt die Zeitrechnung Malabars mit 
jenem Artwurfe, der Erſchaffung des Yands, die auf das Jahr 1176 v. Chr. zurüdverfegt wurde. 
Die Legende ift erfunden, um die Aniprüche zu begründen, mit denen die Brahmanen bier auf: 
traten, Sie wurden thatjächlich Befiger des Lands, das fie an feine alten Herren nur gegen 
Pacht abgaben; ihnen müfjen die Krieger Huldigen und den Treueid leiften. Noch jegt haben die 
höhern Brahmanenkajten auf der ganzen Malabarküfte eine weit höhere Stellung als die auf 
der Djtfüfte der Halbinfel. Die Namburibrahmanen der Weſtküſte wahren ftreng die Neinbeit 
ihres ariihen Bluts und fehen mit Verachtung auf die andern, zwar auch mit ber heiligen 
Schnur umgürteten, aber dunfelhäutigen Brahmanen Südindiens herab. 
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d) Der Buddhismus in Jndien, 


Betrachten wir den Zuftand Indiens um die Mitte des erſten Jahrtaufends vor 
unſrer Zeitrehnung, fo zeigt Jich folgendes Bild, Die Arier find zu hohem Wohlftande gelangt, 
ihr äußeres Leben hat fich gedeihlich entwidelt, größere und kleinere Staaten find entitanden, 
volfreiche Städte glänzen durch die Pracht der Füritenhöfe, wie durch den Reichtum der Bürger; 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel blühen. Auch das innere Leben der herrſchenden Raſſe 
hat Wandlungen erfahren; aber fie find weniger erfreulich: es lebt nicht mehr der frifche Jugend— 
mut, nicht mehr der Eraftfrohe Geift, nicht die ftolze Freiheit. Tiefe Haftengegenfäge zerfpalten 
die Gejellihaft. An Stelle des Gefühls der Gleichheit aller ift ein Kaftengeift getreten, der den 
Höhern auf den Niedriggeitellten mit Verachtung herabblicden läßt, der jeve Gemeinjamfeit eines 
öffentlichen Intereſſes ausichließt und deshalb alles Nationalbewußtjein erftict. Alles Thun ift 
jeder einzelnen Kajte genau vorgejchrieben, und das Beite, das Denken, haben ſich die Brah— 
manen als ihr Eigentum vorbehalten; wie fie behaupteten, aus dem Kopf bes erjten Menſchen 
hervorgegangen zu fein (S. 368), waren fie aud) in Wirklichkeit der Kopf der Gefellihaft. Aber 
das Denken hatte ſich jeit der arischen Einwanderung von Grund aus verändert. Die Prieſter 
beteten nur no zum Scheine zu den alten Göttern — in Wirklichfeit glaubte feiner an lie. Da- 
für hielt ein ſchweres Dafeinsweh alle Denker gefangen; über die Wege aber, auf denen man fich 
davon befreien fünne, gingen die Meinungen auseinander, Viele Schulen, viele Orden entitan: 
den, Es war, als ob ein ſchwerer bengaliicher Wirbelfturm über den Wald dahingebrauit wäre: 
bie Riejenftämme der alten Götter lagen abgeftorben am Boden, und aus der Verwüſtung ſproß— 
ten viele neue Triebe hervor, von denen jeder mit dem andern um Luft und Licht und Raum 
fämpfte. Nur einem von ihnen war e3 vergönmnt, zum mächtigen Baum auszumadhien, der unter 
feinen Zweigen faft die ganze mittel: und oftaliatifche Welt jammelte, dem Buddhismus, 

Die Brennpunkte der Entwidlung indiſch-ariſchen Weſens verjchieben ſich im Laufe der 
Zeit langjam von Weiten nad Oſten. Im 3. Jahrtaufend v. Chr. über die nordweſtlichen 
Päffe vorgedrungen, haben die Arier im 2. Jahrtaufend das Fünfitromland befegt; in die Mitte 
diejes Zeitraums mögen die Kämpfe an der Grenze zwiſchen Bandjab und Gangesgebiet fallen, 
in denen König Sudäs die verbündeten Stämme des Weſtens zurüdichlug. Und an das Ende 
dieſes Jahrtaufends darf man die Glanzzeit der Fürftentümer an der Diamna und am obern 
Ganges jegen, deren Kämpfe den epiihen Mittelpunkt des großen Heldengedichts der Bharata 
bilden. Nach einem weitern halben Jahrtaufend hat ſich der Schwerpunft noch mehr nad Oſten 
verſchoben, in die Länder, deren Endpunfte durch den Anfang des Gangesdeltas und durch die 
Stadt Benares bezeichnet werben. Hier ift um dieſe Zeit eine Anzahl von Fürftentümern und 
Freiftaaten entitanden, unter ihnen das mächtige Magadhareich mit der alten Hauptitadt Nädja- 
griha (in dem füdlich vom Ganges gelegnen Teile des heutigen Bthär). Wenig würden wir von 
den verjchiednen fleinen Freiftaaten auf der nördlichen Gangesfeite, gegenüber von Magadha, 
wiſſen, wäre nicht gerade hier der Neligionsitifter eritanden, zu deſſen Lehre fich noch Heute 
Hunderte von Millionen Menſchen befennen, der Buddha. In den Borbergen des Himalaya 
hatte jich an dem Flüßchen Rohint, der heutigen Kohana, der Stamm der Sakya niedergelaflen, 
in dem bei den vielfachen Neibungen mit den benachbarten Kleinftaaten der Adel der Kihatriya 
nod) eine bedeutende Nolle jpielte; ihm gehörte auch der in der Hauptitadt des Yändchens 
Kapilawatthu (päli; fanskr.: —wastu) refidierende Stammeshäuptling Suddhodana aus 
der Familie der Gautama an, der Vater des Buddha. 
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a) Das Leben Buddhas. 


Nach der budohiitiichen Legende war Suddhodana mit zwei Töchtern des benachbarten 
Kolyafürjten (am andern Ufer der Rohint), gleichfalls eines Kihatriya, vermählt. Zange blieben 
die Ehen kinderlos; erſt in ihrem 45. Jahre wurde bie ältere der beiden Frauen, Mäyä, 
ihwanger. Als fie der Sitte ihrer Zeit und ihres Stands entiprechend nad) ihrem elterlichen 
Haufe reifen wollte, um dort die Entbindung zu erwarten, wurde fie unterwegs im Haine 
Lumbint durch die Geburt eines Sohns überrajcht, der den Namen Siddhärtha erhielt. Dies 
ift der perfönliche Name des Buddha, der noch öfter nach feinem Familiennamen Gautama 
(Gotama) genannt wird. Alle andern Bezeihnungen find Beinamen, deren Zahl in gleichem 
Verhältniffe zu der Bewunderung und der Verehrung feiner Jünger fteht: fie alle find, ebenjo 
wie auch Jeſus' Nebennamen Heiland, Erlöfer, Chriftus u. ſ. w., nichts al3 Bezeichnungen feiner 
Eigenschaften, jo Sükya Muni der Weife aus dem Säkyageſchlecht, Sakya Simha der Säkya— 
Löwe, Bhagamat der Ehrwürdige, Sattha der Lehrer, Djina der Sieger u. j. w.; jo ift aud) 
Buddha nur ein folder Beiname, er beißt „ver Erleuchtete‘‘ (ſ. die untere Hälfte der beige: 
befteten Tafel „Altindiſche Bildhauerkunſt“). 

Mit einiger Wahrfcheinlichkeit läßt ſich die Geburt Siddhärthas zwiſchen 560 und 557, fein 
Todesjahr zwiſchen 480 und 477 v. Chr. feſtſetzen. Schon am fiebenten Tage nad} der Geburt 
itarb die Mutter des Kinds, das num von der Schweiter der Verſtorbnen, Pradjäpati (päli: 
Tadjäpatt), liebevoll gepflegt und erzogen wurde. Nach der Eitte jeiner Zeit wurde ber junge 
Sivdhärtha jchon in feinem 19. Jahre mit feiner Baſe Yaſodharä, einer Tochter des Kolya: 
fürjten, vermählt; die Ehe wurde nad) zehn Jahren durch die Geburt eines Sohns, 
Nähula, gejegnet. Ein andrer wäre an Siddhärthas Stelle zufrieden und glüdlich geweien: 
war ihm body alles geworden, was jonjt das deal eines vornehmen Kfhatriya ausmachte. 
Aber ihn, den Neumundzwanzigjährigen, befriedigte das alles nicht: fein erniter und hoher Geiſt 
wandte ji in all vem äußern Wohlleben mit Widermwillen von den Richtigfeiten der Welt ab. 
Seine Gedanken über das Elend der Welt und die Befreiung davon erhalten in der Sage objef: 
tive, perfönliche Geftalt: eine Gottheit erjcheint ihm zuerft als gebrechlicher Greis, dann ala 
ſchwer Kranker, weiter al$ verweiender Leichnam und zulegt als ehrwürdiger Einfiebler. Gerade 
die Geburt des Sohns wurde für ihn der legte Anjtoß zur Ausführung eines lange vorbereiteten 
Entſchluſſes; er jah in dem Kind ein neues Band, das ihn an die Welt feſſeln könnte. Die Er: 
zählung von Sivdhärthas Flucht ift das rührendfte Stüd in der ganzen Legende feines Lebens. 
Nur einmal nod) wollte er das Liebite auf der Welt ſehen, nur einmal noch den neugebornen 
Sohn ans Herz drüden. Xeife jchleicht er ji in das Schlafzimmer an das Lager, auf dem 
Weib und Sohn ruhen, Aber die Hand der Mutter lag auf dem Haupte des Kinds, und er 
fonnte dies nicht in die Arme ſchließen, ohne jene zu weden. 

So verlieh er ohne Abjchied Weib und Kind und fuhr allein mit feinem Wagenlenfer in 
die Nacht hinaus. Dann jhenkt er diefem allen Shmud und beauftragt ihn, die Seinigen von 
jeinem Entſchluſſe zu benachrichtigen, ſchert fein Haar kurz, taufcht fein reiches Gewand mit 
dem eines vorübergehenden Bettlers und wendet ſich einſam der Hauptitadt des Magadhareichs, 
Rädjagriha, zu, in deren Nähe fich Fromme Klausner in Felshöhlen niebergelaffen hatten. 
Ihnen gejellt er fi zu, um von ihnen die Löfung des großen Welträtjels zu erhalten. Aber 
die Metaphyſik der Brahmanen konnte feinen Geift nicht befriedigen: weder bei Alara Kalama, 
noch bei Uddaka Rämaputta fand er, was er fuchte, den Weg zur Errettung vom Weltſchmerz. 











Gott $iwa, auf Leichen tanzend und mit einem Kranz aus Totenköpfen geschmückt; brahmanisches Relief aus Ellorä. 
(Nach einer Photographie.) 





Buddha: a) Thonpaste, b) Steinbildnis, (Beide nach Albert Grünwedel.) 


Altindische Bildhauerkunst. 
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Er verlief beide Lehrer und wandte fich nad) den Wäldern von Urumela (beim jebigen Buddha: 
gayä), in denen bereits fünf brahmanifche Einfiebler ftrengiter Askeſe oblagen. Sechs Jahre 
lang übertraf er alle an graufamer Ertötung des Fleiſchs, fo daß er nur noch ein Schatten feines 
frühern Bilds von Kraft und Schönheit war, Der Auf feiner übermenſchlichen Selbftpeinigungen 
wurde weithin getragen; nur er jelbft wurde um jo unglüdlicher, je mehr ihn Die andern auf dem 
Heildwege vorangeſchritten wähnten. 

Vor Schwäche brady er ohnmächtig zufammen; aber wiedererwachend Hatte er die Straft 
gefunden, fi von dem Irrwege zu befreien, Doc) als er wieder anfing, Nahrung zu fich zu 
nehmen, wie andre Menfchen, hatte er fi den Glauben und die Achtung feiner fünf Genofjen 
verſcherzt; fie mieben feine Nähe und wandten fich der heiligen Stadt Benares zu, um dort in 
reinerer Umgebung ihre Kafteiungen fortzufegen. Dem Zurücgebliebnen ftand noch der ſchwerſte 
Seelenkampf bevor. Die buddhiftiiche Legende vergegenftändlicht hier den Aufruhr feiner Ge- 
danken und feiner Gemütsftimmung als lichte und dunfle Geifter, die in furchtbarem Kampfe 
gegeneinander ftreiten, jo daß die Welt erzittert und aus den Fugen zu gehen droht. An den 
Ufern der Nairandjara rang fid) Siddhärtha zur Erleuchtung hindurch. Klar lag es vor ihn; 
offenbart war ihm die Einfidht in den Grund bes Leidens und über den Meg der Befreiung 
davon. Jetzt war er „ver Buddha“ geworben, der Erleuchtete, der nicht nur für fi, fondern 
für die ganze Welt zum erlöfenden Wiffen gelangt war. Sieben Tage weilte der Buddha in 
erhabner Heiterkeit des Geiftes, in feliger Verklärung unter dem heiligen Feigenbaume 
(fieus religiosa, finghalefiih: Bo-Baum, Baum der Erkenntnis [fanskr.: bodhi]). Freundliche 
Menschen brachten ihm Neisfuchen und Honig, und er bot ihnen dafür das Höchſte, feine Lehre; 
fie beide, Tapufla und Bhallifä, wurden feine erjten Laiengläubigen, fie nahmen „ihre Zuflucht 
zum Buddha und zur Lehre”. Zweifel famen dem Erleuchteten, ob auch ber ftumpfe Sinn 
der großen Menge fähig wäre, die große Wahrheit zu erfaſſen. Aber der Weltengott Brahman 
drängte ihn, feine Lehre zu verfünden, und der Buddha gab nach: er 30g zu demfelben Walde, 
wo die fünf Genoflen feiner frühern Büßungen weilten, und legte ihnen in der „Predigt von 
Benares“ die Grundzüge feiner Lehre dar. Weder das Leben im Genuffe, noch auch die Er: 
tötung alles Leiblichen könne zum Ziele führen, fondern nur der mittlere Weg. In großen 
Zügen zeigt er ihnen die Wahrheiten über das Leiden und ben achtfachen Weg zur Erlöfung. 

Don da ab ift das Leben des Buddha erfüllt durch Lehren und Befehren des Volks: 
die Feine Gemeinde erweiterte ſich rajh dur Aufnahme von fünf Vornehmen aus Benares; 
dann kamen 50 weitere Jünger hinzu. Weithin war der Ruf des neuen Lichts gebrungen; von 
allen Seiten, aud) von fernher drängten die Völfer, die Lehre zu vernehmen. Der Buddha fandte 
alle jeine 60 Jünger al3 Apojtel hinaus: „Gebet hin, o Bettler, auf Eure Gänge zum Heile 
der Menge, zum Wohle der Menge, zum Heile, zum Vorteil und zum Wohle der Götter und 
Menschen.” Nicht lange jollte der Erleuchtete allein bleiben, nachdem er feine Apoftel hinaus: 
geſchickt hatte: bald befannten fich wieder 30 reiche Jünglinge, darauf 1000 Feuerasfeten zu 
jeiner Lehre. Die bedeutungsvollfte Befehrung aber war die Bimbifäras, des Königs über 
das große Magadhareich: der Buddhismus gewann damit einen mächtigen Gönner, und die im 
unmittelbaren Anſchluß an dieſen Übertritt erfolgten Bekehrungen zu Laienbrüdern zählen nad) 
Zehntaufenden; noch wichtiger war hier der Eintritt der beiden hervorragendften Schüler des 
Meifters: des Sariputta und des Mogallana. 

Mit der Aufnahme des Königs Bimbijära tritt zum erftenmal ein Zug hervor, der die wei: 
tere Entfaltung dieſer Religion charakteriiert: die Neigung, Anſchluß an die Herrichenden 
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zu gewinnen und fich unter deren Schuß zu ſtellen. Nunmehr hebt fi und ſinkt der Buddhis— 
mus in ben einzelnen Staaten gleichzeitig mit dem Gedeihen oder mit dem Niedergang ihrer 
Dynajtien; diefelbe Ericheinumg zeigt jich in Ceylon, wo die Gemeinde unter Fräftigen und glück— 
lichen Königen immer wunderbar gedeiht, aber in dem politifchen Unglüde der Kriege mit den 
Drawida auch wiederholt heruntergefommen ift bis zum vollitändigen Erlöfchen. Gegen das 
Ratronat hat fich der Buddhismus auch immer bis zu einem gewiſſen Grade fügſam gezeigt: 
gleich der erite hohe Gönner, Bimbilära, ſetzte es durch, daß in der Mönchsgemeinde die bei 
manchen brahmanijchen Mönchen ſchon früher üblichen monatlichen Beichten (ftrenge Objervanz 
an den vier Mondvierteln; die Poya:Tage der heutigen Singhalefen) und die Upojadha:Tage 
eingeführt wurden. Und als der Buddha auf einer fpätern Wanderung in jeine Vaterſtadt zurüd- 
fehrt und dort fein Sohn Rähula in die Gemeinde eintritt, läßt die Bitte des alten Fürften 
den Aufnahmeregeln der Mönche die Beitimmung einfügen, daß fein Sohn ohne Zuftimmung 
jeines Vaters Mönd werben darf. Auch hätte fich das gründliche Widerftreben des Buddha 
gegen die Einrichtung von Nonnenorden faum überwinden laffen, wenn feine Prlegemutter 
Pradjapatt, die einen ſolchen Orden zu ftiften wünfchte, nicht königlichen Bluts geweſen wäre. 
Auf der andern Seite gewann die neue Lehre durch die Gunft der Mächtigen nicht nur die gute 
Stimmung des Volks, jondern auch erwünſchten Nüdhalt: die Armut war nur Gebot für den 
einzelnen Mönch — der Orden nahm von Anfang an reiche Schenkungen dankbar an. Die erite 
diejer Stiftungen war der Bambushain bei der Hauptitadt Magabhas, und noch zu Lebzeiten 
des Meifters wetteiferten Fürften und reihe Leute, fi an ſolchen Schenkungen zu überbieten; 
eine ganze Reihe von großen Gärten und Parks wurde jhon damals dem Orden geftiftet, dar: 
unter als berühmtefter der Garten von Djetawana bei Säwatthi. In Ceylon, wo die Geſchichte 
des Buddhatums klarer vor ung liegt, war ſchließlich der größere und befiere Teil alles anbau- 
fähigen Lands in den Händen bes Ordens. 

Unter ven Schülern, die dem Buddha befonders nahe ftanden, ijt die ſympathiſchſte Er: 
jheinung bie jeines Vetters Ananda, der zwar keineswegs durch geiftige Größe hervorragte, 
aber durch feine liebevoll jorgfame Hingabe an den Meifter unfer Herz gewinnt. Auch das Böſe 
fehlte in dem engern Kreije derer, die ſich um den Erleuchteten geſchart hatten, ebenfowenig wie 
in dem Kreife der Jünger Jeju: in Demwadatta, dem von Hochmut Geblähten und von un: 
zähmbarem Ehrgeize Beherrſchten tritt uns vorbildlich Schon in des Buddha Zeiten der Geift der 
Seftenbildung entgegen, der jpäter immer und immer wieder zu Spaltungen geführt hat; von 
ihm werden noch zu Lebzeiten des Meifters viele Gläubige zum Abfall verführt. Und wie jpäter 
jede Eefte von den übrigen alles Böfe zu jagen weiß, jo wirft auch hier die Legende dem ehr: 
geizigen Jünger vor, feinem Meiſter jogar nad) dem Leben getrachtet zu haben. 

Fünfundvierzig Jahre nad) feiner „Erleuchtung“ war der Buddha lehrend im Land um: 
hergewanbert, und nach vielen Taufenden zählten feine Anhänger, als ihn zum erjten Dale jchwere 
Erfranfung an das Herannahen des Endes mahnte. Bejorgt fragt ſich die Gemeinde, wer 
jpäter ihr Führer fein ſolle. Aber der Meifter weist fie auf fich felbit Hin: „Seid ſelbſt eure 
Leuchte, jelbit eure Zuflucht, habt feine andre Zuflucht, die Lehre joll euer Licht, die Lehre eure 
Zuflucht fein, habt feine andre Zuflucht.” Durch die Kraft feines Willens genas der ſchwer 
Kranfe noch einmal; aber er jelbit jett die Zeit jeines Endes auf drei Monate jpäter an. Die 
legten Tage des Buddha haben in der Yegende jo lebenswahre Einzelheiten, daß die Erzählung 
uns bier wahrjcheinlich geſchichtliche Erinnerungen wiedergibt. Er war mit feinem Lieblings: 
icüler Ananda nad) Piwä gezogen und war dort mit andern Mönchen bei dem Schmiede Kunda 
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zu Gaft, Bei dem Mahle war ihm verdorbnes Schweinefleiich vorgefegt worden, nach deſſen 
Genuß er erkrankte. Trotzdem ſetzte er feine Neije fort. Aber in ber Nähe von Kufinara ver: 
ließen ihn die Kräfte, und unter zwei ſchönen Salbäumen gebettet, erwartete er den Tod, Er 
dankt feinem treuen Ananda noch einmal für alle Liebe und Hingebung, fragt die um ihn ver: 
fammelten Mönche noch dreimal, ob bei irgend jemand noch ein Zweifel beitehe, und als niemand 
einen ſolchen äußert, jpricht er zu ihnen feine legten Worte: „Wahrlich, ihr Mönche, ich fage euch, 
alles ijt dem Vergehen unterworfen; jtrebt unermüdlich nad) Vollkommenheit.“ Dann ging fein 
zeſen ins Nirwäna ein. 

„Wie man die Überrefte des Königs der Könige behandelt, jo ſoll man die des Vollendeten 
behandeln‘, fo lautete der Spruch Anandas, als ihn die Maller von Kuſinara nad) der Art 
der Beitattung fragten. Sechs Tage dauerten die Vorbereitungen; dann wurde mit größtem 
Pompe der Scheiterhaufen angezündet. Die Gebeine des großen Dahingefchiednen wurden ge: 
jammelt; von vielen Seiten verlangte man nach Reliquien, um fie in würdigen Denkmälern 
(stüpas) aufzubewahren, und man einigte fich zulegt dahin, daß die Überrefte in acht Teile 
geteilt und an bie bedeutendern Staaten, in denen der Buddha gelebt und gewirkt hatte, gegeben 
werden ſollten. 

P) Die „drei Konzile”. 

Die fpätere Überlieferung erzählt, daß gleich nad) der Beltattung die hervorragenbiten 
Mönche in Rädjagaha unter dem Vorſitze des Käsyapa (päli: Kaflapa) zufammengetreten jeien, 
um bort die Lehre möglichſt genau feftzuftellen (das erite Konzil von Rädjagaha). Es feien 
die auf die Disziplin des Ordens bezüglichen Ausiprüche des Buddha (Winaya) von Upäli, die 
allgemeinen Lehren (sütra; päli: sutta) über das Verhalten aller, auch der Zaiengläubigen von 
Ananda vorgetragen und von ben 500 Mönchen getreu im Gedächtnis bewahrt und dann weiter 
überliefert worden. Genau 200 Jahre nad) dem Hinfcheiden des Meifters jei dann ein zweites 
Konzil, das von Weſali (Waifält), notwendig geworden. Da eine Anzahl Mönde in einzelnen 
Punkten abweichende Anfichten vertreten hätten, fei ein Ausihuß in MWejäli zufammengetreten 
und habe von neuem die Richtihnur buddhiſtiſcher Lehre feitgeftellt. . 

Erjt mit dem dritten Konzile, dem von Patna (um 250 v. Ehr.), betreten wir gefchicht: 
lichen Grund. Dipawanıfa, die ältefte Chronik Ceylons, berichtet darüber: „Um ben Unglauben 
zu zerftören, traten viele Schüler des Buddha, 60,000 Söhne des Dina, zu einer Beratung zus 
fammen. Bei biejer Verfammlung war Tiffa Mogalliputta (auch Moagaliputta; Sohn der 
Mogalli) Vorfigender. Der Vorfigende Tiffa wählte, um den Glauben zu reinigen und die Lehre 
für lange Zeit feitzulegen, 1000 Arahats, indem er bie beften ausfuchte, und hielt eine Sy: 
node ab. Im Klofter des Afofardma, das vom König Dhammäfofa erbaut worden war, 
wurde das dritte Konzil in einem Zeitraume von neun Monaten zu Ende geführt.” Auf diefem 
Konzile wurde die Lehre des Meilters jo, wie fie bei den Jüngern fortlebte, in den fanonifchen 
Büchern des tripitaka („Dreikorbs“) feftgelegt. Im Anfchluß daran erfolgte die Ausſendung 
vieler Miffionare, die unter anderm auch in Eeylon den Bubbhismus einführten; von da ab be: 
ginnen die ſinghaleſiſchen Klofteraufzeichnungen, bie jpäter zu den Chronifen verarbeitet worden 
find. Darin werden die Namen einzelner damals ausgelandten Miffionare genannt, und die 
Glaubwürdigkeit diefer Chroniken hat durch die Auffindung des Grabs eines jener Miffionare 
(Madochhima) in Nordindien eingutes Zeugnis erhalten. 

Steht jomit das Konzil von Patna als gejicherte Thatſache feit, fo find die beiden vor: 
hergehenden Konzile ftärferm Zweifel zugängig. Das von Wefäli joll zwar 200 Jahre nad) 
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dem Tode des Buddha, alfo noch fein halbes Jahrhundert vor der Buddhiſierung Ceylons, ftatt: 
gefunden haben, und es iſt anzunehmen, daß die ſpätere Überlieferung über jene Zeit im ganzen 
noch ziemlich gut unterrichtet war, Aber gerade aus den ceyloniſchen Quellen geht hervor, daß 
es fih nicht um ein Konzil zur Feſtſetzung der buddhiſtiſchen Lehre gehandelt hat, ſondern 
nur um eine Berfammlung buddhiſtiſcher Mönche eines bejchränften Gebiets zur Erledigung 
untergeordneter Punkte mönchiſcher Zucht. Einzelne Mönche hatten ragen aufgemworfen, 
wie 3. B. ſolche, ob man feſte Speife nur bis Mittag oder auch am Nachmittag eſſen dürfe, 
bis die Sonne einen zwei Zoll langen Schatten geworfen habe, ob man Salz in Büffelhorn 
aufbewahren dürfe, ob man fich auf einen, mit einem ungefäumten Tuche bevedten Stuhl 
jegen dürfe u. ſ. w. Daß aber eine ſolche Möndsverfammlung in der Folge zu einem Konzil 
aufgebauſcht worden ift, erflärt fih aus der buddhiftiichen Methode, allem Bedeutenden durch 
Vervielfältigung größern Nahdrud zu geben. So hat es nad der fpätern Legende nicht 
einen Buddha gegeben, jondern ſchon viele (24) vor ihm; der Buddha des jegigen Weltalters 
hat nicht ein, jondern dreimal Ceylon beſucht u. ſ. w. So mußte auch die fanonifche Lehre 
nicht einmal, fondern mehrere Male feitgejegt werden, und man begnügte fich nicht Damit, den 
Konvent von Wefält zu einem Konzil zu vergrößern, fondern man erfand noch frei ein weiteres, 
unmittelbar nach dem Tode des Buddha ftattgehabtes, das von Nädjagaha. Diefes wird nur 
in Abfchnitten erwähnt, die offenbar erjt in viel jpäterer Zeit den kanoniſchen Schriften an: 
gefügt worden find. 


+) Buddhas geichichtliche Perjönlichkeit. 

Wenn aber die Gejchichte der Buddhalehre vor Aſoka jo wenig gefichert iſt, dann erfcheint 
bie Frage gerechtfertigt, ob und wie weit das, was die Legende von dem Religions jtifter 
ſelbſt berichtet, gefhichtlihe Wahrheit ift. Man hat die Perjon des Buddha ganz leugnen 
wollen, indem man auf die allegoriiche Bedeutung ber Hauptnamen in der Yebensgejchichte Go: 
tamas hinwies. Suddhodana (S. 382) bedeutet: „einer, deſſen Nahrung rein iſt“, Mäyä die 
Illuſion (Wedänta:Philojophie), Kapilawaſtu die Stadt des Kapila, des Begründers der San— 
khya Philoſophie, Sidbhärta „der feine Aufgabe erfüllt hat“. Aber ein folcher Zweifel geht ent: 
Ichieden zu weit. Im März 1895 ift in den Nepalefiichen Teräi bei dem Dorfe Nigltwa in ber 
Nähe von Gorafhpur, etwa 10 englijche Meilen entfernt von den Ruinen eines Reliquienbügels 
(stüpa), auf einer Säule eine Inſchrift des Königs Aſoka] Piyadafi (des „Frommen“; vgl. ©. 
397) gefunden worden, die befagt, daß Ajofa im 15. Jahre feiner Regierung (255 v. Chr.) zum 
zweitenmale den Stüpa des Konägamana Buddha (des mythiichen Vorgängers des gejchichtlichen 
Buddha) habe erhöhen laſſen, im 21. Jahre feiner Regierung (249 v. Chr.) jelbit hingekommen ſei 
und bier feine Andacht verrichtet habe. Der Chineſe Hiuen Tſang (Ven tjung), der um 636 n. Chr. 
die heiligen Stätten der Buddhiſten befucht hat, erwähnt den Stupa und die Säuleninfchrift. 
ferner ift am 1. Dezember 1896 (13 engliihe Meilen von Nigliwa entfernt) bei dem Dorfe 
Laderia eine — ebehfalls von Hiuen Tjang gejehne — Säule unterfucht worden, die 9 Fuß 
hoch aus dem Erdboden herausragte, mit Pilgerinſchriften bededt war und 3 Fuß unter der Erde 
eine epigraphiſch jehr altertümliche, mindejtens ſeit 800 n. Chr. verborgen gebliebne Inſchrift in 
dem „„Brahmi“: (früher, nicht pafjend, „Maurya“: oder „Aſoka“-) Alphabet enthielt. Darin 
war zu lejen, daß Priyadarfin (päli: Piyadafi) nad) zwanzigjähriger Negierung perjönlich hier 
angebetet, den Ort ausdrüdlich als Geburtsort Buddhas bezeichnet und durd) eine Steinfäule 
kenntlich gemacht habe; dem Dorfe Lummini (päli: Lumbint [S. 382], heute: Ruminzdei) jeien 
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die Steuern erlaffen, die Einwohner bejchenft worden. Endlich hat Willtam Clarton Peppe bei 
Ausgrabungen, die im Januar 1898 auf feinem Eigentume bei Biprämwä in den Teräi, aljo 
in unmittelbarer Nähe Kapilawaftus, veranftaltet worden find, durch Öffnung eines uralten 
Stüpa einen durch eine riefige Steinplatte bededten, fein gearbeiteten Eandfteinfaften entdeckt, 
der unter anderm Knochenreſte in einer Urne barg, die die Inſchrift trug: „Dieſer Behälter der 
Neliqguien des erhabnen Buddha iſt die fromme Stiftung der Sakyas, der Brüder ſamt den 
Schmeitern, mit Kindern und rauen.” Da durdaus fein Grund vorliegt, die Wahrheit 
diefer Angaben zu bezweifeln, jo dürfen wir in dem legtgenannten Funde (die Gegenjtände 
jind dem Mufeum zu Kalkutta, die Anochenrejte dem Könige von Siam übergeben worden) echte 
Buddhareliquien erbliden, nämlich den nad dem Tode Buddhas und der Verbrennung 
feines Leichnams den Säfyas von Kapilawaftu überwiesnen und von dieſen jorgfältig auf: 
bewahrten achten Teil der Nefte des Erleuchteten. (Vgl. R. Piſchel, Die Echtheit der Buddha— 
reliquien; Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” vom 7. Januar 1902.) Den Forſchungen auf 
bem erſt jeit wenigen Jahren methodiſch angebauten Felde der indischen Epigraphif werden wir 
ficherlich bald noch koſtbarere Ergebnifje zu verdanfen haben. 

Für das übrige Leben Buddhas find wir freilich auf die innere Wahrfcheinlichkeit in den 
Erzählungen der Legende angewiejen. Die Grundlinien find darin zu einfach und natürlich, als 
daß fie die ausjchweifende Phantaſie einer jpätern Zeit erfunden haben follte, jo die Erzählung 
jeiner Herkunft aus vornehmem Gejchlecht und feiner Erziehung, feiner frühen Verbeiratung, 
jein Angeftedtjein vom allgemeinen Weltichmerz der Zeit, jein Fliehen aus der Welt, feine Selbit: 
peinigung, feine Loslöſung vom Brahmanismus, auch fein Ende. Vor allem müſſen wir uns 
jeine Berfönlichkeit fo denken, wie fie die Überlieferung ſchildert: ficherlich verdankt ihr die 
neue Lehre einen großen Teil ihres Erfolgs. Wir glauben der Legende, wenn fie uns fagt, daß 
ſich bei ihm eine achtungheifchende körperliche Erfcheinung und angeborne Würde verband mit 
hoher geiftiger Bildung, wenn fie uns fchildert die Macht feines Blids, die Sicherheit feiner 
Überzeugung, die Gewalt feiner Rede, jeine Milde, Freundlichkeit, Herzensgüte, den Zauber feiner 
Liebenswürdigkeit. Als Ananda feinen Meifter darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß der 
Maller Roya ein einflußreicher Dann fei, deifen Gewinn für die Lehre ein großer Vorteil jein 
würde, „ergoß er eine ſolche Flut von Liebe über jenen, daß er nicht anders fonnte, als dem 
Lehrer folgen, wie das Kalb der Kuh) folgt“. 

Der Zug der Menſchenliebe im Weſen des Buddha war es vor. allem, was. ihn die 
Herzen der Menjchen gewonnen hat. Wohl hatte er fein metaphyfiiches Syſtem durchgearbeitet, 
wohl hatte er mande Regeln für das Leben feiner Jünger teils brahmanifchen Orden ent- 
nommen, teils jelbjt neu aufgeitellt; aber nicht ihnen verdankt der Erleuchtete feinen Erfolg. Was 
ihn am meijten von den Brahmanen unterichied, war der warme Pulsihlag eines von Nächten: 
liebe erfüllten Herzens. In dem Spiteme, wie e8 jpäter feftgeftellt iſt und noch jegt in Geylon 
fortlebt, liegt nur die geiltloje Arbeit des Epigonentums vor; im Buddha lebte und wirkte die Ori: 
ginalität eines hohen, edlen Geiltes und die wohlthuende Kraft eines reinen, warmen Gefühls, 
Und daß dies noch in den erſten Jahrhunderten nach ihm fortgemwirkt hat, das zeigen uns bie 
Edifte des Aſoka. Nicht als Buddhiſt war diefer zur Negierung des mächtigen Königreichs 
Magadha (269 v. Chr.) gelangt: etwa 261 hatte er ſich zur Lehre befehrt, um jie erit ſeit 
259 öffentlich zu befennen; aber in jeinen Erlafjen findet noch die Menſchenliebe des Meijters 
lauten Widerhall in der glühenden Begeifterung des königlichen Jüngers, Aſoka umfaht mit 
heißer Liebe die ganze Menfchheit: „Alle Menfhen find wie meine Kinder, Wie ich meinen 

25* 


388 IV, Indien. 


Kindern alles Heil und Glüd in diefer und in der andern Melt wünsche, fo thue ich dies auch 
den Menschen. In zahlreichen, auf Felſen und in Steinjäulen eingegrabnen Anjprachen wendet er 
fich an feine Völfer mit der Belehrung über das, was die Neligion fordert: „Was ift Dhamma? 
Es ift: Böfes zu meiden und Gutes zu thun, Liebe, Wahrheit, Duldung und Reinheit des Lebens 
zu üben.” Der König legt allen ans Herz: fittliche Reinheit, Wahrheit, Edelmut, Milde, freund: 
liche Nede, Güte gegen alle, Achtung und Gehorfam gegen die Eltern, Liebe zu den Kindern, 
Nachſicht mit den Schwadhen, Erbarmen mit allen Geichöpfen, Achtung vor den Prieitern, weit: 
gehende Duldung andrer Glaubensbefenntniffe, Freigebigkeit im Almofenfpenden, Unterdrüdung 
von Zorn, Yeidenihaft, Grauſamkeit. Wie anders erjcheint bier Buddhas Lehre, als in dem 
verfnöcherten Formelkrame des heutigen Buddhatums! 

Wann aber die Veriteinerung von Buddhas Lehre begonnen habe, darüber erhalten wir 
einen Fingerzeig in einem der Aſokaſchen Edikte, vielleicht dem legten: in der 1840 aufgefundnen 
Inſchrift von Bairät oder Bhabra, die Edmund Hardy ins Jahr 249 v. Chr. fegt. In ihr 
Elingen zum erftenmal die Töne der fpätern Lehre an; in ihr allein fommen die jpäter herkömm— 
lihen Wendungen vor von Buddha, der Yehre, der Gemeinde und der Sat: „Alles, was vom 
erhabnen Buddha gefagt worden ijt, iſt wohl geredet”; in ihnen allein wird auch auf eine 
Anzahl von Gejegesftüden hingemiefen. Auch nah R. S. Eoplejton ift der Erlaf von Bhabra 
erft nach dem Konzile von Patna gegeben worden und von ihm beeinflußt; auf diefem Konzile 
hätte alſo die buddhiſtiſche Lehre ihre feite Form erhalten. Eine weitere Begründung wird 
jener Bermutung durch die bald nach dem Konzil erfolgte Ausfendung vieler Miſſionare: offenbar 
war die Veranlaffung hierfür die neue Faſſung der Lehre. Dank dieſer Mifjionen und nament: 
lich jener des Mahinda, des eignen Sohns von Aſoka (S. 486), nad) Geylon, wo ſich die Lehre 
im wejentlichen unverändert erhalten hat, liegt der jpätere Buddhismus klar vor uns. 


d) Der Buddhismus aus der Zeit nad) Aſoka. 


Der nachaſokaiſche Buddhismus jteht ebenjo wie die Lehren ber Brahmanen auf meta: 
phyſiſchem Grunde, Bodhi (Budh; das Wiffen) ift die Grundlage der ganzen Lehre des Buddha, 
Aber was darunter verjtanden wird, zeichnet ſich weder durch Tiefe noch durch Umfang aus, 
Das Denken jucht nicht den Urgrund allen Seins, wie die brahmanifche Philoſophie, jondern 
beihränft fich auf die Erfenntnis, daß alles Leben Leiden jei, auf die Einjicht, daß ein Leiden 
immer wieder neues Leiden erzeuge, und auf das Finden der Erlölung vom Leiden. In diefem 
peſſimiſtiſchen Grundgefühl ift der Buddhismus ein Kind jeiner Zeit. Aber er begnügt fich mit 
der Thatſache des Leidens. Er will nicht bis zur Vorftellung eines höchſten Weſens vordringen, 
etwa bis zu dem Denfen einer urjprünglich ruhenden Weltjeele; er erklärt nicht das Leid, wie 
die Brahmanen, als ein Herabiteigen des Höchften in die niedern Schichten des Thuns: ſolche 
Fragen liegen jenjeit feines Wiſſenwollens. Es gibt daher auch für den Buddhismus feine 
höchſte Gottheit. Wohl find Götter; aber fie können dem Menſchen nicht helfen, leiden fie doch 
an demjelben Weh wie diefer. Darum gibt es auch für den Buddha feinen Dank gegen Gott, 
feine Bitte, fein Gebet, darum auch feinen Vermittler zwiichen der Gottheit und dem Menichen, 
feinen Priejter, fein Opfer, feinen Kult. Die Gottheit ift aus dem Denffreife der Bekenner diejer 
Religion ausgeichaltet, doch das Nätfel des Lebens bleibt für ihn beftehen. Was ift das einzelne 
Leben? Wie gefchieht feine Fortiegung bei der Wiedergeburt? Wie kann des Lebens Leid erlöichen? 

Hier entfernt ſich das buddhiftiiche Denken von der brahmaniſchen Voritellung, die der 
Einzeljeele ein wirkliches Sein zuſchreibt. Für jenes gibt es fein Weſen, das beim Tod in ein 
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andres übergeht. Das Einzeldafein entiteht nur durch das Zufammenkfommen einer Summe 
von verjchiednen Elementen, die für ſich feine Selbtändigfeit haben, nicht Perſon oder Seele 
find. Dieje fünf Beftanbteile des Lebens find der Stoff, die Empfindung, die Vorftellung, der 
Wille, das Bewußtſein. Ihre Vereinigung heißt Leben, ihre Trennung Tod. Nur eins bleibt 
beim Sterben übrig: das fittliche Ergebnis, die Schlußrechnung der guten und böjen Handlungen 
des Lebens, das Kamma, ein Streben, das jene Elemente antreibt, fi) nad) dem Tode zu neuem 
Leben wieberzuvereinigen. Dieſe Wiedervereinigung ſchwankt wie die Zunge der Wage, je nad) 
ber Beichaffenheit der Schlußrechnung, hinauf oder hinab, zur Bildung höherer oder niederer 
Weſen. Nichtwiedergeborenwerden beißt alfo, jenes Streben zum Erlöfchen bringen. Iſt aber 
dies Kamma das Ergebnis der Handlungen des Yebens, jo kann es nur getilgt werden, wenn der 
Menſch ſchon während des Lebens allem Neize zum Handeln wiberfteht, allem Berlangen entfagt. 

Und bier tritt das Wiſſen in jein Necht: nur wer bie volle Einficht in den urfächlichen 
Zuſammenhang des Lebens und Leidens erlangt, kann auf diefe Höhe gelangen; umgekehrt führt 
das Nichtwillen zu fortgejegtem Handeln, zum Wiedergeborenwerden, zu neuem Leide. Das 
Wichtigste ift Daher nad) der buddhiſtiſchen Formel die Erfenntnis der „vier heiligen Wahr: 
heiten”. Sie umfaffen das, was der Buddha unter Wiſſen verfteht. Ihre knappſte Faſſung 
haben fie in der Predigt von Benares gefunden (S. 383): „Dies, ihr Mönche, ift die heilige 
Wahrheit vom Leiden: Geburt ijt Leiden, Alter ift Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Yeiden, 
mit Unliebem vereint jein ift Yeiden, von Lieben getrennt fein ift Leiden, nicht erlangen, was 
man begehrt, it Zeiden, kurz das fünffache Haften am Irdiſchen (an den fünf Beitandteilen) 
ift Leiden. Dies, ihr Mönche, iſt die heilige Wahrheit von der Entftehung des Leidens: es 
it der Durft (nad) Sein), der von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt, der hier und dort feine 
Luft findet: der Durft nad) Yüften, der Durft nach Werden, der Durft nach Macht. Dies, ihr 
Mönche, ift die heilige Wahrheit von der Aufhebung des Leidens: die Aufhebung dieſes 
Durftes durch gänzliche Vernichtung des Begehrens, ihn fahren laffen, fich feiner entäußern, 
ich von ihm löjen, ihm feine Stätte gewähren. Dies, ihr Mönde, ift die heilige Wahrheit 
von dem Wege zur Aufhebung des Leidens: es ift diefer heilige, achtteilige Pfad, der 
da heißt: rechter Glaube, rechtes Entjchließen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, rechtes 
Streben, rechtes Denken, rechtes Sichverſenken.“ 

er in der „Erleuchtung fein Heil fucht, muß zu allererit von dem Glaubensjate des 
Leidens überzeugt fein, ſoll einen Widerwillen vor allen Erfcheinungen des Lebens haben. Vor- 
bildlich joll ihm der Abſcheu fein, der den Buddha vor jeiner Flucht aus der Welt ergriff beim 
Anblide des alten gebrechlichen Manns, des Todfranfen, des verweienden Yeichnams (S. 382). 
Dies Gefühl joll der Buddhiſt immer pflegen. Er foll mit Vorliebe in Nachdenken fich vertiefen 
über die 32 efelerregenden Dinge im menſchlichen Körper, über Tod und Verweſung; nur fo 
fommt er in die richtige Stimmung, in der nichts Weltlihes Gewalt mehr über ihn hat. Nur 
wer der Welt entflieht, alfo nur der Mönch, kann voller Buddhiſt fein. 


&) Das buddhiſtiſche Mönchsweſen. 


Das buddhiſtiſche Mönchsweſen jchloß ſich unmittelbar an das brabmaniiche an: wie 
fich bier um hervorragende Einfiedler ein Kreis von Schülern fammelte, jo auch dort; das gelbe 
Gewand, der geichorne Kopf, der Almofentopf find Entlehnungen aus früherer Zeit, ebenio 
wie die Tage jtrengerer Enthaltjamfeit an den Tagen des Mondwechjels mit den Beichtfeiern 
(Upojadha) und das ruhige Verhalten während der drei Monate der Negenzeit. Die Urganifation 
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des Ordens aber war von allem Anfang an ebenjo loder und ſchwächlich wie die des brah— 
maniſchen Mönchtums. Der Meifter hatte feine Jünger auch hier auf fich jelbft gewiefen. Das 
mochte gehen, folange ein Harer Kopf, ein jtarfer Geiſt fich allgemeines Anſehen zu verfchaffen 
wußte. Aber das war nicht immer der Fall, und die Schwäche der Ordensorganifation hat nicht 
nur zur chronischen Krankheit des Buddhatums, der Schismenbildung, ſondern ſchließlich auch 
zu feinem Erliegen vor dem fräftigen erneuerten Brahmanentum Indiens geführt. 

Das Beftehen des Ordens hatte zur notwendigen Vorausjegung das Vorhandenfein von 
nichtmönchiſchen Freunden der buddhiſtiſchen Lehre, den Upäſakas. War ja doch jeder thätige 
Lebenserwerb unverträglich mit der Aufgabe, das Kamma zur Ruhe fommen zu laffen. Die 
Laien konnten daher auch nicht Buddhiſten im vollen Sinne fein, fondern waren nur folde 
zweiter Ordnung; die eigentliche Gemeinde beitand nur aus ben Bettelmönden, die fich, was 
fie zum Leben brauchten, ſchenken ließen, und für die der Name Bettler, Bhikſhu (päli: Bhikkhu) 
ein Ehrentitel war, Für fie haben fi im Laufe der Zeit gewiſſe Verhaltungsgebote heraus: 
gebildet, die nad) buddhiſtiſcher Methode in feite Formeln gebracht wurden; darin weht ein an: 
drer Geift als in Buddhas von warmer Menjchenliebe getragner Lehre. Zehn Hauptgebote 
(Dafaltla) gelten für den Mönch: man foll nichts Lebendes töten („auch feinen Wurm oder eine 
Ameiſe“); man joll nicht nehmen, was einem nicht gegeben ift („auch feinen Grashalın‘‘); man 
joll nichts Unwahres jagen; man joll fein Trinfer beraufchender Getränfe fein; man foll ſich 
gejchlechtlichen Verkehrs enthalten („eine häßliche Sache‘); man foll nicht zur Ungeit, zur Nacht, 
eſſen; man foll nicht Kränze tragen oder Wohlgerüche gebrauchen, man ſoll auf einer, auf dem 
Boden ausgebreiteten Matte ſchlafen; man foll fich des Tanzens, der Mufik, des Singens, des 
Theaterjpielens enthalten; man joll jid) des Gebrauchs von Gold und Silber enthalten. 

Der Eintritt in den Orden ftand einem jeden frei (Hinderniffe waren: anſteckende Krank— 
heiten, wie Ausſatz u. |. w., Sklaverei, Beamtenftellung, fehlende Zuftimmung der Eltern u. ſ. w.). 
Wer Mönch werden wollte, mußte, nicht vor dem zwölften Jahr, in einem Noviziat bei einem 
ordinierten Mönche vollen Unterricht über Lehre und Zucht erhalten; die Ordination zum Mönch, 
Upaſampada, jollte nicht vor dem zwanzigiten Jahre jtattfinden. Die Disziplin fchrieb dem 
Mönche den „mittlern Weg“ vor, wie ihn ſchon Buddha in der Predigt von Benares gelehrt hatte 
(S. 383); d. 5. jein Yeben follte feine Kafteiung, aber alles follte ausgejchloffen jein, was über 
die Befriedigung der einfachften Bedürfniffe hinausgeht und den Mönd zum Haften am Irdi— 
ſchen verleiten könnte. Die Wohnung joll nicht zu nahe an geräufchvoll jtörenden Dörfern oder 
Städten liegen, doch auch nahe genug, um dort auf dem Bittgange das zu erhalten, was zum 
Leben nötig war. Selten wohnte ein Mönch allein in einem „Panſala“: meift gejellten fich 
mehrere zuſammen; in der Blütezeit des Ordens vereinten oft größere Klöſter eine ftattliche An: 
zahl von BHiffdus in ihren Mauern. Die Kleidung (gelbes Obergewand) foll ganz einfach fein, 
die Speife auf dem Bettelgange von mitleidigen Menichen in der Almoſenſchüſſel geholt werden. 
Mit dieſem Gang ift die erite Hälfte des Tags ausgefüllt; die übrige Zeit foll der Mönch innerer 
Betrahtung und frommer Übung leben. Zweimal im Monate, bei Voll: und Neumond, ver: 
ſammelten fich die in einem Bezirke nahe zufammenmwohnenden Mönche zur Beichtfeier, bei der 
durch Vorlejen der Beichtitüde (Patimoftya) den einzelnen Gelegenheit gegeben wird, ihre Ver: 
gehen gegen die Lehren des Buddha zu bekennen; in diefen Verſammlungen werden aud) neue 
Mönche ordiniert und Fragen geichäftlicher Art erledigt. Während der drei Monate der Negen: 
zeit (warsha; päli: wassa) foll der Mönch nicht umherwandern, ſondern ſich ruhig an demſelben 
Ort aufhalten, jei es im Klofter, fei e$ bei irgend welchem wohlhabenden Gönner. 
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Ungern nur hatte Gautama feine Einwilligung zur Stiftung eines Frauenordens ge: 
geben (S. 384); er hielt ihn für eine große Gefahr für jeine Lehre, Die Aufjicht über und bie 
Sapungen für die Nonnen waren ftrenger als die für die Mönche, die über jene eine gewiſſe 
Botmäßigkeit ausübten. Aſokas Infchriften fpreden zwar von vielen Nonnen; aud wird der 
Frauenorben unter feiner Regierung burd) feine Tochter Samghamittä nad) Ceylon verpflanzt. 
Doch hat er weder hier noch in Indien größere Bedeutung erlangt. Nach den finghalefiichen 
Chroniken fcheint er auf der Inſel ſchon vor dem Ende des 1. Jahrtaufends n. Chr. ganz ein: 
gegangen zu fein. 


&) Der Buddhismus in feiner Bedeutung für die indiiche Kultur. 


Nenn wir den Bubohismus binfichtlich feiner Bedeutung für die indiſche Kultur 
richtig Shägen wollen, jo ftehen wir vor den Fragen: Hat feine Lehre das religiöje Bebürfnis 
des Volks befriedigt? Und wie haben feine Sittenvorjchriften gewirkt? Nur wenige hervor: 
tragende Geifter konnten in der buddhiſtiſchen Lehre von der Erlöfung ihr volles Genügen 
finden. Es weht ein froftiger Hauch aus ihr, da fie an feine Entihädigung glaubt für das un: 
geheuere Yeid, das der wahre Buddhiſt fühlen fol. Kein höchites Wejen gibt es für fie, das mit: 
fühlend das Weh des Menjchendajeing erleichtert, feinen Zuftand der Seligfeit, der den Menjchen 
für alles irdiſche Yeid entjchädigt, nur das einfache Vergehen, das Nichts. Für die große Menge 
war die Lehre zu abſtrakt; denn fie verlangt nad) Göttern, die nad) dem Ebenbilde des Menichen 
geformt, nad) höchſten Gegenftänden der Verehrung, die für den Menjchen faßbar find. 

Dies Verlangen führte zunächit zu einer überreihen Ausgeftaltung der Sage vom Leben 
Buddhas. Es genügte nicht, ihm die höchfte Weisheit, allmächtiges Können und Taujende von 
Wundern anzubichten: Buddha wurde aud) noch vervielfadht (vgl. S. 184 u. 386). Wenn die 
wahre Lehre in Verfall geraten, die Menfchheit böfe geworden ift, dann erjcheint in langen Zeit: 
räumen immer wieder ein neuer Buddha, um immer von neuem diejelbe Heilswahrbeit zu lehren. 
Schon 24 Buddha, unter ihnen als der legte Kasyapa, find dem Buddha Eivdhärta (päli: 
Sivdhattha) vorausgegangen, und wieder 5000 Jahre nad deilem Eingehen ins Nirwana 
wird ein neuer Buddha, Maitreya, erftehen: die Legende weiß von ihnen allen faſt Unendliches 
zu erzählen, das Auge verlangt fie zu jehen, und fo find mit ihren und vor allem mit Gautamas 
Bildniffen in Stein und Gemälden alle budöhiftiichen Tempel und Paläfte geſchmückt (ſ. die 
Tafeln „Altindiſche Bildhauerkunft” und „Buddha und feine Schüler‘ bei ©. 382 und 503). 
Dasjelbe Verlangen, finnlich greifbare Gegenftände der Verehrung zu befigen, brad) unmittel- 
bar nad) dem Tode des Meijters hervor. Alles erbat fich heilige Andenken an den Dahinges 
ſchiednen, und aus der Aſche des Scheiterhaufens wurden jeine irdiſchen Reſte verteilt; mit der 
Zeit wuchs das Neliquienbedürfnis in gleihem Berhältniffe, wie die Ausbreitung der Yehre, und 
in allen Ländern buddhiſtiſchen Glaubens erheben jich viele Taufende von Reliquienſchreinen, 
Stüpas oder Dägobas (ſ. die Tafel bei S. 486), das Ziel von Millionen frommer Wallfahrer. 

Immerhin waren das nur Symbole. Der Buddha jelbft war ja in das Nirwäna, das 
Nichts, eingegangen; doch das Volf verlangte nach lebendigen Göttern, und diefe hatte ber Buddha 
jelbft nicht geleugnet. Die große Menge wurde vom großen Leiden des Dajeins nicht jo gepadt 
wie der philofophierende Mönch, litt aber mehr als diefer unter den Kleinen Leiden des Lebens, 
bie jeder Tag brachte. In ſolchen Nöten mußten ihr die alten Götter helfen. Wohl jagt der 
Buddhiſt mechanisch jeine Zufluchtsformel her; doch praftiich findet er feine Zuflucht bei den 
ariſch-⸗ brahmaniſch⸗ drawidiſchen Göttern, von dem heiligen Feigenbaum an und der Nagaſchlange 
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bis zu der Sonne und den Sternen, von den boshaften Dämonen des Drawidaglaubens bis 
zu den lichten Geftalten eines Wiſhnu oder Siwa. Sie alle haben neben Gautama in dem 
weiten Herzen der Buddhagläubigen Plag genommen, und bei den feierlichen Prozeſſionen trägt 
man ihre Fragengeftalten neben dem milden Antlige des Erleuchteten, In der Wirklichkeit wird 
das irdiſche Schicdjal des Buddhiſten noch immer von den alten Göttern gelenkt, die der Meifter 
als nebenſächlich zur Seite jchieben zu fönnen geglaubt hatte, Freilich find fie in dem jüdlichen 
Zweige des Bubdhatums, wie es in Südindien bis etwa 1000 n. Chr. fortlebte, in Geylon, 
Barma und Siam noch heute beſteht (ſ. die Tafeln bei S. 486 und 503), nur mechaniſch dem 
Buddhaglauben angefügt; im nördlichen Buddhismus dagegen (Tibet, Mongolei u. j. w.) haben 
fie die Lehre, mit der fie innig verjchmolzen, jo weit umgeftaltet, daß das von Gautama ge: 
predigte Original faum mehr zu erfennen iſt. 

Die Sittlihfeitslehre der Buddhalehre ruht nicht auf göttlihem Grunde, fondern auf 
dem Egoismus des Einzelnen; für fie gibt es feine fittliche Brlicht, Feine Tugend als ſolche, fon: 
dern nur einen Vorteil, Diejer Gefichtspunft beftimmt die Forderungen des Verhaltens gegen fich 
jelbit, die Selbitzucht, das Beherrſchen der Sinne, die Bedürfnislofigkeit, die Wachſamkeit. 
Und auch alle Borichriften des Verhaltens gegen andre, die übertriebne Nüdjicht auf Schonung 
auch des tierifchen Lebens, Mitleid, Freundlichkeit, Wohlthun u. ſ. w., fommen nicht aus dem 
Herzen, jondern aus dem jelbitfüchtigen Wunfche, durch ihre Erfüllung in der Erreichung des 
Ziels, der Erlöfung, gefördert zu werden. Hoch fteht die buddhiſtiſche Sittenlehre in ihrer 
Forderung der Liebe und Güte zu allen Menſchen über der der Brahmanen; aber fie entbehrt 
der Reinheit und des Adels der chriftlichen. Bor allem fehlt es ihr an Kraft. Wie follte eine 
Religion eine jtarke, thatenfreudige Tugendlehre ausbilden fönnen, wenn fie ihre höchſte Auf: 
gabe in der Enthaltung von allem Thun, wenn fie ihr höchftes Ziel im Verlöſchen Nirwäna) er 
blickt? Der Stempel der Schlaffheit ift der ganzen buddhiſtiſchen Welt aufgedrüdt; fie ift von 
des (Yeid:) Gedankens Bläſſe angefränfelt und ftärfer im Dulden und Ertragen als im Handeln. 
Wie hätte ſich in einem jo verweichlichten Volk ein kräftiges Gefamtgefühl, Sinn für die Größen 
des Stamms oder Staats, Liebe zum Vaterland entfalten können? Anzuerfennen ift, was die 
Fürſten für ihr Volk gethan haben, doch konnten es immer nur Kleine Mittel fein: jie jorgten 
für Arme und Kranke, fie pflanzten Fruchtbäume an den Straßen, machten große Bewäſſerungs— 
anjtalten, fie waren freigebig, ganz befonders gegen den Orden, Aber gerade dieje Freigebig: 
keit ſchwächte das Land: die beiten und reichjten Yändereien jammelten fi in den Händen des 
Ordens an, und diejer verurteilte viele Fräftige Arme zur Unthätigfeit. Das Volk verarmt dabei, 
und es trägt mit Ergebung und Gleihmut fein trübes Daſein. 

Das Kaſtenweſen (S. 367) hat der Buddha ebenjowenig bejeitigen wollen wie die Göt— 
ter; beide waren für ihn in der Weltordnung begründete und darum notwendige Thatfachen. 
Aber er unterjchied fich doch von der Brahmanenlehre darin, daß er feine Gebote der Menſch— 
lichkeit allen Kasten gegenüber gelten laſſen wollte. Seine Jünger follten auch dem niedrig: 
gebornen Südra gegenüber freundlich und wohlwollend jein, und es war ihnen nicht unterjagt, 
auch von einem ſolchen Speife anzunehmen. Dennoch jtedte das Kaftengefühl jo tief in Buddha 
und im ganzen Orden, daß wir in der Lebensgejchichte des Meiſters ſehr oft von der Aufnahme 
vornehmer Leute hoher und höchſter Kaſte, nie aber von einem Sudra-Buddhiſten hören. Und 
noch heute refrutieren ſich ſämtliche buddhiſtiſchen Sekten Ceylons nur aus den höchſten Kaſten. 

Dem Buddhismus kann auch der Tadel nicht erſpart werden, daß er nichts zur Hebung 
der ſozialen Stellung der Frau gethan hat. Der Religionsſtifter hatte das größte Bedenken 
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und ließ ſich nur durch ſtarke äußere Einflüſſe dazu bewegen, das Weib zur Aufnahme in die 
Gemeinde zuzulaſſen, ohne ihm jedoch darin die völlige Gleihitellung mit dem Manne zu geben. 
Im übrigen hatte er für die untergeordnete Stellung des Weibes feinen andern Troit, als daß 
es feine Bürbe tragen müjje, die nach dem gejegmäßigen Verlaufe der Dinge von vornherein 
ebenſo beſtimmt fei wie die eines Südra oder die eines Wurms. 

Es iſt ein hartes, aber wahres Wort, wenn Biſchof Eoplefton vom Buddhismus jagt, daf 
er den Menſchen herabwürdigt, indem er leugnet, daß es höhere Weſen über ihm gebe, 


n) Der Djainismus, 


Der buddhiſtiſche Glaube ift nur die erfolgreichite, aber nicht die einzige der religiöjen 
Lehren, die fich aus jener Zeit ber großen Bewegung ber Geifter erhalten hat. Gleichzeitig mit 
Gautama lebte der Dann, auf den die noch jegt beitehende Sekte der Djain (Dſchaina, Jains) 
ihren Glauben zurüdführt, Nätaputta (janskr.: Djñätriputra), der von feinen Anhängern als 
Mahäwira Wardhamäna oder Dina (Weltbefieger) Verehrte. Auch er entjtammte jener geiftig 
jo rührigen Gegend am untern Ganges, und fein Leben wie feine Lehre zeigt viel Ähnlichkeit 
mit der feines größern Beitgenofjen. Wie diefer war er der (599 v.Chr. geborne) Sohn eines vor: 
nehmen Kſhatriya, Siddhärta mit Namen, der wahricheinlich Vorfteher der Vorſtadt Kandapura 
von Wefäli (S. 385) war, wo die gleiche Feubalariftofratie herrjchte wie bei den Säfya. Bon 
Mutterjeite her verwandt mit dem Könige Bimbifära von Magadha (S. 383), fand er ebenjo 
wie Gautama in diefem einen Gönner feiner Lehre, und beide Neligionsiyiteme verdanken ihr 
Aufblühen wejentlich dem Gedeihen des großen Reichs, an deſſen Spige jener König ſtand. 
Nätaputta lebte bis zu feinem 28. Jahre im Elternhaufe; dann aber wandte er jih, wie Gau: 
tama, den brahmaniſchen Asfeten zu, nad) deren Regeln er zwölf Jahre lang, die legten elf 
als nadter Asket (Gymnofopbift), ftrengiten Büßungen oblag. Er erlangte jo das höchſte Wil: 
jen, Kewala, und gewann damit die Befreiung der Seele von den Feſſeln des Körperlichen. Die 
legten dreißig Jahre feines Lebens (bis 527) waren der Ausbreitung feiner Lehre und der Or: 
ganifation feiner Ordensgemeinihaft gewidmet. 

Die nad) ſeinem Ehrentitel Djina genannten Djain glauben an eine größere Anzahl von 
Propheten ihres Glaubens vor Nätaputta und fpenden dem legten unter ihnen, dem Pärsıwa 
oder Parswanätha, bejondere Verehrung. Mit Recht; denn diejer ift mehr als eine mythijche 
Perſon: er ift der eigentliche Stifter der Djainlehre (776?), während fein um mehrere Men: 
ihenalter jüngerer Nachfolger Mahäwira nur als ihr Neformator angejehen werden darf. 
Schon zu Gautamas Zeit war die von Parswa begründete Religionsgenoſſenſchaft, die Nigan: 
tha (ſanskr. Nirgrantha), eine feftgegründete Sekte, die nach den buddhiſtiſchen Chroniken der 
neuen Neligion mehrfahe Schwierigkeiten bereitet hat. Die- zahlreichen Übereinftimmungen 
zwijchen Buddhismus und Djainisinus finden ihre zureichende Erklärung darin, daß beide aus 
der brahmanifchen Lehre und Ordenspraris hervorgegangen find. Die Aufftellung des Kanons 
der Djain datiert erit aus dem 5. Jahrhundert n. Chr., als auf dem Konzile von Walabht (nad 
N. FR. Hoernle jhon 154) unter Dewarddhiganins Vorlig die „heiligen“ Schriften feſtgeſetzt 
wurden; doch reichen nad) Hermann Jacobi die Schriften, aus denen jener Kanon fich entwidelt 
hat, mindejtens bis ins erjte, wahricheinlich bis ins 2, oder 3. Jahrhundert v. Chr. zurück. 

Wie die Buddhiſten, jtehen auch die Djain auf brahmaniſchem Grunde mit ihrem Gefühle 
bes Weltichmerzes und mit ihrem Verlangen nad Erlöfung davon; in dem Punkt aber, der die 
buddhiſtiſche Philoſophie am jchärfiten von der der Brahmanen jcheidet, folgen jie der ältern 
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Vorftellung. Ihr Syſtem jpricht der Seele ein wirkliches Vorhandenfein zu; während bes Lebens 
an den grob materiellen Körper gefeflelt, verläßt fie ihn im Tod, und es bleibt ihr nur eine 
ätherifch:feine Hülle, bis fie durch das Karına (Ramma, ©. 389), das moralifche Gejamtergeb: 
nis der Handlungen eines Lebens, wieder zu neuen körperlichen Wiedergeburten und zu neuem 
Leiden gezwungen wird. Die buddhiſtiſche Philofophie gipfelt in der Erlöfung von diefen Wieder: 
geburten, d. h. im Nichts; für den Djain gibt es noch darüber hinaus ein wohl ausgebildetes 
Syſtem hoher und höchſter Wejen, die die Verehrung der Menſchen beiichen. In den ver: 
ſchiednen Regionen, in denen er das Göttliche unterbringt, nehmen die Djina, die Allbefieger, 
die höchite Stelle ein. Sie allein, dem Tod und der Wiedergeburt entrüct, leben in ewiger, ab- 
joluter Reinheit fort. Es jind die von allem Irdiſchen befreiten Seelen der großen Propheten, 
deren Zahl bei diejer Religion weit größer iit als bei dem Buddhismus. Dreifach gliedert ſich 
die Zeit, in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und in jedem dieſer Abjchnitte erjcheinen in 
längern Zwiſchenräumen 24 Djina, um der Welt die höchiten Heilswahrbeiten zu verfünden; 
der 23. der gegenwärtigen Weltenzeit war Pärdwanätha, der 24. Mahäwira. Sie alle haben 
durch Wort und Vorbild der Welt den Weg der Befreiung gewiejen, der im wahren Glauben, 
in der rechten Einficht und in reiner Tugend bejteht. 

Der wahre Glaube it der an die Djina und an das ganze Syſtem höherer Wejen; die 
rechte Einficht gibt das philoſophiſche Syftem der Djain. Danach ift die Welt wirklich und ewig, 
und die Seele ift thatjächlich vorhanden. Ihr Unglüd iſt das Gebundenfein an den Körper; fie 
wird frei, wenn in ihr das Verlangen nad) Bethätigung erlifcht. Die Forderungen der reinen 
Tugend endlich deden ſich faft ganz mit den buddhiſtiſchen: von den fünf Grundgeboten der 
Djainmönde find die erften vier gleich) den brahmanijchen; fie lauten: du ſollſt nichts Lebendes 
zerftören; du follft nicht lügen; du joljt nicht nehmen, was dir nicht gegeben ift; du folljt did) 
geichlechtlihen Umgangs enthalten. Das fünfte Gebot aber faßt die übrigen buddhiſtiſchen 
Mönchsgebote in dem einen zufammen: du ſollſt auf alles Weltliche verzichten, befonders nichts 
dein eigen nennen. Neben der Wichtigkeit der Befolgung diefer Gebote erkennt die Djainlehre 
aber auch noch den Wert jtrenger Askeſe als eine Beihilfe für die Erlöfung an. Dieſer Bunkt 
bat um 80 n. Ehr. zur Scheidung der beiden, in-den Grundanfhauungen fonjt übereinftim: 
menden Hauptjeften diefer Yehre geführt, der Digambara, „deren Kleid der Luftraum iſt“, 
d. h. der Nadten, und der Swetämbara, der „Weißgekleideten“. 

An Kultgegenſtänden iſt bei der höhern Bedeutung, die dem Göttlichen eingeräumt wird, 
fein Mangel. So ſind alle Djaintempel, die mit Vorliebe auf hohen Bergen: Mount Abu 
(f. die beigeheftete Tafel „Das Innere eines Dſchainatempels zu Mount Abu in Radſchputana“), 
Mount Girnar in Gudjerat u. ſ. w., errichtet und mit reichſtem Schmuck ausgeftattet find, mit 
einer Überfülle von Darjtellungen der verſchiednen Djina und ihrer Abzeichen (Ochſe, Affe, 
Fiſch u. ſ. w.) geſchmückt. 

Bis auf den heutigen Tag hat ſich dieſe Religionsform erhalten und ſich zu manchen Zeiten 
großen Gedeihens erfreut, jo im 5. Jahrhundert n. Chr. im Dekhan, im 6. in Gubdjerat u. ſ. w. 
Nach der legten abgeſchloßnen Volkszählung (von 1891) leben in Indien 1,417,000 Djain: 
fajt genau (0,49) ein halbes Prozent der Gejamtbevölterung; und wo fi außerhalb der Heimat 
eine größere Anzahl von Hindu niebergelaffen hat, wie in Dftafrifa, find auch jie vertreten. Sie 
werden überall als ehrliche und tüchtige Menſchen geihägt; in den größern Städten Nord— 
indiens, wie auch im Dekhan, find jie durch ihre Zuverläffigkeit und Strebfamteit als Kaufleute 
zu Wohlitand, oft zu großem Neichtume gelangt. Ihr Wohlthun überjchreitet oft die Grenze 
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Erklärung ber umftehenden Tafel. 


In Sirobi, einem der 20 Staaten des Radfchputanagebiets in Nordweftindien, 
liegt, dem Nordweſtrande der mineralreihen Arawali: Kette vorgelagert, der 1700 m 
hohe Berg Abu. Hier befindet fih, außer der Sommerrefidenz des britifchen Regie: 
rungsagenten, einer der beiligften Wallfahrtsorte der Dfchaina, fünf Tempel, von 
denen zwei, 1051 und 1200 n. Chr. aus weißem Marmor errichtet, zu den fchönften 
Denfmälern indifcher Baufunft gehören. 
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bes Erniten, wie in ben vielen von ihnen geftifteten Tierhofpitälern, in dem Seihertuch und dem 
fleinen Bejen zu jehen ift, die fie mit fi führen, um auch die Heinften Tierden vor dem Tode 
durch Verſchluckt- oder Zertretenwerden zu jchügen. 


e) Die Zeit vom Zug Aleranders des Großen bis zum Eindringen des Islams. 


Der unerſchöpfliche natürliche Reichtum der großen indogangetiichen Ebene ift von jeher 
Indiens Glück und zugleich fein Verhängnis gemwejen; in feinem Zeitalter hat der Neiz, ben er 
auf fremde Völker ausübte, feine Macht verloren. Die große arifche Einwanderung war nur das 
erjte freinde Eindringen, von dem wir wiffen, aber bei weitem nicht das legte. Durch Kteſias, 
Arrian u. ſ. w. aufgezeichnete Sagen berichten von Einbrüchen aſſyriſcher Herrfcher, des Ninos 
und der Semiramis, und wenn auch dieje jelbit mythiſche Geftalten find, jo liegt jenen Sagen 
doch ohne Zweifel ein gefchichtlicher Kern zu Grunde. Der von Diodor (2, 19) überlieferte Name 
des damaligen indischen Königs Stabrobates (Herr der Zugtiere) fcheint zwar nicht indiich, fon: 
dern iraniſch zu fein; aber es finden ſich auf aſſyriſchen Denkmälern (3. B. dem Obelisfen Sal: 
manafjars IL. vom Jahr 342 v. Chr.) Darftellungen vom indiichen Elefanten und vom Rhi— 
nozeros, die zufammen mit Gefangnen dem fiegreichen Könige vorgeführt werden. Später foll 
dann auch ber Perſer Kyros einen erfolglojen Feldzug nad Indien unternommen und, zurüd: 
geihlagen, ſich durch diefelbe Wüſte Gedrofien geflüchtet Haben (vgl. Bd. ILL, S. 137), durch 
die Nlerander feine Mafedonen zurüdgeführt hat. Sicher hat Dareios Hystafpis die Stämme 
nördlid vom Kabulfluß und weitlih vom Indus unterworfen, deſſen Yauf er (um 510 v, Chr.) 
erforichen ließ; jene Stämme bildeten eine befondere Satrapie Perſiens (vgl. ebenda, S. 143), 
und ihre Krieger fochten nad) Herodot unter Kerres gegen die Griechen. 


a) Aleranders Unternehmung gegen Indien, 


Die indische Unternehmung Aleranders des Großen (vgl. Bd. IV, ©. 125) ift die 
ältefte chronologiſch ganz ſichere Thatfache der Geichichte. Im Jahre 327 v. Chr. brach er mit 
angeblid 100,000 Kriegern aus Sogdiana und Baltrien auf. Längs des Kabulfluffes vor- 
dringend, hatte er mehrfach erbitterte Kämpfe mit den tapfern Bergftämmen zu beftehen, manche 
ihrer Burgen zu brechen, und erft im Frühling des folgenden Jahrs jtand er am Indus, an der 
Grenze des reichgejegneten Fünfitromlands. 

Wenig hatten ſich die Verhältniffe der dortigen Völker geändert, feit ihre Brüder weiter 
oftwärts ind Gangesland gezogen, dort Staaten gegründet (S. 364), mit der aufitrebenden 
Macht des Brahmanentums gerungen und jchließlich jich ihr gefügt hatten (S. 366). Die Be- 
völferung war noch immer in eine Anzahl einer Stämme geipalten, bei denen die Kriegerfafte 
die erjte Stelle einnahın. Bei ihr fand Alerander einen faum erwarteten Widerftand. Plutarch 
berichtet von ihnen: die Tapferiten und Streitbarften unter den Sindern waren die „Söldner, 
die von einer Stadt zur andern zogen, jede auf das nachdrücklichſte verteidigten und dadurch 
Alerander großen Schaden zufügten”. So groß war die Erbitterung des Siegers über fie, daß 
er die Kihatrigaverteidiger einer Stadt, denen er freien Abzug veriprodhen hatte, auf ihrem 
Rüdzuge heimtückiſch überfallen und in Stüde hauen ließ. Und „nicht weniger Verbruß be: 
reiteten ihm die Vhilofophen der Inder, welche die zu ihm übertretenden Könige befhimpften 
und die freien Völkerſchaften aufwiegelten; daher ließ er auch viele auffnüpfen”. 

Die alte Tapferfeit war geblieben, aber auch die alten Stammesfehden, und Alerander kam 
die Spannung zwifhen den Gandhära und dem bedeutendften der Fünfftromlandjtämme, 
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den öftlich von ihnen wohnenden Puru, fehr zu ftatten. Der Gandhärafönig Tariles (aud 
Omphis oder Möphis) kam ihm mit andern Stammeshäuptern huldigend entgegen, und ihre 
Truppen veritärften das Heer Aleranders, der im Frübjahr 326 den Indus nahe dem heutigen 
Attok (nach Fr. Pincott: bei Amb) überichritt und, nachdem ihm in Tarila (Deri Chähän bei Ya: 
bore; ſanskr. Takihaitla — Fels der Takſhas, eines ſtythiſchen Stamms) das Volk gehuldigt 
hatte, dem Purufüriten Boros entgegenzog. Diefer erwartete ihn am öjtlichen Ufer des Hydaſpes 
(Diilam; S. 357). Verzweifelt fochten die Kibatriya, und der größte Teil der Purufrieger 
blieb als Yeichen auf dem Schladhtfelde; der greife Heldenfürft auf dem Kriegselefanten wich erit 
zurüd, als jein Heer vernichtet, feine zwei Söhne gefallen und er jelbit ernftlich verwundet war. 
Der Mafedone ließ ihm nicht nur fein Reich, jondern vergrößerte es nod) Durch eine Anzahl be: 
zwungner Gebiete. Nach einer dreißigtägigen Raſt brach Alerander zu neuen Unternehmungen auf: 
er hatte genauere Nachrichten erhalten von den Völkern des fruchtbaren Gangeslands, volfreichen 
Städten und glänzenden Herricherfigen. Aber jein Heer ließ ihn am Hyphaſis (Bias) im Stiche 
(325). Der Welteroberer ftand am Ende feiner Siegeslaufbahn. Auf Booten und Flößen ſchiffte 
er die Klüffe hinab zur Jndusmündung; dort teilte er jein Heer. Während der eine Teil unter 
Nearch zur See nad) Periien zurüdfehrte, fonnte er jelbit nur einen Bruchteil der andern Hälfte 
in der glühenden Auguftionne durch die wajlerloje Wüſte Gedrofiens retten, Wenig jpäter 
erlag Alerander den Strapazen, den Ausihweifungen und dem Klima (im Sommer 323). 


P) Das Maghadareih: Tſchandragupta und Aſoka. 


Nur von furjer Dauer war Aleranders Zug nad) Indien, aber der Gewalt feines Vor: 
ftoßes entiprach die Größe der Folgen für das Yand: aus dem Widerjtande gegen die Fremden 
erwuchs das mächtige Magadhareich. Unter denen, die die Hoffnung auf Vorteile in die 
Umgebung Aleranders geführt hatte, war auch ein Abenteurer, Tihandragupta (der San— 
drofottos der Griechen). Yon Geburt ein Südra (nad) feiner, einer niedern Kajte entſproßnen 
Mutter Murä heißt das die Nanda ablöjende Königsgeſchlecht die Maurya-Dynaſtie), hatte 
er ji durd feine Umtriebe am untern Ganges unmöglich gemacht. In der ſtürmiſchen Be: 
wegung, die Aleranders Eindringen im Fünfftromlande bervorrief, fand er einen günjtigern 
Boden für feine ehrgeizigen Hoffnungen, und er fpielte bei beiden Parteien eine zweideutige 
Holle. Aber als nach dem Zurückweichen und dem bald darauf erfolgten Tod Aleranders unter 
ver zurüdgebliebnen Griechenpartei Unruhen ausbrachen, Poros von einem griechiſchen Führer, 
Eudemos, meuchlings ermordet wurde und die Diadochen über die Teilung des Weltreichs 
unter ji in blutige Fehde gericten, da ftellte ih Tichandragupta an die Spike der indijchen 
Bewegung; er erlangte 316 v. Chr. die Oberherrſchaft über das Pandjab und bald darauf (315) 
aud) die über das Magadhareich, das ſich unter ihm (get. 296 v. Chr.) von den Mündungen 
des Indus bis zu denen des Ganges erjtredte. Seleufos I. Nifator fand 303 Magadha bereits 
jo eritarft, daß er es vorzog, dem öftlichen Nachbar jeine Tochter zum Weibe zu geben und auf 
Oft -Gedrofien, Arachojien und den Paropaniſos zu verzichten; das qute Verhältnis beider Für: 
jten fand feinen Nusdrud in der gegenfeitigen Entjendung von Gejandten an die Höfe von 
Babylon und Pätaliputra (vgl. Bd. IV, ©. 145). 

Dem griechiſchen Vertreter Megaſthenes verdankt das Abendland die erſten eingehenden, 
von einem Augenzeugen geichriebnen Berichte über das indische Yand und Voll, Sein Werf 
„Indike“ it uns nur in geringen Bruchftüden erhalten; aber dieſe ſchildern uns doch wichtige 
Einzelheiten aus dem Yeben des Magadhareichs. Sie geben auch in griechischer Beleuchtung 
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ein vorteilhaftes Bild; Megafthenes rühmt das Volk als ehrlich, aufrichtig, kräftig, mäßig, fried— 
lich, doch zu friegeriiher Abwehr von Feinden bereit. Landbau bildete den feſten Grund für 
das Gedeihen des Staats; er galt jo heilig, daß er jelbit im Kriege nicht geftört wurde, und 
ruhig fonnte der Landmann jein Feld bebauen, während dicht dabei blutige Schlachten ge: 
Ichlagen wurden. Die Wehr des Neichs bildete ein zahlreicher, wohlorganifierter und ausgebil: 
deter Kriegeritand, eine der jieben Klafjen (Haften) des Volks, die jo fcharf voneinander ge: 
ſchieden waren, daß fie nicht gemeinfam zufanmen efjen durften. Das Land war Eigentum der 
Gemeinden, und aus feinen Erträgniffen erhielt der Staat ein Viertel zur Beitreitung feiner 
Ausgaben. Die buddhiftiichen Asketen (Sramanen) galten damals noch al3 eine Unterabteilung 
der Brahmanen. 

Tiehandraguptas Enkel, Bindujäras Sohn und Nachfolger, der mächtigſte Herrfcher Alt: 
indiens, deſſen Reich über die größere Hälfte der Halbinfel, deſſen Einfluß weit darüber hinaus: 
reichte, war Aſoka (ſanskr. Aſoka; 269—232 v. Chr.). Kein König wird nad) Taufenden von 
Jahren noch fo tief verehrt, wie diefer Magabha : Herricher, deifen Name noch heute von den 
Ufern des Schwarzen Meers bis zu den äußerften Inſeln Oftafiens und von den Grenzen des 
Polareiſes bis zum Aquator von Millionen Menſchen in höchſter Ehrfurcht genannt wird. Nicht 
der Größe feiner politiichen Macht, fondern dem Evangelium der Menfchenliebe, mit dem er für 
die Lehre Gautamas eingetreten ift (vgl. oben, S. 387), verdankt er feinen Ruhm. 

Das von Tſchandragupta im Jahre 315 v. Chr. gegründete Magadhareich mit der Haupt: 
ftabt Pätaliputra (Patna) war nicht von langer Dauer: jeine Glanzzeit fiel in die Regierung 
jeines Enfels Afofa, unter dem es von Afghaniftan bis in die Gegend des heutigen Maifur und 
von Kathiawad bis nad Oriſſa reichte (f. die Karte bei ©. 420; vgl. aud) S. 485). Aber nod) 
fein Jahrhundert nach der Thronbeiteigung des großen Königs, 137 Jahre nad) der Grün: 
dung der Maurya-Dynaftie, wurde ihr legter Herricher, der zehnte der ganzen Reihe, von feinem 
General Brihadratha geitürzt. Auch die barauffolgende Dynaftie der Shunga hat nur eine 
Dauer von 112 Jahren (178 — 66 v. Ehr.), und das Neich der ihr folgenden Kanwa jinft 
unter der wachſenden Macht der Skythen immer mehr dahin, 


y) Die ſtythiſch-tibetiſchen Reihe in Norbweitindien. 


Die Natur Hochafiens zwingt den Menſchen zum Wandern (vgl. oben, Abfchnitt IT). Mons 
golifche, turkostatarische, ſtythiſche Völker ftritten ih, nachdem die Arier ausgewandert waren, 
fortdauernd um den Beſitz der Grasiteppen und Weideländer, ein Stamm ftürzt ſich auf den 
andern, und die Bewegung jchreitet, wie die Brandung einer Sturmmwelle, auf fernere und fernite 
Gebiete fort. Eine jolche befonders ftarfe Bewegung hatte dieſe Nomadenftämme im 2. vor: 
hriftlihen Jahrhundert ergriffen: der öftlih vom Orusgebiet, in den Steppenländern zwiſchen 
Chiwa und Khotan wohnende Mongolenftamm der Hiung nu hatte fich auf die im Weſten an 
ihn grenzenden tibetischen Nue tihi (S. 137), jedenfalls identisch mit den ſkythiſchen Iſſe— 
bonen (S. 142), geworfen und fie gezwungen, auszumandern. Dieje drängten gegen das 250 
v. Chr. von Diodotos gegründete griechiſch-baktriſche Reich (Bd. IV, ©. 157), das jeine Grenzen 
bis über den Indus hinaus in das Pandjab vorgejhoben hatte, vor und machten furz nad 
140 v. Chr. der Herrſchaft der Griechen zunächſt im eigentlichen Baktrien ein Ende. Ein ſtythi— 
fcher Zweig, die Saten (oben, S. 131), wandte ſich unter feinen Königen Maues (100 v. Chr.) 
und Azes (70 v. Chr.) dem Indus zu, folgte deffen Yauf ſüdwärts nad) Sindh und gelangte 
ſchließlich bis nach Gudjerat. Ein andrer Stamın, die Kufhana (Kuſchans), wanderte unter 
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feinem Fürften Kozulo (Kudjula) Kadphiſes am Kabulflufje hinab in das Pandjab, wo er 
25 v. Chr. die legten Reſte griechiicher Herrichaft (Hermaios) vernichtete; jein Nachfolger Huemo 
Kadphiſes dehnte feine Macht über den größern Teil Norbweitindiens aus (©. 141). 

Der bedeutendite Herricher diefer Reihe war der auf ihn folgende Kaniſhka, deſſen Reich 
von Yarfand und Khokand bis nady Gudjerat und von Afghanijtan bis an die Djamna reichte, 
Don feiner Salbung (15. März 78n. Chr.) datiert die „Safa-Zeitrehnung”; A. M. Boyer u.a. 
halten jedoch Nahapäna für ihren Begründer, Bei ihrem Vordringen nach Indien famen die 
ſtythiſchen Scharen mit dem Buddhismus in Berührung, und mit Begeifterung ergriffen fie die 
ihnen neue Religion; wie Aſoka, ließ auch Kaniſhka die Lehre Buddhas auf einem bejondern 
Konzile zu Kaſchmir von neuem feitlegen, auf dem zu den drei Pitafas des Konzils von Patna 
(S. 385) Erläuterungen ausgearbeitet wurden. Demnad hatte jchon damals der Buddhismus 
in Nordindien nicht mehr ftreng an der alten Lehre fejtgehalten, jondern e3 hatten fich in ihr 
unter der Einwirkung brahmaniſcher und urdrawidiicher Vorftellungen Änderungen vollzogen; 
auch werden die mitgebrachten ſtythiſchen Götter nicht ohne Einfluß auf die Kommentare des 
von dem mächtigen Skythenherrſcher einberufnen Konzils geblieben fein. 


d) Die nord: und mittelindiichen Hindudynajtien des 1. nachchriſtlichen Jahrtauſends. 


Das von Kadphiſes gegründete Neich hat, wie jenes des Tihandragupta, mit dem zweiten 
Nachfolger des Gründers feinen Höhepunkt erreicht, und feine Bedeutung läßt vom 3. Jahr: 
hundert n. Chr. nad, während andre Dynaltien und Staaten Indiens mehr in den Border: 
grund treten. Aber die indiiche Gejchichte des 1. Jahrtaufends n. Chr. gleicht für uns 
einem großen Mofaifbild, aus dem uns nur einzelne oder fleinere Gruppen von Steindyen er: 
halten find. Münzen, gelegentlihe Berichte von (befonders chinefischen) Reiſenden, In— 
jhriften zeigen uns ein Kommen und Gehen, ein Wachſen und Verfallen Kleiner und großer 
Reiche; aber bei feinem iſt es möglich, ein vollftändiges Bild zufammenzujegen. Bon manchem 
bejigen wir mur jehr dürftige Gejchichtsquellen, einzelne abgerifne Namen und Ereignifle; andre 
haben gewiß beitanden, ohne daß ung eine Spur von ihrem Dafein geblieben iſt. 

Die ruhmvolle Maurya-Dynaſtie war bald nad) Ajofa dahingefunfen; aber ein Widerichein 
des alten Glanzes leuchtete unter der von Gupta (290 n. Chr.) gegründeten Dynaſtie wieder 
auf. Bisher ein Bafall Magadhas, madıte er fih unabhängig, und fein Reich blühte unter jeinem 
Enkel Tihandragupta L und deſſen nächſten Nachfolgern jo raſch auf, daß es alle Länder zwi: 
ichen Nepal und der Narbada, zwiichen Katjch und dem Gangesvelta in ſich vereinigte. Seine 
Glanzzeit dauerte bi8 zum 6. Jahrhundert; dann wurde es durch den Anfturm der „weißen 
Hunnen“ (Hüna; vgl. ©. 151 unten) 515 tief erichüttert. Zwar wurden diefe um 530 durch 
einen Vaſallen des Guptareichs, Yafodharma, bei Kahror gründlich zurücigeworfen; aber diefer ri 
nun ſelbſt die Herrichaft des Reichs an fich, defjen Grenzen er jogar noch erweiterte, über deſſen 
weitere Schidjale wir aber wenig mehr willen als eine Anzahl von Herrjchernamen, 

Ein weiter jüblich gelegnes größeres Reich ging gleichfalls aus den Kämpfen mit ben weißen 
Hüna hervor, die vom Jahre 435 n. Chr. ihre Wohnfige am Orus verlaffen hatten und in 
Indien eingebrochen waren. In dem Widerftande gegen ihren König Mihirakula hatte ſich ſchon 
vor dem genannten Yaſodharma ein andrer Vaſall des Guptareichs, Sanapati Bhatärka (495 
n. Chr), ausgezeichnet, Er wurde der Stammovater der Walabht: Dynaftie und des gleich: 
namigen Neichs, das fein jechiter Nachfolger, Thrumafena, zu hoher Blüte brachte. Es umfaßte 
Gudjerat und reichte bis zur Narbada. Seine Herricher begünftigten bald mehr den Buddhismus, 
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bald wendeten fie ihre Gunft mehr den Brahmanen oder auch den Djain zu, die noch jetzt 
in dem alten Walabht:Gebiete viele Anhänger haben; auf dem Konzile von Walabht (S. 393) 
ift ja der Kanon diefer Religionslehre unter dem Vorfige von Dewarddhiganin Kſhamaſhra— 
mana endgiltig feitgejegt worden. 

Der zweiten Hälfte des 1. nachchriſtlichen Jahrtaufends gehört die Entwiclung eines be: 
deutenden Hindureihs im Dekhan an, des der Tſchälukya (f. die Karte bei ©. 420). Ihr 
Geſchlecht ſoll aus dem nördlichen Indien gefommen fein und der Gründer der Dynaftie, 
Djayaſimha L, um 500 n. Ehr. ſich auf Koften der drawidiihen Pallawa im Defhan feſtgeſetzt 
haben. Das neue Hindureih gewann bald an Kraft und Größe, fo daß es ſchon im nächiten 
Jahrhundert den größern Teil des Dekhan umfaßte. 630 fand eine Teilung in ein öftliches 
und in ein weſtliches Reich ftatt: der Tſchälukya-Prinz Wifhnumardhana erhielt das Neid) 
(Wengh an der Oftfüfte, das die Küftenftriche der Mündungen der Kriſchna und Gobaweri 
unfaßte; es rang lange Zeit mit ben Tſchola aus dem Süden, bis es um 1060 ihren An— 
griffen erlag. Die Weſt-Tſchälukya waren bis 747 n. Chr. ein blühendes Reich, wurden aber 
dann von den Räfhtrafüta (Gudjerat) befiegt und fehr geſchwächt. Nachdem fie längere Zeit 
ein eingejchränktes Dafein geführt hatten, befiegte Tailapa, Wilramädityas IV. Sohn, 973 
n. Ehr. die Räfhtrafüta von Malfhed ſowie Mälawa und die Tichola und ward Gründer der 
ſpätern Tſchalukya-Dynaſtie, deren Reich gegen Ende des 12. Jahrhunderts erloſch, nach— 
dem ſich eine Anzahl Nebenlinien und kleinere Reiche davon abgezweigt hatte. 


&) Der Hinduismus. 


Während diefer politiichen Verfchiebungen und tief eindringenden Durcheinanberfnetung 
find die urfprünglichen Raſſen- und Volksgegenſätze mehr und mehr verblaßt und hat fich aus 
dem anfänglichen ethniſchen Dualismus die moderne Einheit des indiichen Volks, der Hinduis: 
mus, langjam herauszubilben begonnen. Zweierlei Erjcheinungen vor allem fennzeichnen fein 
Wejen: der religiöfe Glaube und die jozialen Verhältniffe (Kajten). 


1) Der Buddhismus: feine Ausbreitung; feine Spaltung in die füdlihe und die nörd— 
liche Lehre; jein Ende in Indien. 

Zu Aſokas Zeit finden wir auf religiöjen Gebiete große Gegenfäge. Die brahmanijche 
Lehre von der Natur der Welt und der Gottheit ijt eine nur auf den eignen Stand beichränfte 
Geheimlehre, während die andern Kaften, insbefondere die große Menge der Sudra, an die 
Macht der Dämonen glauben. Und nod ein dritter Glaube war im Schoße der brahmanijchen 
Lehre eritanden, der Buddhismus, anfangs in feiner oppofitionellen Bedeutung nicht er: 
fannt und darum von den Brahmanen geduldet. Der Förderung Ajofas verdankt er zum 
größten Teile feinen gewaltigen Aufihwung: überall in Indien wird er durch des Königs Mif: 
fionare gepredigt, in Geylon jogleicdh nach dem Konzil von Patna eingeführt. Und weit über 
die Grenzen feiner indiſchen Heimat dringt er vor: im 1. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung 
nad) China, wo er im 4. Jahrhundert als Staatsreligion anerfannt wurde (S. 79), 372 von 
China aus nad Korea (S. 112), im 4. und 5. Jahrhundert nach Kotihindina, Ava, Formoſa 
und der Mongolei (S. 162), im 6. nad Japan (S. 12). Schon vorher hatte er ſich in der Aal: 
fung des Päli:Kanons von Ceylon aus Barmıa (450 n. Chr.) und jpäter (638) Siam erobert; 
nad) Java wurde er im 6. oder 7. Jahrhundert vom Feſtland Indiens aus bimübergetragen. 
Von der Macht, die jeine Yehre von der Erlöjung und feine Mahnung zur Menſchenliebe auch 
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auf rohere Völker ausübte, find uns die Sfythen (Kaniſhka) Iprechende Beifpiele; auf dem Kon: 
zile von Kaſchmir (S. 398) wird noch die zu Batna feitgelegte Lehre beibehalten. 

Aber gerade im Norden Indiens hatte wohl jchon früher eine abweichende Entwicklung 
begonnen, indem einerjeits eine unfruchtbare Dialektik, anderjeits das Dämonenweſen des dra= 
widiichen Glaubens in Yehre und Kult eindrangen. Später geftaltete fich die Lehre bei den 
Völkern tatariicher und mongoliicher Abkunft jo um, daß ber heutige nördliche Buddhismus 
nur noch ein abjcheuliches Zerrbild der reinen Lehre Buddhas ift (S. 182). Die Seele, deren 
Beitehen Gautama geleugnet hatte, wird wieder in das religiöje Denfen eingeführt, und die 
Seelen der zufünftigen Buddhas, der Bodhiſattwas, bejonders die des Mandjufri und des 
Amalokiteimara, gewannen göttliche Bedeutung. Cie wurden zu Perfonififationen des myftiich- 
religiöfen Willens und bes Geiftes der buddhiſtiſchen Kirche, während neben ihnen als britter 
Wadjradhara die Allmacht verfinnbildlichte. So hatte auch der Himmel diefer buddhiſtiſchen 
Nichtung feine Trimdrti (S. 360). Diefe wurde weiter mit den jcheußlichiten Fragen nieberer 
Gottheiten ausgeftattet; in den Kult wurden bie jchamanijtiihen Bräuche und Beihmwörungs: 
formeln fowie die blutigen Opfer mit übernommen. Dieje Verſchmelzung indiſch-drawidiſcher 
Vorstellungen und Bräuche mit dem Buddhismus iſt hauptiählid das Werk des indijchen 
Mönchs Aſanga, der im 6. Jahrhundert n. Chr. in Peſchawar im Pandjab lebte. Wie ſich dann 
dieſe Richtung, die die nordifchen Bubdhilten als „großer Wagen’ von dem verächtlich be— 
handelten „kleinen Wagen“ (dem ältern Buddhismus) unterjcheiden, durch die Vorftellung, daß 
ſich der Geift der Kirche jedesmal in dem zeitlichen und weltlichen Oberhaupte verförpere, außer: 
halb Indiens zum Yamaismus weiter entwidelt hat, darüber vergleiche man Seite 184. 

Die wichtigjten Quellen über den indiichen Buddhismus nad) Aſoka find die Nachrichten 
chineſiſcher Buddhiſten, bie zu den heiligen Stätten ihrer Religion wallfahrteten, bejonders 
bie des Fa bien (400— 414 n. Ehr.; ©. 80) und des Hiuen Tjang (629 — 645; ©. 81). 
Wir erfahren von Fa bien, dab in ganz Vorderindien beide Richtungen, der „große Wagen”, 
Mahäyäna, und der „eine Wagen”, Htnayäna, nebeneinander bejtanden, aber auch dic 
brahmanifchen Lehren zahlreihe Anhänger hatten. Zu Hiuen Tſangs Zeit war Kaſchmir ganz 
dem nördlichen Buddhismus ergeben, während im übrigen weftlichen und im jüblichen Indien 
der „Eleine Wagen‘ vorherrfchte; im Gangesgebiete hatte der Buddhismus fehr unter dem 
Mitbewerbe des Brahmanentums zu leiden. Hiuen Tjang nahm am Konzile von Kanaudj teil, 
auf dem die Lehre der nördlichen Richtung verurteilt wurde. Zwar lag Buddhas Geburtsort 
(S. 382 und 386) ganz in Trümmern; aber in den Ländern, in denen er hauptjächlich lehrend 
aufgetreten war, hatte jeine Religion noch damals ihren feiteiten Sig. Auch im übrigen Indien 
erfreute ji die alte Lehre nod) guten Gedeihens; nur in Kalinga wurde fie durch die brab: 
maniſche Religion zurüdigedrängt. 

Nicht lange nad) Hiuen Tſangs Pilgerfahrt kamen ernfte Drangfale über die Buddhiſten. 
Wahrſcheinlich Handelt es ſich Dabei meiſt um örtlich befchränfte Berfolgungen; der Buddhismus 
iſt in Indien wohl mehr an jeiner innern Schwäche und feinen vielfachen Ausmüchfen zu 
Grunde gegangen, als durch die offne Feindſeligkeit andrer Religionen. Kurz nah Schluß bes 
1. Jahrtauſends n. Chr.: um 1200, war er in fait ganz Indien erlojchen. Nachdem er zu> 
letzt noch durch die Füriten Kaſchmirs und Orifjas geftügt worden war, fiel um 1340 auch feine 
(egte Burg, Kaſchmir; und als die erften mohammedaniichen Reiche Indiens gegründet wurden, 
war fait die ganze Bevölkerung (abgejehen von einzelnen Anhängern in Bengalen-und Drifja 
und mit Ausnahme der Djain) den Göttern der hinduiſchen Religion ergeben, 
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2) Die hinduiſche Religion. 

Jene langdauernde politiihe Unruhe war der Vertiefung des religiöfen Gefühls wenig 
günftig. Bei den Brahmanen war auf die tiefe metaphyſiſche Spekulation eine Zeit des Still- 
ftands gefolgt, und beim Volke hatten die niederften Götter- und roheften Kultformen mehr 
und mehr Eingang gefunden. Erft im 8. Jahrhundert kam die Reaktion. Die Überlieferung 
nennt den in ber eriten Hälfte dieſes Jahrhundert3 lebenden Kumärila zugleich den Todfeind 
der Buddhiſten und den Wiederbeleber brahmanifcher Religion. Aber der wahre große Refor- 
mator war erſt Sankara Atſcharya (788 im Dekan geboren, aber in Nordindien wirkend 
und 820 im Himalaya geftorben), ber Neubeleber der Webänta-Philofophie und der Schöpfer 
der neuen populären Hindureligion. In feiner efoteriichen Lehre kennt er nur einen einzigen 
höchſten Gott, den Brahma Para Brahma, den duch myſtiſche Verſenkung zu verehrenden 
Schöpfer und Regierer der Welt; die im Volke vorhandnen religiöfen Keime aber faßte er zu: 
ſammen und durdhgeiftigte er in der Gejtalt Siwas, Der große Apoftel des Wiſhnukultus da= 
gegen war der in der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts lebende Rämdnudja; in feinem 
Einne haben Kabtr (1380 —1420) in Bengalen und Tſchaitanya (geb. 1485) in Oriſſa ge: 
wirkt. Bon jenen Reformern an find Siwa und Wilhnu die Edpfeiler hinduiſcher Götter: 
verehrung. Brahınd tritt in der Volfsreligion ganz zurück. 

Ein Grundzug des philoſophiſch gedachten Wiſhnu ift das Alldurchdringen, und jo ift 
dieſer wohlwollende, hilfreiche Gott recht eigentlich der Gott der Inkarnationen, der Amwatäras. 
Sein Weſen durddringt alles, er kann alfo auch die verfchiedenften Geftalten annehmen, 
und jedesmal, wenn Götter oder Menjchen in die äußerjte Not geraten, bringt ihnen Wiſhnu 
in der einen oder andern Geftalt Rettung. Der Mythus hat eine größere Zahl folcher Inkar— 
nationen entwicelt (bi3 zu 22), aber allgemein angenommen find nur zehn. In den eriten 
drei tritt der Gott als Fiſch, als Schildkröte, als Eber, in der vierten als Mannlöwe, in den 
ipätern als Menſch auf: zuerſt als Zwerg, dann in der jechiten, fiebenten und achten als Barafu- 
räma, als Rämatſchandra und als Kriſhna, d. h. in Geftalten, die der Heldenjage indifcher 
Vorzeit entnommen find (vgl. S. 363, 366, 380). Befonders populär iſt von ihnen Krifhna ge: 
worden, weil das Volk in den lujtigen Streichen, die die Sage ihm zufchreibt, fich jelbft wieder: 
findet. Die Aufftellung Buddhas als neunter Inkarnation Wiſhnus ftammt wohl aus einer 
Zeit, in der man hoffte, den Buddhismus mit der Hindureligion vereinigen zu fünnen; eine 
fpätere Auffaffung betrachtet Buddha in diefer Inkarnation gleihlam als „‚Yodipigel‘, der die 
böfen Menſchen verleitet, die Weden und die Kaftengejege zu verachten, nur um fie um fo fiche- 
rer dem Verberben zuzuführen und die Welt jo von ihmen zu befreien. Die legte Infarnation 
Wiſhnus endlich gehört der Zufunft an: am Ende des gegenwärtigen Weltalter3 wird ber Gott 
als Kalki erfcheinen und ein neues Reich der Reinheit errichten. 

In der Ausgeftaltung Siwas begegnen ſich die brahmaniſchen Begriffe des „Dunkels“ 
mit dem Dämonenweſen der Drawida. Von den Himalaya-Bergſtämmen (S. 351) iſt die 
Figur des „VerggeiftSiwa, Kiräta entlehnt, die in ſinnlichem Genuß, in Trinken und Tanz 
(Natöswara, Herr der Tänzer) ſchwelgt und von einem Heere niederer Geiſter gefolgt ift; die 
Grundvorftellung der Drawidaſtämme von der böfen Natur der Gottheit fließt mit der brab- 
maniſchen Vorftellung des „Dunkels“ zufammen in Siwa, dem zerftörenden Gott, Als Rudra 
ift er die umftürzende Gewalt der Natur, als Mahäfäla die auflöjende Macht der Zeit, als Bhai: 
rama, der „Zerjtörer” oder die Vernichtung an fich, und als der mit Schlangenguirlanden 
und Totenfhädeln geſchmückte Bhutewara erſcheint er als höchſter Herr aller Dämonen des 
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drawibiichen Vorſtellungskreiſes (ſ. die obere Hälfte der Tafel „Altindiiche Bildhauerkunſt“ bei 
S. 382). Daß Siwa weit mehr dem drawidiſchen, Wiſhnu mehr dem arifhen Weſen nahe 
fteht, geht auch aus der Verbreitung ihrer Kulte hervor: der des Siwa zählt im Süden, der des 
Wiſhnu im Norden mehr Anhänger. So überwiegen in den nördlichen Bezirken der Präfident: 
ihaft Madras die Wilhnuiten im Verhältnis von 10:1 bis 4:1; in den mittlern Teilen bes: 
jelben Gebiets ijt die Zahl der Anhänger beider Götter faft gleih; im Süden übertrifft die Zahl 
der Eimaiten die der Wilhnuiten im Verhältnis von 4:1 bis 67:1. In den höhern Geitalten 
Siwas tritt der brahinaniiche Gedanke weit mehr hervor: aus dem Tode ſprießt neues Leben, 
aus der Zerftörung baut fich Neues und Schöneres auf. So wird der „Zerſtörer“ zum Segen: 
bringer, Sada Siwa, Santara, Sambhu; er bedeutet die erneuernde Kraft der Natur und 
wird als folche unter dem Namen Mahadewa, der große Gott, Zswara, der höchfte Herr, an: 
gebetet. Kein Götterbild it in Indien häufiger als fein Symbol, das Lingam (phallus). Noch 
ausgeiprocdner brahmaniſch it die Vorftellung von der Macht des Opfers und der Asfeje: als 
ſolche erſcheint Siwa in der Geitalt des „großen Bühers“, Mahäyogin. 

Die hinduiichen Gottheiten find nicht bis zu dem Grade vermenjchlicht wie die Griechen: 
lands und Noms und bilden daher nicht wie jene eine einzige große Familie von Großeltern, 
Eltern, Kindern und Kindesfindern, Dem Brahman und Wiſhnu iſt Fein Sohn geworden, und 
auch mit Siwa wurden nur zwei Söhne in lodere Verbindung gebracht: Subrahmanya oder 
Standa, der Kriegägott, und Ganeſa, der Gott der Schlauheit und des Erfolgs, der im 
Alltagsleben bei jeder Gelegenheit angerufen wird, und beijen mißgejtaltetes, elefantenköpfiges, 
dickbäuchiges Bild überall anzutreffen iſt. 

Allen höhern Göttern jind Gemahlinnen zugeteilt; doc tritt der Begriff der Gattin 
bei ihnen zurüc hinter die Vorftellung einer Steigerung der Eigenjchaften (sakti = Macht, 
Kraft). Sobald nach brahmanifcher Spekulation das höchſte Weſen perſönlich wird, tritt in ibm 
eine Teilung in eine männliche und eine weibliche Seite hervor, die entgegen unjern Anſchau— 
ungen die thätigere it. Bei den ruhigern Göttern Brahman und Wiſhnu tritt diefer Gegenſatz 
nicht jo Jehr hervor: die Gemahlin Brahmans, Sarasmwatt, ift die Göttin der Gelehriamfeit und 
des Willens, die Wiſhuuns, Lakſhmi, die Göttin der höchſten Güte und Schönheit, Aber in der 
Verehrung Siwas ſpielt die weibliche Seite feines Weſens eine um fo größere Nolle, je leiden: 
ſchaftlicher der Gott jelbjt beanlagt iſt, und je mehr er in fich drawidiſche, von Haufe aus weib- 
lich gedachte Gottheiten aufgenommen bat. Jeder der Hauptformen Siwas ift eine Gemahlin als 
Steigerung beigegeben: dem Berggotte Kiräta die Pärwatt, dem Mahäfäla die blutdüritige Kalt, 
dem Bhäwa die Bhawini, dem Mahädewa die Mahäderwi, dem Büßer Mahäyogin die Nogint. 

Zu dieſem engern Kreiſe der erhabnen Götter gefellt ſich nun noch eine Schar höherer 
Weſen, die teils der vorgejchichtlichen Sage, wie die heiligen Sänger der Weben, die Riſhis, 
die Bändubrüder der Bharatakämpfe xc., teils dem reihen Vorrate niederer Gottheiten der ein: 
zelnen Stämme entnommen find, In dem geräumigen Bau des hinduiſchen Himmels findet 
alles, was überhaupt nur irgendwie geheimnis= oder bedeutungsvoll ift, feinen Plag: Steine 
und Verge, Flüſſe und Teiche, Sträucher und Bäume, nüßliche und ſchädliche Tiere, die ver: 
ſchiedenſten Himmelserjcheinungen, Geifter Verſtorbner, jelbitändige Dämonen x. 

Die Verſchiedenheit, ja oft Gegenfählichkeit, in der die Formen des Göttlichen ericheinen, 
ſpiegelt fich wider in ihrem Kultus: der gröbjte Fetifchdienft hat Raum neben der Anbetung 
reiner und hoher himmliſcher Mächte, Von den monotheiftiichen Gottesdieniten unterſcheidet ſich 
der hinduiſche vor allem dadurch, daß es feine Gemeinde, im Grund auch feinen gemeinfamen 
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Ein Säulengang im Innern des Hindutempels auf der Insel Rameswaram, Süd - Indien. 
(Nach einer Photographie.) 





Erklärung ber umftehenden Tafel. 


Im nördlichen Teile der niedrigen und fandigen, im Golfe von Manaar zwi: 
fchen Indien und Ceylon gelegnen Inſel Rameswaram (Ramifferam) befindet fich eins 
der großartigften Denkmäler dramwidifcher Architeftur, der mächtige und hochgetürmte 
Hindutempel, deſſen Inneres von düftern Säulengängen durchfchnitten wird. Seit 
vielen Jahrhunderten pilgern alljährlich Taufende zu diefem Beiligtume, von deffen 
reichen Einfünften die Bewohner der Inſel, meift Brahmanen, leben. 
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Glauben gibt. Ob ein Hindu den Wiſhnu oder Siwa in der einen ober anderh Geftalt, ob er 
Ganefa oder eine der vielen Gattis in erfter Linie verehrt, hängt ab von der Gebets- und 
BZauberformel (mantra), die er von jeinem geiftigen Lehrer und Berater, dem Guru, erhält; 
verjchieden für jeden Gott, hat jie die Macht, jeden zu einem Schutzgotte werden zu laſſen für 
ven betreffenden Hindu, der das Zeichen diejes befondern Gottes, das Näma, auf der Stirn 
trägt (bei Siwa drei weiße Horigontaljtreifen, bei Wifhnu meiſt eine ftimmgabelähnliche Figur; 
j. auch die obere Hälfte der Tafel „Altindiſche Malerei und Baukunſt“ bei S, 408). So kann 
der Kult nicht gemeinjchaftlich fein; er ift wie der Glaube perſönlich und jegt fi) zufammen 
aus Formeln und Bräuchen von magiicher Gewalt, aus Reinigungen, aus Opfergaben, die der 
Betende den Göttern darbringt oder durch den Prieſter darbringen läßt. Diefe Art bes 
Dienftes erfordert daher auch feine großen Räume, in denen ſich die Gemeinde mit Dem Gotte 
vereint; das eigentliche Heiligtum ift immer nur ein kleiner Schrein oder eine unbedeutende 
Kapelle mit dem Symbol oder Bilde des Gottes, Was den Tempel, befonders in Südindien, 
oft zu riefiger Größe anjchwellen läßt, find nebenfähliche Räume, wie Pilgerhallen, Wanbel- 
gänge (j. die beigeheftete Tafel „Ein Säulengang im Innern des Hindutempels auf der Inſel 
Hameswaram‘), Treppenftufenteiche u. |. w. 

Die Gottesverehrung geichieht im weſentlichen auf dreifach verſchiedne Weiſe. Wiſhnu ift 
unter den höchſten Göttern der menſchenähnlichſte. Demgemäß wird jein Bild von den dazu be- 
ftellten Prieftern nah Menſchenart gepflegt; der Dienft vor jeinem Götterbilde gleicht dem 
Spiel eines unmündigen Kinds mit feiner Puppe, und die Spenden, die ihm dargebracht werben, 
find diefelben Dinge, die des Hindus Herz erfreuen: Reis, Korafau, Backwerk und Blumen oder 
Schmuck von Perlen und Edeljteinen. In überirdifcher Höhe über dem Menjchen thront Siwa, 
der erhabne, oft ſchreckliche Gott. Nur ausnahmsweiſe enthält ein Tempel ſein Götterbild. Da— 
gegen wird er überall unter ſeinem Symbol, dem Lingam, verehrt, das mit heiligem Waſſer 
begoſſen, mit Butter beſtrichen oder mit Blumen überſchüttet wird. Der Dienſt der dritten, in 
drawidiſchen Vorſtellungen wurzelnden Göttergruppe heiſcht blutige Opfer. Ziegen werden vor 
den Altären der Kält und Durgä geichlachtet und ihr Bild ſowie der Tempelboden davor mit 
dem Blute des Tiers beiprigt; Armere opfern ihr oder andern niedern Gottheiten einen Hahn. 
Die in früherer Zeit geübten Menjchenopfer find jet jo gut wie befeitigt, aber abgeichwächte 
Überlebjel davon find auch heute noch zu finden. 

Zu den alltäglichen Zeremonien, Gebeten und Opfern kommen religiöje Feſte an den 
vielen, den einzelnen Göttern geweihten heiligen Tagen: es gibt faum ein Volk oder eine Reli: 
gion, in der fo viele Fromme Feite gefeiert werden wie bei den Hindu. Und als bejonders ver- 
dienjtvoll gilt eine unter recht erjchwerenden Umſtänden ausgeführte Wallfahrt an die Quellen 
eines heiligen Fluffes (Ganges, Narbada) oder zu einem ber großen Siwa⸗ oder Wiihnubeiligtümer 


3) Die hinduiſche Ausbildung des Kaſtenweſens. 


Nie für den Hinduismus und feine weitere Entwidlung auf religiöjem Felde die Keime 
ſchon früher gelegt waren, jo war auch auf jozialem Gebiet eine brauchbare Grundlage durch 
die Beitimmungen gegeben, die die Brahmanen für die Kaſte aufgeitellt hatten. Mancherlei 
bat auf das Kaftenwejen eingewirkt, hemmend oder fürdernd. Schon im Buddhismus lag die 
Neigung, die ſchroffen Gegenſätze zu mildern und auszugleichen; als jpäter die Mohammebaner 
kamen, wurde bei allen ihren Bekennern die Kafte ganz abgefchafft, und manche hinduifche 
Selten ftellten danach die joziale Gleichheit aller Menjchen als Grundiag auf. 

26* 


404 IV, Indien. 


Auf der andern Eeite beftanden Einflüffe, die auf die Fortbildung und Vermehrung ber 
Kaften hinwirkten. Schon in alter Zeit mußte die Einverleibung von Angehörigen fremder Raſſen 
zu weitern Gliederungen innerhalb der einzelnen Kajten führen: die neu Aufgenommnen 
murden von den andern doch nicht für voll angejehen, und diefer Gegenſatz verſchärfte ſich 
mit der Zeit bis zu vollftändiger Trennung. In der Kriegerfafte wiederholte ſich dieſer Vorgang 
oftmals; aber auch in der Brahmanenfafte vollzogen ſich auf diefe Weiſe befonders im Süden 
zahlreiche tiefgehende Scheidungen. Nicht felten ſchmuggelt ſich eine oder ein Teil einer ſchon 
beftehenden Kaſte durch gefälfchte Stammbäume oder andre Zeugniffe in eine höhere Stufe ein, 
ohne indes volle Gleihberechtigung zu erlangen, Räumliche Trennungen von Mitgliedern einer 
und derjelben Kajte befördern Kaftenvermehrung: beide Teile werden mißtrauifh, ob auch der 
andre jeine Kaſte rein bewahrt habe; jehließlich hört das Gefühl des Zufammenhangs ganz auf, 
und aus einer Kaſte find zwei geworden. Bei wandernden Hirten oder Zigeunerftämmen (vgl. 
darüber Bd. V), bei Handelskaſten, bei Aderbaufaften, die durch die von Zeit zu Zeit wieder: 
fehrenden Hungersnöte zu öfterm Ortswechſel und zu längerer Trennung der Mitglieder ge: 
zwungen werben, aud) infolge von Kriegen und politiſchen Grenzverlegungen kommen berartige 
Kaftenteilungen oft vor. Wer zu bedeutendem Wohlſtande gelangt ift, verjucht oft mit Erfolg, 
ſich von feinen Kaftenbrüdern zu trennen und fi Namen und die befondern Gewohnheiten einer 
höhern Kafte beizulegen. Nicht weniger können religiöfe Scheidungen Faftenzerfplitternd wirken. 
Eine der häufigsten Urfachen der Kajtenvermehrung ift der Berufswechjel, zu dem oft eine ver: 
änderte Umgebung oder veränderte joziale Zuftände zwingen. Unter der europäifchen Herrichaft 
kommt e3 täglich) vor, daß ein Hindu, der in den Dienft eines Weißen tritt, ſich beffer dünkt als 
feine bisherigen Kaſtenbrüder, und daß auf diefe Weije neue Kutſcher-, Waſſerholer-, Futter: 
jchneider: xc. Kaſten entftehen. Gerade die Berufsicheidung ift jeßt das Hauptmerfinal der Kafte: 
fie ift vor allem erbliche Zunft. Als foldhe jorgt fie für die Neinheit des Bluts: wer ihr an: 
gehört, darf fich nicht mit dem Mitglied einer andern Kajte verheiraten; bei den höhern Kaſten 
verunreinigt Schon die Berührung, ja auf weite Entfernungen hin der Hauch eines Niedrig: 
gebornen. Jedes Zuſammeneſſen mit einem Mitglied einer andern Kafte it durchaus verboten. 
So regeln ftrenge Vorſchriften das Verhalten des einzelnen. Die Kafte hat ihre befondern Vor: 
jteher und Auffeher, ordnet Gelditrafen oder in jchweren Fällen Ausftoßung an, forgt aber aud) 
für das Wohl des Ganzen (Lohnhöhe, Feitiegung der Arbeitszeit, unter Umftänden Streife xc.) 
wie für das des Einzelnen (Unterjtügung Armer, Erhaltung von Witwen und Waifen :«.). 


4) Die Stellung der Frau. 


licht weniger als die Kaſte hat auf die Entwidlung des Volks hemmend gewirkt bie nie: 
drige Stellung der Frau. War das Weib bei den Ariern ebenjo wie bei den niedern Stäm: 
men der Eingebornen angejehen und geehrt, in der epifchen Zeit der Mittelpunkt glänzender Kſha— 
triyaturniere und noch bei den folgenden Dichtern die hochitehende Genoffin des Manns, fo ift es 
jegt ein unglüdliches Geſchöpf, eine ſchwer bedrücte und eingeengte Sklavin. Auch hier waren 
es die Brahmanen, die dem Weibe die niedrigere Stellung zuwieſen. Die Reinheit der Kaſte, 
den höchſten Grundjag ihrer Gejellichaftsordnung, glaubten fie am ficherften verbürgen zu 
können, wenn ſie der Freiheit der Frau die allerengiten Feſſeln anlegten. Jhr wurde nur die 
einzige Aufgabe gelaffen, dem Manne blutreine Nachkommenſchaft zu Schenken, und diefer Auf: 
gabe wurde alles geopfert, was das Weib hebt und veredelt. Mifachtung und ſchwerſter Zwang 
begleiten e3 von der Geburt bis zum Tode, Fit einem Hindu ein Sohn geboren worden, dann 
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wird das feftlihe Mufchelhorn geblafen, und die Freunde bringen Glückwünſche und frohe 
Spenden. Anders, wenn das Neugeborne ein Mädchen ift: verlegen blict der Vater zu Boden, 
wenn ihm die Freunde feine Glüdwünfche, fondern Troftiprüche darbringen. Bejonderer Feite 
find nur die Knaben wert erachtet, nicht die Mädchen. Die Wöchnerin gilt nad) der Geburt eines 
Sohns drei Wochen, bei einer Tochter vier Wochen unrein. Der Knabe erhält je nad) der Stel: 
lung des Vaters Unterricht bei einem geiftlihen Lehrer, das Mädchen nicht; was fie lernt, bringt 
ihr die Mutter bei, die jelbft nichts weiß als ein paar Formeln und Gebete für die Erlangung 
eines treuen Manns und Verwünſchungen gegen Polygamie und Untreue, 

Schon mit 7—9 Jahren wird das Mädchen mit einem 12— l4jährigen Knaben oder 
auch mit einem alten Witwer verheiratet, ohne um feine Meinung gefragt zu werben, oft ohne 
ihren Gatten je vorher gejehen zu haben. Nach beendeter Zeremonie bleibt es vorläufig im 
Haufe feiner Eltern, und erft bei den erften Zeichen der Neife zieht e8 zu dem Gatten. 13: ober 
14jährige Mütter find in Indien durchaus feine Seltenheit; wie wenig günftig aber ſolche 
Frühheiraten auf das förperliche und geijtige Gedeihen eines Volks einwirken müfjen, liegt 
auf der Hand. Mit der Heirat beginnt ein unwürbiges Sflavenleben in dem Gefängnifje ber 
Frauengemäder: vor jedem männlichen Mitgliede der Familie muß die Frau das Geficht ver: 
hüllen, jelbft mit ihren eignen Danne darf fie tagsüber nicht ſprechen, nicht feinen Namen nennen 
oder gemeinfam mit ihm efjen; in töblicher Geiftesöde dämmert ihr Dafein dahin. Vor der eng: 
liſchen Herrfchaft galt es als ideale That der Frau, fich mit dem geftorbnen Manne verbrennen 
zu laſſen. Sept gibt e3 dieſe „Satis“ nicht mehr; aber das Los der Witwen ift fait Schlimmer als 
Feuertod. Ihrer Schlechtigkeit in einem frühern Leben wird der Tod des Gatten zugefchrieben; Haß, 
ftrenge Büßung und Kafteiung, bie Bürbe der ſchwerſten Arbeiten laften auf dem Reſt ihrer Tage. 

Das ift das Los der Frau in Gejellfchaftsfreifen, die das Ideal hinduiſcher Lebensführung 
zu erfüllen glauben. In Wirklichkeit tritt oft die harte Not freundlich mildernd auf. Das Weib 
muß bei den ärmern Hindu und bei den niedern Kalten mit für den Lebensunterhalt der Familie 
jorgen und wird dadurch zur höherftehenden Genoffin des Manns, die durch das Bewußtſein 
gehoben wird, auf der Welt zu etwas nütze zu jein, Dennod) gilt auch in diefen Kreijen das 
Weib noch als ein minderwertiges Wejen, 


5) Die Pflege der Wiffenfhaften und Künjte burd die Brabmanen. 


In der Arbeitsteilung der von ihnen geordneten bürgerlichen Gejellichaft haben fich die 
Brahmanen die Gelehrſamkeit, das Wiffen und feine Pflege vorbehalten; fie jelbit ftanden 
unter dem beſondern Schuße der Göttin der Gelehrfamteit, der Saraswatt, Brahmäs hoher Gattin, 

Der gefamten religiöfen, gelehrten und fünftlerifchen Literatur der Inder haben fie durch 
die Schaffung einer Gelehrtenipradhe, des Sanskrit, das Gepräge gegeben. Die älteften, viel: 
leicht bis ing 3. Jahrtaufend v. Ehr. zurücdreichenden Hymnen der Weden find in einer alter: 
tümlihen, aber reihentwidelten Sprache geihrieben, von der fi) die vom Volke geiprochne 
und mit ber Zeit in mehrere Dialekte gefpaltne Sprache mehr und mehr entfernt. Die Prie- 
iter legten Gewicht darauf, daß die Spradhe, in der fie mit den Göttern redeten, höher, voll: 
fommmer ſei al8 die vom gemeinen Manne geſprochne. In dem Maße, wie fie zu einer hoch 
über das Volk erhabnen Macht anmwuchien, bildeten fie auch die Sprache des religiöjen Denkens 
und bes Kultus ftreng logisch und wiffenfchaftlich genau zu dem „Samskrita“, der „vollfommt: 
nen Sprache”, aus im Gegenfage zu der vom Volke geſprochnen „urjprünglichen‘‘, dem „Prä- 
krita“; fie dürfen ftolz den größten Grammatifer aller Zeiten, Panini (wahrſcheinlich um die 
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Mitte de3 4. vorchriftlichen Jahrhunderts), zu den Ihrigen zählen. Der Gegenfaß zwiichen der 
efoteriichen Geheimlehre der Brahmanen und der an die breiten Schichten fi wendenden Lehre 
des Buddha jpricht fich auch darin aus, daß diefer und feine Jünger in den verfchiednen Län— 
dern zu dem Volk in jeiner Landesiprache redeten. Erſt nachdem Buddhaghoſha (410—430) die 
in Ceylon in ſinghaleſiſcher Sprache fortlebenden, von dem großen Buddhiſten Mahinda ftam- 
menden Kommentare (Atthakathä) zu den Pitafas in die Sprache Magadhas übertragen hatte, 
wurde diefe, das „Päli”, die geheiligte Sprache des füdlichen Buddhatums. Brahmanijcher 
Einfluß zeigt fich bei der Nusgeitaltung des nördlichen Zweigs aud) darin, daß für die religiöjen 
Schriften diefer Richtung das Sanskrit, nicht das Pali gewählt iſt. 

Der wichtigste Teil der brahmanifchen Yitteratur behandelt religiöfe Gegenſtände. Die 
Meden bleiben die Grundlage aller ſpätern religiöfen und philoſophiſchen Weiterentwidlung. 
Von den vier Sammlungen der Weden jtammt der Rigweda aus fehr alter Zeit, zum Teile 
wohl noch aus dem 3. Jahrtaujend v, Chr., zwei jüngere, der Säma- und der Yadjurweda, aus 
der Zeit des ausgebildeten Ritus, Sie find Sammlungen von Yiedern und Sprüchen, wie fie 
der Priejter des Rigweda beim Opfer mit lauter Stimme herzufagen, ber Priejter des Säma— 
weda zu fingen, der des Nadjurweda leiſe zu jprechen hatte. Der vierte, der Atharwaweda, ent: 
hält neben Stüden aus dem Rigweda Zauberiprüde gegen Krankheiten und Feinde. Immer 
noch aus vorbubdhijtiicher Zeit jtammen die Brähmanas, Proſaſchriften, in die viel Yegenda: 
riſches und ſelbſt manches Gefchichtliche mit verflochten ift; fie find mwejentlich eine Zufammen: 
faſſung des Verlaufs der großen Opfer für die verfchiednen Prieiter. Auf anderm Grunde ftehen 
die Upaniſhads: jie entitammen der Spekulation des philojophierenden Brahmanentums und 
enthalten religiös:philofophiiche Lehren über die Natur der Welt und der monotheiftiich gedach: 
ten Weltfeele. Sie find tieffinnig und gedankenreich, das Ergebnis erniten Suchens der Wahr: 
beit. Ganz verjchiebnen Charakters find die aus weit ſpäterer Zeit ftammenden Tantras, eine 
Sammlung myſtiſch-religiöſer Vorfchriften, Gebete, Zauberformeln für den Dienft der unbeim: 
lichen Seite Siwas und feiner weiblichen Steigerung (Durgä). Entjtanden nach Abſchluß der 
vorher genannten religiöfen Schriften, find fie doch älter als die hauptſächlich die Wiſhnu— 
legenden behandelnden 15 Puränas in ibrer jetigen Form (mit 18 Anhängen, Upapuränas, 
zufammen ungefähr 400,000 Doppelzeilen). Auch diefe werden von den Brahmanen noch zu 
ben „alten Schriften” gerechnet, wenn ihr Alter auch jchwer zu beſtimmen iſt. Wir bejigen fie 
nur in überarbeiteter Form; ihre Keime aber find zum Teil Schon im Mahäbhärata gegeben. 

Neben dem Neligiöfen umfaßt die Sansfritlitteratur alle andern Gebiete brahmanifchen 
Wiſſens. Der ſchwächſte Punkt ift die Geſchichte. Die Brahmanen ftehen hier in ſtarkem Gegen: 
fage zu den Mohammedanern, die gern die Gefchichte ihrer Zeit und ihrer Fürsten behandelten, 
auch zu den Buddhiſten, die in ihren Chroniken alle für die Klöjter wichtigern Ereignijfe dem 
Gedächtniſſe jüngerer Geſchlechter überlieferten. Bei der Verödung der buddhiſtiſchen Klöfter in 
Indien find alle dieje Chroniken zu Grunde gegangen; nur in Kaſchmir, wo der Buddhismus 
fich mit am längiten erhalten hat, it der gefchichtliche Sinn nicht ganz mit den Klöftern er: 
lojhen, und das dortige Königsbuch Nädjatarangint führt die Gefchichte des Ländchens auch in 
der nachbuddhiſtiſchen Zeit fort. In Ceylon aber, wo noch heute der Buddhismus die herrichende 
Religion it, find fortlaufende Chroniken von den älteiten Zeiten bi8 zum Aufhören des fing: 
haleſiſchen Königreichs und der Beligergreifung durch die Engländer vorhanden, 

Auch für die wiljenschaftliche Beihäftigung mit der Natur war der Sinn der Brahmanen 
nicht geitimmt; hier ſtand die Forſchung ftill vor dem Göttlichen, das Pflanze und Tier 
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durchdrang und felbit den Stein belebte. Dennoch führte der Dienſt des Opfers zu einer gewiſſen 
Kenntnis des Körpers und feiner manuellen Behandlung: eine gute Schule für die empirifche 
Chirurgie, die in Indien eine bemerkenswerte Höhe erreichte. Selbit ſchwierige Eingriffe, wie 
die Operation des grauen Stars und der Blajenjteine, Rhinoplaftif, die operative Entfernung 
der menjchlichen Frucht u. ſ. w., find mit Geihid und Erfolg ausgeführt worden, und die 
medizinischen Lehrbücher der Brahmanen zählen nicht weniger als 127 verichiedne chirurgijche 
Inſtrumente auf. Als die Araber die Heiltunde der Inder fennen lernten, fprachen fie jehr 
anerfennend über bie Höhe ihrer Leiſtungen. Die Behandlung der innern Krankheiten beruhte 
ganz auf roher Empirie; ein großer Arzneiſchatz ſtand dabei zu Gebote, und bei der Bereitung 
der Heilmittel hatte die angewandte Chemie eine Anzahl wichtiger hemijcher Körper auf künft- 
lichen Wege herzuitellen gelernt. 

Dem Berufe der Priefter jtand die Aitronomie näher als andre Naturmwiljenjchaften: war 
doch die Urreligion der Arier eine Anbetung der Kräfte, die jich in den Ericheinungen am Him: 
mel, den Bewegungen der Sonne und der Planeten jowie der Sterne offenbarten. So ift auch 
ihon in den ältern Weden das Sonnenjahr annähernd richtig bejtimmt, indem für jedes fünfte 
der aus zwölf dreißigtägigen Monaten beftehenden Jahre ein Schaltmonat eingefügt wird. Auch 
wurde die Feſtſetzung der religiöfen Opferhandlungen und Feite ſchon damals durch aſtrono— 
mijche Thatſachen im voraus beftimmt. Immerhin ftand die erafte Mitronomie noch zur Zeit 
Aleranders des Großen auf feiner hoben Stufe, und mande Anregung gaben bie in joldyen 
Studien fortgeichrittenern Fremden. Dann aber hob fich diefe Wifjenichaft gegen die Mitte des 
1. Jahrhunderts n. Chr. auf bemerkenswerte Höhe, ſank aber wieder während der Zeit der großen 
mobammedanijchen Staatenbildungen. Nur von einzelnen Fürſten (Djaipur) ift die Aſtro— 
nomie ſelbſt bis in die neuere Zeit hinein als befondere Liebhaberei gepflegt worden, Hand in 
Hand mit der Wifjenjchaft der Sterne ging das Studium der Mathematik, für das die Brah— 
manen große Begabung zeigten. Selbitändig haben fie das defadiiche Zahlenſyſtem entwidelt, 
und ficher haben die Araber in der mathematiſchen Schule der Brahmanen vieles gelernt. Den 
Höhepumft der Algebra bezeichnet Aryabhata (geb. 476 n. Chr.). 

Neben den alten, in kurzen Lehrjägen abgefaßten Dharmaſütra und dem in Verſen gedich- 
teten Geſetzbuche des Manu (S. 367) genoſſen ähnliche Werke, wie das Dharmajältra des Nä- 
djñawalkya und des Paräfara, ebenfalls großes Anjehen; fie alle behandelten außer der Ordnung 
der jozialen Berhältniffe die Rechtspflege im engern Sinn, In jpäterer Zeit entitanden in 
den verichiednen Teilen Indiens fünf Geſetzesſchulen, die je nach der Eigenart der Bevölkerung 
mehr oder weniger verichiedne Richtlinien für die Nechtspflege aufgeltellt haben, 

In den Künften waren die Brahmanen bie Führer des Volks. Nicht nur Muſik und 
Dichtung wurzelten im Dienfte der Götter, die mit funftvoller Rede und weibevollem Gejange 
gefeiert wurden, fondern auch die bildenden Künfte: die Architektur mit ihrer Ausſchmückung durch 
Malerei und Bildhauerei erhielten ihren jtärfiten Antrieb durch die Verehrung des Göttlichen. 

Die Tonleiter von fieben Jntervallen ift bei den Indern ſchon uralt; und wenn ihre jetzige 
Musik unferm Empfinden widerjtrebt, jo liegt der Grund dafür in der Einjchiebung zahlreicher 
Zwifchenintervalle, für die unſer Ohr nicht eingeftellt it. Hervorragendes jchufen die Inder in 
ihren heiligen Hymnen (vgl. S. 361); faum minder bedeutend ift, was unter brahmaniſchem 
Einfluß auf epiichem Gebiet entitanden ift: Mahäbhärata und Rämayäna (5.362). Auch in die 
Brähmanas (S. 406) find einzelne epifche Stoffe eingeflochten. Bekannt ift die Geftaltung der 
Tierfabel durch die Inder, Eine der älteften Sammlungen diefer Gattung, das Pautſchatantra, 
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reicht wahrſcheinlich bis in das zweite, jedenfalls bis vor das 6, nachchriſtliche Jahrhundert zurüd, 
in dem es ins Perfiiche überfegt wurde; eine Weiterbildung diefer Sammlung ift das noch mehr 
verbreitete Hitopadela. Die indiſche Tierfabel hat ihren Siegeslauf über die ganze Welt angetreten, 
und Mops Fabeln nicht weniger als Reinekes Thaten find nur ein Widerfchein indischer Dichtkunit. 

Von dramatiihen Werfen befigen bie Inder etwa 60 Etüde aus älterer Zeit, faft alle 
mehr Schaufpiele mit freundlicher Löſung der Konflikte als Trauerjpiele mit erſchütterndem 
Ausgang. In ihnen berrfcht nicht mehr die ungebändigte Kraft und die jugendliche Helden: 
freubigfeit der erſten ariſchen Zeit: der Volkscharakter hat ſich bereit$ unter den Händen ber 
Brahmanen gemodelt; die Menjchen diefer Dramen find weichlicher. Es herricht weniger ber 
Charakter als das Gefühl; aber dies ift von bemunderungswürdiger Zartheit und Innigkeit, und 
es herricht noch eine Naturfreude, die wir bei den heutigen Hindu faun mehr wiederfinden. 
Unter den dramatischen Dichtern Indiens fteht in erjter Linie Kälidaſa, von dem ein Vers 
bereit3 auf einer Infchrift aus dem Jahre 472 n. Chr. angeführt wird; „Satuntald”, „Wikra⸗ 
morwaft” (MWiframa und Urvalt) und auch „Mälavifägnimitra” (Mälavifä und Agnimitra) 
gelten als die höchiten Leiftungen des indiichen Dramas. Neben ihm ragen hervor: im 7. Jahr: 
hundert n.Chr. König Sri Hariha („Natnäwalt”, „Priyadarfifä” und das buddhiſtiſche Drama 
„Nägänanda'“), im angehenden 8. Jahrhundert Bhatta Bhawabhti (Dramen: „Mälatimä— 
dhawa“ [Mälatt und Mädhawa], „Mahäwtraticharita‘‘ und „Uttararämatiharitra” [Schidfale 
des großen Helden und Weitere SchidjaleRämas]), wahrfcheinlich viel früher König Südrafa(?) 
mit „Mritſchtſchhakatika“ (Wafantafend) und Wifäkhadatta (vielleicht erft um 1100) mit „Mu: 
dräräfihafa” (Das Eiegel des Minifters), Auch als Epiker (‚„Raghumwanta” und „Kumära- 
jambhama”) und Lyriker („Meghadüta‘, der Wolfenbote) ragt Kälidäfa vor andern Dichtern 
dieſer Gattungen hervor. 

Die bildende Kunft nimmt nicht weniger als die dichtende ihren Ausgang von ber 
Sottesverehrung, und fo find auch bier wieder die Brahmanen Pfleger und Förderer. Malerei 
(j. die obere Hälfte der beigehefteten Tafel „Altindische Malerei und Baufunft”) und Skulptur 
haben ſich faum über eine deforative Stufe erhoben; nur durch die Griechen iſt ein Haud) reiner 
Schönheit in die Darftellungen der Budbhafigur gedrungen (f. das auf der Tafel „Altindijche 
Bildhauerkunſt“ [bei S. 382] rechts unten wiedergegebne Steinbilbnis). Die Malerei hat 
unter den funftfinnigen mohammedanifchen Fürften in Bildnisdarftellungen Kleinen Umfangs 
Hübſches geleiftet. Im übrigen aber find beide Künfte im Dienfte der Architektur geblieben. 
Phantaſtiſche Zufammenfügung von Menſchen- und Tierformen oder Vervielfältigung einzelner 
Körperteile, übertriebne Bewegungen, ein gänzliher Diangel an Maßhalten, äußerfte Raum: 
ausfüllung, Fehlen der Perſpektive find die Merkmale beider Künite. 

Höbheres leiftet die Architektur; fie wird monumental, nachdem duch Fremde (Griechen) 
Stein ald Bauftoff eingeführt it. Mehr als ein Jahrtaufend lang hat diefe Kunft faft nur 
religiöje Bauten errichtet; Paläfte größern Stils treten erft mit dem Aufblühen mohammeba- 
nifcher Neiche auf. Der Hinduismus in Religion und Kultus gibt der Architektur ihr Gepräge: 
es gibt feine Gemeinde, und darum bedarf das Gotteshaus Feiner größern Räume; das eigent: 
liche Heiligtum ift ein engbegrenztes Gelaf für das Bild oder das Syınbol des Gottes. Aber 
um biejen gruppieren ſich für die Menge der Pilger, die dorthin wallfahren, um ihre Geſchenke 
zu bringen und ihre frommen Übungen zu erfüllen, lange Korridore, mächtige Säulenhallen 
(ſ. die Tafel „Ein Säulengang auf Rameswaram“ bei S. 403), große Teiche mit Stufen: 
mwänden für die Wafchungen u. ſ. w. Daher erreichen aud) die Tempel, die im Rufe bejonderer 





Völkertypen, Fresken aus dem 2, vorchr. Jahrhundert in der Höhle X zu Adjantä. (Nach James Burgess.) 

(Die dargestellten Figuren tragen das Nima brahmanischer Gottheiten auf der Stirn. Der Geschichtsschnitt ist cher 

arisch als drawidisch, ebenso sprechen Schmuck und Sonnenschirm nicht, wie Fergusson und Burgess annehmen, 
für niedere Kasten.) 
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Der „Kailäsa“ zu Ellorä (Nach Gustave Le Bon.) 


Altindische Malerei und Baukunst. 
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Heiligkeit ftehen, und zu denen im Yauf eines Jahrs Zehntaufenve wallfahrten, oft riefige Aus: 
dehnung. Namentlich gilt dies von den drawidifchen Tempeln, die ſich durch ihre Größe und 
Mailigkeit auszeichnen und in den Thortürmen mit reichverzierten Stufenpyramidendädhern ihr 
Merkmal befigen. Die Bauten des Tihälufyareihs (S. 399) zeichnen ſich durch feinfinnigen 
Schmud, die der Djain durch erdrüdenden Reichtum der Verzierungen aus. Aus der frübern 
Zeit des Bubbhismus ftammen die gewaltigen, aus dem natürlichen Felſen herausgehaunen und 
ausgeiparten Tempel zu Karli, Adjantä, Ellorä u. |. w. (f. die untere Hälfte der beigehefteten 
Tafel). Kennzeichnend für die buddhiſtiſche Baufunft find auch die zahlreichen Bauten für Reli— 
quien (Stüpas), die namentlich in Ceylon ganz ungeheuere Maße befigen (f. die Tafel „Früh— 
bubdbiltiihe Tempelanlagen” bei S. 486). Die mohammedaniiche Zeit hat herrliche Moſcheen 
und PBalaftbauten (Delhi, Agra u. |. w.) hinterlaffen. Hufeiienbogen und die Kuppel find bier 
die bezeichnenden Merkmale, und im Schmud tritt der durch Berührung mit Perfien beein: 
flußte Geſchmack und Motivreichtum der Araber hervor. 


B. Das mohammedanifche Zeitalter Judiens (1001— 1740). 
a) Die Religionsfämpfe zwiſchen Islam und Hinduismus (1001—1526). 


Die Geihichtihreibung pflegt die Ereigniffe der mohammedaniſchen Zeit Indiens ein: 
fach nad) Dynaftien aneinanderzureihen. Aber bei genauerm Betrachten des innern Gehalts diejes 
weiten Zeitraums treten in ihm zwei größere Abſchnitte hervor, die durch das Jahr 1526 
gefhieden find. In dem eriten ein unruhiges Gären, Sturm und Drang: Hindu und Mohanı: 
medaner in beitändigem ſchweren Kampfe miteinander, Reiche werden gegründet und um: 
geftürzt, Dynaftien fommen und gehen. Dagegen berricht im zweiten Abjchnitt eine weit größere 
Stetigfeit: der Gegenſatz zwiſchen den Völkern gleicht ſich allmählic) aus, und während mehr 
als drei Jahrhunderten wird das Reich von 17 Herrſchern einer und derjelben Familie, den Ti: 
muriden, in ununterbrochner Abfolge beberricht. 

Sechs „Dynaftien“ löfen fi in dem erſten Beitabichnitt in der Herrichaft ab: 1) das 
Haus von Ghazni 1001—1186, das von Ghör 1186— 1206, die Mamelukenherrſcher 1206— 
1290, das Haus Khildji 1290— 1321, die Toghlugiden 1321— 1412, die Seyyiden 1416— 
1451 und die Dynajtie des Bahlul Köoht 1451—1526. In der erjten dieſer „Dynaftien“ 
war der Belig der Mohammedaner auf das Pandjab beichränft, die Ghoriden erweiterten das 
Neich über die ganze nordindiiche Tiefebene, die Mamelufen bis an die Windhyaberge und der 
zweite der Khildjiherrfcher über ganz Indien bis fait zur Südfpige. Damit war der erite Höhe: 
punkt mohammedaniſcher Macht in Indien erreicht. Dann begann die Abbrödelung: die Toahlug 
verloren das Dekhan und Bengalen, und unter den beiden legten Dynaftien waren die Grenzen des 
Reichs wiederholt nicht weiter als wenige Meilen jenfeit der Mauer der Hauptitadt Delhi gezogen. 

Dies halbe Jahrtaufend war eine Zeit ſchwerſter Bedrängnis der Hindu, graufamen Mor: 
dens und erbitterter Kämpfe. Wie ein grell aufleuchtender Blig ein verderbenbringendes Un: 
wetter verfündet, fo gingen auch den Stürmen, die über das unglüdliche Land dahinbrauften, 
ein warnender Vorbote vorher, und zwar fam der Anftoß aus Indien ſelbſt. Im Jahr 979 
n. Chr. verfudhte Djaipäl, Fürſt von Lahore im Bandjab, der in der wachſenden Macht feines 
weitlihen Nachbarn, Näfir ed-din Sabuftegtn, des Herrn von Ghazni (Ghazna; 976—-997), 
eine Gefahr für fein Yand erblidte, diefen durch einen Kriegszug nad Afghaniſtan unſchädlich 
zu machen; es fam zunächſt zu einer friedlichen Auseinanderjegung. Als aber Djaipäl, unterftügt 
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durch die Fürsten von Delhi, Adjmir und Kanaudj, 988 feinen Angriff wiederholte, wurde er 
bei Lamgan jchwer geichlagen. Turko-afghaniſche Horden durchzogen mordend und plündernd 
fein Yand; Sabuftegin fegte fich an der Stelle, wo der Kabul in den Indus mündet, feit und 
befam jo die Einfallspforte nach Indien dauernd in feine Hand. Sein Sohn Ismail folgte ihm 
in der Negierung; aber diejer wurde ſchon 998 von feinem Bruder Mahmud Yamin ed Daulah 
entthront und in einer Feſtung gefangen gehalten, 


a) Das Haus Ghazni. 


Mahmud (998-—1030), mit dem Beinamen Bhut Shilan (‚der Bilderftürmer”), war der 
bedeutendfte Herricher der Ghazni-Dynaftie. Von feinen tatariichen Vater hatte er die zäbe 
Kraft und die friegeriiche Tüchtigfeit, von feiner Mutter, einer Perferin, den Sinn für höhere 
Kultur geerbt. Er war Hug, thatkräftig und unternehmungsiuftig, zugleich auch ein eifriger 
Gönner der Kunſt und Wiſſenſchaft (vgl. Bd. IIL, S. 344); Pradtbauten von Mojcheen und 
Paläſten entitanden in Menge in feiner Hauptitadt; den ſchönſten Schmud jeines glänzenden 
Hofs bildeten die größten Gelehrten feiner Zeit (ver Chronolog el: Berüni und der Polyhiſtor 
Abu Alt el: Huffein, befannt als ibn: Sina [Apicenna]) und Dichter (Firdufi, 1020 —1030). 
Gr gründete in Ghazni eine Univerfität und ftattete fie reich aus; auch ein Mufeum natur: 
wiſſenſchaftlicher Gegenſtände diente für Unterrichtszwede. Großartige Stiftungen wurden von 
ihm gemacht, um geiltig hervorragenden Männern ein forgenfreies Dajein zu fichern. Ob: 
gleich ihn feine friegeriihen Unternehmungen faſt immer fernbielten, trat dody während feiner 
33jährigen Herrichaft feine innere Störung ein. Ein weiterer politiicher Blid ging ihm ab; 
bei jeinen indiichen Unternehmungen ſchwebte nicht das Ziel vor feinem Auge, das herrliche 
Land zu gewinnen und einer gedeihlichen Entwidlung zuzuführen, fondern es waren nur Raub: 
und Beutezüge, die nichts als Gold, Jumwelen und Sklaven einbrachten. Die mohammedanijche 
Welt ift geneigt, Mahmud von Ghazni für einen der größten Herricher aller Zeiten zu halten, 
und feine Zeitz und Glaubensgenoſſen erblidten in jeinen Kriegsthaten die höchſten Yeiftungen 
eines Herrichers; aber für fie it außer dem Ruhmeskranze des Kriegers noch beitimmend der 
Strablenfchein des Glaubensfanatifers, der die feindlichen Götzenbilder zerbrach und die Tempel 
der Ungläubigen zeritörte. Sie überihägen darin ihren Abgott: die Heimſuchung der indijchen 
Tempel durch Mahmud geſchah hauptiächlicd aus dem Verlangen, die ungeheuern Schäge zu 
rauben, die fi im Laufe der Jahrhunderte dort angefammelt hatten, 

Die eriten Negierungsjabre des neuen Herrichers waren in Kämpfen mit Eleinen Nachbarn 
vergangen. Dann aber wandte ich jein Blick nach Indien. Im Jahre 1001 wurde Djaipäl 
zum zweitenmal beiiegt und endete jein Yeben freiwillig auf dem Sceiterhaufen; das weſtliche 
Pandjab mit Lahore fiel in die Hände des Siegers. Diejem eriten indischen Zuge Mahmuds folg: 
ten noch 16 weitere fturmgleiche Vorftöße, die Kaſchmir (1013), Multän (1006), den Ganges, ja 
die Südſpitze der Gudjeratſchen Halbinfel erreichten; befonders ergiebige Beute brachte die Plün— 
derung der Tempel von Nagarcot, Tanefar (Thandswara; 1014), Somnät (Pattana Eoma- 
nätha; 1016/17) und Mattra (Mathurä; 1018), während die Grenzen des Ghazni-Reichs nicht 
über das weitliche Pandjab hinausrüdten. Weit größer war feine Gebiet3vergrößerung nad) 
Reiten und Norden, wo Mahmud zwijchendurch noch Zeit fand, das Land Ghör (Weſtafgha— 
niſtan), Transoranien und Berfien fih in heißen Kämpfen zu erobern, 

Als Mahmud 1030 68 jährig ftarb, hinterließ er ein gewaltiges Neich (f. die Karte bei 
S. 420). Aber feine 14 Nachfolger verjtanden nicht, es zuſammenzuhalten: in Streitigfeiten 
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der Thronprätendenten, in Aufitänden, in Kämpfen mit den Feinden im Weſten und Norden (Sel: 
dſchuken) brödelte ein Teil nach dent andern ab. 1150 fiel Ghazni in die Hände der Fürſten 
von Ghör, und von der Überfülle herrlicher Prachtbauten blieben nach graufamer Plünderung 
nur die Grabmäler Mahmuds und zwei andrer Fürften erhalten. Die beiden legten Ghazna- 
widen: Moizz ed=daulet Chufrau Shah, 1152—60, und Chuſrau Malif, 1160—86, führten 
in Yahore ein eingeengtes Daſein, bis auch diefer legte Neft des einjt jo gewaltigen Ghazni: 
reichs durch die Fürjten von Ghör hinweggefegt wurde. 


P) Das Haus Ghör. 


Weſtafghaniſtan hatte feit feiner Unterwerfung duch Mahmud (1010) eine untergeorbnete 
Rolle gejpielt; doch als 1163 Ghiyas (Ghayath) ed-din Mohammed ibn- Sim zur Herrichaft 
gelangte, ftieg die Macht Ghörs raſch zu großer Höhe. Der neue Herricher hatte — eine in 
mohammedanifhen Staaten jeltne Erſcheinung — jeinen Bruder Mo’izz ed-din Ghört zur 
Mitregierung berufen; erjt der Tod Ghiyas’ (10. Dezember 1203) hat den jüngern Bruder zum 
Alleinherriher gemacht. 

1186 wurde der Ghaznawide Chufrau Malik angegriffen, befiegt, zunächſt gefangen geſetzt 
und 1192 mit jeinen Söhnen ermordet. Die Dynajftie der Ghaznifürften war damit erlojchen ; das 
wejtliche Pandjab mit der Hauptitadt Yahore wurde Mo’izz ed:din zur Negierung übergeben. Mit 
diefer Erwerbung waren die Grenzen Ghörs big unmittelbar an die der Radjputenftaaten heran: 
gerüdt, namentlich an bie von Adjmir, über das Pithora Räy (Prithwirädja LI.) herrichte; 
gegen dieſes richteten fich die nächjten Unternehmungen Mo’izz ed=dins. Es fam bei Thaneswara, 
an der ſchmalen Enge zwiſchen Wüſte und Gebirge und zwijchen den Flüffen Saraswati und 
Dijanına Tarain zu einer Schladt, in der die afghanischen Neitericharen durch die indischen 
Kriegerkaften eine ſchwere Niederlage erlitten (1191). Aber ſchon im folgenden Jahre fiegte 
Mofizz ed-din über Adjmir und die mit ihm verbündeten Hinduftaaten; Pithora Näy wurde auf 
der Flucht gefangen und getödet. Bald darauf fiel Adjmir im die Hände des Sieger$, der, grau: 
jamer al3 Mahmud von Ghazni, die Einwohner binichlachten oder in Sklaverei abführen ließ. 

Dann rüdte er nach Delhi (genauer: Dihli, jpr. dichli) vor, das, 1193 durch jeinen 
Oberfeldherrn Qutb (Kotub oder Kutub) ed-din eingenommen, von nun an der Hauptfig ber 
mohammedaniſchen Macht in Hinduftan wird. 1194 ſchlug Mo'izz ed: din den Fürften Djaya: 
tihandra von Benares und Kanaudj, jo daß ſich jein Neid) bis an die Grenzen von Behar er: 
itredte. In den folgenden Jahren wurde er mit jeinem Bruder in Merw, Chmwarizm und Herat 
feitgehalten, bis er durch dejien Tod die Negierung über das große Reich allein überfam. In— 
zwijchen hatten Dutb ed-din und jein Unterfeldherr, der Khildji- Häuptling Mohammed ibn: 
Bachtyär, auch Behar (Bihär; 1194) und Oberbengalen (1195), Gwalior (1196), Gudjerat 
und Audh unterworfen: damit hatte die Dynaſtie Ghör die Höhe ihrer Macht erreicht. Ein Miß— 
erfolg, den Mo’izz ed-din 1204 gegen Chwarizm erlitt, erjchütterte den ganzen weftlichen Teil 
des Reichs bis zum Pandjab hinab. Zwar gelang e3 dem Sultan, die Aufjtände jeiner dortigen 
Statthalter bald niederzufchlagen; er ſelbſt aber fiel 1206 am Indus unter den Dolchitichen 
eines Ismaeliten (Aſſaſſinen) oder einiger Ghakka (eines wilden Bergitamms). 


y) Die Mamelufenherricher (die „Sklaven: oder erjte tatarische Dynajtie‘). 


Da Moöo'izz ed-din Ghöri weder männliche Nachkommen hinterlafien, noch Anordnungen 
über die Thronfolge getroffen hatte, brachen ſofort jchwere Unruhen aus. Zwar wurde einer 
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jeiner Neffen, Ghiyas ed-din II. Mahmud, als Thronerbe aufgeftellt, aber in Wirklichkeit 
machten fich deſſen vier Statthalter in den Hauptprovinzen jo gut wie jelbitänbig. In Indien 
ergriff ber bewährte General und Statthalter Qutb ed-din Eibek (Ibak) jogleih (26. Juni) 
mit feiter Hand die Zügel der Regierung, während in den andern Neichsteilen bis zu ihrer Ein: 
verleibung in Chwarizm noch neun Jahre lang, bis 1215, der Bürgerkrieg tobte. Mit der 
Selbjtändigfeitserflärung Dutb3 wurde Hindoftän*, das bis dahin nur eine Provinz der 
Reiche von Ghazni und Ghör geweien war, unabhängig. Der neue Herricher war urfprüng: 
lich ein türfiicher Sklave Moſizz ed-dins geweſen. Aus untergeordneter Stellung allmählich 
bis zu der eines Obergenerals und Statthalters emporzufteigen, war ein für mehrere Herricher 
der darauffolgenden Zeit typiicher Lebensgang; und wenn auch einige von ihnen in natürlicher 
Erbfolge zum Throne gelangt find, jo hat doch dieſe ganze Neihe von Fürften bie gemeinjchaft- 
liche Bezeichnung der „Sklaven: Dynaftie” erhalten (1206 — 1290). 

Qutb erfreute Jich feiner Herrſchaft nur noch vier Jahre lang: infolge eines Unfalls beim 
Poloſpiele ftarb er 1210 in Lahore. Ein mohammedaniſcher Geſchichtſchreiber harakterifiert ihn 
gut, wenn er jagt: „Das Neid war mit Mohlgefinnten gefüllt und von Widerfahern gefäu- 
bert; fein Wohlthun war ebenjo ohne Unterlaß wie fein Blutvergießen.” Bon feinem Eifer für 
die Keligion zeugt noch heute die herrliche Mofchee und das ftolze Minaret in Alt: Delhi, das 
noch immer jeinen Namen führt (Kutub Minar). Sein ſchwächlicher (Adoptiv) Sohn Aram 
Shah wurde jchon im Jahre feiner Thronbefteigung (1210) von dem aufftändiichen Shams 
ed: din Altamſh (oder Altmyſh, auch Iltamiſh; genauer Altytmyfb) geichlagen und wahrfchein: 
(ich ermordet. Auch diefer war ein türkiſcher Sflave geweſen; er hatte fi) die Gunft Qutbs in 
jo hohem Grad erworben, daß diejer ihm feine Tochter Malifah Djihän zur Frau gab und ihm 
die Statthalterfchaft von Budaun übertrug. Altamſh befam zunächft nicht das ganze Land in 
jeine Gewalt: in Sindh, Multan, Bhakor und Siwiſtan hatte fih ein Schwager Qutbs unab- 
hängig gemacht; ebenfo fiel das Pandjab von ihm ab, und in Behar und Bengalen erhob 1219 
der Statthalter Haſan ed-din aus dem Stamme der Khildji Anjprüche auf das Land, Bevor 
fich noch Altamſh gegen diefen erheben konnte, braufte der Sturm Djengis Chans über das weit: 
liche Hindoftan dahin. Diefer hatte das Neich Chwarizm über den Haufen geworfen; und da 
der vertriebne Herrfcher Djelal eddin Mankburni (Mingburni) im Pandjab Schutz geſucht hatte, 
verfolgte er ihn dorthin und verwüftete die Provinzen Multan, Yahore, Peſchawar und Malik: 
pur (1221/22; vgl. S. 168). Altamfh, den der vertriebne Fürit von Chwarizm um Hilfe ge: 
beten hatte, hütete fich wohl, die Mongolenfcharen zu reizen, und blieb unthätig in Delhi: jo zog 
das Gewitter ebenjo plöglich wieder ab, wie es gefommen war. Danach unterjochte Altamſh 
1225 Bengalen und Bihär; 1228 brachte er das Pandjab und Eindh in feine Gewalt und 
nad) längern Kämpfen (1226 — 32) aud) das Neid Mälwa im Süden (Zerftörung der Tempel 
von Bhilja, Udjain und Gwalior). Hinduftaaten, die nicht gerade feindjelig gegen ihn auf: 
getreten waren, wurden milde behandelt und in bedingte Abhängigkeit vom Reiche gebracht, 
das fich beim Tode Altamfhs (28. April 1236) vom Indus bis zum Brahmaputra und vom 
Himalaya bis zu den Windhyabergen eritredte. Altamſhs Verwaltung war wohl geordnet; an 
jeinent Hofe berrichte ein reges geiltiges Xeben, und die Ruinen von Räü Pithara (Alt: Delhi) 
zeugen nicht nur von dem Neichtume, fondern auch von dem Kunſtſinne des begabten Herrichers. 


* Hindoftän (Hinduitän): im engen Sinne das Ganges Djamna-Stromgebiet; im weitern Sinne 
Mohanmedanisch- Indien überhaupt. 
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Es folgte eine unruhige Zeit: die nächſten elf Jahre ſahen nicht weniger als fünf Nach— 
fommen Altamjh3 auf dem Throne von Delhi. Allen Mamelufenfürften drohte von drei Seiten 
beftändige Gefahr: von den Hindu, die um jo widerwilliger fich dem fremden Joche fügten, je 
feindfeliger religionseifrige Mohammedaner fie bebrüdten, von den Heerführern und Statt: 
haltern, denen das Emporfommen der eriten Mamelufenherricher ein zu verlodendes Vorbild 
war, und von den Mongolen, deren Berwüjtungszüge ſich nad) dem eriten Vorftoße Djengis 
Chans in rajcher Folge oft wiederholten. Der nächſte Nachfolger Altamſhs war fein zweiter, 
verfommner Sohn Ferdz Shäh Rukn ed:din, deſſen Negierung (1236) ſchon nad) fieben Mo- 
naten durch eine Palaftrevolution ein raſches Ende fand. An jeiner Stelle gelangte feine 
Schweſter Raztyah (Nezia, Rajtra) Begum zur Herridhaft (1236--39), ein mit allen Herricher: 
talenten ausgeftattetes Weib: die einzige Mohammebdanerin auf Hindoftans Throne. Mit 
Harem, männlichem Geifte, mit Kraft und Gerechtigkeit, Mut und Tapferkeit erfüllte fie die 
ſchweren Pflichten ihrer Stellung und fcheute fich nicht, in Männerfleidung auf ihrem Kriegs: 
elefanten in die Schlacht zu reiten. Aber, wie der Geſchichtſchreiber Mohammed Däfim Hindi: 
ſhäh Firiſhtah (um 1600) jagt: ihr einziger Fehler war, daß fie ein Weib war; ihre Liebe 
zu einem abejfiniihen Sklaven machte fie beim Volk unbeliebt, und mehrere Aufitände führten 
jchließlich zu ihrem Sturz. Innere Unruhen ſowie wiederholte Mongoleneinbrüche ließen wäh— 
rend der beiden folgenden, nur furze Zeit regierenden Herricher (Bahräm Shah: 21. April 1240, 
und Mafüb: 1241— 46) das Land nicht zur Ruhe kommen. Erſt unter dem erniten, fitten: 
jtrengen jechiten Sohn Altamſhs, Nafir:ed:din Mahmud Shah 1246 — 66, ber fait alle 
Negierungsgeichäfte feinem Schwager und Schwiegervater, dem Großwezir Ghiyas ed⸗din Bal: 
bän, überließ, erlangte es die Sicherheit vor feinen äußern Feinden wieder. Die Mongolen 
wurden 1247 zurückgeſchlagen; da fie inzwifchen das Abbafjidenreich von Bagdad geſtürzt hatten 
(vgl. S. 172), beſchränkte Hulagu jeine Macht auf Perfien und drüdte durch eine Gefandtichaft 
an den Hof von Delhi jeine nunmehr friedliche Gefinnung aus. Es ift bezeichnend für den Geiſt 
jener Zeit und für den Charakter des allmächtigen Großwezirs, daß beim Einzuge jener Ge- 
jandtichaft das Stadtthor Delhis mit den Leichen abgejchladhteter Hindu-Empörer geziert war. 
Von diejen gab es eine große Menge. Kaum war hier ein Aufitand blutig gedämpft, als 
dort neue Unruhen ausbraden; nacheinander mußten die Hindu im Duab, in Bandelfand, in 
Mewär, Mälwa, Utih, Karrak, Manikpur mit eiferner Fauft niedergerungen werden, 

Am 18. Februar 1266 ftarb Mahmud, und der Großmwezir Ghiyas ed-din Balbän, der 
ſchon bis dahin thatfächlich die Negierung geleitet hatte, ward jein Nachfolger; auch er hatte feine 
Zaufbahn als turfmeniicher Sklave begonnen. Streng züdtigte er die aufrühreriichen Banden 
im Nordojten und die Hindu von Mewat, Behar und Bengalen; bei der Befämpfung der Radj: 
puten von Memwär foll er 100,000 Männer abgeſchlachtet haben. Bon friegerifchen Ereigniſſen 
gegen äußere Feinde ift ein Einfall der Mongolen in das Bandjab zu erwähnen (1285), die vom 
Sohne des Sultans, Mohammed Chan, in zwei Schlachten zurüdgeworfen wurden, wobei aber 
der Sieger jelbit fiel. Balbän war vor allem Fanatifer; wenn trogdem unter ihm Delhi in 
den Ruf gekommen ift, eine Pflegeftätte der Künfte und Wiſſenſchaften zu fein, jo verdanft es 
das weniger jeinem Herrſcher, als den unruhigen Zeiten, in denen die geiftig hervorragenden 
Männer nad) dem fiheriten Plate flüchteten. So nahın die Hauptitabt auch eine Menge ab: 
gejegter Fürften und hoher Würdenträger auf, und noch lange Zeit nachher find Straßen und 
Pläge nad) den Ländern genannt worden, aus denen jene vertrieben worden waren. Balban 
jtarb 80 jährig 1287. Ihm folgte fein kaum 18jähriger Enkel Mo’izz ed-din Kai Dobäd, der 
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wohl die Härte und Grauſamkeit feines Großvaters, nicht aber deſſen Strenge gegen ſich jelbit 
geerbt hatte. In Ausichweifungen verfommen, wurde er bald ganz ein mwillenlojes Werkzeug 
jeines Großwezirs Nizäm ed-din. Zwar befreite er fidh von diefem 1290 durch Gift, er jelbit 
aber wurde bald darauf von dem neuen Wezir Dielal ed: din in feinem Palaſt ermordet. 


d) Tas Haus KHildji (die zweite tatariſche Dynaitie). 


Schon unter Balban hatte fi) ein Umſchwung im Mamelufenweien vollzogen: er juchte 
arundjäglich nicht mehr, wie feine Vorgänger, wichtige Staatsämter mit Emporfömmlingen 
aus der Reihe feiner SHaven zu bejegen, jondern mit Männern aus altangejehnen Familien 
afghaniſcher oder turfostatarifcher Abfunft. Einer der bedeutenditen diefer Stämme waren jchon 
von alter Zeit her die Khildji (Chaldji), die im 10. Jahrhundert zum Teil im Quellgebiete 
des Amu Darja fahen, zum Teile jchon nad Afghanijtan vorgedrungen waren, wo fie noch) 
eine türfiihe Mundart jpradhen, aber bald mohanmmedanischen Glauben und mehr und mehr 
perjiiche Kultur annahmen. 

Ihr Stammeshäuptling Djelal ed:din Khildji war bereits 70 Jahre alt, als er 1290 durch 
jene Balajtrevolution zur Regierung von Delhi gelangte; jein Herrichername lautet Ferdz 
(Firſis) Shäh IL. Um ſich zu fichern, ließ er den Sohn Kai Dobäds, Gaydmarth, aus dem 
Wege Ichaften; im übrigen war er ein milder Dann, freundlich gegen alle, verföhnlich bis zur 
Schwäche jelbit gegen Keinde, ein Freund von Gelehrten und Prieftern. Bald madıten ihm auch 
die Moguls (= Mongolen) zu Schaffen; während er jie in Perſon im Pandjab erfolgreich be: 
fämpfte (1292), ſchlug fein Neffe Ald ed-din Mohammed, den er zum Statthalter des Duab 
zwiſchen Djamma und Ganges eingejegt hatte, einen Aufruhr in Bandelland und Malwa nieder 
(1293). Dann drang Alä eb:din aus eignem Entichluffe 1294 mit 6000 Neitern in tolltühnem 
Nitte durch die unwegſamen Gebirge und Wälder der Windhyaberge 700 Meilen weit ſfüdlich 
vor. Unterwegs hatte er bereits den Tempel von Sommät (S. 410) geplündert, Die größte 
Beute aber fand er in der wohlbewahrten Feite Dewagiri (Tauladabad), die er durch Liſt 
überrumpelte; ebe noch die ſüdlichen Fürſten ihre Truppen jammeln konnten, war er auf andern 
Wege wieder nad) jeiner Provinz zurüdgefehrt. Unter dem Vorwande, feinen Oheim um Ber: 
zeibung für den eigenmächtigen Zug zu bitten, lodte er den greifen Ferdz Shäh in jeine Pro: 
vinz und ließ ihn bier hinterrüds niederftechen (19. Juli 1295). 

Dieſe eine That zeigt ganz das Weſen Ald ed-din Mohammed Shähs L, der unter 
Verdrängung Ibrahim Shähs L., feines erbberechtigten Vetters, 1296 zur Negierung gelangte. 
Grauſam, falſch und tückiſch, ohne jede Gewiſſensbiſſe, von einer Nüdjichtslofigkeit, die ihn in 
allen Unternehmungen ficher fein Ziel erreichen ließ, war er das gerade Gegenteil feines menjchen: 
freundlichen Obeims. Bei feinen Unterthanen blieb er ſtets gefürchtet, wenn er auch durd Pracht, 
Freigebigkeit und ftaatlihe Ordnung die Stimmung des Bolfs für fich zu gewinnen fuchte, Ver: 
ſchwörungen und Aufftände von Verwandten, Weziren und Hindu hörten während feiner 20 jäb: 
rigen Regierung faum auf, wurden aber immer mit fürchterlicher Grauſamkeit unterbrüdt. Aud) 
drei Moguleinfälle beunrubigten das Yand; der erite wurde 1297 kräftig zurüdgeichlagen, zwei 
weitere (1298 und 1303) waren mit geringem Nachdrude geführt und blieben für längere 
Zeit die legten. Exit 1310 konnte Mohammed Shäh wieder auf feinen durch den Dewagiri— 
Nitt gewedten Wunſch zurüdtommen, feine Macht im Süden zu vergrößern. 

Die Gejchichte des Dekhan während der erjten mohammedaniſchen Jahrhunderte Nord: 
indiens ijt erfüllt durch Kämpfe zwiſchen Nadjputen (S. 360) und Trawida, durd Gründung 
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und Verſchiebung ariich=dramidischer Reiche im mittlern Dekhan: des Südmahratthenreichs, der 
Oſt⸗Tſchãlukya in Kalitga, der Weſt-Tſchaͤlukya im nördlichen Konkan, vom 13. Jahrhundert 
an der Gaupati und Bellala, weiter im Süden Maifurs und der ältern Reiche der Pändya, 
Tſchola und Tichera (vgl. oben, ©. 379). 

Mohammed Shah L. übertrug die Bekämpfung des Dekan feinem Günftling Malik Kafur, 
einem frühern Hindufflaven, der nah Abſchwörung feines frühern Glaubens als Mohamme— 
daner die höchſten Stellungen im Staat erlangt hatte. Er durchzog in raſchem Siegeslaufe 
das Mahratthaland; die Hauptitadt der Bellala, Dwärafamudra, wurbe eingenommen (1311) 
und geplündert, die Königreiche Tſchola und Pandya unterworfen, und nad) zwei Jahren war 
ganz VBorderindien bis zum Kap Komorin dem Herrſcher von Delhi unterthan. Die be: 
fiegten Fürften wurden tributpflichtige Vajallen; nur wenn fie fich empörten oder den Tribut ver: 
weigerten (Dewagiri), wurden fie abgefegt und ihr Land dem großen Reich einverleibt. 

Aber diefe glänzenden Erfolge verhinderten nicht, daß bei der allgemeinen Unbeliebtheit 
des Sultans und feines Günftlings immer wieder neue Aufftände aufloderten, Alä ed:din 
Mohammed Chäh, der fih unmäßigem Weingenuß bingab, wurde wajjerjüchtig und ftarb amı 
19. Dezember 1316, vielleicht durd Gift, das ihm Kafur beigebradht hatte. Diejer wurde jedoch 
noch in demſelben Jahr erichlagen, und nach einer kurzen Regierung des erſtgebornen Shihäb 
ed⸗din ("Omar Ehähs) beftieg am 21. März 1317 Ald ed:dins dritter Sohn, Mubäref Shäb, 
den Thron, den er jogleich durch Blendung feiner Brüder zu befejtigen juchte. Einige verjtän- 
dige Maßregeln erwedten die Hoffnung auf eine gute Herrichaft; aber bald überließ der junge, 
verlotternde Sultan alle Staatsgefchäfte einem Hindu:Nenegaten aus der veradhteten Parwari: 
Kaſte, Näfir ed:din Chufrau Chan. Schon am 24. März 1321 wurde der Sultan mit allen Mit— 
gliedern feiner Familie von jeinem Emir getötet, und diejer wurbe als Chuſrau Shah Zultan 
von Delhi. Hatte er aber fich Schon vorher als Großwezir verhaßt gemacht, jo ftieg die Erbitterung 
gegen ihn aufs höchſte, ala er das religiöfe Gefühl nicht nur der Hindu, fondern auch der 
Mohammedaner ſchamlos verlegte, indem er die Haremsfrauen des gemordeten Sultans an 
feine Günftlinge verfchenfte, die Bildnifje hinduifcher Götter in Mojcheen aufitellen ließ u. ſ. w. 
An die Spige der Bewegung jtellte ji) mangels echter Thronerben der mohammedanijche Gou— 
verneur des Pandjab, Ghiyas (Ghayäth) ed-din Toghlug; er ſchlug und tötete bei Delhi den 
Verhaßten, der faum länger als vier Vionate regiert hatte. 

Nur ein Mienfchenalter hatte die Herrichaft der Kbildji gedauert, und von den 30 Jahren 
fallen zwei Drittel allein auf die Regierung Mohammed Shäbs I.; aber groß war die Ver: 
änderung, die das Neich durch jeine ſtarke Kraft erfahren hatte. Die Erbjeinde des Lands, die 
Moguls, waren für lange Zeit zurücgeichlagen und hatten fih nad Hochaſien zurüdgezogen, 
nachdem fie mohammedanifiert worden waren; viele Zurüdgebliebne traten zum Islam über und 
nahmen Söldnerdienit im Heere, wurden aber 1311 wegen einer Verſchwörung ſämtlich getötet. 
Auf religiöfem Gebiete waren die Khildji duldfam, und wenn ſich die Hindu immer wieder auf: 
lehnten, jo trieb fie dazu mehr nationaler Haß als religiöfe Bedrüdung. Allmählich vollzog ſich 
im Volk ein gewiſſer Ausgleich der Gegenfäge. Die Mohammedaner nahmen mandıe Sitten der 
Hindu an, und daß auch dieje der herrichenden Kaffe näher famen, zeigt das Beifpiel der Hindu— 
günftlinge, die oft einen jo großen Einfluß auf die indische Gejchichte jener Zeit gewonnen haben, 
Diefer Völferannäherung entſtammen auch die Anfänge der Verkehrsiprache des Lands, des 
Hinduftäni oder Urdu (Heerlageripradhe), in der die Verichiedenartigfeit des Wortichages (Präkrit 
des Duab, Perfiih, Turko-Tatariſch u. j. w.) ein Abbild der damaligen Völkermiſchung gibt. 
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Nah außen hatte das Reich unter Mohammeb Chäh I. den Höhepunft feiner Ausdehnung 
(f. die Karte bei S. 420) erreicht: ein Befehl aus Delhi galt bis an die äußerſte Südfpige Indiens; 
nur einzelne Rabjputenfüriten verteidigten mit Erfolg ihre Unabhängigkeit. Aber was jo im 
Sturme gewonnen war, bielt nicht lange zufammen: bereit3 unter Mohammed begann die Auf: 
löfung, die unter den folgenden Herrſchergeſchlechtern reißende Fortichritte machte, 


e) Das Haus Toghlugs (die dritte tatariſche Dynaſtie). 


Ghiyas ed⸗din Togblug L, der Sohn eines turfmenifchen, dem Sultan Balbän (©. 413) 
gehörigen Sklaven und einer Hindumutter, der ſich Durch jeine Tüchtigfeit zur Stellung eines 
Statthalters im Pandjab emporgearbeitet hatte, bewährte ſich in gleicher Weije als Sultan wäh: 
rend feiner nur kurzen Regierung (1321— 25). Er forgte ebenjo für die Verbeſſerung des 
Lands wie für die Sicherung der Weltgrenze, für die Wiedergewinnung verlorner Reichsteile 
(Warangel) und für die Beruhigung Aufftändiicher (Harafirha von Tirhat). Als er aus Tirhat 
zurückkehrte, wurde er mit feinem älteften Sohne durch den Einfturz eines eben errichteten Feſt— 
pavillons getötet: vielleicht ein Werk feines zweiten Sohns Fakhr ed-din Djaunah Chan, der 
ihm in der Negierung als Mohammed LI. (ibn) Toghlug (1325 —51) folgte. Unendliches 
Unglüd jollte dur) ihn über das Yand fommen. Er war reich begabt und hatte eine vortreff: 
liche Erziehung genofjen, war hochgebildet, beredt, wie wenige, ein feiner Schriftfteller, Gönner 
der Gelehrten, dabei ein ftrenger Beobachter aller Vorjchriften feiner Religion, freigebig bis 
zur Verfchwendung, ein Stifter von Hofpitälern, Armenhäufern und andern Wohlthätigfeits: 
anftalten. Aber alle dieje guten Seiten wurden verbunfelt durch den Gäjarenwahnfinn, der alle 
feine politifchen Handlungen leitete. Die Laune war bei ihm bis zum Wahnfinne gefteigert. Gegen 
die Moguls führte er ein gewaltiges Heer, um fie, ohne auch nur einen Schwertftreich geführt 
zu haben, gegen Bezahlung einer ungebeuern Summe zum Rüdzuge zu bewegen (1327); 100,000 
Mann follten über die für ein folches Heer ganz unpaflierbaren tibetanischen Päſſe des Hima— 
laya gegen China marjchieren und famen im Schnee und Eis bis fast auf den legten Mann um 
(1337; vgl. ©. 340). Ein drittes Heer wurde nad) Perjien gefandt, aber bevor es noch in 
Thätigfeit fam, wieder aufgelöft, und die Soldaten zeritreuten fi) plündernd über das eigne 
Land, Plötzlich follten 1339 alle Bewohner Delbis nad) Dewagiri, das von nun an ben Namen 
Dauladabad erhielt (S. 414), auswandern; zweimal wurde ihnen die Erlaubnis gegeben, zurüd: 
zufehren, und zweimal ber Auswanderungsbefehl wiederholt, gerade während einer furchtbaren 
Hungersnot, die viele Taufende dahinraffte. Die Zwangseinführung von Kupfer (ftatt Silbers) 
brachte dem Lande finanziellen Ruin. Zum Vergnügen bes Herrſchers wurden in ganzen Bes 
zirfen Treibjagden auf die eignen Unterthanen angeftellt und dieje wie Jagdwild gemordet. Die 
Steuern wurden zu unerjchwinglicher Höhe hinaufgeichraubt und fo graufam eingetrieben, daß 
die Bauern in großen Mengen in die Wälder flohen und fi zu Räuberbanden zujammen: 
ſchloſſen. Kein Wunder, daß bei jolcher Regierung überall das Feuer der Empörung gegen 
den wahnfinnigen Eultan heil aufloderte, und daß fich die Provinzen unabhängig zu machen 
verjuchten, Das Reid, das bis Mohanımed Toghlugs Negierungsantritt faft ganz Indien 
umfpannt hatte, war bei jeinem in den Fieberſümpfen Sindhs erfolgten Tod um Bengalen (jeit 
1338), die Koromandelfüjte, Dewagiri, Gubjerat, Sindh und alle füdlichen Provinzen (feit 
1347) verkleinert; von 23 Provinzen war faum die Hälfte erhalten. Mohammed ibn Toghlug 
„hinterließ den Ruf eines der gebildetiten Fürften und eines der wütenditen Tyrannen, die je 
das Menſchengeſchlecht geziert oder entwürdigt haben” (Mountituart Elphinftone). 
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So ſchwere Schäden, wie fie der wahnfinnige Herrſcher über das Neich gebracht hatte, 
fonnte auch die auf die Yandeswohlfahrt gerichtete Regierung (1351— 88) feines um 1300 
gebornen Nachfolgers Ferdz (Firus) Shäh IIL nicht ganz heben. Seine Verfuche zwar, ab: 
gefallne Provinzen dem Reiche wiederzugewinnen, endeten nur mit dem Scheine feiner Herr: 
haft. Doc in der innern Verwaltung ſchuf er Gutes. Durch verftändige und gerechte Be: 
fteuerung, durch menfchenfreundliche Juſtizpflege, durch Regelung der Militärausgaben, für 
die er den Ertrag gewiſſer Yändereien (Djaigirs) anwies, durch Förderung nüglicher öffentlicher 
Werke: Bewäfferungsanlagen, Staufeen, Dämme und Kanäle (3. B. des großen Djamnakanals, 
der erſt in neuer Zeit von den Engländern teilweife wiederhergeftellt worden ift), durch Gründung 
von Schulen, Hojpitälern, Rarawanjereien u. ſ. w. ermöglichte er die Wiedererholung des Lands. 

In raſchem Wechjel folgten einander nach Ferdz' Tode die fünf legten Toghlugiden. 
Während der Yahre 1388 — 94 hörten Bürgerfriege nicht auf; jchließlih war das einft fo 
mächtige Reich bis auf wenige Bezirke in der unmittelbaren Umgebung Delhis zujammen: 
geichmolzen. Dazu kam noch ein Einfall der Moguls, größer und furchtbarer, als je einer vorher 
gewejen war. Sie waren nicht mehr die ungezügelten Horden eines Djengis Chan, fondern wohl- 
geihulte Scharen unter Timur (S. 180). Während der legte Toghlugide, Mahmud Shah IL, 
in Gudjerat ein ficheres Verfted fand, drang ber greife Groberer nad) Delhi vor, das ihm gegen 
das Veriprechen feines Schußes die Thore öffnete (18. Dezember 1398). Aber infolge eines 
„Mißverſtändniſſes“, wie fie bei den Kriegszügen Timurs oft vorfamen, erlitt die Bevölferung ein 
furdhtbares Blutbad. Der Sieger kehrte, reich mit Beute beladen, 1399 nach Samarkand zurüd, 
und jegt fam aud) Mahmud Toghlug wieder zum Borfchein. Nad feinem wenig rühmlichen Da- 
jein erlofch in dem fait auf ein Nichts herabgejfunfnen Reiche mit feinem Tode (Februar 1412) die 
Dynaftie der Toghlugiden. 

&) Die Seyyiden. 

Nah einer furzen Zmifchenherrichaft des Afghanen Daulet Chan Lödht (1413 ——14) be: 
mäcdhtigte ſich Chizr Chan, früher Gouverneur, dann unbotmäßiger Emir von Multän, deſſen, 
was von Hindoftän noch übriggeblieben war. Da feine eigne Provinz bald abfiel, blieben er 
(geft. 20. Mai 1421) und feine drei Nachkommen: Mubäret Shäh IL. bis 28. Januar 1435, 
Mohammed Shäh IV. bis 1445 und Alim Shah, troß aller Verfuche, das Pandjab wieder: 
zugewinnen, fait allein auf den Beſitz der Stadt Delhi beſchränkt. Diefe ſchiitiſch gefinnten 
Fürften von angeblich alidijcher Herkunft werben als Dynaftie der Seyyiden (1414—51) 
zufammengefaßt. Unter Alim Shah reichte die Landesgrenze an einer Stelle bis auf eine eng: 
liſche Meile an die Hauptftadt heran; nirgends war fie weiter al3 zwölf Meilen entfernt. 


n) Das Haus Loödhi. 

Im Sabre 1451 ergriff Bahlul Lödht, der in Zahore die Herrfchaft über das Pandjab 
führte, Beiig von der Stadt Delhi. Ihm (get. 1488) und feinem Sohne Nizäm Yskander 
(Sifender) IL (geft. 1517) gelang es, die Grenzen des Reichs im Weften bis über Labore, im 
Oſten bis über Benares und das Bandelfand hinaus vorzufhieben. Aber Bahlüls Enfel Jbrä- 
btm II. (1517— 26) rief durd) jeinen Stolz und feine Tyrannei wieder ernfte Aufitände hervor. 
‚Der Dften fiel ganz ab; auch fein Statthalter im Pandjab erhob ſich gegen ihn und holte jeinen 
mächtigen Nachbar Baber aus Käbul zur Hilfe herbei. Unter dieſem Vorſtoße brach die morjche 
Herrichaft der Lödhtfürſten zuſammen (S. 419); und damit beginnt für Hindoftän eine neue 
Zeit glänzenden Aufſchwungs. 
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9) Die politiichen Beränderungen im Süden Indiens feit 1347, 


Mohammed ibn Toghlug hatte den Schmerz erleben müjjen, daß die von ihm jo bevor: 
zugte Südprovinz mit der Hauptitadt Dauladabad noch bei feinen Lebzeiten von ihm abfiel 
und fich jelbitändig machte. Der dortige Vizefönig, Hafan Gango, ein ſchiitiſcher Afgbane, er: 
klärte fi) 1347 unabhängig, verlegte die Hauptitadt nach dem weitlid von Haiderabad gelegnen 
Kulbarga und wurde der Gründer der Bahmant:Dynaftie. Die Grenzen jeiner Herricaft 
reichten von Berar bis zur Kiſtna und von der bengaliichen bis zur arabiſchen See; fein Ur: 
entel Ala ed⸗din Ahmed Shäh II. (1435 —57) gewann bazu das Konkan, Khandeih und Gu: 
djerat. Die größte Macht befat die Bähmant: Dynaftie im Anfange der Regierung Mahmud 
Shäbs II. (1482 — 1518), der über das ganze Defhan nördlich von Maiſur herrichte. Diefer 
Höhe folgte bald jäher Fall: wieder durch Auflebnung der Statthalter löfte fi der Norden 
zwiichen 1484 und 1512 in fünf fleine mohammedaniihe Staaten auf, während im Süden 
das Reich von Widjayanagar raſch zu hoher Blüte gedieh. 

Unter jenen aufſtändiſchen Statthaltern war der erite Fattah Ullah "mad (Ihmad) Shäh 
von Berär, ein fonvertierter Hindu von Widjayanagar; jein 1484 begründetes Reich (Hauptitadt 
Ellitihpur) dauerte bis 1568, wo es von Afbar einverleibt wurde, Bald folgten die Statthalter 
Mil Shäh von Bidjapur (Dauer des Reichs von 1489---1686) und Nizam Shah von 
Ahmednagar (Dauer des Neihs von 1490— 1595). Zwei Jahre fpäter machte ſich der 
Statthalter Barid Shäh von Bidär (Bedar) unabhängig (Dynaſtie bis 1609), endlich 1512 
Qutb Ehäh von Golfonda (Haiderabad; Dynaſtie bis 1687). Alle diefe mohammedaniſchen 
Kleinjtaaten find, ohne daß einer von ihnen die Vorherrſchaft errungen hätte, nach einer ge: 
wiſſen Blütezeit in dasjelbe Delhireich wieder zurüdgefunfen, aus dem fie ihren Urfprung ge: 
nommen hatten. 

Den größten Gewinn von der gegenfeitigen Eiferfucht der mohammedanifchen Dekhan— 
ftaaten hatte ein hinduifcher Staat im Eüden, das Neih von Widjayanagarla), das, 1326 
von zwei Flüchtlingen aus dem Volksſtamme der Kurumba (Hirten) gegründet, neben der nörd— 
lich benachbarten Übermacht der Mohammedaner zu feiner größern Bedeutung kommen Eonnte, 
1479 erlofch die erjte Dynaftie von Widjayanagar; die zweite, um 1450 als Nebenlinie von 
Naraſinha gegründet, hob ſich rafch zu glanzvoller Höhe. Nachdem die Tjehola ſchon vor längerer 
Zeit ihre frühere Bedeutung eingebüßt hatten, wurde die Macht der Pandya (S. 379) ge: 
brochen. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts war Widjayanagar unbejtritten die hinduiſche 
Vormacht in der füdlichen Halbinfel: die kleinern Hindufürften von Kattaf bis nad) Trawan- 
for waren abhängig von ihm; Anfang des 16. Jahrhunderts beſaß es die ganze Oftküfte (f. die 
Starte bei ©. 420). Die Bedeutung des großen Hinduftaats und feiner Funftfinnigen Herricher 
jpiegelt fich noch in den herrlichen Ruinen wider, die jegt in den Dichangeln von Bellary ver: 
graben find. Bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus hatte Widjayanagar wenig 
von den fid) gegenfeitig in Schach haltenden mohammedaniſchen Staaten im Norden zu fürchten; 
als ſich dieſe aber vereint gegen den Hinduftaat wendeten, brach diejer zufammen. 


b) Das Mogulfaijertum der Timuriden bis auf Alamgir I (1526-— 1759). 
a) Baber. 


Die Neihe der Mogulkaiſer wird eröffnet durch eine der glänzenditen und zugleich an- 
ziehendſten Erſcheinungen in der ganzen Gejchichte Ajiens, durch Sultan Baber (Zehir ed: din 
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Mohammed Bäbur oder Bäbar IL.*), „ven Löwen“. Als Sohn Omars, eines im vierten Gliede 
direft von Timur abitammenden, feinen Fürften im herrlichen Gebirgslande Ferghanah (im 
obern Orusgebiet), und einer Mongolin, wurde er ſchon früh durch den Tod feines Vaters (1493) 
mitten in die ſchwerſten Stürme geitellt. 1494 ergriff er felbft die Zügel der Negierung, und 
was er allein in dem darauf folgenden Jahrzehnt an Kämpfen und Gefahren, an fühniter That 
und ſchwerſtein Rückſchlag, an glänzendem Erringen und härteftem Berlufte, bald auf dem Thron 
eines großen Reichs und bald als fast verlaßner Flüchtling in den fchier unzugänglichen Schluch— 
ten feines heimatlihen Hochgebirges erlebt hat, würde genügen, ein langes Leben zu einem ber 
ereignisreichiten zu machen, die einem Menſchen befchieden fein können. Ende 1504 mußte er 
der Übermacht der Uzbegen weichen (S. 182) und zog, auf das Land jenfeit des Hindukuſch 
verzichtend, ala Flüchtling hinüber nach Afghaniftan. Echon zwei Monate jpäter (1505) hatte 
er Käbul genommen, das von nun an in feinem Befige blieb; aber auch jet hörten die härteften 
Anftrengungen und wunderbarften Wechjelfälle für ihn noch nicht auf. Dabei gewinnt das 
rein Menjchliche in feinem Wejen unfer Herz: fein echtes, inniges Gefühl, die Liebe zu feiner 
Mutter und den Verwandten, jeine Milde gegen Überwundne. Was er tief und warm empfand, 
dem bat er in türfijchen und perjiichen Liedern formvollendeten NAusdrud gegeben, und feine 
in Ofttürfiich (Djagatai) gefchriebnen „Denkwürdigkeiten“, die uns wie ein reiner Spiegel das 
Weſen dieſes ſeltnen Manns ſchauen laffen, find entichieden eins der hervorragenditen Werte 
diefer ganzen Yitteraturgattung. 

Die Miferfolge, die Baber in Transoranien und Baktrien erlitten hatte, ließen ihn feine 
Blide nad Indien richten; der Anſpruch auf das Pandjab als Erbteil Timurs gaben ihm den 
Vorwand, der Auf Daulet Chans, des aufftändiichen Loödht-Statthalters in Yahore, den An: 
ftoß, 1524 in das Nachbarreich einzufallen; mit leichter Mühe wurde der Wibderftand im 
Pandjab gebroden. Baber, den Gegnern namentlich durch jeine Artillerie überlegen, rüdte 
Ende 1525 über den Satledj hinaus vor. Bei BPantpat (S. 411) (zwiſchen Satledj und Djamna, 
10 Meilen nördl. von Delhi) ftellte fih Jbrahim Lödht am 21. April 1526 mit angeblich 100,000 
Mann und 1000 Rriegselefanten den 25,000 Ktriegern Babers entgegen; er verlor Thron und 
Leben, Delhi (24. April) und Agra, feit 1503/4 die Reſidenz der bindoftanifchen Afghanen, 
fielen ohne weiteres in die Hände des Siegers, der die reihe Beute des Kronſchatzes an feine 
Krieger verteilte, darunter den berühmten Diamant Kohinur („Lichtberg“), der, einft von dem 
Khildji Mohammed Shäh erbeutet, nunmehr Babers Sohne Humäydin zufiel und jeit 1850 das 
Prachtſtück der englifchen Kronjumwelen bildet. Der Sieg von Pantpat brachte Baber in den Bejig 
Nordindiens norböftlich von Delhi jowie eines ſchmalen Streifen Lands längs der Djamna bis nach 
Agra. Noch vor Ablauf des Jahrs 1526 war er auch Herr des Gebiets ſüdlich von der Djamma 
bis nach Gwalior. Jetzt ftellten fi ihm die Hindu entgegen. Die Fürften von Radjputana, an 
ihrer Spige Rana Sänka, der Herricher von Tſchitor, Mewar und Adjmir, zogen ihm mit einem 
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mächtigen Heere bis auf fieben Meilen weitlih von Agra entgegen. Bei Fattepur Sikri oder 
Kanwa fam es am 16. März 1527 zur Schlacht, in der die Radjputen aufs Haupt geichlagen 
wurden; Memwar fiel dem Eieger zu, der jofort an die Reorganifation der innern Zuftände bes 
neugewonnenen Lands ging. Den verzweifelten Todesmut der Radjputen lernte Baber noch 
einmal im folgenden Jahre kennen, als er einen ihrer aus der Schlacht bei Sikri entkommnen 
Fürſten in feiner Feſte Tiehanderi belagerte. Als feine Truppen ſchon am zweiten Tage die 
Wälle ftürmten, verbrannten die Gegner nach alter Kſhatriyaart ihre Weiber und Kinder und 
ftürzten fi) dann nadend mit bloßen Schwertern dem Feind entgegen; die Yeibgarde des Fürſten 
gab fich gegenfeitig den Tod, indem jeder wetteiferte, den erjten Streich zu erhalten. Aus Audh 
wurde 1529 Mahmud Lödhti, ein Bruder Ibrahims, vertrieben, Süd-Bihar auf dem rechten 
Ufer des Ganges genommen und der Rädja Näfir ed-din Nafrat Shäh von Bengalen zur Nieder: 
legung der Waffen gezwungen. 

In drei Jahren hatte Baber in glänzendem Siegeszuge das ganze nordindiſche Tiefland 
bis nad) Bengalen bin genommen (j. die beigeheftete Geſchichtskarte „Oſtindien“). Aber jegt 
begann feine Geſundheit den unerhörten Anjtrengungen feines raftlofen Lebens nachzugeben. 
Am 26. Dezember 1530 ftarb Baber, der Löwe, noch nicht 50 Jahre alt; fein legtes Wort 
war: „Tötet nicht eure Brüder, jondern wacht liebevoll über ihnen.” 


6) Humäyin und die Siäriden. 


Babers 1507 geborner Sohn und Nachfolger Näftr ed:din Mohammed Humäyüin hatte 
von feinem Vater wohl die Tapferkeit geerbt, nicht aber feinen feiten Willen, nicht jeine Stetig: 
feit, nicht die feiten Grundfäge, den hohen Ehrgeiz, die Herzenswärme und die unwanbelbare 
Treue. Baber hatte bejtimmt, daß Humäyfin Herr des Reichs werden und fein zweiter Sohn 
Kämrän die Statthalterfchaft in Käbul und Kandahar erhalten jolle. Humäyfin glaubte feinen 
Bruder noch fefter an fich zu fetten, wenn er ihm die Herrichaft über das Pandjab ebenfalls 
überließ. Aber mit dem Aufgeben jeines Stammlands hatte er ſich auch der Verfügung über 
die friegstüchtigen, abgehärteten Afghanen begeben und jeine militäriihe Stellung in Indien 
zu einer Zeit bedeutend geſchwächt, wo ihm nach dem Dabinfinfen der mächtigen Gejtalt Babers 
von allen Seiten Feinde erſtanden. Zunächſt galt es, Aufitände von Heerführern der letzten 
Arghanenherricher zu dämpfen, dann Bahädura Shäh, den Rädja von Gubdjerat, für feine 
Umtriebe zu ftrafen. Der Kaiſer jelbjt vertrieb Bahädur Shäh; aber faum war er wegen Un: 
ruhen in Bengalen nad) jeiner Hauptftabt zurüdgefehrt, als aud) ſchon feine in Gudjerat zurüd: 
gelaßnen Truppen vertrieben wurden und jelbit Mälmwa aufgegeben werden mußte. 

Unterdeffen zog ſich ganz im Dften, in Bengalen, ein ſchweres Ungewitter gegen die Mogul- 
berrihaft zufammen. Ferid Chan, ein Mohammedaner von hervorragender Begabung und an: 
geblih dem afghanischen Königshauſe Süuri entjproffen, hatte ſich dort an die Spige aller 
Mogulfeinde gejtellt und fchnell ſich in den Belig Bihars gejegt. Während Humäyfin durch die 
Belagerung der ftarfen Feſte Tihunar bei Benares monatelang aufgehalten wurde, eroberte 
jein kluger Gegner, der inzwilchen den Titel Shir („Löwe’‘) Shäh angenommen hatte, Ben: 
galen. Dann befiegte er den Timuriden in zwei Schlachten 1539 (Chonfa) und 1540 (bei Ka: 
naudj) jo nachdrücklich, daß diejer jein Reich im Stiche lajlen mußte und zu feinem Bruder 
Kämrän nad Lahore floh. Aber auch hier fand er Feine Sicherheit: als Kämrän im Schred 
über die ganz unvorhergejehnen Erfolge Shtr Shähs gegen Abtretung des Pandjab Frieden 
mit diefem fchloß, begann für den landlojen Kaifer ein an Enttäufchungen und furdhtbaren 
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Entbehrungen reiches Wanderleben in Radjputana; in der Wüſte Thar wurde ihm am 14. Oftober 
1542 in ber größten Bedrängnis fein Sohn Akbar geboren, 1543 wandte er ſich nad) Kan— 
dahar. Shir Shäh, jeit dem entjcheidenden Schlage gegen Humäyün Herr des ganzen Ganges: 
gebiet3, wandte ſich jet der Verbefferung der innern Verhältnifje zu, indem er bejtrebt war, 
dem Landbau aufzuhelfen, Ordnung und Sicherheit zu Schaffen, durch große Straßenanlagen 
den Verkehr zu fördern, das Beamtenwejen, die Steuern und die Rechtspflege zu heben. Bei der 
Belagerung einer feindlichen Feitung hat er am 22. Mai 1545 ein jähes Ende gefunden. 

Sein Nachfolger Selim (Islam) Shäh fuchte im Einne des Vaters weiterzuwirken; doch 
hatte er während jeiner kurzen Regierungszeit (1545 —53) viel mit Unterdrüdung von Auf: 
ftänden zu thun. Und unter feinen unfähigen oder lafterhaften Nachfolgern Feroz (1553), 
Mohammed (1553), Ibrahim (1554) und Sifander (1555) verfiel das Reich ſchnell. Überall 
erhob ſich Aufruhr; der Weg für die Rückkehr Humäyfins war geebnet. Zwei Heere wurden bei 
Sirhind von Humäyfn gejchlagen, und im Sommer 1555 309 diefer wieder ala König in 
Delhi ein. Doc fait genau ein halbes Jahr nad) feinem Einzuge ftarb er an den Folgen eines 
Sturzes (Januar 1556). 

y) Akbar. 

Von feinem Bater war dem jungen Abu “-fath Djeläl ed-din Afbar, der am 23. Februar 
1556 ben Thron Hindoftäns beftieg, der treubewährte Turfmene Beliyram Chan beigegeben 
worden, durch deſſen Tapferkeit das inzwiſchen wieder bis über Delhi und Agra hinaus vor: 
geihobne Köbhtheer unter Hemu (Himu) am 5. November 1556, wieder bei Bantpat (S. 419), 
aufs Haupt geichlagen wurde. Die Staatsgejchäfte wurden zunächſt ebenfalls von dem auf feinen 
Titel Chan Babu (Königsvater) eiferfüchtigen, verhaßten Beram geführt. Doch während einer 
Jagd kehrte Akbar plöglich nad} der Hauptitabt zurüd und erließ eine Erklärung, daß er von num 
an alle Staatsgejchäfte jelbit übernehmen werde (1560). Der überrafchte Beram verfuchte fich 
aufzulehnen, fand aber feinen Anhang und mußte ſich bald dem jungen Kaifer unterwerfen, 
der ihn wieder mit allen Ehren aufnahm. Im Begriff, eine Wallfahrt nach Mekka zu unter: 
nehmen, wurde Beram noch in demjelben Jahre von einem feiner Feinde ermordet. 

So ftand Afbar allein vor der Aufgabe, das durch jahrhundertelange Kämpfe zerrüttete, 
in Hunderte von Heinen Herrſchaften zeriplitterte Indien in ein einziges mächtiges Neich zu: 
ſammenzufaſſen. Alle Eroberer vor ihm waren Herren eines andern Lands geweien, aus dem 
fie ihre Kraft und ihren Rüdhalt ſchöpften; der 18jährige Akbar war ganz auf fich geitellt. Das 
Weſen Babers hatte fih auf den Enfel vererbt: vom Großvater hatte Afbar die geiftige Be: 
gabung, den eifernen Willen, das großfinnige Herz überfommen, das warm für alles Menſch— 
liche ſchlug. Als Sohn eines flüchtigen Kaifers in der Wüfte geboren, in halber Gefangenichaft 
aufgewachſen, hatte er ſchon als Kind des Lebens Schwere erfahren. Das Schidfal hatte ihn 
mit einem vollkommnen Körper ausgeitattet, den er zu höchfter Leiftungsfähigkeit ausbildete. 
Immer huldigte er körperlichen Übungen; leidenjchaftlich liebte er die Jagd, vor allem den auf: 
tegenden Neiz, wilde Pferde oder Elefanten zu bändigen oder den gefährlichen Tiger zu erlegen. 
ALS es galt, den Nadja von Djotpur von feinem Vorhaben abzubringen, die Witwe feines ver: 
ftorbnen Sohns zum Bejteigen des Scheiterhaufens zu zwingen, legte Afbar 220 engl. Meilen 
zu Pferde in zwei Tagen zurüd. Im Ernſtkampf entwidelte er höchſte Tapferkeit. Bei gefahr: 
vollen Feldzügen führte er jelbit jeine Truppen; die leichtere Beendigung des Kriegs überließ er 
dann jeinen Generalen. it der Sieg errungen, fo ift er gegen den Unterworfnen menſchlich, ein 
entſchiedner Gegner jeder Grauſamkeit. Frei von allen Vorurteilen, die die Menjchen jcheiden und 
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zu Feinden machen, frei von Haß gegen Andersgläubige, frei von Voreingenoinmenbeit gegen 
die jeinem Stamme fremden Hindu und Drawida, war er berufen, die einander abjtoßenden 
Völker feines Reichs zu einer jtarfen und glüdlichen Einheit zufammenzufchweißen. 

Ernithaft widmete er fich den Merken des Friedens, Mäßigkeit in allem Genuß, geringes 
Schlafbedürfnis, peinlichit genaue Einteilung der Zeit ließen ihn Muße finden, nad) der Erledi: 
gung der Staatsgejchäfte fi der Wiffenichaft und Kunst hinzugeben. Mit den bedeutenden 
Männern und Gelehrten, die jeine Hauptftadt zierten, verkehrte er freundichaftlih; jeden Don: 
nerstag Abend verfammelte jih der Kreis zu geiltvoller Unterhaltung und philojophiichen Er: 
örterungen. Seine nächſten Freunde waren zwei hochbegabte Brüder, Che Faizt (Fäſi) und 
Ada Fazl, Söhne eines gelehrten Freidenkers. Von ihnen war der ältere ein ausgezeichneter 
Kenner der Hindulitteratur; Afbar ließ durch ihn und unter feiner Aufiicht die Hauptwerke des 
Sanskrit ins Perfifche überjegen. Fazl dagegen, dem Akbar bejonders nahe ftand, war Feld: 
herr, Staatsmann und Organifator; jeiner Thätigfeit verdanfte das Reich Akbars vor allem 
das feite innere Gefüge. 

Seit langem war in Indien alle Autorität abhanden gekommen, und bei den Moguls waren 
die ſchweren Jahre der Verbannung Humäyins ebenfalls einer ftraffen Zucht ungünftig gemejen. 
Auch unter Akbar machte mancher Heerführer, nachdem er eine aufftändifche Provinz zur Orb: 
nung gebracht hatte, den Verſuch, die nach Delhi abzuführenden Steuern zurüdzuhalten und 
das Gebiet für fi in Anfpruch zu nehmen, jo in Audh, Mälwa, Bengalen u. |. w. Die einen 
wurden mit jtarfer Hand niedergeworfen; andre wußte der Kaifer durch Milde an fich zu 
jejfeln. Akbbars eigner Bruder Mohammed Haktm, der 1566 das Pandjab bejegen wollte, 
wurde aus dem Lande vertrieben. Die Hadjputenfürjten gewann Akbar durch freundliches Ent: 
gegenfommen. Er felbjt war mit zwei Brinzejfinnen von Amber und von Marwar vermählt; 
auch jein älteiter Sohn Seltim Djihängir hatte eine Prinzefiin von Aınber zur Frau. Die Fürften 
diefer Kleinftaaten, die von dem mächtigen Kaifer ganz wie ihresgleichen behandelt wurden, 
legten dem nach Abjtammung und Religion fremden Herricher gegenüber ihren Stolz ab und 
rechneten es fich zur Ehre an, hohe Stellungen in Afbars Heer einzunehmen. Nur einer blieb 
abjeit3, der Fürft von Tichitor. Seine Hauptitadt wurde 1567 von Afbar belagert, der 
tapfere Befehlshaber vom Sailer felbit auf den Wällen erſchoſſen; die Beſatzung tötete nach 
alter Radjputenweiſe erit ihre Weiber und Kinder und dann ſich jelbft — der entflohne Fürft 
unterwarf fich dennoch nicht. Später gelang es noch zu Yebzeiten Afbars dem Sohne des Ber: 
triebnen, ji in Udipur einen neuen Staat zu gründen, defjen Herricher noch heute ftolz darauf 
find, daß auf ihrer Familie fein led einer Verſchwägerung mit den Kaifern von Delhi rubt. 

Größern Widerftand als bei den Nadjputen fand Afbar bei den Neften der legten moham- 
medanifchen Dynaftie. 1559 wurden ſolche „Afghanen“ aus Audh und Mälwa vertrieben. In 
Gudjerat ftritten verſchiedne Thronprätendenten miteinander. Bon einem folchen herbeigerufen, 
vertrieb Akbar fie alle und verleibte das Yand 1572/3 als Provinz ein; als aber dort 1581 von 
neuem Unruhen ausbraden, wurde lange unentjchieden gekämpft, bis der Tod Mozaffars III. 
Habtb (1593) Frieden brachte. Ähnlich zog ſich die endgiltige Eroberung Bengalens lange 
hinaus; ſchon 1576 dem Sohne Sulaimän Chans Karäräni, Dämüd Shäh, abgenommen, 
fonnte es nach wiederholten Aufftänden fowohl der Mogulgenerale als auch der Afghanen erft 
1592 dauernd zur Ruhe aebradjt werden. Auch Oriffa fiel dem Neiche von Delhi zu. In Sindh 
trieben militärifche Abenteurer, Nachzügler der afghanischen Herrichaft, gleichfalls ihr Unmoejen; 
fie wurden 1592 befiegt und durch Verleiben hoher Stellen im Kaijerreiche beruhigt. Eine kurze 
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Unternehmung gegen den ber Tſchak-Dynaſtie angehörigen Fürften Mſuf von Kaſchmir führte 
1586/87 zur Einverleibung diejes Ländchens, das von nun an ein Lieblings: Sommeraufent: 
halt der Mogulfaifer wurde. Schwieriger waren die Kämpfe mit den Stämmen bes faſt unzu— 
gänglichen Kafiriſtan (den Yufuflai); die Natur des Lands fichert ihnen noch heutigestags ihre Un— 
abhängigfeit. Die legte Eroberung im äußeriten Weften war Kandabar, das fchon von Humäyiin 
bejegt, in den eriten Regierungsjahren Akbars aber von den Perjern wieder genommen worden 
war; 1593/94 brachte es der Kaifer wieder in feine Gewalt. 

So reichte jet das Reich Akbars (f. die Karte bei S. 420) von Afghaniitan bis nad) Oriſſa 
und vom Himalaya bis an die Narbada. Jenſeit der legtern waren die Wirren nicht minder 
groß, als fie es nördlich von ihr gewefen waren. Bon einer der ftreitenden Parteien herbeis 
gerufen, jegte fih Afbars Heer raſch in den Beſitz von Berär (mit der Hauptſtadt Ellitſchpur); 
doch vor Ahmednagar, dem Mittelpunfte der mohammedaniichen Staaten des Dekhan, erhob 
jich ein unerwarteter Wideritand, Eine Frau von feltner Charaktergröße, Tihand Bibi, 
die Negentin für ihren unmündigen Großneffen Bahädur Nizäm Shäh, einigte vor der heran: 
nahenden Gefahr mehrere der im Streite liegenden Fürſten; in ihrer Hauptftadt belagert, wußte 
fie den Widerftand der Ihrigen fo zu entflammen, da die Moguls zufrieden waren, gegen Auf: 
geben der Anſprüche Tſchänd Bibis auf Berär Frieden zu jchließen (1596). Neue Unruhen 
führten zu erneuten Vordringen der Moguls. Nach unentſchiedner Schlacht ergriff Akbar ſelbſt 
den Obervefehl über jeine Truppen (1599); aber erit, als Tſchänd Bibt von ihren eignen Leuten 
ermordet worden war, fiel Ahmebnagar 1600. Nun wurde von Afbar ein Scheinherricher, 
Mortedä IT., eingejegt, deſſen Dynaftie 1637 unter Shäh Djihän ihr Ende fand. 

Die legten Lebensjahre Akbars waren getrübt durch jchwere Familienforgen und durd) 
den Schmerz über den Verluft jeines Freunde Abſi'l Fazl. Der zum Thronfolger bejtimmte Prinz 
Selim (Djihängir), ein dem Opiumgenuß und dem Trunk ergebner, leidenjchaftlicher Menſch, 
bafte den erjten Ratgeber jeines Vaters, Fazl, tödlich. Afbar hatte den Sohn zum Vizefönig 
von Adjmir ernannt; doch das genügte feinem Ehrgeize nicht: er jtrebte nad) dem Kaijerthrone, 
bemächtigte fich des Staatsſchatzes, nahm den Titel König an und bejegte Audh und Behar. 
Akbar behandelte ihn trogdem freundlich, und Selim unterwarf fich ihm wieder, doch rächte er 
fi) dafür duch einen Schurfenftreih: er jtiftete einen der Eleinen Fürjten in Banvelfand an, 
AbR I Fazl verräteriich zu ermorden (1602). Dazu kam der Verluſt Daniäls, des dritten Prinzen 
der, wie ſchon 1599 fein älterer Bruder Muräd, an Trunkſucht am 8. April 1605 zu Grunde 
ging. Der Kaijer verwand dieſe Schidjalsichläge nicht. Nach längerm Kränkeln verjchlimmerte 
fi jein Zuftand, und am 15. Oftober 1605 ftarb Akbar, der größte Herricher, der auf einem 
der Throne Indiens gejeilen hat. 

Unter allen mohammedanijchen Eroberern, die aus dem Nordweitwintel nad) Indien vor: 
gebrungen waren, litt das Land unter dem doppelten Gegenjage der Religion und der Raſſe. 
Unter beiden Gefichtspunften galten die Hindu, der weitaus größte Teil der Bevölferung, als 
minderwertig; den Hochmut und die Beratung, die ihnen entgegengebradht wurden, vergalten 
fie mit Haß — unter diefen Herrichern konnte Indien fein glüdlicdhes Land fein. Wenn die 
Geſchichte Atbar mit Necht den Beinamen des Großen gibt, jo verbanft er ihn weniger jeinen 
friegeriichen Erfolgen, als vielmehr jeiner Thätigfeit für das innere Wohl des Yands, dem er 
Religions: und Nafjenfrieden gebracht hat, indem er die trennenden Gegenjäge milderte. 

Akbar war bei feiner Thronbejteigung ein guter Mohammedaner; noch 1576 trug er 
jich mit der Abficht, nach Mekka zum Grabe des Propheten zu pilgern. Aber bald danach wurden 
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zu dem Gebanfenaustaufche der philofophiichen Abende (S. 422) nicht nur der mohammeba- 
nische Mollah, fondern aud der gelehrte brahmaniſche Priefter und ſelbſt der römiſche Miſ— 
fionar hinzugezogen. Keine ihrer Lehren erfchien ihm als die einzig wahre, Unter ihrem Ein- 
fluß und in feinem vertrauten Freundesverfehre wandelte fich ihm die Vorftellung des zornig- 
eifrigen Gottes, die Mohammed von Mojes übernommen hatte, in bie eines mit gleicher Liebe 
alle umfafjenden höchſten Weſens, vertiefte fich ihm die Lehre des vermenſchlichten Gottes zu 
einem reinen, über alles Sinnlihe erhabnen Glauben, nach dem die Gottheit nicht durch Offen: 
barung, fondern allein durch die Vernunft und den Veritand erfannt werden fann, eine 
Gottheit, der man nicht durch allerlei Zeremonien und leere Formeln, fondern nur durch jittlich 
reines Handeln dienen muß. Verlangt der Schwache Menſch nach finnlichen Symbolen des 
höchſten Weſens, jo find bie erhabenjten die Sonne, die Geftirne oder das Feuer. In Atbars 
Auffaffung Gottes war fein Raum für rituelle Vorjchriften, Feiner für Propheten oder Priefter. 

Wenn er trogdem zur Stüße feines Anſehens dem Volke gegenüber durch die Geſetzes— 
fundigen erklären läßt, daß der König das Haupt der Kirche ſei, wenn feine Belenntnisformel 
lautet: es gibt feinen Gott als Gott, und Afbar ift fein Kalif, jo wandte er doch zur Verbreitung 
feiner religiöjen Anſchauungen feinen Zwang an. Sie waren für die große Menge zu tief und 
zu abftraft, und fie drangen faum über einen Fleinen Kreis philoſophiſcher Anhänger hinaus. 
Duldung war ein Grundzug feines Weſens; darum wollte er auch niemand, der zu einer 
andern Art von Gott betete, jeinem Glauben abipenftig machen. Jeder Mufelmann konnte un: 
gehindert jeine religiöjen Borjchriften üben, wenn er wollte; anderſeits follte aber auch feiner 
dazu gezwungen fein. Deshalb trat er dem Zwange, den der Islam vielfach dem öffentlichen 
und dem Privatleben auferlegte, entgegen: das Studium der Sprache des Korans wurde durch 
Akbar nicht gefördert, arabiiche Namen, wie Mohammed, Ahmed u. f. w., nicht mehr bevorzugt; 
an die Stelle des Grußes: Friede ſei mit Euch, wurde die Formel gejegt: Gott ift groß u. ſ. w. 
So beſchränkte Afbar bis zu gewiſſem Grade die Vorrechte feiner angeftammten Religion. 
Gleichzeitig hob er den Drud auf, der auf den Hindu und ihrer Neligionsübung laftete: die 
Kopftare, die auf die Ungläubigen gelegt war, eine Quelle tiefer Erbitterung für die Hindu, 
die Pilgerſteuern auf ihre Wallfahrten wurden ganz erlaſſen; in ihrer Religionsübung wurden 
fie nur da befchränft, wo die Forderungen ihrer Priefter mit den Grundjägen der Menjchlichkeit 
in jchreiendem Widerſpruche ftanden, wie in den Gottesurteilen, der Kinderheirat, der Zwangs: 
verbrennung und der Ehelofigfeit der Witwen u. j. m. In allen bürgerlichen Nechten wurden 
Mohammedaner und Hindu gleichgeitellt; beiden ſtanden alle Staatsjtellungen, die höchſten wie 
die niederiten, in gleicher Weiſe offen. 

In der innern Verwaltung feines großen Reichs entwidelte Akbar nicht geringere Umficht 
und Thatkraft. Die Erhebung der Steuern war bei allen frühern Herrfchern ein wunder Punkt 
gewejen. Die Einnahmen bedeutender Zandbezirke waren einzelnen Generalen überlaffen worden, 
und dieje durften aus den Lehen herauspreffen, was fie nur erhalten fonnten; dafür mußten fie 
eine größere Truppe ftellen und erhalten. Die eigentlichen Staatsfteuern waren durch ein Heer 
von Beamten erhoben worden, die jeder Art von Beitechung zugänglich waren und einen beträdht: 
lichen Teil der Einnahmen in ihre Tafchen fließen ließen. Nur Shir Shah (S. 420) hatte während 
jeiner kurzen Regierungszeit den Grund zu einer gerechten Belteuerung gelegt, der freilich während 
der darauffolgenden unruhigen Zeiten wieder fait ganz verſchwand. Akbar nahm im wejent: 
Iihen den Plan Shir Shähs wieder auf, den er weiter ausbauen und durchführen ließ. Er 
hatte das Glüd, in dem Hindu Todar Mal einen Dann von fledenlofer Rechtſchaffenheit und 
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bervorragendem Organifationstalente, den beiten Wiederherfteller der Staatsverwaltung, ins: 
bejondere des Steuerwefens, zu finden. Zum erjtenmal in Indien wurde durch ihn ein voll- 
ftändiger und genauer Zenjus des gefamten Landbefiges nördlich von ber Narbada aufgenont: 
men, Alles Angebaute wurde vermeſſen, bie Erträgniffe genau gebucht und auf diefer Grund: 
lage die Steuern berechnet, deren Höhe auf ein Drittel des aus dem zehnjährigen Durchfchnitte 
berechneten Ertrags feitgejegt wurbe. Dabei wurden Härten möglichit vermieden: bei Mißernte 
und Hungersnot wurden die Steuern erlafjen, Vorſchüſſe in Gold oder in Getreide gegeben ꝛc. 
Shir Shäh hatte zwar nur ein Viertel des Ernteertrags ald Steuereinheit beftimmt; trogdem 
war Akbars Sat nit nur für den Staat, fondern auch für den Landbauer vorteilhafter, da eine 
ftreng georbnete Buchführung und die Möglichkeit einer Berufung an höhere Behörden bie inter: 
jchleife verhinderten und genaue Vorſchriften es geitatteten, den ganzen Beamtenitand etwa auf 
die Hälfte einzufchränten. Zum Erſatze für die Einbuße recht: oder unrechtmäßiger Neben: 
einnahmen wurde für alle Beamte, auch für die Offiziere und Soldaten, eine ausreichende feite 
Bejoldung eingeführt. 

Handel und Verkehr wurden geförbert, nicht zum wenigiten durch die einheitliche Ein: 
führung beftimmter Münzmwerte; die Hunderte von Gelbjorten, bie bis dahin im Umlaufe ge: 
weſen waren, wurben eingezogen und faijerliches Geld in den Münzen jeder Provinz geprägt. 
Das Neid war in 15 Provinzen geteilt (davon drei im Defhan), die durch einen die Zivil: 
und Militärgewalt in ſich vereinigenden Statthalter unter Oberaufficht des Kaiſers regiert wur: 
den. Die Rechtspflege lag für die Mohammedaner in den Händen eines das Urteil jprechen: 
den Oberrichterd, Mir-izadl, und eines ihm beigegebnen Kafi, der die Unterfuhhung führte und 
die in Betracht fommenden Gefegesparagraphen feitftellte; die Hindu wurden durch rechtskun— 
dige Brahmanen abgeurteilt. Verhältnismäßig weniger folgerecht und jtreng war die Organi: 
jation des Heers durchgebildet. Aber im ganzen waren die innern Einrichtungen des Staats, 
die in Abu'l Fazls „Ain-Akbari* (Verordnungen Akbars) bis ins einzelnfte feftgelegt waren, 
ein mächtiger Fortſchritt und ein Segen für das Yand, das unter Afbars Regierung auf: 
blühte und gedieh wie nie zuvor. 

d) Djihängtr. 

Als Alkbar ftarb, hatte er zum Nachfolger feinen Sohn Nür ed:din Mohammed Seltm 
bejtimmt, ber als Kaijer den Namen Djihängir (Dihehangir — Eroberer der Welt) führte. 
Schon zu Lebzeiten feines Vaters hatte er diefem oft bittre Sorge bereitet, nicht zum wenigſten 
durch Trunkſucht und einen Jähzorn, der ihn zu Graufamteiten hinriß und auch während jeiner 
Regierung oft hervorbrach. Als fein Obergeneral Mahabat Chan feine Tochter verheiratet hatte, 
ohne vorher Anzeige davon gemacht zu haben, ließ er den Neuvermählten nadt mit Dornen 
auspeitfchen und nahm ihm Mitgift und Eigenvermögen weg, und nad) dem Aufitande feines 
Sohns Chufrau ließ er 700 von deſſen Anhängern vor den Thoren Lahores längs der Straße 
pfählen und feinen Sohn in Ketten auf einem Elefanten durch dies Spalier hindurchführen. 

Sir Thomas Noe, der als Gejandter des Königs Jakob I. von 1615—18 am indiichen 
Hofe verweilt hat, erzählt von ber glänzenden Hofhaltung, von der Pracht- und Kunſtliebe des 
feinfinnigen Kaiſers, von feiner Freundlichkeit gegen Europäer, die zahlreich feinem Hofe zu— 
itrebten, von feiner Duldſamkeit gegen andre Religionen, insbefondere auch gegen die chrift: 
liche: ftellten doch zwei Perlen in feinem Rojenfranze die Köpfe Chrifti und Mariä dar, und 
zweien feiner Neffen hat er den Übertritt zum Chriftentum erlanbt. Aber er berichtet auch 
von den allnächtlihen Gelagen, in denen feiner nüchtern blieb, am wenigſten der Kaifer jelbit. 
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Dabei fuchte diefer nad) außen den Schein eines echten, fittenftrengen Mohammedaners zu 
wahren: als ein Eingemweihter ſich am Tag eine unvorfichtige Anjpielung entichlüpfen ließ, fragte 
der Kaiſer ganz ernithaft, wer fich eines ſolchen Vergehens gegen das Geſetz jchuldig mache, 
und lieh den Namhaftgemachten fo gründlich die Baftonade geben, daß einer von ihnen daran 
ftarb. Von den allgemeinen Zuſtänden entwirft Noe eine Schilderung, die im Vergleiche zu 
denen unter Akbar ungünjtig eriheint. Er nennt die Finanzen gut, aber die Verwaltung 
loder, die Beamten tyranniſch und beſtechlich und den militärischen Geijt im Heer, in bem nur 
noch die Nadjputen und Afghanen tüchtige Soldaten feien, gefunfen. Dennod ging die Regie: 
rung Diihängirs ohne tiefere Erfchütterungen vorüber: Akbars Einrihtungen hatten zu feit 
Wurzel geichlagen, als daf fie nicht auch eine noch jchlaffere Negierung überdauert hätten. 

Djihängir war ſchon früh (1586/7) an eine Tochter des Käy Singh von Amber verhei— 
ratet worden; einen enticheidenden Einfluß auf ihn gewann aber eine Perferin, Nür Djihän, 
„das Licht der Belt”. Ihr Großvater hatte in Teheran eine hervorragende Stellung eingenom: 
men; ihr Vater aber war jo verarmt, daß die jpätere Kaiferin nach ihrer Geburt an der Straße 
ausgejegt wurde, wo fie ein reicher Kaufmann fand, annahm und durch ihre eigne Mutter als 
Amme ernähren lief. Nür Djihän erhielt eine gute Erziehung; durch Geift und Schönheit ge=- 
wann fie das Herz des Kronprinzen Selim (Djihängir), deffen Aufmerkjamfeiten fo zudringlich 
wurden, daß auf Afbars Nat ein junger Perſer ihre Hand und ein Lehen in Bengalen erhielt. 
Kaum war Djihängtr ein Jahr lang auf dem Thron, al3 er ihrem Dann Anträge machte, die 
der Perſer mit dem Niederftechen des Vermittlers beantwortete; er felbit wurde dabei in Stüde 
gehauen. 1611 endlich gab Aür Djihän nah, und von da an beherrichte fie den Kaifer voll: 
ftändig. Solange der vortrefflice Vater Nür Djihäns lebte, der zum Großwezir des Neichs 
erhoben worden war, übte fie auf Djihängir guten Einfluß aus: er bezwang feine Leidenſchaft 
zum Trunf, und Unmenfchlichfeiten, wie fie den Namen des Kaiſers in der eriten Zeit befledt 
hatten, hörten damals auf. 

Ein Krieg mit Udipur (S. 422) wurde durch den zweiten Prinzen Shihäb ed-din Moham- 
med churram Shäh Tjihän (Schah Dichehan) bald beendet (1614); ebenio führte deifen Tapfer: 
feit zum günftigen Abſchluſſe des anfangs unglüdlichen Kriegs gegen den mohammedaniſchen 
Dekhan. Eo jehr der Kaijer feinen älteften, 1622 im Gefängniffe geftorbnen Sohn Chujrau 
gehaßt hatte, jo jehr wurde der zweite nicht nur fein, ſondern auch der Kaiferin Yiebling, die 
ihm ihre Nichte zur Frau gab; Shih Djihän wurde öffentlich zum Thronfolger beftimmt. Aber 
die Gunft Nür Djihäns, die feit dem Tode des Vaters nur ihre eignen Wünfche gelten ließ, 
wandte fich jpäter dem jüngſten Prinzen zu, der ihr jeit feiner Verheiratung mit ihrer eignen 
Tochter näher ftand. Als fein Vater ernitlich erkrankte, marjchierte der in den Hintergrund ge: 
drängte Shäh Djihan gegen Delhi, mußte aber nad) Telingana und Bengalen zurückweichen 
und wurde dort von Mahabat Chan gejchlagen. Da fiel plöglih Mahabat felbit bei der 
Kaiferin in Ungnade, und um weitern feindlichen Schritten von ihrer Seite zuvorzufommen, 
bemächtigte er fih der Perfonen des Kaifers und der Haijerin. Zwar gelang e3 diejen, aus der 
Gefangenjchaft zu entkommen und ein Abkommen mit Mahabat zu treffen, wonach er gegen 
Shäh Djihän von neuem zu Felde ziehen jollte; aber der General ging, die fpätere Rache Nür 
Djihans fürdtend, zu dem Prinzen über. Zu einem Zufammenjtoße beider Parteien fam es 
nicht mehr: der Kaiſer farb 1627 auf feiner Reife von Kajchmir nach Lahore. Nur Djihän, 
von dem Thronfolger mit Achtung behandelt, überlebte ihren Gatten noch 19 Jahre in würdiger 
Zurüdgezogenbeit und wegen ihrer Wohlthätigfeit allgemein beliebt. 
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Der Tadsch Mahal bei Agra. 


Der Tadſch Mahal bei Aura. 


„Ein Traum in Marmor‘, iſt der Tadjch das Kleinod von Agra, dicht am 
rechten Ufer der Dſchamna und. 1/2 km öftlich vom Sort gelegen. Er ift das Mau: 
foleum des Großmoguls Schah Dschehan (1628— 58) und feiner Gattin Mumtaz- 
i-Mahal. Eine große Mauer aus rotem Sandftein umfchließt einen rechtwinfligen 
Raum von 293 m Fänge und 99 m Breite. In ftrablendem Glanze weißen polierten 
Ulabafters erhebt fih das Gebäude auf einer Plattform, zu der eine große Sreitreppe 
von 18 m emporführt; ein rechtwinfliges, gleichfeitiges Dieref mit abgeftumpften 
Eden trägt den weithin fichtbaren Dom, der an feiner breiteften Stelle 18,3 m im 
Durchmeffer bat und 78 m über die Fläche der Terrafie emporrast; die Kuppel endet 
in zwei vergoldeten Kugeln mit Balbmond. Im Innern, umfchlofien von einem 
duftig in durchbrochner Arbeit ausgeführten Gitterwerf aus Marmor, fteben zwei leere 
Särge, beide, wie die Wände, mit Blumen aus Pojtbaren Steinen und anmutigen 
Ornamenten geſchmückt. Umgeben ift das. Gebäude von einem geräumigen Garten, 
worin fich ein langes, geradlmiges Waſſerbecken mit zahlreichen Springbrunnen befindet. 
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e) Shah Djihän. 

Unter Shäh Djihän L, der nad} der Tötung feines mit zwei Söhnen Daniäls (S. 423) 
verbündeten Bruders Shahriyär, der Dämpfung eines Aufitands in Bandelfand und der 
furzen Zwiſchenherrſchaft feines Neffen Dämwarbadhih, des Sohns von Chufrau, feit 1628 den 
Thron unbejtritten innehatte, jtand das Mogulreih auf dem Höhepunkte feiner Wohlfahrt und 
jeines Gedeihens. Der Kaifer bejaß großen Echarfblid in der Wahl tüchtiger Beamten, beauf- 
ſichtigte jelbit ftreng die Verwaltung, führte viele Verbefjerungen ein und dehnte das von Todar 
Dal (S. 424) geichaffne Syſtem der Yandesaufnahme und der Beiteuerung in 20jähriger Arbeit 
auch auf die jenjeit der Narbada gelegnen Neichsteile aus. So wenig zugänglich er vor feiner 
Thronbejteigung geſchildert wird, jo mild und leutjelig, jo väterlich wohlwollend war er jpäter 
gegen feine Unterthanen; die Mohammedaner, die Akbar eher zurüdgejett hatte, wußte er 
wieder mehr für jich zu gewinnen, ohne deshalb die Zuneigung der Hindu zu verlieren. 

Noch jest jprechen von jener glänzenden Zeit die zahlloſen, unter feiner Regierung ent: 
ftandnen, privaten und öffentlihen Bauten nit nur in den beiden Hauptſtädten Delhi und 
Agra, jondern aud in allen andern beveutendern Plägen des Neichs, ja in jet ganz ver: 
lagnen Orten, Wie Rom unter Nero, wie Paris unter Napoleon III., jo wurde Delhi durch 
Ehah Djihän von Grund aus umgejtaltet. Die Paläfte jeiner Zeit, mit ihren Empfangsjälen, 
Marmorjäulenhallen, Höfen und Privatgemächern, die Moſcheen und Maufoleen find die höchsten 
Yeiftungen mohammedaniſcher Kunft in Indien, Vor allem der (oder das) Tadj-i-Mahall 
(„Krone des Harems“; ſ. die beigeheftete Tafel „Der Tadſch Mahal bei Agra“), das Grabmal 
einer Lieblingsgattin des Kaiſers, der Nur-i-Mahall („Licht des Harems“). Im Angefichte 
der Kailerfejte von Agra erhebt er ſich, eins der zierlichiten Baumerfe der Welt, in jeiner Grund: 
forın klar und einfach wie ein Kriftall, aus Marmor von wunderbarer Zartheit der Farben: 
tönung, feinfinnig und keuſch im Schmude. Für das Leben aber und die Pracht des Hofs ift 
finnbildlich der berühmte Pfauenthron, ein Schmud des Herrfcherfiges aus Diamanten, Smarag-: 
den, Rubinen, Saphiren ꝛc., die die Form und die reichſchillernden Farben eines ausgebreiteten 
Pfauenſchweifes nahahmten; der Reiſende Jean-Baptiste Tavernier (1605-89), ein Juwelier 
von Fach, gibt an, da der Wert der hier zufammengeftellten Edelſteine 160,5 Millionen Livres 
betragen habe. Wie viele Mittel aber auch folde Bauten und Kunftwerfe in Anſpruch nahmen, 
wie viele die mehrfachen Kriege verjchlangen, das Volk erfreute ſich während der Negierung 
Shah Djihans hohen Wohljtands, und der Kaifer, hierin den Mediceer Lorenzo „den Präch: 
tigen’ überragend, hinterließ bei feinem Tod einen riefigen Staatsſchatz. 

Unruhen, die 1629 im Dekhan entjtanden waren, wurden vom Kaifer bald unterdrüdt; 
er zwang Ahmednagar einen für Delhi günftigen Frieden auf. Als es ſich vier Jahre jpäter 
von neuem gegen ihn erhob, wurde es 1637 dem Delhireich einverleibt und zugleich der mit ihm 
verbündete Abdallä) von Golfonda zu Tribut gezwungen. Weniger günftig geftalteten ſich 
die Dinge jenjeit der afghaniichen Grenze. Zwar wurden die Uzbegen, die in Kabul einge: 
drungen waren, anfangs aus Bald) wieder zurüdgeichlagen; 1637 wurde auch das von den 
Perſern in Befig genommne Kandahar wiedererobert. Aber bei erneutem Vorbringen der Uz— 
begen mußte der 1618 geborne dritte Sohn des Kaiſers, Mohammed Muht ed-din Aurang zeb, 
im Winter 1647 einen Rüdjug über die Berge des Hindukuſch antreten, der einen großen 
Teil jeines Heers Foftete, Kandahar wurde 1648 von den Perjern wiedergewonnen und blieb 
in deren Belig, jeitdem 1653 Shäh Djihän endgiltig auf die Wiedereroberung verzightet hatte. 
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Im Jahre 1655 begannen im Defhan neue Verwidlungen. Aurang zeb, der als Statthalter 
dorthin geſchickt war, fiel verräteriichermweife in Golkonda ein; die Hauptjtadt wurde im Sturme 
genommen, geplündert, verbrannt und Abdalläh 1656 gezwungen, unter ſchweren Bedingungen 
Frieden zu fchließen. Dann wurde ohne ernften Grund Bidjäpfir überrumpelt. Doch noch vor 
deijen endgiltiger Unterwerfung wurde Aurang zeb durch die Nachricht von feines Vaters plöß- 
licher Erfranfung veranlaft, einen fir Mohammed von Btdjäpfir verhältnismäßig günftigen 
Vertrag zu jchließen und mit feinem Heere nordwärts abzumarichieren (1657). 

Shah Tjihän hatte einen urämiſchen Anfall erlitten. Vier gleich tapfere, aber nad) 
Anlage und Charakter verſchiedne Söhne des Kaijers erhoben fich jofort ald Bewerber um 
den Thron. Der 1613 geborne Därä Shuföh war ein Mann vom Schlage Afbars, begabt, 
freifinnig, wohlwollend gegen die Hindu, freundlich gegen Europäer und Chrijten; nur fehlte 
ihn die äußere Haltung: er war leidenichaftlich, oft verlegend, ohne perjönlichen Anhang, be: 
jonders bei den Mohammedanern wenig beliebt. Der zweite Prinz, Shodjä, war dem Trunf 
ergeben und wegen feiner Hinneigung zur Yehre der Schiiten bei den Mohammedanern verhaftt, 
Dagegen war Aurang zeb fanatijcher Mohammedaner, wegen feiner Xeutfeligfeit beliebt, von 
friſchem Ruhm umftrahlt, aber eigenfüchtig und falih. Der vierte Prinz, Muräd bachſh, war 
edeljinnig, aber geiftig unbedeutend und von niedrig finnlihem Triebe beherrſcht. Aurang zeb, 
der an der Spike jeines friegsgeübten Heers ſtand, ließ zunächit feine beiden ältern Brüder ſich 
gegenjeitig befämpfen und ſchwächen, während er den furzlichtigen Muräd durch ſtark aufge: 
tragenes Lob, Schmeichelei und Berjprechen der Thronfolge ganz für fich gewann. Als er dann 
mit Hilfe Muräbs den aus dem Kampfe mit Shodjä fiegreich hervorgegangnen Därä entichei: 
dend geſchlagen hatte, lud er den Ahnungsloſen, dejien Sieg gefeiert werden jollte, zu einem 
Gelage ein: am andern Morgen erwachte Muräd von jeinem Naujch in Ketten in der Zitadelle 
von Delhi, um fpäter in das Staatsgefängnis von Gwalior übergeführt zu werden. 

Shäh DjihänL., inzwiſchen wiederhergeitellt, hatte die Regierung von neuem übernom: _ 
men. Aber da er noch immer feinen älteften Sohn begünftigte, nahm ihn Nurang zeb 1658 
gefangen und bradte ihn in die Zitadelle von Agra, wo er, adhtungsvoll behandelt, noch 
bis 1666 gelebt hat. Bald danach gelang es Aurang zeb, den ältejten Bruder zu fangen: 
er ließ Därd durch ein Scheingeriht als Abtrünnigen vom Glauben Mohammeds zum Tode 
verurteilen (1659). Das gleicdye Los traf 1661 Muräd, als er ſich durch einen Fluchtverſuch der 
Gefangenſchaft entziehen wollte. Shodjä floh nad Bengalen, fam aber 1660 in dem Fieber: 
lande von Arakan un, während feine Söhne bis zu ihrem Tod in Gmwalior gefangen gehalten 
wurden. So war für den Nachfolger Shäh Djihäns unter Brüdern und Verwandten fein Neben: 
buhler mehr zu fürchten. 

&) Aurang zebs Anfänge. 

Aurang zeb (Orangfib) Hlamgtr L. (1658-1707) hatte nicht von den großen Eigen: 
ſchaften eines Baber und Afbar geerbt, nicht den weiten ftaatsmännifchen Blick, nicht die Men- 
jchenliebe, vor allem nicht die religiöfe Duldung, die das Volf glüdlih und den Staat mächtig 
gemacht hatten. Jene waren jchöpferifche Geilter, die in jeder Schwierigkeit das richtige Mittel 
zu finden wußten — Aurang zeb ein engherziger Menſch, der feine guten Eigenschaften immer zu 
unrechter Zeit und am unrechten Orte zur Geltung bradjte. Er war nachſichtig da, wo Strenge, 
ſtreng, wo Nachſicht das Beſſere gewejen wäre; er war freigebig, wo er ſparſam jein, fnauferig, 
wo er reichlich hätte geben follen, gerecht nur gegen feine Glaubensgenofjen. Im Kriege war 
er perjönlich tapfer; doch großen ſtaatsmänniſchen Aufgaben jtand er mit Heinlichen Mitteln 
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gegenüber. Nicht Menfchenliebe beftimmte fein Handeln, jondern Eeldftfucht, Mißtranen und 
religiöſer Fanatismus. Niemand verjtand es befjer, jeine Gedanken zu verbergen; kein Mittel 
war ihm zur Erreichung jeiner eigenfüchtigen Zwede zu niedrig oder zu gewaltfam. Sein 
Streben war es, Förderer des allein wahren Glaubens der Sunnab, fein Ehrgeiz, das Mufter 
eines einjeitig mohammedanifchen Herrichers zu jein. Gegen feine Glaubensgenoſſen von einer 
Milde, die zu Mißbrauch, Unterfchleif und Ungehorfam geradezu herausforderte, legte er feine 
Hand jchwer auf die Mehrzahl jeiner Unterthanen, die gehaßten Hindu. Er war in der Litteratur, 
beſonders im Koran bewandert, im Privatleben mäßig und bedürfnislos, in feinem öffentlichen 
Auftreten prunfvoll glänzend und ein peinlicher Beobachter aller religiöfen Vorſchriften. 

Im Anfange feiner Regierung ſchien fi) der Kaifer in religiöfer Duldung feinen Ahnen 
Afbar zum Borbilde nehmen zu wollen: verheiratete er doch feinen Sohn Mohammed Diu‘azzem 
mit einer hinduischen Fürftentochter. Aber bald trat der Fanatismus gegen die fremde Ne: 
ligion hervor, und damit begann die Entfremdung zwijchen Herrſcher und Unterthanen, Die 
Steuer auf alle Kaufgeichäfte, die für die Mohammebaner nur 21/2 Prozent betrug, erhöhte 
Aurang 326 für die Hindu auf das Doppelte; die verhaßte von Akbar abgefchaffte Kopftare der 
Hindu wurde wieder eingeführt: gegenüber den bevorzugten Mohammedanern eine doppelte 
Belaftung der Hindugläubigen, die aus Verwaltung und Heer fortan ausgeichloffen wurden. 
1679 ließ Aurang zeb die drei heiligften Tempel der Hindu in Multan, Mattra und Benares 
jerftören und auf der Stätte des Krifhnatempels (Mattra) eine Moſchee errichten. Nah Hunderten 
zählten allein in Rabjputana die brahmanifchen Heiligtümer, die feiner Glaubenswut zum Opfer 
fielen; Priefter wurden getötet, die Tempelihäge nad) Delhi abgeführt. Nichts harakterijiert den 
bethörten Kaiſer bejjer, als jein Verſuch, befreundete Hinduprinzen zu fangen und mit Gewalt 
zu Mohammedanern zu machen; ihre bewaffnete Begleitung wurde bis auf den legten Dann 
niedergehauen, fie jelbjt entfamen und wurden mit ihren Standesgenoffen fortan bittere 
Feinde Aurang zebs. 

Gegen ſolche Bedrüdungen erhoben ſich zuerft die Satnami, eine puriftiiche Hinduſekte 
am linken Ufer des Satledj: fie wurden nur mit Mühe niedergeworfen. Stämme der Rabjputen 
folgten ihnen, und mit wechjelndem Erfolge wurde der Kampf jo graufam geführt, daß von jener 
Zeit ab die Radjputen einen tödlichen Haß gegen alle jpätern Herricher von Delhi behalten haben. 
Aurang zebs eigner Sohn Mohammed Akbar (der vierte Prinz) ftellte ih, empört über die Un: 
menfchlichkeit der ihn aufgetragnen kaiferlichen Befehle, auf die Seite der Bedrüdten, mußte je- 
doch fliehen und wandte ſich zuerit zu den Mahratthen, die mit jeinem Vater im Kampfe lagen, 
und fpäter nad) Perjien, wo er 1706 geitorben ift. 


n) Die Begründung der Mahratthenmacht. 


Aurang zeb hatte Ihon Shah Djihäns Heere mit Erfolg gegen die mohammedanijchen 
Staaten im Dekhan geführt, er hatte Golfonda und Bidjäpur hart bevrängt; aber noch ſaßen 
unabhängige Herricher dort auf dem Thron. Und inzwiſchen war aus unjcheinbaren Anfängen 
eine dritte Macht emporgewachſen, zäher und gefährlicher als jene, weil ihre Kraft im national: 
religiöfen Gedanken wurzelte, die der Mahratthen (Maratta). Ein kraftvoller, auf die alte 
Kihatriga: Einwanderung zurüdgehender Stamm bewohnte die Landſchaft Maharaſhtra und 
die jüblich davon gelegnen Striche, und ſchon jeit langem waren von dort tüchtige Männer 
nad) den benadhbarten mohammedanifchen Reichen, bejonders nad) Bidjäpfir, gewandert, wo 
jie in Verwaltung und Heer hervorragende Stellungen einnahmen. Das Haupt einer joldhen 
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eingewanderten familie, Shadj Bhonsla, hatte fich als Führer einer Neitertruppe ausgezeichnet 
und war von dem mohammedaniſchen Sultan von Bibjäpfr zuerit mit dem Militärlehn von 
Puna, jpäter mit einem noch bedeutendern im heutigen Maifur belohnt worden. Seiner Ehe 
mit einer vornehmen Frau entiproßte der Gründer der Mahratthamacht, S(h)imadji. Natio- 
nales und religiöjes Fühlen erfüllten diefen mit tiefem Haß gegen alles mohammedaniſche 
Mefen. Während der Vater in feinem füdlichen Lehen abweſend mar, bemächtigte ſich der 
Sohn mit Hilfe der ihm ergebnen Truppen und befreundeter Mabratthen einer Anzahl der 
ftärkiten Feſtungen, hielt die Steuern zurüd und plünderte weit über die Grenzen feines Bezirks 
hinaus das Yand feines Herrn, jo daß fein Vater in den Verdacht fam, Mitichuldiger zu fein, 
und vom Sultan von Bidjäpfir gefangen gejegt wurde, Siwadji knüpfte Verhandlungen mit 
den mächtigen Delbifaifer Shäh Djihän an, und aus Furcht vor diefem wurde Siwadjis Vater 
freigelaffen; aber nun ging jener noch fredher gegen Bipjäpür vor. Schließlich ward ein Heer 
unter Afzal Chan gegen ihn geſandt; Siwadji lodte den feindlichen Feldheren zu einer ver: 
traulihen Zuſammenkunft vor Pratapgad Fort und erſtach ihn; das überrafchte Heer ward 
größtenteils niedergemadht. Schließlich ſetzte er nicht nur die Bejtätigung feines vergrößerten Be: 
zirks durch, fondern aud) das Recht, 50,000 Soldaten zu Fuß und 7000 Reiter zu unterhalten. 

AM das war kurz vor der Thronbefteigung Aurang zebs geſchehen. Nun richtete der Em: 
porfömmling feine Angriffe jelbit gegen deſſen mächtiges Reich. Plündernd drangen feine 
Truppen 1662 bis in die Gegend von Surat vor; ein faiferliches Heer wich ſchimpflich vor ihm 
jurüd. Erft den beiden folgenden Heerführern gelang es, Siwadji dazu zu bewegen, daß er 
am Hofe des mächtigen Kaiſers erichien. Aurang zeb empfing den Hindu kalt, fat verächtlich 
und gedachte ihn mit Gewalt in Delhi zurücdzubalten. Aber der jchlaue Mahrattha entkam mit 
feinem Sohn auf liftige Weife in zwei Speifeförben (1665). Im Jahr 1674 erklärte er ſich 
unabhängig, nahm den Titel Mahärädja an und prägte von nun an Münzen mit feinem 
Namen. Wäre Nurang zeb ein weitjehender Herrſcher geweſen, jo hätte er als feinen gefähr: 
lichiten Feind dies neu aufitrebende Hindu:Staatsweien im Südweſten erfennen und fich mit 
den mohammedanifchen Staaten im Dekhan verbinden müſſen. Statt deſſen hoffte er, die Allein: 
herrfchaft über alle Mohammedaner Indiens zu erlangen, und begünjtigte den neuen Hindu— 
fürjten, al$ diefer von Bidjäpfir ein Viertel der Staatseinnahmen als Ablöfung feiner Plünde- 
rungsfreiheit, ven Tſchaut, erzwang, eine Steuer, die ſpäter als „Mahratthatribut“ dem 
Delhireiche jchwere Bedrängnis bringen jollte. 

Der Huge Gegner beider mohammedaniſchen Feinde nügte feine günftige Stellung nad) 
Kräften zum innern Ausbau feines Hinduftaats aus. Die Gefellihaft wurde nah dem Bor: 
bilde der älteften Überlieferung organijiert: die Brahmanen mit ihrer durch lange Ge: 
ihlechterfolgen hindurch entwidelten geiftigen Schulung und ihrer höhern Bildung waren die 
gebornen Berater der Nation; die oberſten Beamtenjtellen wurden mit Männern aus angejeh: 
nen Brahmanenfamilien bejegt, und fie ſchufen eine geordnete Verwaltung. Die Krieger, die 
ihre Herkunft auf die alteingewanderten Kſhatriya zurüdführten, waren die Berufsoffiziere und 
das wohlgeſchulte, regelmäßig befoldete Heer. Die Landbauern (Kunbis) bildeten nicht nur den 
Nährſtand, fondern zugleich auch die freifchärerliche Nejerve des jtehenden Heers. Als vierte 
Klaſſe (Shankardatichi) wurden alle übrigen (Handwerker, Kaufleute u. j. w.) zufammengefaßt. 
Der jo organifierte Staat hatte demnach ein Feines ftehendes Heer von Yanzenreitern, das 
fich je nad) Bedarf durch Aufgebot der Yandwehr ſchnell zu einer mächtigen Truppe vergrößerte 
oder wieder auf jeinen Heinen Beitand zuſammenſchmolz. Den jchwerfälligen Truppen des 
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Mogulkaijers war das Mahratthaheer durch jeine Beweglichkeit weit überlegen: traten jene ge: 
ſchloſſen mit großer Übermacht auf, fo fanden fie nur friedliche Bauern, die ihr Feld beitellten; 
zerteilten fie ihre Kräfte, jo wurben fie unverfehens überfallen. Plünderung und der den Nad): 
barn auferlegte Mahratthatribut brachten reiche Einnahmen; die Kriegsbeute wurde zum Teil 
an die Soldaten und die Landwehr verteilt, zum größeren Teil als Staats: und Kriegsſchatz in 
die Heinen, faft uneinnehmbaren Bergfeiten gebracht. So gebot Siwadji über ein ftarfes, immer 
bereites Heer, das fich felbft erhielt, während die foftbaren, unbehilflihen Truppen feines Geg- 
ners deſſen Neichtümer aufbraudhten; nie fehlte e$ den Mahrattben an Nachwuchs und Er: 
gänzung ihrer Neihen, während fid) das Mongolenheer nur jchwierig von weither refrutieren 
konnte. Einen ſolchen Gegner glaubte Aurang zeb gegen die defhanifchen Sultane ausjpielen 
zu können; in Wirklichfeit war es die Mahratthenmacht, die, indem fie fich auf die Seite bald 
des einen, bald des andern Gegners ftellte, beide ſchädigte und ſich ſelbſt damit hob, 


9) Aurang zebs Ausgang. 


Im Jahre 1672 überfiel Siwadji ein Faiferliches Heer und ſchlug es fo Fräftig zurück, 
dat fi die Mogultruppen für längere Zeit auf die Verteidigung des Hauptquartiers in Oran- 
gabad beſchränken mußten. Eine ftärfere Bereinigung aller faiferlichen Kriegsmittel im Sü— 
den war burdh die Aufitände im Norden und Norbweiten des Reichs unmöglich gemacht. Eine 
günftige Wendung fchien 1680 gekommen zu fein, als Siwabji ftarb und fein ihm an Thatkraft auch 
nicht entfernt gleichfommender Sohn Sambadji nachfolgte. In dieſe Zeit fiel der Abfall des 
Prinzen Akbar (S. 429). Der von Haus aus argwöhniſche Kaifer traute jegt feinem mehr und 
jtellte ſich ſelbſt an die Spige feiner füdlichen Heeresmadht, um mit gewaltigen Schlägen erft die 
mobhammedanifchen Gegner “Alt II. von Bidjäapur und Abn 'l Hafan von Golfonda, dann auch 
die Mabhratthen niederzumerfen. 1683 marjchierte er nad) dem Dekhan; 1686 wurde Bidjäpfr 
genommen, und ein Jahr fpäter fiel Golkonda. Damit waren die legten jelbitändigen 
mohammedaniſchen Reihe im Dekhan verſchwunden. 

1689 wurden auch Sambadji und deſſen ſechsjähriger Sohn durch Aurang zeb gefangen: 
der Vater wurde nach grauſamſter Marter getötet, das Kind in ſtrenger Gefangenſchaft gehalten. 
Aber nunmehr erhob ſich die zähe Kraft der Mahratthen nur um ſo unwiderſtehlicher. Aurang 
zeb wurde bei Berampur aufs Haupt geſchlagen, und fein jüngſter Sohn, Mohammed Kämbachſh, 
mit feinem Obergeneral Zulfikar an der Oſtküſte jo ftarf bedrängt, daß er fich zurüdziehen 
und feine Streitkräfte mit denen feines Vaters vereinigen mußte. Wiederholt wurden neue 
faijerliche Heere geichlagen oder zur Ergebung gezwungen; felbjt die Natur jchien ſich mit den 
Feinden zu verbünden: durch eine plögliche Uberſchwemmung des Fluffes Bhima verlor Aurang 
zeb feinen ganzen Troß ſowie 12,000 Reiter. Noch einmal raffte ver Mogulfaifer alle Kräfte 
zufammen; ftarfe Burgen wurden genommen und mahratthiſche Truppen zeriprengt. Aber neue 
Feltungen erjtanden, und die zerftreuten Mahratthen fammelten fih an andrer Stelle von neuem. 
Zulegt griff die Negentin Tara Bai, die Witwe von Sambadjis Bruder Nädjä Nam, zu einem 
verzweifelten Mittel: fie ließ das ganze Land verwüften, um dem Feinde die Zufuhr abzufchneiden. 
Und nun verjagte auch des alten Kaiſers körperliche Kraft: 1707 erlag Aurang zeb Alamgir J. 
einem Ohnmachtsanfall. 

) Die ſpätern Mogulkaiſer. 

Beim Tod Aurang zebs waren die Finanzen Delhis in vollſtändiger Unordnung: die großen 

Einnahmen ſtanden nur auf dem Papier; in Wirklichkeit waren ſie durch Unterſchleife, durch die 
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Aufftände, durch allgemeine Verarmung des Volks gewaltig gefunfen, die Ausgaben dagegen 
durch den bejtändigen Krieg ftarf gejteigert. Tiefer Haß gegen die mohammedaniſche Dynaftie 
erfüllte die zahlreichen Hindu, die nur als Unterthanen zweiter Klaffe angefehen waren. Das 
jeite Gefüge des Staats war ins Wanken gefommen: Gärung im Inneren, im Süden die durd) 
bie verblendete Bolitif Aurang zebs groß geworbnen Mahrattha, im Nordweiten ſchadenfrohe 
Nachbarn. Und das Herrihergeihlecht, das auf dem Pfauenthrone von Delhi ſaß, war entartet; 
der Stamm der Timuriden hatte in einer kurzen Reihe hervorragender Fürften feine Kraft er: 
ſchöpft: die jpäter famen, waren fümmerliche Schattentaifer. 

In den nächſten zwölf Jahren folgten einander auf dem Throne nicht weniger als acht 
Herrider.* Der erite, Muſazzem Shah "Alam Bahadur Shäh L (1707 — 12), war zwar 
ein duldfamer Fürft; aber jeine Kraft reichte für die Wiederaufrichtung des heruntergefommnen 
Staatswejens nicht aus, Sein lalterhafter Nachfolger Moſizz ed-din Djihbändär Shah (1712 
bis 1713) fpielte eine traurige Rolle. Ihm folgte Mohammed Farruchſiyär (Farofhjir) 
(1713 — 19), ein Schwädling, der fi mit armjeligen Ratgebern umgab und fich durch un: 
geſchickte Ränke vergebens der wachſenden Gewalt einzelner jeiner Unterthanen zu erwehren 
verjuchte: er wurde im Palaft ermordet. Darauf wurden nacheinander zwei Kinder zur Herr: 
ihaft erhoben, von denen Rafi“ ed:baradjät nad) drei Monaten, Haft" ed-dauleh Shäh 
Djihän II. in nod viel kürzerer Zeit der Schwindjucht erlag. Von längerer Dauer war die 
Regierung Naufhanadhtar Mohammed Shähs (1719— 48), eines nur jeinem Vergnügen 
lebenden Weiberknechts, der feiner Hauptfrau das faiferliche Siegel zu unbeichränttem Gebrauch 
übergeben hatte. Sein Sohn Ahmed Shäh (1748—54) wurde gefangen genommen und 
famt feiner Mutter geblendet (geit. 1774). Noch fürzer war die Regierungszeit jeines greifen 
Nachfolgers "Aztz ed⸗din Alamgir IL, der 1759 von feinem Großwezir ermordet wurde. 

Das waren, abgeiehen von wenig erfolgreihen Thronbewerbern wie “Aztın Shah (1707), 
Kämbachſh (1707/8), Nekuſiyär (1719 —23) und Ibrähim (1720), im erften halben Jahr: 
hundert nach Aurang zebs Tode die „Träger des Zepters“ in Hindoftän. Die wirkliche Ge: 
walt lag jedoch in den Händen von ehrgeizigen Weziren, von Schmeichlern und Genofjen ber 
Ausihmweifungen und Laſter der Gefrönten, von Weibern des Harems. Shäh “Alam Baba: 
dur litt unter der Abhängigkeit von Zulfilar, einem tapfern General Nurang zebs während 
jeiner Kriege im Dekhan, und Djihändär Shah wurde ganz deſſen willenlojes Werkzeug; ein 
Jahr nad) jeiner Thronbefteigung ward er bei einem Aufitande von Zulfifar an die Empörer 
ausgeliefert, die ihm nebit jeinem Verräter töteten. Die nächſten vier Herricher wurden von 
den „Königgmachern” auf den Thron erhoben, zwei Brüdern, die fi rühmten, Nachkommen 
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des Propheten zu fein, ben Seyyibs Hufjein Ali und Abd ulläh, bie Farruchſiyär ermorden 
liegen, dann zwei Kinder zu Kaifern machten, fchließlich aber ein Jahr nach der Thronbefteis 
gung Mohammed Shähs bejeitigt wurden: Huffein Ali fiel unter dem Dolch eines vom Kaijer 
geiandten Mörders, Abd ulläh wurde mit feinem Heere geichlagen und wegen feiner Abftam: 
mung nicht getötet, jondern in bauernder Gefangenichaft gehalten. Von nun an führten 
Weiber und Schmeichler die Negierungsgefhäfte. Ahmed Shah und “Nlamgtr IL. ſchließlich 
waren reine Nullen neben ihrem ehrgeizigen, jchurkifch-treulofen und gewaltthätigen Obergeneral 
und Großmezir Ghazi ed:din, dem Enkel Ajaf Djahs von Haiderabad. 

In folchen Händen rubte das Steuer des Staatsfchiffs, das in wilden Wogen zwiſchen ge: 
fährliden Klippen hin und her geworfen wurde und ſich in allen Fugen zu löſen begann. Die 
verberbte Beamtenjchaft kannte nur das eine Streben, die Armfeligfeit der Regierung zu ihrem 
Vorteil auszubeuten; die Steuern wandelten ſich zu Exrpreffung und Raub, bie Gerechtigkeit in 
bejtechliche Willkür. Prinzen und Vafallen, Heerführer und Wezire riffen Provinzen vom 
Reiche los; friegeriiche Hindu warfen bas mohammedaniſche Joch ab. So errangen die Djahs 
in Rabjputana ihre Selbitändigkeit (Hauptftadt Bhartpur). So löfte fi das Fürftentum Diey- 
pur (Dſchaipur) ab, deifen Herrſcher, bejonders Djey Singh IL, ſich durch wiſſenſchaftliche 
Studien (Aitronomie) auszeichneten; als Reſidenz wurde 1728 Djeypur erbaut, nachdem auf 
Befehl des eben genannten Fürften die prächtige Hauptitabt Amber hatte verlaffen werden 
müſſen. In Audh gründete der jchiitiihe Perjer Sadat das Neid) Lakhnau, Bengalen mit 
Driffa und Bihar wurden von einem fonvertierten Brahmanen, Murjhid Kuli Chan, zu einem 
Reiche zufammengefaßt; Malwa fiel an die Mahratthen, und im Süden errang Ajaf Djah die 
ganze Provinz des hindoſtaniſchen Dekhan für fi. 

x) Die Sifh. 

Un das Maß innerer Schwierigkeiten voll zu machen, gefellten fich zu den politischen Un: 
ruhen fanatiihe Religionsfämpfe. Im äußerften Nordweſten Indiens, im Pandjab, hatte um 
1500 der unter dem Einflufje Kabtrs (S. 401) ftehende Nänaf (1469— 1538) eine neue Lehre 
bes allgemeinen Friedens und der Menfchenliebe gepredigt. Er hatte es verfucht, den Islam 
und die Religion der Brahmanen zu verfühnen, indem er alle ihre Berfchiedenheiten nur als 
gleihgiltige Nebenſache, die Verinnerlihung des Gottesbegriffs als das Wejentliche hinftellte, 
Es war eine reine, von allem Sinnlichen in Lehre und Dienſt möglichſt abiehende Reform. 
Alle Menjchen find nad) ihr vor Gott glei, Kaftenunterfchiede durch nichts gerechtfertigt. Die 
Anhänger Nänaks, die fi zunächſt in geringer Zahl an ihn anſchloſſen, nannten jih Sikh, 
d. h. Jünger, Schüler; fie organifierten fi in den folgenden anderthalb Jahrhunderten zu 
einem religiös: ftaatlihen Verband auf Grundlage der Gaugenoſſenſchaft. 

Natürlich gefiel die Leugnung der wedischen Autorität den Hindu ebenſowenig wie die des 
Korans den Mohammebanern; einer der geiltigen Leiter (Guru) der Sikh, Ardjuni, verfiel unter 
Djihängtr der Verleumdung, bei einem Aufftande mitbeteiligt geweſen zu fein: er wurde 1606 
gefangen gejegt und jo graufam gepeinigt, daß er daran ftarb. Von diefem Augenblid an 
änderte fich der Charakter der religiöfen Bewegung. Der Sohn Ardjunis, Har Gomwind, gab, 
nad) Race dürftend, 1638 der Sefte neue Sagungen und neue Rihtung; aus den Jüngern 
des Friedens wurden fanatijch wilde Krieger und tollfühne Näuberbanden, Trogdem wäre die 
Bewegung vielleicht in ſich erloichen, wenn nicht der fanatifche Aurang zeb ihren Guru Tegh 
Bahädur hätte 1675 binrichten laſſen. Da flammte der Haß gegen die Mohammedaner von 
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neuem auf. Der Sohn des Gemorbeten, Gowind IL, erflärte fich als Gottes Cohn, vom 
Bater gejandt zum Rüſtzeug, alles Böfe zu verfolgen und auszurotten; der Begriff bes Kriegers 
follte untrennbar fein von dem bes Sifh. „Ihr follt nicht mehr Sifh (Jünger) heißen, fondern 
Eingh (Löwen).“ Gowind bielt fi mit wechjelndem Glüde gegen Aurang zeb, der durch 
die Mahratthen im Süden feftgehalten war. Shah "Alam Bahädur fuchte die Sikh zuerft durch 
Freundlichkeit zu gewinnen; als aber Gowind 1708 durch einen mohammedanifchen Afghanen 
ermordet worden war, brad) ihr Zorn furchtbar los: unter entfeglichen Greuelthaten, ſengend 
und alle, die ihren Glauben nit annehmen wollten, niederinegelnd, drangen fie gegen Delhi 
vor. Zwar wurden fie von Bahädur aufs Haupt geichlagen und mußten ſich in ſchwer zugäng— 
liche Schlupfwinkel zurüdziehen; aber nachdem der Kaifer 1712 unerwartet (vielleiht an Gift) 
in Lahore geitorben war, erhoben Sie fi) während ber folgenden Wirren von neuent, jo daß fie 
unter Farruchſiyar wieder einen großen Teil des Pandjab beſaßen. Unter ihrem Häuptling 
Bandah drangen fie 1716 wieder unter unerhörten Greuelthaten vor; Lahore wurde genommen, 
ber Statthalter erſchlagen, ein faijerliches Heer zurüdgemorfen. Doch dann wandte fi ihr Glüd: 
von den kaiſerlichen Truppen wiederholt bejiegt, wurden fie mit Bandah in eine nördlich gelegne 
Feltung zurüdgedrängt, ausgehungert und getötet. Es blieben nur fleine zeriprengte Räuber: 
banden übrig, die in unmwegjamen Gebirgsthälern des Pandjab ihr Wefen trieben. 


4) Nädir Shähs und Ahmed Durränts Einfälle in Hindoftän, 


Wie eine Gottesgeißel kam in diefen Zeiten eine auswärtige Macht über Hindoftän. Sohn 
eines Turfmenen, aber in Perfien geboren, hatte Nädir Shäh (Bo. III, S. 379) feine Lauf: 
bahn als Freibeuter begonnen und am 20. März 1736 den Thron ver Sefewiden in Befi ge: 
nommen, Eine nicht genügend ehrerbietige Behandlung perfiicher Abgefandter in Delhi gab ihm 
ben Grund, 1738 nad Hindoftän vorzudringen. Nachdem er das durch die Truppen Sadats 
(Audh) und Ajaf Djahs (Haiderabad) verftärfte Mogulheer bejiegt hatte, 309 er 1739 in bie 
Hauptitadt ein, wo feine Truppen ftrenge Mannszucht hielten. Plöplich verbreitete fich unter 
ben Hindu das Gerücht, der Perferkönig fei tot; die Einwohner ftürzen ſich auf die in der Stadt 
zerftreuten Soldaten und töten 700. Als auf Nädir Shäh, der Ruhe ftiften wollte, ſelbſt ge: 
ſchoſſen ward, befahl er eine allgemeine Niedermeglung der Einwohner. Von Sonnenaufgang 
bis zum Abend wüten Plünderung, Brand und Mord in der Stadt, in der 30,000 Menfchen 
ber Rache der Perſer zum Opfer fielen, Alle Koftbarfeiten und Juwelen des Staatsſchatzes, dar: 
unter auch der Stolz Delhis, der Pfauenthron (S. 427), wurden weggenommen, das bare Geld 
des Kaiſers, der höhern Beamten, der Privatleute eingezogen, den Etatthaltern in ben Pro: 
vinzen ſchwere Kriegsiteuern auferlegt. Der ganze Raub, den Nädir aus Hindoftän wegtrug, 
wird auf fait drei Milliarden Mark gefchägt. 

Acht Jahre jpäter (20. Juni 1747) wurde Nädir Shäh ermordet; fein Reich zerfiel fofort 
in einzelne Teile. In Afghaniſtan (vgl. Bd. III, ©. 382) gewann die Herrichaft Ahmed 
AbdAlt, der nad feinem Stamm den Titel Shäh Durränt annahm; dieſen reizte die reiche, von 
Nädir aus Hindoftän mitgebrachte Beute. In jechs Naubzügen fuchte er von 1747— 61 das 
unglüdliche Land und deſſen Hauptjtadt heim. Ein graufiges Gegenftüd zu jenem Mordtag 
von Delhi bildet bei der britten Unternehmung Ahmed Shähs das Blutbad von Mattra, der 
heiligen Stadt des Kriſhna: mitten in der FFeftfreude der Einwohner und der wimmelnden Menge 
harmloſer Pilger überfiel ein Trupp von Ahmeds Heer die wehrloſe Stadt; nad) vielen Taufen: 
den zählten die gemorbeten Opfer. 
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u) Das Mahratthenreich auf der Höhe, 


Innerhalb eines Jahrhunderts nad Shah Djihan war das damals fo mächtige Mogul: 
reich auf die nieberjte Stufe des Elends und der Schmach heruntergejunfen; fiherlic wäre es 
bald ganz verſchwunden, hätten nicht um 1760 die Briten die erfte Stelle in Indien gewon— 
nen: ihnen lag daran, das Schattenfaifertum noch nicht eingehen zu laffen. Inzwiſchen hatten 
im Süden während der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts wichtige Ereigniffe ſtattgefunden. 
Der Enkel des Mahratthenfürften Siwadji (S. 430), Sahn, wurde bald nad) Aurang zebs 
Tode (1707) freigelaffen; er war — ein Vorbild für die jpätere Behandlung junger indischer 
Thronfolger — ganz den nationalen Intereflen der Mahrattha entfremdet. Im Haren auf: 
gewachſen und ganz von feiner mohammedaniichen Umgebung beeinflußt, war er in jeinem 
Denken und Fühlen mehr Mohammedaner als Hindu: feine erfte Regierungshandlung war bie, 
baß er zum Grabe des Mörbers feines Vaters wallfahrtete, 

Bis zu Sahns Thronbefteigung hatte die Regierung des Mahratthenlands in guten Hän— 
den gelegen: ald Sambabji gefangen und getötet worden war, wurde fein gleichfalls gefangner 
junger Sohn zum König erklärt; inzwiichen aber führten der Bruder Sambadjis, Nadja Ram, und 
nad) deſſen Tode befjen tüchtige Witwe die Negentichaft, und das Königtum erlitt troß der Ge: 
fangenfchaft des Königs feine Einbuße. Aber das änderte fih, als Sahn ſelbſt zur Herrichaft 
gelangte. Verweichlicht an Körper und Geift, überließ er die Staatsgeichäfte feinem gewandten 
Minifter ( Peſhwa) Baladji Wiswanatb; diefem hatte er es zu verdanken, wenn feine Stel: 
lung wenigſtens dem Mogulveiche gegenüber gefeitigt wurde, während er felbft ſich gern mit 
der Stellung eines Vafallen von Delhi begnügt hätte. Der Peſchwa brachte vor allem in die 
ganze Organifation des eigenartigen mahratthiihen Militärftaats mehr Ordnung. Zur Zeit 
der Huffein Ali und Abd ullah (S. 433) marjdierte er nach Delhi und erzwang nicht nur bie 
Anerkennung der Suveränetät des Mahratthenfürften, fondern auch das formelle Net, im 
ganzen Defhan die Mahratthenfteuer, ein Viertel aller Staatseinnahmen (S. 430), zu erheben. 
So ging unter Sahn die Macht thatfählich auf den Peſchwa über; und als die Erblichfeit des 
eriten Minifterpoftens anerkannt wurde, erwuchs neben der Dynaftie Siwadjis, diefe raſch zurück 
drängend, die brahmanische Mahratthen: Dynaftie der Peſchwas. 

Der Sohn Baladji Wiswanaths, Badji Rao (1720— 40), der mit dem Verftande des 
Brahmanen die Thatkraft des Kriegers verband, brachte das Mahratthenreich zur höchſten Blüte, 
Er wurde von dem Fürften und deſſen Partei gedrängt, die Macht des Staatsweiens auf terri- 
torialer Grundlage zu feitigen. Aber er jah ein, daß die Kraft feines Volks gerade in ihrer 
militärifchen Verfaſſung lag; fein Vaterland war mächtiger, wenn es feine Intereſſenſphäre nicht 
durch feſte Grenzlinien eindämmte, ſondern wenn es feine Anfprüche (Mahratthentribut) all: 
mählich auf das ganze verfallende Mogulreih und darüber hinaus ausdehnte, Im Innern 
lenkte der Peſchwa die Staatsgefchäfte durhaus nad eignem Entihluß, ohne Kontrolle des zu 
einem Sceinherricher herabgefunfnen Fürften. Die Zurüdhaltung des Mahratthentributs und 
die Ermordung des Mahrattha: Heerführers Piladji Gikwa gab Badji Rao den Anlaß, fich 
Gubdjerat zu unterwerfen. 1733 nahm er die Provinz; Mälwa ein, verlangte aber in den 
Unterhandlungen mit Delhi nicht nur alles Land füdlih vom Tihambal (f. die Harte 
bei S. 420), jondern auch die Abtretung der drei heiligiten Städte der Hindu: Mattra, Alla: 
habad und Benares. Als ſich der Mogulfaiier dagegen fträubte, drang Badji Nao 1737 bis 
unter die Mauern von Delhi vor und zwang Anfang 1738 den Bevollmächtigten des Großmoguls, 
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Aſaf Djah von Haiderabad, in die Abtretung alles Lands ſüdlich vom Tſchambal zu willigen. 
Aber ehe noch die Bejtätigung des Ablommens durch Mohammed Shäh geſchehen fonnte, braufte 
der Sturm Nädir Shähs (©. 434) jo furchtbar über das Land, daß jelbit die Mahratthen 
fich erſchreckt zurückzogen. Erſt nadı Badji Naos Tode (1740) feste deſſen Nachfolger Baladji, 
der dritte Peſchwa, von Delhi 1743 die formelle Beitätigung des Vertrags von 1738 durd. 

Um diefelbe Zeit (1741—43) brachen die Mahratthen wiederholt, zuleßt unter der Führung 
Raghudji Bhonslas, nordoftwärts gegen Bengalen vor, von dem fie 1743 nicht nur die Mah— 
ratthenfteuer, ſondern aud) die Abtretung eines Teils von Driffa (Kattaf) erzwangen. Bon Delhi 
gegen die aufftändifchen Rohilla in Rohilkand berbeigerufen, halfen fie, immer mit neuen 
Tichaut: Bewilligungen belehnt, diefe unterwerfen; nach des Afghanen Ahmed Shäh drittem 
Raubzuge drangen fie bis zur Nordweſtecke Indiens vor, nahmen Labore ein und vertrieben 
die Heine afghaniſche Belakung aus dem Pandjab. Sie hatten den Höhepunkt ihrer Macht 
erreicht: jo weit fich das Mogulveich zur Zeit jeiner größten Blüte erftredt hatte, jprachen fie in 
allen Angelegenheiten ihr Wort mit; ohne Herricher zu fein, erhoben fie fait überall ihren 
Tribut. Aber in Ahmed Shäh fanden fie ihren Meifter. Der Mahratthenführer Sindia 
ward gejchlagen, zwei Drittel jeiner Truppen niedergehauen und das Heer des zweiten Führers, 
Holfar, zeriprengt. Unter dem Vetter des Peſchwa ging ein neues, noch größeres Heer den Af: 
ghanen entgegen. Bei Pantpat (S. 419) fam es am 6. Januar 1761 zur Entſcheidung: bie 
Mahratthen wurden aufs Haupt geichlagen; 200,000 fielen im Kampf oder auf der Flucht, dar: 
unter der Feldherr, ein Sohn des Peihwa, und eine Menge hervorragender Führer. 


v) Die Umwandlung des Mahratthenjtaats in einen lodern Staatenbund, 


Den Sturz von ber Höhe überlebte der Peſchwa nur kurze Zeit. Die Mahratthen mußten 
fih aus Hindoftan zurüdziehen, und niemals gewannen die Peſchwas wieder die frühere Be— 
deutung: das Mahrattha: Reich wandelte fi in einen lodern Staatenbund. Später find 
Erfolge nur von einzelnen, fait unabhängigen Mahratthafürften und mit Hilfe europäticher 
Offiziere und Soldaten erzielt worden. Die Bolitif Badji Naos war der Natur bes Mabratthen: 
ſtaats zwar gut angepaßt geweſen: die Stellung des Fürften war bis zur Unbedeutendheit hinab- 
gedrückt und der Peſchwa auf die oberfte Stelle erhoben worden. Aber dafür hatte die militä- 
riiche Berfaffung den einzelnen Heerführern eine wachſende Selbftändigfeit verichafft, die mit 
der Zeit zu faft völliger Unabhängigkeit führte. Der Grundfaß, die oberiten Feldherren mit dem 
Mahratthazolle reicher Provinzen zu belehnen und dafür die Unterhaltung größerer Truppen: 
maſſen zu fordern, wurde für die Einheit des Staats verderblich: fie wurden zulegt die Herren 
der Provinzen und der unter ihrem Befehle ftehenden Truppen. Innere Schwierigkeiten ber 
nur dem Namen nad herrſchenden Fürftenfamilie, äußere mit Haiderabad, Delhi, Ben: 
galen u. ſ. w. begünftigten das nad) Selbitändigfeit gerichtete Streben der Heerführer. 

Schon unter dem dritten Peſchwa Baladji (1740 -— 61) machte diefe Auflöſung raſche 
Fortichritte, und das Yandesfüritentum, das bis dahin abfichtlich zurüdgejegt worden war, fam 
zum Schaden des Ganzen wieber zu größerer Geltung. Wie des Königs Macht unter dem Ein: 
fluſſe des Peſchwa geiunfen war, jo daß er allmählich auf den Befig von Satara und Kolhapur 
beſchränkt wurde, fo zog fich jchließlich auch die wirkliche Gewalt des Peſchwa auf die Provinz 
Puna zufammen, Mahrattbenfüriten, die unter Badji Rao zum erjtenmal auftauchen, deren 
Stammväter noch unter ihm zum Teil in umtergeordneten Stellungen gelebt hatten, bildeten 
nunmehr eine Bereinigung, an deren Spige der Peſchwa fait nur nod) geduldet war. Um 
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1738 hatte ſich Raghudji Bhonsla, der die Heereszüge nach Bengalen und Oriffa geführt hatte, 
als Gegner der Peſchwas befannt und in der Provinz Nagpur (etwa den heutigen Zentral: 
provinzen entiprechend) fait die Unabhängigkeit erreicht (geft. 1755). Die Heerführer Sindia, 
der zwar aus guter Familie ſtammte, aber einmal eine niedere Dienerjtelle bei Badji Nao ein- 
genommen batte, und Rao Holfar, urjprünglid ein Schäfer, wurden Herren der beiden aus 
dem neugewonnenen Mälwa entitandnen Fürftentümer Jndore und Gwalior. Im Nord: 
weiten gewannen die Gikwar die Herrichaft über die Provinz Baroda. So war bas einft ge: 
waltige Mahratthareih in fünf größere und mehrere kleinere Fürftentümer zerfallen, die nur 
noch zum Schein unter der Oberhoheit des Peſchwa ftanden. 


) Das Reich des Nizäms, 

Daneben entwidelte fich die früher moguliihe Provinz Defhan, für deren Erwerbung 
Aurang zeb das Wohl feines Reichs geopfert hatte (S. 431), zu einem bedeutenden ſelbſtän— 
digen Staatöweien. Im Jahre 1713 war Thin Kilih Chan, befannter unter feinem fpätern 
Titel Ajaf Djah, der Sohn eines turkmeniſchen Heerführers im defhanijchen Mogulheer und 
ſelbſt früherer Offizier in diefem, als Nizäm ulsmulf (Statthalter) nad) dem Defhan geichidt, 
aber bald wieder von ben eiferfüchtigen Seyyids (S. 417) zurüdgerufen worden. Eigenmächtig 
wandte er fich wieder nad) jeiner frühern Provinz, wo er gute Beziehungen zu Mohammedanern 
und Mabratthen unterhalten hatte. Zwei ihm entgegengeftellte Heere wurden gejchlagen; kurz 
danach fanden Huffein und Abd ullah ihr Ende (S. 433). Von Farruchſiyär als Großwezir 
nach Delhi zurüdgerufen, fand er, der in der ftrengen Schule Aurang zebs erwachsne tüchtige 
Mann, den Kaiſer und das ganze Staatswejen jo hoffnungslos verfommen, daß er feine hohe 
Stellung wieder nieberlegte. Unter huldvolliten Ehrenbezeigungen wurde Aſaf Djah von Far: 
ruchſiyãr entlajjen; aber ihm voraus ritten Boten zu Mobaris, dem ftellvertretenden Statthalter 
im Defhan, um ihm den Befehl zu überbringen, den zurückkehrenden Vizefönig abzujegen. Diefe 
Teufelei mißglüdte: Mobaris wurde 1724 gefhlagen, und Ajaf Djah jandte fein Haupt mit 
herzlichen Glückwünſchen für die rafche Unterbrüdung des „Aufſtands“ nah Delbi. 

Um den Schein der Abhängigkeit zu wahren, jandte er auch weiterhin ab und zu Ge: 
ihenfe nad der Hauptitabt, war jedoch ſonſt durchaus jelbftändig. Gegen die Mahratthen 
wußte er ſich zu behaupten; den nicht zu umgebenden Tſchaut milderte er für fein Volk dadurd, 
daß er ihn durch eigne Beamten erheben und dann erſt an die Mahratthen abführen lieh. Wäh— 
rend das Mogulreich mit beichleunigtem Schritte feinem Untergang entgegeneilte, hob fich unter 
Aſaf Djah die abgelöfte Provinz zu erfreulichem Gedeihen: eine ftrenge Verwaltung jorgte für 
Ordnung und Ruhe; Yandbau, Gewerbe und Handel blüten auf, Ruhe und Wohlitand fehrten 
ein. Beim Bordringen der Mahratthen ernannte Mohammed Shäh 1737 den tüchtigen Nizäm 
zum Diktator; doch die Schwäche des Kaiſertums war fo troftlos, daß auch Aſaf Djah weder 
gegen die Mahratthen noch gegen Nädir Shäh heilende Hilfe bringen konnte, 1741 Eehrte er 
nach jeinem Lande zurüd. Bei feinem Tode (1748) hinterließ der Siebenundfiebzigjährige feiner 
Dynaftie ein aufblühendes Reid) von der Größe Spaniens jowie die Führung über die Heinern 
Staaten im Süden Indiens, 

Im Diten bildete dort das Karnatik, d. h. das Tiefland unter dem Steilabfalle der Ghats, 
einen unter der Oberhoheit des Nizäms ftehenden Staat, der vom Nuwab (Nabob*) von Arfot 


* Nawwäb oder Numwab, dem das verderbte Wort Nabob feine Entjtehung verdankt, ift eigentlid) eine 
Mehrzahl, näntlich die des arabiihen Räib (— Statthalter). 
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regiert wurde. Das fleinere Fürftentum Tandjur, ſüdlich von Arkot, ftand unter der Herr: 
ſchaft eines Nachkommen Siwadjis, und wenig nordweftlich davon begann fih Maiſur zu einem 
felbitändigen Staate zu entfalten (j. die Karte bei S. 420). Dazu fam noch eine Menge Heiner 
und kleinſter Herrfchaften, großenteils früherer Lehen aus der Zeit des Neichs von Widjayanagar 
(S. 418), oder auch jelbitändige Schöpfungen der abenteuernden Paligars oder Nayaks, 
die von ihren Felſenburgen aus ihre Gewalt über das benadhbarte Land ausdehnten. 


Ü. Die Erfdliehung Indiens durch Europäer und die Kämpfe um feine wirticaftliche 
Beherrſchung (1498 - -1858). 


a) Die Entdedung bes weſtöſtlichen Seewegs nah Indien und die ihr folgen: 
den Handeläunternehmungen europäijher Staaten (1498 — 1740). 


Zwiſchen Indien und den weitlichen Kulturländern der Alten Welt hatten ſchon Taufende 
von Jahren hindurch Handelsbeziehungen bejtanden, deren Träger ſemitiſche Stämme 
waren: im Indiſchen Ozeane die Araber, im Mittelländiichen Meer in ältefter Zeit die Phöniker. 
ALS dann nad dem Falle Kartbagos (146 v. Chr.) Rom allmählich die Herrichaft über die 
ganze weitliche Welt gewann, wuchs mit dem Reichtum und Wohlleben aud das Bedürfnis 
nad) den Erzeugniljen Indiens, feinen Edelfteinen und Perlen, vor allem aber nad} feinen un- 
entbehrlich geworbnen Gewürzen. Der Handel mit dem fernen Yande gewann einen mächtigen 
Aufihwung und ließ felbit nad) dem Falle Noms nur vorübergehend nah: ihm verdanken die 
Heinen Küftenrepublifen Amalfi, Bifa, Genua und Venedig (Bd.VIL, ©. 6) Kraft und Gebeihen. 

Immer aber bildete die Schmale Landbrücke von Sues einen erjchwerenden Riegel für den 
direften Handel. Wie fonnte man das Hindernis umgehen, wie den Gewinn ſelbſt einheimfen, 
den die Araber aus ihrem Umfchlaghandel erzielten? Solche Fragen mußten fi den unter: 
nehmendern Geijtern jener Zeiten aufdrängen, Die Reifen der Poli (S. 93) waren ein Verfuch, 
zu Land einen Handelsweg nach den ergiebigen Wunderländern des Oſtens zu finden: er führte 
zwar zu feinem greifbaren Ergebnis; aber ihre Berichte über die dortigen Neichtümer machten das 
Verlangen, mit dieſen Oftländern zur See in Direkte Verbindung zu treten, nur noch dringender. 


a) Die Portugieſen in Indien. 


Vor allem waren es die Portugieſen, die unter Heinrich dem Seefahrer (1394— 1460; 
vgl. Bd. IV, S. 528) die Löfung der Frage der Umfchiffbarfeit Afrifas in Angriff nahmen. 
Schritt für Schritt drangen fie an der Weſtküſte Afrikas ſüdwärts vor, und 1487 gelang es 
Bartholomeu Dias, das Cabo Tormentofo zuerjt zu erbliden. Da fam ihnen Kolumbus zuvor: 
fühner als fie, verfuchte er, nicht an der Küfte hinfegelnd, fondern das Weltmeer oftweftlich (Bd. J, 
©. 353) durchquerend, auf dem direfteften Wege nad) dem erfehnten Indien vorzubringen; fo 
entdedte er am 12. Oftober 1492, indem er Indien gefunden zu haben glaubte, eine neue Welt. 
Mehr als je war es damit für die Portugiefen Ehrenſache geworden, auch ihrerfeits auf dem 
jo lange und zähe verfolgten weſtöſtlichen Wege das Ziel zu erreichen: Ende 1497 umſchiffte 
Vasco da Gama (Bd. ILL, ©. 476) das gefürchtete Kap, das von nun an das Kap der Guten 
Hoffnung wurde, und am 20. Mai 1498 anferte feine Heine Flotte auf der Neede vor Kalikut. 
So waren die Portugiejen als erfte auf direftem Seewege von Europa nad) Indien vorgebrun- 
gen; fie haben mehr al3 100 Jahre lang das Monopol des Handels mit den reichen Küften 
Süd- und Dftafiens in ihrer Hand gehalten. 
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Basco da Gama fegelte nach jehsmonatigem Aufenthalte wieder zurüd mit folgendem 
Briefe des Zamorin (Herrichers) von Kalikut an den König von Portugal: „Vasco da Gama, 
ein Edelmann von Eurem Hofe, hat zu meiner großen Freube mein Neid) beſucht; in diefem 
gibt es reichlich Zimt, Gewürznelfen, Ingwer, Pfeffer und Edelſteine. Was ih von Eurem 
Lande haben möchte, iſt Gold, Silber, Korallen und rotes Tuch.’ Die glüdliche Ruckkehr des 
fühnen Seefahrers erwedte in feinem Heimatland einen Sturm von Begeifterung und Hoff: 
nungen. Jahr für Jahr wurden neue Unternehmungen ausgerüftet: 1500 führte P. A. Ca- 
bral, der dabei die Küjte Brafiliens entdedte, eine zweite Erpedition nad) Indien, 1501 Joäo 
da Nova eine britte, 1502 Vasco eine vierte, 1503 Francisco d'Albuquerque, ein Vetter des 
großen Affonjo, eine fünfte. Jede Fahrt dehnte den Kreis der indischen Beziehungen Portugals 
weiter aus, das ſchon 1493/94 bei der „Teilung der Welt’ durch Papit Alerander VI 
die kirchliche Betätigung als „Herren der Schifffahrt, der Eroberungen und bes Handels mit 
Äthiopien, Arabien, Perfien und Indien”, d. h. mit allen ſüdaſiatiſchen Ländern, erhalten hatte. 
1505 war die Zahl ber befeitigten Faktoreien bereits jo bedeutend geworden, daß Francisco 
v’Almeida als erjter Gouverneur und Vizefönig nad) Indien geſchickt wurde. 

Der Kampf mit den Arabern um die Vorherrſchaft auf den indijchen Meeren war gleich 
beim eriten Auftreten der Portugiefen auf dem aſiatiſchen Schauplaß erbittert entbrannt; zus 
gleich führten aber auch der Übermut, die Habgier, die rohe Graufamteit der Europäer ſchwere 
Streitereien mit den Landesfürften an der Malabarküfte herbei, die freilich unter fich nicht einig 
waren, Oft erlitten die Bortugiejen ſchwere Bedrängnis und blutigen Berluft; trogdem gewannen 
fie, dank der Überlegenheit ihrer Schiffe, ihrer Bewaffnung und ihrer Taktik, mehr und mehr 
Boden. 1509 vernichtete Almeida auf der Höhe von Diu eine ägyptifch-arabijche Flotte. Doch 
die Entſcheidung über die Herrſchaft in den indischen Gewäſſern verdankt Portugal feinem Nach— 
folger Affonſo dAlbuquerque, den zweiten Vizefönig von Indien (1509 — 15). Nachdem er 
ſchon 1507 Sofotra und Ormuz (das freilich bald wieder verloren wurde) genommen hatte, 
eroberte er 1510 Goa, 1511 Malakka und 1515 von neuem Ormuz. Damit hatte Portugal 
im Often und Weiten feite Edpfeiler, mit Goas fiherm und zu jeber Jahreszeit zugänglichem 
Hafen aber einen Mittelpunkt feiner aſiatiſchen Macht gewonnen, der wunderbar raſch aufblühte. 
Albuquerque, ebenjo groß als Menſch wie als Krieger, jtarb am 16. Dezember 1515 auf der 
Reede vor der Hauptitadt des neugewonnenen Befiges der Portugiejen, die ihm feine Verdienſte 
mit mißtrauifcher Abberufung lohnten, während noch lange nad) feinem Tode die Eingebornen 
zu feinem Grabe wallfahrteten und Gebete an jeinen Geiſt richteten, daß er fie vor der grau: 
famen Bebrüdung feiner Nachfolger beſchützen möge. 

Die Kraft der Araber war gebrochen, ihre Flotten zeritört, ihr Handel vernichtet, und bie 
Nachfolger des großen Albuquerque hatten von jept an leichtere Arbeit. 1515 ſetzte Soarez ſich 
auf Geylon feit; 1518 wurde der Handel mit Bengalen eröffnet, 1543 Saljette (bei Bombay) 
und Baroda an die Europäer abgetreten. Sechzig Jahre nad) ihrem erften Auftreten in Indien 
waren bie Bortugiejen in Wirklichfeit geworden, was ihnen des Papftes Demarkationglinie ver: 
ſprochen hatte. Bon Abejlinien bis nad) China (S. 98), wo feit 1557 Macao in ihrer Hand war, 
und Japan (S. 24), das ihnen freien Handel erlaubte, reichte ihr Einfluß. In Arabien waren 
fie mit mehreren Häuptlingen verbündet, im Noten Meer und im Perfiichen Meerbufen Allein: 
herrſcher. Ein Kranz befejtigter Handelspläge umjäumte die Oft: und Weftküfte Indiens vom 
Kap Names bis in die Bucht von Bengalen; über Malakka wehte ihre Flagge. Ceylon, Suma— 
tra, Java und die Moluften gaben ausſchließlich an fie ihre wertvollen Erzeugnifje ab. 
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In der eriten Begeifterung waren die Beſten ihrer Zeit den lodenden Unternehmungen 
int fernen Dften zugeitrömt; der Kern der Ritterihaft und des Voll war ausgezogen, durch 
lange Kämpfe mit den Mauren gejchult zu Wagemut und Tapferkeit, aber auch zu Glaubens: 
haß, Graufamfeit und. Beutegier. Mit jolden Männern waren unter tüchtigen Führer, wie 
Vasco da Gama, Almeida, Albuquerque, große Erfolge errungen worden; doch die gute Mei: 
nung der Eingebornen hatte man nicht erobert, und der Handel gedieh nur unter dem Schutze 
des Schwerts. In den unaufhörlichen Kämpfen und dem mörderijchen Klima fant bald die 
Auslefe des portugieliichen Volks dahin; auf die Helden folgten die Soarez, Sequeira, Menezes, 
Lopo Baz ıc., auf die ehrlichen, geſchulten Soldaten der Auswurf des Lands: war man doch ſchon 
1538 genötigt, die Gefängniffe zu öffnen, um dem Gouverneur Garcia de Noronba die erforber- 
lichen Begleitungsmannjhaften mitgeben zu fünnen. Führer und Soldaten überboten ſich an 
Naubgier und Unmenſchlichkeit; es gibt feine Greuel, mit denen ſich die Portugiefen jener 
Zeit nicht befledt hätten. Dies brachte die Yandesfürften zu gemeinfamer Abwehr zufammen: 
1567 ftand den Bortugiejen ein Bündnis aller Fürſten der Weftküfte gegenüber, und 1578 
mußten allgemeine Erhebungen auf der Malabarfüjte, in Ceylon und in Amboina nieder: 
geichlagen werden. Dem Handel waren diefe Kämpfe nicht förderlich. 

Ein ähnlicher Wandel, wie er ſich in dem kriegeriihen Weſen ber portugiefifhen Unter: 
nehmungen volljog, fand in ihren religiöfen Erfolgen ftatt. Sogleich nad) der eriten Pionier: 
reife Basco da Gamas hatte Cabral Mönde mitgenommen, die den Heiden Indiens das Evan: 
gelium verkünden ſollten; der größte von ihnen, der Apojtel des Chriftentums für die Malabar— 
füfte, war Franz Xavier (S. 24 unten). Sein weltfluges, beicheidnes, ja demütiges Vorgehen 
verſchaffte ihm viele Anhänger, und unter Gabriel de Sa gewannen die Jejuiten großen Ein: 
fluß. Aber furz nad) Kaviers Tode (2. Dezember 1552) braten die finftern Dominilaner 
die Inquifition ins Land, die alle geiltigen Negungen in eifeln legte. Während jede vom 
Papfttum abweichende Lehre verfolgt wurde, gedieh die allgemeine Laſterhaftigkeit. 

Zu diefem Unheil gejellte fich die Kurzſichtigkeit der portugiefiihen Handelspolitik. 
Nur ein einziges Mal (1731), als Portugal bereits faſt alle Bejigungen in Indien verloren 
hatte, wurde nad) dem Vorgange mweitiichtigerer Staaten eine Handelsgejellihaft gegründet; 
aber nur ein einziges Mal gab ihr der König die Erlaubnis, ein einziges Schiff nad Surat 
und an die Koromandelfüfte zu jenden. Sonjt war der portugieſiſche Handel mit Jndien ftets 
das ausjchließliche Monopol der Krone, die durch die Fleinlichiten Mittel ihr Vorrecht ſchützte, 
die Waren in Indien zu erwerben, um fie daheim zu riefigen Preiſen wieder loszufchlagen. Bon 
oben herab wurde feitgejegt, wieviel Zimt alljährlid in den Handel kommen dürfe; was bar: 
über hinaus erzeugt worden war, wurde, um den Preis hochzuhalten, verbrannt. Anfangs 
war ja großer Gewinn nad Portugal geflofien: Liffabon wurde, während Venedigs Glanz 
ſchnell dahinfanf, im 16. Jahrhundert der Stapelplag faft des ganzen aftatifchen Handels, und 
im Tejo jammelten ſich die Schiffe der andern europäiſchen Staaten, die foftbare Waren ein: 
fauften. Aber all diefer Gewinn fam dem Yand auf die Dauer wenig zu ftatten (vgl. Bd. IV, 
E. 529 und 536): die Neichtümer häuften fich bei der Krone, in ben Händen weniger bevor: 
zugter Familien und in der großen Menge der Kirchen und Klöfter an, während das Volf ver: 
armte. Dabei wurde, je mehr fich die Bortugiejen in Indien Feinde machten, um fo geringer 
der Neinertrag des Handels, dejjen bewaffneter Shut fait allen Gewinn aufzehrte, 

Ein befonderes Unglüd war es, daß Portugal im Fahre 1580 mit Spanien unter PhilippIl. 
vereint wurde, deſſen Augen mehr auf die Goldländer Amerifas und auf die Glaubensfämpfe 
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in Europa gerichtet waren, al3 auf die Dinge im fernen Often. Der bigotte König erſchöpfte 
die Kraft der Iberiſchen Halbinfel in unglüdlichen Kämpfen gegen die proteftantiihen Eng- 
länder und Holländer. 1588 ging die ftolze Armada (Bd. IV, ©. 535) in den britijchen 
Gewäſſern unter; noch verhängnisvoller für Portugal war Philipps kurzfichtiger Entiluß, die 
Holländer ganz vom Handel in Liſſabon auszufchließen, die vorher die Hauptträger des Zwilchen: 
handels zwiſchen Portugal und den nördlichen Ländern Europas gewejen waren; mit jener 
Maßregel drängte er den Unternehmungsgeift Hollands nur auf den direkten Handel mit den 
Urjprungsländern der vielbegehrten Waren hin. 


f) Die Holländer in Indien. 


Zuerft hofften die Holländer einen neuen Weg aufzufinden, auf dem fie ben Portugiefen 
nicht begegnen würden, eine norböftlihe Durchfahrt: Willem Barendson) führte 1594 — 96 
drei Erpeditionen nad dem Polarmeer und gewann wohl als Entdeder von Nowaja Semlja 
dauernden Ruf, bezahlte aber den ſonſt vergeblichen Verfuch mit feinem Leben (20. Juni 1597). 
Inzwiſchen aber waren die Holländer von ihren eignen Landsleuten auf den Weg um das Kap 
bingemwiejen worden: Jan Huygen van Linſchoten, der 13 Jahre im Dienfte des Erzbiſchofs von 
Goa geitanden hatte, veröffentlichte Ende des 16. Jahrhunderts feine Reiſebeſchreibung und feine 
Karten; und noch jtärfer wirkte Cornelis de Houtman (Bd. VII, S. 90) auf feine Landsleute 
ein. Im Lifjaboner Schuldgefängnis feftgehalten, erhielt er dort genaue Kunde von den Ge: 
heimnifjen der portugiefiichen Seewege um das Kap. Durch freiwillige Beiträge reicher Hol: 
länder befreit (1594), bewog er fie, eine holländifche Erpedition unter jeiner Führung nad) 
Indien zu jenden. Im Jahre 1595 fegelte er aus Terel ab, erreichte nach 17 Monaten Sumatra 
und Java und fehrte 1598 wieder nach Holland zurüd. Der kaufmänniſche Erfolg feiner Unter: 
nehmung rief jogleich mehrere Handelsgefellihaften ins Leben; Houtman führte jelbft 1599 eine 
neue Erpedition an, die 1600 den Portugiefen die Inſel Mauritius abnahm; wenn er felbft 
auch unterwegs getötet und vier Schiffe verloren wurden, jo brachten doc) die übrigen vier über: 
reihe Ladung zurück. 

Die verſchiednen Handelsgeſellſchaften verſchmolzen ſich 1602 zur Holländiſch-Oſtindiſchen 
Kompanie. Nun konnte mit mehr Nachdruck gegen die bisherigen Herren des oſtindiſchen 
Handels vorgegangen werden, deren Minderwertigkeit zur See bald hervortrat. Zwar mißglückte 
1603 der Verſuch einer ſtarken holländiſchen Flotte, die Portugieſen von der Moſambikküſte und 
aus Goa zu vertreiben; aber in den nächſten Jahren wurden Niederlaſſungen auf dem bisher 
ausſchließlich von den Portugieſen beanſpruchten Gebiet, auf der Küſte zwiſchen Mekka und 
China ſowie auf Java und Sumatra, gegründet. 1612 ſetzten ſich die Holländer in Ceylon 
und Timor, 1614 auf der Koromandelfüfte (Mafulipatam) und Siam feit; 1619 erlangten fie 
nad) einen fcharfen Kampfe mit den Engländern die Suveränetät über einen Teil Javas. Bald 
darauf erjtritten fie die Alleinherrichaft über die wertvollen Gewürzinfeln. 1622 wurden bie 
engliichen Kaufleute in Amboina beichuldigt, den Plan gefaßt zu haben, das Fort der dortigen 
holländiſchen Niederlaffung zu überrumpeln, alle zehn dort wohnenden Engländer zum Tode 
verurteilt und Hingerichtet, Damit war auf den Molukken für lange Zeit aller ernftlicher Wett: 
bewerb bejeitigt; Amboina wurde der Mittelpunkt des holländiſch-oſtindiſchen Handels, und 
von bier aus wurden die Portugiejen Schritt für Schritt aus den Befigungen verdrängt, Die 
ihnen noch geblieben waren. Zuerit aus Japan, wo die Holländer das ausschließliche Vorrecht 
bes Handels erlangten und unter gewijjen Einſchränkungen (S. 29) mehr als zwei Jahrhunderte 
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lang behielten; dann nahmen fie 1635 den Portugiefen Formofa weg, 1640 Malaffa; die legte 
portugiefiiche Feitung auf Ceylon, Diaffna (f. die Karte bei S. 420), fiel 1658 in ihre Hände, 
1664 mar den Gegnern faft nur noch Goa geblieben: überall jonft war die früher ausschließlich 
portugiefiiche Küfte von Feitungen und Faktoreien der Holländer befegt. Als Etappen ihres 
Handelswegs bejaßen diefe das Kap und das nad) ihrem Statthalter Morig von Oranien be: 
nannte Mauritius; in Perfien hatten fie 2, in Gubjerat 2, an der Malabarfüfte 4, an der Koro— 
manbdelfüjte 3, in Oriſſa und Bengalen 5, in Eeylon 6 Niederlaffungen. Ebenſo waren die 
Küjten Oftafiens bis nach Japan und den Moluffen mit ihren befeftigten Stationen bejet. 


y) Die Handelsunternehmungen andrer europäifchen Staaten. 


Mit diefer Ausdehnung ihrer Macht in der Alten Welt, womit ein ähnlicher Aufſchwung 
in ber Neuen Welt Hand in Hand ging (Bd. VII, S. 91), waren die Holländer die erſte See: 
und Handelsmacht der Welt geworden: ihre Handeldmarine umfaßte vier Fünftel von allen 
Kauffahrerihiffen Europas, ihr Handel verhielt fich zu dein englifchen wie fünf zu eins. Wollten 
die Engländer im Wettbewerbe nicht unterliegen, ſo mußten fie ihre ganze Kraft einjegen. Einen 
folgenreichen Schlag gegen Holland führten fie 1651 und 1660 durch den Erlaß der Navi: 
gationsakten (a. a. O. ©. 99 und 100), die jeden Zwifchenhandel im Verfehr Englands mit 
jeinen Kolonien verboten. Ein ſchweres Ringen folgte; in drei Kriegen (1652—54, 1664— 67 
und 1672—74) maßen beide Seemächte ihre Kraft: fie bezeugten die Überlegenheit Englands 
und den Beginn eines dauernden Rückgangs der holländiſchen Macht; angeſichts deſſen fonnte 
von einem vollftändigen Ausſchließen aller andern Mitbewerber aus Oſtaſien feine Rebe mehr fein. 

Schon Anfang des 17. Jahrhunderts hatten einige Staaten, angeregt durch die Erfolge der 
eriten holländifhen Unternehmungen in Ajien, ihr Beifpiel nachgeahmt. Den erjten Grün: 
dungen kleinerer holländischer Handelsgeſellſchaften folgte am31. Dezember 1600 die der Englifch: 
Oſtindiſchen Kompanie (a. a. D., S. 97), 1604 die einer franzöfiichen und am 17. März 1616 
die einer dänischen in Kopenhagen. Die däniſche Handelögefellichaft verlor eins ihrer Schiffe an 
der Küjte von Tandjur. Faſt die ganze Mannjchaft wurde von den Eingebornen getötet; nur 
dem Kapitän gelang es, zum Hofe des Nadja von Tandjur zu entlommen, wo er freundlich 
aufgenommen wurde und am 19. November 1620 die Erlaubnis erhielt, in Tranquebar eine 
Niederlafjung zu gründen, Aber weder fie noch die in demſelben Jahr entſtandne Niederlaffung 
in Serampatam am Hugli (in Bengalen) haben politifche oder fommerzielle Bedeutung erlangt, 
da die Eiferfucht der ältern in ihrer Nähe beftehenden Geſellſchaften fie von allen vorteilhaften 
Geſchäften auszufchließen verftand, Doc) errang fie den Holländern und Engländern gegenüber 
1705 den Ruhm, die proteftantifche Miffion zuerft in Indien eingeführt zu haben (vgl. die 
Erklärung zu der Tafel bei S. 361 des VII. Bands). Nach langem Dahinfiehen ergab ſich 
Tranquebar im Anfang des 19. Jahrhunderts ohne Widerjtand den Engländern; im Wiener 
Frieden wieder an die Dänen zurüdgegeben, wurde e8 zufammen mit Serampur 1845 für 
2,5 Millionen Mark an die Engländer zurüd verkauft. Die dänische Miffion ging 1847 an die 
Evangeliihslutheriihe Miffion in Leipzig über. 

Das Deutſche Reich konnte, zerfleifcht durch den umfeligen Dreißigjährigen Krieg und 
nach deſſen Beendigung bis zur Ohnmacht geihwächt, im 17. Jahrhundert nicht an überſeeiſche 
Unternehmungen denken. Erit 1723 wurde zu Dftende die Kaiferli Ojtindifhe Kompanie 
gegründet und durch Karl VI. mit Privilegien ausgeftattet. Raſch blühten in Coblon bei Ma: 
dras und in Banbipur am Hugli zwei kaiſerlich deutjche Niederlafjungen auf, die den andern 
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unbequem zu werben anfingen. Prinz Eugen trat für den Plan ein, eine deutfche Flotte zu grün: 
den und Oſtende und Trieft zu zwei Haupthafenplägen des Reichs zu geſtalten. Aber auf die 
Einſprüche der Seemächte zog der Kaiſer 1727 das Privileg ber Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft 
zu Ditenbe für fieben Jahre zurück; damit war diefer der Lebensnerv durchichnitten. Bon ihren 
Mitbewerbern wurden jchließlih die Mohammedaner im Norden und Eüden gegen die beiden 
befeftigten Faktoreien aufgehegt: Banhipur wurde regelrecht belagert, und nad) tapferiter Gegen: 
wehr gegen eine überwältigende Zahl von Angreifern wurbe die nur noch 14 Mann zählende 
Garnifon gezwungen, ſich nad) Europa einzuſchiffen. 1784 beſchloß die Oſtendiſch-Indiſche 
Handelsgeiellichaft ihr Dafein mit einem Bankrott. 

Bei der Aufhebung der Privilegien der Oftenbegefellihaft waren ihre Beamten brotlos 
geworden: ihre Erfahrung und Gefchäftsfenntnis juchte der Schwede Heinrich von König 
(1686 — 1736) zu verwerten. Dod) feine 1731 gegründete Schwedische Handelsgefellichaft, die 
ein königliches Patent erhielt, hat nur ein kurzes und kümmerliches Dafein geführt. 

Auch Friedrich der Große von Preußen richtete feine Blicke nad) dem fernen Oſten. 
Weil er Emden, die Hauptjtadt des 1744 erworbnen Ditfriesland, zu einem großen Handels: 
und Hafenplag umgeftalten wollte, begünjtigte er die dort 1750 ins Leben tretende Aſiatiſche 
Gejellihaft, die nah und nad jehs Schiffe nach China fandte, aber jo wenig Gewinn er: 
zielte, daß fie nad) drei Jahren wieder einging. Anderjeits hatte die Bengalifche Gejellichaft, 
deren Gründung vom Könige felbjt betrieben worden war, mit der Feindſeligkeit der bereits 
jeit langem am Hugli bejtehenden europäiichen Niederlaffungen zu fämpfen. Als die Schiffe 
vor dem Gangesdelta eintrafen, verweigerten ihnen alle holländiichen, franzöfifchen und eng: 
lichen Lotſen ihre Hilfe bei der gefährlihen Einfahrt und ſchwierigen Waſſerſtraße auf dem 
Hugli. Trotzdem famen die Schiffe den Hugli herauf, und bei der Beitechlichkeit der Beamten 
der engliichen Kompanie entwidelte fich bald ein ſchwunghafter privater Handel zwijchen dieſen 
und den beutichen, die, an Erfahrung und Geriebenheit den Briten nicht gewachſen, ſchlechte 
Geſchäfte machten. Diplomatifche Rüdjichten, die Friedrich der Große in der Bedrängnis feiner 
Kriege mit Ofterreich auf die andern Nationen nehmen mußte, haben bald zum Aufgeben der 
Bengalifchen Handelsgejellihaft geführt. 


d) Die eriten Niederlaffungen der Engländer. 


Der erfte Engländer, der zu Schiff die indischen Gewäſſer aufluchte, war Francis 
Drafe, der auf feiner Reife um die Welt 1578 die Inſel Ternate auf den Molukken anlief und 
von dem dortigen Häuptling das Verſprechen erhielt, alle dort erzeugten Gewürznelfen an die 
Engländer zu verkaufen. Das Feſtland von Vorberindien hat Drafe nicht berührt; der Huhn, 
hier der Erfte geweſen zu fein, gehört dem katholiſchen Geiftlihen Thomas Stevens, der 1579 
in einem portugiefiihen Schiffe nad) Goa fam und dann Rektor am Jejuitenkolleg in Saljette 
wurde. Seine Briefe erregten in England Auffehen und veranlaften drei Kaufleute, Ralph 
Fith, 3. Newberry und Leebes, auf dem Yandweg über Tripolis und Ormuz nad Indien 
zu gehen, Nach vielen Hinderniffen gelangte Fitch nach Ceylon, Bengalen und Hinterindien 
und fehrte auf dem Wege, den er gekommen war, in feine Heimat zurüd, während Newberry 
als Händler in Goa blieb und Leedes in die Dienfte des Großmoguls trat. 

Nach der Vernichtung der ſpaniſchen Armada im Jahre 1588 fandten englifhe Großlauf: 
leute nad) den oftindifchen Gewäſſern private Erpeditionen, die vollitändig mißglüdten; erſt 
als die Holländer mit mehr Erfolg ihre Schiffe nach Indien gefandt und in Furzlichtiger Politik 
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den Preis des Pfeffers 1599 um mehr als das Doppelte hinaufgefegt hatten, bildete fich in 
London unter der Nachwirkung der Erfolge von Thomas Cavendiſh und Drake die erjte englifch- 
oftindiiche Handelsgejellichaft („The Governor and company of merchants trading 
to the East Indies“; vgl. oben, S. 442), die von Königin Elifabeth das Privileg freien Han— 
bels mit Oftindien, Afrifa und Afien, das Recht, Geſetze zu geben und Strafen zu erteilen (ſoweit 
dies nicht im Wideripruch mit den englifchen Geſetzen geichab), und das Recht, alle Waren fteuer: 
frei auszuführen, erhielt. In dem für eine befchränfte Zeit ausgeltellten Patent war jeine Er: 
neuerung vorgejehen, „falls das Unternehmen zum Wohl Englands ausichlage”, und die Königin 
empfahl die Erpeditionen dem Wohlwollen aller Herricher und Völker, deren Länder bejucht 
werden würden. Das Vermögen ber eriten Gründung betrug 72,000 Pfund Sterling mit 
125 Anteilen. Jede Reife war zunächſt ein Unternehmen für fih: man ſchoß das nötige Geld 
zufammen und teilte dann den Gewinn, der nur bei einer Expedition weniger als 100 Prozent 
betrug; erit dann hörte Das auf, als 1612 das Gefellichaftskapital auf 400,000 Pfund Sterling 
erhöht worden war. Bis dahin waren die von James Lancafter, Henry Middleton u. a, ge 
führten Unternehmungen faum etwas andres ald Seeräuberzüge gegen jpanifche und portu— 
gieſiſche Schiffe. Mibdleton glaubte ſich mit feinem Gewiſſen ganz gut abzufinden, wenn er ſich 
1609 vor die Straße von Bab el: Mandeb legte, allen mit indischen Waren beladnen Schiffen 
dieje abnahın und ihnen dafür nad) jeiner Abſchätzung Waren abgab, die er jelbit führte. Der von 
Privatfaufleuten ausgefandte Edw. Michelborne beraubte 1605 auch Fahrzeuge der Eingebornen, 

Im ganzen brachten jene Expeditionen überreichen Gewinn, und da fie in diefem Sinne 
„zum Wohl Englands‘ ausſchlugen, wurde die Erneuerung des Patents im Jahre 1609 von 
Jakob I. gern bewilligt. Noch herrichten in Indien überall die Portugiejen und bedrohten 
eiferfüchtig den Mitbewerb. Zum Schuge feines Handels ſah fih England daher genötigt, 1612 
vier Kriegsichiffe unter Kapitän Belt dorthin zu jenden, Kaum in Surat angefommen, wurden 
fie von zahlreihen Portugiefen vor den Taptimündungen angegriffen, fiegten aber. Daraufhin 
erlaubte ihnen Djihängir in einem Vertrag, im ganzen Mogulreiche Handel zu treiben, und 
gewährte ihrer Niederlafjung in Surat faijerlihen Schutz; Filtal: Faktoreien von Surat follten 
in Gogra, Ahmedabad, Cambay und Adjmir errichtet und ein englijcher Gefandter (1615— 18 
war dies Sir Thomas Roe; vgl. S. 425) an den Kaiferhof in Delhi geichict werden. Dem 
Wohlwollen Djihängirs verdankten die Engländer die Gründung von Handelsniederlafjungen 
in Agra und Patna. Auch im Süden an der Malabarküfte festen fie ji in Kalifut und dem 
wichtigen Gannanore feft; 1619 erwarben ſie an der Koromandelfüjte bei Nellore ein größeres 
Stück Lands fäuflih. Der Engländer Verhalten gegenüber den eingebornen Fürften, befonders 
den Herrichern des großen Mogulreichs, war damals beſcheiden bis zur Untermwürfigfeit; fie er: 
Schienen als friedliche Händler, die weder auf Landerwerb ausgingen noch fich in die innern An: 
gelegenheiten einmifchten, fondern nur dem Handel oblagen, der auch für Indien vorteilhaft war. 

Shäh Djihän hatte, ald er vor feiner Stiefmutter Nür Mahal in die untern Ganges: 
länder flob, den portugiefiichen Befehlshaber am Hugli um Hilfe angerufen, war aber mit hoch— 
mütigem Hohn abgewiejen worden. Kurz darauf zur Regierung gelangt, zögerte er nicht lange 
mit feiner Nache: 1631 ließ er die befeftigte Niederlaffung ftürmen und die Portugiefen aus 
Bengalen vertreiben, während ſich jeines Vaters Entgegentommen den Briten gegenüber auch 
auf ihn übertrug. Dieje freundliche Stimmung des Kaifers wurde jedod) getrübt, als eine eng: 
liiche Konkurrenzgejellichaft (Courten) jeeräuberifcherweife zwei Mogulſchiffe gefapert und, wie 
das Gerücht ging, die Mannjchaft gefoltert hatte, Die alte Geſellſchaft jhidte eine Gejandtichaft 
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nad) Delhi (1637), um des Kaiſers Wohlwollen wieder zu gewinnen, Zufällig erlitt eine ber Prin— 
zeſſinnen eine ſchwere Verbrennung; dem von Surat herbeigeholten Schiffsarzte Gabriel Brough: 
ton gelang es, bie Verlegte wieder herzuftellen. Als Lohn erbat und erhielt er, daf der Kaiſer 
jenem Vorfall feine weitere Folge gab und ber englijchen Kompanie erlaubte, ihre Hanbel3- 
geſchäfte auf ganz Bengalen auszudehnen. Für einen zweiten Dienſt desjelben Arztes gewann die 
Geſellſchaft das Recht, am Hugli und in Balafore in Oriſſa neue Faftoreien zu gründen. 

Das gute Verhältnis zu den Moguls blieb ungetrübt, bis britifcher Übermut die ganze Zu- 
funft ihres indifchen Handels in frage ftellte. Als Aurang zeb 1683 feine Macht in den Kämpfen 
gegen die Mahratthen erihöpfte, beichloß 1685 die Kompanie, mit Gewalt gegen jede inbifche 
Macht vorzugehen, „die den Handel ftören werde‘. Zehn Schiffe von je 10—70 Kanonen und 
fieben Kompanien Soldaten, zufammen 1000 Mann, jollten unter dem „‚Generalgouverneur 
und Admiral von Indien“ Sir John Child den Anfturm auf das Mogulreich im Weſten und 
im Often unternehmen: in Bengalen bombarbierte man das indiſche Hugli; auf der Weſtküſte 
nahm man Schiffe des Kaiſers mit harmlojen Mekfapilgern weg und machte einzelne Vorſtöße 
in das Land. Die Kompanie ließ diefe Dinge gejchehen, veritedte fich aber hinter der Verant- 
wortlichfeit des Oberbefehlshaberse. Aurang zeb gab daraufhin Befehl, alle Engländer aus 
Indien zu vertreiben; ihre Faktoreien wurden angegriffen, Agenten gefangen gejegt, Mafulipa- 
tam, Waifagapatam, Tichatanati, Surat genommen, Bombay bedroht. Die Sache wurde noch 
ſchlimmer, als man, während ſchon Friebensunterhandlungen im Gange waren, Kapitän Heath 
mit dem Befehle hinüber fandte, mit den Feindſeligkeiten fortzufahren; die Folge war, daß 
bie Agenten aus Furcht vor den Moguls in Mafje ihre Poſten verließen. Jetzt endlich verleug: 
nete bie Kompanie ihren Generalgouverneur und Admiral, dem fie die ganze Schuld zufchieben 
wollte; und ihren demütigen Vorſtellungen und einer Strafe von drei Millionen Mark gelang 
es, den Kaiſer wieder zu befänftigen. Bon neuem reizte eine Konkurrenzgeſellſchaft durch wieder: 
holte Wegnahme von Mogulſchiffen den Kaifer, der das Eigentum der alten Kompanien mweg- 
nehmen, alle Engländer und Holländer in Surat gefangen fegen und Mabras blodieren lieh. 
Auch hier mußte Abbitte gethan und hohe Entichädigung gezahlt werben. 

Faſt noch größer waren die Schwierigfeiten, die der Kompanie aus der Konkurrenz 
ihrer Landsleute erwuchſen. Ofters ſchickten private Kaufleute troß der beftehenden Privilegien 
eigne Expeditionen aus. Mehrere Male wurden aud von der Regierung, den beftätigten Rechten 
der alten Kompanie zum Troße, Patente an neue Handelögejellichaften erteilt, die die ältere 
Genoflin jo viel wie möglich drüdten, bis dann die Nebenbuhler nach einiger Zeit miteinander 
verichmolzen wurden. Wiederholt mußte die ältere Kompanie büßen für Plünderungen indifcher 
Schiffe, verübt von den neuern Gejellihaften. Solche Konkurrenzunternehmungen waren die 
1635 von Peter Courten gegründete, nach einer Niederlafjung auf Madagaskar Aſſada benannte 
Gejellichaft, die fich 1650 mit der alten Londoner Geſellſchaft vereinigte, dann die 1655 bes 
gründete und 1657 gleichfalls in diefer aufgehende Company of Merchant Adventurers, 
ebenjo die Allgemeine oftindiiche Handelsgejellidhaft, die, 1698 mit einem Kapital von 2 Mil: 
lionen Pfund Sterling ins Leben gerufen, fi mit der „Londoner Gejellihaft 1709 zur 
„United company of Merchants of England trading to the East Indies“ vereinigte. Mit 
welchen Mitteln fämpfte man gegeneinander! Aurang zeb hatte 1703 die in Surat wohnenden 
Beamten der alten Gejellihaft gefangen genommen; als ber Befehl eintraf, fie wieder frei zu 
geben, beſtach der Gefchäftsführer der C. o. M. A. die Beamten des Kaifers mit 2700 Pfund 
Sterling, daß fie jeine Kollegen noch weiter gefangen halten jollten. 
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Auch mit dem Parlamente hatte die Kompanie immer wieberfehrende Schwierigfeiten. 
Ihr Patent wurde regelmäßig nur auf eine beftimmte Reihe von Jahren ausgeftellt, und jede 
Erneuerung bedeutete eine Erpreffung durch die Vertreter der Nation, von denen jeder feinen 
Preis hatte, Man warf der Kompanie vor, daß fie ihre Beamten ungenügend bejolde, daß fie 
Unterfchleifen und privatem Handel Vorſchub leifte, daß fie den Echuß ihrer indischen Nieder: 
lafjungen vernachläſſige u. ſ. w.; wenn dann ſolche Beihuldigungen eine genügende Summe 
von „Gratififationen” an die führenden Männer im Parlament herausgelodt hatten, erneuerte 
man das Patent wieder auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren. Durch gerichtliche Unterfuchung 
iſt feftgeftellt worden, daß ſolche Spenden in manchen Jahren die Höhe von 2 Millionen Mark 
erreicht haben, wobei jehr hochſtehende Männer beteiligt waren. 

Troß alledem erfreute fih die Oſtindiſche Kompanie jtetig wachſenden Gebeihens. Ihre 
eriten Niederlaffungen an ber Koromandelfüjte war eine Heine Agentur in Dafulipatam ge: 
weſen; 1619 fam dort dazu ein ort in Nellore, 1622 PBalipat, 1626 Armagaon und 1639 
Madras[patam], das ftatt des ungünftig gelegnen und 1638 verlaßnen Armagaon bald 
der durch das Fort George geihügte Hauptort der Kompanie an der Koromandelküfte wurde. 
1654 wurde Madras von der Präfidentihaft Bantam auf Java Losgelöft und zum Sik 
einer bejondern Präfidentichaft erhoben, deren Bezirk ſich zunächſt auch über alle bengaliſchen 
Niederlaffungen erftredte, 

Als die Engländer zuerft nad) Vorderindien famen, war Surat der Haupthafenplat des 
Mogulreihs und wurde naturgemäß auch für den britiſch-indiſchen Handel der Mittelpunkt, um 
ben fich eine rajch wachſende Anzahl von Agenturen und Faftoreien gruppierte. Aber Surat 
hatte eine dem Südweſtmonſun ſtark ausgejegte Reede; und gegen Feinde war es weder von der 
See, noch von der Landjeite gut geihügt. In diefer Beziehung war Bombay meit günftiger: 
es bot einen vortrefflihen Hafen, und die darin gelegne Inſel gab ihren Bewohnern natürlichen 
Schuß gegen die Überfälle der Mahrattha. Bombay (Bom bahia, gute Bucht) war urfprünglich 
eine kleine portugiefiiche Niederlaſſung geweſen; durch die Vermählung Karla II. mit der por: 
tugiefifhen Prinzeffin Katharina von Braganza fam es al3 ein Teil der Mitgift in den Bejig 
des engliichen Königs, der 1668 das uninterefjante Filcherdorf gegen eine Entihädigung von 
jährlich 200 Mark an die Kompanie abtrat. Dieſe beſchloß, nach dem Mahratthenangriffe von 
1670 dorthin den Sit der Präſidentſchaft zu verlegen, deren Bezirk die ganze Weſtküſte ſowie 
die Handel3niederlaffungen am Perfiihen Meerbujen und am Euphrat umfaßte, 

Die Entwidlung des britiihen Handels in Bengalen begann fpäter als die an der Oft: 
und Weſtſeite des Dekhan; Surat blieb der Hafenplag für den Verkehr, der fich weit hinein in 
die Gangesländer, bis nach dem nicht weit vom Anfang des Deltas gelegnen Patna erftredte. 
Auch die Portugiefen hatten bei ihrer Unbeliebtheit ihre Niederlaffung im Gangesdelta, das 
30 engl. Meilen oberhalb des heutigen Kalkutta gelegne Hugli (Hoogbly), nicht zu größerer 
Dedeutung zu erheben veritanden. Nachdem jedoch Shäh Dijihän diefe 1631 von dort vertrieben 
und den Platz neun Fahre jpäter den Engländern überlafjen hatte, begann ber Handel mit 
Bengalen vorzugsweije biefen von der Natur jo günftig geihaffnen Flußweg einzufchlagen. 
Hatten früher die britifhen Schiffe nur Pippli in Oriſſa anlaufen dürfen, fo gingen fie jegt am 
Ganges hinauf, ſoweit fie die Flut landeinwärts trug, und nahmen in Hugli die Waren in 
Empfang, die das rei entwidelte Stromnetz aus allen Teilen Hindoftans herbeiführte. Als 
dann nad) den guten Dieniten, die Dr. Broughton dem Faiferlichen Hof als Arzt geleiftet hatte 
(S, 445), 1645 die Engländer das ausſchließliche Recht, in Bengalen Handel zu treiben, erhalten 
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hatten, blühte diefer rajch auf: 1681 wurden die Nieberlaffungen in Bengalen und Orifja als 
jelbftändige Präjidentfhaft von Madras abgeglievert. Doc ſchon 1686 wurden der 
Gouverneur Charnoch und alle Beamten ber Kompanie vom Mogulftatthalter für Bengalen, 
Shaiſta Chan, aus Hugli vertrieben und mußten fi auf eine jumpfige Infel an der Mündung 
des Fluffes flüchten. Später gingen fie wieder flußaufwärts nach Tſchatanati, in deſſen Nähe zu 
ihrem Schute das Fort William entitand; am 24. Auguft 1690 gab ihnen ber wieder ver: 
fühnte Aurang zeb das Necht des Handels und die meggenommnen Faktoreien zurück. Und 
1700 erwarben fie vom Lieblingsjohne bes Kaiſers,“ Azim Shäh, einen größern Landitreifen, 
auf dem die Dörfer Tihatanati, Gowindpur und das jchon in Akbars Denfwürdigfeiten genannte 
Kali Ghat die Grundlage des raſch aufblühenden Kalfutta bildeten. Der Schuß, den das 
britiiche Gebiet feinen Einwohnern in jener Berfallzeit des Mogulreihs gab, und die Ausficht 
auf Gewinn zogen immer neue indiſche Anfiedler herbei: in 60 Jahren hatten ſich jene drei 
Dörfer zu einer Großftabt entwidelt, deren Einwohnerzahl 1752 auf 400,000 geſchätzt wurde. 


b) Das Ringen der Engländer und der Franzoſen um die Bormadtitellung in 
Indien (1740 — 60). 

Die Engländer hatten feiten Fuß in Indien gefaßt, und alles fchien eine ungeftörte Ent- 
faltung ihres Einfluffes zu verbürgen. Aber nun erftand ihnen in den Franzoſen ein gefähr: 
liher Nebenbuhler, der ihre ganzen Erfolge in Frage ftellte. Von dem Augenblid an, wo ſich 
zwiſchen England und Frankreich der erbitterte Kampf um bie Borherrfhaft in Vorberindien 
abzufpielen beginnt, jegt für die Bevölkerung dieſes Kriegsſchauplatzes eine neue Zeit ein: das 
mohammedaniſche Zeitalter ift zu Ende; und die nächiten beiden Jahrzehnte, an deren Ende das 
Ringen zu gunften der Briten entſchieden ward, find der erjte Abjchnitt ber oſtindiſchen „Neuzeit“. 

Schon im 16. Jahrhundert hatten Franzofen ihr Auge nad) Indien gerichtet, aber ohne 
Erfolg. Als dann die Schwäche der Portugiefen erwiefen war, entſtand auch fat gleichzeitig mit 
der holländifchen und englifchen unter föniglicher Beteiligung eine franzöfifche Gejellichaft 
(1604; vgl. ©. 442), die von Heinrich IV. weitgehende Privilegien erhielt und auf Madagaskar 
Niederlaffungen gründete, aber 60 Jahre lang feine rechten Erfolge erzielte. Erſt als Colbert 
(Bd. VII, ©. 105) 1664 für die Gefellichaft eintrat, gewann fie größere Bedeutung. 1668 
wurben die erjten Nieberlaffungen in Surat und in Golfonda gegründet; 1672 wurde ben 
Holländern Saint:Thomed (beim heutigen Madras) abgenommen und die Inſeln Mauritius und 
Bourbon als Etappen nad) Indien befegt. Saint: Thome wurde zwar ſchon 1674 wieder an 
die Holländer verloren; aber ein Teil ber dortigen Franzojen erlangte von einem der Fleinen 
Fürften die Abtretung eines größern Stüds Land an der Koromanbdelfüfte, auf dem durch 
Martin (geft. 1706) Bonditfcherri gegründet wurde. Vorübergehend wurde die neue Nieder: 
lafjung ben Franzofen durch die Holländer entrifjen, aber im Frieden von Ryswyk (1697) zurüd: 
gegeben. 1729 zählte die von nur 60 Franzofen gegründete Stadt bereits 40,000 Einwohner. 


a) Dupleir. 


Auch in Bengalen traten die Sranzofen in Wettbewerb mit den Holländern und Englän: 
dern. 1676 wurde Tichandernagor gegründet und 1688 befeftigt. Doc) in furzfichtiger Handels: 
politif wurde 1687 in Franfreich die Einfuhr der wichtigften indifhen Waren verboten; 1719 
wurden bie Privilegien zurüdgezogen, und nicht lange nachher war die Gejellihaft am Erlöfchen, 
als ihre Reorganifation zu einer einfachen Hanbelsgejellichaft wieder neues Leben einhauchte 
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und Ponditfcherri zu neuer Blüte brachte. Und num folgte in den vierziger Jahren bes 18. Jahr: 
hunderts eine glänzende Zeit. Im Jahre 1730 war Joſeph Frangois Dupleir zum Direktor 
der Niederlaffung von Tſchandernagor ernannt worden; feine Tüchtigkeit hob dieſe jo, daß fie (mit 
103,000 Einwohnern) nad) zehn Jahren unter den Faktoreien in Bengalen mit in erfter Reihe 
ftand. 1742 zum Gouverneur von Ponditſcherri befördert, erwarb ſich Dupleir bei den einhei- 
mijchen Fürften ſolches Anſehen, daß der Nuwab des Karnatif (S. 437), als 1743 das Gerücht 
von einem Kriege zwiſchen Frankreich und England nad) dem nur ſchwach beichügten Ponditſcherri 
gelangte, auf Dupleir’ Wunſch den Europäern in feinem Gebiet alle Feindfeligkeiten unterjagte, 
Als aber 1746 B. Fr. Mahe de Ya Bourdonnais, Statthalter von Bourbon und Mauritius, 
mit einer franzöfiichen Flotte in den Gewäſſern erichien, brachte Dupleir Durch das Verfprechen, 
er werde Madras befommen, benjelben Nuwab dazu, daß er den Angriff der Franzojen auf 
die Engländer nicht hinderte. La Bourdonnais ſchlug zuerit eine engliiche Flotte bei Nega- 
patam und nahm dann das in fchlechter Verteidigung befindliche Madras. Ein ungewöhnlich 
heftiger Monfun und Zwijtigfeiten mit Dupleir, der rückſichtslos gegen die Engländer vorgehen 
wollte, beftimmten 2a Bourdonnais, mit der Flotte nach Frankreich zurüdzufehren. Da an 
den Numwab des Starnatif aber, Anwar ed-din, das verſprochne Mabras nicht herausgegeben 
wurde, marjchierte diefer mit 10,000 Mann zur Vertreibung der Franzoſen heran, bie ihm nur 
230 europäiſche und 700 nad europäifcher Art eingeübte indiſche Soldaten gegenüberftellen 
fonnten und dennoch den Angriff abichlugen. Dies Treffen bei Saint:Thome hat in ber 
Geſchichte Indiens eine gewifje Bedeutung: hier jind von Europäern zum erftenmal eingeborne 
Truppen, Sepoy3 (Sipoys; vom neuperfüichen sipähi — Soldat), verwendet worden, und hier 
haben ſich die europäifchen Truppen ein ſolches Anjehen errungen, daß von ba an der Erfolg 
von Europäern gegen Truppen ber einheimijchen Fürſten von vornherein gefichert erichien. 

Dupleir verfuchte vergebens, die Engländer aud) aus dem von Major Stringer Lawrence 
verteidigten Fort David zu vertreiben; umgekehrt mußte ſich der engliiche Oberbefehlshaber 
Edward Boscawen von Ponditicherri, das er im Herbit 1748 fünfzig Tage lang mit einer 
ſtarken Flotte und mit 4000 Dann belagerte, mit Verluft des vierten Teils feiner Mannſchaft 
am 18. Oftober unverridteter Sache wieder zurückziehen. Bald darauf wurde im Frieden von 
Nahen, der Madras den Engländern wieder zurüdgab, der Krieg zwiichen England und 
Frankreich beendet. 

Dupleir hatte fich durch jein Verhalten gegen Anwar ed-din einen Feind geichaffen, beffen 
Bejeitigung fein nächſtes Ziel war. In Tritichinopoli war ber Fürft Tſchanda Eahib, der 
unternehmendfte und zugleich beliebteite aller ſüdindiſchen Herricher, 1741 von den Mahratthen 
gefangen hinweggeführt worden; er erichien dem ſtaatsklugen Franzofen als ber geeignetfte 
Mann für die Verdrängung Anwars. Dupleir gab das Lölegeld für ihn, und Tſchanda hatte 
bald eine Truppe von 6000 Mann aufgebracht, um gegen ben in feinem Land unbeliebten Numab 
des Karnatif zu marſchieren. Noch günftiger gejtalteten fich die Dinge für Dupleir durch den in 
diejer Zeit erfolgten Tod des alten Nizäms ul-mulk (S.437). Diefer hatte feinen Enkel Mozaffar 
Djang zum Thronfolger im Dekhan beftimmt; aber jogleich nach feinem Tode hatte einer der 
fünf Söhne des Nizäms, Näſir Djang, fi des Staatsſchatzes und damit des Heers bemädhtigt. 
Die Franzojen fandten dem echten Thronfolger, der auch Tſchanda durch das Verfprechen, er 
jolle Herrfher über das Karnatif werden, für fi) gewonnen hatte, Truppen unter General 
Ch. J. Patiſſier Marquis de Buſſy. Bei Ambar fiel am 3. Auguft 1749 Anwar ed-din; 
fein Sohn Mohammed Alli floh nad) Tritichinopoli. Mozaffar belich für dieſen Sieg feinen 
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Verbündeten Tſchanda mit dem Karnatik, während er den Franzojen 81 Dörfer in der Nähe 
Ponditſcherris abtrat. Doc ward er darauf von jeinem durch englifche Truppen unter Major 
Lawrence unterftügten Oheim Näfir Djang bei Walathawur geichlagen, gefangen und in Ketten 
gelegt, während Tſchanda entfam; der Sieger erklärte Mohammed Alli, den Sohn des frühern 
Numab, zum Herricher über das Karnatik. In raſchem Wechſel wandte fich wieder das Glüd: 
Mohammed wurde am 4. Dezember 1750 bei Gingen von Dupleir geichlagen, Näfir nad) einer 
an Buſſy verlornen Schlacht von Aufitändijchen getötet: nun waren die Dupleir erwünjchten 
Männer thatſächlich Herriher im Dekhan und Karnatif; der Franzofe erhielt unterm 15. De: 
zember 1750 von Mozaffar im Namen des Großmoguls den Titel eines Gouverneurs von allem 
Lande zwijchen Kiftna (Krijchna) und Kap Komorin. Mozaffar Djang wurde zwar ſchon nad 
drei Wochen durch Europäer getötet; aber an jeine Stelle wurde auf Buſſys Betreiben wieder 
ein den Franzoſen günftig gejinnter Nachfolger, ein Bruder Näfir Tjangs, auf den Thron gejegt. 
So eritredte ſich Dupleir’ Einfluß über den größten Teil des Dekhan; Frankreich ftand auf der 
Höhe feiner Macht in Indien. 


6) Elives erſtes Auftreten und kriegeriſche Erfolge. 


Im Jahre 1743 war Robert Clive, geboren am 29. September 1725 ala Sohn eines 
Gerichtsanwalts auf Styche in Shropfhire, nad) Indien gegangen und dort als Schreiber be- 
ſchäftigt gewejen, weder zu eigner, noch zu feiner Vorgejegten Befriedigung. Bei der Kapitu- 
lation von Madras gefangen genommen, entwich er nad) Fort Saint David und erhielt dort 
1746 unter Major Yawrence eine Fähnrichitelle. Nach der Schlacht bei Ambar war der Sohn 
des gefallnen Nuwab von Karnatit, Mohammed Alli, nad) der ftarken Feite von Tritichinopoli 
geflüchtet und hielt fich dort tapfer gegen die Truppen Tſchandas. Als aber Dupleir die legtern 
durch eine ftarfe Abteilung franzöſiſcher Eoldaten verftärkt hatte, drohte 1751 der belagerten 
Feſtung die größte Gefahr. Da machte Elive, ber ſich fchon bei einem Angriffe der Engländer 
auf Dämicotta(1749) ausgezeichnet hatte, feinem Vorgeſetzten den Vorjchlag, durch einen Vorſtoß 
auf Arkot, die Hauptſtadt Tſchandas, diefen von der Belagerung Tritihinopolis abzuziehen. 
Er jelbjt marjchierte mit nur 200 europäiſchen Soldaten und 300 Sepoys dorthin und jete ſich 
am 30. Auguft 1751 in Arkot feſt. Clives Plan gelang: der Nuwab verließ mit 10,000 Mann 
Tritſchinopoli, und Elive hielt fieben Wochen lang mit zulegt nur 120 Europäern und 200 
Sepoys die Belagerung und bie heftigiten Angriffe auf die ſchlecht befeftigte Stadt aus, bis 
Tſchanda beim Herannahen eines Mahratthenkorps und englifher Verftärtungen abzog. Dieje 
herzhafte That jtellte Elive jofort in eine Reihe mit den gefeiertften Männern ber indischen Kriegs— 
geihichte; ihr Eindrud auf die Inder jelbft war überwältigend, der Glanz der franzöfifchen 
Waffen verbunfelt. Die Franzofen wurden von Clive bei Arni geichlagen; vor Tritſchinopoli 
mußte fi im Juni 1752 ihr Belagerungsheer auf Gnade oder Ungnade den Engländern er: 
geben, und Tſchanda Sahib, der fich feinen Feinden ausgeliefert hatte, wurde durch Mohammed 
Ali ermordet, ohne daß es Major Lawrence hinderte. Noch drei Jahre wurde, während Clive 
1753 aus Geſundheitsrückſichten nad England zurüdfehrte, der Kampf zwifchen Engländern 
und Franzoſen mit ſchwankendem Erfolge fortgejegt, bis im Auguit 1754 Dupleir abberufen 
und mit dem nur für Frankreich opferreichen Vertrage vom 11. Oftober alle feine hohen Pläne 
begraben wurden. 

An der Küjte war die Macht der Franzofen gebrochen. Im Innern jedoch hielt das mili- 
tärtiche und diplomatische Gefhid Buſſys ihren Einfluß beim Nizäm noch hoch. Er ſchlug bie 
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mit großer Übermadht heranrüdenden Mabratthen entſcheidend und zwang fie zum Frieden, 
überwand gefährliche Ränke und trat felbit den Feinbfeligfeiten des wanfelmütigen Nizäm jo 
entgegen, daß er für die Franzoſen die Abtretung der vier nördlichen Circars (im nördlichen 
Teile der öftlichen Ktiftna-Tiefebene) erreichte. Doch auch er wurde 1758 auf Veranlafjung des 
auf ihn eiferfüchtigen Grafen Th. A. Lally:Tollendal, der inzwiſchen als Gouverneur nad 
Bonbditicherri gejandt worden war, zurüdberufen. 

Hatte ſich der franzöfiich:engliihe Kampf um bie Vormachtſtellung in Indien bisher in 
der Gegend der beiden ſüdlichen Hauptplätze bewegt, jo drohte den fiegreichen Briten jegt eine 
unerwartete Gefahr im Norden. In Bengalen hatte die von Murſhid Dult Chan begründete 
Dynaſtie nur kurze Zeit gedauert. 1740 wurde ihr die Herrichaft von Ali Wardi weggenommen, 
der bei einem Einfalle der Mabratthen den Engländern die Erlaubnis gab, ihre Niederlafjung 
zu Kalfutta mit Wall und Graben, den „Mahrattha-Ditſch“, zu befeftigen. Nach feinem 
Tode (1756) folgte ihm fein Enkel Siwadji Daula (Surädjah ed: daulah) ein 18jähriger, lei: 
denjchaftlicher, launenbafter Wüftling von geringem Verftande, der die Engländer hafte und ihr 
Emporfommen fürdhtete. Raſch rüdte er gegen Kalkutta vor; ein Hilferuf der Engländer an bie 
benachbarten franzöfifchen und holländifchen Niederlaffungen blieb erfolglos, und am 20. Juni 
1756 mußte fi) nach viertägiger Verteidigung die ungenügend beſchützte Stadt ergeben, nad): 
dem fich der größere Teil der Bewohner auf den Schiffen flußabwärts geflüchtet hatte. Bon 
den Zurüdbleibenden wurden 146 Männer während der Naht in das unter dem Namen des 
Schwarzen Lochs (black hole) zu trauriger Berühmtheit gelangte Militärgefängnis geſperrt, 
einen 30 qm großen Raum, ber nur zwei Heine vergitterte Fenſter hatte: am Morgen wurden 
nur 23 Überlebende aus der verpefteten Luft hervorgezogen. 


c) Das Zeitalter der Gelderprefjungen (1760 — 98). 
a) Glives zweites Auftreten in Indien. 


Die Nachricht von dem Unglüde Kalkuttas erreichte Madras im Auguft 1756, als Clive 
eben aus England dahin zurüdgefehrt war. Sobald der Monfun es geftattete, fegelte er im 
DOftober mit dem bei Madras ftationierten Admiral Watſon in das Gangesdelta und gewann 
am 2. Januar 1757 Kalfutta zurüd; weiteres, von Clive verlangtes Vorgehen vereitelte zu: 
nächſt die Angftlichfeit des Rats, der in diefer Zeit die Nachricht vom Ausbruche des Kriegs mit 
Franfreich erhalten hatte, auch die Nähe Buſſys und deſſen Einfluß auf den Nizäm fürchtete. Ein 
Vertrag, den der Nuwab von Bengalen mit den Briten ſchloß, ward von ihm fofort wieder ge: 
brochen. Um bie Franzoſen zu jchreden, nahm Glive Tihandernagor, ihre Niederlaffung am 
Hugli, mit Sturm. Gegen die Übermacht Siwadjis juchte er feine Hilfe in Verſchwörung und 
Verrat: einem Verwandten am Hofe des Nuwab, Mir Djafir, wurde, wenn er in ber zu er: 
wartenden Schlacht mit feinen Truppen von feinem Herrn abfallen werde, die Thronfolge zu: 
gejagt. Das bengalifche Heer hatte, über 50,000 Dann ftarf, bei Plaſſey (Palafhi bei 
Muribidabad [Morudabad]) ein befeftigtes Lager bezogen: hier wurde es von Elive mit nur 
2900 Mann angegriffen und, dank der verräteriichen Haltung Mir Djafirs und der Feigheit des 
Nuwab, aufs Haupt geſchlagen (23. Juni 1757). Zum Lohn für feine Werräterei wurde Mir 
Djafır zum Nuwab von Bengalen eingejegt und die Beitätigung der Form wegen von Delhi 
eingeholt; der nachträglich gefangen genonmne Numab wurde von einem Sohne Mir Djafirs 
umgebracht. Als Gegengabe für feine Erhöhung zahlte der Nuwab an die englifche Kompanie 
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und ihre einzelnen Beamten reihe „Geſchenke“, im ganzen mehr al3 50 Mill. Mark (an 
Clive allein 5,400,000 Darf). Außerdem übertrug er an die Kompanie das Zemindarrecht 
(d. h. das Recht, für den Nuwab die Steuer zu erheben) über einen 882 Quadratmeilen großen 
Zandbezirk um Kalkutta (die jegigen 24 Perganas). 1760 wurde der Betrag diefer Steuer, jähr: 
ih 600,000 Mark, vom Großmogul auf Clive ſelbſt übertragen. Diefer wurde badurd im 
gewiſſen Sinne Herr jeiner eignen, die Steuer für ihn erhebenden Herren: eine Ungeheuerlich: 
feit, die 1765 infolge eines Parlamentsbejchluffes dahin abgeändert wurde, daß dieſe Ein: 
nahmen Clive zehn Jahre lang, doch von da ab für alle Zeiten die Kompanie erhalten jollte. 

Dem neu ernannten Nuwab von Bengalen drohte bald Gefahr von hinduiſcher Seite. 
“Alt Gühar, der Sohn des Großmoguls “Alamgir IL., war vom Hofe feines Vaters geflohen und 
hatte in Audh und Allahabad gute Aufnahme gefunden; nad) der Ermordung des Staifers (1759) 
erflärte er fich felbft zum Kaifer von Hindoftan und nahm den Titel Shah “Alam II. (vgl. 
©. 432) an. Mit einem aus Afghanen, Mahratthen u. ſ. w. zufammengefegten Heere von 
40,000 Mann marſchierte er gegen Mir Djafir und ſchlug zunächſt die durch britifche Sepoys 
veritärften Truppen des Numab bei Patna, wurde aber dann wiederholt mit Hilfe englifcher 
Truppen befiegt (1760) und gezwungen, feine Abfihten auf Bengalen aufzugeben. 

Unterdes hatte der Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs in Deutſchland (Bd. VIL, ©. 537) 
dazu geführt, daß Frankreich und Rußland auf Seiten Öfterreich® gegen Preußen und das mit 
diefem verbündete England jtanden. Graf Lally:-Tollendal (S. 450), 1756 zum franzöſi— 
ſchen Gouverneur in Ponditjcherri ernannt, machte fich bei aller Kriegserfahrung und Tapfer: 
feit durch feine Taftlofigkeiten überall Gegner, jo daß feine Unternehmungen dauernd von 
Mißerfolgen begleitet waren. Nach Buſſys neidvoller Abberufung gelang es dem von Clive 
abgejandten Forde, den Franzofen die nördlichen Circars wegzunehmen; am 7, April 1759 fiel 
mit Mafulipatanı der legte der franzöjifchen Stüßpunfte im Dekhan den Briten in die Hände, 

Bald nad) feiner Ankunft (April 1758) hatte jih Lally am 1. Juni des englifchen Forts 
Saint David bemädhtigt; aber jeine Abjicht, rajch gegen das ungenügend geſchützte Madras vor: 
zugehen, wurde durch die Weigerung des franzöfiichen Admirals und die Verſagung der Mittel 
von jeiten des Rats in Ponditjcherri vereitelt. Bergebens juchte er fih dann durch die Be: 
ftürmung Tandjurs das nötige Geld zu verichaffen, Als er endlich doch Mabras belagert und 
ihon Breiche in jeine Mauern gelegt hatte, weigerten ſich feine eignen Offiziere, den Sturm zu 
unternehmen; das Erjcheinen einer engliichen Flotte vor Mabras bewog die Franzojen zu 
ſchleunigem Rüdzuge mit Hinterlaffung des ganzen Belagerungsgeihüges (Februar 1759). 
Nunmehr ſchloß auch der Nizäm mit den Engläudern einen Vertrag, worin er fich verpflichtete, 
nie wieder Franzoſen in jeine Dienjte zu nehmen. Noch einmal leuchtete diejen ein Funke Hoff: 
nung, als eine ſtarke franzöfiiche Flotte vor Ponditſcherri erfchien; aber nach einer unentſchiednen 
heftigen Seeſchlacht überließ auch fie den Briten das Feld und zog fich nad) Isle de France 
zurüd. Den legten Verfuch machte Lally, indem er das engliiche Fort Wandemwajh beftürmte; 
aber jet ftellte ich ihm der von Clive abgejandte Oberft Eyre Coote entgegen und befiegte ihn 
am 22. Januar 1760. Lally, jeit März 1760 zu Waſſer und zu Land in Ponditſcherri 
eingeihlojjen, mußte fih am 16. Januar 1761 ergeben. 1764 nah Paris zurücdgefehrt, 
wurbe der vom Unglüd verfolgte Feldherr in die Bajtille geworfen und am 7. Mai 1766 
ſchimpflich enthauptet. Voltaires unerihrodnem Eintreten hatte es der Cohn Yally:Tollendals 
zu verbanfen, daß Ludwig XVL unterm 21. Mai 1778 die Ehre des unſchuldig verurteilten 
Vaters wiederherſtellte. 

29* 
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Co war der zweite ernftliche Mitbewerber um die Macht in Indien bejeitigt, obwohl er 
im Parifer Frieden (10. Februar 1763) Ponditjcherri und Tſchandernagor — auf kurze Zeit 
(vgl. unten, S. 457) — wiedererlangte. Durch Elives Thätigkfeit fant aud Hollands Be: 
deutung in Indien zu einem Nichts herab. Als ſich 1760 die Lage für die Briten einmal ſchlimm 
zu geitalten ſchien, ſchickte die Holländifch: Oftindifche Kompanie im heimatlichen Einverftänd: 
niffe mit dem binterliftigen Dir Djafir von Java her fieben große Schiffe mit Truppen nad) 
dem Hugli. Doc Clive nahm fie weg, rüdte vor die holländische Niederlafftung Tihinjurah und 
zwang bie Holländer zu einem Vertrage, worin fie ſich verpflichteten, niemals dort Befejtigungen 
anzulegen und, außer einer Heinen Bolizeitruppe, feine Truppen zu halten; jede Verlegung dieſer 
Beitimmungen jollte mit jofortiger Austreibung der Holländer bejtraft werben. 


p) Mir Kafim; weitere Erfolge der Kompanie (1761 —65) und die Verderbnis ihrer 
Beamtenſchaft. 


Clive kehrte noch 1760 nach England zurück und ward, 1762 als Lord Clive von Plaſſey 
mit einer iriſchen Peerſchaft ausgezeichnet, der vergötterte Liebling des Volks. Aber in Indien 
machte ſich überall das Fehlen ſeiner ſtarken Perſönlichkeit geltend. „Er hatte in Bengalen kein 
Regierungsſyſtem zurückgelaſſen, ſondern nur die Überlieferung, daß durch den Schrecken des 
engliſchen Namens unbegrenzte Summen Gelds von den Eingebornen herausgepreßt werden 
könnten“. Der Erfolg ſeiner Abmachungen mit Mir Djafir wirkte für den Rat zu Kalkutta als 
böſes Beiſpiel nad. Die Einſetzung des Nuwab hatte für alle jo unerhörten Gewinn abgewor— 
fen, daß nichts näher lag, als den Verfuch zu wieberholen. Man bedrängte ben jelbftgefchaffnen 
Herricher jo lange, bis er jhließlich abdanfen mußte; die Erhebung Mir Kaſims, eines jeiner 
Verwandten, an feine Stelle bradjte außer ſchweren Haufen Gelds an die einzelnen höhern 
Zivil: und Militärbeamten der Kompanie die Bezirfe von Bardwan, Midnapur und Tichit: 
tagong als Gegengabe ein. Doch der neue Nuwab war ein jelbitändiger Charakter mit hohem 
Ehrgeiz und ftarfer Thatkraft. Mit Eifer ging er daran, ſich ein eignes Heer zu ſchaffen und 
unter europäischer Schulung auszubilden. Unmwillig ertrug er die Übergriffe der engliichen Händ: 
ler. Es war ein allgemeiner Brauch geworden, daß alle Beamten der Kompanie bis zum 
unterften Schreiber hinab die Dürftigfeit ihres Gehalts durch private Handelsgefchäfte mehr 
als ausglichen; wohl hatte der Herricher von Bengalen dem Handel der Kompanie als ſolcher 
BZollfreiheit gewährt, aber auch jener private Handel beanspruchte von ihm diefelben Vorrechte. 
Der Nuwab beklagte fi bei dem Nat — ohne Erfolg, im Gegenteil, man reizte ihn noch mehr; 
al3 Gegendrud hob er in jeinem Lande die Steuerfreiheit auch der Kompanie auf. Damit war 
der Kriegsfall gegeben. Das Heer des Nuwab, in das franzöfiiche Truppenrefte aufgenommen 
waren, zählte 15,000 Mann, wurde aber Durch den tüchtigen Major Tobias Adams bei Kata, 
bei Gharia und bei Udwa Nala (Rabjmabal) geſchlagen. Mir Kaſim flüchtete fih mit 155 
gefangnen Engländern nad Patna und ließ dieje, als er auch hier vom feindlichen Heere be: 
drängt wurde, ermorden, bevor er fi nad) Audh, an den Hof des dortigen Wezirs Shudja, 
mit dem Reſte feiner Truppen zurüdzog. An feine Stelle wurde der frühere Nuwab, Mir 
Djafir, wieder auf den Thron von Bengalen gejeßt, nicht, ohne daß auch bei diefer Gelegen- 
beit der Kompanie und ihren Beamten reihe Gaben zugefloffen wären. 

Inzwiſchen war der Schwere Afghanenfturm (S. 436) über das Delhireich hinweggefegt und 
hatte das Mogulreich bei Panipat am 6. Yan. 1761, zehn Tage vor dem Falle Ponditicherris, 
über den Haufen geworfen. In Delhi herrichte volle Rechtlofigkeit; der Kaiſer flüchtete fich zu 
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Shudja ed-daula, dem Nuwab von Aubh. Beide erfannten in der rafch wachſenden Macht der 
Engländer am untern Ganges eine große Gefahr, und Mir Kaſim fand mit dem immer nod) 
anjehnlichen Reſte feiner Leute am dortigen Hofe günftige Aufnahme. Die vereinten Heere 
drangen gegen die Engländer vor, gerade als deren Sepoytruppen meuterten; doch wurbe der 
Aufftand durch Strenge ſchnell unterbrüdt, und bei Bakſar (Burar) ſchlugen am 23. Dftober 
1764 (nicht 1761, wie verjehentlich auf der Karte bei S. 420 fteht) die Engländer unter Major 
Hector Monro die Übermacht der verbündeten Hindufürften in die Flucht. Mir Kaſim ift 
1777 in Berborgenbeit und Elend bei Delhi gejtorben. 

Der Sieg von Bakſar war für die Briten noch bedeutungsvoller als der von Plaffey: er 
brachte fie in direfte Beziehung zu dem Herricher von Hindoftän, deſſen Würde noch immer ihren 
idealen Wert behalten hatte, wenn auch feine thatſächliche Macht auf faft nichts beſchränkt war: 
in dem Friedensſchluſſe wurde die Kompanie als Vafall Shah Alams, als Feudalherrin von 
Unterbengalen, Bihar und Oriffa offiziell anerfannt und erhielt 1765 den Diwanat, d.h. die 
ganze Zivil: und Militärverwaltung. Dafür hatte fie jährlih 5 Mill. Mark an den Mogul zu 
entrichten, dem der Befig des untern Duab (Allahabad und Kora) zugefichert wurde. Shudja 
behielt gegen Bezahlung der Kriegäfoften im Betrage von 10 Mill. Mark feine Herrſchaft in 
Audh; der Nuwab von Bengalen, der Sohn des im Februar 1765 geftorbnen Mir Djafir, 
erhielt als Entſchädigung für den Berluft feiner Einfünfte aus Bengalen jährlich 12 Mil. Marf 
und die Kriminalgerichtsbarkeit, den Nizämat. 

Troß ber großen Einnahmen, die der Kompanie zufloffen, hatte diefe doch Urſache, mit 
Sorge auf die weitere Entwidlung der Dinge in Indien zu bliden. In der Verwaltung war 
vieles, ja alles faul: von den oberiten bis zu den unterften Stellen waren alle Beamten von ber 
Sucht ergriffen, ſich mit erlaubten und unerlaubten Mitteln in fürzefter Zeit zu bereichern, 
um dann ben Reſt der Tage in England als „Nabobs“ zu verleben. Das Land wurde in ber 
furchtbariten Weife ausgefogen: „In Kalfutta wurden unermehliche Vermögen raſch zufammen: 
gehäuft, während 30 Millionen menjchlicher Weſen bis auf die äußerfte Stufe des Elend3 herab: 
gebrüct wurden. Sie waren daran gewöhnt, unter der Herrfchaft von Tyrannen zu leben, 
aber niemals hatten fie eine Tyrannei erfahren wie diefe. Sie empfanden mit ſchwererem Drude 
den Fleinen Finger der Kompanie als die Hand Shudja ed-Daulas.” (Thomas Babington Ma: 
caulay, Lord Clive; 1840.) Eelbft das Heer war von dem ſchlechten Beijpiele ber Beamten an: 
geitedt: Habgier, Genußſucht, Zoderung der Disziplin waren aud) hier eingerifjen. 


y) Clives letztes Auftreten in Indien und fein Ende. 


So jtand Clive im Mai 1765, als er zum zweitenmal ald Gouverneur in Sal: 
futta eintraf, einer fchweren Aufgabe gegenüber. Hatte er ja jelbit doch an der Entwidlung der 
Übelftände mitgewirkt, die er jetzt abftellen follte; hatte er doch als Beamter der Kompanie un: 
geheure Schäße erworben und ſelbſt durch die riefigen Schagungen, die er den Herrſchern auf: 
erlegte, die Ausfaugung des Lands eingeleitet. Mit ftarfer Hand befeitigte er, troß des Wider: 
ſtands aller Beamten, die jelbjt in offner Meuterei gegen ihn vorgingen, mande Übelftände 
und minderte die allgemeine Verberbnis. Den Beamten ward es ftreng verboten, Geſchenke 
anzunehmen, und ihr privater Handel nahm ab; dafür führte er als eine freilich ungenügenbe 
Entihädigung höhere Bejoldungen ein, die dur) das Salzmonopol gededt wurden. 

Clive mußte infolge geihmwächter Gejumdheit im Januar 1767 Indien verlaffen, um 
nicht wieder dorthin zurüdzufehren. Die Mißachtung, die er bei allen Europäern in Bengalen 


454 IV, Indien. 


hervorgerufen hatte, trug ſchon vor jeiner Heimkunft ihre Wellen in das Mutterland. Er fand 
dort nicht den glänzenden Empfang wie bei feiner vorigen Rückkehr. Die abenteuerlichiten Ge— 
rüchte über ihn waren im Umlauf. Es kam ſchließlich zu einer parlamentarifchen Unterſuchung 
und Anklage; fie endete mit der Erklärung des Haujes der Gemeinen, daß Clive feinem Vater: 
fande „‚große und wichtige Dienfte geleitet” Habe. Clive blieb trogdem verbittert; Opiumgenuß 
untergrub feine Gejundheit, und in einem Anfalle von Schwermut endete er am 22. November 
1774 jein Zeben duch Selbftmorb. 


d) Der erite Krieg der Engliſchen Kompanie ınit Haider Ali von Maifur. 


Nah Elives Fortgange wurden die Verhältnifje in Indien bald jchlimmer als zuvor. 
Sein erſter politiicher Schritt war der Frievensfhluß mit dem Großmogul gewejen, und biejer 
hatte der Kompanie ein gewaltiges Gebiet übergeben, für deſſen Verwaltung es an europätjchen 
Beamten fehlte. Nur die obern Stellen tonnten durch geſchulte Engländer bejegt werden, während 
man bie Leitung der Bezirke den Eingebornen überlafjen mußte, deren anders geartete An: 
ihauungen über Recht und Unrecht die größten Schwierigkeiten herbeiführen mußten; für dieje 
aber jollten die höhern europäischen Behörden verantwortlich fein, Die den Berhältniffen verjtänd: 
nislos gegenüberjtanden. Bei den Hindu-Unterbeamten waren Unredlichfeit und Unterjchleif 
gleichſam ein durch Jahrhunderte verjährtes Gewohnheitsrecht, und aud) die europäijchen Beam: 
ten fielen in den alten Brauch des privaten Handels und der Annahme von „Geſchenken“ zu: 
rüd, jeit fie Elives ſtarke Hand nicht mehr fühlten. Die Einnahmen der Kompanie gingen in 
beunruhigender Weife zurück; anderſeits wuchſen die Ausgaben gewaltig durd) die kriegeriſchen 
Verwidlungen im Süden. 

Im heutigen Maijur war im 16. und 17. Jahrhundert eine eingeborne Hindu-Dynaftie, 
die der Wodeyar, aus Heinen Anfängen zu verhältnismäßig bedeutender Macht gelangt. Aber 
während der Kämpfe der Briten mit den Franzoſen vertrieb den ſchwächlichen Tſchikka Kriſhna 
Radja Modeyar der mohammedanifche Heerführer Haider Alt (geb. 1728) durch Liſt und Ge- 
walt, jette ſich 1761 jelbft an die Spige des Staatsweſens und vergrößerte, teilweife mit Hilfe 
franzöfifcher Unterführer, das neu erworbne Reich ringsum auf Kosten jeiner Nachbarn. Als er 
1767 gegen ben Nizäm vorzugehen drohte, ſchloß diefer bei der Abtretung der nördlichen Cir— 
cars an die Engländer (S. 451) mit diefen ein Schugbündnis; kaum aber waren auch fie mit 
Haider Ali in Krieg geraten, als der jchlaue Mohammedaner den Nizam ſelbſt durch Geld und 
Verfprehungen gewann. Die britiihen Truppen wurden von ben Reiterjcharen Maijurs bis 
nad) Trinomalä zurücdgedrängt; doc) hier gejtaltete fih im September der Angriff zu einer 
Niederlage Haiders, der feine Truppen auf das Hochland zurüdführen mußte. Ein fräftiger 
Vorſtoß nach der Weſtküſte befreite ihn von den Truppen Bombays und brachte ihm Manga 
lore ein. Noch längere Zeit wurde mit wechjelndem Glücke gefämpft, bis e8 am 3./4. April 
1769 zu einem für die Briten wenig ehrenvollen Friedensihluffe fam, wonach fait alle Er: 
oberungen beiderjeitig zurücgegeben wurden. 


e) Warren Hajtings. 


Ter Kompanie hatte der Krieg nichts eingetragen, aber viel gefojtet. Die reichen Quellen 
von Erpreffungen bei Thronwechjeln in Bengalen flofjen nicht mehr; den faufmännijchen Ge: 
winn ftedten die Beamten großenteils in ihre Privattafche. Dazu fam 1770 eine fürdhterliche 
Hungersnot, die wohl ein Drittel der bengaliſchen Bevölkerung hinwegraffte und die Einnahmen 
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fajt ganz verfiegen ließ. Die Gejellichaft ftand 1772 nahe vor einem Bankſturz und fonnte nur 
durch eine beträchtliche Unterftügung durch den englifchen Staat aufrecht erhalten werden. Wirk: 
lich helfen konnte freilich nur eine gründliche Reform. 

Zu Elives Zeit hatte fih im Rate von Kalkutta feit 1761 Warren Haftings (geb. 6. De: 
zember 1732 zu Churchill) durch Bejonnenheit, Rechtlichfeit und Arbeitskraft ausgezeichnet. Nach 
mehrjähriger Abweſenheit in England war er 1769 als Mitglied des Nats nad; Madras ge: 
ſandt worden; jegt (1772) ftellte man ihn an bie Spike des Rats von Bengalen. Und als in: 
folge der erwähnten Mißſtände im Februar 1773 die ganze Verfaffung der indifchen Handels: 
gejellichaft durch die Regulating Act von Grund aus umgejtaltet wurde, trat er an die 
Spitze aller indiſchen Beligungen der Kompanie, Nach diefer neuen Verfaſſung follte die Prä— 
fidentichaft Bengalen eine bevorzugte Stellung einnehmen, indem ihr Präjident als General: 
jtatthalter auch die politifhe Führung der beiden neuen Präfidentichaften übernahm. Ihm zur 
Seite jtanden vier Räte, deren Meinung bei Stimmengleihheit durch den Bräfidenten beftimmt 
wurde; außerdem wurde in Kalfutta, unabhängig vom Rat, ein höchſter Gerichtshof eingejegt. 

Die Stellung des erften Generalftatthalters war jehr ſchwierig. Seine Aufgabe, den 
ganzen Augiasſtall feitgewurzelter Mißbräuche in allen Zweigen der Verwaltung zu reinigen, 
begegnete überall dem ſtärkſten Widerftande. Schlimmer als das war die Hemmung, die Haftings 
im Rate jelbit erfuhr: von ben vier Mitgliedern waren drei in allen Verwaltungsſachen feine 
grundjäglichen Widerfacher, vor allem der tüchtige, aber ehrgeizige und etwas neidiſche Philip 
Francis (der mutmaßliche Verfaſſer der „Junius-Briefe“ 1768— 72). Außerdem brachte die 
unklare Abgrenzung der Aufgaben und Befugnifje des Nats und des oberiten Gerichtshofs die 
ftörendften Verwicklungen. Mit Geſchick, Thatkraft und Ausdauer überwand Haftings alle 
Hemmniſſe. Als ein angefehner Brahmane, Nun Komar, aus Hab die geſchwächte Stellung 
des Generalgouverneurg im Rate dazu benugen wollte, ihn durch eine faljche Angeberei zu 
ftürzen, ließ diefer dur den ihm günftig gefinnten oberiten Gerichtshof den Brahmanen 
wegen Urfundenfälihung anklagen, zum Tode verurteilen und hängen, ein warnendes Beijpiel 
für alle Hindu. Von feinem erbittertten Feind im Nate, Francis, befreite er fi, indem er 
ihn zum Zweikampfe herausforderte und ihm dabei eine Kugel durch den Leib ſchoß, die ihn 
1780 zwang, für immer nad) England zurüdzufehren. Von da ab fonnte Haftings, über die 
Mehrzahl der Stimmen im Rate verfügend, fein Neformmwerf ohne weitere Reibungen von 
dieſer Seite fortführen. Die Bejteuerung wurde gründlich reorganifiert; ald Verwaltungsbeamte 
der größern Bezirke wurden Europäer eingejegt. Alle Angeitellten wurden beſſer befoldet und 
ihnen die Nebengewinne ftreng verboten; die Nechtäpflege wurde durch Einrichtung von Bezirks: 
gerichtshöfen gebeifert u. |. w. Bei der bisherigen Verrottung war nicht zu erwarten, daß bie 
Reformen während der Hegierungszeit des einen Manns gänzlich durchgeführt jein konnten; 
aber die noch heute geltende Grundlage war gelegt und bamit der Boden für eine gejunde 
Weiterentwidlung vorbereitet. 

Warren Hajtings war berufen worden, bie Übelitände in der Verwaltung abzuftellen, vor 
allem aber das Defizit abzufchaffen und die Kompanie in ftand zu jegen, möglichſt hohe Dividen- 
ben zu verteilen. Aber das Yand war ausgefogen, und die Neformen koſteten einftweilen viel 
Geld, ohne unmittelbar etwas einzutragen. Dennoch verftand es der Generalgouverneur mit 
feinem weiten politiichen Gewiſſen und jeiner Nüdjichtslofigkeit, auch den zweiten Teil ſeines 
Auftrags glänzend zu löfen. Schon Clive hatte 1766 beim Thronwechjel den Jahresgehalt, 
ben die Kompanie an den Numab vertragsmäßig zu zahlen hatte, von 12 Millionen Mark auf 
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8 Millionen berabgefegt, und 1768 war bei gleicher Gelegenheit ein neuer Abzug von 2 Mil: 
lionen gemadjt worben. Haftings verminderte die Summe um weitere 3,200,000 Mark: den 
Numab, ein unmündiges Kind, brauchte man nicht zu fürdten, und wegen des Vertrags: 
bruchs bejchwichtigte man leicht fein Gewiſſen: hatte man doch den Bertrag nur mit Dir Djafir 
geſchloſſen, jo daß feine Nachfolger noch zufrieden fein konnten, daß ihnen jo viel übrigblieb. 

Eine zweite reich fließende Quelle fand der in der Wahl feiner Mittel nie verlegne General: 
gouverneur in dem Berhältniffe der Briten zum Großmogul. Man hatte 1765 dem Kaifer 
Shah “Alam die beiden Provinzen Alahabad und Kora fowie 2!/: Millionen Rupien aus den 
Einkünften von Bengalen zugeiprochen. Aber als dieſer 1765 die beiden Provinzen gegen fein 
früheres Hauptland und die Hauptitadt Delhi an die Mahratthen abtrat und 1771 in bie letztere 
überfiedelte, behielt man nicht nur bie feitgejegten Abgaben an den Kaijer zurüd, fondern ver: 
kaufte auch noch jene beiden, den Briten gar nicht gehörenden Provinzen für jchweres Geld an 
Shudja, den Nuwab von Audh, — da der Kaijer vom Einflufje der englandfeindlichen Mah— 
ratthen abhängig jei. Dem Nuwab lieh man dann gegen Vergütung britiiche Truppen, um 
die Rohilla am Fuße des Himalaya zu unterwerfen, bie den Briten nicht das geringfte zuleide 
gethan hatten. Nachdem er im Jahre 1776 verftorben war, beichuldigte die Kompanie feine 
Mutter und feine Witwe (die beiden Begams), denen er 10 Millionen Rupien binterlafien hatte, 
die in einem Streite mit dem Thronfolger Ajaf ed-Daula ihnen der Nat von Kalfutta jelbit zu: 
ſprach: fie hätten den Rädja von Benares zum Widerftande gegen die Briten angeitiftet, ſetzte fie 
gefangen und bedrohte fie mit ſchweren Gewaltmaßregeln, bis man ihr Vermögen erpreßt hatte. 
Endlich richtete man den Bli auf den reihen Rädja von Benares, Tſchait Sing. Nachdem 
man mehrere außerordentliche Geldzahlungen von ihm erpreßt hatte, verlangte man unberedh: 
tigterweife noch die Aufitellung einer befondern Hilfsreitertruppe. Ein gefährlicher Volksauf— 
ftand ward niedergejchlagen und mit der Einfegung eines gefügigern Rädja beendigt: die jähr: 
lihen Einnahmen der Kompanie wurben dadurch ebenfalls um 200,000 Pfund Sterling erhöht. 


£) Der erſte Strieg der Englifchen Kompanie mit den Mahratthen; der zweite Krieg mit Maifur; 
Haltings’ Heimkehr. 


In Puna war 1761 der Peſchwa Baladji (S. 436) geftorben. Als ihm fein Sohn und 
jein Enfel bald nachgefolgt waren , erklärte jich bei dem Mangel direkter Erben ein Bruder Ba- 
ladjis, Naghnat Rao (der Ragoba der engliihen Ausipradhe) zum Peihwa; doch wurde diefe 
Thronfolge beitritten, al3 dem legten Peſchwa ein nachgeborner Sohn erjtand. Raghnat wandte 
fih 1774 um Hilfe an die Präfidentichaft Bombay und verjprad) ihr dafür die beiden Hafen: 
plätze Baffein und Salfette, die jene fofort bejegte; als er von den Mahratthen unter Sindia 
und Holfar angegriffen wurde, flüchtete er dorthin und übergab durch den Vertrag von Bajjein 
(1775) die beiden Häfen an Bombay. Aber die Präfidentichaft hatte jeit der Negulativakte 
(S. 455) gar nicht mehr das Recht, jelbitändig politische Verhandlungen zu führen. Trogdem 
ſchickte ſie Truppen unter Garnac aus; dieje wurden jedoch 1779 bei Wadgaon von Sindia 
jo gründlich geſchlagen, daß ich das ganze Heer dem Sieger ergeben mußte. Wenn auch die 
Regierung in Kalkutta das Vorgehen Bombays nicht gebilligt hatte, jo war es für fie jegt doch 
Ehrenſache, für die Geſchlagnen einzutreten: 1780 wurden Truppen nad) dem Weſten geſchickt, 
Ahmedabad eingenommen und am 5. August die für unbezwinglich gehaltne Mahratthen:Fefte 
Gwalior durch Major Popham geftürmt, Sindia ſelbſt durch nächtlichen Angriff überraſcht 
und geſchlagen. Der vorläufige Vertrag von Salbai (1781) befreite die Engländer von dieſem 
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jchärfiten Gegner, dem darin thatfächlich die Führerſchaft im Mahratthenbunde zuerfannt wurde. 
Im endgiltigen Frieden von 1782 erhielten die Mahratthen Gubdjerat, während die Präfident: 
ichaft Bombay im Belige von Baſſein und Saljette blieb und Raghnat gegen einen Jahres: 
gehalt auf die Stellung als Peſchwa verzichtete. 

Schon ein Jahr vor der Niederlage von Wadgaon war 1778 von neuem Krieg zwilchen 
England und Frankreich ausgebrochen und im Dftober Ponditſcherri genommen worden 
(1783 durch den Frieden von Berjailles an Frankreich zurüdgegeben); um den Franzojen das 
an der MWejtfüfte gelegne Mabe (j. die Starte bei ©. 420) zu entreißen, waren Truppen von 
Madras durch das Gebiet von Maifur geihidt worden, ohne deſſen Herrn darum zu fragen. 
Der auch jonjt gereizte Haider Ali fiel im Juli 1780 mit ftarfer Truppenmadt in bas Karnatif 
ein und ſchlug am 10. September das an Zahl weit geringere und von Baillie ſchlecht geführte 
Heer von Madras bei Bollilore vollitändig. Der Befehlshaber felbft hatte die weiße Fahne 
aufgepflanzt; trotzdem wurden die Mohammedaner, als fie ungebedt heranfamen, mit heftigem 
Feuer enıpfangen. In ihrer Erbitterung über diefen Verrat würden jie die Engländer in Stüde 
gehauen haben, wären fie nicht durch ihre franzöſiſchen Offiziere davon zurücdgehalten worden. 
Der Führer des zweiten engliichen Heers, Thomas Munto, warf jeine Kanonen in einen Teich 
und floh in den Schuß der Mauern von Madras. Das ganze Karnatif wurde, um den Eng: 
ländern die Mittel zur Kriegsführung zu ſchmälern, von Haider verwüftet. Sobald die Nadh- 
richt von den Schlägen in Kalkutta einlief, brach Haftings fofort den Krieg mit den Mahratthen 
ab und fandte neue Truppen unter Sir Eyre Coote (S. 451), die Ende 1780 in Madras ein: 
trafen; am 1. Juli 1781 wurde bei Porto Novo ein Sieg über Maifur errungen. Nach längerm 
gegenfeitigen Beobachten jchlug Eoote den Feind am 2. Juni 1782 bei Tidhittur; Haider 
Ali ftarb noch in demjelben Jahre (10. Dezember) bei der Belagerung von Bellore. Sein 
Sohn Tippu Sahib jegte die Feindjeligfeiten mit vielem Erfolg (April 1783 Einſchließung des 
Generals Matthews in Bednar und 20. Juni Seefieg des verbündeten franzöfifchen Admirals 
P. 4. Suffren de Saint: Tropez bei Euddalore) fort, und erft am 11. März 1784 wurde auf 
Grund gegenjeitiger Rückgabe der Eroberungen ber Friede zu Mangalore gejchlofjen. 

Im Frübjahre 1785 kehrte Warren Haftings nad England zurüd, wo feine finan: 
ziellen Maßregeln wohl den Beifall jeiner Kompanie fanden, nicht aber den des öffentlichen Ge: 
wiſſens. Er wurde auf Grund der am 18. Mai 1784 durch Pitt d. J. durchgejegten India: 
Bill, wonad die Regelung der indiichen Verhältniffe fortan einen minifteriellen Board of 
control (Auflichtsrat) unterjtanden, 1787 vom Parlamente verſchiedner Rechtsverlegungen und 
Erpreffungen angeflagt; der Brozeß endete 1795 mit feiner Freijprehung, nachdem jein Ber: 
mögen durch die gerichtlichen Verhandlungen aufgezehrt worden war. Doch fiherte ihm bie 
Kompanie nad Bezahlung feiner Schuldenlaft durch eine Jahrespenfion von 4000 Pfund Ster: 
ling einen forgenfreien Lebensabend. Er jtarb am 22. Auguft 1818, geehrt vom König und 
wiederhergeitellt in der Gunft des Volks. 


n) Lord Cornwallis; der dritte Krieg gegen Maifur. 


John Macpherſon, während dejjen Verwaltung (1785 --86) feine Ereignifje von Bedeu— 
tung eintraten, wurde abgelöft durch Charles Mann Graf von Eornwallis (1786— 93). 
Diefer hatte im nordamerilanifchen Unabhängigfeitsfriege (Bd. I, S. 481) mit Unglüd gefochten, 
brachte aber den Ruf eines ehrlichen und wohlwollenden Manns mit; deshalb ward ihm bie 
Aufgabe übertragen, in Bengalen ein feites Syſtem der Landbeſteuerung durchzuführen. Der 
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neue Generalgouverneur beftimmte zunächſt, daß die Grunditeuer nach Dem Saße der bisherigen 
Einnahmen auf zehn Jahre feitgelegt werden jollte; doch fchon 1793 wurde dies Verfahren für 
dauernd giltig erflärt. Die Meinungen über den Wert der Reform, die die Grunbditeuereinfünfte 
Bengalens auf jährlid 60 Millionen Pfund Sterling feitjegte, find geteilt. Die beitehenden 
Rechtsverhältniffe, an die man die Steuerbejtimmungen anjchließen mußte, waren jehr ver: 
widelt, ſchwer verjtändlich und waren in ben einzelnen Yanbesteilen verſchieden; Ungerechtigfeiten 
waren fomit nicht zu vermeiden: im allgemeinen wurden die Großgrundbefiger (Zemindars) zu 
vorteilhaft, die Kleinbauern (Raiots) zu ungünftig geſtellt. In andern Zweigen der Verwaltung 
nahm Cornwallis Änderungen vor, die einen Fortfchritt bedeuteten. Die Offiziere der Kompanie 
wurden mit denen der ftaatlihen Truppen gleichgeftellt, die Kriminalrichterftellen nur mit Euro: 
päern bejegt, die Bejoldungen der höhern Verwaltungsbeamten (Collectors) und der Richter in 
den Bezirken erhöht u. ſ. m. 

In der äußern Politif blieben Lord Cornwallis Verwidlungen nicht erfpart. Maiſurs 
neuer Herrfcher Tippu Sahib (Tip Sultän), leidenfhaftlih und rachſüchtig, tapfer, aus: 
dauernd und fchlau, hatte 1787 an Zubwig XVL eine Gejandtichaft geihidt und mit dem Gou— 
verneur von Ponditjcherri Verbindungen angefnüpft, ebenjo mit der mohammedanishen Macht 
im Norden, den Afghanen; den mit den Engländern verbündeten Räbja von Trawankor überfiel 
er im Dezember 1789, freilich ohne Erfolg. So war er für die Engländer in Madras ein ge 
fährlicher Nachbar, und Cornwallis verbündete fich jofort mit den Mahratthen und dem Nizäm, 
um ihn zu ftürzen und fein Land gemeinfam aufzuteilen. Aber der Krieg wurde 1790 ohne 
Nachdruck geführt. Als jih dann Lord Cornwallis ſelbſt an die Spige des engliſchen Heers geftellt 
hatte, wurde 1791 ein Sieg bei Bangalore erfochten und ein kräftiger Vorſtoß bis an die Haupt: 
ftadt des Gegners gemacht; aber von den Verbündeten im Stiche gelaffen, mußte Cornwallis 
mit Zurüdlafjung jeines Belagerungsparf3 zurüdweiden. Erſt Anfang 1792 ftürmte er mit 
verjtärftem Heere Tippus Lager, griff ihn in Seringapatam an und biktierte ihm am 24, Februar 
den Frieden. Tippu mußte 3 Millionen Pfund Sterling Kriegskoften bezahlen und die Hälfte 
feines Lands: Malabar und Kurg (Coorg), an die Verbündeten abtreten, die es unter ſich teilten. 


9 Sir John Shore und das Erzwingen „ſubſidiärer Allianzen”. 


Auf Lord Cornwallis folgte fein Hauptmitarbeiter am Steuerreformmwerf und einer der 
beiten Stenner indifcher Verhältniffe, Sir John Shore (1793 — 98; feit 1797 „Baron Teign- 
mouth”). Seine font nicht gerade Scharfe Negierung hat die „Jubjidiäre Allianz‘ in die 
indische Politik der Briten eingeführt; über ähnliche „Erfindungen auf dem jchlüpfrigen Felde 
des Verhältniffes zwijchen der Kompanie und den Staaten Indiens vgl. unten, S. 469 und 
475. Der Nuwab Ajaf ed-Daula von Audh (S. 456) war 1797 geftorben, und die Thron: 
beiteigung feines Sohns Wezir Ali wurde zunächſt von der Regierung in Kalkutta freundlich 
begrüßt. Aber bald entdedte man, daß fich der junge Nachbar, der ſich nicht gutwillig feiner 
Herrſchaft begeben hätte, möglicherweije den Gegnern Englands zugejellen könne. Shore, der in 
die Hauptitabt Lakhnau geeilt war, fand, daß die Abſtammung Wezie Alis nicht echt jei, führte 
den Fürften auf britiiches Gebiet ab und fehte den gefügigern Bruder Ajafs auf den Thron, 
der zum Lohne dafür die Feſtung Allahabad abtreten und verjprechen mußte, mit feinem fremden 
Staat in politifhe Beziehungen zu treten und jährlid 760,000 Pfund Sterling Geld herzu: 
geben für die Unterhaltung von 10,000 britischen Soldaten, die mehr zur Unterdrüdung frei: 
heitlicher Gelüfte des jubfidiierten Alliierten, als zu feinem Schuge gehalten wurden. 
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d) Der imperialiftifhe Gedanke und das Zeitalter ber großen Gebiets: 
erwerbungen (1799 —1828). 

Während fich jo in Indien die engliiche Macht mehr und mehr vergrößerte, waren die 
politifchen Verhältniffe Europas von Grund aus erfchüttert worden. Aus den Trümmern ber 
franzöfifchen Revolution war riefengroß die Geftalt Napoleon Bonapartes (Bb. VIII, €. 25) 
aufgewachſen, eine Macht, die der Weltherrichaft zuzuftreben fchien. Die Engländer hatten guten 
Grund, um ihre auswärtigen Befigungen beforgt zu fein: Bonaparte drang nad Ägypten ein, 
um die mohammedaniihe Welt in feinen Bann zu zwingen (Bd. III, S. 691); Mauritius 
(1715 —1810 franzöfifh) und Bourbon (1646 — 1810) bildeten gute Zwifchenftationen auf dem 
Wege nah Indien, In ben verſchiednen Hindu: und mohammedaniſchen Staaten Indiens 
waren franzöfifhe Offiziere und Soldaten, die Reſte aus Dupleir’ Zeit (S. 448), im Solde 
ber Fürſten, deren Heere fie nad europäiſchem Mufter einübten. So war die Truppe bes 
Nizäms durch Buffy (S. 448), fpäter durch deſſen Nachfolger Joachim Maria Rayınond gut ge: 
jhult worden; im Dienfte des Sultans von Maifur und in den Heeren der Mahratthen diente 
eine Menge ranzofen in höhern (P. Perron, de Boigne u. a.) und niebern Stellungen. Je tüch— 
tiger die ihrer Führung anvertrauten Truppen wurden, um jo größer warb die Schwierigfeit der 
Engländer, ihre rings von Feinden umgebne Macht in Indien zu feitigen. 


a) Wellesley: Tippus Ende; der zweite Mahratthenfrieg. 

Niemand war für eine ſolche Aufgabe geeigneter als der Nachfolger Shores, Richard 
Cowley Baron Wellesley, Graf Mornington (1798— 1805): ein Mann, „aus dem Stoffe, 
woraus Eroberer gemacht werben‘, ehrgeizig und von Selbitfucht nicht frei, von hochfliegenden, 
weit ausholenden Plänen geleitet. Ein warmer Freund Pitts, war er fein geringerer ran: 
zofenhafjer als diefer, der große Feind Englands erwedte in ihm jelbit den Gedanken einer 
Weltherrfchaft. So wurde er ber erite Borfämpfer für den britiichen Jmperialisnus. 

Die politifhen Zuftände in den einheimiſchen Staaten Indiens famen jeinen Abfichten zu 
Hilfe. Der dem Nizam von Haiderabad angebotne Vertrag, wonad) er, anjtatt feiner franzöſiſchen, 
englifhe Truppen und ein Truß: und Schugbündnis erhalten jolle, wurde nad) einigem Zögern 
am 1. September 1798 angenommen. Danach wurde im Februar 1799 Tippu Sahib von 
Maifur aufgefordert, alle Verbindungen mit den Syranzojen jowie feine Beziehungen zu den 
Mahratthen aufzugeben, ein Verlangen, das bei ihm auf entſchiedne Weigerung ftieß. Nach: 
dem Mornington das englifche Heer verftärft und ſich der Neutralität des Peſchwa in Buna ver: 
fihert hatte, ließ er feine Truppen in zwei Abteilungen, bie eine unter General Stuart von 
Bombay ber, die andre unter jeinem Bruder Arthur (1814 „Herzog von Wellington‘‘) von 
Madras her gegen die feindliche Hauptitadt vordringen. Am 4. und 6. März ward der Sultan 
geihlagen, und am 4. Mai 1799 nahm General Hartis Seringapatam ſtürmend ein; Tippu 
fiel tapfer fämpfend auf der Schwelle jeines Palaftes. Der Staat Maiſur wurde im Norden 
und Dften erheblich verfleinert und das abgenommme Land zwijchen dem verbünbdeten Nizäm 
und der Präſidentſchaft von Madras geteilt. Auf den erledigten Thron wurde ber dreijährige 
Enkel des legten, von Haider Ali verbrängten Hindufürften aus dem Gejchlechte der Wodeyar 
S. 454) gelegt; die Söhne Tippus erhielten ein Jahresgehalt, von dem fie anfangs in Vel— 
lore, fpäter in Kalkutta lebten. 

Dem imperialiftiichen Streben des Generalgouverneurs genügten Heine Gewinne nicht. 
Zwiſchen ven ältern Befigungen an der Küfte des Karnatik und den Neuerwerbungen im Innern 
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lagen zwei Fürftentümer, die einer Abrundung der Präſidentſchaft Madras im Wege ftanden. 
Der Rädja von Tandjur wurde einfad) abgejegt (1799); an feiner Stelle gab ein bloßer Titular: 
fürft feine Zuftimmung dazu, daß ihm gegen Überlafjung von einem Fünftel des Neinertrags 
jein Zand abgenommen wurde. Im Karnatik (Arkot) war der alte, noch von Clives erjten 
Heldenthaten her befannte Numwab (S. 449) 1795 geftorben, und da fein ſchwacher Nachfolger 
die hochgeitellten Geldforderungen der Engländer für ihren Beiltand gegen die Mahratthen und 
Maifur nicht befriedigen fonnte, wurde er fo bedrängt, daß er abdanfte. Und der neue „Herrſcher“ 
mußte 1801 einem Vertrage zuftimmen, der den Engländern die ganze Verwaltung und das 
Militärweien auslieferte, 

Größere Aufgaben als im Süden fand der Generalgouverneur, der inzwifchen für feine Ver- 
dienste im Kriege mit Maifur den Titel eines Marquis von Wellesley erhalten hatte, im nörb: 
lichen Indien. Shah Alam freilich, aus Alahabad nach Delhi zurücgefehrt, war von Aufrührern 
geblendet worden, und feine Bedeutung lag weniger in den färglichen Quadratmeilen, die er 
rings um den alten Prachtpalaſt feines Vorfahren Shah Djihan noch beſaß, als in der über: 
lieferten Würde eines Großmoguls, die in ganz Indien von den verjchiebnen Bewerbern um 
die Herrichaft je nad) ihrem Vorteil bald anerkannt, bald ganz überjehen wurde. Viel ftärkere 
Gegner der Beitrebungen Wellesleys lebten dagegen im Mahratthenbund. Allerdings war 
auch hier die Stellung des Peſchwa als führenden Oberhaupts (5. 436) längft dahin. Obwohl 
ſich die einzelnen Fürjten hüteten, den Zufammenhang ganz zu löfen, fuchte doch jeder die mög: 
lichſt größte Selbjtändigfeit zu erlangen, während ſich die jtärkjten von ihnen bemühten, mit 
gilt oder Gewalt ji beim Peſchwa ald Vormünder den Rang abzulaufen. Sollte Dies ganze 
Syſtem geftürzt werden, jo mußte man alſo mit dem Peſchwa jelbit anfangen. 

Im Mahratthaftaat Indore (Holfar: Dynaltie; ©. 437) war nad dem Tode Tufai Hol- 
fars 1797 ein Thronjtreit zwiſchen deſſen beiden echten und einem natürlichen Sohne, Dias: 
want Nao, ausgebrochen; troß der Feindichaft feines Nachbar Daulet Rao Sindia (jeit 1794 zu 
Gwalior), behielt der legtgenannte die Oberhand. Seine Truppen wandten ſich nad Puna, um 
den Peſchwa mit Gewalt auf jeine Seite zu bringen. Jetzt war für Wellesley, der inzwijchen 
in VBorausficht der fommenden Berwidlungen gegen den Willen der Kompanie feine Truppen ° 
verjtärkt hatte, die Zeit geflommen, dem ſchwachen Oberhaupte der Mahratthen den Antrag einer 
defenfiven Allianz zu ftellen (1801). Aber der Peſchwa machte Ausflüchte. Auch im nächiten 
„Jahre fanden die wiederholten Anträge Wellesieys noch fein Gehör; der Peſchwa wollte fein 
Schidjal lieber dem Sindia als den Engländern anvertrauen. Als jedoch deffen Heer von dem 
fühnen Djaswant bei Puna vollitändig geichlagen worden war, floh der erichredte Peſchwa auf 
engliiches Gebiet bei Bombay. Wieder wurde ihm angeboten, britifche Truppen in feinem Gebiet 
einzuftellen, zu deren Unterhalt er ein größeres Gebiet abtreten folle. Noch immer zögerte der 
Peſchwa. Aber als zwei engliſche Heere heranmarfchierten und Wellesley drohte, feine For: 
derungen höher zu jchrauben, mußte der hart Bedrängte am 31. Dezember 1802 den Vertrag 
von Baſſein unterzeichnen, worin die Briten die „defenſive Allianz‘, d. b. die Entfagung des 
Peſchwa auf politiiche Selbitändigfeit, erhielten. 

Durd) den Vertrag mit dem Peſchwa wurden natürlich alle Mahratthenfürften tief erregt, 
am meilten Daulet Rao Eindia, der den größten Einfluß beim Peſchwa erlangt hatte; nun— 
mehr war ihn „der Turban vom Haupte genommen”. Aber Wellesiey ließ ihm feine Zeit. 
In Eilmärichen rüdten die engliihen Truppen auf Puna vor, das fie im Mai 1803 bejegten. 
‚et erhielten Sindia und Raghudji Bhonsla von Berar diejelben Anerbietungen einer defenfiven 
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Allianz; beide wiefen fie zurück. Nun wurde der engliiche Geichäftsträger bei Sindia zurück— 
gerufen, während man feine Umgebung und fein Heer durch Beitehungen zum Verrate ver: 
leitete. Zugleih rücten zwei englifche Heere gegen die beiden Mahratthenfürften vor, das 
eine in Hindoftan unter der Führung des indiihen Oberbefehlshabers Gerard Baron Lake, 
da3 andre in den Mahratthenitaaten ſelbſt unter Generalmajor Arthur Wellesley. Bon lep: 
term wurde Ahmebnagar genommen; eine befondere Abteilung unter Oberſt Murray ftürmte 
Barotſch (Broach) an der untern Narbada. Und am 23. September 1803 erlitt Sindia ſelbſt bei 
Aſſaye (Berar) eine jchwere Niederlage. Gegen Raghudji Bhonsla von Berar wurde nun 
ebenfalls vorgegangen: Kattaf in Oriſſa wurde bejegt, das fefte Burhanpur und das für ſturm— 
fiher gehaltne Afir genommen, fchließlich der Bhonsla ſelbſt bei Argaon von Wellesiey aufs 
Haupt gejhlagen. Nach einigen weitern Mißerfolgen bat er Ende 1803 um Frieden. Im 
Vertrage von Argaon mußte er am 17. Dezember auf den Mahratthazoll Verzicht Teiften und 
den Briten Driffa ſowie dem Nizäm das nördliche Berar abtreten. 

Dennoch zögerte Sindia, Frieden zu jchließen, da er auf eine günftige Wendung im Norden 
hoffte. Vergebens. Lake hatte ſchon am 14. September die durch den Franzoſen Berron (S. 459) 
verftärkte Mahratthen-Feſte von Aligarh (Alighur) im Sturme genommen, am 11. September 
die Truppen Sindias unter feinem zweiten militärifchen Berater, de Boigne, vor Delhi ge 
ichlagen und den blinden Shah Alam für immer von der Abhängigkeit von den Mahratthen 
befreit. Dem Mogul wurden von den Engländern ein Monatsgehalt von 90,000 Rupien und 
bie Einfünfte der alten Hauptftabt ſowie ihrer nächſten Umgebung zugefichert; die Briten jelbit 
aber hatten das ganze Duab zwiſchen Djamna und Ganges gewonnen, Bon Delhi marjchierte 
Zafe nad) Agra, deſſen mahratthifche Befagung am 17. Oftober 1803 zur Ergebung gezwungen 
wurde. Und am 1. November wurde das lette jübliche Heer Sindias unter Ambabji bei Laswari 

endgiltig geichlagen. Yet bequemte jih Sindia in Andjangaon (Berar) zu einem Bertrage, 
worin er alle Anfprüche auf Hindoftan aufgab und fich verpflichtete, niemals mehr Europäer 
in Dienft zu nehmen, deren Heimatland im Kriege mit England wäre. 

Dis dahin hatte Djaswant Rao Holkar feine feindfelige Haltung eingenommen. Trop: 
dem jtellte Wellesley an ihn die Forberung, daß er auf den Mahratthazoll verzichte, da er nicht 
rechtmäßiger Herr von Indore fei. Da Holfar darauf nicht einging, folgte noch ein Jahr an— 
jtrengender Kämpfe, in denen aud die Briten jchwer zu leiden hatten (verluftreicher Rückzug 
Monfons in Mittelindien, erfolglofe Belagerung von Bhartpur durch Lake); Diaswant erlangte 
am 10. April 1805 noch günftige Bedingungen. Nach neuen Feindſeligkeiten gegen die Eng: 
länder mußte ſich Holfar bald endgiltig unterwerfen; und in dem Zuſatzvertrage von Amritjar 
(Dezember 1805) wurde ihn Stadt und Bezirk Gmalior gelaffen, jonjt aber der Tſchamb alfluß 
als Grenze feitgejebt. 

6) Sir George Barlow. 

Richard Wellesley war feiner Zeit vorausgeeilt. Selbit Geifter wie Pitt, David Dundas, 
Ganning, Arthur Wellesley konnten ſich mit jo raſchen Vergrößerungen der britiihen Macht 
nicht befreunden, und noch hatte ſich das allgemeine politifche Gewiſſen nicht jo weit entwidelt, 
daß e8 in der Vergewaltigung fremder Fürften fein Unrecht erblicdt hätte. Auch die daraus 
möglicherweife entitehenden Gefahren wurden gefürchtet. Der Krämergeift der Kompanie aber 
fah nur die großen Ausgaben und die feinen Einnahmen während der friegerifchen Zeit; furz: 
die britiſche Regierung rief Wellesley ab. Als Lord Cornwallis 1805 zum zweitenmal 
als Generalgouverneur nad) Indien geſchickt wurde, follte er Frieden um jeden Preis halten. 
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Schon zehn Wochen nad) feiner Ankunft machte fein Tod (5. Dftober) eine Neubejegung 
der höchiten Stelle nötig, und ein Zivilbeanter, Sir George Barlow, übernahm 1805— 1807 
die Yeitung der Geichäfte und den Friedensauftrag feiner Auftraggeber. Noch waren damals 
die Kämpfe mit den Mahrattben nicht ganz zu Ende geführt; weitere aber wurden Lord Lafe 
(geitorben als Viscount und Gouverneur von Plymouth am 21. Februar 1808) verboten. Den 
Mahratthenfürften wurde Nachgiebigkeit gezeigt; die Verhandlungen mit Sindia gelangten zum 
Abſchluß, und Holkar (vgl. S. 461) erhielt einen für ihn ziemlich vorteilhaften Frieden. Beide 
erhielten freie Hand gegenüber den den Engländern befreundeten Radjputen, jo daß bort bald 
alles drunter und brüber ging, ohne daß die Briten einfchritten. Bei der ausgefprochnen Schwäche 
der Regierung fanden die Aufreizungen ber beiden Söhne Tippus in Vellore unter den dortigen 
mohammedaniſchen Truppen von Madras williges Gehör: am 10. Juli 1806 kam es zu einem 
gefährlichen Aufitande, der nur mit ſchwerem Blutvergiehen gedämpft werden fonnte. Barlow 
wurde infolgedeijen bald abgejegt und erhielt die Gouverneurftelle in Madras. 


y) Lord Minto: die Eröffnung politiicher Beziehungen zu nichtindifchen Staaten, 


An feiner Stelle ergriff mit Fräftigerer Hand Sir Gilbert Elliot Baron Minto 1807—13 
die Zügel der Regierung in Kalkutta. Zunächſt bejeitigte er Heinere Schwierigkeiten mit Räuber: 
gefindel und unbedeutenden Fürften leicht. Schlimmeres fürdhtete man noch immer von dem 
franzöftjchen Geſpenſte. Minto beſetzte im Einverftändnifje mit Portugal Goa, dann die dänischen 
Kolonien (Tranquebar) und hielt es außerdem für angezeigt, ſich der franzöſiſch-aſiatiſchen 
Inſeln zu bemäctigen, um den Seeweg nach Indien für England ungefährlich zu machen. 
Eine willlommmne Beranlafiung zum Vorgehen gab das überwuchernde Piratenwejen im Sn: 
diichen Ozeane. Bourbon (Reunion) wurde am 8. Juli 1810 mit Leichtigkeit genommen, und 
nad) jchwereren Kämpfen auch Mauritius (Isle-de-France), das dauernd engliſch blieb, wäh: 
rend jenes am 2, April 1815 an Frankreich zurüdigeftellt wurde, nachdem ſchon der erfte Pa- 
rifer Friede von 1814 die andern Eroberungen Mintos den frühern Eigentümern wieder: 
gegeben hatte. Dann ging er gegen die den Holländern abgenommnen franzöfischen Inſeln im 
Malaiſchen Archipele vor: eine Heine engliiche Erpedition bemächtigte fi) 1810 Amboinas, 
Gelebes’ und Ceylons, eine größere, vom Generalgouverneur felbft begleitete Flotte 1811 des 
von Napoleon durch Nachſchub franzöfiicher Truppen verftärften Javas; und 1812 hatten die 
holländischen Kolonien auf Sumatra und Borneo dasjelbe Schickſal. 

Zur Eröffnung politifcher Beziehungen zu nichtindiſchen Staaten gab ebenfalls 
der Gedanke an die Möglichkeit eines franzöfiichen Einfalls den Grund: Lord Minto ſchickte Ge: 
ſandtſchaften an die Nachbarn im Nordweſten. Am meilten Erfolg hatte fein Gejandter Sir 
Charles Metcalfe, deſſen ruhiger Sicherheit, die jchließlih durch das Herannahen britijcher 
Truppen unterjtügt wurde, am 25. Auguſt 1809 mit Nandjit Sing, dem Fürften der Sikh 
(S. 434), einen Freundſchaftsvertrag durchjeßte, der dreißig Jahre zu beiderjeitigem Vorteil 
und zum Nußen der Radjputenftaaten in Geltung bleiben jolltee Dagegen fonnte Mount: 
ftuart Elphinjtone am 17. Juni 1809 in Kabul nicht viel erlangen; auch der mit den Fürſten 
von Sindh zu Haiderabad geſchloßne Vertrag vom 23. Auguft 1809 follte nicht von langer 
Dauer jein. Ebenfowenig Borteile erreichte Oberit John Malcolm am Hofe Fath Alis von 
Perſien, wo ihm der im Februar 1807 von Napoleon I. abgejchidte General Matthieu 
Glaube de Gardane zuvorgefommen war; doch ließ bald die Entwidlung der Dinge in Europa 
die Ausficht auf eine franzöfisch-ruffiiche Verbindung mit Perfien ſchwinden: Gardane verließ 
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dies Land am 16. Februar 1809; und 1814 erzielte England den Abſchluß eines Vertrags 
mit dem Schah. 

Mintos Vorgänger Barlow hatte ſchon als Generalgouverneur einen blutigen Aufftand 
der Truppen zu unterbrüden; ein weit gefährlicherer brach unter feiner Gouverneurfchaft in 
Madras aus. Streitigkeiten zwiſchen ihm und höhern Offizieren bewirkten eine allgemeine Auf: 
lehnung des ganzen Offizierforps feiner Präfidentihaft, ja auch in Maifur und Haiberabab: 
mehr als 1000 Offiziere waren im offnen Aufrubre; doch gelang es dem Takte Lord Mintos, 
die Empörer wieder zu ihrer Pflicht zurüdzuführen. Barlom aber wurbe feines Amts als Gou: 
verneur von Madras enthoben. 


d) Lord Moira (Haftings): die Kriege mit den Gurka, Pindari und Mahratthen. 


Während Lord Mintos Politif gegen den Erbfeind Englands ſcharf, ja felbftherrlich ge: 
wejen war, hatte er die innerindiichen Berhältnifje, feinen Weifungen entiprehend, unberührt 
gelafjen. Erſt Francis Rawdon Graf von Moira (1813— 23) ging von neuem die von 
Wellesley beichrittne Bahn und brachte den von jenem verjtedt eingeführten Imperialismus 
offen bis zu einem geriffen Abſchluſſe. Bon vornehmer Gefinnung und hoher Bildung, hoch— 
berzig und wohlwollend, war er ein Staatsmann mit vorſchauendem Blid und begeiftert von 
dem Gedanken, England zur Vormacht (paramount) in Indien zu machen. 

Der Sturm, der unter feiner Regierung den größten Teil des noch freien Indiens dauernd 
zu Englands Füßen legen jollte, erhob fih aus einem Winkel, woher ihn niemand erwartet 
hätte; aus Nepal (Nipal). In diefem langgeitredt dem Himalaya ſüdlich vorgelagerten Lande 
(ſ. die Karte bei S. 420) hatten ſchon jeit grauer Vorzeit Mifhungen von Drawidas, Mongolen 
und Ariern ftattgefunden; auch die im weltlichen Teile Nepals fibenden tapfern Gurkhaͤli oder 
Gurka (Goortha) können ihre gemijchte Abftammung nicht verleugnen, wenn fie auch nad) ihrer 
Überlieferung von eingewanderten Radjputen abftammen. Durd ihre thatkräftigen Führer 
Prithwi Narayan (geftorben 1771) und Rädja Bahadur Sahi (1775— 1806) zur Herrichaft in 
Nepal gelangt, verlangten fie Raum für ihre Ausbreitung: nach Weften durch die Gebirgäfetten 
und die zu fräftigerm Staatsweſen erftarkten Sifh gehemmt, drängten fie, den durch Flußläufe 
vorgezeichneten Wegen folgend, ſüdwärts und beanfpruchten den Ganges ala Grenze. So fam es 
1814 zum Kriege. Lord Moira ließ zwei Abteilungen abgeben, die ſich in Katmandu vereinigen 
follten, die weftliche unter Generalmajor Sir Robert Rollo Gillespie, die öftliche unter General: 
major Sir David Ochterlony. Das Weſtheer wurde gleich beim erften Anpralle vor Fort Ka: 
linga von den mit kurzen Mefjern bewaffneten Gurfa zurückgeworfen und Gillespie getötet; von 
da ab fiel Schlag auf Schlag auf die von teils tolldreiften, teils kopfloſen oder feigen Offizieren 
geführten Truppen. Auch bei dem von Ochterlony geführten Heere wurde ſogleich die Vorhut 
ſamt ihrem unvorfichtigen Führer gefangen. Doch dann wandte ſich das Blatt. Der Überzahl 
der Engländer, ihrer befjern Bewaffnung und Kriegskunft fonnten die 12,000 Gurfa auf die 
Länge nicht widerftehen: einer nad) dem andern ihrer feiten Pläge fiel, und im Mai 1815 
mußte ſich der größere Teil von ihnen ergeben. Doc) kam e8 erit am 3./4.März 1816 in Sigauli 
zum Friedensſchluſſe. Der britiiche Gewinn war Kamaon, ein Streifen Lands an Nepals Süd: 
grenze, wo jet die Geſundheitsſtationen des Gangeslands den Europäern Erfriidung und Ge: 
nefung bringen (Simla, Dagofhan, Ranikhat, Naini Tal u. ſ. w.). 

Mit Schadenfreude und wachſenden Hoffnungen hatten die durch Wellesley bezwungnen 
Mahratthenfürjten es verfolgt, wie eine Handvoll tapferer Eingeborner den übermädhtigen 
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Engländern ſchweren Echaben zufügte und den Friegerifchen Ruhmesglanz, der jeit Clives Zeit 
ihr Haupt umftrahlte, entwand, Sorgenvolle und warnende Berichte liefen von den britischen 
Refidenten an den Höfen der in defenfiver Allianz mit der Kompanie verbundnen Fürften ein. 
Außerdem waren aus den Heeren des niedergebrochnen Mogulreichs Räuberhorden hervor: 
gegangen, die ſich unter Führung von entlagnen Offizieren zu mächtigen Banden zuſammen— 
ihloffen. Im Dichangel zigeunerhaft lebend, brachen dieſe Bindhär(r)t von Zeit zu Zeit hervor 
und trugen Brand und Mord, Blünderung und Frauenraub in die wohlhabenden Bezirke. Die 
Mahratthenfürften gaben ihnen eine gewijje Anerkennung, indem fie Tribut von ben Räubern 
ihrer eignen Yande annahmen. So waren die Banden Emir Chans eine regelrechte Einrich— 
tung im Staatswejen Holfars, während die Pindhari der Näuberhauptleute Karim Chang, Doſt 
Mohammeds, Tihitus und andrer die Länder Sindias brandihagten und dem Herricher dafür 
Tribut ablieferten. Auch auf engliiches Gebiet jchoben fie nun ihre Naubgier vor. Die Vor- 
ftellungen des Generalgouverneurs fanden in London taube Ohren. Erſt nachdem die Pindhari 
bei einem Einfall in das britiihe Karnatif einen Schaden von mehreren Millionen Rupien 
verurfacht hatten und der energifchere George Ganning als Präfident des indifchen Kontroll: 
amts (S. 457) ins Minifterium eingetreten war, erhielt der nach der glüdlichen Beendigung 
des Gurfafriegs zum Viscount Loudoun, Grafen Rawdon und Marquis von Haftings beför: 
derte Generalgouverneur die Erlaubnis, ſcharf vorzugehen. 

Vorausblidend hatte Schon Haftings vorher zwei Heere friegsbereit gemacht, deren Zahl 
(120,000) in feinem Berhältniffe ftand zu der geringen Zahl (23,000) der unbdisziplinierten 
Pindhari. Eine größere Aufgabe ftand vor feinem Geift: es galt ein: für allemal, die Suveränetät 
aller indischen Fürften zu brechen. In feiner Proklamation beanipruchte Haftings zum eritenmal 
die allgemeine Bormadtftellung Englands: die Gefeglofigfeit müſſe aufhören und ber 
Friede wiederhergeftellt werben „unter der Bürgjhaft und der Machtvollkommenheit der eng: 
lichen Regierung”. Noch immer beanfipruchte der Peſchwa Badji Rao troß des Vertrags von 
Baffein (S. 460) die Führerfchaft der Mahratthen und hielt Truppen, was ihm nicht mehr 
geftattet war. Doch zwangen ihn die Wachſamkeit und das feite Auftreten des Nefidenten an 
jeinem Hofe, Mountjtuart Elphinftones, im Juni 1817 einen neuen Vertrag zu unterzeichnen, 
in dem er für alle Zukunft ſich als Feudalfüriten der Kompanie anerfannte, auf alle politiichen 
Verbindungen verzichtete und ein Stüd Land abtrat, von deſſen Einkünften im jährlichen Be- 
trage von 2,5 Millionen Rupien eine engliihe Schutztruppe für ihn unterhalten werden follte, 
Leichter war es, Sindias Verſprechen der Neutralität jowie die Zuftimmung Appa Sahibs 
(Mudhadjis IL.) von Berar zu einer jubfidiären Allianz zu gewinnen. 

Jetzt jegten fih im Juli 1817 die zwei großen Heere, deren Oberbefehl der General: 
gouverneur jelbjt führte, von Norden und von Süden her gegen die Räuberbanden jo um: 
fichtig in Bewegung, daß fie im Notfalle gleich gegen einen aufitändischen Mahratthenfürften 
vorgehen fonnten. Wirklich bereute der Peſchwa bald den ihm aufgedrungnen Vertrag, ließ 
die NRefidentichaft verbrennen und auf die Sepoys der Nefidenten durd feine Truppen einen 
heftigen, allerdings vergeblichen Angriff machen. Raſch erichienen die britifchen Truppen, be= 
jegten Buna und verjagten den Peſchwa, der zunächſt zu Mudhadji II. von Berar floh und 
diejen zu gleihem Vorgehen gegen den dortigen Nefidenten Jenkins verleitete. Mit gleichem 
Miherfolge: der Angriff endete mit der Verhaftung Mudhadjis. Der ebenfalls verdächtige 
Eindia wurde in feiner Hauptitadt Gwalior jo von engliihen Truppen blodiert, daß er nichts 
Feindfeliges unternehmen konnte; als er 1827 jtarb, legte er die Regelung der Thronfolge 
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freiwillig in die Hänbe feines britijchen Nefibenten. Schließlich wiegelte der Peſchwa noch Holkar 
auf — aud) deſſen Truppen wurden durch General Sir Thomas Hislop bei Mahidpur ge 
ichlagen. Eine legte Niederlage erlitt der Peichwa mit dem Nefte jeiner Truppen bei Aſhta 
unweit Satara, entkam, fiel jedoch nach unfteter Flucht den Engländern in die Hände. Später 
wurde auch Nagpur, die Hauptitabt des den Engländern wieder entjchlüpften Mudhabji, ein: 
genommen, jeine Truppen bei Simagar gejchlagen, ein feiter Pla nad) dem andern, zuletzt 
fogar bie ftarfe Feſte Aſinghar geftürmt; der landesflüchtige Fürft fand zunächſt eine Zuflucht im 
Bandjab bei dem Radjputenfürſten von Djodhpur und ift nad) einiger Zeit geitorben. 

So waren 1818 alle drei am Kampfe gegen die Engländer beteiligten Mabrattbafürjten 
niedergeworfen. Des Peihwa Beligungen (Puna) wurden zum größten Teile der Präfident: 
ſchaft Bombay zugeteilt; ein kleiner Bezirk wurde zu einem Fürftentum erhoben, als deffen Herr: 
ſcher ein in Bergefjenheit lebender Nachkomme Siwabjis (S. 430) eingejegt ward, während ber 
abgejegte Herricher von Puna mit einem Jahresgehalte von 800,000 Rupien in Bittur bei 
Kahnpur gehalten wurde. Zu Herrichern von Indore (Dynaſtie Holfar) und Nagpur (Dynaftie 
Bhonsla) wurden unmündige Kinder ernannt, denen ein britiicher Vormund zur Seite ftand. 

Während diefer Kämpfe wurde die andre Aufgabe, die Pindhari zu vernichten, durch: 
geführt: eine ruheloſe Jagb auf ein zu Tode zu hegendes Wild. Scharen ber Näuber wurden 
aufgerieben; ein Teil der Führer verfam im Verborgnen (Tichitu wurde von einem Tiger ge 
freffen). Andre entrannen der Verfolgung und jegten ſich als friedliche Landbauern feit; das 
glüdlichite Los wurde Emir Chan zu teil, der fich frühzeitig unterworfen hatte und einen Teil 
des Holfar abgenommnen Lands als Lehnsmann Englands erhielt. 


e) Lord Amherſt und der erjte Krieg mit Barma. 


Durch den glücklichen Abſchluß des legten Mahratthenkriegs waren die Grenzen ber briti- 
ichen Herrichaft abgerundet und für mehr als ein Vierteljahrhundert feitgelegt. Kriegerifche 
Ereignifje von größerer Bedeutung im innern Indien find während biefer Zeit nicht eingetreten, 
wenn auch jene Stürme nod) nad) Jahren in kleinern Aufftänden nadhgrollten. Dagegen brachte 
ſchon die Regierungszeit des nächſten Generalgouverneurs, des Barons William Pitt Amherſt 
(Auguſt 1823— 28), einen größern Krieg mit Barma. In Alam, das Schembuan (S. 506) 
Barma einverleibt hatte, beftanden ſchon einige Zeit Reibungen über die Führung der langen 
Grenzlinie beider Yänder und Zollftreitigkeiten. Schließlich wurde (der neue Generalgouverneur 
war noch nicht zwei Monate im Dienft) ein Sepoy:Örenzpoften von den Barmanen auf: 
gehoben und die Forderung Lord Amherſts um Abbitte durch einen neuen Überfall der Bar: 
manen auf bie vor der öftlichiten Gangesmündung gelegne Inſel Schapuri und die Gefangen: 
nahme zweier britijcher Offiziere beantwortet. Der Krieg war eine Notwendigkeit geworden; 
geleitet wurde er freilich nachläffig, unbedacht und ſchwach. 

Je eine Abteilung wurde von Bengalen und von Mabras abgejandt; nad ihrer Ver: 
einigung auf den Andamanen (f. die Karte bei S. 525) landeten die Truppen unter Archibald 
Campbell an ber Jrawadimündung und bejegten am 11. Mai 1824 Rangun, das fich, erft 
vor 70 Jahren gegründet, ſchon zur zweitgrößten Stadt Barmas emporgefhmungen hatte. 
Aber fie waren gerade zu der Zeit angelommen, wo der Südweſtmonſun eingejegt hatte: das 
ganze Land war in einen fieberaushauchenden Sumpf verwandelt, in dem jede Bewegung un: 
möglich war, und der Irawadi fo angeihwollen, daß an ein Hinauffahren zu Schiffe nicht 
gedacht werben fonnte; zu Taufenden (45 Prozent ber Gejamtzahl) itarben die Soldaten an 
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Malaria, ohne daß fie einen Feind zu Gefichte bekommen hätten. Erſt im Dezember erichien 
der tüchtigfte der barmanifchen Generale, Bandula, vor Rangun und ſchloß die Stadt ein, in 
der die Gejundheitsverhältniffe weſentlich gebeffert und die Truppen durch neue Nachſchübe ver: 
ftärft waren; feine Truppen wurden nad mehrwöchiger Belagerung Ranguns zurüdgefchlagen. 
Trogdem gaben die Briten den Plan, zu Schiffe den Strom hinauf vorzudringen, auf; vielmehr 
jollten jet zwei neue Expeditionen von Aſſam und von Tſchittagong aus zu Lande den Feind 
in feiner Hauptitadt aufluchen. Die erite irrte ein Vierteljahr in den Wäldern des Grenz: 
gebiet umher, ohne den Feind zu finden, und fehrte dann wieder um, Die zweite hatte ſchon 
vor ihrer Abjendung im Dftober 1824 das Mißgeſchick, daß ein eingebormes bengalifches 
Negiment meuterte, weil es erkannt hatte, daß nichts vorbereitet war: e8 wurde nieberfar: 
tätfcht und niebergefäbelt. ALS dann die Erpebition zu Lande nah Tſchittagong marſchiert, 
nad) Arafan gekommen war und die Provinzhauptitabt genommen hatte, wurde fie ebenfalls 
von Malaria erfaßt. Im Februar 1825 entichloß fich die Ariegsleitung doch noch, ein Heer 
unter Campbell den Irawadi hinaufzuſchicken. Nachdem ber tapfere Bandula bei Donabew 
durch eine Kanonenkugel gefallen und jeine dadurch verwirrten Truppen 1.—3. Dezember bei 
Prome in die Flucht geichlagen waren, fam es in Pagan zu Unterbandlungen, bie, öfters 
unterbrochen, erit am 24. Februar 1826 zum Frieden von Yandabo führten, als die briti- 
ſchen Truppen nur noch wenige Tagereifen von Awa entfernt ftanden. König Phagyisdau 
mußte an die Kompanie die Provinzen Aſſam, Arakan und Tenafjerim (zwei vorzügliche 
Reisländer) mit dem Mündungsgebiete des Salwen (mo Maulmain gegründet wurde) abtreten; 
den Engländern hatte der Krieg 5000 Mann (= 721/2 Prozent der ausgerüdten Mannfchaften) 
und 130 Millionen Rupien gefoftet. 

Wie die des nepalifchen, fo pflanzten die Wogen auch des barmanifchen Kriegs ihre legten 
Wellen tief hinein nach Indien fort. Mit Ausnahme des ältern britifchen Beliges in Bengalen 
und Madras gärte e8 überall: hier und dort traten wieder Räuberbanden auf; viele Eleine 
Fürſten zeigten fich auffällig feindjelig, bei andern fam e3 zu Aufftänden, die nur mit Waffen: 
gewalt unterbrüdt werden fonnten. Die vergebliche Belagerung der Hauptftabt von Bhartpur 
durch Lake (1805; vgl. S. 461) hatte weit über die Grenzen des Kleinftaats hinaus die Über- 
zeugung ihrer Unüberwindlichfeit hervorgerufen; diefen Glauben gründlich zu zerftören, war 
für die Engländer eine dringende Notwendigkeit. Der 1825 geftorbne Rädja hatte einen un: 
mündigen Sohn binterlajen; als Durdjan Sal, der Bruder des Verftorbnen, für feinen Neffen 
die Regentſchaft ergriff, behaupteten die Engländer, er wolle den rechtmäßigen Erben beifeite 
ichieben, und forderten ihn auf, gegen eine Entjchädigung das Yand zu verlaffen. Da er ſich 
weigerte, wurde mit ftarfer Macht die Feitung angegriffen und nad) fünfwöchiger Belagerung 
durch Stapleton-Cotton Baron Combermere im Sturme genommen (1826); Durdjan Sal 
wurde auf der Flucht gefangen und als Staatsgefangner auf britiihem Gebiete feitgehalten. 


e) Lord William Bentind (1828—35). 


Mährend des Zeitraums zwifchen dem legten Mahratthenkrieg und dem erften gegen bie 
Sikh, alfo zwifchen 1818 und 1845, hat fi) das von England beherrfchte ober ihm unter: 
jtehende Indien im großen ganzen der Segnungen des Friedens erfreuen dürfen. Vor allem 
it es die ftaatSmännische Verwaltung William Henry Cavendifh Lord Bentinds (1828—35) 
gemwejen, die auf der Grundlage des von Lord Haſtings Geihaffnen im Innern tüchtige ort: 
fchritte gezeitigt hat. In der Rechtspflege wurden durchgreifende Verbefferungen eingeführt 
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(Einfegung von Heinen, aus Eingebornen zufammengejehten Gerichtshöfen für Rechtsfälle 
geringerer Bedeutung, die Anfänge eines allgemeinen Criminal Codex u. j. w.). Zu den rihter: 
lichen und Verwaltungsftellen wurden die Indier in weit größerın Verhältniffe zugelaffen und 
durch beſſere Bejoldung zuverläfliger gemacht; für die Ausbildung zum Staatsdienft wurden 
bejondere Beamtenfhulen (in Agra) eingerichtet, als Dienſtſprache das Engliſche eingeführt. 
Das Steuerfyftem in den neuen Provinzen wurde auf beſſere Grundlage geitellt, indem bie alten 
Rechte der Landbefiger gerechter berüdfichtigt wurden; es wurden Katafter und Flurfarten ber 
einzelnen Dörfer angelegt, der Anbau von Ländereien durch Europäer befördert u. ſ. w. Schon 
Haftings hatte troß Eoftipieliger Kriege die reinen Überſchüſſe, die unter feinem Vorgänger Minto 
auf 2 Millionen Pfund Sterling jährlich gebracht worden waren, auf 3,5 Millionen gejteigert; 
und wenn auch die wenig umfichtige Leitung der Geſchäfte unter bem Grafen Amherſt große 
Unterbilanzen zur Folge gehabt hatte, jo hoben fich doch unter Bentinds gefhicdten Maßnahmen 
(Zinsreduftion der Regierungsanleihen u. ſ. m.) die Erträgniffe bald wieder. Freilich: die Zeiten 
(1600 —1800), wo jeefahrende Europäer fabelhafte Gewinne aus dem Handel mit Indien ge: 
ſchöpft hatten, waren für immer dahin; an die Stelle der die Phantafie Europas beichäftigen- 
den Märchenpracht des Hof3 der großen Moguls, wovon die Bilder zu ben viel gelesnen Reife: 
werten Olfert Dappert3 und feiner Nachahmer überſchwengliche Borftellungen erweden mußten, 
war die poefieloje Nüchternheit des Britentums getreten. 

Dur die Parlamentsafte vom 28. Auguft 1833 wurden bie oft verlängerten Vorrechte 
der Britifh: Oftindifchen Kompanie in einfchneidender Weiſe geſchmälert. Danach beftand fie 
vom 22, April an nur nod als politifcher Körper, ber unter der Aufficht des Board of 
Control (S. 457) die Regierung Indiens bis zum 23. April 1854 zu führen habe; ihr Dafein 
al3 einer mit Monopolen ausgeftatteten Handelsgejellichaft war damit zu Ende. Durch 
eine weitere Beftimmung diefer wichtigen Akte wurde eine Amortiſationskaſſe (sinking fund) 
geihaffen, um innerhalb 40 Jahren die Aktien zum Kurswerte (200 Proz.) einzulöfen; nad) Ab: 
lauf diefes Zeitraums jolle e8 dem Parlamente vorbehalten bleiben, ob eine nochmalige Er: 
neuerung bes Freibrief3 der Kompanie ftattfinden folle oder nicht. Diefer zweite Fall ift that- 
ſächlich eingetreten, injofern als unterm 4. Mai 1854 das Aufjichtsrecht der Krone erweitert 
und die Beftimmung getroffen wurde, daß die Verhältniſſe der Kompanie jederzeit geſetzlich ge: 
regelt werben könnten: die Einleitung zu dem Enbe von 1858 (vgl. €. 478). Die Zollverord: 
nungen der Afte von 1833 find ſchon unterm 16. Juli 1842 durch die neuen Beitimmungen 
über den Handel der britiichen Befigungen aufgehoben worden. 

Zwei Erfolge find es vor allem, die Bentind für immer den Namen eines großen Wohl: 
thäters Indiens fichern: die Abſchaffung der Witwenverbrennung (Satt; S. 405) und 
die Unterdrüdung der Thags. Bis zu feiner Regierung hatte man ſich darauf beſchränkt, die 
von den Brahınanen eingeführte Sitte fo weit zu Eontrollieren, daß feine Witwe gegen ihren 
Willen verbrannt werden durfte. Diefe genaue Auffiht führte zu ſtatiſtiſchen Aufftellungen, 
aus denen ſich ergab, daß die Übung in entſchiednem Rüdgange war: 1828 famen in dem 
60 Millionen Bewohner zählenden Bengalen nur 420 folder Selbftopferungen vor, während 
es 1817 noch 700 gegeben hatte. Deshalb machte ihr Bentind troß des Wibderftrebens der 
Brahmanen und der Angitlichkeit der Europäer mit einem Schlag ein Ende: am 4. Dezember 
1829 wurde ein Gebot erlaffen, wonad) jeder, der fortan bei einer Witwenverbrennung beteiligt 
fein würde, wegen Mords bejtraft werden jollte. Damit hörte das Satt:UInwejen thatſächlich in 


Indien auf, gegen das fchon der große Afbar vergeblich angefämpft hatte. Der legte Fall 
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einer Mitwenverbrennung bat fih 1877 außerhalb des britiihen Einfluffes beim Tode des 
Herrichers von Nepal, Sir Djang Bahabur, ereignet. 

Die zweite Ruhmesthat Bentinds war die Bejeitigung der Mörberjekte der Thags. 
In bemfelben Gebiete, das die Pindhari (S. 464) großgezogen hatte, in Mittelindien, waren 
jeit mehreren Jahrhunderten Berehrer der Göttin der Zeritörung, der blutigen Kalt (Bhäwint; 
©. 402), zu einer erblichen Sefte, einer Kafte zufammengetreten, die ihre materielle Notlage 
mit dem Dienfte der Göttin dadurch zu vereinigen wußten, daß fle die Erbroffelung und Be: 
raubung von (nichteuropäifchen) Neifenden zu ihrer Lebensaufgabe machten. Die weit über 
das Land verbreiteten Thags waren einheitlich organifiert, hatten ihre befondern Einweihungs: 
gebräuche und eine eigne Diebesſprache (ramasyana); vor jeder Unternehmung wurde Kält um 
Gelingen angefleht und ber eine Teil des geraubten Guts als Opfer auf ihren Altar gelegt. 
Nie wurden die Überfallnen auf blutige Weije getötet, ftets nur durch die Schlinge (rumal 
oder phansi). Bentind betrieb die Vertilgung der Thags eifrigft. Durch treffliche Beamte 
(Molony, Wardlaw, Borthwid), vor allem Major Sleeman, wurde er jo wirfjam darin unter: 
ftügt, daß bis 1835 nicht weniger als 1526 diejer frommen Raubmörder ergriffen und bie 
übrigen zum Aufgeben der alten Unfitte gezwungen wurden. 

Sonſt hatten die Engländer nur zweimal Veranlaſſung, fih unter Bentinds Regiment in 
die Angelegenheiten einzelner Staaten einzumiſchen. In Maifur hatte der von ben Briten 
ausgejuchte und von ihnen erzogne Hindufürft fo jchlecht gewirtfchaftet, daß ein allgemeiner 
Aufftand feiner Unterthanen ausbrad (1831). Der Mahärädja wurde abgefegt und die Ne: 
gierung fortan durch einen Europäer mit drei Beigeordneten geleitet. Später wurde Tſchama 
Nädjendra Wodeyar, der 1865 angenommme Adoptivfohn des abgejegten Fürften, auch britijcher: 
jeit3 als Thronfolger anerkannt, für feine jpätere Aufgabe englijch erzogen und am 25. März 
1881 auf den Thron von Maifur gejegt. In Kurg (Coorg) hatten fi die drei legten Fürſten 
durch Grauſamkeit hervorgethan, am ſchlimmſten der von reiner Mordfucht befallne Wira- 
rädjadjendra Wodeyar, jo daß die für ihren guten Namen beforgte Vormacht Indiens Truppen 
einrüden ließ, die Hauptitadt Merkara bejegte und das Land auf den Wunjch der Bevölkerung 
einverleibte (1834). Der mit guter Penſion nad) Benares geſchickte Fürft ging jpäter nad) 
England, wo er 1868 geftorben it. 


f) Audland, Ellenborougb und Hardinge (1836—48). 


Die Zeit ruhiger Arbeit zur Beſſerung der innern Verhältniſſe erreichte mit der ftellvertre: 
tenden Gejchäftsführung des Barons Charles Theophilus Metcalfe (1835—36) ihr Ende; als 
der durch Parteitreibereien an Stelle Lord William Heytesburys erwählte George Eden Baron 
Audland (1838—42) ald Generalgouverneur in Indien erichien, begann eine 20 jährige Kette 
friegerifcher Unternehmungen. Seine erfte Handlung war die Regelung eines Thronwechſels, 
der dazu benußt wurde, von neuem die Nechte des eingebornen Herrichers zu ſchmälern. In 
Audh war der „König“ im Jahre 1837 vergiftet worden, und die Mutter des Fürften wollte 
ben jchon vom Bater zum Thronfolger beftimmten Sohn als Nachfolger einfegen. Wieder fand 
das Gouvernement in Kalkutta heraus, daß dieſer Sohn nicht echt jei; jo wurde zum Nachfolger 
ein weitläufiger Verwandter auserforen, von dem mehr Nachgiebigkeit und bei feinem hoben 
Alter ein baldiges Ende zu erwarten war. Da der Erbprinz trogdem die Krönung vornahm, 
ließ der britiiche Reſident durch feine Truppen auf das Volf in den Straßen jchießen, den 
Thronfaal ftürmen und feinen Kandidaten auf den Thron jegen: dafür unterzeichnete diejer im 
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November 1837 einen Bertrag, der bem Reſidenten volle Macht gab, „jede ihm gut dünfende 
Maßregel zur Befeitigung der Mängel der beftehenden Verwaltung zu ergreifen”. Selbft in 
England war man überzeugt, daß diefe Mängel teils eingebilbet, teils ſtark übertrieben, und 
daß fie wejentlich durch die britiihe Einmifhung hervorgerufen feien: in London Iehnte man 
den Vertrag ab, Aber Lord Audland teilte diefe Ablehnung dem Fürften nicht mit; und fo blieb 
diefer an den Bertrag gebunden. 

Ende 1838 gab es, wenn man recht genau unterfcheiden wollte, ſechs verſchiedne Arten 
von Berhältnifjen der anglo-indiſchen Regierung zu den einheimifhen Staaten. 
Nach der Verfchiedenheit der abgeſchloſſnen Verträge teilte man fie damals in folgende Klaſſen 
ein: 1) Schuß: und Trutzbündnis mit dem Recht auf den Schuß der Kompanie auch in innern 
Angelegenheiten (Audh, Maifur, Berär, Trawankor und Kotſchin); 2) dasjelbe (wie 1) ohne das 
Recht der innern Einmifchung (Haiderabad, Gaikawar, Gubjerat und Baroda); 3) dasfelbe (wie 2) 
mit Tributzahlung und (meift) Kontingentitellung (Rabjputenjtaaten); 4) Gemwährleijtungs: 
und Schußvertrag (Sikh); 5) Freundichaftsvertrag (Gwalior); 6) Schugvertrag mit mehr oder 
weniger jcharfer Bevormundung ber innern Angelegenheiten (Delhi, Satara und Kolapur). 


a) Der erfte Krieg gegen Afghaniſtan. 


Das verhängnisvollite Ereignis der Regierung Nudlands war die Verwidlung mit Af: 
ohaniftan, auf das er gleihfalld durch Einfegung eines von den Briten abhängigen Herr: 
ſchers die Hand legen zu können hoffte. Wie früher ein Überlandzug Napoleons, fo erjchien jetzt 
als Schredgefpenft ein möglicher Einfall Ruflands, das immer weiter nad Südalien vor: 
drang (vgl. ©. 216). Von alter Zeit her war in diefem Land eine Dreiteilung hervorgetreten, 
indem der norbmweitliche Teil (Kabul) vorwiegend unter der Herrichaft nördlicher Stämme (Mo- 
guls u. f. m.), der weftliche (Herat) oft in Abhängigkeit von Perfien war, während im Süden 
das Hilmentbeden mit Kandahar oft feine Befiger wechſelte. Nach dem Perſer Nädir Shah 
(S. 434) hatte der Durränihäuptling Ahmed Shäh die Herrichaft in Afghaniftan an fich ge- 
riffen. Sein Entel, Shah Sudjah, war 1809 von einem jüngern Bruder, und diefer 1826 
von Doft Mohammed, vom Stamme der Barakzais, vertrieben worden; dieje herrichten über 
Kabul, während Herat noch weiter ımter einem Durränifürften blieb, Die Leiter der Kompanie 
waren zufrieden, daß das früher fo oft Indien gefährdende Afghaniftan durch innere Kämpfe 
zerfplittert und geſchwächt war, und daß fid) zudem noch zwiſchen ihrer Weftgrenze und dem un: 
ruhigen Nachbar das unter Randjit Singh (S. 472) aufblühende Sikhreih wie eine Schutz— 
mauer einſchob. Aber fie jollte bald in nähere Beziehung zu Afghaniſtan fommen. 

ALS die Perfer ein Heer, dem auch ruſſiſche Offiziere beigegeben waren, nach Herat ſchickten 
und dort die Hauptitabt belagerten, al3 von Lahore her Randjit Beſitz von Peſchawar, dem 
Einfallsthore nad) Kabul, ergriff, da bemühte fi Doft Mohammed um die Freundfchaft der 
Engländer, und Auckland jchicdte im Dezember 1836 eine „kommerzielle Miffion“ unter Alexan— 
der Burnes nad) Kabul. Zu derjelben Zeit überreichte ein Ruſſe einen eigenhändigen Brief des 
Zaren. Doſt Mohammed bot daraufhin den Engländern an, er werde mit den Rufen bredien, 
wenn fie feine Abſichten auf Peſchawar unterftügten; aber er erhielt von Auckland eine ab: 
lehnende Antwort. Natürlich wandte er fich nun den Ruſſen zu, während Burnes abberufen 
wurde (Frühjahr 1838). Aucland, der mit dem Mahärädja des Pandjab zur Einfegung des 
frühern Herrichers von Kabul, Shah Sudjah, ein Bündnis fchloß und dem zukünftigen Herr: 
ſcher den britifhen Agenten William Macnaghten gleich mit auf den Weg gab, erklärte am 
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1. Oftober 1838 an Doſt Mohammed den Krieg. Aus Rüdjicht gegen den Verbündeten im 
Pandjab, dejjen Yand man mit Durchzügen verfchonen wollte, befegte man gegen den Willen 
der Bevölferung und gegen frühere Verträge nicht nur das Land der einen Bund Heiner 
Stämme bildenden Sindhs am Indus, fondern forderte ſogar von ihnen eine Beihilfe in Geld, 
Dann drang man unter großen Schwierigfeiten durch den Bolanpaß, überall angegriffen von 
feindlichen Stämmen, ausgelegt allen Unbilden und Gefahren eines böfen Klimas, leidend an 
mangelhafter Verpflegung und ungenügenden Transportmitteln. Anfang Mai 1839 wurde 
Kandahar erreicht, und hier ergriff Shah Sudjah feierlichen Befig von feinem Land. Im Juni 
marjchierte da3 Heer unter John Keane weiter nad) Ghazni; die Thore wurden mit Pulver 
geiprengt und die Stadt mit Sturm genommen. Doſt Mohammed mußte zulegt über den 
Hindukuſch zu den Uzbegen fliehen, und ber neue Herricher zog mit dem englifchen Heer am 
7. Auguft 1839 in Kabul ein. Die Bevölkerung nahm den ihr gebrachten Landesfürften fühl 
auf; als aber zu jeiner perfönlichen Sicherheit eine Leibgarde der wildeiten Stämme organifiert 
wurde, machte ſich der Unmille des Volks in wiederholten Aufftänden Luft. Zu gleicher Zeit 
bedrohten die Belutjchen die jüdlihe Nüdzugslinie durch den Bolanpaß; und von Norden her 
brach Dojt Mohammed wieder ins Land ein, freilih nur, um nad) erfolglofen Kämpfen fic) 
freiwillig den Briten zu ftellen und als Staatsgefangner nad Indien abgeführt zu werden. 

Bei der Regierung war man mit der bisherigen Kriegführung durchaus nicht einverftanden: 
man jchidte Will, George Keith Elphinftone; aber diefer war ein verbraudhter, gichtbrüchiger 
Brigadegeneral, der jeiner Aufgabe durchaus nicht gewachjen war. Vergebens warnten um: 
fichtige Offiziere und drangen auf Rückkehr; Macnaghten jedoch hielt es für eine Ehrenſache, daß 
die Truppen bei ihrem Schügling aushielten. Die ſtark anwachſenden Kriegsfoften zwangen zu 
Einſchränkungen: man glaubte, fih damit helfen zu können, daß man den unruhigen Stämmen 
bie für friedliches Verhalten verfprochnen Gelder kürzte oder vorenthielt, erzielte aber nur, daß 
überall neue Feindjeligkeiten ausbrachen. Die Paßhöhen des Khaiber wurde von Aufftändifchen 
bejegt, die Nüdzugslinien der andern Päſſe bedroht. Am 2. November 1841 wurde der zum 
Nachfolger Dacnaghtens beitimmte Burnes in Kabul ermordet; bei einer Unterredung mit Akbar 
Chan, dem Sohne des verjagten Doſt Mohammed, wurde am 24. Dezember auch Macnaghten 
niedergeftohen. Die Forts von Kabul, in denen die Vorräte für das Bejagungsheer auf: 
geipeichert waren, fielen in die Hände der Feinde; die Lage war verzweifelt. Am 28. Dezember 
endlich wurde der Beichluß gefaßt, die Bejagung Kabuls (4000 Soldaten und 12,000 Köpfe 
Troß) zurüdzuziehen, mit Zurüdlaffung aller gefangen britiihen Offiziere, Mannſchaften und 
Frauen, Der Winter war mit aller Macht hereingebrochen, die Wege tief verjchneit, Vorräte 
für Menſchen und Zugtiere nicht vorhanden; überall lauerte der graufame Feind. So fchleppte 
fih im Januar 1842 der rajch kleiner werdende Zug durd die Engen von Khurd-Kabul und 
Diagdalak hin; auf dem legten Halteplage von Gandamaf waren nur no 20 Offiziere und 
25 Soldaten übrig. Zulegt janfen auch fie dahin, und nur Dr. Brydon konnte die Nachricht 
von der gänzlichen Vernichtung nad) Diellalabad bringen, wo fich die Bejagung unter General 
Robert Sale noch hielt. Außer diefen Poſten hielten nur noch die von Ghazni und Kandahar 
(unter William Nott) jtand. Die Befehle des Oberfeldheren (der als Geifel bei Afbar Chan 
geblieben war, aber bald an der Gicht gejtorben ift), die Pläge an die Afghanen auszuliefern, 
wurden von den tapfern Truppen nicht befolgt; doch fiel Ghazni im März 1842, 

Inzwiſchen waren in Indien wichtige Veränderungen vorgegangen: 1839 war der Maha— 
radja des Pandjab, Randjit Singh, geftorben, und es herrſchte dort eine gefährliche Gejeges- 
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Lofigfeit (vgl. unten, S. 472). Für Britiih: Indien jelbit war im Oftober 1841 an Stelle 
Audlands, defien Fehlgriffe die Hauptichuld an der jchwierigen Lage trugen, zum General: 
gouverneur Edward Law Lord Ellenborough (1842—44) ernannt worden, ein Mann vom 
beiten Willen, aber unftet, großfprecherifch und unvorſichtig. Er traf am 21. Februar 1842 ein 
und ſah fich jogleih vor die dringende Aufgabe geftellt, den in Afghaniftan eingeichloßnen 
Truppenreften jchleunigit Hilfe zu jenden. General Sir George Pollock erzwang den Durch— 
marjc durch den Khaiberpaß und vereinigte ſich in Djellalabad mit Generalmajor Nott, der 
auf Ellenborough3 Befehl am 10. Auguft Kandahar räumte, Nach der Sprengung der Werte 
von Ghazni (6. September) drang er nad) Kabul vor (16. September); aber er fand den Schüg: 
ling der Briten nicht mehr vor: Shäh Sudja war jhon am 5. April dort ermordet worden. 
Sein Sohn ward auf den Thron gefegt, die Gefangnen befreit und, als Denkmal der An: 
wejenheit der Briten, der ganze Marktplag in die Luft geiprengt. Am 12. Dftober zogen bie 
Truppen von Kabul ab, gelangten am 24. Oktober nad) Djellalabad, zerftörten es und famen 
am 6. November 1842 ungehindert nad Peſchawar. Der Preis der ganzen Unternehmung 
waren ein ſchwerer Verluſt von Menſchenleben, 240 Mill. Mark Kriegskoften und eine gefähr: 
lihe Einbuße des britiſchen Ruhms. Dem Drama folgte das Satyripiel auf dem Fuße: der 
Generalgouverneur ließ gefälichte Nahbildungen der Thore vom Grabe Mahmud Ghaznis, 
die diefer 1017 vom Tempel zu Somnät geraubt hatte (S. 410), als „Rache für Somnät“ 
feierlich durch das Land führen, erließ eine ſchwülſtige Anjpradde, und eine Denkmünze wurde 
geprägt mit der Inſchrift: „Pax Asiae restituta“, 


P) Die Unruhen in Sindh und Gwalior; ber erite Krieg mit den Silh. 


Die Friedensmünze war noch nicht fertig, als ſchon wieder ein neuer Krieg hell aufloderte. 
Die traurigen Nachrichten über die Engländer in Afghanijtan hatten bei dem vergewaltigten 
Sindhbunde (S. 470) freudigen Widerhall hervorgerufen, und feine Emire unterhandelten 
heimlich mit Lahore. Die Engländer warfen mehr Truppenmafjen nah Sindh und unter 
ftellten fie dem fampfluftigen Sir Charles James Napier: ein Vertrag mit weitgehenden 
Forderungen wurbe den Emiren vorgelegt, und dieſe unterzeichneten ihn auch; aber das Volk er: 
bob fich gegen feine Führer. Am 17. Februar und 24. März 1843 bei Miani blutig zurüd: 
geſchlagen, mußten fich die Sindhftämme allen Bedingungen des Siegers unterwerfen: die Emire 
wurden abgejegt und verbannt, das Land einverleibt und Napier ald Gouverneur eingejeßt. 
Diefer felbit nannte das ganze Vorgehen eine „Schuftigfeit‘‘; das Direktorium verurteilte die 
Einverleibung hart, erließ eine entprechende Erklärung (Auguft 1843) und — behielt das Land. 

inzwischen war in Gwalior der Mahärädja geftorben und hatte nur einen minderjährigen 
Adoptivſohn hinterlaffen. Die Briten verlangten natürlich einen andern Negenten für den un: 
mündigen Thronfolger al3 das Volk, drohten und ftellten die Forderung, dag einheimijche Heer 
zu verkleinern. Da man darauf nicht einging, fam es zum Kampfe: bei Mahärädjpur und 
bei Banniar nad tapferm Widerftande geihlagen, wurden die eingebornen Truppen Gwaliors 
auf den dritten Teil ihres bisherigen Beſtands gebradht und eine britifche Abteilung unter 
engliſchen Offizieren im Land aufgeitellt. 

Noch größere Gefahr drohte im äufßerjten Nordweſten von dem Reiche der Sith (vgl. 
©. 434), die durch den Perjerlönig Nädir Shah und den Afghanenfürften Ahmed Shäh Durränt 
(1762, 1763 und 1767) graufam verfolgt und fait ausgerottet worden waren. Ihre zähe Lebens: 
kraft war jedoch nicht ganz zu unterdrüden. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatten die Sikh im 
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öftlihen Pandjab zwiſchen Bias und Satledj wieder feite Wurzeln geihlagen. Das Haupt des 
Shufartiharya:Clans, der öfters genannte Nandjit Singh, war 1798 von den Afgbanen 
mit der Provinz Yahore belehnt worden und hatte jih Anfang des neuen Jahrhunderts bei ben 
Thronftreitigfeiten zwiichen Ahmed Durränis Enfeln ganz unabhängig gemacht. Den lodern 
Bund der Sikh hatte er in eine wohlgefügte Monarchie, ihre wilden Kriegerhaufen durch euro- 
päiſche Offiziere (befonders die Franzojen Jean François Allard, Ventura, Avitabile und Court) 
in ein modernes Heer umgewandelt. Als er aber jeine Macht oftwärts über den Satledj aus: 
dehnen wollte, kam er mit den Briten in Berührung. Überwunden von der Staatsklugheit des 
britifhen Agenten Charles Metcalfe, mußte er fih am 25. April 1809 dazu bequemen, gegen 
die britiiche Anerkennung feiner Suveränetät im Pandjab alle Anſprüche auf das Gebiet jenfeit 
des Satledj aufzugeben. Diefen Vertrag hat er bis zu feinem Tode (27. Juni 1839) treu ge: 
halten; nur nach Norden (Kaſchmir 1819) und Weſten (Peſchawar 1829) dehnte er fein Reich 
aus. Nach feinem Dahinjcheiden jedoch begann jofort ein aufregender Kampf um den Thron*. 
In der allgemeinen Unordnung erhoben drei Parteien ihr Haupt: die Vornehmen der Sifh 
(namentlih Ghulab Singh und Peihora Singh), die im Pandjab mohnenden Rabjputen und 
als ftärkjte der Ausihuß des Heers. Den Vertrag von 1809 als läftigen Zwang empfindend, 
hegte vor allem das Heer der Sikh nad) den britiihen Unglüdsfällen in Afghaniftan die Hoff: 
nung, ihn mit Erfolg brechen zu können. 

Co ftand die Sache, als Ellenborougb, in deſſen Befähigung beim Direktorium begrün: 
dete Zweifel aufgeitiegen waren, abgejegt und durch den Generalleutnant Henry Hardinge 
(1844 — 48) erjegt wurde, der fich gegen Napoleon in Spanien und bei Yigny ausgezeichnet 
hatte und zweimal (1828— 30, 1841 — 44) Kriegsminifter gewejen war. Schon fein Vor: 
gänger hatte bei der immer drohender werdenden Haltung der Sikh die britijchen Streitkräfte bes 
Nordweitens verftärkt. Bald fam es zum Zufammenftoße. Die Sikh, die in ihrem Kraftbewußt- 
fein ihre europäifchen Generale fortgejchiet hatten, gingen, 60,000 Mann ftarf und mit reich: 
licher Artillerie (150 Kanonen) verfehen, im Dezember 1845 über den Satledj; fie überrajchten 
die englifchen Truppen am 18. Dezember bei Mudki während des Frühitüds, wurden aber 
doch zurüdgefchlagen. Der von Hardinge jelbjt and Sir Hugh Gough zufammenhangslos ges 
leitete Angriff der Briten bei Ferozſhah (21. Dezember) brachte ſchwere Verlufte, endete am 
Tage darauf trogdem mit einer Niederlage der Sifh. Am 28. Januar 1846 bei Aliwal ge: 
ſchlagen, verſchanzten fie fich bei Sobraon am Satledj. Ihre Kraft wurde hier am 19. Februar 
nad) heftigem Widerftande gebrochen: nach einem Verlufte von 8000 Dann mußten fie fich über 
den Satledj zurüdziehen, und die Briten rüdten in Yahore ein. Die im Vorfrieden aufgeftellten 
Bedingungen erhielten infolge feindjeliger Haltung der Unterworfnen noch Berfchärfungen: bei 
dem Friedensichluffe vom 9. März 1846 wurde der 10 jährige Dhultp Singh als Teil-Rädja 
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eingejeßt; das Heer der Sifh wurde auf eine beſtimmte Zahl beichränft, während eine britische 
Abteilung auf Koften der Beliegten Gährlich 2,2 Mill. Rupien) im Lande ftationiert werden 
jollte. Ein britiſcher Reſident (Oberft Henry Lawrence; jpäter Sir Frederid Currie) wohnte 
fortan in Lahore; in der Verwaltung follten als höhere Beamte vorwiegend Engländer angeftellt 
werben. Das ganze Djalander Duab zwifchen Bias und Satledj wurde an die Kompanie 
abgetreten, ebenjo Kobiftan und Kaſchmir, das die Engländer jofort wieder für 10 Mill. 
Rupien Ghulab Singh, dem englandfreundlihen Nädja von Djammu, überließen. 

Der zum „Viscount of Lahore” erhobne Hardinge bewährte fih durchaus auch in der 
innern Verwaltung; er war ein Mann treuer Hingabe an feine Pflicht, von warmem Herzen 
für das Wohl des ihm anvertrauten Volks, einſichtig und thatfräftig. Unter ihn wurde der 
große Gangestanal begonnen, der beftimmt war, geficherten Bobenertrag für Millionen von 
Menschen zu geben. Die Einführung von Telegraphen und der Bau eines großen Netzes von 
Staatsbahnen wurden vorbereitet, die trigonometrifche Landesvermeſſung von ganz Indien an: 
gefangen, das Steuerwejen vortrefflich geregelt, Für das Landheer wurden jegensreiche geſund⸗ 
heitlihe Einrichtungen (klimatiſche Erholungsitationen u. j. mw.) geichaffen. Die Regierung er: 
richtete Berfuchsplantagen für den Anbau von Thee, Cinchona u. ſ. w. Das geiftige Wohl der 
Eingebornen war nicht minder des Generalgouverneurs Sorge: das Schulweſen wurde gehoben, 
und maflenhaft jtrömten die Hindu ben Gouvernementsſchulen zu, ſeitdem die Regierung an: 
georbnet Hatte, daß bei allen Anftellungen die in diefen Schulen Ausgebildeten bevorzugt werden 
follten. In Verbindung mit den für den großen Gangesfanal errichteten Werkſtätten wurde 
für die Eingebornen eine polytechniiche Schule bei Rurki errichtet. Von Harbinges Negierungs: 
zeit an begannen einzelne Hindu ihre Kaftenvorurteile jo weit zu überwinden, daß fie das 
„ſchwarze“ Meer nicht mehr jcheuten und die Hochſchulen Englands aufſuchten. Wie Bentind 
die Auswüchle des Hinbuglaubens durch Befeitigung der Witwenverbrennung und bes reli— 
giöfen Mords der Thags (S. 468) unterbrüdt hatte, jo gelang es den Bemühungen Hardinges 
und feiner Beamten (Sir Colin Campbells und John Macpherjong), die Sitten der Menjchen: 
opfer bei den Khonds (S. 346) zu befeitigen. 


g) Dalhouſie (1848-56). 
a) Die zweiten Kriege mit den Sikh und mit Barma. 


Der neue Generalgouverneur, James Andrew Brown:Ramjay Graf Dalhouſie (1848 
bis 1856), hatte jeine am 13. Januar 1848 angetretne Stellung nur wenige Monate inne, 
als der Groll der Sifh über ihre nur widerwillig ertragne Unterwerfung fich gewaltfam Luft 
machte. In Multan wurden am 19. April 1848 ein Offizier, Vans Agnew, und ein Zivil: 
beamter, Anberfon, überfallen und getötet; der Diwan (Tributärfürft) Mulradj erklärte fich 
für unabhängig. Und wenn es auch zwei jungen Hauptleuten (George Harris Edwardes und 
Yale) gelang, am 18. Juni bei Ahmedpur und am 1. Juli bei Sadujam ftandzuhalten, fo ver: 
breitete fich doch der Aufftand mit viefiger Schnelligkeit; die Sikh erhielten nod Zuzug durd) 
afghanijche Reiteriharen, deren Rachegefühl über den Einfall der Engländer größer war als der 
Glaubenshaß gegen die Sifh. Eine von General Whifh am 2. September eingeleitete Be: 
lagerung Multans mußte am 14. aufgehoben werben. Dalhoufie erfannte, daß die völlige 
Unterwerfung der Sikh eine dringende Notwendigkeit geworben war, Die britiihen Truppen 
im Bandjab wurden Mitte November in Lahore unter Lord Gough (S. 472) vereinigt, erlitten 
aber durch ungeſchickte Führung zunächſt ſchweren Verluft. Inzwiſchen kam Whiſhs Abteilung 
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von Sindh herauf und begann am 27. Dezember mit der zweiten Belagerung Multans. Die 
Stadt wurde nad) jechstägiger Beibießung am 2. Januar 1849 genommen; die Zitadelle ergab 
fich aber erft am 21. Januar. Acht Tage vorher hatte Gough durch fein unbejonnenes Drauf: 
gehen die blutige Schlacht von Tſchilanwala (oder Ruffur) gegen die Aufitändijchen verloren; 
aber am 21. Februar jchlug er ımit Flügerer Taktik den Feind beim Städtchen Gudjerat ver: 
nichtend. Durch General W. R. Gilbert ſcharf verfolgt, mußte der Reit ber Sikhtruppen ſich 
am 14. März ergeben. Nun wurde mit dem Sikhitaate gründlich aufgeräumt. Dhultp Singh, 
den die Engländer drei Jahre vorher jelbit anerkannt hatten (S. 472), wurde am 29. März 
1849 penfioniert und nad) Puna verwiejen, ber Kronfhag mit dem Kohi:nor (S. 419) und 
das Kronland eingezogen und das ganze Gebiet der Sikh zur britifchen Befigung gemacht. 
Die Brüder Henry und John Lawrence übernahmen die Neuorganijation der wertvollen Provinz; 
Dalhoufie aber wurde von feiner danfbaren Königin zum Marquis ernannt. 

Der glüdlich beendete zweite Sikhkrieg hatte den britifchen Befig im äußerften Nordweſten 
bis zu feinem heutigen Beſtand und feinen natürlichen Grenzen gebracht, der zweite Krieg 
mit Barma fügte ihm weit im Often eine neue ‘Provinz zu. König Pagan Meng (S. 507) 
fonnte die Losreißung wertvoller Yandesteile nicht verſchmerzen und benußte jede Gelegenheit, 
den Engländern, bejonders den Handelsleuten, in feinem Gebiete Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. Als deshalb der Verband der Kaufleute in Rangun 1851 eine Beichwerde an ben 
Generalgouverneur richtete, jandte diefer im November ein Kriegsihiff an die Jrawabimün: 
dung, um die Sache zu unterfuchen. Die üble Behandlung der engliihen Offiziere gab den 
Grund zur Kriegserflärung. Im Februar 1852 wurden durd) eine Dampferflotte 6000 Mann 
hingeſandt, die am 14. April Rangun jtürmten und die barmanijchen Truppen verjagten. Die 
Regenzeit, die im erften barmanijchen Kriege jo verderblich geworden war (S. 465), ging bei 
guter Vorbereitung und genügenden Schutzmitteln ziemlich unfchädlich vorüber; nad) ihrem Auf: 
hören drangen die Truppen den Fluß hinauf bis nad Prome vor (3. Oftober). Da ſich der 
König durchaus nicht auf Friedensunterhandlungen einlaffen wollte, wurde am 20. Dezember 
ganz Unterbarma (Pegu) dem indobritiichen Reich einverleibt; fein Wohlftand und Handel 
hat fich jeither in überrajchender Weije gehoben. 


PB) Dalhoufies innere Verwaltung; das Einverleiben einheimiicher Staaten nad dem Grund: 
jage des „Anheimfallens“. 


In der innern Verwaltung jhritt Dalhoufie auf der von feinen Vorgängern ein: 
geichlagnen Bahn weiter fort. In jeine Negierungszeit fallen die Vollendung des großen 
Gangesfanals (1854), die Eröffnung der erjten Eifenbahn (bei jeinem Weggange waren 200 
engliihe Meilen in Betrieb), die Einrichtung der Dampfihirffahrt auf dem Indus und eine 
regelmäßige Dampferlinie nad) dem Noten Meer (Überlandweg), die Weiterführung der trigono: 
metriichen Landesvermeſſung und die Küftenaufnahme durch die Marine, der Ausbau des 
Telegrapbenneßes, die Förderung poftaliicher Verbefferungen, die Einrichtung einer Zentral: 
behörde für öffentliche Arbeiten u. ſ. w. Troß foitjpieliger Kriege hoben fi) die Einnahmen 
wieder jo weit, da vom vierten Jahre jeiner Verwaltung an wieder Überſchüſſe gemacht wurden, 
Auch das Unterrichtswejen wurde im Sinne feines Vorgängers gefördert. 

In England ift man geneigt, die Leiſtungen Dalhoufies auf dem Gebiete der Verwaltung 
auf Koſten Hardinges zu überfchägen: die meilten der Neuerungen waren bereits von diefem 
geplant und vorbereitet; immerhin gebührt auch dem Nachfolger das Verdienft, mit Umficht 
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alles gethan zu haben, um die geſamte Wohlfahrt Indiens zu heben. Wenn englifche Geſchicht— 
ſchreiber Dalhoufie „ven größten aller indischen Prokonſuln“ nennen, fo laffen fie fich durch 
feine unmittelbaren Erfolge in der äußern und innern Politik beftimmen. In Kriegen mit 
Nachbarſtaaten hatte er der britiichen Herrſchaft zwei reihe Provinzen zugeführt; in feinem 
Verfahren mit ben indiſchen Fürftentümern erweiterte er den Befit der Dftindifchen Kom— 
panie beträchtlich: bloß durch die glücliche Erfindung und Durchführung eines (fiebenten; vgl. 
©. 469 oben) politifchen Grundjages, der Lehre vom „Ins Freie fallen“ der Staaten. Danach 
jollte die Erbfolge beim Todesfall eines Fürften nur dann berüdjichtigt werden, wenn ein ehe— 
liher Sohn bes Verſtorbnen vorhanden wäre. Fehlte ein folcher, jo jollte die Adoption eines 
andern nicht mehr wie bisher zur Thronfolge berechtigen, fondern das betreffende Fürftentum 
follte „‚anheimfallen‘. 

Dieje Lehre ift in acht Fällen praftifch angewandt worden, Den Reigen eröffnete gleich 
im erften Jahre der Regierung Dalhoufies Satara, der legte Reſt der einft jo mächtigen 
Peihwaherrihaft. 1853 wurden zunächft der Radjputenſtaat Dihanfi und Nagpur einver: 
leibt, wo der legte Bhonsla ohne Xeibeserben geftorben war. In drei andern Fällen besjelben 
Jahrs handelte es ſich um Titularfürften ohne Land, deren Adoptivföhne beifeite gefchoben und 
ihrer Titel ſowie ber für die Fürjten ausgefegten Benfionen für verluftig erklärt wurden. Das 
gejchah beim Ableben des legten Numab des Karnatif, bei dem des Nädja von Tandjur und 
bei dem Tode des ehemaligen Peſchwa Badji Nao, des Adoptivvaters von Dundhu Path, der, 
als Nana Sahib befjer befannt, feine Beifeitefhiebung wenige Jahre fpäter jo furdtbar an 
den Briten rächen follte, Der legte Titularherrfcher, mit dem der ſchwache Abglanz einftiger 
Macht und Pracht erlöfhen follte, war der legte Großmogul Mohammed Bahädur Shäh II. 
(S. 432); ihm wurde das Abkommen aufgezwungen, daß feine Nachkommen den kaijerlichen 
Herrſcherſitz Shah Djihans verlaffen und ſich ing Privatleben zurüdziehen ſollten. Schließlich 
konnte Dalhoufies empfindliches Gewilfen auch die Mißwirtichaft in Audh, das von zahlreichen 
nie verfiegenden Stromläufen bewäfjert wird und die größte Volksdichtigfeit in Indien aufweilt, 
nicht länger dulden, Zwar war nad) dem Vertrage von 1837 (S. 469) der Fürft weniger 
für die Übelftände verantwortlich) als der Refident, der ausdrücklich das Recht hatte, jede ihm 
gut fcheinende Mafregel zur Bejeitigung von Mißwirtſchaft zu ergreifen, auch wenn die Ülbel: 
ftände vielfach erſt durch britiiches Eingreifen hervorgerufen wurden; das Herrichergejchlecht 
hatte ji überdies ftetS treu gegen bie Briten erwiefen und ihnen in mancher Not die wert: 
volliten Dienſte geleiitet. Aber ſolche Bedenken erfchienen dem Generalgouverneur Hein gegen: 
über der Pflicht, das Bolt von Audh glüdlih zu machen, indem er am 7. Februar 1856 die 
reichite Provinz Indiens dem britiichen Befige hinzufügte. Die Wegnahme einiger Landesteile 
(der „Aſſigned diſtricts/ in Berär) eines andern Verbündeten, des Nizäms von Haiderabad, 
hatte wenigſtens den thatjächlichen Rechtsgrund, daß er die Schulden, die ihm aus der auf: 
gedrungnen Erhaltung britiicher Truppen erwuchſen, nicht bezahlen konnte. 

Dalhoufie war ein frommer Chrift. Niemand berief fi) fo oft und jo nachdrücklich auf 
den Willen des Allmächtigen, und niemand fannte diefen Willen jo gut wie er. Das Wohl 
ber Unterthanen ftand bei ihm an erſter Stelle. Da ſich die Eingebornen unter der heidnifchen 
Mißwirtſchaft nicht jo glüclich fühlen konnten wie unter der hriftlichen Herrſchaft Englands, 
jo war es ihm Gewifjenspflicht, heimgefallne Staaten dem Segen der engliſchen Einver: 
leibung zuzuführen. „Ich kann mir nicht denken, daß irgend jemand die Politik beitreiten 
fönnte, jebe Gelegenheit zu benutzen, um das uns ſchon gehörende Gebiet zu feſtigen durch 
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Beligergreifung zwifchenliegender Staaten, und unjer Regierungsiyitem auf alle auszubehnen, 
deren höchſte Intereſſen dadurch gefördert werden.“ „Millionen von Gottes Gefchöpfen werben 
aus dem Wechſel Freiheit und Glückſeligkeit gewinnen.” 

Der Aufitand von 1857 war die furdtbare Quittung über diefe Spendung von Freiheit 
und Glüdjeligkeit nach britiſchem Rezept. Durch die Einverleibung ward nicht nur dem Volke 
jede Anwartihaft aufhöhere Stellungen entzogen; weit mehr fiel ins Gewicht, daß das 
Gefühl der Treue gegen die eingebornen Herrfcherhäufer, mit denen es durch lange Überliefe: 
rung verbunden war, mit Süßen getreten wurde. Das Volk fonnte fich nicht mit einemmal 
einer Kultur anpafjen, die fi) auf anderm Boden ganz verichieden entwickelt hatte und von ihm 
nur gehaßt und gefücdhtet war: lieber wollte es von jeinesgleichen bebrüdt werden, als von 
den Fremden beglüct, die ohne das geringfte Verftändnis der Volfsfeele ihre heiligften Güter 
ichändeten, ihre Fürsten abjegten und unermeßliche Reichtümer wegjchleppten. Am tiefften war 
das religiöje Gefühl getroffen. Die frühern Generalgouverneure hatten Glauben, Geſetz 
und Sitte der Inder nad) Möglichkeit geſchont; jegt wurden plöglich Grundjäße aufgejtellt und 
Thaten gethan, die den Grundanfhauungen der Hindu ins Gejicht ſchlugen. Jedem von ihnen 
iſt es das Höchſte in diefem und im jenfeitigen Yeben, daß er beim Tod einen Sohn hinter: 
läßt, der ihm die Augen zubrüdt und ber durch fromme Werfe die Seligfeit der Ahnen ge: 
währleijtet. Wem aber das Schidjal den direkten Leibeserben verfagte, der fonnte durch Adop⸗ 
tion feinen Stamm fortfegen und fi) durch den angenommmnen Sohn in voll gleichwertiger 
Weiſe das ewige Heil fihern. An diefe Überzeugung tafteten nun die Fremden mit fredjer 
Hand unter dem VBorwande, dab es ſich hier nur um das Wohl des Volks handele, und mit 
dem Erfolge, daß fie immer mehr das eigenfte Wefen der Hindu bedrängten, während fie ſelbſt 
materielle Vorteile davon zogen. In dem Betonen, ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun, er: 
blidte der Hindu nur Hohn und Heuchelei. 


h) Zord Canning; der Sepoy:Aufitand (1857). 


Scharfſehenden Männern entging die tiefe und weitverbreitete Gärung unter ben Ein: 
gebornen nicht; aber das Direktorium jchenfte den Stimmen fein Gehör, und die Blide Vis— 
count Charles Jahn Gannings (1856 — 62), des Nachfolgers Dalhoufies, wurden zunächſt 
abgelenkt durch das Vordringen der Berfer nad) Often. Die Schwäche der engliihen Truppen, 
die im Krimkriege hervorgetreten war, hatte jenen Mut gemacht, Herat anzugreifen und zu be: 
jegen; aber ald Ende 1856 eine britiſch-indiſche Flotte im Perſiſchen Meerbufen erfchien, mußten 
fie, mehrfach geihlagen, Herat wieder frei geben und fich im Parifer Frieden vom 4. März 1857 
verpflichten, ſich nicht wieder in afghanifche Angelegenheiten einzumijchen. 

Inzwiſchen hatte man in Indien fortgefahren, das Gefühl der Hindu zu verlegen: es 
waren Gejege erlafjen worden, die den Witwen die Wiederverheiratung geftatteten, die den Brah— 
manen die Bielweiberei verboten und bejtimmten, daß die einheimijchen Truppen zum über: 
jeeijchen Dienjte verwandt werden fönnten. Die Erbitterung war aufs höchſte geftiegen, und es 
bedurfte nur eines Funkens, um den Brennftoff zu entzünden. Diefen Anftoß gab die bei dem 
1853 eingeführten Enfield:Borderlader nötige Anwendung „gefetteter Patronen“. Unter 
den mohammedaniſchen Truppen verbreitete fih wie ein Yauffeuer das Gerücht, daß fie beim 
Abbeißen der Patronen den Schmalz des unreinften der Tiere, des Schweins, in den Mund 
nehmen jollten; bei den Hindu hieß es, daß fie gleiches mit dem Talg ihres heiligften Tiers, 
der Kuh, thun follten; beiden galt die Verordnung als die höchſte Beihimpfung ihrer Religion. 
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In Mirat weigerten fi einige Sepoys (S. 448), die Patronen zu gebrauchen, und wurden 
dafür eingefperrt. Aber am folgenden Tage, 10. Mai 1857, wurden fie von ihren Kameraden 
gewaltſam befreit; der meuternde, lawinenhaft ſich vergrößernde Haufe zog am 11. Mai nad) 
Delhi, wo die Garnifon zu ihnen überging. Mit Sturmeseile verbreitete fich der Aufruhr über 
das ganze Land zwiſchen Djamna und Patna und weit darüber hinaus: bezeichnenderweife 
jebody nur in folchen Bezirken, die durch Dalhoufies „Heimfälle” oder Einverleibungen be 
troffen worden waren. Die Bräfidentihaften Bombay und Madras blieben ruhig; in dem 
durch Zostrennung einiger Provinzen erbitterten Reiche des Nizäms gelang es dem Minifter und 
der Anweſenheit der Truppen von Mabras, drohende Unruhen im Keime zu eritiden. Ernitere 
Empörungen famen jchon in dem heimgefallnen Nagpur vor. Am erbittertiten aber war der 
Aufftand in dem vier Jahre vorher einverleibten Eleinen, aber ſtolzen Radjputenftaate Djhanſi, 
in Audh, in der Hauptitadt des Kaifers, deffen Nachkommen auf den Namen der Moguls ver: 
zichten follten, und in Kahnpur (Cawnpore) am Ganges, in deſſen nächfter Nähe Dundhu Path, 
genannt Nana Sahib, der in feinem Erbrechte gefränkte Adoptivfohn des letzten Peſchwa, wohnte. 

Den Aufitändiichen famen gewiſſe Umftände im Heere ſehr zu ftatten. Die Anforderungen 
der Zivilverwaltung in den neuen Provinzen hatten ihm eine Menge gerade ber befähigteften 
Offiziere entzogen, während die in Heere gebliebnen, ihre Nichtberücfichtigung als Zurüdfegung 
betrachtend, den Dienft ohne Eifer und Freude verrichteten. Dann war ein großer Teil der 
Truppen in und nad) dem legten Sifhfriege nach dem Pandjab verlegt worben; durch die Sen: 
dung europäifcher Soldaten aus Indien nad) der Krim war ein jolches Mikverhältnis entitanden, 
daß auf je einen europäiſchen Mann fünf indiiche Sepoys famen. Endlich hatte man die wid): 
tigfte Waffe, die Artillerie, großenteils eingebornen Soldaten überlaffen. 

Innerhalb des aufſtändiſchen Gebiets traten drei Brennpunkte hervor: Delhi, Kahn: 
pur und Lakhnau (Lucknow). In der Mogulhauptitadt jammelten fi im Sommer 1857 all: 
mählich 50,000 meuternde Sepoys an, die von Verjagung der Briten und Wiederherftellung 
der alten Glanzjtätte Hinboftäns träumten. In Kahnpur verfchanzten fi) die Europäer unter 
General Wheeler zunächſt; aber es fehlte ihnen eine zielbewußte Führung, und als nad) neun- 
zehntägiger Umfchliegung Nana Sahib freies Geleit verſprach, gingen jie darauf ein. Am 
27. Juni beim Ganges angelangt und im Begriffe, ſich nach Allahabad einzufchiffen, wurden 
450 von ihnen in den Booten erſchoſſen (nur vier retteten ſich ſchvwimmend ans andre Ufer) 
und etwa 150 Frauen und Kinder gefangen zurüd nad} Kahnpur gebracht. Erfolgreicher hielten 
fich die fnapp 1000 Europäer in Lafhnau unter Henry Lawrence (S. 473), der die alte Reſident— 
ſchaft in eine kleine Feſtung umgewandelt hatte; auch nachdem er am 2. Juli Durch eine Kano- 
nenkugel getötet worden war, boten fie unter Oberjt John Inglis jedem Anfturine der erbrüden- 
den Übermacht Troß. Die den Briten treu gebliebnen Truppen ſammelten fi in Allahabad 
unter dem Brigabegeneral Henry Havelod; er führte fie zuerit gegen Nana Sahib und trieb 
diejen, der am 17, Juli Kahnpur fahren ließ, vor fi) ber. Am 25. September konnte fich der 
englifche Fyeldherr mit den in der Refidentichaft von Lakhnau eingeſchloßnen uropäern vereinigen; 
da er jedoch nicht Truppen genug bei jich hatte, um fie zu befreien, blieb er zumächit jelbit mit 
eingefchloffen. Am 24. November ift er, zu früh, als daß er jeine Ernennung zum Baronet 
noch erfahren hätte, in Alam Bagh bei Lakhnau an der Ruhr geftorben, 

Im Pandjab hatten die Sikh die furchtbaren Verfolgungen duch die Moguls nicht ver: 
geſſen: fie blieben ihren neuen britiichen Herren treu und ermöglichten es dem dortigen erjten 
Regierungsvertreter, J. Lawrence, Truppen zur Wiedergewinnung Deldis abzujdiden. Bei 
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ihrer Annäherung ſchwand den Aufftändiichen der Mut, und die Bejagung der Kaiſerſtadt ſank 
bald auf 20,000 Köpfe herab. Immerhin hatten die in Minderzahl befindlichen britiichen Trup: 
pen unter Oberft Archdale Wilſon, der nad) dem Tode des Generalleutnants Eir Henry Wil- 
liam Barnard (22. Juli) den Befehl übernommen hatte, ſechs Tage erbittertiten Straßenkampfs 
durchzufechten, ehe fie die Mogulburg genommen hatten (20. September 1857). Moham— 
med Bahädur Shäh II. wurde mit feinen beiden Söhnen auf der Flucht gefangen, dieſe gleich 
darauf von einem britischen Offiziere niedergeſchoſſen, er felbft aber kriegsgerichtlic auf Lebens⸗ 
zeit nad) Nangun verbannt; dort ift er am 7. November 1862 geftorben. 

Das Schickſal des Aufftands war mit dem Falle Delhis entichieden. Anfang Oftober 
langten englijche Truppen vom Kap und aus Europa an. Nun konnte der zum Oberbefehlshaber 
ernannte Sir Colin Campbell (unterm 3. Juli 1858 zum Lord Clyde befördert) planvoll gegen 
Kahnpur (Sieg am 6. Dezember) und Audh vorgeben. Unter zähem Widerftand (in Audh war 
es ein wahrer Volkskrieg) Drang Campbell am 21. März 1858 bis zur Nefidentichaft in Lakhnau 
vor, aus ber er jchon zwiichen dem 17. und 22. November 1857 die dort tapfer aushaltenden 
Europäer zurüdgeholt hatte. Ebenfo wurde der Reſt der noch nicht gemorbeten Weiber und 
Kinder in Kahnpur befreit und Schritt für Schritt das Duab, Audh und Rohilkand wieder: 
gewonnen, wobei das benachbarte Nepal mit feinen Gurfa gute Hilfe leiftete, Nana Cahib 
flüchtete fi ins Dichangel, wo er, wahrſcheinlich am Fieber, umgelommen ift. 

Der Kampf im Süden bes AufftandsgebietS wurde durch die von Bombay gejandten 
Truppen unter Sir Hugh Roſe ausgefodhten. Aus Djhanſi wurde die verzweifelnd kämpfende 
Fürftinwitwe vertrieben; nachdem fie ihrerfeits Sindia verjagt hatte, bemächtigte fie fich des faft 
uneinnehmbaren Gmwalior und fiel hier am 18. Juni 1858 an der Epige ihrer Truppen. 
Noch längere Zeit fladerte hier und da eine Flamme aus dem faſt erloſchnen Feuer hervor; aber 
im ganzen war Ende 1858 der blutige Kampf und die Fritifchite Zeit englifcher Herrſchaft in 
Indien abgefchloffen. 


i) Die Einverleibung Indiens in das Britifche Kaiferreich (1858). 


Der Sepoy-Aufſtand war das letzte Zucken der Selbftändigfeit des indiſchen Volks: bie 
ſchweren Erichütterungen waren die Geburtsiwehen einer neuen Zeit. Am 3. Auguft 1858 ſetzte 
die Königin Viktoria ihre Unterfchrift unter den Parlamentsbefchluß, der in folgerichtiger An 
wendung ber Afte von 1833 und 1854 (S. 467) die Dftindifhe Kompanie auflöfte, zu 
ihrem Nachfolger den britiihen Staat einfegte und die Regierung unmittelbar der Krone Eng- 
lands übertrug. Dies gefhah am 1. September; Lord (feit 1859 Graf) Canning hat als 
eriter Vizefönig von Indien bis zum Frühjahr 1862 jegensreich gewirkt. Bald war bas 
Land beruhigt; vereinzelte Aufftände (1863 in Patna) konnten ſchnell unterdrückt werden. Der 
ſchon unter den Generalgouverneuren Hardinge und Dalhoufie begonnene Bau von Eifenbahnen 
(vgl. S.473/4) wurde rege fortgejept (ſ. Die beigeheftete Tafel ‚Der Bahnhof Victoria Terminus 
in Bombay’‘) und trug wejentlich zur Verbreitung europäifcher Kultur bei. Die neuen Vizefönige* 





* 1862 63 James Bruce Graf von Elgin und Sincardine; 1868 — 68 John Laird Mair Baron 
Lawrence; 1869-72 Richard Southwell Bourle Graf Mayo; 1872—76 Thomas George Baring Baron 
Northbroolz 1876— 80 Edward Nobert Baron Bulwer-Lytton; 1880-84 George Frederick Samuel 
Robinfon Marquis von Ripon; 1884— 88 FFrederid Temple Bladwood Graf von Dufferin; 1888— 94 
Henry Charles Keith Petty Figmaurice Marquis von Lansdowne; 1894— 98 Victor Alegander Bruce 
Graf von Elgin und Slincardine, und feit 1899 George Nathaniel Baron Eurzon of Kedleſton. 
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Der Bahnhof Victoria ‘Terminus in Bombay. 
(Nach einer Photographie gezeichnet von O. Schulz.) 


3. Geylon. 479 


von Indien, das durch Parlamentsbefchluß vom 29. April 1876 zum Kaiferreich erklärt 
ward, wibmeten fi fortan den vielfahen Aufgaben der Verwaltung im Innern (Finanz, 
Steuer: und Zollmejen, Gerihtsorganifation, Bergbau und Forftwirtichaft, Krankheitsfürforge 
und Milderung der Hungersnöte 1873/74, 1877/78 und Ende der 90er Jahre) und dem 
Schutze der Grenzen. Mit dem Gejege vom Auguſt 1858 fchließt die jelbftändige Geſchichte 
Indiens, das num ein Teil des großen britiichen Weltreichs geworden war; was ſich jpäter 
hier ereignet hat, gehört der Gejchichte Englands (Bd. VI) an. 


3. Ceylon. 
A. Die Natur Ceylons. 
a) Das Land. 


Die Geſchichte Vorderindiens ift, ſoweit wir fie zurüd verfolgen können, beeinflußt von 
feiner Lage am Südrand eines großen Erdteils; feine jcheinbar unüberfteiglichen Grenzgebirge 
find immer und immer wieder von fremden Völkern überfchritten worden, beren Einbrüche die 
Gejchide des von der Natur überreich ausgeftatteten Lands fo wechſelvoll geftalteten. Anders 
lagen die Dinge in Geylon: als füblichfter Vorpoften Indiens ift es jo weit entfernt von dem 
übrigen Afien, daß von dort aus feine Stänme bis zu ihm vorgebrungen find: alle gefchichtlichen 
Anſtöße kamen nur aus der Halbinjel, zu der Ceylon, durch eine flußähnlich ſchmale Meerenge 
von ihm getrennt, feiner ganzen Natur nad) eine unmittelbare Fortfegung bildet. Dem in den 
Dft: und Weitghats fteil abftürzenden Dekhan lagert fih im Süden die Karnatifche Ebene an, 
aus ber fi vereinzelte größere Hochebenen (die Siwaroy:, Palni- u. ſ. w. Berge) und unzählige 
fleine Granit= und Gneisfeljeninjeln erheben. Und nachdem das Flachland in fanfter Ab— 
dahung im Süden an ber Koromandelfüfte ins Meer untergetaucht ift, erhebt fich der Boden 
jenjeit der ſchmalen Palkſtraße wieder langjam über den Meeresfpiegel, zunächit im Norden Cey— 
lons faft ganz eben (Korallenboden), dann im breiten Hauptteile der Inſel Shildförmig. Die 
Mitte diefes mächtigen Schilds, das Bergland Malaya, wird dur das ceyloniiche Zentral: 
gebirge gekrönt, das ſüdlichſte und mächtigſte jener vereinzelten Urgefteinshorfte im ſüdlichen 
Indien. Der jeichte, durch mehrere Inſeln wie Pfeiler einer Brüce (Adamsbrüde) noch unter: 
brochne Meeresitreifen bildet mehr ein Bindeglied zwiſchen Inſel und Feitland als eine Tren: 
nung, und bie Natur beiber ift, dank diefem Zufammenhange, faft eine und diefelbe. Hier wie 
dort wird das feite Felfengerüft des Bodens durch das gleiche Urgeftein gebildet; wir finden 
auf beiden Seiten der Palkſtraße diefelben Berg: und Felsformen. Es wehen die gleichen Winde: 
im Sommer der regenreihe Südweſtmonſun, der dem fteilen gebirgigen Meften überreidhe 
Regenmengen bringt, im Winter dagegen ber trodne Nordoftmonjun auf der Dftjeite. 

Infolgedeſſen wiederholt fih auch das Pflanzenleben: im Weften beider die Üppigfeit 
und unerfchöpfliche Fruchtbarkeit, im Often ärmerer Pflanzenwuchs und ein mit feinen Gaben 
geizendes Land, das ebenfo wie der Hache Norden der Inſel nur da eine größere Volksverdich— 
tung ermöglicht, wo es des Menjchen Fleiß erzwingt, durch fünftliche Staumerfe das frucht— 
dringende Nah für bie Zeiten der langen Dürre aufzufammeln, Auch die Tierwelt ift im 
ganzen diefelbe in Südindien und auf der Infel. Der Elefant, die großen Tigerkatzen (nur der 
Königstiger hat die Meeresjtraße nicht überfchritten), die Affen, Schlangen, Termiten und 
Blutegel bewohnen hier wie dort die Wälder. Die winzigften Lebewejen erzeugen auf beiden 
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Gebieten im Menichen dieſelben Mafjenkrankheiten: die Cholera und namentlich Die Malaria, die 
bejonbers an den Rändern der Steilgebirge und den vielen Felſenhorſten mit ihrem Gewirr über: 
einander geltürzter Felſenblöcke jowie in den Dihangeln und an den Flußläufen dem Menfchen Tod 
und Verderben bringt. 

b) Geylons Urbevölferung. 


Es wäre wunderbar, wenn fid) dieje Gleichheit der Natur nicht auch in der menjchlichen 
Bevölkerung zeigte, die von den älteiten Zeiten ber die Inſel bewohnt hat. Heutzutage leben 
dort zwei anthropologiich wie ethnologiſch verſchiedne Hauptraſſen, eine dunflere und eine hellere, 
die erft in verhältnismäßig jpäter Zeit eingewandert, urjprünglich der njel fremd war. In 
der Urzeit der Völker war Indien wie Geylon die Heimat einer einzigen, durch dunkle Pigmen: 
tierung, welliges Haar und Heinen oder jehr Heinen Wuchs gefennzeichneten Raſſe. Geologische, 
pflanzen: und tiergeographifche Thatfachen ſprechen dafür, daß in nicht allzumeit zurüdliegenden 
Beitaltern Feſtland und Inſel ein einziges zufammenhängenbes Ganzes gebildet haben. Wenn 
aber auch die Palkſtraße immer fo beſtanden hätte, wie fie heutzutage ift, ſo würde es doch aud) 
dem Menjchen allerniedrigiter Kulturjtufe ein Leichtes gewejen fein, von den Ebenen Südindiens 
über die Adamsbrüde hinüber zu wandern nad) der lodenden Inſel. Geſchichtlich nachweislich 
haben ſchon vor mehr als 2000 Yahren Tamileneinfälle jtattgefunden, und der Plan: 
tagenbau Geylons zieht noch jest alljährlich eine nad) Taufenden zählende Dramidabevölferung 
herüber; aber jicher war jchon vor der erjten gejchichtlichen Einwanderung die Inſel von 
Stämmen bewohnt, die den Dramibavölfern anthropologiſch und ethnologiſch äußerft nahe 
ftanden. Die waldbewohnenden, wilden Yakka der Sage find zweifellos als die Vorfahren der 
heutigen Wedda anzujehen; wahrſcheinlich hat jedoch die erfte arijche Einwanderung in Ceylon 
ſchon andre drawidiſche Stämme angetroffen, die ih an günftigern Wohnplägen auf eine höhere 
Stufe des Dafeins erhoben hatten. Die „ceyloniihen Tamilen“ freilich, die jegt den Norden 
und die Oſtküſte der Inſel bewohnen, find zum größten Teile die Nahfommen von Dramwidas, 
die in zahlreichen Kriegszügen den Norden der Inſel überſchwemmt haben. 


B. Die Vorgeſchichte Ceylous. 


Neben diefer dunfelhäutigen urindiſch-ceyloniſchen Nafje figt auf der Jnfel, und zwar in 
dichter Mafje auf der von ber Natur reicher ausgeftatteten Südwefthälfte, noch ein körperlich 
und kulturell von jenen ganz verjchiebnes Volk, die Singhalefen. Sie find urjprünglid 
landesfremb, mit anders geartetem Körper, andrer Sprache, mit andrer Religion, andern Sitten 
und Gebräuchen. Wo war die Heimat diefer Fremdlinge? Sicher nicht in dem bamal3 von 
reinen Drawida bevölferten Süden Indiens, 


a) Die arijhe Einwanderung. 


Die geographiihe Lage Ceylons weiſt uns als wahrfheinlichiten Ausgangspunkt einer 
jolhen Einwanderung auf Nordindien hin. Im Süden liegt der Inſel überhaupt fein 
Land gegenüber; im Often und im Weiten ift das Land weit entfernt und durch breite, nur 
auf höherer Stufe der Schifffahrt zu bemältigende Meere von Ceylon getrennt. Dagegen weiſen 
die von Norbweiten und von Nordoften her fich frümmenden Küften Vorderindiens der Küften- 
ihifffahrt von jelbit den Weg nad) Ceylon. Abgejehen von wenigen, in den legten Jahrhun—⸗ 
derten eingeführten Malaien finden wir auf der Inſel weder eine Spur indonefiihen oder 
malaiiſchen Bluts noch etwas, das uns an afrifanische Raſſen erinnert; dagegen treffen wir 
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die nächſten Verwandten der Singhalejen in der Fortfeßung jener Küftenfchifffahrtsbahnen 
unter den im zweiten oder dritten vordpriftlichen Jahrtaufend über die Randgebirge Indiens 
hereingewanderten Ariern und den von ihnen abitammenden Mifchlingen der nordindijchen 
Tiefebene; fie jind e8 nad Körperbau, Sprache, Sitte und Geſellſchaftsordnung. Ya, dieje 
Merkmale geftatten ung, jogar die Zeit annähernd zu bejtimmen, wo die Einwanderung in die 
Inſel erfolgt ift, jowie den Weg, den fie genommen hat. 

Die höchite Kafte der Singhalejen waren zu allen Zeiten die Goimanfa oder Handurumo, 
d. h. die Edelgebornen — Brahmanen hat es niemals in der Nangorbnung ihrer Kaſten ge 
geben. Wo fie von ber Überlieferung oder in gefchichtliher Aufzeihnung genannt werben, 
handelt es ih um Erfindungen der Chroniften oder um fremde Brahmanen, wie 3. B. bei der 
Erzählung von der Einführung der Buddhalehre in Ceylon; niemals aber erjcheinen fie ala 
wejentliche Beitandteile der ſinghaleſiſchen Gefellichaft. Demnad muß die Ablöfung des fingha= 
lefijchen Zweigs der ariſch-indiſchen Völfergruppe zu einer Zeit erfolgt jein, wo die Brah— 
manen noch nicht die Herrſchaft über die Organijation der Gejellihaft, über Recht und 
Sitte, über das Fühlen, Denken und Thun des Volks an ſich gerijjen hatten, d. h. alſo vor 
ber Zeit größerer Staatenbildungen im mittlern Gangeslande (vgl. S. 364). Alſo kann die 
finghalefiiche Auswanderung aus Indien nicht etwa im Djten, von den Gangesmündungen 
oder von Oriſſa aus ftattgefunden haben: bis dorthin find ja die Arier erft nach der Ausbildung 
der brahmanifchen Vorherrſchaft vorgebrungen, und das Gangesbelta ift bis in unfer Jahr: 
taufend hinein ein gefürchtetes, von Anfiedlern gemiednes Schwemmland geweſen. Viel früher 
waren die Arier inı Weften bis and Meer vorgedrungen, vom Pandjab aus längs des Indus 
bis an deſſen Mündungen ſowie jpäter längs der Arawalliberge hinab nad) Gudjerat (S. 364). 
Der Indus hat als Handelsſtraße ebenfowenig wie feine Mündungen als Stapel für überſeeiſchen 
Verkehr jemals große Bedeutung gehabt: feine Strömung war zu reißend, fein Delta zu feicht 
und unbejtändig, die Meeresküſte zu arm an Schuß gegen Stürme. Dagegen bildete einen vor: 
trefflihen Ausgangspunkt für überfeeifhe Unternehmungen die weit ins Land einjchneibende, 
geihügte But von Cambay (S. 340 oben) mit ihrem reichen Hinterlande: fie war von dem 
eriten Augenblid an, wo die Arier bis ans Meer vordrangen, während der Blüte ber großen ari: 
ſchen Staaten am Ganges, während der ganzen mohammedanifchen Zeit der Hauptfeeplag Indiens. 


b) Die ceylonijhen Gejhichtsquellen. 


Diefe Reihe von Schlüffen, die eine ariiche Wanderung aus dem Golfe von Cambay als 
das Nächſtliegende, ja faft als das einzig Mögliche erfcheinen laſſen, erhält eine gewichtige 
Stüge dur) die Überlieferung. Treuer als auf dem indischen Feftlande hat auf Ceylon das 
Gedächtnis der Menſchen die Thatſachen der Geſchichte mehr als 2000 Jahre lang zuverläſſig 
und darüber hinaus wenigitens einigermaßen feitgehalten. Freilih, das Heldengediht Rä— 
mäyana, in der finghalefifchen Geftalt eine fürzere Nachbildung des großen Werts von Wäl: 
mifi (S. 362), das den mythiſchen Bezwinger Ceylons verherrlicht, ift nur dichterifches Er: 
zeugnis, Was dort von Rämas Zug gejungen wird, von der Entführung jeines treuen Weibes 
Stitä, von feiner Verbindung mit ben Affen (den ſchwarzhäutigen Menſchen bes füdlichen 
Dekhan), von jeinen Feinden, den Rälſhaſa, von feiner Überbrüdung der Meerenge, feinen 
wunderbaren Siegesthaten und feiner fchließlichen Rückkehr nach Indien, ift ungeſchichtlich: 
Räma ift ein Tugenbdfpiegel in brahmaniihem Sinne; feine frei erfundnen Thaten find nur das 
Gerüft, woran der Künftler das Ideal eines brahmanijchen Königfohns im einzelnen ausführt. 
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Es find wertvollere, gejhichtliche Quellen vorhanden. Die mehr ala 2000 jährige 
Dauer des Königtums und bes von ihm geſchützten Bubbhatums war der Mufe der Gefchichte 
günftiger als die politischen und religiöfen Ummälzungen, Die Borderindiens ruhige Entwidlung 
unterbrochen haben. In den Klofterbibliothefen wurde aufgezeichnet, vor allem, was den Orden 
jelbft und feine Beihüger, die Könige, betraf; was ſich jo in Annalen aufjammelte, wurde von 
Zeit zu Zeit zu Werfen zufammengefaßt. So hat das ältefte der Klöfter Ceylons, das Mahäwtra 
(„große Klofter”) in Anurädhapura, in feiner Chronik „Mahämwanifa‘ die Erinnerung an bie 
Einführung der Bubdhalehre und die Geſchichte des „großen Geſchlechts““ von 174 Königen 
feitgehalten. In den beiden Palibüchern, dem Dipawañſa („Befchichte der Inſel“) und dem 
eben genannten, um 150 Jahre jüngern Mahäwaitta befigen wir zwei, nur wenig von dem 
Driginal abweichende Bearbeitungen; beide reichen, wie jenes, nur bis zum Tode des Königs 
Dhätufena (479 n. Chr.). Dem Mahawañſa aber find fpäter wiederholt Fortjegungen hinzu: 
gefügt worden: bis zum Ende des finghalejiichen Königtums und bis zur Befigergreifung der 
Inſel durch die Engländer (1816). Zange ſchlummerten diefe und ähnliche Werke in den Klofter: 
bibliothefen, bi 1836 George Turnour den erften Teil des Mahawañſa durch eine treue Über: 
fegung befannt machte und dadurch Flares Licht in die bubbhiftiiche Frühgeſchichte brachte. 
Andre Chroniken (Rädjawali, Nädja Ratnätihari u. |. w.) zeigen in ihren Abweichungen von 
ber Hauptquelle den verichiednen Standpunft der Klöfter, aus denen fie hervorgegangen find: 
fie find kürzer gefaßt, weniger genau und überdies nur ungenügend überjegt. Eine dritte Reihe, 
wie das Pübjäwali, das Nilayafarıgraha u. f. w., ift noch in den Schriftenfammlungen bubd- 
dhiftischer Klöſter verftedkt. 


c) Die Sage von der Befiedelung Ceylons. 


Geſchichtliche Klarheit beginnt bei allen diefen Chroniken erft mit der Einführung der 
Bubbhalehre auf der Inſel, d. h. mit der Zeit Aſokas. Was fie von frühern Ereigniffen in 
Ceylon berichten, ift zum allergrößten Teile rein buddhiſtiſche Erfindung, die die Abficht hatte, 
ben heiligen Orten der Inſel durch eine angebliche Anweſenheit Buddhas oder feiner 23 Vor: 
gänger höhere Weihe zu geben. Aber abgejehen von diefen Unmahrheiten enthalten die Chro— 
nifen in ihrem vorgeſchichtlichen Abfchnitte weltliche, für uns viel bedeutungsvollere Er- 
zählungen. Denn bier ift nievergefchrieben, was ſich im Gedächtniſſe des Volks felbit Jahrhun— 
berte lang in münblicher Überlieferung von feiner frühern Geſchichte erhalten hat, vielfach 
ausgeſchmückt und verändert, das Werf ganzer Zeitalter zu einzelnen Perjönlichkeiten verdichtet, 
aber doch im ganzen in jeinen Grundzügen wahr und erkennbar. Schon die erfte Figur in der 
ſinghaleſiſchen Geſchichte findet in ben ethniſch-geſchichtlichen Verhältniſſen ihre fachliche Be: 
ftätigung. Widjaya („Sieg“) führte den fremden Kulturftamm herüber, defjen Züge wir in 
ben bis zum Meere vorgedrungnen Ariern vor der Brahmanenherrſchaft wiedererfennen, 


a) Widjaya. 


Im Lande Läla (Gubdjerat), fo erzählt die Sage im 7. Kapitel des Mahäwanita, überfiel 
ein Löwe eine Karawane, in ber ſich die Tochter des Königs von Wanga und einer Kalinga— 
prinzeſſin befand; er nahm die Königstochter mit fich in feine Höhle, und ihrer Verbindung 
entiproßten ein Sohn Sihabahu umd eine Tochter Sihafiwali. Mutter und Kinder entflohen 
dem Gemahrjam bes Löwen, und ber heranwachjende Löwenjohn wurde, nachdem er feinen 
Vater getötet hatte, Nachfolger feines mütterlihen Grofvaters, des Königs von Wanga, ging 
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jedoch fpäter in fein Geburtsland Läla zurüd und erbaute in der Wildnis an Stellen, die 
für Beriefelung geeignet waren, Städte und Dörfer, Sein ältelter Sohn, Widjaya, wurde, 
zum Mann erwachjen, zum Unterfönig ernannt; aber er entwidelte fi) zu einem „‚Gejeßes- 
feind“, und fein Gefolge beging zahllofe Handlungen von Trug und Gewaltthätigfeit. Schließ- 
lich brachte das erbitterte Volk die Sache vor den König. Dieſer verwies es den Genoffen des 
Prinzen; feinen Sohn aber tabelte er ftreng. Diejelbe Geſchichte wiederholte fich ein zweites 
Mal, und als beim drittenmal das Volk rief: „Beſtrafe deinen Sohn mit dem Tode!” ließ der 
König dem Widjaya und feinen 700 Anhängern den halben Kopf jcheren und fie auf ein Echiff 
bringen, das hinaus aufs offne Meer getrieben wurde. Widjaya landete zuerft im Hafen 
Supparafa in Djambubdtpa (Indien); doch da er wegen des verbredherifchen Sinns feiner Bande 
die yeindjeligkeit der Eingebornen fürchtete, fchiffte er fich wieder ein. „Dieſer Prinz, Namens 
Widjaya, der dann durd Erfahrung Flug geworden war, landete im Bezirk Tambapanni des 
Lands Lanka [= Ceylon]. Weil der König Sihabahu den Löwen (päli: jiha; ſanskr.: ſimha) 
erihlagen hatte, werben feine Söhne und Nachkommen Sthala (Singhalefen), d. h. Löwentöter, 
genannt, und da dieje Inſel Lanka von einem Sthala erobert und von einem Sthala foloni: 
fiert wurde, erhielt fie den Namen Sthala [dtpa]” (= Löweninfel, fangkr.: ſimhala [diotpa]; 
in englifcher Ausſprache Silan, in deutſcher Ceylon). 

Der geſchichtliche Kern dieſer Sage führt ung zum Nusgangspunfte der finghalefifchen 
Befiedelung, nad) dem Lande Läla, deſſen Name noch in dem griechifchen Zarife (oder Surach— 
trene), dem heutigen Gudjerat, erhalten ift: ber einfame Löwe, der dort in allem Anfange das 
Land bewohnte, die Nachbarn überfiel und ſchädigte, ift zu deuten als eine frühe ariſche Anſiede— 
lung am Golfe von Gambay: war doch das Beiwort „Löwe eine Lieblingsbenennung aller 
friegerijchen Arier und ihrer Führer, und hat fich doch gerade in Gubjerat eine ruhmvolle Dy: 
naftie „ver Löwen“ (S. 472) bis in jpäte Zeiten erhalten! Die arifchen Eroberer, damals den 
firengen Kaftengejegen der Brahmanen nod) nicht unterthan, fanden fein Bedenken darin, fich 
mit eingebornen Weibern (Kalingaprinzeffin) zu verbinden. Die eigentliche Auswanderung nad 
Ceylon gehört einer etwas jpätern Zeit an. Die Lömwenfürften haben die frühere Wüftenei zu 
einem volfreichen Yande mit Städten und Dörfern gemacht. Aber jegt brachen Unruhen aus, 
Vom Standpunfte der Buddhiſten aus, die indische Ereigniffe durch Brahmanen überliefert er: 
halten haben und infolgedeflen nur das Verbrechen einer Auflehnung gegen ihre Gefellichafts: 
ordnung kennen, bebeutet die Ruchlofigkeit Widjayas und feiner Anhänger nichts andres, ala 
den Widerftand gegen die brahmanijchen Anſprüche. Die Herrſcher ſuchen zu beſchwichtigen; 
doch immer wieder empört ſich der freie Sinn des kriegeriſchen Teils der Arier gegen die Be: 
vormundung der Brahmanen, bis jene unterliegen und zu Schiff ein neues Land der Geiftes: 
freiheit aufjuchen. An der Malabarfüfte, wohin ſchon vorher brahmaniſche Einflüfje gedrungen 
zu fein fchienen (S. 380), zurückgewieſen, finden fie an ber Nordoſtküſte Ceylons das ihnen Zu: 
fagende: ein urbar zu machendes Land, wo es noch feine Brahmanen gibt. 

Widjaya ift — angeblich 543 v. Chr. (vgl. S. 485) — mit feinen Anhängern auf Tamba— 
panni (nad) dem Sansfritnamen des Fluffes Tämraparnt: S. 378, dem Taprobane der Grie- 
chen) gelandet. Die Überlieferung ſchmückt feine weitern Schidjale zunächft mit Zügen aus, 
bie offenbar der Odyſſee entlehnt find (Handelsverfehr der alteuropäifchen Kulturländer mit 
der Zimtinfel): die Fremden feien zuerft in die Hände einer Zauberin, Kumeni, gefallen, die fie 
an einem unterirdiichen Orte fefthielt, dann aber, wie bei Homer, durch den von einem menjchen: 
freundlichen Gott (hier Wiſhnu) unterftügten Widjaya befreit worden. Dieſer heiratet die 
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Zauberprinzellin und gewinnt mit ihrer Hilfe die Herrichaft über das Land; dann aber verftößt er 
fie und vermäblt fidh mit der Tochter des mächtigen Nachbarkönigs Pändu von Madura, während 
feine Genoffen die Töchter vornehmer Familien aus dem Pändureiche zu Weibern nehmen. 


P) Die Nachfolger Widjayas. 


Dem Tode MWidjayas, der Feine echten Kinder hinterließ, folgte ein kurzes Interregnum 
(„das Land Lankä war ein Jahr lang ohne König’); dann aber fam ein neuer Zuzug ber 
Arier aus Yäla, und Widjayas Neffe Pandumafudewa ergriff die Krone des finghalefifchen 
Reihe. Schon nach dem Tode feines Sohns Abhaya wurde die Herricherreibe 17 Jahre lang 
durch Thronftreitigfeiten von neuem unterbrochen, Dann aber beitieg nad) Belegung und Tö- 
tung feiner Obeime ber bedeutendfte jener fagenhaften Herricher, Pandukabhaya, den Thron. 
Unter ihm erhob fich der finghaleftiche Staat zu hoher Macht; die einander blutsfremden Stämme 
der Inſel wurden miteinander verjöhnt („der König begünftigte die Wünſche der Yakka““) und 
wohnten in der Hauptitabt Anurädhapura friedlich zufammen. Diefe war fchon von den 
eriten Anfieblern gegründet worden; aber erit jegt erreichte fie durch Vergrößerung des fchon 
früher angelegten Stauteih8 zu einem großen See, durch Erbauung von Paläften und Kultus: 
ftätten für die verſchiednen Religionen und Sekten höhere Bedeutung, jo daß fie der Chroniſt 
„wonnevoll und wohleingerichtet” nennt. Als Stadthauptmann wird der ältefte Obeim des 
Königs, der frühere Fürjt Abhaya, eingefegt; zu Vorftehern von je zwei der vier innern Stadt: 
quartiere werben zwei Yakka ernannt, ein andrer Yakka zum Wächter des Südthors der Stadt. 
Ganz verachtete Stämme, wie die Tihandala werden in der Vorſtadt angeliedelt, wo jie die 
Reinigung der Stadt, die Nachtwachen und die Begräbnisarbeiten zu verrichten haben; außer: 
halb der Stadt werden auch die Friedhöfe und die Pläge für Marter und Hinrichtung angelegt. 
Auch die Jäger des Königs (die Wedda, die fich noch jet fcheu von den übrigen Bewohnern 
abjondern) erhalten ihre befondere Straße. Der König ift wohlthätig: für Kranke werden 
Hofpitäler errichtet; den verſchiednen religiöfen Richtungen fommt der König entgegen, indem 
er ihnen eigne Quartiere gibt, Häufer für fie baut und Tempel errichtet. 

Dieſe ſinghaleſiſchen Herrſcher der Überlieferung find keineswegs als geihichtliche 
Perfönlichkeiten aufzufaſſen. Widjaya ift ebenjomenig eine bejtimmte Perfon wie der Gründer 
Roms, und Pändufäbhaya ebenfowenig wie Numa der Geſetzgeber. Wohl mögen die Züge 
hervorragender Führer mit in das Bild jener ſagenhaften Könige hineingewoben worden fein -— 
im wefentlichen bedeuten fie doch nur Entwidlungsitufen. In Widjaya verkörpert ſich die erite 
Einwanderung der Arier, in Pänduwaſudewa eine jpätere, Abhaya, fein Nachfolger, den Streit 
der Fürſten um bie Herrichaft, Pandufäbhaya den endlichen Sieg eines Einzelnen über feine 
Mitbewerber und die Einführung geordneter Zuſtände, die Verföhnung ber Eingebornen mit 
den Eingewanderten, die Hebung der allgemeinen Wohlfahrt und das Aufblühen des Reichs. 
Im ganzen ging die Entfaltung des ariichen Weſens auf Ceylon gleichen Schritt mit der der 
blutsverwandten Stämme im Gangeslande: fiegreihe Bekämpfung der Urbewohner und Be: 
fignahme des Lands, Kämpfe der Fürften untereinander, ſchließlich Herausbilden einzelner 
größerer Staaten, in denen fich bei den reihen Gaben, die die Natur freiwillig oder durch des 
Landmanns Fleiß dem Menjchen bot, und bei der friedlichen Ginordnung der Unterworfnen 
in das geſamte Staatswefen, rajch eine höhere Kultur ausbildete. Nur in einem wid; die Ent: 
widlung der Inſel-Arier von der ihrer feſtländiſchen Brüder ab: bei ihnen haben die Brah— 
manen niemals jene unheimliche Macht über die Gemüter erlangt. 
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y) Die Chronologie der fagenhaften Zeit. 

Die Chronologie der jagenhaften Zeit leidet unter der Zufammendbrängung ber Aus: 
bildung bes finghalefiihen Königtums auf die Lebenszeit weniger Berfonen. Die Zeitangaben 
in den finghalefiihen Chroniken werden etwas zuverläjfiger erſt von der Einführung der 
Buddhalehre an. Nechnet man ihre Angaben über die Regierungsdauer der einzelnen Herricher 
zurüd, jo würde die Landung Widjayas in das Jahr 543 v. Ehr., die Ankunft Panduwaſu— 
bewas in das Jahr 504, die Regierungszeit Pändufäbhayas zwiſchen 437 und 367 v. Chr. 
fallen, und 60 Jahre nach feinem Tode hätte jein Enfel Dewänampiya Tiffa ben Thron be: 
ftiegen, der die erften buddhiſtiſchen Miſſionare in Ceylon willlommen hieß. Demnach hätte 
bie ganze Entfaltung des Reichs bis dahin nur 236 Jahre in Anſpruch genommen. Natürlich 
hat eine folche Kulturarbeit viel mehr Zeit beanfprudt. Die eriten arifchen Eroberungszüge 
dürften mit der Beſiedlung Gubdjerat3 und den Kämpfen zwiſchen geiftlicher und weltlicher 
Macht im Norden Indiens ungefähr gleichzeitig geweſen fein; wir kämen danach auf die Mitte 
bes 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends. 


C. Die ältere Geſchichte Ceylons (300 vor bis 1500 n. Chr.). 


Seit rund 300 v. Chr. nimmt die ältere Geſchichte Ceylons fichere Geftalt an. Be: 
berricht wird fie in der Hauptjache von drei Bewegungen: vom Buddhismus, von innern 
Kämpfen um die Thronfolge und von äußern Kämpfen mit den Drawida des Feitlands. 


a) Der Buddhismus auf Eeylon. 

Die erfte Figur von Fleiſch und Blut in der ſinghaleſiſchen Gefchichte ift Demwänampiya 
(„Götterwonne“) Tiſſa, der Zeitgenoſſe Aſokas. Seine chronologiſche Stellung ift in den fingha- 
lefiichen Chronifen noch nicht feit bejtimmt: jo eingehend über ihn berichtet wird, jo dürftig 
find die Nachrichten über feine drei Nachfolger, von denen faum mehr angegeben wird, als 
daß fie alle jüngere Brüder Tiſſas geweſen jeien, daß jeder von ihnen zehn Fahre regiert habe, 
und daß fie fromme Stiftungen für die Mönche gemacht hätten. Ebenſo foll der durch den 
eriten Tamileneinfall in der Regierungsfolge von ihnen geſchiedne König Ajela (angeblich ein 
Sohn des bereits 100 Jahre früher geſtorbnen Königs Mutajima!) zehn Jahre regiert haben. 
Diefe Angaben der Negierungszeiten find offenbar willfürlich ergänzt. Daher ift auch das größte 
Ereignis in der Geſchichte Geylons, die Einführung der Buddhalehre unter Tiifa, ſpäter 
anzufegen, als es die Chroniken angeben: während fie Tiffa die neue Lehre bald nad) feiner 
angeblich 307, thatſächlich aber 251 v. Chr. erfolgten Thronbefteigung annehmen und ihn 
267 v. Ehr. fterben lajjen, hat die Ausſendung buddhiſtiſcher Mönche nach Ceylon dur Ajofa 
erit um 250 v. Chr. ftattgefunden, 

Der Herriher, der die Mönche jo warm empfing, wird von ihnen natürlich in den leuch— 
tenditen Farben geichildert, Mit Aſoka, der fein Reid) von Afghaniftan faft bis zum heutigen 
Maifur ausgedehnt hatte (S. 397), wird Tiffa auf gleiche Stufe der Frömmigkeit geftellt, und 
die Legende ift jogleich bereit, ben Grund ihrer „Freundſchaft“ in einem früheren Dafein zu juchen, 
wo beide Könige Brüder geweſen feien. Doc durch alle Schönfärberei ſchimmert die Wahrfchein: 
lichkeit durch, daß der ceylonifche König in einer gewijien Abhängigkeit von Aſoka geitan: 
den hat. In jeiner XIIL Felsinjchrift zwar rühmt fich Diejer nur, das Dhamma (S. 388) „bis 
nah Tambapamni’ verbreitet zu haben; aber Tiſſa läßt ſich, nachdem er 251 v. Chr. unter 
großer Feierlichkeit den Thron beftiegen hatte, nad} Überſendung reicher Gegengejchente, die zur 
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Königsweihe beftimmt waren, durch beſondere Abgeorbnnete Aſokas noch einmal zum Könige 
frönen. Das Übermaß von Freigebigkeit, womit bie Bringer der neuen Religion empfangen 
wurden, ijt wohl zum Teil auf Rechnung jener Abhängigkeit zu jegen. Mabinda, Aſokas Sohn 
von der unebenbürtigen Kaufmannstochter Dewt aus Wedifä, wurde einen Monat nad Tiſſas 
zweiter Krönung mit ſechs andern Miffionaren von Tiffa freundlichit aufgenommen. Großartige 
Stiftungen von Land (der Prachtpark Magamega in der Hauptitadt ſowie der Tjehetya= Berg) 
find die eriten Gaben, die mit höchſtem Pomp übergeben, und auf denen für die Mönche Woh— 
nungen errichtet wurben; mit dem König befehrten fich gleich am erſten Tage 6000 feiner Unter: 
thanen zur neuen Zehre, die längit ſchon ihre urfprüngliche Einfachheit aufgegeben und in ber die 
Keliquienverehrung breiten Raum gewonnen hatte. So werden denn auch ſogleich zwei der 
größten Heiligtümer durch befondere Abgejandte aus der Heimat des Neligionsftifterd herüber: 
geholt, ein Schlüffelbein des „‚Erleuchteten‘ und ein Zweig des heiligen Bo-Baums (S. 383). 
Die fuppelförmigen Reliquienbehälter, ThNpas (Stiipas) oder Dägobas (Dhätugarbhas), teil- 
weile von ungeheurer Größe, füllen zu Taufenden noch heute die Inſel und find ein charaf- 
teriftiicher Zug in ihrem Landichaftsbilde (ſ. die beigeheftete Tafel „Frühbuddhiſtiſche Tempel- 
anlagen bei Anuradbapura”). Mit den eriten Heiligtümern fam zugleich auch der Nonnenorden 
Sarıghamittäs herüber (S. 391), dem gleichfalls viele Anhängerinnen zuftrömten. 

Die Einführung der Buddhalehre war von der tiefitgehenden Bedeutung für die ganze 
Entwidlung des finghalefiichen Volks. Der Macht der Brahmanen hatten fich die Vorfahren 
durch Auswanderung nach der Inſel entzogen — den Buddhismus holten fi die Nachfommen 
jelbjt herbei. Unter jchweren Kämpfen hatten fich die Brahmanen in Jndien die hohe Stellung 
erobert — wie ein Geſchenk wurde dieſe den buddhiſtiſchen Mönchen von den finghalefiidhen 
Königen dargebradit, und von jegt an ftehen diefe und ihr Volk unter ihrem Banne. Zunädjit 
nahm der Orden nur Plätze für bie Errichtung von Alöftern, für Sommerfriſchen und für Neli- 
quienbauten an; im übrigen wurde noch immer das Gebot der fchlechthinnigen Armut, das 
Buddha feinen Bilfhus („Bettlern“; S. 390) auferlegt hatte, befolgt, und die Mönche erhielten 
alles, was zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehörte, nur durch Almofengaben. Aber jchon 
nad) faum mehr als 100 Jahren wurde zuerjt von dem wegen jeiner Verdienſte um den Orden 
gefeierten Könige Duttha Gämant, dann namentlich von feinem Enfel Wattha diefer Grund 
ja durchbrochen, indem die Mönche für ihren Unterhalt ausgebehnte Ländereien erhielten. 
Die Nachfolger wiejen ebenfalls die beiten der, Kanäle und Staufeen, ganze Dörfer mit ihren 
Bewohnern den Mönchen zu; mit der Zeit fammelte ſich in der toten Hand, wenn auch vielleicht 
nicht der größte, jo doch der beſte Teil alles anbaufähigen und angebauten Lands an, 

Dabei verarmte das Volk in jeder Hinfiht, Die Menſchenzahl wuchs im Verhältnifje 
zur Vergrößerung des durch Bewäflerung dem Anbau gewonnenen Bodens; aber jein Ertrag 
fam größtenteil3 den müßigen Mönchen zu gute. Viele Dörfer waren den Klöſtern leibeigen 
geworden; die übrigen konnten unter den Steuern für den König und dem Almojengeben in bie 
Töpfe der Männer mit dem gelben Gewande (S. 390) zu feinem Wohlftande gelangen. Ein 
beträchtlicher Teil der heranwachienden Jugend verihwand und verfam in den Mönchs- und 
Nonnenklöftern; die Zurücdbleibenden ſanken unter dem Drud einer Lehre, die alle Thätigfeit als 
eine Hemmung für das wahre Glüd anſah, in geiftigen Stumpfjinn und in Verödung alles 
Freiheit3: und Selbitgefühls. 

Wohl mochte der fromme König, der den Buddhismus auf der Inſel einführte, und man- 
her jeiner Nachfolger mit Befriedigung auf den Reichtum der Inſel, die Zunahme des Landbaus, 
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Frühbuddhistische Tempelanlage und das Ruwanweli-Dagoba in Anuradhapura. 
(Nach Henry W. Cave, The ruined cities of Ceylon.) 


Erklärung der umftehenden Buddha-Tempel bei Anurabhapura auf Ceylon. 


Oben: Der Afurummminas Tempel. Gegründet angeblich von König Tiffa (um 
500 v. Chr.) an einem romantifch gelegnen, von Lotus umfäumten, aber von 
Krofodilen bevölferten Weiher, ift diefer aus dem mit Hochreliefs bedeckten Fel— 
fen herausgearbeitete Tempel merfwürdig wegen der an feinen Terrafjen an: 
gebrachten grotesfen Fresken und Sfulpturen in Slachrelich; befonders fallen an 
der Ede des Teichs die Köpfe von vier Elefanten auf, über denen eine fitende 
Figur fichtbar wird, die ein Pferd hält. 

Unten: Das Ruwanweli⸗ oder das Goldftaub-Dagoba. Im der zweiten Hälfte des 
zweiten vorchriftlichen Jahrhunderts nahm die buddhiftifche Architeftur unter dem 
Singhalsfenfönige Dutthagamani einen neuen Auffchwung. Das umftchend ab: 
gebildete Dagoba mißt faft 300 Fuß Höhe; jetzt üft es mit Bäumen und Sträu- 
chern überwuchert, es befteht aber aus feſten Mauerwerke. Den Dordergrund 
nehmen die Ruinen des Wachthaufes ein, deffen urfprüngliche Anlage durch die in 
fechs parallel laufenden Linien angeordneten Säulen noch deutlich erfennbar ift; 
bemerfenswert find die ftilifierten Löwenffulpturen linfs vom Eingange. Rund 
un das Dagoba läuft ein beinah 100 Fuß breiter Wall, bequem genug für 
Prozefiionen, an denen man eine große Habl von Elefanten teilnehmen ließ. 
Darüber fteigt eine weitere Plattform (ungefähr 500 Fuß breit) auf, die von 
400 9 Fuß hohen Stein: Elefanten, von denen nur Kopf und Dorderteil und 
zwei Füße fihtbar war, getragen wird, Erft auf diefer Grundlage ift die eigent: 
liche Anlage aufgeführt worden; ihre Höhe beträgt 270 Fuß. 


Mach Henry W. Cave, The ruined cities of Ceylon; London 1897.) 
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das Wachſen der Bevölkerung und die willenlofe Frömmigkeit feiner Unterthanen fchauen. 
Von der Pracht der Hauptitädte auch noch in jpäterer Zeit zeugen nicht nur Die bewundernden 
Schilderungen ber ſinghaleſiſchen Geichichtichreiber und dinefifchen Pilger, ſondern mehr noch 
die meilenweit im muchernden Urwalde verborgnen Ruinen weltliher und Firchlicher Paläfte, 
von der Ausdehnung des Kulturlands und der Dichte der Bevölkerung die gewaltigen, jegt ver 
trockneten Stauteihe von jeenhafter Ausdehnung, von der jflavenhaften Unterwürfigfeit des 
Volks die berghohen Keliquiendome und die zahllojen meilenlangen Wajferbauten, die nur 
durch Zwangsarbeiten ganzer Dörfer und Landichaften auszuführen waren. Aber in diefer 
jcheinbaren Größe lag die Shwäde der föniglihen Macht: es war ein Volk ſchlaffer Skla— 
ven, über die ber König herrſchte. Nur im Bergland erhielt fich ein Reſt der frühern Volks: 
kraft: dort jtehen zwar nur unbedeutende Refte von Klöftern; aber dort lebten Männer mit 
ſtarkem Arme, Wenn eine Tamilflut das „Königsland“ der nördlichen großen Ebene über: 
ſchwemmt und den König aus feiner Hauptjtabt vertrieben hatte, dann brach ſich ihre Bran- 
dung an ben Bergen. 

Fait alle Könige waren nach buddhiſtiſcher Daritellung gute Herricher; aber das Lob 
hängt nur von dem Maße der Gaben ab, die fie dem Orden fpendeten. Wie Mahäwañſa in 
einem Atemzuge erzählt, daß Aſoka, der große Freund des Ordens, der weiſeſte und bejte ber 
Fürften geweſen fei, und daß er feine 99 Brüder getötet Habe, um allein in Djambudipa (ndien) 
zu herrſchen, jo werden aud) fpäter die Bruder: und Königsmörder genannt als „Männer, die 
jih ganz den Werfen der Liebe und Frömmigkeit widmeten‘, oder als ſolche, „die nad) ihrem 
Tod in die Gemeinfchaft des Königs ber Götter eingehen“, wenn fie nur während ihrer Re— 
gierung mwohlthätig gegen den Orden geweſen find. In diefer Beziehung erinnern einige Stüde 
des Mahäwanta lebhaft an gewiſſe Schilderungen Gregors von Tours. Der Buddhismus 
that nicht3 zur Befämpfung des Mords von Königen durch Verwandte oder ehrgeizige Minifter; 
wie durch eine Reftfeuche wird eine große Zahl von Herrichern auf diefe Wetie bejeitigt und das 
Land in jchwere Wirren geftürjt. Unter den Königen find Geftalten, die mit feiter Hand die 
Zügel der Negierung führten und das Land von den indiichen Dramwida fäuberten, felten: die 
meilten waren unbedeutende Schwädlinge in den Händen der Möndje, Viele von ihnen thaten 
Gutes für das Volk in bubdhiftiihem Sinne (S. 302). Sie forgten für die Vermehrung des 
Kulturbodens, für Anpflanzung von Fruchtbäumen, für Gründung von Hofpitälern (mehrere 
Könige werden als große Arzte gerühmt), für die Kunft und Wiſſenſchaft, Theater und Ballett 
(einzelne Könige zeichnen ſich als bildende Künjtler, als Dichter, als Gelehrte aus). Aber für 
die Hebung des wahren Wohls der Unterthanen, für ihre Erziehung zu denfenden und willens- 
ftarfen Menichen ift von den Königen ebenſowenig geſchehen wie von den Mönchen. 

Der Orden nahın äußerlich rajch zu an Zahl feiner Mitglieder, an Reichtum und Einfluß. 
Aber in gleihem Maße ging er innerlich zurüd an Reinheit der Lehre und des Lebens. Bubdha 
jelbit hatte jeine Lehre nicht durch die Schrift feitgelegt; unmittelbar nach jeinem Tode traten 
ſchon Meinungsverjchiedenheiten hervor über das, was der „‚Erleuchtete” gewollt hatte. So 
frankte von Anfang an die buddhiſtiſche Kirche an der Neigung zur Seftenbildung, und bie 
Anſchauung, daß alles Denken und Thun nur Leiden jei, verfnöcherte bald zu einem Formen: 
frame von Außerlichkeiten. Die Unduldjamkeit gegen andre wurde zu bitterftem Haß und töd- 
licher Feindichaft, als das Intereſſe an reichem Befige Habjuht und Mißgunſt großjog. So 
iſt die Gejchichte des Ordens erfüllt von jchwerem Zwiejpalte. Bon König Wattha Gämant an 
ſtanden die Brüderjchaften des Mahäwihära: und des Abhayagiri:Klofters (vgl. unten, S. 489) 
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neid= und haßerfüllt einander gegenüber; die Spannung wuchs mit dem Beſitze, den die Könige 
dem einen oder andern von beiden zumandten, und wurde zu blutigen Streite, wenn ein König 
entichieden für eine Seite Partei ergriff. Wenn auch die Einigungsverfuche thatkräftiger Herr: 
cher bisweilen Erfolg zu haben fchienen, fo brad) doch immer wieder der alte Haß in hellen 
Flammen hervor, jehr zur Verminderung des Anſehens der Kirche. Dem Mangel an innerm 
Gehalte der Lehre entſprach die Loderheit in den Sitten der Mönche. Mahawañſa flagt: „In 
den Dörfern, die dem Orden geſchenkt worden waren, bejtand die Neinheit des Lebens für die 
Mönche nur darin, daß fie fich Meiber hielten und Kinder zeugten.” Das Volk wurde immer 
gleichgiltiger gegen den Orden, den zu achten es längſt verlernt hatte; nun verfümmerte 
diejer in den ſchweren und langwierigen Tamilfriegen fo jehr, daß von 1065 n. Chr. an wieder: 
holt auf der ganzen Inſel nicht die vier ordinierten Mönche aufzutreiben waren, die nad) ben 
Satzungen der Kirche zu einem regelrechten Kapitel und zur Aufnahme neuer Mitglieder erfor: 
berlih waren: man mußte Mönche aus Indien oder Barına holen. 


b) Die erjten geihichtliden Einfälle der Tamilen. 


Die Neihe der Nachfolger Dewänampiya Tiffas gibt uns ein greifbareres, aber auch un: 
erfreulicheres Bild als feine in der gedämpften Beleuchtung verflärten Vorgänger. Nach drei, 
in der Chronik noch ſchattenhaft gehaltnen Königen brachen, 237 v. Chr. nad) dem Mahäwania, 
die Tamilen ins Yand ein, geführt von zwei jungen Fürſten, die über zahlreiche Schiffe und 
ſtarke Reiterei verfügten; nachdem fie den König Sura Tiffa getötet, herrichten fie 20 Jahre lang 
über das Neich, gerecht, wie die buddhiſtiſchen Gejchichtichreiber verfichern, alfo duldfam. Zwar 
ſchlug fie Ajela (S. 485) und tötete fie. Aber nad den üblichen zehn Jahren dringt von Nor: 
den 205 v. Chr, der Tamil Elära, „aus dem berühmten Stamme der Udju“, in Geylon ein; 
er tötete den König und behauptete die Herrichaft 44 Jahre lang unparteiiich gegen Freund 
und Feind, Nur die ganz im Süden der Inſel gelegne bergige Provinz Rohana beugte ſich nicht 
dem freinden Joche; von dort aus vertrieb ein Nachfomme des „großen Geſchlechts““ Duttha 
Gämant, die Tamilen wieder: eine tamilische Feſte nach der andern fällt in feine Hände; zu: 
legt tötet er 161 in der Schlacht bei Anurädhapura den Tamilenfönig Elära jelbft im Zwei— 
fampf und gleich darauf auch noch deijen Neffen Bhallufa, der zu fpät ein neues Heer aus 
Malabar herübergeführt hatte, Wie ein ſchwungvolles Gedicht Lieft fih im Mahawañſa dieſer 
Abſchnitt: die Mönche hatten wohl Urfache, den frommen und freigebigen Belieger der Tamilen 
zu preifen. Zahlreich find die von ihm neu geitifteten Klöfter; bleibende Denkmäler hat er ſich 
in dein Taufend-Säulenpalafte Yobapajada, in dem (oder der) Marikawattis und dem Ru— 
wanmweli:Dägoba (f. die untere Hälfte der Tafel bei S. 486) geichaffen. 

Ein Enkel Duttha Gämants, Ladji Tiffa, tötete, um jelber zur Gewalt zu fommen, 119 
v. Chr. jeinen Oheim Saddha Tiſſa; jein Nachfolger und jüngerer Bruder, Khallata Naga, wurde 
109 v. Chr. von jeinem Minijter Mahärattafa ermordet. Kaum hatte der jüngite Enfel Duttha 
Gämanis, Wattha Gämant Abhaya, das Verbrechen gerächt, als auch ſchon, angelodt durch 
die Wirren in der Thronfolge, von neuem die Tamilen unter fieben Anführern (103 v. Chr.) 
in das Land einbradhen und den jungen König zwangen, Schuß in den Bergen zu fuchen. 
Damals jhon fonnte von Reinheit des Bluts der ariich-finghalefischen Könige feine Rebe mehr 
jein: dem flüchtigen Könige rief der Brahmane Giri höhniſch nach: der große „ſchwarze““ Sthala 
flieht! Wie jein Großvater, fand auch Wattha Gämant bei den Männern des Hochlands Die 
Kraft, den Thron Widjayas von den Erbfeinden zu befreien (88 v. Chr.). Danach baute er 
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während jeiner zwölfjährigen Regierung viele Klöfter und wies den Mönchen, die bis dahin nur 
als Bettler von Almojen gelebt hatten, große Ländereien (Batta) für ihren Unterhalt an 
(S. 486): das Bolf war während der Tamilenwirtichaft jo verarımt, und die Almoſen floffen jo 
jpärlich, daß das Beftehen des Ordens ſonſt in Frage geitellt gewejen wäre. An der Stelle, wr 
er von dem Brahmanen Giri beleidigt worden war, jtiftete er ein Stlofter und nannte e nad) 
einem jeiner Namen und dem jenes Brahmanen Abhaya-Giri. Neidvoll fand das ältere 
Mahäwihära-Kloſter leicht einen Grund, die jüngere Schweiter in Verruf zu thun. Der 
Streit hatte zwar unmittelbar die gute Folge, daß die heilige Lehre, die bis dahin nur mind: 
lich von einem Geſchlechte zum andern überliefert worden war, jegt jchriftlich feitgelegt wurbe: 
bie drei Pitafas (S. 385) und ihre Erläuterungen, die Atthafathäs (S. 406), wurden 
in ſinghaleſiſcher Sprade niedergejchrieben. Dennoch war ein Riß in die buddhiſtiſche 
Kirche gekommen, ber nicht wieder zugeheilt ift. 


c) Die legten Könige aus dem Haufe Widjayas und ihre Nachfolger (88 v. Chr. 
bis 1164 n. Chr.). 

Trübe iſt das Bild, das uns die Gefchichtjchreiber des Mahämwihäraklofters von den nächiten 
Nachfolgern Wattha Gämants entwerfen. Sein Sohn Tſchola Naga wird vor jeiner Thron: 
befteigung als Räuber und Wegelagerer, danach al3 graujamer Verfolger der Mönche ge: 
ſchildert: offenbar hat er gegen die Brüderſchaft Bartei genommen, Dagegen ſcheint jeine Gattin 
Anulä (47— 42 v. Chr.) wirklich ein Cchandfled auf dem Königsthrone geweſen zu fein, in 
Giftmord und in Wolluft eine zweite Meſſalina. Sie vergiftete den Nachfolger ihres Gatten, 
um ſelbſt auf den Thron zu fommen und bier ihrer unbändigen Gier frönen zu fönnen. Bon 
da an wütete der Morb weiter im Königspalajte: Anulä felbit ward 42 v. Chr. umgebradt; 
zwölf Jahre jpäter fiel Amanda GAmant unter dem Mordftahle feines jüngern Bruders, ebenjo 
44 n. Chr. Tſchandamukha Siwa. 


a) Unruhen auf dem Thron und in der Kirche; Buddhaghoſha. 


Der legte des „großen Geſchlechts“, NYaſalalaka Tiffa, der ſelbſt feinen Vorgänger 
getötet hatte, hatte einen Thürhüter Subha, der ihm jehr ähnlich war. Der König hatte jein 
Vergnügen daran, diejen, in königliche Kleidung zu fteden und auf den Thron zu fegen, wäh— 
rend er jelbjt den Thürhüter ſpielte. Doc) als er einmal in ſolcher Verkleidung einen Spaß mit 
dem faljchen Könige machte, rief diefer: „Was erlaubt fich diefer Knecht, in meiner Gegenwart 
zu laden!” Yaſalalaka wurde mit dem Tode beitraft, und Subha jpielte feine Nolle als wir: 
licher König weiter. Aber nad) nur einem Fahre wurde er von Wajabha, einem Mitgliede der 
Zambafannafajte, getötet, und diefer beftieg den Thron. Schon früher hatten ſich die Lam— 
bafanna aufrührerifch gezeigt: als fie dur) König Jlanaga (38—44 n. Chr.) in ihrem Kajten: 
ftolze gefränft worden waren, hatten fie ſich gegen diefen empört und ihn für 3 Jahre ver: 
trieben; diejes Mal hielten fie fich durch drei Geichlechter auf dem Throne. Dann fam diefer 
durch wiederholte Empörung und Ermordung der Herricher in wechjelnde Hände, bis 248 n. Chr. 
wieber drei Lambakanna den König Widjaya IL. töteten und die Herrichaft ergriffen, 

Es waren jchwere Zeiten für das Land, das durch Räuberbanden unficher gemacht wurde; 
das Fönigliche Anjehen war tief geihädigt, und der Orden litt durch die Feindſeligkeit der 
beiden Hauptbrüderfhaften. Der lebte der drei eben erwähnten Yambafanna, Gothäb- 
haya, ging zuerft fcharf gegen die Abhayagirifefte vor und ließ jechzig Mönche, „die die falſche 
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Wetulalehre angenommen hatten, und die gleichjam Dornen für die Religion des Überwinders” 
waren, aus ber Kirche ausftoßen und auf das Feſtland verbannen. Aber fpäter wurbe er durch 
Samghamitta, einen Schüler des verbannten Oberprieiters, umgejtimmt und übergab biejem 
fogar die Erziehung feiner Söhne. Bei dem ältern, Djettha Tiſſa L, hatte diefe Erziehung 
feinen Erfolg: er verfolgte, zur Regierung gelangt, die Abhayagirimönde und befonders feinen 
Lehrer, der fi) auf das Feitland vor ihm retten mußte. Aber als ihm zwölf Jahre jpäter fein 
jüngerer Bruber Mahäfena (277—304 n. Chr.) in der Regierung gefolgt war, ließ fich diefer 
durch feinen wieder zurüdgefehrten Lehrer zu ſcharfer Verfolgung der Mahäwihärabrüberichaft 
bewegen: er verbot, diefen Mönden Almoſen zu geben, und machte badurd) ihren Aufenthalt im 
„Königsland‘ unmöglich; fie mußten in die Berge fliehen. Das ehrwürdige Mutterflofter blieb 
neun Sabre lang verlafjen, und man war ſchon dabei, es abzutragen und den wertvollen Bau: 
ftoff zur Verfchönerung des feindlichen Abhayagiriflofters zu verwenden, als ſchließlich der König 
doch noch für die bisher verfolgten Mönche umgeftimmt wurde. Sein Berater Sarnghamitta 
wurde bei einem Volksaufſtande getötet, die vertriebnen Mönche zurüdgerufen und ihr Klofter 
präcdhtiger wieder aufgebaut. Der König fuchte fortan durch befonders freigebige Verehrung der 
Brüderichaft fein Unrecht wieder gut zu machen. 

Die näditen vier Könige find gute Buddhiſten, freigebig gegen die Kirche und wohlgefinnt 
gegen ihre Unterthanen. Sirimeghawanna, Mahäjenas Sohn (304— 332), wird einerjeits 
wegen ber vollitändigen Wiederheritellung des Mahäwihäraflofters gepriejen, anderſeits auch 
als der Herricher, unter dem eine Prinzeffin aus Dantapura, der Hauptitadt von Kalitga, das 
größte Heiligtum der Bubdhiiten, den Zahn Buddhas (Däthadhätu), nah Kandy auf Cey— 
lon gebracht habe, Unter den folgenden zeichnete ſich Dichettha Tiſſa IL. (332 — 341) als Bild: 
bauer und Maler, fein Sohn Bubbhadäfa (341370) als Arzt und medizinischer Schriftfteller 
(„Kompendium ber gefamten Medizin”) aus. Dann folgte Upatiffa IL (370— 412), der von 
feinem Bruder Mahänäma ermordet wurde. Unter diefem (412—434) fand ein für den füb- 
lichen Buddhismus bedeutungsvolles Ereignis ftatt: die Überfegung ber von Mahinda her: 
rührenden, bis dahin nur in finghalefiiher Sprache verbreiteten und in Indien noch nicht be: 
kannten Atthafathäs (S. 489) in die Päliipradhe. Der Mönch Buddhaghoſha (S. 406) 
wurde von feinem Lehrer Rewata aus Magadha nad Ceylon geſchickt, um diefe „nach den 
Regeln des Mägadha, der Wurzel aller Sprachen“, zu übertragen, und in der Stille des Gan- 
thafaraklofters zu Anurädhapura vollendete er das große Werk. Davon bat gelegentlich der 
25. Wiederfehr feines Regierungsantritts König Tſchulalongkorn von Siam (S. 512) eine neue 
Ausgabe in 39 Bänden (Bangfof 1893/94) veranitaltet. 


B) Die Abnahme der föniglihen Macht und das Vorbringen der Tamilen (434 —1164 n. Ehr.). 


Das Beilpiel, das Mahanama mit der Ermorbung feines Bruders gegeben hatte, fand 
bald mehrmalige Nahahmung. Dann erjchienen wiederum die Tamilen, die fih unter ihrem 
Könige Pändu und feinen Söhnen 416-463 im nördlichen Teile der Inſel feftfegten, aber zu: 
legt von Dhätujena, einem Großgrundbefiger und angeblichen Abfömmling aus Aſokas Ge: 
Ichlecht (der Mauryadynaftie), aus dem Lande vertrieben wurden; „er ſchuf Frieden im Land und 
jegte die Religion, die von den Fremden bejeitigt worden war, wieder in ihre Rechte ein”. Trotzdem 
wurde er von feinem eignen Sohne Kaffapa gefangen geſetzt und lebendig begraben (479n. Chr.). 

Dieſe Schandthat eröffnete wieder eine ſchwere Zeit für das Land. In den nächſten zwei 
Jahrhunderten (von 479 — 691) ftarben nicht weniger als zwölf Herricher eines gewaltjamen 
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Tobs, Brudermord und Empörung von Generalen führten zu raſchem Wechjel auf dem Throne; 
bie Vizefönige in den Provinzen gewannen Macht und Selbitändigfeit; in der Kirche wütete der 
Kampf der Sekten mit ungeſchwächter Kraft weiter. Die Tamilen, bie früher zu Raub und 
Eroberung aus eignem Antrieb eingebrochen waren, wurben jet des öftern von finghalefijchen 
Prinzen oder Heerführern herübergeholt, um die rechtmäßigen Herricher zu ftürzen. Tempel 
und Schatzhäuſer der Könige wurden ausgeraubt, die Religion hart bebrängt, das Volk verarnte 
mehr und mehr. Noch im 5. und 6. Jahrhundert, zu den Zeiten der Könige Kumära Däja 
(515 — 524), dem eine (nur in ſinghaleſiſcher Überjegung erhaltne) Sanskritbearbeitung des 
Räamäyana (5. 481) zugeichrieben wird, und Agrabhi L (564—598), der als Dichter hervor: 
getreten ift, ſchildern hineftjche Pilger die Hauptſtadt als eine glänzende Nefidenz; felbft im An: 
fange des 7. Jahrhunderts berichtet eine finghalejifhe Duelle von der Schönheit Anurädha— 
puras. Aber ſchon unter Aggabodhi IV. (673 — 689) konnte die Hauptitabt nicht mehr gegen 
die Erbfeinde gehalten werben: der Königsfit wurde, zunächſt vorübergehend, um 846 n. Chr. 
dauernd, nad) dem von der Einbruchspforte der Tamilen, dem Hafen Mantotte am Golfe von 
Manaar, weiter entfernten Polonnaruwa (Bulatthi) verlegt. Nur bie innern Kämpfe ber ver: 
ſchiednen drawidiſchen Stämme auf dem Feſtlande gaben der Inſel zeitweife Erleichterung. 
Sena 1. (846 — 866) jedoch mußte wieder in der ſchwer zugänglichen Wilbnis des Hochlands 
Schuß juchen; der ganze Norden der Inſel wurde graufam verwüftet, die Hauptitabt geplündert 
und alle Schätze nad) Indien entführt. Aber jegt fingen, gelodt durch die reiche Beute, die 
Tſchola mit ihren tamilifchen Nachbarn Krieg an. So konnte unter Sena IL (866 — 901), 
dem Enkel Senas L, ein finghalefifches Heer die Palkſtraße überichreiten; es tötete den 
Pänbyafönig, plünderte bie feindliche Hauptitadt Mabura und brachte die aus Geylon ge: 
raubte Beute wieder zurüd. Unter Kaſſapa IV. (912— 929) fommt dann ſelbſt ein fingba= 
lefiiches Heer dem Pandyakönige zu (freilich unmwirkfamer) Hilfe, und der Tamilherrfcher muß 
fogar in Ceylon Schuß juchen. 

Aber diefer Aufſchwung der Singhalefen war nicht von langer Dauer: unter Udaya TIL. 
(964— 972) und Mahinda IV. (975— 991) brachen die Tſchola in Geylon ein; fie er: 
reichten unter ihrem Könige Parakeſariwarman (1052 —61) jogar den äußeriten Süden, die Pro: 
vinz Nohana, führten zwei Söhne des Königs Mänäbharana weg und töteten den König Wira- 
Salämega (um 1056). Das ganze Land litt furchtbar unter den Greueln der Raubgier und des 
Religionshafjes diefer Malabaren. Erft 1059 gelang e8 einem tapfern Vornehmen, Lola, die 
Tichola aus jeiner Heimat Robana, dem legten, nun auch Schon umftrittnen Bollwerfe des 
fingbalefischen Reichs, zurückzuwerfen. Sein Nachfolger Widjaya Bahu I., mit dem Beinamen 
Sirifanghabobhi (1065 — 1120), der zuerit unglüdlich gefämpft hatte, drang wieder ins Unter: 
(and vor, und nachdem er drei Heere der Tſchola geichlagen, ihre Feftungen eingenommen, Anu: 
räbhapura wiedergewonnen und ben legten Widerſtand ber Feinde in einer blutigen Schlacht unter 
den Mauern Bolonnaruwas gebrochen hatte, wurde das Yand dauernd von den Tſchola befreit. 

Aber mit der Macht Ceylons war es doch nur ſchwach beitellt: ala Widjaya Bahu, um ein 
freundliches Verhältnis mit den Feinden anzubahnen, dem Tſcholakönige reihe Geſchenke durd) 
bejondere Gejandte überbringen ließ, wurden diefen die Ohren und Nafen abgeſchnitten. Dazu 
meuterten feine eignen Truppen, als fie nun gegen die Tſchola marfchieren follten; im ganzen 
Süden erhob fich das Volk gegen den König, der die Empörung mit fnapper Not unterbrüdt. 
Das Land ift aufs äußerſte ausgefogen und der Orden jo verfommen, daß auf ber ganzen In— 
jel fein einziger orbinierter Mönch aufzutreiben ift, und daß folde von Ramanya (Martaban, 
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Niederbarma) herübergeholt werden müjjen. Unter Wiffama Bahu IJ. fielen die fühlichen Pro— 
vinzen vollftändig ab und wurden unter mehrere Herren geteilt; nur mit äußeriter Anjtrengung 
fonnte ber König einen Abenteurer aus Aryaland (Nordindien), vor dem er zuerft in eine Fel— 
jenfefte geflohen war, vertreiben und Polonnaruma wiedergewinnen. Das Volk ift vollftändig 
erihöpft; die Steuerfchraube wird angezogen, „wie die Zudermühle Saft aus dem Rohre 
preßt“. In feiner Not muß Wiffama Bahu das Gut der Kirche angreifen und verfeindet ſich 
fo auch mit den Mönchen, die mit dem Zahn und der Almoſenſchüſſel Buddhas nah Rohana 
auswandern. Die vielen Kriege hatten die Wafferbauten zeritört und das fruchtbare Kultur: 
land zu fieberjchwangerer Einöde gemacht. Städte und Dörfer waren verlaffen und verödet in 
dem Grabe, „daß ihre Stätte nicht mehr aufzufinden war”. 


d) Parakkama Bahu I. der Große. 


Baraffama Bahu L (Sanskritform: Paräkrama; 1164— 97) war von allen denen, 
die auf dem finghalefiichen Königsthrone geſeſſen haben, der größte. Man muß fi) das Elend 
vergegenwärtigen, dem das Land zur Zeit feiner Jugend fait erlag, um zu würdigen, was biejer 
Mann, dem die Gefchichte mit Hecht den Namen des Großen gibt, durch Geift, Willen und 
Vaterlandsliebe gewirkt hat. 

Nah Widjaya Bahus I. Tode war das ſinghaleſiſche Königtum faft zufammengebrochen, 
Zwar faß noch ein Schattenfönig in Polonnaruwa, aber der größte Teil des Lands war in Kleine 
Herrſchaften zerfallen; in der Provinz Rohana allein jagen vier joldhe Kleinfürften, unter ihnen 
Manabbarana, der das Yändchen „der zwölftaufend Dörfer“ fein nannte, ber Vater Parakkama 
des Großen. In den Bergen wuchs diefer auf; „er wurde in Religion, in ben verfchiednen 
Syſtemen des Nechts, in Rhetorik, Poefie, in Tanz und Muſik, im Reiten, im Gebrauche von 
Schwert und Bogen gründlich ausgebildet und erlangte darin den höchſten Grad von Vollkom— 
menheit.” (Mahäwanita.) Nach dem Tode feines Oheims zur Herrichaft über das fleine Fürften: 
tum gelangt, gab er diefem eine trefflihe Verwaltung, führte ein geordnetes Steuerweien ein, 
forgte für möglichite Ausnutzung alles Regen: und Flußwaſſers zu fünjtlicher Bewäſſerung des 
Bodens; zugleich aber übte er im Hinblid auf eine Einigung feines größern Vaterlands die 
waffenfähige Mannfchaft. Seine erite Unternehmung war gegen das Hochland Malaya ge: 
richtet; unterftügt von einem General des Königs Gadja Bahu IV., unterwarf er es. Der 
Hof in Polonnaruwa war ganz entnationalifiert: dort lebte eine Menge Fremder, auch fönig- 
liche Prinzen vom Feitlande, die fremde Sprade, fremde Sitte, fremde Religion verbreiteten, 
und die „des Königs Land erfüllten, wie Dornen ein Bett’. Deshalb erklärte er Gadja Bahu 
den Krieg: in rafcheın Siegeslaufe drang er bis zum Perlenlande (zur Küfte des Golfs von 
Manaar) vor; jchließlih wurden der König und die Prinzen gefangen genommen. Aber 
nachdem der Zwed erreicht ift, gibt der Sieger dem Überwundnen fein Yand zurüd. Ein Häupt: 
ling aus Rohana, Manabharana der jüngere, der fich den Krieg zwiſchen Parakkama und 
Gadja Bahu zu nuge machen wollte, ward gleichfalls überwunden, aber ebenfalls im Befige 
gelaſſen. Bon beiden Befiegten wurde der Überwinder zu ihrem Nachfolger eingefegt. So wurde 
Raraffama Herr der ganzen Anfel, wenn er auch in der eriten Zeit noch mehrfach, be: 
fonders bei den freiheitliebenden Bewohnern des Südens und in der weftlichen Provinz Maha— 
tittha, mit aller Strenge Aufitände zu dämpfen hatte, 

Des großen Königs ſtarke Hand machte ſich bald über die Grenzen feines Reichs hinaus 
fühlbar. Mit Ramanya (Niederbarma) hatten jeit langem freundſchaftliche Beziehungen 
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beftanden; noch Widjaya Bahu I. hatte fi) von dort Mönche in Ceylon erbeten (S. 491), und 
beide Yänder waren durch friedliche Handelsbeziehungen miteinander verbunden. Aber in der 
traurigen Zeit der legten finghalefiichen Könige hatte Arimaddana, der Herricher von Ramanya, 
die üble Lage Ceylons zu feinem Vorteil auszubeuten verfucht: auf die Ausfuhr von Elefanten 
war ein jo hoher Zoll gelegt worden, daß ihn das verarmte Ceylon faum tragen konnte; den 
ſinghaleſiſchen Gejandten wurden die üblichen Geſchenke vorenthalten, den Schiffen Ceylons 
das Landen in Barnıa verboten und jchließlich die Botichafter aus Polonnaruma beraubt und 
gefangen geiegt. Paraffama jandte daraufhin eine jtarfe Erpebition nad) Ramanya. Wenn 
auch die Schiffe im Sturme großen Schaden erlitten, jo wurden doch durch das Landheer die 
barmanifchen Truppen geichlagen, die Hauptitadt mit Sturin genommen, ber König getötet, 
Parakkamas Oberhoheit erklärt und der Friede nur gegen Sühne der frühern Kränfungen und 
gegen einen jährlichen Tribut bewilligt. 

Auch in Südindien (vgl. ©. 379) rächte Parakkama das in frühern Jahren gegen 
Ceylon begangne Unrecht. Die Kämpfe zwifchen den Tſchola und den Pandya (Tamilen) hatten 
feit Widjaya Bahu I. nicht aufgehört; jene bedrängten unter ihrem Könige Kulajefhara hart 
den König Pändu in feiner Hauptſtadt Madura. Da es nicht im Intereſſe Geylons lag, an 
Stelle mehrerer fi befämpfenden Hleinftaaten ein großes Drawidareich aufkommen zu laſſen, 
fo ſchickte Parakkama dem Tamilenkönig ein ftarfes Heer unter LZanfapura und Djagad Widjaya 
Nayaka zu Hilfe. Bevor es eintraf, war Madura gefallen und König Pändu getötet; aber die 
Singhalefen ſchlugen bie Tihola zurüd, drangen in ihr Land ein und verwüfteten es; nur mit 
fnapper Not konnte der in der Feſte Radjina eingeſchloßne König Kulafefhara ſich durch die 
Flucht retten. Er mußte ſich zu einem für jeine Gegner vorteilhaften Frieden bequemen: das 
Pandyareich wurde wieberhergejtellt, Prinz Wira PAandu in Madura als König eingejeßt und zur 
Erinnerung an diefen Feldzug eine tamilifche Münze mit dem Bilde Parakkamas geprägt. Die 
gefangnen Tihola aber wurden nad) Geylon geſchickt, wo fie bei der Wiederherftellung derfelben 
heiligen Bauten mitarbeiten mußten, die ihre Vorfahren bei ihren Plünderungszügen zerſtört hatten. 

Getreu jeinem Wahlipruche: „Was gibt e8 in der Welt, das nicht von beharrlichen Män— 
nern ausgeführt werben könnte?” führte Parakkama jeine verödete Anfel einem neuen Wohl: 
ftande zu. Schon als Häuptling eines Fleinen Ländchens hatte er den Ausſpruch gethan: „In 
einem Lande, wie dieſem, follte nicht die Fleinfte Menge Waſſer, das der Negen bringt, ins 
Meer fliehen dürfen, ohne vorher dem Menſchen nugbar gemacht zu fein“; denjelben Grundſatz 
führte er in feinem großen Reihe mit allen Kräften durd. Zu Taufenden ließ er Stauteiche, 
von denen die größten (3. B. das „Meer des Parakkama“) die Waſſerfläche des Viermaldftätter 
Sees erreichten, teils neu anlegen, teil$ aus ihrem Berfalle wiederherftellen; mehr als ein halbes 
Taufend Kanäle wurden neu gebaut, mehrere taufend zerftörte ausgebeſſert. An der Stelle 
fieberbringenden Sumpflands und undurchdringlicher Waldwilbnis eritredten ſich meilenweit 
grünende Neisfelder und Frucdtbaumpflanzungen; auf Auinenftätten eritanden wieder Städte 
und Dörfer mit zahlreichen glüdlihen Bewohnern. Die heruntergefommme Hauptitabt Bolon: 
narumwa erhob fidy in neuer Pracht, ausgeitattet mit allem, was das Leben verbeflerte und 
ihmüdte. Auch der altehrwürdigen Hauptitadt Anurädhapura wandte der Herricher feine Für— 
jorge zu; die Paläfte, die die Gründer des Reichs errichtet hatten, die Stätten, die durd Ma: 
hinda und feine Nachfolger geheiligt waren, bie Klöfter und Reliquienbauten wurden aus der 
Waldwildnis befreit und mwiederhergeftellt. In der Verwaltung wurde Drdnung geichaffen und 
ein mildes, gerechtes Steueriyftem durchgeführt. Die Übelftände, die in der Kirche eingerifjen 
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waren, wurden ausgemerzt und die Sittlichkeit der Priefterherrfchaft gehoben. Schließlich ge: 
lang es Parakkama jogar, die taufenbjährige Feindichaft zwiſchen den Hauptjeften zur Ruhe zu 
bringen und bie Einheit ber Lehre wieberherzuftellen: ‚„‚das Unternehmen, dieje Einigung ber: 
beizuführen, ſchien fo jchwer, als ob er den Berg Meru hätte in die Höhe heben wollen”. 


e) Verfall des Neihs und der Kirche (1200-—1500). 


Auf Parakkama den Großen folgte fein Neffe, Widjaya Bahu IL. (1197 — 98), ein 
Chwädling, den die Mönde einen großen Gelehrten und Dichter nennen; ſchon nad) einjäh: 
riger Regierung fiel er unter Mörderhand. Damit begann eine Zeit fchwerfter Wirren. In 
den auf den Tod des großen Königs folgenden 18 Jahren wechſelte das Reich nicht weniger 
als fünfzehnmal feinen Herricher; von ihnen Hat je einer einen Tag, 9 Tage, 17 Tage, 3 Mo- 
nate, 7 Monate, 9 Monate und 12 Monate regiert. Mindeftens fünf find ermordet, ſechs ab» 
gejegt, zum Teil auch geblendet worden. Eine bunte Reihe von Gejtalten zieht an uns vor: 
über: mit Singhalefen wechſeln Kalinga (Telugu), Tſchola und Pändya. Erſt mit dem Ka— 
lingaprinzen Magha (1215—36), der mit einem Heere von 20,000 Kriegern Beſitz von ber 
Inſel ergriffen hatte, Fam wieder etwas mehr Feſtigkeit in die Bejegung des Throns; freilich 
für das unglücliche Yand war er eine wahre Gottesgeißel: niemals vorher ift es fo furdibar 
heimgejucht worden wie von biefen Teufeln. Nur im Süden fand wieder auf den natürlichen, 
durch Kunft veritärkten Bergfeften eine Anzahl tüchtiger Männer Shut und Selbitändigfeit. 
Die bedeutendfte diefer Heinen Herrihaften war Dambadenya, wo fih Widjaya Bahu IIL 
(123640), der fein Geſchlecht auf Widjaya Bahu I. zurüdführte, feftgefegt hatte; von dieſem 
feſten Punkt aus unterwarf er die ganze Provinz Malaya. Sein Sohn Parakkama Bahu IL 
(1240—75) vertrieb 1255 die Dramida (der Tſcholakönig Someswara fiel) und rieb fie faft 
auf. Außerdem warteten feiner noch andre Kämpfe: die Schwäche Ceylons hatte die um jene 
Zeit befonders rührigen Malaien (S. 529) angelodt. Ihr Führer Tihandrabhanu fiel zwei: 
mal in das Yand ein und verwüjtete „bie ganze Lanka”: aber zu einer dauernden Feitlegung 
der Malaien auf der Inſel Fam es nicht. Parakkama IL eiferte feinem großen Vorgänger auch 
in den Werfen des Friedens nad). Die Dramida hatten alle Befigverhältniffe umgeſtürzt; jetzt 
ward das Land regelrecht an Laien und ben Orden neu verteilt. Straßen wurden angelegt, 
Teiche und Kanäle hergejtellt, da3 zum größten Teil in Trümmern liegende Polonnaruma 
wieder aufgebaut; auch in Anurddhapura wurden Arbeiten an den arg befhädigten Denkmälern 
vorgenommen. Inzwiſchen waren Leute, die ſich Mönche nannten, in alle Arten von Lafter 
verjunfen; und der Streit zwijchen den Brüderfchaften war wieder in alter Stärfe entbrannt. 
Auch hier ſchuf der König Bellerung: die ſchlechten Mönche wurben bejeitigt, die feindlichen 
Selten wieder verföhnt und dem Orden durch Herbeiziehung ordinierter Mönche aus dem 
Ticholalande frisches Blut zugeführt. 

Doc Parakkamas II. Nachfolger Widjaya Bahu IV. ward ſchon zwei Jahre fpäter durch 
einen feiner Generale ermordet, der aber auch in fürzefter Frift umgebracht ward. Das Volt 
ſank ohne kräftige Leitung ſchnell in das frühere Elend zurüd. Um das Maß voll zu madıen, 
warb e3 von jchwerer Hungersnot heimgefucht. Dann fiel wieder ein Pändyabeer fo plöglich 
in das Land ein, daß nicht einmal das größte Heiligtum der buddhiſtiſchen Welt, der Zahn 
Buddhas (S. 490), in Sicherheit gebracht werben konnte, fondern mit dem andern Raube nad) 
Madura entführt wurde. Erit Baraftama Bahu IIL (1288—93), der ſelbſt bittend an den 
PandyasHof pilgerte, erhielt den Zahn wieder, gewiß nicht ohne ſchwerwiegende Zugeftändniffe. 
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Diejer Raubzug der Pändya ſcheint der legte Dramwida-Einfall in Ceylon geweien zu fein: 
wenige Jahre jpäter (1311) drangen die Mohammedaner unter Kafur von Norden her bis zur 
Palkſtraße vor (S. 415), und von der Mitte des 14. Jahrhundert3 an waren bie Pandya dem 
Reich Widjayanagar (S, 418) tributpflichtig. Obgleich aber die finghalefifchen Chroniken jeit 
1290 nicht3 mehr von Kämpfen mit den Drawida melden, hielten dieſe doch den äußerften 
Norden der Inſel feit; hier ift jpäter ein felbitändiges Tamilreich mit Djaffna al3 Hauptitadt 
entitanden. Das Innere der nördlichen Hälfte der Inſel, des ehemaligen Königslands (Pihitti- 
ratta), war zu einer menjchenarmen Einöde geworben. Die Könige verlegten bei den ewigen 
innern Unruhen ihre Rejidenz immer mehr in die Berge zurüd; mit ihnen befand fich der Zahn 
Buddhas fait beftändig auf der Wanderfhaft. Der Buddhismus beftand faft nur noch dem 
Namen nad. Deshalb find auch bis auf Paraffama IV. (um 1300) in ben Klöftern nur noch 
die allerbürftigften, von da ab bis zur Mitte bes 18. Jahrhunderts überhaupt feine gejchicht: 
lichen Aufzeichnungen mehr gemacht worden; erft unter Kirti Srt rädja Simha (1747—80) 
ward das Fehlende nad) dem ſpärlich Vorhandnen und nad der Erinnerung wieder ergänzt. 


D. Die neuere Geſchichte Ceylons (jeit 1500). 


Bon den 23 Königen, bie zwiſchen jenen beiden Herrfchern vegiert haben, erfahren wir 
im ganzen nur MWeniges und nicht immer Zuverläffiges. Etwas beftimmter werben die Angaben 
mit Radja Simba L (1586— 92), der, nachdem er durch die Ermordung feines Vaters die 
Herrſchaft erlangt hatte, als fanatischer Siwa-Anbeter die buddhiſtiſche Lehre und ihre Be: 
fenner jo verfolgte, daß viele Mönche das gelbe Gewand auszogen. 


a) Die Portugieſen in Ceylon. 


„In jenen Tagen trieben gewiſſe Kaufleute im Hafen von Kolamba Handel, und fie fuhren 
damit lange fort, bis fie im Laufe der Zeit jehr mächtig wurden. Die Parangi [Portugiefen] 
waren fämtlich ſchlechte Ungläubige, graufam und hartherzig” (Mahäwanfa). Im Jahre 1498 
hatte Vasco da Gama vor Kalikut Anker geworfen; 17 Jahre jpäter war der bis dahin mono: 
polifierte arabiſche Handel mit den koſtbaren Erzeugnifien Afiens, befonders den Gewürzen, ver: 
nichtet: Ormuz, Malakla und Goa waren bie ftarfen Pfeiler der portugiefiihen Macht in den 
indifhen Meeren (S. 439). Schon 1505 hatten portugiefiiche Schiffe Ceylon angelaufen; aber 
erft 1515 fegelte eine Flotte unter Lopez Soarez von Kalifut aus dorthin, und der Admiral 
erhielt von dem in Kotta regierenden finghalefiihen Könige die Erlaubnis, in dem feiner Re: 
ſidenz benachbarten Hafen Kolamba eine befeftigte Handelsnieberlaffung zu gründen. Hatte der 
König gehofft, auf diefe Weiſe mächtige Freunde zu gewinnen, jo ſah er fich bald bitter getäufcht. 
Er mußte es ſich gefallen lafjen, daß man ihn zum Vafallen Portugals ernannte, und ſich zu 
einem jährlichen Tribut an Zimt, Edelfteinen und Elefanten bequemen. Bald begannen Feind: 
feligteiten. Es half nichts, dab die Könige ihre Refidenzen weiter zurüd in das bergige Junere 
verlegten, zuerft nad) Sitawaka, dann nach Kandy: ber Krieg dauerte ununterbrochen fort, und 
die Portugiefen ſchoben ihre Vorftöße nur immer weiter in das Land hinein vor, 

Aber nun wuchlen die Schwierigkeiten, bie ihnen ber jähe Gebirgsabfturz des Hoch— 
lands, bie dichte Wildnis des Urwalds, die Gefährlichkeit des Klimas und die ftarfe Kraft ber 
Hochländer entgegenitellte. Biel lernten diefe mit der Zeit von ihren Feinden in Strategie, Taktik 
und Führung der Waffen; als von alters her geſchickte Metallarbeiter verftanden fie es bald, 
Gewehre und Gefüge in befierer Ausführung herzuftellen als jene. Mayadhana und fein Sohn 
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Radja Siruha L, ſchlugen die Angriffe der Portugiefen kräftig ab; von Rädja Simha IL jagt 
Mahäwanfa: „Wie ein Löwe mitten in eine Elefantenherde einbricht, oder wie eine Baumwoll⸗ 
flode von einem Windſtoße verweht wird, alfo floh der von Furcht gepadte Feind vor dem 
furdhtloien Könige”. Feten Fuß konnten die Portugiefen niemals im Innern fafjen; ihr 
fiherer Befig blieb auf die Feftungen, Negambo, Colombo, Galle, Battifalao und Trinfomali, 
jowie auf das unmittelbar daran angrenzende Land beſchränkt. Erfolgreicher waren fie nur 
gegen das Tamilenreich, das die Nordipige der Injel und einen ſchmalen Streifen Lands längs 
der Dftfüfte einnahm. Die Hauptitadt Djaffna wurde 1560 erftürmt; babei fiel der heilige 
Zahn in ihre Hände. Vergebens bot der König von Pegu 400,000 Goldftüde: die Portugiejen 
ſchätzten das Stüdchen Anochen und feine Zerftörung höher ein; e8 wurde vom Erzbifchof von 
Goa, Don Gafpar, in einem Mörfer germalmt, in einem Koblenbeden verbrannt und jeine 
Aſche in den Fluß geworfen. Die Zahnverehrung war damit freilich nicht ausgerottet; ſehr 
bald fam ein zweiter „Zahn in Kandy zum Vorſchein, der angeblich vor den Portugiefen ver: 
ſteckt und vergraben gemwejen war, während dieſe nur eine Nahahmung des echten Zahns zer: 
ftört hätten, Bei der eriten Eroberung Dijaffnas begnügten ſich die Portugieſen damit, dem 
Eultan die Inſel Danaar und alle jeine Schäge wegzunehmen und ihm einen hohen Tribut auf: 
zuerlegen. 1617 wurde wegen angeblicher Feindſeligkeit gegen die Chriften die Stabt nochmals 
geftürmt, der Sultan enthauptet und jein Land als portugiefiiches Eigentum erklärt. 

Die Geihichte der Zerftörung des Buddazahns ift bezeichnend für den Glaubenseifer der 
Portugieien; jedes Schiff brachte außer beutegierigen Soldaten auch Mönche mit, die mit allen 
Gemaltmitteln ihr Chriftentum auszubreiten bemüht waren. Ihren größten Triumph feier: 
ten fie, als es ihnen gelang, einen finghalefiihen König dem Schoße ber alleinjeligmadhenden 
Kirche zuzuführen. „Der König Dharma Paula Nadja nahm die chriftliche Religion an und 
wurde auf den Namen Don Juan Pandaura getauft; mit ihm traten viele Vornehme von Kotta 
über. Von diefem Tag an begannen die Weiber der Bornehmen und auch die der niebrigern 
Kaften, wie die der Barbiere, Fiicher, Humawas und Tſchalyas des portugiefiichen Geldes 
halber Ehriften zu werden und mit den Chriften zu leben.” (Rädjämwalt.) Der von feinem Glauben 
abgefallne König fette Philipp II. von Spanien und Portugal zum Erben feiner Herrfchaft ein: 
jeitdem fügten die portugieſiſchen Könige ihren vielen Titeln noch den der Herren von Geylon hinzu. 

Der Boden war für die Befehrung der Singhalejen zum Ehriftentume gut vorbereitet: 
war doch die alte Religion in ihrem Niedergang auf dem tiefiten Punkt angefommen. Rädja 
Simha I., der Siwa-Bekenner (S. 495), hatte jeine buddhiftijchen Unterthanen verfolgt. Die 
wiederholten Einführungen fremder Mönche hatten den Niedergang des finghalefiichen Buddha— 
tums nicht aufhalten können; des Volks hatte fich die größte Gleichgiltigkeit gegen religiöfe 
Fragen bemächtigt. Im Bereiche der portugiefiichen Lande konnten die Mitglieder der niedern 
Kaſten nur gewinnen, wenn fie ſich mit ihren Herren auf guten Fuß ſtellten; jo trat das Volk 
in Maſſen zur Fatholiichen Kirche über, Hochklingende portugiefiihe Namen find noch unter den 
heutigen Singhalefen die Erbſchaft der Nachkommen jener Befehrten, die fich beim Glaubens: 
wechiel als Familiennamen die ihrer Herren zulegten. 

Ihr eignes Chriftentum bethätigten die Portugieſen darin, daß fie gegen alle, die in ihren 
Bereich kamen, unmenſchliche Erprejfungen verübten. Sie juchten ſich auf diefe Weiſe zu ent: 
ihädigen für den verhältnismäßig geringen Gewinn, den ihnen der Handel eintrug. Die Kul— 
tur des wertvolliten Erzeugnifles der Injel, des Zimts, hatte bei dem bittern Haſſe gegen die 
Fremden mit Schwierigkeiten zu fämpfen und blieb auf engbegrenzte Bezirke in der Nähe der 
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befeitigten Pläge Colombo und Galle bejchränkt; das Gewürz „mußte mit dem Schwert in ber 
Hand gejammelt und unter den Kanonen der Feitungen verjdidt werden‘ (Jam. Emerf. Ten: 
nent). Der Gewinn des mehr und mehr abnehmenden Handels wog bie Koften nicht auf, die 
den Portugieſen aus dem anderthalb Jahrhunderte dauernden Kriegszuftand erwuchſen. 


b) Die Holländer in Geylon. 


Das Zurücgehen der Bedeutung Ceylons für die Portugiefen war nur eine Teilerfcheinung 
im allgemeinen Niedergang ihrer Macht. Der Unternehmungsgeijt, der fie im 15. und noch 
im Beginn des 16. Jahrhunderts bejeelt hatte, war erlojchen, die Kraft des Heinen Lands durch 
bie ewigen Kriege in mörberijchen Klimaten aufgezehrt, das Volf verarmt, die Gemüter bedrückt 
unter der Jnquifition. Portugal Hatte jeine Rolle unter den Kolonialmächten ausgejpielt. An 
jeine Stelle traten in Ceylon die Holländer: 1602 landete Joris van Spilbergen mit zwei 
Schiffen an der Inſel, um dem gegen die Portugieſen erbitterten Könige der Singhalefen ein 
Bündnis anzutragen; der König ſchickte zwei Gejandte „in ihr fchönes Land“ (Mahäawañſa) und 
überredete das Volk, mit vielen Schiffen hierhin zu fommen. Zwiſchen beiden Mächten wurde 
1609 ein Vertrag zur Vertreibung der Portugiefen aus der Inſel gejchloffen; doch weber der 
ihlaffe König Wimala Dhamma Surya L (1592 — 1620), noch die Holländer fühlten fich zu: 
nächſt jtark genug dazu. Erſt unter Rädja Sirmha II. wurde der Krieg mit Nachdruck geführt; 
eine portugiefiiche Feftung nach der andern gewannen bie Holländer. Zulegt (1658) fielen nad) 
einem zehnjährigen Waffenftillftande Colombo und Djaffna. Damit waren an die Stelle der 
Bortugiefen die Holländer getreten. 

Mit ihnen z0g ein andrer Geift ein: die neuen Herren des Feltungsrings, der die Infel 
umgab, waren Krämer, die nur das eine Ziel im Auge hatten, alles zu vermeiden, was ben 
Handel ftören konnte. Von Anfang an hatten fie ſich dazu verftanden, alljährlich eine Geſandt— 
haft nad) Kandy an den König zu ſchicken, der fie mit Verachtung und Hohn behandelte; die 
Gejandten wurden gelegentlich mit Stöden gejchlagen, gefangen gejegt oder jelbit getötet — bie 
Holländer ließen fi) das alles gefallen. Nur einmal, unter Kirti Sa Nadja Simha, Ihwangen 
fie fich zu einem Strafzuge mit malaiifchen Soldaten auf; Kandy wurde eingenommen, und der 
König mußte mit dem Bubdhazahne fliehen, Aber Krankheit und Hungersnot brachen aus, die 
Rückzugslinien wurden unterbrochen; viele Soldaten erlagen den Angriffen der Bergbemohner, 
viele verfamen zerjprengt in den unwirtlichen Wäldern. 

Auf Rädja Simha II. waren ſchwächliche Mönchsfreunde gefolgt, denen es doch nicht ge- 
lang, den Orden zu heben, Srt Wira Parakkama Narinda (170134) hatte für den heiligen 
Zahn den Dalada Maligawa, den noch jet jtehenden Tempel, erbauen und feine Außenwände 
mit Gemälden von 32 Dijätafas (Gejchichten von der Geburt Buddhas) bemalen laffen; aber 
ſchon unter feinem Nachfolger Widjaya Rädja Siruha (1734—47) gibt e8 wieder feine Mönche 
mehr. Die Lehre jelbit war zu einer Glaubensmiſchung von Hinduismus, Dämonenkult und 
buddhiſtiſchem Formenmwefen ausgeartet. Durch die Beziehungen zu Südindien (eine lange Reihe 
von Kandy-Königen hatte ſich nur mit Prinzeffinnen aus Madura vermählt) hatten die brah— 
manifhen Götter das Bürgerreht in Geylon erworben: ihre Bilder wurden in den Bitt: 
gängen einträchtig vereint mit Buddhabildniſſen einhergetragen, und wenn ein König einen 
buddhiſtiſchen Neliquienbau errichtete, jo jegte er Daneben gleich einen dem Siwa oder Wilhnu 
geweihten Tempel. Erſt dur Kirti Srt Radja Simha (1747-— 80) gejchah eine Reini: 
gung und Wiederbelebung bes inhaltlog gewordnen Buddhatums: zwei Geſandtſchaften brachten 
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je ein Kapitel von zehn Mönchen (das erjte unter dem Oberpriefter Upali) aus Siam berüber. 
Unter der Duldung der Holländer und Engländer bat fich jeither der Buddhismus auf Geylon, 
wenn er auch noch immer ſtark von der Verehrung brahmanifcher Götter und drawidiſcher 
Dämonen durdhjegt ift, vertieft und ift wieber fefter eingemurzelt. 

Die Holländer zogen aus ihrem Handel mit den Erzeugniffen Ceylons anfangs großen 
Nugen. Die den Bortugiefen abgenonmnen Zimtgärten wurden zwar nicht vergrößert; aber 
die planvolle Kultur des Gewürzſtrauchs hob die Güte feiner Rinde auf eine früher nicht er: 
reichte Stufe, und der hochangefegte Preis wurde durch ftrenge Monopolmaßregeln gehalten. 
Doch gerade diefe Maßregeln führten jchließlich zum Niedergange des Handels. Der hohe 
Preis zog die Konkurrenz mit ähnlichen Zimtarten auf andern Inſeln groß; ein ganzes Heer 
von Unterbeamten verichlang einen großen Teil des Gewinns, während deren jchlechte Befol- 
dungen zu Betrügereien führten, Der Zimthandel, der anfangs jo hohen Gewinn abgeworfen 
hatte, brachte zulegt nicht mehr die Selbitfojten ein. 


e) Die Briten auf Ceylon. 


Vor allem litt aber der ceyloniiche Handel durch den Rückgang Hollands in feiner Bedeu: 
tung als Seemadt. Die Wegnahme der portugiefiihen Befigungen bedeutet ihren Höhepunft; 
der holländiſche Handel verhielt fich damals zum englifchen wie 5:1. Aber während noch um 
Colombo und Djaffna gefämpft wurde, führte England einen Schlag gegen feinen Nebenbubhler, 
den diejer nicht verwinden fonnte: 1651 und 1660 wurden die Navigationsaften erlaflen, die 
allen fremden Schiffen den Zwiſchenhandel mit England und jeinen Kolonien verboten (Bd. VII, 
©. 997). Im Jahre 1792 war das Verhältnis der Handelsgröße beider Mettbewerber aber 
wie 2:5. Und als 1794 die franzöfiichen Truppen nach Holland vorgerüdt waren, nahm Eng- 
land diefem nicht nur feine Hanbelsflotte im Werte von 10 Millionen, fondern auch alle feine 
Kolonien am Kap, in Malakta, Kotichin, auf den Moluffen u. ſ. w. weg. Die Befigergrei: 
fung Geylons wurde ihm nicht fchwer gemacht. Der britijche Gouverneur von Madras, 
Lord Hobart (S. 267) fandte 1795 eine Flotte unter Blanfert nach der Inſel; mehrere 
Feltungen fielen jogleich in feine Hände, und der Sitz der holländifchen Regierung, Colombo, 
wurde von dem beftochnen Gouverneur oh. Gerh. von Angelbed mit allen noch nicht ge 
nommnen feiten Blägen, allen Warenvorräten und Kaſſen (21/2 Millionen) ohne Schwertitreich 
ausgeliefert (15. Februar 1796). Doch die Verwaltung der Oſtindiſchen Kompanie war noch 
ſchlechter als die holländische der Tegten Zeit; als fi) nad) Jahresfrift offner Aufruhr gegen die 
Briten erhob, ergriff deshalb England jelbit Befig von der Kolonie und unterjtellte fie unmit- 
telbar der Krone. 

ALS erſter Gouverneur wurde Freberid North (jpäter Earl of Guildford) 1798 hingefandt. 
Hinter den Fortichritten, die damals (S. 459) auf dem Feſtlande gemacht wurden, burfte er 
nicht zurüdbleiben. Darum ließ er ſich zunächſt mit Pelemeh Talamweh, dem erften Ptinifter des 
finghalefifchen Königs Sri Nadja Adhirädja Simha (178098), in landesverräterifche Unter: 
handlungen ein: eine größere Abteilung englifcher Truppen follte unter dem Schein einer freund: 
ichaftlichen Ehrung einen Gejandten nad) Kandy begleiten, um dort den König, wenn es fein 
mußte, mit Gewalt den engliihen Wünjchen geneigt zu machen. Aber fie famen, gehindert 
durch die Schwierigkeiten der Natur und durch die feindfelige Stimmung ber Eingebornen, 
nur zum Fleinften Teil nad Kandy und mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Da 
diefer jchlau eingefädelte Plan mißglüdt war, wurde 1802 zu offner Gewalt gejchritten: in 
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günftigerer Jahreszeit rüdten 3000 Mann unter M‘Dowell nah der Hauptitadt vor; fie be: 
jegten diefe, nachdem der König geflohen war. Die Truppen unter Major Davie litten ſchwer 
unter Krankheiten, und der Neft von ihnen wurde 1803 durch die Singhalejen überfallen und 
bis auf einen Einzigen niedergemadt. Die europäifche Kriegslage hinderte bie Engländer, die 
Scharte ſogleich auszumegen; aber der finghalefifhe König Srt Wikkama Radja Simha 
(1798 — 1815), der jeit der Verräterei jenes Minifters bis zum Wahnfinne mißtrauifch und 
graufam gegen feine Unterthanen geworben war, arbeitete ihnen jelbit in die Hände. Die Erbit: 
terung jeines Volks wurde jo groß, daß die Engländer 1815 fich mit leichter Mühe Kandys be: 
mächtigen fonnten. Der König wurde am 18. Februar im Dorfe Beaumury gefangen genom: 
men und in Mabras eingejperrt, bis er 1832 ftarb; eine Verfammlung aller Häuptlinge aber 
übergab im März 1816 das ſinghaleſiſche Neich der britifchen Krone. Seit 1895 ift Sir Joſeph 
Weit Ridgeway Gouverneur der Inſel. 


4. Indodjina, 
4. Der Schauplatz. 


Hinterindien bildet den öftlichften ber drei großen Vorfprünge, die Aſien nad) Süden 
zu ausſchickt. Won der Größe des ſüdlichen Vorderindiens (2,126,500 qkm), grenzt es im 
Norden an China, mit feinem norbweftlichen Biertel an Indien; jeine weitliche Begrenzung bil: 
det in ihrer ganzen Ausdehnung die Oftfüfte des Bengalifchen Meerbufens, feine jüdliche das 
flache Meer zwiichen dem Feitland und den Inſeln Java und Borneo, feine öftliche die Chine— 
fiiche See (ſ. die Karte bei S. 525). Nicht über die See, fondern aus den beiden Rulturländern 
Indien und China find die Anjtöße zu höherer Entwidlung nad) Hinterindien gefommen, das 
daher mit Recht Indochina genannt wird. 


a) Das Land. 


Die Oberflähenform Hinterindiens wird beherrfcht Durch das Vorhandenfein im wejent- 
lichen nordſüdlich gerichteter Parallelgebirge, die von dem Berglande, das fich zwiſchen Dfttibet 
und den Sübprovinzen Chinas: Yünnan, Kuangſi und Kuangtung, nörblicd vom 25. Parallel: 
freife, lagert, ſüdwärts ausftrahlen. An ihrer Wurzel fafjen fie eng zufammengedrängt in meh: 
reren 1000 m tiefen Schluchten den Mittellauf von vier in Tibet entipringenden mächtigen 
Flüſſen zwiſchen fich, die dann fächerartig auseinanderjtrahlend den verfchiedenen Meeren zu: 
fireben. Bon jener Durchbruchsſtelle an durchzieht oftwärts der Yantſzekiang als wichtigfte natür- 
liche Verfehrsader das Himmliſche Reich; weitwärts wendet fich der Brahmaputra durch das 
breite Thal von Aſſam dem Gangesdelta zu, und nur der Salwen und der Mefhong ge: 
hören, in füdlicher Richtung fließend, der indochinefiichen Halbinfel an. ſtlich und weſtlich 
fowie zwifchen ihnen ſelbſt ſchieben ſich Parallelflüffe ein, deren Quellen nicht ganz bis zu jener 
Durchbruchsſtelle hinaufreihen; am weitlichften der Irawadi, ber, im Bergland öjtlich von 
Aſſam entipringend und als weit aufwärts ſchiffbar mit einem Nebenfluffe den Zugang zu Yün: 
nan erleichternd, die fruchtbaren Küftenebenen von Tichittagong und Arakan durchzieht und bei 
feiner Mündung im Golfe von Pegu eins der größten Deltas der Welt bildet. Von ihm mwird 
der Salwen nur durch niedrige nordſüdliche Höhenzüge getrennt, die ihn fchließlich von der ſchma— 
len Küftenlandichaft Tennafjerim ablenfen und dem mittlern Hinterindien zuweiſen. Weiter oft- 
wärts folgen der gleichfalls Indochina allein zugehörige Menam, der Hauptfluß Siams, deſſen 
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Duellgebiet nicht über 20° nördl. Breite hinausreicht, und der aus Tibet herabfommende Mekhong, 
deffen Delta fich ojtwärts in die hinefische See erftredt. Alle diefe Ströme haben fruchtbare 
Telta3 und Thalebenen, find jedoch dem Berfehre wenig günftig, da ihre Stromjchnellen und 
Untiefen ſchon kurz oberhalb ihrer Mündung eine Schifffahrt in größerm Maßſtab ausſchließen. 
Eine nordſüdlich gerichtete Kette bildet öftlich vom Mefhong eine jharfe Grenzicheide zwifchen 
dem mittlern und dem öftlihen Hinterindien: Kotihindina, Anam und Tongfing. Nur der 
Songfa oder Note Fluß durchzieht im Norden, in Tongfing, das im ganzen ſchmale öjtliche 
Drittel Indochinas; aber ſchiffbarer als die Ströme der Mitte bildet er den bequemften Zus 
gang nach dem mineralreihen Nünnan. 

Das Klima it ganz das eines aſiatiſch-tropiſchen Monfungebiets. In den Alluvialebenen 
der Thäler und Deltas prangt die Natur in unerfchöpflicher Fruchtbarkeit: hier haben von 
alters her die Brennpunkte indochineſiſcher Kultur beftanden. Das weiter nördlich gelegne Ge- 
birgsland, das dem Menſchen nicht jo willig reiche Gaben jpendet, hat feine völkererziehenbe 
Macht jeit Jahrtaufenden bewährt: hier war von jeher bie Heimat halbbarbarijcher, aber kraft: 
voller Stämme, die, von den Völferbewegungen ber unruhigen Nomadenhorden Mittelafiens 
getrieben oder jelbjt durch den Reichtum der ſüdlichen Tiefländer angelodt, immer von neuem 
dorthin einfielen und ihnen immer neues, fulturempfängliches Volksmaterial lieferten, 


b) Die Völker Jndodinas. 


So laffen ſich noch jegt anthropologifh und ethnologifch voneinander ſich abhebende 
Stammesſchichten erfennen. Als direkte Nachkommen ber ältejten Bewohner erfcheinen ung drei, 
verichiednen anthropologishen Gruppen angehörige Stämme: der negrito:ähnliche, der malaiische 
und der indonefiihe. Die negritoähnlichen Völfchen, die den Bewohnern der Andamanen, 
den Nötas der Philippinen u. j. w. nahejtehen, bewohnen jegt als Sakai und Semangs Heine 
Bezirke im Innern der Halbinjel von Malakka. Die Malaien, desjelben Stamms mit denen 
der Inſeln, wohin fie erft in jpäter Zeit verdrängt worden find (vgl. unten, S. 529), nehmen 
in rafjereinen Stämmen ebenfalls gewilje Diftrifte der malaiiſchen Halbinjel, in Blutsmiſchung 
mit jpäter eingedrungnen Stämmen (Tiham) ausgedehnte Streden der Niederungen Siams 
und Anams ein; ihre urfprüngliden Wohnjige ſcheinen die indochineſiſchen Tieflande geweſen 
zu fein, Dagegen find die höhern Lagen der Gebirge von den Jndonejiern bewohnt worden, 
deren nächſten Blutsverwandten wir im indonefischen Archipel begegnen: auf den Philippinen, 
Borneo (Dayaf), Sumatra (Batta) u. ſ. w. Heutige Vertreter des indoneſiſchen Stamms in 
Indochina find: die Naga in den Grenzlanden zwiſchen Affam und Barma, die Selong (im 
Mergui:Archipel), die Moi (Halbwilde Stämme zwifchen dem Mefhong und der Küfte Affams 
und zwifchen Yünnan und Kotichindina), die Kui (im ſüdöſtlichen Siam und norbweitlichen 
Kambodja), die Mon oder Talaing (in den Deltas der barmanijchen Ströme, ehemals in 
ganz Unterbarma verbreitet). 

Das höhere Gebirgsland, das fich weiter im Norden zwilchen Ofttibet bis nach den chine— 
fiichen Südprovinzen hin erjtredt, ift von alter Zeit her der Urfig kräftiger, mit den Indoneſiern 
nahe verwandter Stämme gemwejen, die ala VBölkerfamilien der Thai (‚Freie‘) zufammengefaßt 
werden. Bon dort aus haben oft wiederholt Einfälle nad) dem Tieflande hinab bis in jüngere 
Zeiten hinein ftattgefunden: um 1250 faßen fie im Fürftentume Kieng:Mai; unter Räma 
Khomhbeng (1283) ift das weiter füdlich gelegne Neid) Sukhodaya injchriftlich bezeugt; durch 
den Widerſtand der brahmaniichen Könige von Kambodja nad Welten abgelenkt, jind die Thai 
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um 1350 Herren des untern Menam (Hauptitabt Ayuthia). Wir finden die Nachfommen diefer 
Einwanderer in Blutsmifchung mit den früher anfäjligen Bewohnern als die Hauptmafje der 
Bevölkerung in den zu höherer Blüte gelangten Kulturftaaten Hinterindiens. Ob die Tſcham 
eine ältefte Abzweigung der Thai gebildet haben, ob fie aus den Indonefiern hervorgegangen 
find, läßt fich faum mehr feftitellen; fie fanden in den Niederungen die Malaien vor und nahmen 
von diefen die Sprache an (die der heutigen malaiiſchen Spradenfamilie nahe verwandt ift), 
während der Körperbau entjchieden von dem der Malaien abweicht und fich mehr dem ber Syn: 
bonefier anreiht. Der erite Schimmer geihihtlien Erfennens zeigt fie uns als das Volk eines 
Süd-Tongking, Anam und einen großen Teil von Mittel-Indochina umfaſſenden Reichs. Eine 
zweite, erſt in unjerer Zeitrechnung vorbrängende Völferwelle führte die Khmer herab in das 
fruchtbare Land; hier mifchten fie fich gleichfalls mit der dort bereit3 anſäſſigen Bevölkerung: 
mit Malaien (brachykephal) und mit Indoneſiern (welliges Haar der Kui), und brachten auf 
Koften des Tſchampa⸗Reichs ihren eignen Staat Kambobja zu hoher Blüte. Auch ihr Wohngebiet 
wurde burch jpätere Thai: Einfälle auf feinen jegigen Beftand, das verkleinerte Kambodja und 
das ſüdliche Kotſchinchina, eingeſchränkt. 

Wieder neue Stämme drangen aus jener Völkerwiege nach Süden und Oſten vor und ver: 
drängten die Moi, Malaien und Khmer aus ihren Sigen: das waren die Anamefen. Heute 
wohnen fie vom Tongfingdelta bis nad Südkotſchinchina hinein, ſtark mit chineſiſchem Blute 
gemijcht und ganz von chineſiſcher Kultur durchtränft. Wahrſcheinlich führte diefelbe Völferwelle 
ungefähr gleichzeitig einen zweiten Thaiftrom, die Lao, in die Bergländer des heutigen nörd— 
lichen Siam, und einen dritten: bie ben Tibetanern fprachlich näher ftehenden Barmanen, aus 
dem Gebirgsland öftfih vom Tibet hinab zum Unterlaufe des Irawadi, wo fie die dort an- 
fälligen, fprachlid mit den Anamejen verwandten Mon auf die Küftenftrihe zurüddrängten. 
Ahnen folgten im Anfang unjers Jahrtaufends die Shan (Shan; jet in den Berggegenden 
Oberbarmas), die fi noch heute Thai („Freie“) nennen, weiter öftlih die Siamefen, bie 
ihrerfeits wieder die Herrichaft der früher eingewanderten Khmer in Kambodja brachen und ein 
eignes Neich zu hoher Blüte brachten. Alle diefe Stämme zeigen in ihren körperlichen Merkmalen, 
daß fie fi von Blutmiſchung mit andern Stämmen nicht frei gehalten haben. 


B. Die Bor- und Frühgeſchichte Indochinas. 


Tiefes Dunkel bededt die Vorgeſchichte Hinterindiens; nur ganz allgemeine Finger: 
zeige liefern ung die Spradvergleihung und die Anthropologie. Beide deuten auf frühe Völker: 
beziehungen und Stammesmilhungen hin. Mehrere urfprüngliche Gruppen heben ſich ſprach— 
lich voneinander ab. Kaum befannt find die Jdiome der heutigen ganz dunkeln Bewohner der 
Halbinjel; dagegen zeigt die Eigentümlichkeit der Sprache der malaiifhen Stämme, daß fie ſich 
bereits in der Urzeit abgejondert haben müfjen. Die übrigen, der ifolierenden Epradyenfamilie 
zugehörigen Idiome der Völker Hinterindiens lajfen bereits in älteften Zeiten zwei geſonderte 
Urvölferftämme erfennen, bie wir nad) der jegigen Verbreitung ihrer Nachkommen als Tibeto— 
Barmanen und als Thaichineſen bezeichnen dürfen, Mo die Wohnfige Diefer Stammmwater: 
völfer gelegen haben, darüber fehlt uns jeder Anhalt. Nur fo viel läßt fich behaupten: die Ab: 
jweigungen jener Urvölfer, die für die Gejchichte Hinterindiens in Betracht fommen, find ficher: 
lih von Norden her eingedrungen; während ber jpätern Geſchichte Indochinas jagen und figen 
noch jegt die unvermijchten Thai in dem gebirgigen Grenzlande zwiſchen Hinterindien und 
China. Eine frühe Abzweigung der Thai müſſen aus Gründen der Spracdvergleihung die 
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Mon: Anamftänme gebildet haben, die in jpätern Jahrhunderten wieder durch nahdrängende 
Thai als Mon (Pegu) und Anamiten (Oftküfte Indochinas; dort Yuon genannt) in ihre jegigen 
weit voneinanderliegenden Wohnfige auseinandergeiprengt worden find. Auch die Tiham 
haben fich zeitig von den Thai abgezweigt, find auf malaiische Bevölferungen geftoßen und von 
dieſen körperlich wie ſprachlich ftarf beeinflußt worden. Auf fie find in jüngerer gejchichtlicher 
Zeit die Khmer, die Lao, die Schan, die Siamefen gefolgt. 

Wie und in welder Zeit ſich jene ältern VBölferverfchiebungen vollzogen haben, darüber 
fehlt ung jeder Anhalt. Zwar erzählen chinefiiche Quellen aus dem Jahr 1110 v. Chr. von 
einer Geſandtſchaft aus Indochina (wahrfcheinlic aus Tongking) an den Hinefiichen Kaijerhof 
der Tſchau (S. 68); dann gründeten 214 v. Chr. und 109 n. Chr. chineſiſche Generale bejon- 
dere Dynaftien in Tongfing. Aber wir erfahren nichts Näheres über bie allgemeinen Vorgänge 
jener Seiten: die einheimifchen Sagen find durch das üppige Spiel der Phantafie in ſolchem 
Grade verwirrt, daf wir ihnen, wenn fie auch bis auf die Erſchaffung der Welt zurüdreichen, 
doch feinen gefchichtlich verwenbbaren Stoff entnehmen können. 

In den eriten Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung beginnt fi) endlich da$ Dunfel etwas zu 
lichten: an der Nordgrenze und im Often eine unrubige Bewegung und hin und ber ſchwankende 
Kämpfe zwifchen Chinejen und den eingebornen Stämmen, im Süden und Weiten ein fiegreiches 
Vordringen hinduiſcher Kultur. Die wichtigfte Quelle für die Erkenntnis hinterindiſcher Zuftände 
jener Zeiten ift die Erbbeichreibung des Klaudios Ptolemaios aus der eriten Hälfte des 2. nad}: 
riftlihen Jahrhunderts; den Schlüffel für manche feiner Angaben verdanken wir namentlich 
G. €. Serini („Journal of the Royal Asiatic Society“, 1897). Das Tſchampareich der Tſcham 
mit der Hauptitadt Tſchampapura nahın den größten Teil des Südens ein; öftlich und nord: 
öftlich davon faßen die Khmer, die, wie die alttambodjanijche Überlieferung meldet, aus ihren 
weiter nördlich gelegnen Wohnfigen ſüdwärts vorgedrungen und mit den Tſcham in Berüh— 
rung gekommen waren. Ptolemaios berichtet aber auch, daß zu feiner Zeit die ganze Hüfte 
Hinterindiens von den Sindoi (Hindu) bewohnt geweien jei. War deren Bedeutung in Indo— 
china damals ſchon jo groß, daß fie der alerandrinifche Geograph als verbreiteten Vollsftamm _ 
aufführt, fo muß das Vordringen hinduifcher Kultur jedenfalls einige Jahrhunderte vorher 
ftattgefunden haben. 

Die Einführung der brafmanifchen Kultur war lediglich ein Sieg weniger Vertreter 
einer höhern Zivilifation: die Förperliche Beichaffenheit der hinterindiſchen Bevölkerung ift da: 
durch kaum verändert worden. Der Anfang jener Bewegung reicht gewiß nicht hinter Die Zeit 
der Befiedelung Oriſſas durd die Brahmanen (S. 364) zurüd; von hier aus wahrſcheinlich 
hat der Brahmanismus feinen Weg nad) Indochina fiber das Meer genommen. Denn einer: 
jeits find die Brahınanen auf dem lange verſchloſſen gebliebnen Yandweg über das Ganges: 
delta und Aſſam erft in der zweiten Hälfte unfers Jahrtaufends vorgedrungen, als brahmani: 
ſches Weſen in Indochina ſchon längft in tiefen Verfall geraten war; anderjeits fönnen wir auf 
eine überjeeiiche Beſiedelung daraus fließen, daß hinduifches Weſen an der Küfte am jtärfiten 
vertreten war (vgl. oben die Angabe bei Ptolemaios). Aus dem füdlichen Indien hat die Be 
wegung nah Indochina deshalb nicht ihren Ausgangspunft nehmen können, weil fich zu jener 
Zeit das brahmanifche Gejeg dort noch nicht To feit eingebürgert hatte, daß eine Kulturüber: 
tragung von jenen Küften her wahrfcheinlich wäre; erſt viel fpäter hat fich ein Verkehr zwijchen 
beiden Yändern entwidelt, der in dem Auftreten drawidiſcher Motive in den jüngern Tempel: 
bauten Indochinas feinen architektoniſchen Ausdrudf gewinnt. Für bie nordindifche Herkunft 





Buddha und seine Schüler, Steinbildnisse im 'Tempelinnern der siamesischen Pagode Vät Suthät in Bangkok. 
(Nach einer Phototypie im 27. Bande der ‚Annales du Musce Guimet‘, Paris 1895.) 





Erhlärung des umftehenden Wildes. 


Tritt man durch das der Pagode Düt Saft gegenüberliegende Thor in die 
fiamefifhe Königsftadt Bangkok ein, fo führt eine gerade Straße den Wandrer zur 
Pagode Dät Sutbät. Im Innern diefes Buddha: Tempels Böôt Phra) fehen 
wir vereinigt: den verehrungswürdigen Altmeifter der drei Welten (tri loka thera; 
fansfr.: sthavira) und die Derfanmlung der Buddha:Hörer (savaka sangha), rund: 
herum um den predigenden fiamefifchen Buddha (somana Khöodom; fansfr. gramana 
Gautama — Asket Gautama oder der letzte Buddha, der vierte des gegenwärtigen 
Feitalters, kurz: der gefchichtlihe Buddha). Die in Eebensgröße angefertigten Stein: 
bilder, angethan mit dem Kleide des niedern buddhiftifchen Priefters (talapoin), find 
in vier Reihen angeordnet. Im Bintergrunde thront das übernatürlich große Steinbild 
des Safya : Muni. Jeder der Savofs (fansfr.: gravaka; pält: savaka) trägt feinen 
Namen auf einem Marmortäfelchen eingeritt, das an dem untern Teil des Bildwerfs 
angefittet ift; der Dialekt diefer Tai: Infchriften ift der von Sufhödaya. 

Mach Eucien fournerean: „Le Siam ancien“, im 27. Bande der ‚Annales du Musde Guimet‘, 
Paris 1895.) 
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des indochineſiſchen Brahmanentums fprechen außerdem nicht nur die fat ganz den Städten des 
Gangesgebiet3 entnommnen Sansfritnamen der wichtigern Städte des alten Indoneſiens, jon: 
dern auch der Wunſch ber dortigen Herricher, ihre Abjtammung auf die mythiichen Sonnen: 
und Monddynaftien des Madhya-deja (S. 363) zurüdzuführen. 

Der Seeweg führte zunächſt nad) Barma; aber augenſcheinlich fand dort die indische Kultur 
einen weniger gut vorbereiteten Boden, als in dem großen, empfänglichern Tihampareich im 
mittlern Süden: befonders der Golf von Ligor und das heutige Kambodja längs feiner Küfte 
und an den Ufern der größern Ströme mit ihren wirtſchaftlich günftigen Verhältniffen fcheinen 
Mittelpunfte brahmanifchen Einfluffes gewejen zu fein. Zu geringerer Bedeutung gelangte 
diefer in dem von feiner Heimat weiter entfernten und mehr der hinejiihen Kultur unter: 
worfnen öftlihen Teile der hinterindischen Halbinjel. Von Oberbarma bis nad Kotſchinchina 
ftehen noch heute-zahllofe Tempelruinen mit reichen Skulpturwerfen und Sanskritinſchriften 
als Zeugen ehemaliger brahmaniſcher Herrichaft über die Geifter; jedes Jahr bringt befonders 
in den durch die Franzoſen erſchloßnen Gebieten wichtige Entdeckungen. Auf den Inſchriften 
laſſen ſich nad) E. Aymonier jegt die meiften der in der Überlieferung noch fortlebenden Namen 
der Könige Kambodjas in ihrer Sanskritform vom 3. Jahrhundert n. Chr. bis 1108 nachweifen; 
jpäter machte in diefem Gebiete das Sanskrit der heimischen Khmer-Schrift Plag. Die epigra- 
phifchen Denkmäler wie aud) die ardhiteftonifhen und plaſtiſchen zeigen, daß von allen brah— 
maniſchen Göttern Siwa und fein elefantenköpfiger Sohn Ganefa (S. 402) die weitefte Ver: 
breitung gefunden haben: ihre Götterbilder und Symbole (Lingam) überwiegen weit die der 
andern Geftalten des hinduiſchen Götterfreifes. Doch genoß auch Wiſhnu hohe Verehrung; 
ihm find die bebeutendften und fchönjten brahmanijchen Tempel Hinterindiens geweiht, jo die 
von Angkor Thöm und von Angkor Wat, der, wie Inſchriften bezeugen, 825 erbaut worden ijt. 

Schon damals, als die erſten Träger des Brahmanentums nah Indochina vordrangen, 
hatte in dejjen Heimat aud) der Buddhismus Wurzel gejchlagen, indem er nur als bejondere 
Richtung des Glaubens an die alten Götter galt. So find gewiß mit dem Hinübertragen 
brahmaniſchen Wefens auch buddhiſtiſche Keime in Indochina ausgefät worden. Wie Buddha 
jelbjt in Religionskreife des Wiſhnu als Infarnation diefes Gottes Aufnahme gefunden hatte, 
jo wurden feine Bildfäulen während der Blütezeit des Brahmanentums in Tſchampa und Kam: 
bodja innerhalb der dem Siwa oder Wiſhnu geweihten Tempel aufgeftellt und verehrt. 

Auf zwei Wegen ift der Buddhismus nad Indochina vorgedrungen. Der eine führte 
von Indien und Eeylon direkt hinüber; aus dieſer Inſel brachte nad) der Überlieferung im 5. 
nachhriftlichen Jahrhundert Buddhaghoſha (S. 406 und 490) nad) jeiner Überjegung der heilt: 
gen Schriften in das Pali die Lehre Buddhas in das Land, und gewiſſe Ähnlichkeiten der fam- 
bodjaniſchen Schrift mit dem ceylonifchen Päli prechen deutlich für religiöskulturelle Beziehungen 
beider Länder. Daneben aber — nad) Taw Sein Ko: vorher — war über Inner: und Oft: 
alien die nördliche (Sanskrit:) Rihtung des Buddhatums (S. 400) nad) Hinterindien vor: 
gedrungen. Sie traf dort zuerſt auf die halbbarbarifchen Fräftigen Stämme des Gebirgslands: 
dieje jcheinen fie mit Eifer angenommen zu haben. ebenfalls waren bie jpäter jübiwärts . 
wandernden Thaiftänme (Lao, Schan, Siamefen) eifrige Buddhiſten. Ihr Vordringen um die 
Wende des 1. und 2, Jahrhunderts n. Chr. bedeutet einen entſchiednen Rüdgang brahmanijchen 
Wejens in Indochina: feine Götter verblaflen, feine Tempel ſinken in Ruinen; an ihrer Stelle 
aber erheben fi) Bauten, die in ihrer kunſt- und Shmudarmen Ausführung ganz der Nüchtern: 
beit buddhiftifcher Gottes: und Weltanfhauung entiprechen (ſ. die beigeheftete Tafel „Buddha 
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und feine Schüler, Eteinbilbniife im Tempelinnern der fiameliihen Pagode Mät Suthät”). 
Nur in Kambodja bat fi) der Brahmanismus, wie die Bauten und Inſchriften aus dem 6. bis 
13. Jahrhundert beweifen, länger behauptet. Gegen 700 findet zwar der nördliche Buddhismus 
fhüchtern Eingang, und König Djayawarnıan V. (968— 1002) ift für den Buddhismus refor- 
matoriſch eingetreten, Aber erft 1295 befanden fi die Echulen in den Händen von Buddhiſten, 
und erit 1320 wurde die Lehre Budbhas Staatsreligion in Kambodja. Damals ungefähr hat 
auch der ſüdliche (Päli-) Buddhismus dort Anhänger gefunden. 

Wie tief aber vorher das Brahmanentum im Volke Wurzel geichlagen hatte, das zeigen 
uns nicht nur die zahlreichen Sanskrit-Lehnwörter der modernen hinterindiichen Sprachen, jon- 
dern auch noch viele Bejonderheiten bes heutigen Volkslebens. Wiſhnu, Sima und Ganefa 
werben zwar nicht mehr als Götter verehrt, aber als Heroen gefeiert, und ihre Stein- und 
Bronzebilder zieren neben den Bildjfäulen des Buddha die Gotteshäufer, 3. B. im Tempel Wät: 
Bot: Phranı zu Bangkok. Wifhnu ift immer nod das Wappenbild im föniglihen Banner von 
Siam, und die Könige diefes Neichs erweifen den dortigen, an ihrem alten Glauben fefthaltenben 
Brahmanen befondere Gunft: fie allein dürfen das heilige Waſſer bereiten und fpielen bei vielen 
Zeremonien im Balaft eine hervorragende Rolle. Auch die kambodjaniſche Ariftofratie beansprucht 
noch jest Vorrechte im Sinne der brahmaniſchen Kaftenordnung (Kihatriya). 


6. Die Geſchichte Indochinas. 


Von den Zeiten an, aus denen wir, dankt Ptolemaios, etwas deutlichern Einblid in die 
Völferverhältniffe Hinterindiens erhalten, macht ſich in der ganzen Geſchichte Indochinas eine 
Eonderung nad) den drei von ber Natur vorgezeichneten Hauptitüden der Halbinjel bemerklich: 
einem weſtlichen, dem Indiſchen Meere zugewandten, einem mittlern, von den Flüffen Salwen, 
Menam und Mefhong durchſtrömten, und einem öſtlichen Teile, der, von China aus am zugäng- 
lichften, nach dem Chineſiſchen Meere hinichaut. 


a) Das weſtliche Jndodina (Barma). 


Die älteften Quellen barmaniſcher Gefchichte ſtammen aus China, deſſen Jahrbücher 
uns von Kämpfen mit den Bewohnern des nordweſtlichen Hinterindien in ben eriten Jahr: 
hunderten vor Ehrifti Geburt erzählen, Kämpfen, in denen die alte Hauptſtadt Tagong aufhört 
zu beftehen, dann von weitern chineſiſchen Einfällen zwifchen 166 und 241 n. Chr. Weiter 
zurüc reicht bie freilich auch weit unflarere Überlieferung. Durch ihren Schleier hindurch er: 
fennen wir von allem Anfang an unaufhörliche Kämpfe Heinerer Neiche, die fommen, mächtig 
werden und wieder verjchwinden. Aus diefem Wechjel der Dinge hebt ſich mit mehr Zähigfeit 
eine Anzahl größerer Staatswejen ab, fo im Norden an der Küfte das von Barma aus be: 
fiedelte, aber wegen feiner Nachbarlage ftarf indifch beeinflußte Arafan, das um 1133 unter 
König Gaw-laya den Vorrang vor Bengalen, Bagän, Pegu und Siam behauptete und ſich 
noch um 1450 von Sandomweh über feinen Mittelpunkt Akyab hinaus bis nad Tſchittagong 
eritredt hat, im Süden das nach dem Hauptitamme genannte Malaya Defa; wichtiger aber 
nod als dieje die beiden Staaten Barma und Pegu. Ihre Geſchichte ift der unabläffige 
Kampf zweier Völferftämme, ber von Norden ber vordringenden Barmanen und der eingefeßnen 
Mon (Talaing; Beau). 

Die früheften Mythen der Barmanen zeigen ung Prome im 5. nachchriſtlichen Jahr: 
hundert als Hauptftadt eines älteften Reichs. Später wurde von Aufftändifchen, bie aus Prome 


4. Indodina. 505 


ausmwanderten, Pagän als Mittelpunkt eines neuen Reichs gegründet, das vom 7.—9. Jahr: 
hundert blühte und noch um 1060 fo lebensfräftig war, ba es unter Anurubbha oder Anorat’äzo 
das Talaingfönigreich von Sadon erobern konnte, um 1300 aber durch bie Dimaftie von 
Pandja vernichtet ward. Die Zeit, in der Tagong (Taung-gu) als Hauptitadt des alten barma- 
nijchen Reichs auftritt, fällt in die der Ausbreitung indiicher Kultur durch die Brahmanen, nad) 
deren Legenden Tagong am JIrawadi etwa ein halbes Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung 
durch König Abhirädja gegründet worden fei. Jedenfalls ftanden die Herrfcher über Tagong 
ganz unter dem Einfluffe der fremden Aulturträger. Die Überlieferung hat lange Namensliften 
verſchiedner Dynaftien bewahrt, die ihren Urjprung auf altindifche Königsgefchlechter zurüd: 
zuführen verfuchten; einzelne diefer Könige werden noch jegt als gewaltige Helden in barma: 
niſchen Volksliedern gefeiert. 

Soweit wir ſonſt aus den Sagen einen geſchichtlichen Kern herausſchälen können, ſehen 
wir das ganze erſte Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung erfüllt von unruhiger Bewegung und von 
Kämpfen, die die einzelnen Staaten bald untereinander, bald gegen die Singhaleſen (S. 493) 
und namentlich die Chineſen fochten, die, wenn ſie nicht durch innere Schwierigkeiten zur Ruhe 
gezwungen wurden, Barma unter ihre Botmäßigkeit zu bringen verſuchten; auch ſpäter wieder⸗ 
holten ſich chineſiſche Einfälle: fchwere Kämpfe mußten noch 1284 gegen den mächtigen Nachbar 
ausgefochten werden. Erft 1305 gelang es dem Barmanen Minti, fih von Chinas Vorherr: 
ſchaft zu befreien, bis fie unter die der Schan gerieten. Der Schleier, der bis dahin bie Einzel: 
heiten barmanifcher Geſchichte verhüllt, beginnt fich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
mehr zu lichten. Doch der Charakter der Weiterentwidlung bleibt derſelbe: blutiger Krieg 
zwiſchen den beiden Hauptrafjen, den Barmanen und den Mon, tapfere und graufame Herr: 
ſcher, die mit Schwächlingen abwechſeln, ein Auf: und Abwogen, das auch die Heinen Staaten 
des wejtlichen und ſelbſt das Reich des mittlern Indochinas in Mitleidenjchaft zieht. 

Im Jahre 1364 gründete König Satomenchin (Thadominbia), der Herr über die Lande 
Sagoin (Sagany) und Pandja, die barmanifche Hauptitadt Awa (Ava; klaſſiſch: Natnäpura), 
die für lange Zeit der Mittelpunkt der Ereigniffe bleiben follte. Sein Nachfolger Viengyitjaufe 
(Min:Samw:Mun) vergrößerte fein Reich durch die Eroberung Promes; von ihm wie den nächſten 
Königen wurden nicht nur bie Arafanefen (1413 und fpäter), fondern auch die Chinefen 1424, 
1449 und 1477 erfolgreich zurüdgejchlagen. Aber dann verfchob ſich der Schwerpunft der 
Macht von Awa nad) Pegu, deifen Herricher Mentara zuerft Barma und Arakan feiner Ober: 
berrichaft unterwarf (1540), dann Siams Hauptftadt Ayuthia nach tapferfter Gegenwehr er: 
ftürmte und jo die Oberherrichaft auch über das große Reich im mittlern Indochina gewann 
(1544). Mit Gewalt unterbrüdte, aber zäh wiederholte Aufftände Siams führten bald zu feiner 
Befreiung von der Herrichaft des Pegukönigs Burankfri Naundan (1551 — 81; aud) Bayin 
Naung, portug.: Branginogo). Länger jedoch dauerte die Abhängigkeit Barınas von Pegu. 
Mehrere Verſuche, ſich zu befreien, mißglüdten (1585), und Ama geriet als vernachläfjigte 
Provinzialjtadt in jtarfen Verfall Aber im Beginne des 17. Jahrhunderts wurden die Peguaner 
durch Nyaung Mendarah vertrieben, Ama als Hauptftadt Barmas 1601 wieder aufgebaut, 
Pegu und die nördlich benahbarten Schanftaaten unterworfen. Doch ſchon 1636 befreite ſich 
Pegu nicht nur von Awa, ſondern unterwarf fich auch dieles, und Awa warb Hauptitabt ber 
beiden vereinigten Staaten. Noch mehrmals ſchwankte das machtverteilende Zünglein ber 
Glüdswage zwifchen beiden Staaten hin und her. Pegu war in der zweiten Hälfte bes 17,, 
Barma im Anfange des 18. Jahrhunderts die Vormacht, trat jedoch 1740-52 nach ſchwerer 
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durch Barma beginnt 1753 der legte Abjchnitt der jelbitändigen Geſchichte Barmas (bis 1885). 

Schon mehrere Jahrhunderte vorher hatten Europäer den Fuß auf indochineftfchen Boden 
gefegt: das von Albuquerque 1511 eroberte Malaffa war einer der feſteſten Pfeiler portugie- 
ſiſchen Einfluffes im Malaiiſchen Archipel; auch nördlich davon waren an den Weſtküſten Hinter: 
indieng Hanbelsnieberlaffungen gegründet worden, die freilich bei den böjen Zeiten der Kämpfe 
zwiſchen Pegu und Barına zu feiner rechten Bedeutung gelangen fonnten. Gelegentlich fochten 
portugiefiihe Ritter und Soldaten auf der einen oder der andern Seite; einzelne Abenteurer por: 
tugiefiiher (Fil. de Brito y Nicote: 1600— 1613) oder ſpaniſcher (Sebajt. Gonzalez de Tibao: 
um 1650) Abfunft brachten es zu vorübergehendem Ruhm, um bald kläglich zu enden. Doch ein 
großer Zug ging allen europäischen Beziehungen mit Hinterindien ab. Später gründeten Hol: 
länder und Engländer an der barmanifchen Hüfte ebenfalls Niederlaffungen, wurden jedoch, weil 
fih jene barmanifhen Beamten gegenüber ungeſchickt benommen hatten, zufammen aus dem 
Lande vertrieben. Erjt in der Mitte des 18. Jahrhunderts erhielten die Engländer durch die 
Hilfe, die fie dem Befreier Barmas, Alompra, geleiftet hatten, ſowie durch friechende Schmeichelei 
wieder die Erlaubnis, auf der Inſel Negrais an der Mündung des Bafjetnfluffes eine Faktorei 
zu gründen, die einige Zeit (bis zum Oftober 1759) einen beträchtlichen Handel getrieben hat. 

Barma war 1740 durch Beinga:Della von Pegu zu Boden geworfen und feine ganze 
Königsfamilie ausgerottet worden. Aber 1753 jammelte der einer geringen Familie entſtam— 
mende Alompra (Nlaungp’ayd, Alung P’Hura, „der Jäger” [in einer angeblid) von Buddha: 
ghoſha ftammenden Parabel heißt es verächtlich: „Won den 21 Kaften fönnen 19 durch gute 
Werke von ihren Sünden erlöjt werden; aber die Jäger und Fiſcher, mögen fie auch die Pago— 
den bejuchen, auf das Geſetz hören, die fünf Gebote bis zu ihren Lebensende halten, können 
doch nicht von ihren Sünden erlöft werden“) im Dorfe Mozzobo (Manchabu) eine Schar Gleich: 
gefinnter, jagte den peguaniſchen Statthalter und den Bruder jeines Königs, Aporazä, der 1754 
mit einer Flotte vor Awa erfchien, aus dem Lande, drang 1755 nad Pegu vor und bemächtigte 
ih 1757 der feindlichen Hauptitadt. Zum Gedächtniſſe des Siegs von Synyangong (21. April 
1755) ward Rangun gegründet, das, dank feiner günftigen Berfehrslage, raſch zu großer 
Bedeutung gelangte. 

Pegu, mit dem Barma jo viele Jahrhunderte um die Vorherrſchaft gerungen hatte, hörte 
1757 völlig auf zu beftehen. Seitdem war Barma, das durch die Bejegung von Mergui und 
Tenafjerim ſogar nach Siam übergriff, unbeftritten die erite Macht im Weſten der hinterindischen 
Halbinfel. Nach Alompras Tode (15. Mai 1760) blieb feinen Nachfolgern (Ramdodji Prau 
oder Phra u. ſ. m.) nur noch die Aufgabe, Aufitände zu dämpfen, die Angriffe der Chinejen, die 
das Emporwachſen der jungen Macht an ihrer Südgrenze nicht dulden wollten, zurüdzujchlagen 
und bie bis dahin noch jelbjtändigen Kleinftaaten des weftlichen Indochinas ſich einzuverleiben. 
Der zweite Nachfolger Alompras, Shembuan (Siinbydyin, Schang-Phra-Schang; 1763 bis 
1776), verteidigte fein Neich mit Erfolg gegen die Chinejen, deren Heer unter dem General 
Tiehien lang vor Awa faft vernichtet wurde, eroberte (vorübergehend: 1771) Siam und nahm 
Aſſam (Aſam) weg, das fi bis dahin ſowohl Indochina wie Indien gegenüber feine Unab- 
hängigfeit bewahrt hatte. Alonıpras dritter Sohn und der jechite König der Dynaftie von 
1757, Bhodau Phra (Bodam prayd — königlicher Großvater; eigentlich Badensthafen, auch 
Mentaragyi oder Menderadji Prau), ein tapferer, aber graufamer und launenhafter Herricher, 
gründete 1783 als neue Hauptjtadt Amarapura (Ummarapura) und zwang alle Einwohner 
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Awas, dahin überzufiedeln. Aufftände in Pegu wurden von ihm in Blut eritidt, die buddhi— 
ftifche Lehre und ihre Priejter aufs graufamfte verfolgt, Arakan 1784 dur Lift genommen 
und einverleibt. So war Barma bei feinem Tode (1819) auf dem Höhepunfte feiner Größe 
und Macht angekommen. 

Der Cäjarenwahnfinn Bhodau Phras vererbte ji) auf feinen wieder in Awa refidierenden 
Enkel und Nachfolger Phagyi:dau (Ing: Sche:Men), ber freilih an Begabung weit hinter 
jenem zurüditand. Eeine Selbjtüberihägung führte ihn zum erjten Kriege mit England 
(1824— 26; vgl. S. 465). Barma wurde durch den Frieden von Nandabo (24. Februar 1826) 
des größten Teils feines Beitands beraubt und auf das Beden des Jrawadi beſchränkt; fein 
Küftengebiet reichte fauum über das Delta diefes Stroms (mit Rangun) hinaus. Aber jeine 
Herrſcher hatten durch die ſchwere Züchtigung nichts gelernt. Nachdem bei Phagyi-dau der Wahn: 
finn offen ausgebrochen, er 1837 abgejett und eingelperrt worden war, erklärte fein ebenfo ver: 
blendeter und gewaltthätiger Nachfolger Tharamadi, den Vertrag von Yandabo gäbe es für 
ihn nicht; bie englischen Miffionare wurden fo jchlecht behandelt, daß fie aus dem Lande fliehen 
mußten, und bie britifche Reſidentſchaft wurde wegen frecher Behandlung 1840 zurückgezogen. 

Auch nachdem der gleichfalls wahnfinnig geworbne Tharawadi 1845 durch feinen Sohn 
Pagan Meng befeitigt worden war, hörten die Feindjeligfeiten nicht auf: britijche Kapitäne 
wurben beleidigt und die dafür verlangte Genugthuung verweigert; Barma drängte mit Abficht 
auf einen neuen Krieg mit England bin. In raſcher Folge, wenn auch nicht ohne empfind: 
liche Verlufte, nahmen die britifchen Truppen Martaban (Ramanya; 5. April 1852), Rangun, 
Bafjein, Prome und Pegu (21. November) weg. Am 20. Dezember zog Earl Dalhoufie jelbit 
die neue Grenze, indem er Niederbarma (Begu) für britiſchen Beſitz erflärte (S. 474): der 
Todesftreih für Barma, das dadurch ganz von ber Küfte und dem Seeverfehr abgedrängt und 
feiner fruchtbarſten Neisgebiete beraubt ward. England gelangte durd) diefen einfeitigen Frie— 
densſchluß in den vollftändigen Beſitz der früher barmanifchen Oftfüfte des Bengalifchen Meers; 
der Reſt des einheimifchen Königreichs war durchaus zur Abhängigkeit von Britifeh- Indien ver: 
urteilt, hätte ſich alſo mit England auf guten Fuß ftellen follen. Aber das war den barmani: 
ſchen Herrſchern nicht gegeben. 

Auf den 1853 abgejegten Bagan Meng folgte der gutartige und gegen feine Unterthanen 
wohlwollende Meng dan (dun) Meng (Menlung Men, Mindon-min); wie wenig aber aud) 
er jeine Lage verftand, geht daraus hervor, daß er 18 Monate nad) der Einverleibung Pegus 
eine Geſandtſchaft nad Kalkutta fandte mit ber Bitte, das weggenommme Land wieder ber: 
auszugeben; dauernd weigerte er fih, den Verluft Pegus durch feine Unterfchrift zu beftätigen. 
immerhin beftanden unter dieſem Könige, der jeine Hauptitadt 1857 von Amarapura nad) 
Mandaley verlegte, erträgliche Beziehungen zwiichen Barına und Britiſch-Oſtindien, das 
1862 Arafan, Martaban (Irawadi), Pegu und Tenafferim zu „Britiſch-Barma“ (unter 
Arthur Phayre als Hauptkommiſſar) vereinigte und 1874 das von feinem Fürſten freiwillig 
abgetretne malaiiſche Dueda auf Malaffa zu Tenafferim ſchlug. Auch ſchloſſen 1871 Ftalien 
und 1873 Frankreich Handelsverträge mit Barma, das jeinerjeits Durch Gelandtichaften (1872, 
1874 und 1877) fein Intereſſe an einer regelmäßigen Verbindung mit Europa bewies. 

ALS Meng dan Meng am 1. Oftober 1878 gejtorben war, folgte ihm in Thibau (Thebaw) 
ein König vom Schlage der Phagyi dau und Tharawadi, Ein erbitterter Feind Englands, hatte 
er ſchon im September 1879 den Refidenten durch Kränkungen aus Barma vertrieben, Nun 
begann er mit Frankreich, das die Grenze feiner hinterindiſchen Kolonien bis an die barmanifchen 
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Tributärftaaten der Schan vorgejchoben hatte, Verbandlungen, die auf einen engern Anſchluß 
binzielten: es ſollte aus franzöfifchem Gebiet eine Eifenbahn bis nach Mandaley gebaut, dort 
eine franzöfifche Bank gegründet werben u. ſ. w. England richtete daraufhin am 17. Dftober 
1885 an Thibau ein Ultimatum, das die Wiederaufnahme eines britifchen Refidenten und den 
Verzicht auf alle jelbftändige Politik Barmas verlangte, Nur vier Tage Bedenkzeit wurden 
dem Könige gegeben; er verwarf das Ultimatum. Aber die Engländer hatten die furze Frift 
benußt, um unter Oberft Harry North Dalrymple Brendergajt 11,000 Mann Truppen an 
der Grenze Barmas zu vereinigen. Der überrajchte Thibau bat um Waffenftillitand für die 
Verhandlungen; unter der Bedingung ward er bewilligt, daß die ganze barmanijche Armee 
ausgeliefert und Mandaley übergeben werden follte. Als dies vertrauensvoll zugeitanden und 
am 28. November ausgeführt war, wurde der wehrloſe König am 1. Dezember ohne weiteres 
als Etaatögefangner über Rangun nad Madras geſchafft. Die Engländer nennen dieſe ganze 
Angelegenheit den „dritten barmanifchen Krieg” — in Wirklichkeit Hatte er ihnen nur bei der 
Erſtürmung Minhlas (am 17. November) Opfer gefoftet; durdy Überrumpelung waren fie Herren 
des noch freien Weſtens von Barma geworben, der offiziell mit dem 31. Dezember 1885 auf- 
börte, felbjtändig zu fein, wenn er auch im April 1886 einen Aufitand verfuchte, der im Novem- 
ber durd; General Roberts (Bd. IIL, S. 506) niedergeworfen ward. Nach der 1887/88 erfolgten 
Einverleibung der Schanftaaten (vgl. ©. 512) befaßen die Briten ganz Weſt-Indochina. 


b) Das mittlere Jndodina. 


Im mittlern Hinterindien haben drei Reiche nacheinander die erſte politiihe Stellung 
eingenommen: Tihampa, Kambodja und Siam. Aber nur in den allgemeinften Umriſſen fteht 
der Beginn der Gejchichte Mittel-Indochinas vor ung, 


a) Tihampa und Kambodja. 


Das gilt am meiften von Tihampa, dem älteften der drei genannten Staaten: die 
früheiten Hareren Nachrichten zeigen uns die Tiham bereits als machtvolles Volk. Zur Zeit 
jeiner größten Blüte: gegen die Mitte des erften Jahrhunderts n. Chr., hatte Tſchampa un: 
gefähr die Größe des heutigen Kambodja, erſtreckte fich aber zeitweije auch über Kotſchinchina, 
Anam und felbjt bis zum füdlihen Tongking hin, Die Kultur war zu Ptolemaios' Zeiten be: 
reits brahmaniſch: alte Sanskrit-Inſchriften reichen bis zum 3., junge bis zum 11. Jahrhundert 
n. Chr.; die fpätern Inschriften find in Tſchampa abgefaßt, einer eignen, mit Sansfritbeftand- 
teilen gemijchten Sprache. Die Neligion war, wie überhaupt in ganz Hinterindien, vorwiegend 
Siwakult (Lingam); vom Buddhismus find aus jener Zeit nur ſchwache Spuren vorhanden, 
und erit bei dem Niebergange des Tſchampareichs ſchlägt die Religion Bubdhas in diefen Ge: 
bieten tiefere Wurzel (vgl. ©. 504 oben). 

Kämpfe mit den Chinejen, die ihre Herrfhaft über Tongfing, Anam und Kotſchinchina 
ausdehnten und die Tſcham von dort zurüddrängten, erfüllen das 4. bis 10. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung. Ein zweiter Gegner erftand für Tihampa in den Khmer, die nad) alt: 
kambodjaniſcher Überlieferung von Norden her eingedrungen find und zu Ptolemaios’ Zeit im 
Nordoiten des Tſchampareichs wohnten. Schon im 7. Jahrhundert haben fie fih ſüdwärts 
wie ein Keil zwiihen das Tſchampareich und die Staaten Anam und Kotſchinchina eingefchoben, 
die China unterworfen waren. Wir finden fie im Vollbefige brahmanifcher Kultur: das ältefte 
injchriftlice, in Sanskrit abgefaßte Datum des Khmerſtaats Kambodja ſtammt aus dem 
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3. Jahrhundert; 626 (nad) ber Sakarechnung: 549) wird auf dieſen Inſchriften ein König FJfana⸗ 
warman genannt, deſſen 3 Vorgänger Rudrawarman, Bhamwawarman und Mahendrawarman 
wir aus der zweitälteften bubbhiftiichen Inſchrift von 667 (nad) der Safarehnung: 589) rüd- 
wärts erjchließen fünnen, und von ihm läßt fi) die Neihe der Königsnamen mit geringen 
Unterbrechungen bis zum Jahre 1108 verfolgen. Ein zuverläfjiger Augenzeuge, der cine: 
fifche Pilger Hiuen Tſang (S. 400), beſuchte 631-— 633 die beiden Staaten Kambodja und 
Tihampa, von denen er uns bie Städte Dewarawati, Tihamapura und Tſchampapura nennt. 
Um diefe Zeit war Kambodja bereits ein ebenbürtiger Staat des ältern Tſchampareichs. 

Aber ſchon machte fih an der Nordgrenze eine gefährliche Wölferbewegung bemerklich. 
Von den inefifchen Grenzgebirgen ber find Thaiftämme fübmwärts bis an die Grenze von 
Kambodja vorgedrungen. Ein Zweig von ihnen, die Lao, haben ſich ſchon 574 am 18, Breiten: 
kreis angefiedelt und dort einen Staat mit der Hauptjtadt Yabong gegründet; anbre Kleinere 
Reiche der Thai bildeten fich neben ihnen. Im Anfange des 7. Jahrhunderts machen die Lao 
(in Hinefiichen Annalen: Ai-Lao) einen fräftigen Vorftoß gegen Kambodja. Doc Hier bricht 
fich ihre Kraft. Die Sage verknüpft dag Zurüdichlagen der Thai mit dem Namen des Königs 
Phra Ruang; von feiner Regierung datiert die Zeitrehnung, deren Anfangsjahr 638 n. Chr. 
noch heute in ganz Mittel: Hinterindien als feiter Punkt gilt. Die Unterlegnen gerieten in 
ftarfe kulturelle Abhängigkeit: fie nahmen kambodjaniſche Schrift und fambodjanijches Geſetz 
an. Aber die jugenditarfe Volkskraft ließ fi auf die Dauer nicht in Feſſeln ſchlagen: die Thai 
befreiten fi) davon, wie altkambodjaniſche und fiamefifhe Quellen übereinftimmend berichten, 
im Jahre 959 n. Chr. PVielleiht als Ausklingen der tatarichen Völferwelle der Khitan, die 
feit 937 über China hereinbrad) (S. 90), drangen fie dann unter ihrem König, wieder einem 
Phra Ruang, ſüdwärts vor und gründeten auf often des Khmerſtaats ein felbjtändiges Neid): 
ben Keim, aus dem um 1250 das Fürftentum Zieng-Mai (S. 500) und wenig ſpäter das 
neuere Siam hervorgehen follte. 

6) Siam. 

Wie ein Blig in dunkler Naht brad) 1253/54 Mangu Chans chineſiſcher Generalitatt- 
halter Kublai (S. 172) über die Thai herein; das von einem ihrer Stämme gegründete Reich 
Namtſchao ward zerbrodhen und die Schan hinüber nad) ihren jetigen Wohnfigen gedrängt. 
Weniger litt das von Rama Khomheng regierte Thaireich Sukhodaya am Menant, das von 
Ligor bi nah Wingtſchau und big an den großen See von Kambodja reichte. Immer weiter 
ſchoben fih die Siam: Thai vor, das Reich der Tiham einengend und das ber Khmer be- 
brängend: am Ende bes 13. Jahrhunderts erreichten fie bereits die Mündung bes Menam. 
Damit hatte Siam (Muong Thai, „das Land der Thai’) im wefentlihen feine jegige Aus: 
dehnung gervonnen. Das Neid Tſchampa war auf ein kleines Gebiet im Süden zufammen- 
geihrumpft, Kambodja nah Südoften zurüdgebrängt. 


1) Das erjte Zeitalter der neuern fiamejifhen Geſchichte (1344 — 1556). 


Der erjte Abjchnitt der neuern Geſchichte Siams beginnt mit König Ramathibodi (Phra: 
Utong), der, 1344 zur Regierung gelangt, fein Reich in rajchem Siegeslaufe ſüdlich über einen 
großen Teil Kambodjas und ſüdweſtlich bis auf die Halbinjel Malakka ausdehnte. Die 
Hauptitadt Tihaliang ward, dem veränderten Schwerpunkte des Reichs entiprechend, 1350 
weiter füdlih nah Ayuthia verlegt, das auf den Trümmern des alten Daona eritand. Von 
neuem warb Kambodja 1353 und 1357 befriegt und befiegt; mit den Gefangnen wurde bie 
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neugegrünbete Hauptitadt bevölfert, und das geſchwächte Nachbarreih mußte die Provinz 
Tihantabum an Siam abtreten, Die Nachfolger des großen Phra-Utong hatten die nörblichen 
Nachbarn (Lao) im Zaume zu halten (1382), den Gemaltthaten Tſchampas, das zu einem 
Sceeräuberftaate herabgefunfen war, Einhalt zu thun (1385), das abgefallne Malakka wieder 
unter die Oberherrfchaft Siams zu bringen und einen Aufitand Kambodjas (1385) durch 
gründliche Zerftörung der Hauptſtadt zu beitrafen; die Khmer verlegten fie infolgedeſſen in die 
jumpfigen Niederungen der Küfte. 

Dann folgten weniger bedeutende Herricher, die Mühe hatten, das Neid) auf feinem Beftand 
zu erhalten. Unter ihnen fand bie erite Berührung mit der europäiſchen Welt ftatt, die die 
neuejte Geſchichte Indochinas in tiefgreifender Weife bejtimmt hat. Als 1511 König Boromma- 
rädja das abgefallne Neid) Malakka von neuem zurüderoberte, fam Siam mit den Portugiefen in 
Berührung, die im gleichen Jahre Stadt und Feſtung Malakka beiegt hatten; es entwidelten ſich 
erträgliche Beziehungen zwiſchen beiden Mächten: man ſchloß miteinander einen Handelsvertrag. 
Sonſt wurde Siam durd) die Europäer vorläufig nicht beeinflußt. Im Innern herrſchten Un: 
rube, Thronftreitigfeiten, Günftlings: und Weiberwirtichaft. Solange nad außen Frieden be: 
itand, trat die Schwäche des Reichs nicht zu Tage. Aber es brach zufammen, als das eritarfte 
Beau, das die Herridaft über Barma an fich gerifjen hatte, fich gegen Siam wandte: König 
Mentara fiel mit großer Truppenmadt ein, und die Kambodjaner ergriffen bie Gelegenheit, 
indem fie fih an den Feindfeligfeiten beteiligten. Trog verzweifelten Miderftands ergab ſich 
1544 die Hauptitadt Ayuthia: Siam war ein tributpflichtiger Vajallenftaat Pegus. Kaum hatte 
das Yand begonnen, fich wieder etwas zu erheben, als aud) ſchon feine Neigung zu Selbftändig- 
feit 1547 durch einen neuen Cinfall Mentaras gedämpft wurde. Die von portugiefiichen Rit— 
tern verteidigte Hauptitabt hielt zwar dem Anjturme ftand, und Dientara zog fi) unverrichteter 
Sache zurüd; aber ſchon 1556 ward Ayuthia durch Mentaras Nachfolger Tihumigren gejtürmt, 
faft die ganze Bevölferung in Gefangenichaft weggeichleppt: Siam war peguanifche Provinz. 


2) Das zweite Zeitalter der neuern fiamefiihen Geſchichte (1556 — 1767). 


Es war fein Beweis politifcher Vorficht Tihumigrens, da er zum Statthalter den Echwa- 
ger des legten Königs von Siam einfeßte, einen tüchtigen Mann, der jein ftarfes Vaterlands- 
und Freiheitsgefühl auf feinen 1542 gebornen, hochbegabten Sohn Phra Naret (Abhirädja 
Pramerit; 1558— 93) übertrug. Mit ihm beginnt der auffteigende Aft der zweiten Wellen: 
bewegung in ber neuern Geſchichte Siams; bis auf den heutigen Tag wird er als der große 
Nationalheld Siams gefeiert. Schon 1564 jchlug er die Peguaner aufs Haupt und bevölferte 
mit den Gefangnen die noch immer menjchenarme Hauptitadt (1566). Im Norden zwang er 
in den beiden folgenden Jahren die Yao unter feine Botmäßigfeit, und im Jahre 1569 er: 
langte er von China die Anerfennung als rechtmäßiger König von Siam. Phra Narets hohe 
‚Ziele gingen dahin, die Grenzen Siams über ganz Indochina auszudehnen. Doch in erjter Linie 
galt es, den bisherigen Unterbrüder feines Vaterlands, Pegu, zu zerichmettern. Für diefen 
Feldzug hatte ihm der König von Kambodja feine Hilfe angeboten. Als jedoch die fiamefifchen 
Truppen nad) Pegu abgezogen waren, fiel diefer treulos in das wenig geichügte Land feines 
Verbündeten ein. Zwar wurde er zurückgeſchlagen; aber der Krieg Phra Narets mit Pegu zog 
fich dadurch ſehr in die Länge: erft 1579 endete er mit deſſen völliger Unterwerfung unter 
Siams Herrihaft. Zur Rache für den Verrat wurde nunmehr auch der fambodjanifche Herr: 
iher 1583 geſchlagen, gefangen und die Hauptitadt Lawek vom Grund aus zerjtört. 1587 
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riefen Unruhen in Pegu und Kambodja Phra Naret von neuem dorthin; aber als er ſich nach 
der Beſtrafung ber Anftifter 1593 anſchickte, ſich auch das Reich Awa (Barma) unterthan zu 
machen, wurde ſeinem Siegeslaufe durch einen plötzlichen Tod ein jähes Ziel geſetzt. 

Auf den großen König folgte eine mehr als anderthalb Jahrhunderte dauernde Zeit der 
Schwäche, erfüllt mit ſchweren Wirren, blutigen Greueln bei den Thronwechſeln (1627 Aus: 
rottung des Hauſes Phra Narets durd) den Minifter Kalahom, der als Phra Tihau Phrafat- 
thong eine neue Dynaftie begründete), Aufftänden des Volks und der Provinzen (namentlich 
1615), Bebrängungen von außen. Nur einmal ſchien es, al3 ob Siam wieder höherm Ge- 
deihen entgegengehen folltee Im Fahre 1656 war ein griechijcher Abenteurer, Konftantin 
Phaulkon (fiamef.: Phra Klang) aus Kephallinia, ins Land gefommen. Durch feine Gewandt— 
heit und Begabung erwarb er ſich die Gunft de3 damaligen Königs Narai (Tichau Noraga 
oder Naraya): dieſer überhäufte ihn mit Ehren und berief ihn zu bedeutenden Stellungen; zu: 
fett ließ er ihm in faft allen Regierungsjacdhen freie Hand. Es wurden holländiſche, englifche, 
portugiefiihe und franzöfiihe Handelsniederlaffungen geftattet; der Verkehr wurde durch plan- 
vollen Bau von Wegen, Kanälen u. |. w. gebejjert, und der Wohlftand hob fich zufehends. Be 
fonders wurden von Phaulkon die Franzoſen begünftigt: fie erhielten 1663 eine katholiſche 
Kirche in Ayuthia und die Erlaubnis, unter Lamotte Lambert Miffionen zu errichten, Nach— 
dem König Ludwig XLV. und Bapft Klemens X. 1673 eine Geſandtſchaft nah Siam geihict 
hatten, um dort das Gebeihen des Chriftentums zu fördern, wurde dies Entgegenfommen 1684 
durch Phaulfon mit Gleihem ermwidert. 1685 ging von Frankreich eine Flotte ab, die 1687 
Bangkok und Mergui vertragsmäßig überlaffen erhielt und befeftigte, deren Beſatzung fich aber 
durch Übergriffe bald verhaßt machte. Die grundftürzenden Neuerungen waren zu plötzlich ins 
Werk gejegt: Phaulkon fiel 1689 in einem Volksaufſtande; die von ihm eingeführten Reformen 
wurden nad) Möglichkeit befeitigt, Die Franzofen 1690 vertrieben, die Miffionen und eingebornen 
Chriſten ſchwer bebrüdt. 

Unter den folgenden ſchwachen Herrſchern (Phra Phet Ratſcha, Phra Petſcharatſcha oder 
Pitra Sena: 1689— 1700; dann feinen Söhnen und Enkeln) ging Siams Macht mehr und 
mehr zurüd. Wieder follte von Welten ber tieffte Erniebrigung kommen. Im Nahbarreiche 
Barma hatte Alonıpra (S. 506) fein Volk von Sieg zu Sieg geführt und ben Stammfeind 
Pegu zu Boden geworfen. Nun wollte er ſich auch Siam unterthan maden; aber als er fait 
ohne Widerftand bis dicht vor Ayuthia gerüdt war, ereilte ihn 1760 ein plöglider Tod, Doch 
Alompras Nachfolger Schembuan fiel 1766 wieder in das Land ein; 1767 wurde Siams 
Hauptftadt genonmen und verbrannt, und der verwundete König fam in den Flammen um. 


8) Das dritte Zeitalter der neuern fiamefiihen Geſchichte (jeit 1767). 


Durch den Fall der Hauptitabt und den Tod des Königs ward das Land eine leichte Beute 
des Siegers. Doch diejer ließ deshalb nur geringe Befagungen zurück; im Norden, wo die Kraft 
der That in ihrem Heimatsboden noch immer feitwurzelte, war ein ſiameſiſcher Statthalter übrig: 
geblieben, Phaya Taf (Phiatak, Piatak), ein Chineje von Geburt. Er raffte zufammen, jo: 
viel er wehrfähiger Männer um fich ſammeln fonnte, ſchlug die Barmanen zurüd und gewann, 
nachdem die Dynaitie von 1627 erlofchen war, die Anerkennung Chinas. Da Ayuthia von 
Grund aus zerjtört war, wurde die Nefidenz 1768 an die Mündung des Menam nad Bangfof 
(Bancafey) verlegt, das ſich bald zu einem lebhaften Handelsplag entwidelte, Mit dem Erfolge 
wächſt die Kraft: Phaya Tat brachte noch in demfelben Jahre Kambodja und Heinere Staaten 
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des Südens in feine Gewalt; dann unterwarf er im Norden die Lao (1777) und ſchlug die Bar: 
manen, die ben Berluft Siams nicht verfchmerzen konnten, enticheidend zurüd. Wahnfinnig 
geworden, mußte er vor einem Volksaufſtand in ein Klojter fliehen und ward getötet, 

An Phaya Taks Stelle ergriff 1782 fein erjter Minifter, Tihakri, der Stammwater der 
jetzigen Dynajtie, die Zügel der Negierung. Es war die Zeit, in der ein franzöfifcher Biſchof, 
Behaine (S. 515), eine beftimmende Gewalt über den Thronfolger des Nachbarreichs Anam 
gewann: damals begann fih Frankreich jtärfer in die innern Verhältniffe des öftlichen Indo— 
chinas einzumifchen. Man war dort ängjtlich vor den Europäern und ihren kirchlichen Send: 
boten; aud) in Siam herrichte bei dem neuen König und feinen Nachfolgern (Pierufing bis 1809; 
Phendingkang 1809 — 24; Crom Tichiat oder Kroma Mom Tichit 1824 bis 3. April 1851) 
eine ungünftige Stimmung gegen die Fremden: den Mifjionen wurden Schwierigfeiten in 
den Weg gelegt und wiederholt Verordnungen gegen die chriſtliche Neligion erlaſſen. Erſt 
als in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts dem franzöliichen Biſchofe D. J. B. Palle— 
goir die Erziehung des Erbprinzen von Siam anvertraut wurde, gab diejer nad) feiner Thron: 
beiteigung (im April 1851) volle Religionsfreiheit. Schon ſeit Phaulfons glänzender Laufbahn 
hatte ji in Siam immer eine gewiſſe, oft mit Furcht gemifchte Bewunderung Frankreichs er: 
halten; der junge Herriher Tihau Fa-Mongkut (dem 1824 verbrängten Zweige des Herrjcher: 
hauſes entjtammend) juchte 1851 durch eine Gefandtichaft engere Beziehungen mit Kaiſer Napo: 
feon, und es fam unter feinem Bruder und Nachfolger Somdet Phra Paramindr Maha 
Mongkut (1852 bis 30. September 1868) 1856 zum Abſchluß eines Handelsvertrags mit 
Franfreih (mit England 1855, mit Deutichland am 7. Februar 1862, mit Oſterreich 1868). 
Auch unter dem König Para minde Maha Tihulalongkorn (lanfara), der am 1. Oktober 
1868 fünfzehnjährig den Thron Siams beitieg und am 16. November 1873 aus den Händen 
des bewährten Minifters Tſchau Phraya Sti Suriyamongje die Regierung ſelbſt übernahm, 
dauerte jene Freundichaft mit Frankreich fort. Nachdem diejes im Jahre 1884 die Schuß: 
herrichaft über Anam, England 1886 den Belig von ganz; Barma erlangt hatte, war Siam 
der einzige von ben größern Staaten Hinterindiens, der unabhängig geblieben war. Am 8. Mai 
1874 erhielt feine Regierung injofern eine neue Form, als die gefeggebende Gewalt ſeitdem 
vom König in Gemeinfchaft mit dem Großen Staats: und dem Minifterrat ausgeübt wird. 

Doc gab es in den Heinen Shanftaaten im Norden eine ſchlimme Brutjtätte für Ver: 
widlungen zwijchen den beiden um Einfluß in Siam ringenden Weſtmächten. Die Schanftaaten 
auf dem öftlihen Mefhongufer, namentlich Kienhong, waren zu verſchiednen Zeiten im Befig 
oder unter der Oberherrfchaft ihrer mächtigern Nachbarn geweien: Anam ſowohl wie Sianı und 
Barma hatten in Zeiten ihres Glanzes fie ihr eigen genannt und ihre vermeintlichen Rechte 
darauf nie aufgegeben, Um die Verwirrung vollftändig zu machen, beanfpruchte auch China 
von alten Zeiten her, wie über ganz Hinterindien, jo aud über jene Staaten eine Vormacht— 
ftellung. Als nun England 1886 Barma und 1887/88 die Schanftaaten wegnahm (S. 508) 
und damit auch den Belig Kienhongs am linken Mekhongufer beanjpruchte, erhob Frankreich, 
dem dadurch auf der Mefhonglinie der Zugang nad) Yünnan verjperrt worden wäre, Einfprud), 
indem e8 al3 Schutzmacht Anams den Mittellauf des Mekhong als alte Weitgrenze Anams für 
fich verlangte, England ſchob zunädjit Siam vor und ſchloß mit ihm 1892 einen Vertrag, worin 
ihm dieſes als frühere Herrin jener Staaten das an beiden Mefhongufern liegende Kienhong 
zuſprach. Wie England hoffte, kam es 1893 zu friegeriichen Verwidlungen Siams mit Frank— 
reich; doch dieje endeten am 2. Dftober damit, daß Siam feine Anſprüche auf alles Land öftlid) 
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vom Mekhong zu guniten Sranfreihs aufgab. Wiederum vermied es England, offen Front 
gegen feinen jtarfen Nebenbuhler zu machen: es verſteckte fich hinter China und vereinbarte mit 
diejem eine Grenzregelung, die an China die Staaten Mongleng (Muang lem) und Kienhong 
übermwies, wogegen es ſich verpflichtete, diefe Provinzen weder ganz, noch teilweife ohne Geneh: 
migung Englands an irgend eine andre Macht (Frankreich) abzutreten. Frankreih war damit 
ſeinerſeits ebenfall3 zu Grenzauseinanderjegungen mit China genötigt: am 20. Juli 1895 be: 
willigte es ihm ſüdwärts eine bedeutende Ausbuchtung feines Gebiets am Mefhong, erhielt aber 
dafür erhebliche Vorteile für jeinen Handel mit Sübdhina zugefichert. 

Erit durch den Vertrag vom 15. Januar 1896 ift das Ränkeſpiel zwiihen England 
und Franfreich zu einem (vorläufigen) Ausgleihe gefommen. Darin wird über Siam in der 
Weife verfügt, daß der Beitand feines mittlern Teil3*, etwa zwei Drittel feiner bisherigen 
Größe, von beiden Mächten verbürgt wird. Bon diefer Bürgjchaft wird dagegen ber aus einen 
öftlihen, Franzöfich:Anam zugewandten, und einem weſtlichen, Britiich-Barma benachbarten 
Abſchnitt gebildete, ein Drittel Siams betragende Reſt nicht berührt: beide Staaten verſprachen 
fich darin ſtillſchweigend, einander bei jpätern Unternehmungen gegen jene ungejchügten Teile 
nicht im Wege zu fein. Einftweilen freilich ift Siam noch Herr über feinen bisherigen Beſitz. 


c) Das öftlihe Hinterindien (Tongfing, Anam und Kotihindina). 
a) Die Hinefishe Zeit. 


Bon jeher find die Geſchicke des durch die Naturverhältnifje China angegliederten öftlihen 
Hinterindieng eng mit diefem ftarfen, jchon jehr früh zu hoher Kultur gelangten Reiche 
verflochten gewejen. Alte Nachrichten melden eine Gejandtichaft aus Tongking an den kaiſer— 
lichen Hof im zweiten Jahrtauſend vor unfrer Zeitrechnung, die Gründung chineſiſcher Dyna- 
ftien ebendort 214 v. und 109 n.Chr. u. |. w. Das Ausdehnungsbedürfnis der chineſiſchen Kultur 
blieb aber dabei nicht ftehen. Auch in Anam (Annam) und Kotihindina hatte fie bereits 
feften Fuß gefaßt und große Fortichritte gemacht, al3 von Kambodja aus die brahmanifche Be- 
wegung nordwärts vorzudringen begann (S. 503). Die ältere Kultur behielt Dort den Vorrang: 
fie hat wejentlich den Charakter der anamitischen Volksentwidlung beftimmt. Die Ausläufer 
brahmanifchen Wejens haben nur in Kotſchinchina bemerkenswerte Fortichritte gemacht, während 
in Anam nur wenige, in Tongfing faft verihwindende Spuren davon aufgefunden werden. 

Bon jener entfernten Zeit der erjten Dynaftiegründungen in Tongfing an hat fih China 
mehr als ein Jahrtaufend lang (bis 968) int öftlichen Indochina feitgeiegt, allerdings je nad) 
den Glückswechſeln in der allgemeinen Geſchichte Chinas (S. 73 ff.) in verfchiedenem Grade. War 
es durch innere Unruhen, Tynaftienwechjel oder durch Angrifje ftarker Feinde in Schwierig. 
feiten geraten, dann behielt es faum mehr als den Schein einer Vorherrihaft. So war ;. B 
von 222-—618 n. Ehr. jeine Machtſtellung in Anam fehr befhränft, und die Statthalter be- 
nugten die Verlegenheiten des Reichs, um fich jelbit faft unabhängig zu machen. Zu andern 
Zeiten führte China fein Zepter über das öftliche Hinterindien mit ftarfer Hand; jo unterbrüdte 

* Das vertragsmähig „geihüpte” Gebiet Siams umfaßt die Flußebenen des Betihaburi, Mellong, 
Menam, Bang PBalang ſamt deren Nebenflüfien, dann den Küftenjtrih von Muong Bang Tapan bis Muong 
Bafe und die Beden der Flüffe, an denen diefe Orte liegen, ſchließlich das Gebiet nördlih vom Menambeden 
zwiſchen der engliſch⸗ ſiameſiſchen Grenze, dem Mekhong und der ftlichen Grenze des Me» Jug-Bedens. 
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es im erften halben Jahrhundert nah Chrifti Geburt Aufftände in Kotſchinchina (das ſich aud) 
263 auf kurze Zeit jelbftändig machte), und nachdem 618 die Fraftvolle Tang-Dynaftie in China 
zur Herrichaft gelangt war (S. 87), brachte fie bald wieder den größten Teil Anams und 
Kotſchinchinas in ftraffe Abhängigkeit. 


pP) Die Negungen nationaler Selbjtändigfeit. 


Erft als im 10. Jahrhundert China wieder von innern Ummälzungen erſchüttert wurde 
(S. 89 unten), gewannen die Selbjtändigfeitsbeftrebungen in Anam von neuem den Sieg, 
feit 968/81 mit dauerndem Erfolg. In jener Zeit gründete einer der Statthalter Chinas, Ly, 
in Anam eine nad) ihm benannte Dynaftie (1010— 1225); Tongfing warf 1164, Kotſchinchina 
1166 die chinefifche Herrfchaft ab. Nur vorübergehend brachte China bie abgefallnen Provinzen 
wieder in feine Gewalt: Kaifer Kublai Chan (S. 93, 172 und 509) unterwarf nicht nur ganz 
Tongling, jondern aud) Anam und Kambodja feiner Herrichaft. Aber die beiden leßtgenannten 
Staaten befreiten fich bald wieder, und 1288 trieb auch Tongking die Chinejen aus dem Lande. 
Freilich, im 14. und Anfang des 15. Jahrhundert3 gewann China von neuem Boden im öſt— 
lichen Hinterindien: unter der Ming: Dynaftie ward ihm 1368 Anam tributpflictig (S. 97), 
und Tongking jowie Kotſchinchina waren chinefiihe Provinzen, bis dann 1418/27 die natio: 
nale Bewegung in diefen Staaten wieder fo eritarfte, daß die Chinefen von jegt ab die that- 
jächliche Herrſchaft über fie für immer verloren. Der Führer jener Bewegung, Le Lo, wurde 
der Gründer der Dynaftie der Ze, die lange Zeit in Anam und Tongfing geherriht (Haupt: 
ftadt Hanoi, 1427 gegründet) und nur durch Yehnsgefuch und Huldigungsgefchente die Ober: 
berrfchaft Chinas anerfannt hat, während fich dies nicht mehr in die innern Angelegenheiten 
Anams einmijchte. 

Das Vordringen der Europäer nad) dem Oſten Hinterindiens gewann bier zunächit eben: 
ſowenig größere Bedeutung wie im Süden und Welten Indochinas. Zwar find jeit 1511 zu: 
erſt portugiefiiche, jpäter holländische Faktoreien angelegt worden, und von 1610 haben Mij: 
fionen (1610 in Kambobja, 1615 in Tſchampa und Tongfing, 1631 in Hainan, 1632 in 
Laos) und Heinere einheimische Chriftengemeinden beitanden; aber das Land und feine Herr: 
ſcher verhielten ſich anfangs gleichgiltig, ſpäter feindfelig gegen alles Fremde. Allmählich hörten 
die Handelsbeziehungen im 18. Jahrhundert faſt auf, während Millionen und Chriitengemein: 
den mit Mißtrauen angefehen, oft mit Haß verfolgt wurden und ſchließlich nur im Verſteck ihr 
fümmerliches Dafein weiterführen konnten. 

Den kräftigen Führern des Haufes Le folgten im 16. Jahrhundert ſchwächere Fürften. 
Unter ihnen machten fi) einige Teile Anams unabhängig (1558), und die Le: Dynaftie wäre 
zu Grunde gegangen ohne die Hilfe geihicdter Beamter, bie an Bedeutung fo jehr gewannen, 
daß fie 1545 die Stellung erblicder Hausmeier (Haus Trigne oder Trinh; vgl. die Peſchwas im 
Mabrattbenftaate: S. 435) erlangten. Von ihnen und den Scheinherricher machte ſich 1570 
in Kotihindina Nguyen Hoang (Tien Wuong; bis 1614) frei: der Etammvater der jegigen 
Herricher von Anam. Seine Nachfolger vergrößerten ihr Reich durch Einverleibung des Reſts von 
Tihampa und des ſüdlichen Kambodja (ver ſechs Provinzen des heutigen Nieder-Kotſchinchinas) 
und refidierten in Sud, Im 17. und im größern Teile des 18. Jahrhunderts beitanden 
demnach verwidelte politische Verhältniffe im öftlichen Indochina. China beanſpruchte die for: 
melle Oberhobeit, wenn es fi) auch fonft nicht einmifchte. Über Anam berrichte dem Namen 
nad) noch immer die Le: Dynaftie; in Wirklichkeit aber ftanden Anam (mit Kotſchinchina) und 
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Tongking einander als zwei verfchiebne Staaten gegenüber, die oft in bittere Kämpfe miteinander 
verwidelt waren. Dort herrſchten thatfächlich die Nachlommen Nguyen Hoangs, in Tongfing 
die Hausmeierfamilie der Trigne. 


y) Das Zeitalter des franzöfischen Einfluffes in Oft: Hinterindien. 


Die europäiihen Beziehungen hatten im 18. Jahrhundert fat ganz aufgehört. Ein Ber: 
ſuch Englands, fih 1702 unter Gatchpoole auf der Inſel Pulo Eondore feitzujegen, endete 
1704 mit der Ermordung der Anfiedler durch die Eingebornen und der Zeritörung der Faktorei. 
Erft gegen Ende bes 18. Jahrhunderts trat Anam in nähere Verbindung mit Frankreich. 

Ein von drei Brüdern niederer Herkunft, den Tay Son, erregter allgemeiner Volksauf: 
ftand geftaltete 1765 das politifche Bild Anams mit einem Male völlig um: die alte Dynaftie 
der Le und die Hausmeierfürjten ber Trigne verſchwanden vollftändig, die Nguyen nahezu. 
Nur der Enkel des legten Königs dieſer Familie, Nguyen Angne, rettete fi nah Siam und 
wurde hier vom franzöfiihen Biichof Pigneur de Behaine erzogen; bann gewann er den ſüd— 
lichſten Teil des Reichs feiner Vorfahren (Phucuog) wieder. Er jandte feinen Cohn mit dem 
Biihof 1787 nach Frankreih und erlangte von Ludwig XVI. am 18. November den Abſchluß 
eines Schuß: und Trugbündniffes, wonad Frankreich die Bucht und Halbinjel Turon, Nguyen: 
Angne dagegen die Hilfe Frankreichs bei der Eroberung de3 übrigen Anams erhalten jollte. 
Schwächte auch die große Revolution die ftaatlihe Bethätigung diefes Bündniſſes durch Frank: 
reich jehr ab, jo gewann doch ber durch den Biſchof von Adran unterftügte Nguyen Angne 
den Beiſtand vieler franzöfiichen Offiziere, die feine Truppen in europäifcher Weiſe fchulten 
und die kriegeriſchen Operationen leiteten. So unterjodhte er von 1792 — 99 nidyt nur das 
mittlere, von den Tay Son beherrichte Anam, fondern aud) 1802 Tongfing, das fich in: 
zwijchen von deren Herrſchaft befreit hatte, und riß die Oberherrfchaft in Kambodja an jich. 

Diefes Neih war ſchon längit zu einem Schatten der Größe herabgejunfen, bie es vor 
der Einwanderung der Siam: Thai gehabt hatte. Seit Phra Naret 1583 feine Füße in dem 
Blute des vor ihm enthaupteten Königs gebadet hatte (S. 510), konnte es fich nicht mehr von 
Siam frei madhen. Innere Unruhen und äußere Verwidlungen mit Siam, Laos und Anam 
ließen das unglüdliche Land nicht mehr zur Ruhe fommen; die Könige wichen vor ihren ftarfen 
Nachbarn mehr und mehr zurüd und verlegten zulegt ihre Hauptftabt an die Küfte nad) Saigon, 
das auf der Stelle des von Arrian genannten Thinai erftand. Ein Verſuch Kambodjas, das 
Unglüf Siams in feinem Kriege mit dem Barmanen Alompra zu feinem Vorteil auszunugen, 
mißlang: 1794 mußte der von Siam eingefegte Bajall Somrath Phra Narai zum Lohne dafür 
Battambong und Siemrat an Siam abtreten. Und von 1806 an entrichtete das arme Land 
fowohl an Siam wie an Anam Tribut; e8 erhielt zwei Siegel, eins von jedem ber beiden 
Nahbarfiaaten, und die Könige Kambodjas wurden von beiden Reichen belehnt. 

Groß war der durch franzöfiiche Hilfe errungne Erfolg Nguyen Angnes, der fich von da 
ab als „Kaiſer [oder König] von Anam“ den Herrichernamen Gia long (b. b. der Glüd:Be- 
günftigte) beilegte. Zur Macht gelangt, begann er die Fremden zu fürdhten, deren Bedeutung 
ihm Elarer geworden war als irgend einem andern hinterindifchen Herricher; er begünitigte fie 
nicht, vermied aber auch Feindfeligfeiten gegen fie. Sein Kultusminijter Nguyen Du Hun 
tam tri foll um 1788 den Fulturgejchichtlich intereffanten Dirnenroman „Kim Wän Kitu Tan 
Truyen“ jeinem Könige zu Liebe anamitifch bearbeitet haben: bezeichnend für den Stand der 
Sitten und der Bildung am Hofe des damaligen Anams, 
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Sein Nahfolger Migne Megne (Minhmang; 1820—41) war anfangs duldſam gegen 
die Fremden. Aber politiiche Umtriebe franzöftfcher und jpanifcher Miffionare machten ihn zum 
erbitterten Feinde der Europäer: 1833 wurden die Miffionare graufam verfolgt; 1838 verbot 
er allen Europäern, jein Land zu betreten, und das Belenntnis zum Chriftentume wurde 
öffentlich al3 ein ebenfo ftrafwürdiges Verbrechen erflärt wie der Hochverrat: diefem Erlaſſe 
fielen noch in demſelben Jahre 33 franzöfifche Priefter zum Opfer. Migne Megnes Sohn und 
Nachfolger Thie utri (1841—47) milderte die Verfolgungen, indem er die Miffionare nur 
einferfern ließ; vier von diefen wurden 1843 durch franzöſiſche Drohungen befreit. Da jedoch 
die Bedrückungen trogdem nicht nachließen, verlangte Frankreich im April 1847 durd Kom: 
modore Lapierre völlige Glaubensfreiheit: nach Vernichtung der anamitifchen Flotte wurde fie 
ihm verfprochen. Der Kaijer ftarb noch in demjelben Jahr. 

Ihm folgte auf dem Throne jein den Chriſten anfangs gleihfalls wohlgefinnter Sohn 
Tuduf (Tüdüc oder Dufduf; urfpr. Hoong Nham) bis zum 17. Juli 1883. Wieder machten 
die in die Frage der zweifelhaften Gejegmäßigfeit der Thronfolge ſich einmiſchenden Mifjionare 
den jungen Kaifer zum blutigen Feinde der Ausländer und Chrüten: 1848 und 1851 gab e8 
ſchwere Chriftenverfolgungen, Schließlich ſandte Franfreih, das ſich als Schutzmacht der 
Chriſten in Afien betrachtete, im September 1856 Schiffe und Truppen unter Kapitän Zelieur 
de Ville:fursarc dorthin. Turon wurde 1856 geftürmt — Anam antwortete darauf, nad) 
dem die Echiffe abgejegelt waren, mit einer neuen Chriftenverfolgung und der Ermordung des 
ſpaniſchen Biſchofs Diaz (1857). 

Jetzt machte Frankreich unter der Mitwirkung Spaniens eine ftärfere Anftrengung. Kom: 
modore Charles Rigault de Genouilly nahm am 1. September 1858 von neuem QTuron 
und im Februar 1859 die Etabt Saigon ein. Aber dann wurde der Kriegsplan geändert: 
Napoleon gab 1860 den Befehl, fih von Anam zurüdzuziehen und nur den Vafallenftaat 
Anams, Kotihindina, zu bejegen. Zugleich lähmte der inzwiſchen ausgebrocdhene Krieg mit 
China das Vorgehen. Erjt nachdem der Friede von Peking geihloffen war (S. 105), nahm man 
die Operationen von neuem auf. Vizeadmiral Theogene Francois Page zeritörte Anfang 1861 
bie Befeitigungen an den Ufern des Mekhong; Admiral Louis Adolphe Bonard, der im De: 
zember 1861 den Oberbefehl übernahm, fiegte am 19. Januar 1862 bei Zonglap, eroberte die 
ganze Provinz Saigon und nahm faft alle wichtigern Städte Kambodjas. Tuduf mußte am 
15. Juni den Frieden durch Abtretung der drei Provinzen Saigon, Bienhoa und Mytho er: 
faufen. Unruhen, die jchon im Dezember ausbrachen, führten zu neuen Verhandlungen, und 
erit am 15. „Juli 1864 fam es zum endgiltigen Friedensichluffe: Frankreich gab dabei die ge— 
nannten Provinzen wieder heraus, behielt aber Saigon und übernahm, trog Siams Einſpruch, 
die Shußherrihaft über Kambodja, ein Verhältnis, das durch den Vertrag vom 17. Juni 
1884 nur noch enger geworben ijt: der eigentliche Herr ift nicht König Norodom I. (jeit 1860), 
jondern der franzöfiiche Oberrejident in Prnom Penh. Neue Aufftände Anams riefen Frankreich 
1867 wieder zu den Waffen; ihr Ergebnis war der dauernde Verluſt jener drei Provinzen, bes 
heutigen Franzöſiſch-Kotſchinchina. f 

Währenddeſſen hatte fi ein Nachkomme der Le-Dynaftie, Le Phung, zum Heren des ft: 
lihen Tongfing und der Provinz Bac Nigne (Bacninh) gemacht; aber als Tuduf wieder 
freie Hand befommen hatte, wurde er 1864 grauſam getötet. Tongfing fam damit noch nicht 
zur Ruhe. Seit 1850 war das große Nahbarreih im Norden durch die Taiping erjchüttert 
worden, und erit 1865 wurde bie Empörung in den Sübprovinzen Kuangii und Kuangtung 
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bewältigt (S. 106). Biele der Aufftändifchen flohen unter Ua Tjong hinüber in die anamitifche 
Provinz, wo fie, die „Schwarzflaggen“, von jegt ab das vielgeprüfte Land ala Banditen 
und Flußpiraten unficher machten. 

Bei der Feltfegung in Ananı hatte Frankreich weitere Ziele im Auge als die bloße Ver: 
größerung feines Beſitzes. Schon lange waren Gerüchte in Umlauf von fabelhaften Natur: 
reichtümern der Sübprovinzen Chinas, bejonderd Nünnans; Engländer und Franzofen ftrebten 
um die Wette, einander in deren Erſchließung zuvorzufommen. Mit der Einverleibung Barmas 
(S. 507) waren jene in den Belig einer Waſſerſtraße gefommen, die ihnen die Möglichkeit bot, 
bis ganz in die Nähe Yünnans vorzudringen. Auch die Franzoſen waren jegt im Beſitze der 
Mündungen eines großen, von Norden her fommenden Stroms, des Mekhong, und es galt, 
feine Schiffbarkeit zu erforfchen: er erwies fih als unbrauchbar. Kapitän Dontard de Yagree 
(1866 —68) ftellte feft, daß fchon nahe der Mündung Stromfchnellen unüberwindlidhe Hinder: 
nifje bildeten. Befjere Ausfichten eröffnete der Song ka (Rote Fluß) in Tongking. Hier rüjtete 
Dupuis, ein unternehmender Franzofe, auf eigne Koften eine Erpebition aus: er drang 1870 
zu Schiff bis nad Yünnan vor und fnüpfte Verbindungen mit chineſiſchen Mandarinen an. 
Feinbjeligfeiten der Anamiten veranlaßten 1873 die Abjendung des Marineleutnants Marie 
Joſeph Frangois (gen. Francis) Garnier; diefer unterwarf mit faum 200 Mann franzöfifcher 
Truppen in wenigen Monaten in Tongfing ein von Millionen Menſchen bevölfertes Yand 
von der doppelten Größe Belgiens. 

Diefe Erfolge in Tongking fanden jedoch bei dem franzöfiichen Barlamente Fein politifches 
Berftändnis. Die Truppen wurden zurüdgezogen (Garnier war bei einem verräterifchen Über: 
falle der Schwarzflaggen am 31. Dezember 1873 getötet worden), und der ganze Gewinn 
Franfreih3 war der am 15. März 1874 erfolgte Abichluß eines Vertrags, worin Anam brei 
weitere Häfen (Ninh hai zu Hai phong, Ha noi und Thi nai oder Qui nhon) dem europäifchen 
Handel eröffnete, freie Religionsübung zuficerte und darauf verzichtete, bei Aufitänden ſich 
an andre Mächte um Beiltand zu wenden als an Frankreich. Am 31. Auguft fam auch ein 
Handelsvertrag zu ftande, der troß feiner Beitätigung (26. Auguft 1875) von Anam nicht ge: 
halten wurde; es beobachtete fortgefegt eine feindielige Haltung gegen Frankreich, bis diejem 
zulegt die Gebuld riß. 1882 wurde Hanoi bombarbiert, und die Franzofen drangen weiter in 
Tongfing ein; hier machten ihnen die Schwarzflaggen viel zu ihaffen (Major Henri Laurent 
Kiviere am 19. Mai 1883 im Hinterhalte getötet). Yangjam wurde duch Konteradimiral 
AA P. Courbet ein Pla nad dem andern genommen, zulegt auch das von den Chineſen be- 
jegte Sontay (16/17. Dezember 1883) und, durch General Charles Theodore Millot, Bac Nigne 
(10./12. März 1884). Anam, über das jeit Juli 1883 Hiephoa* an Stelle jeines verjtorbnen 
Bruders Tubuf herrichte, mußte fich jhon am 21. Auguft 1883 (beftätigt und erweitert am 
6. Juni 1884) zur Abtretung neuer Provinzen, zur Anerkennung der Schutzherrſchaft Franf: 
reis und zum Verzicht auf alle politiihen Beziehungen mit andern Mächten veritehen, aud) 
mit China, das noch 1882 durch Marquis Tjeng in Paris erklärt hatte, es erkenne den Vertrag 
von 1874 nicht an. Doc) erit im VBertrage von Tientjin vom 11. Mai 1884 geitand China, 

* ‚‚Kaifer‘ Hiephoa, franzoſenfreundlich, vergiftete fich am 28. November 1883. Danadı 3 Neffen Tu- 
duls, die Brüder: Stienphuf bis 1. Auguſt 1884; Ham Nabi, floh Juli 1885, ward 1887 gefangen nad) Wigier 
gebracht; und Donc Kanh (Donglhanh; uripr. Tſchanh Mong) 19. September 1885 bis 31. Januar 1889. 
Schliehlih Thanh Thai (uripr. Bun Lan) 31. Januar 1889 bis Frühjahr 1902. Über Namen und Regie: 
rungsantritt des gegenwärtigen Kaiſers war noch im September 1902 nichts Sicheres zu erfahren. 
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das ernftlich Miene machte, in Tongking mit bewaffneter Hand einzugreifen, alle Forderungen 
der Franzoſen zu, insbejondere die Schutzherrſchaft über Anam und Tongfing. Trogdem 309 
e3 jeine Truppen nicht aus Langſon in Tongking zurüd, und es wurde dort nod) längere 
Zeit mit wechjelndem Glüde gefochten, wobei die Franzofen wieder durch die Schwarzflaggen 
empfindliche Berlufte erlitten (General Frang. Oscar de Negrier am 24. März 1885 bei That-fe 
verwundet), Schliegli Fam am 4. April 1885 unter britifcher Vermittlung der Friede von 
London (volljogen zu Tientfin am 9. Juni) zu ftande, wonach China feine Truppen ganz aus 
Tongking zurüdzog und das Proteftorat der Franzoſen über die Staaten anerkannte, über bie 
es jeit Jahrtaujenden die Oberherrichaft bejefjen oder wenigitens beanjprucht hatte. Bis zum 
Mai 1886 wurde auch die Macht der von China aus nun nicht mehr unterftügten Schwarz- 
flaggen gebrochen, Damit find die Franzofen in den ungeitörten Befig der Waſſerſtraße gelangt, 
die ihnen den Weg nah Nünnan weilt. Seit dem 12. April 1888 werben Kotihindina, Kam- 
bodja, Anam und Tongking als „Franzöſiſch— ar China’, dem 1893 Laos zugefügt 
worden ijt, einheitlich verwaltet. 


V. Indoneſien. 


Non 


Dr. Heinrich Schurtz. 


1. Ethnographiſcher Überblick. 


Mit dem Worte Indoneſien bezeichnen wir jene gemwaltigfte Inſelgruppe ber Erde, die 
fich Afien im Südoften vorlagert und den Übergang bildet einerjeits zum Feitlande von Neu: 
holland, anderjeit zu den melanefischen Archipelen und weiterhin zur Inſelwelt Ozeaniens (ſ. die 
Karte bei ©. 525). Unter den unzähligen Eilanden ber Gruppe finden wir die mächtigiten 
Inſelrieſen des Erdballs mit Hochgebirgen und jhiffbaren Strömen neben Heinern und 
Heinjten Yandtrümmern, die kaum der dürftigiten Volkszahl die Möglichkeit des Dajeins ge: 
währen; wir finden neben Gebieten höchſter tropiicher Fülle und Fruchtbarkeit nah Oſten hin 
bereits die erſten Spuren auftralifcher Dürre und Berödung. Von einem gemeinfamen Namen 
für alle diefe Injeln und Inſelgruppen ift lange Zeit nicht die Rede gewejen, am wenigiten bei 
den Eingebornen jelbit, die oft faum die größern Inſeln als einheitliche Gebiete erfannt und 
bezeichnet haben, deren enger Geſichtskreis fie aber volllommen gehindert hat, den jchroffen 
Gegenjag zwifchen ihrem füftenreichen, zerrißnen Wohngebiet und den großen, majjigen Feſt— 
ländern der Erde zu begreifen und durch zuſammenfaſſende Namen feſtzuhalten. Erft der Geo: 
graphie Europas, der das ganze Weltbild vor Augen fchwebt, war es beſchieden, zunächſt die 
beiden großen Gruppen der Sunda-Inſeln und der Philippinen zu beſtimmen und endlich, 
freilich exit in neuerer Zeit und nicht ohne Widerfpruch, dieje beiden wieder als „Indoneſien“ 
(jeltner „Inſulinde“, dies namentlich feit Ed. Doumes Dekfers „Max Havelaar“, aljo feit 1860) 
dem Japanifchen und dem Melanefischen Archipel gegenüberzuftellen. Daß fich bei diefer Ein: 
teilung auch die Gefichtspuntte der Völkerkunde geltend gemacht haben, ift wohl zu beachten: 
Indoneſien ift das Wohngebiet jener eigenartigen braunen, ſchlichthaarigen Menjchenraffe, die 
wir als die malaiijche bezeichnen und die ichon früh als eine eigenartige Ausprägung des Men: 
ſchen erfannt worden iſt. 

Hier, wo es ſich um die Gejchichte der Menfchheit handelt, dürfen wir den ethnographiichen 
Standpunkt noch ſchärfer betonen und in diefem Sinn an Indoneſien ein Gebiet anjchließen, 
das in geographiſcher Hinficht einem ganz andern Hauptteile des Erdballs angehört: Mada— 
gasfar, eine große Inſel, die wie zufällig dem ftarren, ungegliederten Erdteil Afrika öftlich 
angelagert ift und in ihrer ganzen Art dem afrikaniſchen Landſchaftscharakter wenig entjpricht. 
Diejer Gegenfat tritt nicht nur in der geologischen Beihaffenheit und im Tier: und Pflanzen: 
leben zu Tage; er erjcheint am allerflarften in den Völferverhältniffen: hierin it Madagastar 
viel mehr ein Anhängfel Indoneſiens als Afrifas (vol. Bd. III, ©. 408 und 425). 

Die indische Inſelwelt gehört in ihrer ganzen Maſſe den Tropen an, in ihren Hauptteilen 
überdies dem feuchtwarmen tropifchen Tieflande, Hochebenen, die für die Kultur tropiicher Ge— 
biete unermeßlich wichtig find, wie die alte Gefhichte Amerifas vor allem beweiſt (Bd. 1, S. 184), 
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finden fi) nur auf Sumatra in nennenswerter Ausdehnung, während es an Gebirgszügen und 
gewaltigen vullaniichen Kegeln auch auf den übrigen Inſeln nicht fehlt. Erinnern wir ung an 
die Lehre Oskar Peſchels, daß die älteften Kulturländer den Tropen näher lagen als die gegen: 
wärtigen, daß die Hauptzonen der Kultur alfo polwärts zurüdgegangen find, fo läßt jich wenig: 
ftens vermuten, daß ein jo günftig gelegnes Gebiet wie Jndonefien nicht immer die geringe Be: 
deutung für die Gefchichte der Denjchheit gehabt hat wie gegenwärtig. An eine uralte, hoch— 
entwidelte Kultur braucht man dabei nicht zu denfen, ſondern an eine verhältnismäßig früh zur 
Entfaltung gefommme, die dann jtehen geblieben und von andern weit überholt worden ift. Der 
Dayak im Innern Borneos fteht zum Beiipiele gewiß auf feiner hohen Stufe — im Vergleiche 
mit den Renntierjägern der europäijchen Eiszeit (Bd. I, ©. 124) wiirde er doch wohl gewinnen. 
Das fih im Malaiiſchen Archipel jchon in entlegner Zeit eine vergleichsweife beachtenswerte 
Kultur thatjächlich entfaltet hat, wird durch die ganze ethniſche Entwicklung des Gebiets und 
durch den Einfluß beftätigt, den es einſt über weite Erdräume geäußert hat. 

Troß feiner Stellung als Bindeglied zwijchen Aſien und Auftralien hat Indoneſien doch 
im Sinne der Völferfunde eine Randlage. Ausitrahlen fonnte freilich die Kultur von bier fast 
nad) allen Seiten hin; Anregungen dagegen hat das Gebiet jo gut wie ausſchließlich von Norden 
und Weften her, aljo von Alien und fpäter von Europa empfangen, faum aber von Auftra- 
lien und Polynejien oder gar von Afrika. Dieje Verhältniſſe finden in den alten Bölferver: 
ſchiebungen im Malaiiſchen Archipel ihren treuen Ausdruck. 

Faft aufgewogen werden die Nachteile dieſer geographiichen Stellung durch bie außerordent: 
ih günftige Verkehrslage der malaiiſchen Inſeln, die in diefer Art auf der ganzen Erde nicht 
ihresgleichen findet. Die beiden größten Kulturgebiete der Welt, das europäiſch-indiſche auf 
der einen, das oftafiatifche auf der andern Seite, fonnten, da die mongoliihen Wüſten eine 
ſchwer zu überjchreitende Schranke bildeten, nur auf dem Weg um die Südoftipige Aſiens in 
lebhaften Berfehr treten: bier im Südoſten bot die Inſelwelt Jndonejiens ihre Häfen und die 
Neichtümer ihres Bodens den von weiter Fahrt ermazteten Seeleuten und lud fie ein, Waren 
zu taufchen und den Grund zu blühenden Handelsplägen zu legen. Nie ift diefer Handelsver: 
kehr, ſeitdem er einmal eröffnet war, wieder völlig erloſchen: nur die Völfer, die ihn betrieben, 
haben gewechjelt. Die jegige Kultur des Archipels iſt unter dem Einfluffe diejes bejtändigen 
Verkehrs entjtanden; die ältejten Zuftände dagegen, die jo wichtig für die Geſchichte der Menſch— 
heit find, haben fid) nirgends rein erhalten. Wir dürfen nicht in den Irrtum verfallen, die 
rohen Waldſtämme Borneos oder Mindanaos für nachgebliebne Mufter diefer alten Kultur: 
welt Indoneſiens zu halten; ſicher waren vielmehr die fühnen Seeleute, die bis zur Oſterinſel 
und bis Madagaskar ihre Schiffe lenkten, von anderm Schlag als die verfommnen Bewohner 
des feuchten Urwalds. 


2. Die indoneſiſche Geſchichte. 


Einen kurzen Abriß der indoneſiſchen Geſchichte zu geben, ift ſchon deshalb nicht Teicht, weil 
über die richtige Art der Darjtellung berechtigte Zweifel entitehen können: eritens haben wir es 
hier mit einem infulären, durchaus zeriplitterten Gebiete zu thun, und zweitens wird ein großer, 
ja der größte Teil der gejchichtlihen Ereigniffe durch äußere Einflüſſe angeregt und beitimmt. 
Der njelnatur Jndonefiens entfprechend, ipaltet ſich die Geſchichte in eine Beichreibung un: 
zähliger örtlicher Entwidlungen, von denen wenigjtens die wichtigſten einzeln betrachtet und 
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gewürdigt jein wollen; anderſeits aber überfluten wieder Wanderftröme und Kultureinflüffe die 
ganze Inſelwelt und bringen, indem fie die natürliche Vereinſamung der Infelgruppen auf: 
heben, Einheit in das ganze Gebiet. Und doch ift dieſe Einheit wieder nur jcheinbar; denn mögen 
auch neue Einwanderer an den Küften der größern Inſeln Fuß fallen und fremde Kulturen in 
den Hafenftäbten Wurzel jchlagen, fo halten dafür die Stämme im Innern der Flutwelle jtand 
und bewahren in feindfeligem Troß ihre Eigenart, geſchützt bald durch die bergige Natur ihrer 
Heimat, bald durch die fieberhauchenden Mälder des Tieflands, in denen fie Zuflucht fuchen. 


A. Die urgeſchichtlichen Zuftände, 


Seitdem es feinem Zweifel mehr unterliegt, daß der Menſch bereits im Anfange der Dilu: 
vialzeit die Erde bewohnt hat, und ſeitdem fich Die Meinung hervorwagen durfte, daß fein erites 
Auftreten in die Tertiärzeit falle (vgl. Bd. IIL, S. 409), iſt es nicht mehr möglich, in findlicher 
Weiſe aus den gegenwärtigen Berhältniffen des Erbballs auf die Urzuftände der Menfchheit 
zu Schließen und ihre älteſten Site in einem der jet beftehenden Gebiete zu ſuchen. Am wenig: 
jten wird man voreilige Schlüſſe wagen, wenn man e8 mit einem jo offenkundig von den furcht: 
barſten Ummälzungen und Erjchütterungen betroffnen, vom Vulkanismus durchwühlten und 
zerrißnen Teile der Erbe zu thun hat wie Indoneſien. In neuejter Zeit hat überdies die Auf: 
findung gewiſſer Anochenrejte bei Trinil auf Java durch E. Dubois (1891/92), die Othniel 
Charles Marſh einem Mittelgliede zwiſchen Menſchen und anthropomorphen Affen zufchreibt, 
lebhafte Bewegung in der wiſſenſchaftlichen Welt hervorgerufen und Veranlaffung gegeben, 
gerade in Indoneſien das Gebiet zu juchen, wo der Menſch aus einer tiefern Dafeinsitufe fid) 
zuerſt zu jeiner nunmehrigen Eigenart entwidelt habe. Mag dieſe Frage entſchieden werden, wie 
fie will, fo it fie doch vorläufig geeignet, von einer Erörterung der Urzuftände abzumahnen; 
namentlich Hilft fie jene Anfichten zurückweiſen, die die Heimat aller indoneſiſchen Volksbeſtand— 
teile ohne weiteres auf dem aſiatiſchen Feſtland juchen und von diefem Standpunft aus ein will: 
fürliches Grundgebäude der indoneſiſchen Geſchichte errichten. Schon die ſprachlichen Verhält: 
nifje warnen davor: auf dem Feſtlande Südoftafiens finden wir einfilbige Spraden, im Inſel⸗ 
gebiete dagegen mebrfilbige, aljo einen ganz burchgreifenden Unterichied. 


B. Die gegenwärtige Berteilung der Völfer Indoneſiens. 


Im Malaiiſchen Archipel find zwei Hauptraffen vertreten, die in der Zahl ihrer Glie— 
der wie in ihrer Verteilung außerordentlich voneinander abweichen, und in deren gegenjeitigem 
Verhältnis unbedingt das Ergebnis alter gefchichtlicher Vorgänge zu Tage tritt: es find das 
die braunen, ftraffhaarigen Dalaien (im weitern Sinn) und die bunfelfarbigen Negritos, 
die den Namen ihrer Negerähnlichfeit verdanken. Da die ganze Art, wie die Negritos gegen: 
wärtig auf den Inſeln verbreitet find, auf einen Rüdgang deutet, jo wird man immer geneigt 
fein, fie ven Malaien gegenüber als die ältern Bewohner wenigitens gewiſſer Teile des Archi- 
pels zu betrachten. 

Die Negritos Indoneſiens bilden ein Glied in der Kette jener äquatorialen, dunfelfarbi: 
gen Völkerſchaften, die Afrifa zum größten Teile, Südindien, Melanefien und Neuholland ein: 
nehmen und fajt überall hellfarbigern Völkern gegenüber in einem Nüdgange begriffen find, 
der ficher nicht erjt in neuerer Zeit begonnen bat und darauf jchließen läßt, daß die Wohnfige 
diefer dunfeln Vollselemente einjt ausgebehnter waren als heutzutage. Ob wir freilich berechtigt 
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find, dieſe negerhaften Raſſen als im engern Sinne verwandt aufzufaſſen, ob nicht im Gegen: 
teile mehrere ziemlich ſelbſtändige Zweige der dunkelfarbigen Menſchenart vorhanden ſind, 
iſt zweifelhaft. Das eine ſteht allerdings feſt: die Negritos des Malaiiſchen Archipels ſchließen 
ſich ihrem geographiſchen Vorkommen und wohl auch ihrer Körperbeſchaffenheit nach am eng: 
ſten den auf Neuguinea und den melaneſiſchen Inſelgruppen wohnenden Papuas an: das 
Papuatum hat alſo einſt weiter nach Weſten gereicht und iſt im Kampfe mit dem malaiiſchen 
Volkstum unterlegen. Nach Alfred Grandidiers Anſicht würden ſelbſt die dunkelfarbigen Be— 
wohner Madagaskars eng verwandt mit den Melaneſiern ſein. 

Reine Papuas find die Negritos keineswegs; nicht nur find ſie mit malaiiſchen Stämmen 
oft jo itarf gemifcht, daß ihre Eigenart bis auf geringe Nefte verloren gegangen ift, ſondern 
viele Merkmale deuten auch darauf hin, daß durchgreifende Kreuzungen mit kleinwüchſigen 
Stämmen jtattgefunden haben, deren Verhältnis zu den Papuas ungefähr dem der afrifanijchen 
Zwergvölfer zu den echten Negern entiprechen würde. Mit den übrigen Dunfelfarbigen dürfen 
gerade dieſe zwerghaften Völker keineswegs in eine Reihe geftellt werden. Verwandte des klein— 
wüchſigen Stamms, der fi mit den Negritos gemifcht hat oder vielleicht ihre Grundlage bildet, 
finden ſich auf der Halbinfel Malakka, befonders in ihrem nördlichen Teil, auf den Andamanen 
und auf Geylon; demnad find wahrſcheinlich auf allen größern Sunda-Inſeln einft Vertreter 
diejer zwerghaften Raſſe vorhanden geweſen, wie ja auch in Oftafien (vgl. ©. 127). 

Thatjache iſt es jedenfalls, daß einige der öftlichen Inſeln des Malaiiſchen Archipels, vorab 
die Philippinen, noch gegenwärtig dunfelfarbige Stämme beherbergen, obwohl infolge der 
vielfahen Miſchungen und der geringen Zahl diejer Völfchen oft ihr Dajein in Zweifel gezogen 
worden ift. Karl Semper bejchreibt die Negritos oder Antes der Philippinen als kleinwüchſige 
Leute von dunkel fupferbrauner Hautfarbe, mit platter Naſe und wolligem braunfchwarzem 
Haare; fie find alfo dort, wo fie ſich einigermaßen rein erhalten haben, ein charafteriftiicher, 
von den Angehörigen der malaiifchen Raſſe wohl zu unterfcheidender Menſchenſchlag. Auf den 
eigentlichen Sundasiinieln ſcheint es reine Negritos Faum zu geben. Wohl aber deuten im Often: 
auf Timor, Floris, den Moluffen und Celebes, mehr oder weniger deutliche Spuren auf Zu: 
miſchung einer dunfelfarbigen Kaffe zur malaitichen Bevölkerung; ſelbſt auf Java jcheint der: 
gleichen nachgewieſen zu fein. Wo die Negritos fi) deutlicher von den Übrigen abheben, aljo 
vor allem auf den Philippinen, figen ſie meilt im ſchwer zugänglichen Innern der Inſeln, fern 
von den ſtärker befiedelten Küften und fremd ber dort herrichenden Kultur. Daß diefe Verhält— 
niſſe auf Rüdgang und Verdrängung der Negritos binmweifen, ift ohne weiteres klar; aber Ge- 
naueres über diefe Vorgänge läßt fich nicht jo leicht jagen. 

Das Papuatum, das neben dem Hleinwüchligen Stamm oft kenntlich genug bervortritt, 
dürfte auf eine Einwanderung von Melanefien her zurüdzuführen fein, die noch in neuejter Zeit 
ihre Parallelen gehabt hat. Als verwegne Seefahrer und Räuber find die Bapuas des weit: 
lichen Neuguinea an die Küften der öftlihen Sunda-Inſeln vorgedrungen und haben dort Sieb: 
lungen begründet, oder fie find auch, auf rächenden Streifzügen der Malaien überwältigt und 
mitgeführt, als unfreiwillige Koloniften in diefe Gebiete eingewandert. Im übrigen ift das 
Verhältnis der papuanijchen zur malaiischen Kultur höchſt merkwürdig, jeine Aufklärung wün— 
ſchenswert und für die Geſchichte beider Raſſen äußerft wertvoll (vgl. darüber ©. 298; aud) 
Bd. I, ©. 583). Der Papua hat ſich dem Malaien gegenüber nicht durchweg empfangend 
verhalten, jondern, wenn auch in beicheibnem Maße, manches jelbitändige Kulturbefigtum 
geihaffen und verbreitet. 
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C. Die Wanderungen der Malaien. 


Wenn aud) dem Papua ein gewiffer Wandertrieb innewohnt, der zu nicht unbedeutenden 
Völkerverſchiebungen geführt hat, fo werden dieje Doch vollkommen in den Schatten geftellt durch 
die Wanderungen des malaiiſchen Stamms, unbedingt die großartigiten, die bie ältere Ge- 
ſchichte der Menschheit überhaupt fennt, doppelt großartig deshalb, weil fie ſich nicht auf dem 
feiten Lande hinbewegten, jondern zur See ausgeführt worden find und auf biefe Weije vier 
Erdteile miteinander verfnüpft haben. 

Der Ausdrudf „Malaien“ hat, da er bald in engerm, bald in weiterm Sinne gebraucht 
wird, zu vielen Mißverftändniffen und unnügem Streit Anlaß gegeben. Der Anfang der Ver: 
mwirrung liegt in dem Umftande, daß man nad) dem Wolfe, das zur Zeit der europäifchen Ent: 
dedfungsfahrten am lebhafteiten an Krieg und Handel beteiligt ſchien, die ganze Völfergruppe 
benannt hat, von der es nur einen, wenn auch charakteriſtiſchen Teil bildete. Dieje Völfergruppe 
aber, für deren herfümmlich gewordnen Namen nicht leicht ein Erſatz zu finden fein wird, ift 
ein von feinen Nachbarn wohl unterjchiedner, der Natur jeines Wohngebiets vortrefflih an: 
gepaßter Zweig des Menſchengeſchlechts, ein Zweig, deſſen Einheitlichkeit auch in der nahen Vers 
wandtichaft der Sprachen zum Ausdrude fommt. Daß er urjprünglich aus verjchiebnen „Ur: 
raſſen“ zuſammengeſchmolzen ift, darf man immerhin annehmen. In Indoneſien wie im nörd⸗ 
lichen Afien (vgl.S. 127) ſcheinen Langköpfe zuerft verbreitet gewejen zu fein, mit denen fid) dann 
früh ſchon einwandernde Bradyfephalen gemifcht haben; man hat vorgejchlagen, die erftern ala 
Indonefier (Protomalaien), die legtern als eigentlihe Malaien zu bezeichnen, da auch 
gegenwärtig noch Refte der Unterſchiede nachweisbar find. Das Völfchen der Tenggerejen auf 
Yava würde z. B. nad) der Anficht J. H. F. Kohlbrugges ein noch ziemlich reiner Vertreter des 
„indoneſiſchen““ Stamms jein. 

Wo man die Urheimat der beiden Beitandteile der malaiiihen Raffe zu juchen habe, ift 
eine müßige Frage gegenüber der unbejtreitbaren Thatjadhe, daß der Kern des Malaientums 
gegenwärtig und ficher ſchon feit alter Zeit die Inſelwelt Indoneſiens bejegt hält, während 
auf dem Feſtland Ajiens vergleichsweiſe nur geringe Bruchteile des Stamms und allenfalls 
in größerer Zahl Miſchvölker zwiſchen malaitfchen und mongolischen Rafjenbeitandteilen vor: 
fommen. In dieſem Sinn ift Indonejien (j. die beigeheftete Karte „„Hinterindien und Ma: 
laien⸗Archipel“) die Wiege der malaiiſchen Rafje als einer eigenartigen Gruppe ber 
Menfchheit; von Indoneſien find jene wunderbaren Wanderzüge ausgegangen, die wir fo: 
glei näher ins Auge zu faſſen haben, Daß innerhalb der malaiischen Inſelwelt nun die 
größern Inſeln wieder ihre jondernde, einſeitig erziehende Einwirkung auf die Bewohner ge 
äußert und dadurch jo eigentümliche Völker geichaffen haben, wie die Batta(f) auf Sumatra, die 
Dayak auf Borneo und die Tagalen auf den Philippinen, barf uns in dem Bewußtfein nicht irre 
machen, daß doch im großen und ganzen das, was wir malaiifche Rafje nennen, ein verhältnis: 
mäßig bejtimmter Begriff iſt. Die fpätern Zumifchungen indiſchen und chineſiſchen Blut, die 
jegt vielfach zu bemerken find, fommen für die älteften Zeiten nicht in Betracht. 


a) Die Kultur der ältern Wanberzeit. 


Anſcheinend follte es nicht ſchwer fein, die Kultur jener Volfsbeftandteile anzugeben, die 
von Indoneſien aus nach verſchiednen Richtungen gewandert find; finden ſich doch unter ber 
Nachkommen diefer Auswanderer Stämme genug, bejonders in Ozeanien, die auf vereinjamten 
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Inſeln fpäter wenig Gelegenheit gehabt haben, fid neue Aulturgüter anzueignen, aljo ben 
alten Zuftand leidlich getreu bewahrt haben dürften, und muß es doch anderjeit3 auch durch 
einfaches Vergleichen und Eichten des Kulturbefiges, der den verſchiednen Abzweigungen des 
Urvolfs eigen ift, noch heute möglich fein, das urſprünglich Gemeinjame feitzuftellen, 

Allein jo einfach liegen die Verhältniffe keinesfalls. Ganz abgejehen davon, daß auch in 
entlegnen Gebieten Umbildungen und Weiterentwidlungen möglidy bleiben, muß vor allem mit 
den Kulturverluften gerechnet werden, die von ausgedehnten Wanderungen fait unzertrenn: 
lich find. Gerade Bolynefien ift ein Gebiet, deſſen Befiedlung ohne ſolche Verlufte kaum denkbar 
ilt, da hier die Nohftoffe für zahlreiche Güter der materiellen Kultur fehlen. Wenn wir aljo 
heute, gegen Ozeanien hin vordringend, die Verbreitungsgrenzen einer ganzen Anzahl von 
Fertigkeiten und Befigtümern überfchreiten, wenn auf den öftlichen Inſeln Indoneſiens die 
Eijenjchmieberei endet, auf der mifronefiichen Inſelflur die Stenntnis des Webens und die Ver: 
breitung alter oftafiatifcher oder europäifcher Perlen, auf Fidji die Töpferei, dann ift die Ur— 
jache dieſer Erfcheinungen nicht ohne weiteres Har. Es ift freilihd möglich, daß die Bewohner 
Rolynefiens zu einer Zeit aus der alten Heimat ausgewandert find, als Schmiedekunſt, We: 
berei und Töpferei noch unbekannt waren; aber es iſt fait wahrfcheinlicher, daß mwenigftens ein 
Teil des Kulturbefiges auf den Kleinen Koralleninjeln des Ozeans einfach verloren und vergefjen 
worden ift oder nur noch in ſprachlichen Spuren nachklingt, wie auf Fidji (nach W. Pleyte) 
die Kenntnis des Eifens. Und auch im eritern alle bliebe immer noch die Frage offen, ob 
die verichiednen Kenntniffe im Gefolge wandernder Stämme bis zu ihren heutigen Ausdeh— 
nungsgebieten gelangt find, oder ob wir ein allmähliches Durchfidern der Kultur von Volk zu 
Volt annehmen dürfen, das aud ohne Wanderzüge in großem Stile möglid) ift und bis zur 
Gegenwart fortgedauert haben fann. 

Das wertvollite Gut, das Aufichluß über ältere Zeiten gewähren kann, ift Die Sprade; 
aber leider fehlt es noch fait ganz an Unterfuchungen, die unmittelbar für Die gefchichtliche For: 
Ihung verwendbar wären. Eoviel freilich dürfte feititehen, daß indifche oder chineſiſche Spuren 
in den polynefiichen Dialekten jo wenig nachweisbar find wie in den madagajlischen. Damit 
it wenigitens Far, daß die großen Wanderungen vor dem Beginn unfrer Zeitrehnung ftatt: 
gefunden haben müſſen. 

Daß Indoneſien in alter Zeit eine eigenartige, von äußern Einflüffen nicht jehr abhängige 
Kultur beieifen hat, beweiſt vor allem der Schag von einheimiſchen Nuppflanzen, über den 
die Bewohner bereits zur Wanderzeit verfügt haben müffen; mag auch der Anbau von Nuß: 
gewächſen von außen her angeregt fein, jo find doch diefe Anregungen in Indoneſien offenbar 
jelbjtändig weiter verfolgt worden. Der Reis, die wichtigite Nährpflanze Indiens und Süd— 
chinas, ift fein altes Befigtum der indonefiihen Kultur; dafür kennt fie den Taro (Arum es- 
eulentum), die Yamswurzel (Dioscorea) und den Sefam. Bon Nukbäumen find der Brot: 
baum (Artocarpus ineisa) und vielleicht die Kofospalme zu nennen, die wenigftens im malaio: 
polynelifchen Gebiet ihre größte Verbreitung befigt. Von Nustieren fcheint man in älterer 
Zeit nur den Hund gefannt zu haben, möglicherweife auch das Echwein, aber weder Rind 
noch Pferd. Auch das ift nicht ohne Bedeutung. Auf S. 124 ift darauf hingewieſen worben, 
daß der Feldbau der Alten Welt älter fein dürfte als die Viehzucht, die in ihrer entwidelten 
Form erjt durch die Arier nad) Indien gebracht worden ift. Während aljo in alter Zeit die An: 
regung zum Aderbau vom Feitland aus nad Indoneſien gelangt jein dürfte, war die Kenntnis 
der Viehzucht beim Beginne der Wanderung noch nicht auf diefem Wege bis nach den Inſeln 
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gebrungen. Eine feite Zeitbeftimmung läßt ſich auch daraus nicht ableiten, ſondern höchitens 
eine Beftätigung ber Anficht, daß die Wanderjahre in eine verhältnismäßig frühe Zeit fallen. 

Aus der Seetüchtigfeit und aus dem Umſtande, daß auch in PBolynefien die Einwanderer 
Küftenbewohner geblieben find und das Innere der Inſeln wenig befiedelt haben, darf man 
wohl den Schluß ziehen, daß die Hauptmaffe der Wanderjcharen von typiichen Küftenvölfern 
ausgegangen iſt. Vielleicht war Java, das durch feine Fruchtbarkeit die Volksvermehrung be 
günftigte und defien vorgefchichtliche geſchliffne Steinwaffen ſchon früh bier den Mittelpunft einer 
gewifjen Kultur vermuten laffen, das wichtigfte Ausgangsland der Wanderzüge, die wohl wieder 
in mehrere, jegt kaum mehr zu unterjcheidende Abteilungen zerfallen. In der Hauptſache wird es 
fich dabei nicht um ungeheure Reifen gehandelt haben, fondern um ein Vorbringen von Inſel 
zu Inſel, wobei man ſich begnügt haben wird, zunächſt einen Teil der Küften zu bejegen und 
bier nach herfömmlicher Weije durch Anlegen von Brandfeldern im Urmwalde, durch Fiſchfang 
und buch ausgiebige Raubzüge eine neue Dafeinsgrundlage zu ſchaffen. Berhältnismäßig 
hoch entwidelt muß die Schiffbaukunſt und die Seetüchtigfeit geweſen fein, begünftigt durch die 
Erfindung der Doppelboote und der Auslieger, die es den Schiffen gejtatteten, auch bei üblem 
Wetter die See zu halten und weite Meeresräume zu durchqueren, Noch heute find die Boote 
der Polyneſier und der in diefer Beziehung ihnen anzufhließenden Melanefier die beiten, die 
von Naturvölfern bergeftellt werben, während im Malaiiſchen Archipel die Nahahmung fremder 
Mufter bereits die alte Art des Schiffsbaus verändert und verbrängt hat. Das Segel muf 
den alten Bewohnern Indonefiens befannt geweſen fein; daß fie fih nach den Sternen und der 
Dünung des Meers zu richten verjtanden und wohl aud) einige Anfänge der nautifchen Karto— 
graphie entwidelt hatten, iſt mehr als wahrſcheinlich. 

Die geſellſchaftlichen Zuftände der alten Zeit haben die Unternehmungsluft zweifellos be- 
günftigt: bei feiner Völfergruppe der Erde findet fi die Männergejellichaft gegemüber 
dem familien: und Sippenwejen fo kräftig entwidelt und bis auf den heutigen Tag erhalten 
wie bei den Malaio-Polyneſiern; überall find die jüngern Männer, die meift in einem befondern 
Sunggejellenhaufe gemeinſam wohnen und jchlafen, als Eriegeriiche Gruppe organifiert, die oft 
die eigentliche Führung hat und jedenfalls ganz anders zu Unternehmungen und Wagnifjen 
aufgelegt ift al8 die mit der Sorge für Weiber und Kinder belafteten Familien oder Sippen. 
Es entiteht aus dieſen Verhältnifjen heraus ein Friegeriicher Geift des Volks, der Fehden und 
Naubzüge als etwas Natürliches ericheinen läßt und feinen greifbarften Ausdrud in der eben: 
falls dem malaio=polynefiihen Stamm eigentümlichen Kopfjägerei findet: aus der Sitte her: 
vorgegangen, Ahnenfchädel al3 Heiligtümer im Männerhaus aufzuftellen, hat fie zu einem un: 
heimlichen Sammeleifer geführt, der beftändige Kriege hervorruft und die Stämme niemals 
zur Ruhe kommen läßt. So find demnach noch heute in Indoneſien wenigftens die Spuren 
jener Zuftände erhalten, die das Entitehen fühner Räuber: und Seevölfer zur Genüge erklären. 


b) Die Wanderzüge früherer Zeiten. 


Es handelt ſich hier um fo weit zurüdliegende Zeiträume, dab von Feiner nähern zeit: 
lichen Beftimmung der verfchiednen Wanderzüge die Rede fein kann; fie mögen deshalb nur 
furz geichildert werben, ohne daß die Reihenfolge ein zeitliches Nacheinander bedeutet. 

Ein erſter Wanderftrom bat fi von Indoneſien aus nad Norden gewendet. Es ift 
zunächſt ſchon wahrſcheinlich, daß die Philippinen fpäter von malaiiſchen Stämmen bejiedelt 
worden find, als die großen Sunda-Inſeln, die eigentliche Heimat des echten Malaientums; 
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von den Philippinen aus aber war es für die feefundigen Völker nur ein Schritt hinüber nach 
Formoſa, wo Stämme unverkennbar malaiiſchen Uriprungs noch heute figen. Schwerlich ift 
e3 dabei geblieben. Auf dem Feitlande Südchinas fehlt es nicht an Spuren, die auf eine Ein: 
wanderung von Malaien deuten. Und die Eigenart der Japaner erklärt fih wohl am beiten 
aus einer Zumiſchung malaitichen Blutes; es iſt fogar nicht ganz unwahrſcheinlich (vgl. S. 4 
unten), daß die Staatenbildung in Japan, die ja im Süden beginnt, von ben jeefundigen Ma: 
laien ausgegangen jei, die zunächſt auf den Südinjeln Fuß gefaßt und fich mit den bereits vor: 
bandnen Bewohnern und wohl auch Einwanderern aus Korea gemifcht hatten. Da dieje Staaten- 
bildung um 660 v. Chr. erfolgt ift, dürfte die Wanderung in eine noch frühere Zeit fallen. 
Übrigens ift der eriten Wanderung nad) Norden fpäter eine zweite gefolgt, die mindejteng bis zu 
den Philippinen, vielleicht noch weiter gelangt iſt. 

Eine zweite große Wanderung richtete fih nad Oſten. Auf den melanefiihen Inſeln, 
die jeit alter Zeit von einer dunkelfarbigen Rafje bejegt find, entitanden zahlreiche malaiiſche 
Kolonien, die einen tiefen Einfluß auf die Melanefier geübt haben, zum Teil aber nad) und 
nad) aufgefogen worden find. Auch das Feſtland Auftraliens muß einen ftarten Zuſchuß 
malaiiſchen Bluts erhalten haben. Freiere Bahn fand die malaiische Wanderluft auf der un: 
endlichen Injelflur des Stillen Ozeans; ja, gewichtige Thatſachen laſſen vermuten, daß bis zur 
Küſte Nordweſtamerikas einzelne Siedler gelangt find. Wie diefe Fahrten jtattgefunden, welche 
Zeiträume fie beanjprucht haben, wiſſen wir nicht; nur die Überlieferung Neufeelands erzählt 
ung noch in halb märchenhafter Weife, wie die eriten Einwanderer mit ihren Familien und 
ihren Göttern auf mächtigen Doppelbooten die gefahrvolle Fahrt von Sawaii und Rarotonga 
(5. 300) nad) der neuen Heimat unternommen hätten. 

Die dritte Völferwelle, die in dem an vulkaniſchen Erſchütterungen wie an Völkerbewe— 
gungen überreihen Indoneſien entitanden ift, durchraufchte den Indiſchen Ozean und trug 
weitwärts nad) Diadagasfar die eriten Keime malaiiſchen Volfstums (vgl. €. 558). Vielleicht 
ift dabei aud die afritanische Küjte erreicht worden, wenn es auch hier nicht zu dauernden 
Siedlungen gefommen jein mag. 

So hat jich vor mindejtens einem Jahrtaujend das Malaientum über ein Gebiet ausgebreitet, 
das fih von den Geftaden Amerifas bis zum afritanischen Feitland über faft zwei Drittel des 
Erdumfangs eritredt. Bon den Kontinenten hat ji der Malaio-Polyneſier ferngehalten: die 
injelreihen Ozeane der Erde find das Erbteil jeiner Kaffe, der in Seebeherrſchung feine 
gleichgefommen ift außer in unſern Tagen die ariiche Völfergruppe Europas. 


e) Die Wanderungen der Malaien im engern Sinne. 


Wenn wir über die alten Wanderungen nichts weiter willen als das, was uns Sprad): 
vergleihung und Völkerkunde zu lehren vermögen, jo fteht uns dafür eine andre Völferbewe: 
gung näher vor Augen, die ebenfalls von Angehörigen der malaiiſchen Raſſe ausgegangen iſt, 
und die, wenn fie auch die Grenzen Indoneſiens kaum überjchritten hat, doch ein gutes Gegenftüd 
zu den ältern Vorgängen bietet. Der Name der Malaien hat urjprünglich nicht der ganzen Nafje 
zugehört, fondern nur einem beftimmten Volke des Archipels (S.525): dieſes Vol ift es nun 
gerade, das durch feine Wanderungen in neuerer Zeit bie alten Züge im Heinen wiederholt 
und fi) damit würdig gezeigt hat, der ganzen beweglichen Bölfergruppe feinen Namen zu leihen. 
Wahrſcheinlich hat übrigens nicht einmal der ganze Stamm, um den es fich hier handelt, den 
Namen Malaien geführt, fondern nur die Unterabteilung, die ſich am meijten hervorgethan hat. 
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Die Urfige des Volks lagen auf Sumatra im Gebiete von Menangfabau; der Name 
Malayu bezeichnet bereits bei Ptolemaios die Inſel Sumatra, und um 1150 erwähnt der ara- 
bijche Geograph Edrifi eine Injel Malai, die lebhaften Gewürzhandel trieb. Wie es fcheint, 
ift die indiſche Kultur nicht ohne Einfluß auf Menanglabau geblieben; denn nad den eignen 
Überlieferungen der Malaien war es Sri Turi Bumana, ein Fürft von indischen oder javani- 
ſchem Urjprunge (nach der Sage von Merander dem Großen abftammend), der einen Teil des 
Volks über das Meer nad der Halbinjel Malakka führte und 1160 auf Singapur einen 
Mittelpunkt feiner Macht gründete. Der neue Staat habe die Eiferfucht eines mächtigen java- 
nifchen Reichs, angeblid Modyopahits, erregt, Singapur fei endlich im Jahre 1252 von ben 
Javanern erobert worden, und darauf habe man eine neue malaiiſche Hauptitabt, Malakka, 
auf dem Feitlande gegründet. Im Jahre 1276 foll fi der damalige Herricher ſamt feinem 
Bolke zum Islam befehrt Haben. Die Malaien, die auf der Halbinjel nur kleinwüchſige, ſcheue 
Waldjtämme vorgefunden hatten, vermehrten ſich mit der Zeit jo anfehnlich, daß die Ausſen— 
dung neuer Kolonien zur Notwendigkeit wurde und an allen Küftenländern Wejtindonefiens 
malaiische Händler und Anfiedler erfchienen. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts war der Staat 
Malakka weit mächtiger als das alte Menangkabau: es war zum politiſchen und ethnifchen 
Mittelpunkte des Malaientums geworden: jo fommt es, daß fich die echt infularen Malaien an: 
fcheinend vom Feitland aus über die oftindifche Inſelwelt verbreiten. Die malaiiſchen Anfiebler 
find zum Teil als Staatengründer aufgetreten, jo vor allem auf Borneo, wo Brunei im Norden 
ein echter Malaienftaat war; andre bildeten ſich an ber Weſtküſte. Überall Haben fich die Malaien 
mit den urjprünglihen Einwohnern vermifcht und ihre Sprache zum allgemeinen Verkehrs: 
dialefte der Sunda= nfeln gemadt. 

Auch die Bugi auf Gelebes haben von ihrer Heimat aus weithin um fich gegriffen (vgl. 
unten, ©, 551). Wie geringfügig aud) alle diefe neuern Vorgänge gegenüber denen ber alten 
Zeit jein mögen, jo lehren fie uns doch die Zuftände der Vergangenheit und die Möglichkeit jo 
umfajjender Wanderungen, wie fie von den Malaio:Bolynefiern ausgeführt worden find, begreifen. 


D. Die Eingriffe von außen. 


Mächtiger noch als die Einflüſſe der Fahrten und Siedlungen find die Einwirfungen 
von außen gemwejen, die beftändig durch die günjtige Verkehrslage der Inſeln hervorgerufen 
worben find. Seit langem haben afiatijche Völker den Archipel aufgefucht, Siedlungen be 
gründet, hier und da auch politiihen Einfluß zu üben gewußt. Die Inſeln waren ja nicht nur 
Ruhepunkte des Verkehrs zwiſchen Oftafien und dem Weiten, fie boten auch jelbit begehrenswerte 
Schätze, vor allem die Gewürze, dieſen Hauptartikel des indiichen Handels, auch Gold und 
Diamanten in den Bergwerfen von Borneo und manches andre foftbare Erzeugnis, Von Oft: 
alien ber faßten die Chinejen im Malaiifchen Archipel Fuß; aus dem Weften famen die Träger 
des indoneſiſchen und oftafiatiichen Handelsverfehrs, die Hindu zuerft, dann die Araber und bald 
nad ihnen die eriten Europäer, die gegenwärtigen Herrfcher der indonefischen Inſelwelt. 


a) Die Chineſen. 

Die Chinejen find fein jeefahrendes Volk im rechten Sinne bes Worts (vgl. Bd. L, 
©. 586). Erſt als ihnen nach der Eroberung Südchinas eine hafenreiche Küfte zufiel und fie 
ſich zugleich mit den ſeekundigen ältern Bewohnern miſchten, begann der Seehandel nad) den 
reihen tropiſchen Gebieten Indoneſiens aufzublühen; vieleicht nur als eine Fortfegung eines 
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ältern Verkehrs, der, durch die nordwärts gerichtete Wanderung der malaiiſchen Raſſe angeregt, 
in den Händen malaiifcher Stämme lag. Da nun Südchina um 220 v. Ehr. in chineſiſchen 
Belig kam (S. 72), fo dürfte fich frübftens feit dieſer Zeit, wahrfcheinlich aber erit beträchtlich 
jpäter, der Einfluß des Chinefentums auf die Bewohner des Archipels geltend gemacht haben; 
find doch dauernde Beziehungen zu Anam faum vor Ehrifti Geburt angeknüpft worden (S. 513). 
Daß es nicht die Freude am Leben zur See war, was die Chinejen zu ihren Reifen antrieb, 
fondern der Handelsgeift, zeigte fi immer, fobald fich andre Völker de3 Berfehrs bemächtigten 
und die Chinefen in ihren eignen Häfen auffuchten. Immer ſchwand dann rajch die chinefiiche 
Flotte zufammen, die Zahl der Fahrten verminderte fich, und die Kaufleute des Himmlijchen 
Reichs fanden es fiherer und bequemer, im eignen Haufe mit den Fremden zu handeln, als ihr 
foftbares Yeben den unfihern Planken der Echiffe anzuvertrauen (vgl. ©. 579). Unabhängig 
von diefen Vorgängen aber entwidelte fih die Auswanderung aus dem übervölferten China, 
die ſich, einerlei ob auf eignen oder fremden Echiffen, mit Vorliebe dem Oſtindiſchen Archipel 
zumandte und in manchen Gebieten zu bedeutenden ethnifchen Wandlungen geführt hat. 

Über die Ausdehnung des älteften chineſiſchen Seehandels widerſprechen ſich die Anfichten, 
namentlich auch über bie hier weniger intereffierende Frage, wie weit nad) Welten die Schiffe 
der Chinefen gelangt find. Aus den Jahrbüchern der Liang-Dynaſtie, die in der erjten Hälfte 
des 6. Nahrhunderts unjrer Zeitrechnung regierte (S. 86), gebt hervor, daß man damals einige 
Plätze an der Malakkaſtraße kannte, die offenbar als Ruhepunfte des oftafiatifch-indiichen Han- 
del3 dienten, Schon im 5. Jahrhundert hatte fich ein Verkehr mit Java entwidelt, angeregt 
vielleicht durch die Reifen des buddhiſtiſchen Sendboten Fa bien (S. 80 und 400), der, durch 
einen Sturm nad) Java verichlagen, genauere Nachrichten über diefe Inſel nad) China brachte; 
aud der Süden Sumatras hatte damals bereits Beziehungen zu China. Die geordneten poli- 
tiichen Verhältniffe Javas ermöglichten die Anfnüpfung eines verhältnismäßig aeficherten und 
einträglichen Handels; die Chinejen holten edle Metalle, Schildpatt, Elfenbein, Kokosnüſſe und 
AZuderrohr und braten als Gegengabe hauptſächlich baummollne und ſeidne Stoffe. Häufig 
werden Sendungen von Geſchenken indonefifcher Fürften erwähnt, die vom dhinefiichen Hofe 
durch Verleihung pomphafter Titel und Amtsfiegel, wohl auch durch diplomatische Unterftügung 
belohnt wurden; im Jahr 1129 erhielt einer den Titel eines Königs von Java. Mißhellig: 
feiten der angeſiedelten chineſiſchen Kaufleute, die offenbar jchon früh die Neigung zeigten, einen 
Staat im Staate zu bilden, mit den javanischen Fürsten führten fpäter mehrfach zu Unterbrechun— 
gen des Verkehrs; ja, nad) der Eroberung Chinas durch die Mongolen (5. 92) kam e3 jogar zu 
kriegeriſchen Verwidlungen: ein mongoliich:chinefisches Heer griff im Jahre 1293 Java an, 
nachdem es ſich auf ber Inſel Billiton einen ftrategifchen Stützpunkt geichaffen hatte, mußte 
aber unverrichteter Sache wieder abjegeln. Zur Zeit der Diing:Dynaftie ſtand jedoch der Handel 
wieder in Blüte; jelbit ein gewiſſer politifcher Einfluß Chinas (S. 98) ift nachweisbar: in den 
Jahren 1405— 1407 verweilte eine chineſiſche Flotte im Archipel, deren Führer eine Anzahl 
Heiner Fürften zur „Unterwerfung“ nötigte und den Herricher von Palembang als Gefangnen 
nad) China brachte (vgl. unten, ©. 543). 

Die Küften von Borneo, die ja bei jeder Fahrt nad) und von Java berührt wurben, lock— 
ten bald ebenfalls dinefiihe Kaufleute an, denen der Gold: und Diamantenreichtum Borneos 
fein Geheimnis blieb. Das Reich Polo im Norden der Inſel, das im 7. Jahrhundert zuerft in 
den chinefiihen Jahrbüchern erfcheint, wurde bereits im 10. Jahrhundert regelmäßig von Chi: 
nejen befucht; an der Weftküfte war Puni, deffen Fürft im Jahre 977 eine erfte Gejandtfchaft 
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nah China jchidte, ein häufig angelaufner Plag, während Bandjermaſſing, jet der blühendſte 
Hanbelsort, erſt 1368 zum erftenmal erwähnt wirb. 

ALS die Ausbreitung des Islams mit ihren Folgen den chinefifchen Handel mit den Eunda- 
Inſeln mehr und mehr lahm legte, wandte fich diefer einem bisher ziemlich vernadhläffigten, 
obwohl näherliegenden Gebiete zu, den Philippinen. Auch hier war bereits ein lebhafter 
Handelsverfehr der malaiifchen Stämme im Gang, ehe die Chinefen eingriffen und fi an ver: 
ſchiednen Küftenpunften fejtjegten. Das vollzog ſich jpäteftens im 14. Jahrhundert. Damals 
aber folgten bereits dem chineſiſchen Kaufmanne die Auswanderer, die ſich zahlreich in den neu: 
erſchloßnen Gebieten niederließen, fich mit ben Eingebornen mijchten und auf dieſe Weije, wie 
auch in Norbborneo, neue chineſiſch-malaiiſche Stämme ins Leben riefen, Als ſich nach dem 
Eingreifen der Spanier die chineſiſchen Kaufleute zurüdzogen oder doch auf beftimmte Orte be: 
ſchränkt wurden, blieben diefe Miihitämme im Lande zurüd. 

BZufammenfaffend läßt fih fagen, daß die Chinefen zwar bier und da in Indoneſien 
politiichen Einfluß geübt und Eleinere ethniſche Umbildungen hervorgerufen haben, und daß 
fie auch jet in diefem Sinne thätig find; dagegen ift der geiftige Einfluß des Chinefentums 
nicht groß gewejen und mit dem der Inder und Araber nicht entfernt zu vergleichen. Chi: 
nejen und Malaien veritehen fih offenbar fchlecht. Gegenwärtig liegt wieder ein großer Teil 
bes Handels im Archipel in chineſiſchen Händen, die Einwanderung ift ungeheuer geftiegen, und 
nirgends ift ber „gelbe Schreden‘‘ jo merfbar wie dort; aber ein Nebenland ber chinefischen 
Kultur ift Indoneſien deshalb durchaus nicht zu nennen. Dieſes Cchidjal der geringen Ein: 
wirkung auf das malaiifche Geiftesleben teilt ber Chinefe mit dem Europäer. Bei beiden liegt 
die Urſache darin, daß fie vor allem als Händler und Herrfcher gefommen find, aber feine reli- 
giöfe Bewegung entfacht haben; der Chineſe nicht, weil er in religiöfen Fragen gleichgiltig ift, 
der Europäer nicht, weil der Islam mit feiner größern werbenden Kraft das Chriftentum, dem 
er nun einmal einen mächtigen VBorjprung abgewonnen hat, nicht mehr zur Geltung fommen 
läßt. Möglich ift, daß in früherer Zeit die Chinefen dem Bubohismus zum Sieg in Indone— 
fien verholfen haben; beweijen läßt es fich jedoch vorläufig nicht. 


b) Die Inder. 


In ganz andrer MWeife als die Chinefen haben die Bewohner Borderindiens ihre inſu— 
laren Nachbarn beeinflußt: fie brachten ihnen zugleich mit höherer Kultur eine neue Religion 
oder vielmehr zwei Religionen, die nebeneinander im Archipel Wurzel ſchlagen jollten: den 
Brahmanismus und den Buddhismus, 

Die Hindu und die fonftigen von ihnen kultivierten Inder find jo wenig leidenfchaftliche 
Eeeleute wie die Chineſen: die Küften Vorberindiens find verhältnismäßig arm an günftigen 
Häfen. Vermutlid find die erjten, die das Bengaliſche Meer durchkreuzten, bie feetüchtigen 
Bewohner der Sunda-Inſeln jelbft gewejen, die zunächft als verwegne Räuber, ähnlich den 
Wifingern Norwegens, die Küften brandichagten, dann aber doch aud) die Anfänge des Han- 
dels ins Leben riefen. Damit aber hatte für die Küftenbewohner Vorderindiens, die vorher 
wohl nur mit Arabien und dem Perſiſchen Golf in lebhafterer Verbindung ftanden, aud) der Ber: 
fehr mit Indoneſien etwas Berlodenbes erhalten, das zunächſt einige unternehmungsluftige 
Kaufleute zur Fahrt nach den gewürzreihen Inſeln trieb, bis endlich ein regelvechter und ge— 
winnbringender Handel eröffnet wurde. Bieler Jahrhunderte bedurfte es indeſſen, bis der 
geiftige Einfluß ber vorderindiſchen Kultur fich wirkſam geltend machte. 
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Da der Hindu fo wenig wie der Malaie Sinn für Geſchichtſchreibung hat, läßt ſich der 
Beginn des Verkehrs zwifchen beiden Völfergruppen nur auf Ummegen feititellen. John Craw⸗ 
furd (1783— 1868) ftüßt ji) Dabei auf die Thatjache, da die beiden, Indonefien eigentüm= 
lihen und in älterer Zeit nirgendwo anders hervorgebradhten Handelsgegenjtänbe die Gewürz: 
nelfe und die Muskatnuß find; ihr erftes Erſcheinen auf den weitlichen Märkten muß dem: 
nach einen Fingerzeig geben, wann der Verkehr VBorderindiens mit dem Malaiifchen Archipel 
jpäteftens zur regelmäßigen Entwidlung gelangt ift. Nun werben die beiden Gewürze unter 
den zu Alerandria eingeführten Waren zum eriten Male zur Zeit des Kaiſers Mark Aurel, alſo 
gegen 180 n. Ehr., genannt, während ein Jahrhundert früher der „Periplus des Erythräifchen 
Meers“ (vgl. Bd. III, S. 427) fie nicht erwähnt. Bedenken wir nun, daß eine gewiffe Zeit er 
forderlich gewejen jein wird, Die Gewürze in Indien einzubürgern, ehe man daran denfen mochte, 
fie weiterhin zu verfradhten, ja daß vielleicht bei den erjten Handelsfahrten, Die notwendigerweife 
nad) der Straße von Malakka gerichtet fein mußten, zunächſt Erzeugniffe diefer Gegend und erft 
jpäter die in entlegnern Teilen des Archipels gebeihenden Gewürze eingetaufcht worben find, fo 
darf man wohl die Anfänge des indiſch-malaiiſchen Handels in das erfte Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung verlegen. Für diefe Auffaffung ſpricht e8 auch), daß im „Periplus” von Fahrten 
der Inder nad) der „Goldnen Cherfones“ die Rede ift, der höchſtwahrſcheinlich die Halbinjel 
Malakka bedeuten foll; chineſiſche Berichte -Lafjen vermuten, daß in dieſer Zeit jelbit die ſüd— 
chineſiſche Küſte bereits von indischen Kaufleuten erreicht worden ift. Später famen ſchon ges 
nauere Nadhrichten über Indonefien nach der griechiſch-römiſchen Welt. Noch ehe Nelken und 
Muskatnüffe in den Warenverzeichniffen Alerandrias auftaudhten, hatte der Geograph Ptole— 
maios auf feiner Weltkarte bereits die Namen „Malayu“ (S. 529 oben) und „Jawa“ eins 
getragen. Verſchiedne andre Thatjachen weifen darauf bin, daß jchon damals die Injel Java 
der Rulturmittelpunft Indonefiens und der Stapelplat des Verkehrs war, der ja einige Jahr: 
hunderte jpäter auch die ſchwerfälligen Dſchunken der Chinefen (vgl. €. 530) zur Fahrt nad) 
jeinen Küſten verloden jollte. 

Auf den Spuren der Kaufleute, vielleicht jelbft ein Handelsgeſchäft nicht verjchmähend, 
famen allmählich indiſche Priefter nad den Inſeln und erlangten dort Anjehen und Bedeu: 
tung. Indien ſelbſt aber war bei Beginn unfrer Zeitrechnung fein in religiöfem Zinn einheit- 
liches Gebiet, Wie eine hereinbrechende Flut hatte der Buddhismus ben alten Brahmäglauben 
über den Haufen geworfen, das Kaſtenweſen zertrümmert und dann feine Apojtel mit glänzen: 
dem Erfolg in faſt alle umliegenden Gebiete entfandt (S. 399). Aber er hatte die alte Religion 
des Yands nicht zu vernichten vermocht: mit unvermwüftlicher Lebenskraft rang ſich das Brah— 
manentum mwieber empor. Heutzutage ift ber Buddhismus in feiner erften Heimat jo gut wie ver: 
ſchwunden, während ber alte Glaube wieder zur fait ausichlieglichen Herrſchaft gelangt iſt 
(S. 400/1). In die Übergangszeiten nun, in denen die beiden Religionsformen nebeneinander 
beitanden, füllt die Beeinfluffung Indonefiens durch die Hindu, und der. religiöje Zwieſpalt 
der vorderindiſchen Halbinjel ift nicht ohne Bedeutung für diefe Pflanzftätte indischer Kultur 
geblieben. Bubdbiften und Brahmanen treten nebeneinander auf, offenbar vielfach als 
Nebenbubler, wiervohl es zweifelhaft bleibt, ob der geiftige Kampf auch zu friegeriichen Vermwid: 
lungen geführt hat. In ihren Schickſalen aber bieten die Anhänger der beiden Religionen eine 
merkwürdige Parallele zu dem ihrer Glaubensgenoffen in Vorderindien: auch im Malaiiſchen 
Archipel ift der Buddhismus vorübergehend ſiegreich und prägt dem glänzendften Zeitalter ber 
javaniſchen Geſchichte jeinen Stempel auf; aber das Brahmanentum zeigte größere Lebengkraft 
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und iſt noch bis zur Gegenwart nicht ganz erloſchen, während der buddhiſtiſche Glaube nur 
noch aus den gewaltigen Ruinen ſeiner Tempel zu uns ſpricht. 

Der Gedanke liegt nahe, daß die brahmaniſchen Hindu aus einem andern Teile der Halb: 
injel gefommen find al3 die buddhiſtiſchen. James Ferguffon vermutet die Heimat der bud- 
dhiftiichen Einwanderer in Gudjerat und an der Mündung des Indus, die der brahmanijchen 
in Telingana und an der Mündung ber Kiſtna. Die Architektur der indischen Tempel auf Java 
und die Sprade der Sanskritinſchriften jpricht für diefe Anficht; immerhin mag erwähnt fein, 
daß neuerdings von 9. Kern und J. Groneman, gründlichen Kennern des Bubbhatums, be: 
hauptet worden iſt, die berühmten Tempel von Boro-budur müßten von Anhängern der ſüd— 
lichen Buddhiſten (Htnayäna: Bubdhabilder mit unbebedter rechter Schulter) erbaut fein, deren 
Sekte z.B. auf Südfumatra in dem Reiche Sri-Bhodja geherricht hat. Brahmanen und Bud: 
dhiften find wohl nicht gleichzeitig in Java erfchienen: die älteften Tempel find zweifellos 
nicht von Buddhiſten errichtet, jondern von Verehrern Wiſhnus (S. 401) im 5. Jahrhun- 
dert n. Chr. Aus demjelben Jahrhundert ftammen einige in Weftjava gefundne Inſchriften, 
die ebenfalls auf Anhänger Wiſhnus zurüdgehen. Der chineſiſche Buddhiſt Fa bien, der um 
dieje Zeit die Inſel befuchte, erwähnt die Hindu, jcheint aber feine Glaubensgenoffen unter 
ihnen gefunden zu haben. Demnach hätten zunächſt die Inder der Küfte Koromanbdel den Ver: 
fehr mit Indoneſien aufgenommen; erſt jpäter folgten ihnen die Bewohner der indifchen Nord: 
weitfüfte, die gleichzeitig in Verbindung mit den mweitlichen Kulturländern ftanden, dem Handel 
einen gewaltigen Aufihwung gaben und an die Spite der indischen Kolonie in Java traten. 
Daraus erklärt fih dann auch das fpätere Überwiegen des Buddhatums im Malgiiſchen Archipel, 

Im 8. Jahrhundert n. Chr. jcheint die Einwanderung der Hindu, darunter zahlreicher 
Buddhiſten, in Java außerordentlich zugenommen zu haben; die Erbauung eines bubdhiftiichen 
Tempels zu Ralafan im Jahre 779 ift infchriftlich bezeugt. Damals entichied ſich der Sieg der 
indifchen Kultur: die Herrfcher wandten ſich mit Begeifterung den neuen Glaubensformen zu 
und verjchwendeten die angefammelten Reichtümer in der Errichtung großartiger Tempel, deren 
Vorbild die Bauten der vorderindiichen Halbinfel waren. Von Java, dem Brennpunfte der 
politiijhen Macht, verbreiteten fi Kultur und Religion der Hindu auf die benachbarten In— 
jeln, auf Sumatra, das ſüdliche Borneo und andre Teile des Archipels; die öftlichften Punkte 
buddhiſtiſcher Erfolge waren die Inſel Ternate und das Kleine Eiland Tobi nordöftlicd von 
Halmahera, das jhon den Übergang zu Mikronefien bildet. Damals wurde das Päli (S. 406) 
die Sprache der Gebildeten; indiſche Schriftigfteme regten die Entjtehung einheimifcher Schrift: 
arten felbft bei Volksſtämmen an, bie im allgemeinen, wie die Battak im Innern Sumatras, 
von der Kulturftrömung nur ſchwach berührt wurden. Später ging der indifche Einfluß zu— 
rück. Im 15. Jahrhundert ift er nochmals aufgeblüht, was wohl mit den politiſchen Verhält- 
niffen auf Java zufammenhängen mag; dba um bieje Zeit der Buddhismus in Vorderindien 
nahezu erlojhen war, beveutet dieje zweite Blüte zugleich ein Erftarten der brahmanifchen 
Lehre: fie hat denn auch den Fall der indifhen Kultur überlebt (f. die eine brahmaniſche Sage 
daritellenden Bilder aus Bali bei ©. 554). 


e) Die Araber. 


Inzwiſchen waren bereits die fiegreihen Nachfolger des Hindutums auf dem Platz erſchie— 
nen, die islamiſchen Araber. Der arabiſche Handel nad Aaypten und Indien hatte ſchon 
vor Mohammed geblüht und dabei auch die Erzeugniffe Indonefiens aus den Händen der Inder 
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übernommen und ben weitlichen Kulturvölfern übermittelt. Möglicherweiſe find einzelne ara= 
bifche Kaufleute ſchon früh nad) Java gelangt, ohne dort Einfluß zu gewinnen. Erjt der Islam 
gab dem Vorgehen der Araber feinen eigentümlihen Zug; er machte aus harmlojen Kauf: 
leuten die Apoftel einer neuen Lehre, deren Einfachheit in wohlthuendem Gegenjage jtand zu 
den gefünftelten Götterſyſtemen der Hindu oder dem entarteten Buddhismus, der im Malaiiſchen 
Archipel wenig von feiner urfprünglichen Reinheit bewahrt haben mochte. Die neuen Aufgaben, 
die jeine Religion nunmehr dem arabifchen Kaufmann ftellte, erfüllten ihn mit friſchem Unter— 
nehmungsgeift und einem Wagemute, der vor der Durchquerung des Indiſchen Ozeans nicht 
mehr zurücichredte; das Entjtehen des Kalifats, das alle Neichtümer des Orients an ſich zog, 
ficherte den fühnen Seefahrern und Hanbelsleuten Abjag ihrer Waren und reihlihen Gewinn 
(vgl. Bd. III, S. 320 und 329). Basra blühte damals auf und war der Ausgangspunkt jener 
verwegnen Fahrten, deren Nachhall uns aus den Robinjonaden Sindbads des Seefahrers in 
„Zaufendundeiner Nacht” entgegenklingt, und Oman am Berfiichen Golfe wurde ein wichtiger 
Handelsplatz; aber auch die ältern Seehäfen im jüdlichen Arabien wetteiferten mit ihren neuen 
Nebenbuhlern und hielten wenigitens den Handel mit Ägypten noch immer feit. 

Die arabiihen Seereifen zur Zeit des Kalifats bilden die erjte Stufe der Beziehungen 
zwischen Indonefien und ber islamischen Welt, die zunächſt rein geichäftlicher Natur gemejen 
zu fein jcheinen. Der Unternehmungsgeift der arabiihen Kaufleute führte fie, nachdem einmal 
die erften Schritte gethan waren, bald über den Malaiischen Archipel hinaus bis an die Küſten 
von China, die um 850 bereits durch einen ziemlich lebhaften Seeverkehr mit Oman im Per: 
fiihen Golfe verbunden waren; damit aber mußten fich in Indoneſien felbit Stationen des 
Zwiſchenhandels entwideln, in denen fi) arabijche Händler dauernd niederließen und ſelbſtver— 
ftändlih nunmehr auch verfuchten, dem Jslam Anhänger zu gewinnen. Schon damals 
wären vielleicht Bekehrungen in größerm Maßſtab erfolgt, hätte nicht der Niedergang des Ka— 
fifats allmählich den arabiihen Handel und damit den Einfluß der Araber in Indoneſien 
außerordentlich verringert. 

Ein neuer Aufſchwung des Verkehrs zwiichen den Staaten des Islams und dem Malati- 
ichen Archipel fand ftatt, al3 zur Zeit der Kreuzzüge die mohammedaniſche Welt wieder eritarfte 
und das Neich der Sarazenen in Blüte ftand: um 1200 n. Chr. Indeſſen ſcheint auch damals 
der Islam in Jndonefien geringe Erfolge gehabt zu haben, abgejehen vielleicht von der Be- 
fehrung des in Malakka refivierenden Malaienfüriten Mohammen Shäh, die, nad) einem nicht 
allzu vertrauenswürdigen Bericht um 1276 erfolgt, für die Zufunft von großer Bedeutung 
war, ba die Malaien im engern Sinne die eifrigiten Miohammedaner des Archipels geworden 
find. Erſt ber dritte große Aufihwung des Handels, der durch die Blüte des türfiichen und 
ägyptiſchen Reichs im 14. Jahrhundert (Bd. III, S. 370/1) hervorgerufen wurde, bahnte den 
Sieg der neuen Lehre an, der mit der Gewinnung Javas dauernd entichieden war. Der erite 
verunglücte Verfuch einer mohammebanischen Bewegung auf Java fand 1328 ftatt, ein zwei: 
ter, ebenfalls erfolglojer 1391. Allmählich aber loderten die beftändigen Bemühungen der 
arabiichen Kaufleute, die bald unter den Eingebornen bereitwillige Helfer fanden und in den 
Malaien von Malakfa Geſinnungsgenoſſen gewonnen hatten, den Boden für den endlichen 
Sieg der mohammedanifchen Lehre, troß des Widerjtands der Brahmanen, deren Reli: 
gion, wie fih nun zeigte, feine tiefen Wurzeln im Volke gejchlagen hatte; der Fall des Reichs 
Modyopahit, das der Hort der indiſchen Neligionspartei gewejen war, vernichtete im Jahre 
1478 den Brahmanismus auf Java. 
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d) Die Europäer. 


In letzter Stunde war den Sendboden des Islams der Sieg geglüdt. Wenige Jahrzehnte 
jpäter erſchienen die eriten Europäer im Archipel. Ihnen ift es zwar bejchieden geweſen, die 
politiihe Obergewalt an ſich zu reißen; ihr geiltiger Einfluß hat fi) aber dem des Islams nicht 
gewachjen gezeigt. 

a) Die Portugiejen. 

Der portugiefifhe Admiral Diogo Lopez de Sequeira (S. 470) und jeine Leute waren, 
als fie im Jahre 1509 an der Küfte von Sumatra erjchienen, ficherlich nicht die eriten See— 
fahrer europäifcher Herkunft, die die Küften der malaiiſchen Inſeln betreten haben. Mancher 
verwegne Kaufmann mag jchon in älterer Zeit dahin vorgebrungen fein; der erjte aber, in dem 
europäifcher Forſchermut und geiftige Kraft verkörpert waren, der große Benezianer Marco Bolo 
(S. 93), hatte im Jahre 1295 die Inſeln befucht und alsdann auf glüdlicher Fahrt wieder die 
Heimat erreicht. Ein lebhafterer Verfehr mit Europa wurde indes erſt möglich, nachdem e3 
1497/8 gelungen war, die Südjpige Afrikas zu umſchiffen und damit den ummittelbaren Seeweg 
nad Dftindien zu finden (S. 438). Die Entwidlung ließ dann nicht lange auf ſich warten. 

Die erite Erpedition unter Sequeira entging nur mit Mühe der Vernichtung, als fie im 
Hafen von Malakka anferte und auf Befehl des Fürſten überfallen wurde. Jedenfalls hatte 
der Statthalter Affonjo D’Albuquerque, als er fih 1511 nad) Malaffa wandte, bereits einen 
vortrefflihen Vorwand, entfchieden aufzutreten und im Vorbeigehen malaiifhe Handelsſchiffe 
zu erbeuten. Da vom Sultan von Malaffa feine ausreichende Genugthuung zu erhalten war, 
wurde ihm der Krieg erklärt, die Stadt nad) einem heftigen Kampf erobert und in einen feiten 
Stüßpunft der portugiefiichen Macht verwandelt. Albuquerque juchte danach Verbindungen 
mit Java berzuftellen und traf Vorbereitungen, mit den Gewürzinſeln im Often, den Moluffen, 
in nähern Verkehr zu treten. Nach jeiner Abreiſe fehlte es nit an Verſuchen, Malafta den 
Portugiejen wieder zu entreißen; aber die Feſtung hielt ſich. 

Waren die Portugiefen den Spuren der Araber bis Malakka, dem Kreuzungspunkte des 
indiſchen und oftaftatifchen Handels, gefolgt, jo entitand natürlicherweije nunmehr der Wunſch, 
bis China vorzudringen und damit den Verkehr nad) diefem Lande jelbit in die Hand zu nehmen. 
Eine Flotte unter Fernao Perez d'Andrade jegelte im Jahr 1516 von Malakka ab und gelangte, 
nachdem ber erjte VBerjuch mißlungen war, 1517 nad) Kanton. Schon 1512 waren durch Fran- 
cisco Serräo Verbindungen mit den Moluffen angefnüpft worden; indem fich die Portugiejen 
in die Streitigkeiten der Eingebornen mifchten, gelang es ihren Gejchwaderführer Antonio de 
Brito raſch, hier Einfluß zu erwerben und 1522 eine Feſtung auf Ternate zu begründen. In 
ihren Plänen wurden fie dabei in unangenehmer Weife durch das fleine ſpaniſche Geſchwader 
des am 27. April auf Matan gefallnen Magalhäes (Bd. I, S. 594) geftört, dad am 8. No: 
vember 1521, nachdem es den Stillen Ozean durchkreuzt hatte, vor Tidor erjchienen war und 
die Anfprüche des Königs von Spanien auf die Moluffen geltend zu machen juchte. 

Im allgemeinen war es jhon damals flar, daß die Portugiejen unmöglich im jtande 
jein würden, das neuentdedte ungeheure Yändergebiet auszunutzen oder gar zu folonijieren. 
Bon einer wirklichen Unterwerfung auch nur der Küftenländer der größern Inſeln it nie die 
Rede geweien. Ein großer Teil der vorhandnen Kräfte mußte auf die Behauptung Malaffas 
und die Niederhaltung der kleinen malaiishen Raubftaaten verwandt werden; andre wurden 
durch die Kriege mit China beanfprucht. Namentlich der Malaienfürſt von Bintang bedrohte 
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mit feiner zahlreichen Flotte beftändig die portugiefiihen Beſitzungen an der Straße von Ma— 
laffa und brachte jeit 1523 die Kolonie in arge Bedrängnis, bis man 1527 feine Hauptitabt 
zeritörte, Auch die Stellung der Portugiefen auf den Molukken war unficher genug, da fich der 
jpanierfreundliche Staat Tidor entfhieden feindfelig zeigte. Mit dem Staate Sunda im weit: 
lichen Java hatte man 1522 Handelsbeziehungen angefnüpft, aber nicht Die Erlaubnis erhalten, 
im Lande jelbit eine Anfiedlung zu begründen. Auf Sumatra, wo Menangkabau ſchon 1514 
von Portugiejen bejucht wurde, erfannten einige Kleinitaaten die Oberherrichaft Portugals an; 
Atjeh dagegen wußte feine Selbjtändigfeit entjchieden zu wahren, und mit Borneo verfuchte 
man erit 1530 in Verkehr zu treten, 

In demfelben Jahr entftanden neue Verwirrungen auf den Moluffen, da die Übergriffe 
der portugiefiichen Befehlshaber, die den König von Ternate gefangen fegten, aud) das Volf 
diejes Bundesgenoffen erbittert hatten; als der neue Oberbefehlshaber Gonzalo Pereira über: 
dies den Nelfenhandel für ein Monopol der portugiefiichen Regierung erflärte, wuchs die Em: 
pörung jo, daß die Königin ihn ermorden ließ und das Leben auch der übrigen Portugieſen in 
der äußerften Gefahr ſchwebte. Nur mit Mühe wurde damals der Friede wieder hergeltellt. 
Neue Unruhen waren wohl die Schuld jener verderbten Rotte von Abenteurern, die auf den 
Inſeln im Namen des Königs von Portugal die Herrichaft führten, fich die zügellofeiten Aus: 
ſchweifungen geftatteten und durch Streitigkeiten unter fich ihr Anjehen untergruben. Der Statt: 
halter Triftäo de Taide brachte es glüdlich dahin, daß fich jämtliche Fürften der Molukken gegen 
ihn verbanden (1533); erit fein Nachfolger Antonio Salväo beendete den Krieg mit leidlichem 
Glüd und ftellte das Anfehen Portugals auf den Gewürzinjeln wieder her. Seine Verwaltung 
war unbedingt die Blütezeit der dortigen portugieliichen Herrichaft. Später begannen die Kämpfe 
von neuem; fie führten um 1580 fchließlich zum Abzuge der Portugiefen aus Ternate und zu 
ihrer Niederlaffung in Tidor. 

So beſchränkte ſich der Einfluß der Portugieſen auf Teile der Moluffen und auf einige 
Gebiete an der Straße von Malakka. Indoneſien war in der Hauptſache nur das Durch— 
gangsland für den hinefifhejapanifhen Handel, der fi anfangs ebenio vielver: 
ſprechend entwidelte wie die oftafiatifche Mifiion (S. 99). Die Hauptftation diefes Handels 
war und blieb Malakka, troß jeiner gefährdeten Lage zwiichen malaiiſchen Seeräuberftaaten 
und dem mächtigen Atjeh auf Sumatra. 

Die Geichichte der ſpaniſchen Kolonifation im Malatiihen Archipel fällt faft ganz mit 
der Gefchichte der Philippinen zuſammen; man vergleiche Daher Seite 555 — 557. 


ß) Die Niederländer. 


Die portugiefiiche Herrfchaft in Indoneſien fonnte jo wenig dauernd jein wie die in Vorder: 
indien (S. 440). Am Ende des 16. Jahrhunderts begannen die beiden Völfer, die die reiche 
Erbſchaft antreten follten, die Niederländer und die Engländer, ihre eriten Handels: und Koloni— 
fationsverfudhe in den indiſchen Meeren; insbejondere wurden die Holländer durch ihren Krieg 
mit Spanien, der den vorher jo blühenden Handel mit den amerikanischen Kolonien lahmlegte, 
zum Auffuchen neuer Gebiete ihrer Thätigkeit gezwungen. Ihr Blid wandte ſich nad) Indien, wo 
Portugal, durch die Vereinigung mit Spanien (1580) eher gejchwächt als gefördert, einer un: 
geheuern Ländermaſſe umſonſt feinen Einfluß aufzuzwingen fuchte; felbft ohne ſofort in feind: 
jeligen Wettbewerb mit dem portugieſiſchen Handel zu treten, konnten bie holländiſchen Kauf: 
leute hoffen, noch unerſchloßne Gebiete anzutreffen, deren Ausbeutung reichen Gewinn verſprach. 
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Die erfte holländiſche Flotte ging am 2. April 1595 unter Führung Cornelis de Houtmans 
(S. 441), eines rohen Abenteurers, von Terel aus unter Segel und ließ am 2, Juni 1596 
vor Bantam, der wichtigften Handelsſtadt Javas, die Anker fallen; damit war, obwohl dieſe 
erite Expedition infolge der üblen Eigenjchaften des Führers wenig Glück im Verfehre mit 
den Eingebornen Hatte, für weitere Unternehmungen die Bahn gebrochen. In den nächſten 
Jahren entjtanden eine Menge Eleiner Handelsgejellichaften, die eben auf bem beften Wege 
waren, ſich gegenjeitig zu ftören und zu Grunde zu richten, als fie endlich unter der Mitwirfung 
Oldenbarnevelds und des Prinzen Morik am 20. März 1602 zu einer großen Gefellichaft ver: 
bunden wurden, der „Allgemeinen Niederländiihen Vereinigten Oftindifhen Kompanie” 
(Bd. VII, ©. 90). Diefe Kompanie, nicht der nieberländifche Staat, erwarb alsbald Befigun: 
gen im Malaiiſchen Archipel und herrichte feit 1632 vollitändig ſuverän über ihre Gebiete. 

Die Kompanie gründete eine feite Niederlaffung in Bantam, deffen Fürft freundliches Ent: 
gegenkommen zeigte, und übernahm bie bereits beitehenben Handelsunternehmungen in Ter: 
nate, Amboina und Banda, deren Dajein übrigens beweift, daß aud) die Holländer jofort ihren 
Zeil am Gewürzhandel zu gewinnen gejucht hatten. Infolgedeſſen kam es 1603 bereits zu 
Kämpfen auf den Moluffen, wobei die Eingebornen, durch den Drud der Portugiejen und 
Spanier erbittert, fi) auf die Seite der Holländer ſchlugen. Plan fam indeſſen erſt in die 
Unternehmungen ber Kompanie, als im Jahre 1609 die Stelle eines Generalgouverneurs, 
bem ber „Rat von Indien’ zur Seite jtehen jollte, geichaffen und damit eine Art jelbitändiger 
Regierung im Archipel eingerichtet wurde. Die Spanier erlitten jegt eine gründliche Niederlage. 
Und als an ihrer Stelle die Engländer erſchienen und in bebenklichen Wettbewerb mit der Kom: 
panie traten, fanden fie fi in dem Generalgouverneur Jan Pieterszon Coen einem Manne 
gegenüber, der, allen Gefahren gewachſen, die Vorherrſchaft der Niederländer endgiltig be: 
fejtigte, Vergebens fuchten die Briten mit Hilfe des Sultans von Bantam Einfluß auf Java 
zu gewinnen; Goen fchlug feine Gegner, verlegte die holländifche Niederlaffung nah Djacatra, 
gründete Dort im Jahre 1619 den nunmehrigen Mittelpunft der nieberlänbiichen Macht, Bata— 
via, und zwang das auf diefe Weife in feinem Handel ſchwer geſchädigte Bantam zur Nachgiebig: 
feit. „Wir haben Fuß gefaßt und Macht gewonnen im Lande Java“, jchrieb Eoen an die Di- 
reftoren der Kompanie. „Seht und erwägt, was guter Mut vermag!” Zu feinem Echmerze 
ließ fich die holländifche Regierung aus Rüdfichten der europäifchen Politik beſtimmen, die Eng- 
länder von neuem im Archipel zuzulafen, was zu vielfachen Wirren und endlich der Hinrich: 
tung einer Anzahl Engländer führte, die ſich angeblich der nieberländijchen Forts auf Amboina 
hatten bemächtigen wollen. Coens ganze Thatkraft war nötig, um im Jahre 1628 das von 
den Javanern belagerte Batavia zu halten; fein Tod, der in demjelben Jahr erfolgte, war ein 
ſchwerer Schlag für die holländiihe Macht. 

Indeſſen war nunmehr der Einfluß der Kompanie genügend befeitigt, um fleinere Er: 
ſchütterungen zu überftehen. Die Portugiefen waren nad) und nad) völlig zurüdigedrängt und 
hatten auch den oftafiatifchen Handel fo gut wie ganz aufgeben müfjen; die Engländer fanden 
in Borderindien ein Feld ihrer Thätigkeit, und die Spanier behaupteten zwar die Philippinen, 
mußten aber 1663 endgiltig auf die Moluffen verzichten. Java und die Gewürzinfeln waren bie 
Stützpunkte der holländiſchen Macht, die unter dem Generalgouverneur Anton van Diemen 
(163645) ihre höchite Blüte erreichte; damals wurde Malakka erobert, mit den Fürſten von 
Java ein freundfchaftlihes Einvernehmen hergeftellt und Batavia in jeder Weije vergrößert 
und befeitigt. Nicht lange darauf ficherte man den Seeweg nad) Oſtindien durch Anlegung einer 


538 V. Indoneſien. 


Station am Kap ber Guten Hoffnung und einer andern auf Mauritius, Daneben aber trat 
der Krämergeiſt der Handelsgeſellſchaft (vgl. Bd. VIL, ©. 451) häßlich zu Tage in den Maß— 
regeln, die zur Aufrechterhaltung des Gewürzmonopols in den Moluffen getroffen wurden und 
für die eingeborne Bevölkerung von den traurigiten Folgen waren. 

Allmählidy begann man den bisher weniger beachteten Inſeln des Archipels größere Auf: 
merfjamleit zu jchenfen, bejonbers als 1662 Formoſa an die Chinefen verloren gegangen war. 
Die Verfuche, auf Borneo Fuß zu faffen, hatten anfangs wenig Erfolg; dagegen wurden an vers 
ſchiednen Küftenpunften Sumatras Faftoreien gegründet und im Jahre 1667 der Fürſt von 
Makaſſar auf Gelebes befiegt und zum Abſchluß eines für die Kompanie vorteilhaften Abfom- 
mens genötigt. Auch in Java nahm der Einfluß der Holländer bejtändig zu; 1684 wurde Ban: 
tam gedemütigt, was den endgiltigen Abzug der Engländer aus Java zur Folge hatte. Doc 
fehlte es auch im der jpätern Zeit nicht an ſchweren Känıpfen. 

Wie alle die großen juveränen Handelsgejellihaften der Entdedungszeit, jo erfreute ſich 
auch die Niederländiih-Oftindiihe Kompanie feiner dauernden Blüte. Die alte Unternehmungs- 
luſt ging zurüd; knauſernde Kleinlichkeit machte ſich mehr und mehr breit und wirkte entfitt: 
lihend auf die Beamten der Kompanie ein, denen ohnehin die Gefahr ihres Dienftes und das 
tropiiche Klima zur Entſchuldigung mancher Ausſchreitung hatten dienen müffen. 1731 mußte 
der Generalgouverneur Diederif Durven wegen unerhörter Schändlichkeiten nad) faum zwei: 
jähriger Wirkſamkeit abberufen werben, ohne daß nad) jeiner Entfernung die Zuſtände merklich 
befjer geworden wären. Die Mißwirtſchaft, unter der gerade die in den Städten angefiebelten 
chineſiſchen Kaufleute und Arbeiter am meiiten zu leiden hatten, brachte auf Java diejen an 
und für fich unzuverläffigen, politiichen Einfluß jeit jeher anjtrebendein Teil der Bevölterung end: 
lic) zum offnen Aufitande. Während die Chinejen die Umgebung von Batavia unficher mad}: 
ten, griffen die Bürger zu den Waffen und megelten auf Geheiß des Generalgouverneurs Adrian 
Valdenier alle in der Stadt befindlichen Chinejen nieder (Oftober 1740). Doch erit nach lang- 
wierigen Kämpfen wurden bie Empörer, die ſich mit javaniſchen Fürſten verbündet hatten, völlig 
niedergeworfen und die Gelegenheit benugt, das Gebiet der Kompanie abermals zu erieitern, 

Die Macht der Kompanie beruhte im Grunde nur auf ihren eiferjüchtig bewachten Han: 
delsmonopolen; fie mußte einen Schlag gegen dieje aufs empfindlichite fühlen. Mit berechtigter 
Sorge beobachtete man deshalb in Holland, daß die Engländer, deren Seemacht ſich zur erften 
der Melt entwicelte, ihre Thätigkeit wieder auf Oftindien richteten und nicht nur auf dem Feſt— 
lande, jondern aud auf Sumatra und den Molukken in Wettbewerb mit der Kompanie traten, 
inden ſie alle Gegenvoritellungen mit jchlecht verhüllten Drohungen beantworteten. Diejer 
friſchen Thatfraft war das verrottete Beamtentum der niederländiichen Gefellichaft in feiner 
Weile gewachſen; während einzelne jich bereicherten, janfen die Einnahmen der Kompanie, und 
alle Überſchüſſe mußten für die unaufhörlichen Kämpfe mit den malaiifchen Seeräubern und 
ähnliche fojtjpielige Zwede geopfert werden. Gegen Ende des 18. Yahrhunderts waren die 
Generalitaaten genötigt, durch Entjendung einer Kleinen Sriegsflotte der hilflojen fuveränen 
Kompanie beizufpringen. Als aber die Niederlande nad) ihrer Ummandlung in die „Bataviſche 
Republik“ (26. Januar 1795) mit England in Krieg verwidelt wurden, war das Schidjal der 
Kompanie bejiegelt: fie fiel als ein mittelbares Opfer der franzöfiichen Nevolution. Zunächſt 
ging das Kapland, dann Ceylon nebit allen vorderindiichen Beligungen verloren; 1795 fiel auch 
Malakka, ein Jahr ipäter wurden Amboina und Banda genommen. Nur Ternate leiftete Wider- 
itand, java, das von den Engländern vorläufig nicht angegriffen wurde, war bald nahezu der 
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einzige Neft des vorher fo ausgedehnten Reichs der Kompanie, die jih, von Schulden bebrängt 
und durch die politiichen Zuftände der Heimat vollends geſchwächt, nur noch durch verzweifelte 
Mittel einige Jahre halten fonnte. Im Jahre 1798 wurde die Kompanie aufgelöft, und 
die „Bataviſche Republik” übernahm 1800 ihre Beſitzungen. 

Die Ummwandlung der Republik in ein Königreich von Napoleons Gnaben (26. Dlai 1806) 
und die Bejegung Hollands (9. Juli 1810) hatten weitere verhängnisvolle Folgen für die oft: 
aſiatiſchen Befigungen: die Engländer benugten die günftige Gelegenheit, fich der nunmehr 
franzöfifch geworbnen Kolonien vollends zu bemächtigen, und rüfteten im Jahr 1811 als letz— 
ten Schlag eine Erpebition gegen Java aus: fie gelang volllommen. Batavia fiel ohne Wider: 
ftand, und das kleine niederländijche Heer, das noch furze Zeit in der Nähe der Hauptitadt ſtand— 
bielt, mußte fi) am 18. September ergeben. England ergriff Befig von den holländijchen Ko: 
lonien, jchaffte die Monopole ab und eröffnete den freien Handelsverfehr, getreu jenen großen 
Grundfägen, die England zur führenden Sce: und Handeldmadt erhoben haben. Indeſſen 
führten die überftürzte Einführung der Reformen und andre ungeeignete Maßregeln bald zu 
allerlei Kämpfen und Verwirrungen, die die englifche Regierung ihres neuen Befiges wenig froh 
werben ließen. Nach dem Sturze Napoleons erhielten die Niederlande durch den Londoner 
Vertrag vom 13, Auguft 1814 die ihnen entrißnen Kolonien, mit Ausnahme des Kaplands 
und Geylons, zurüd; am 24. Juni 1816 übernahmen die niederländiichen Kommifjare zu 
Batavia die Regierung aus den Händen bes englijchen Befehlshabers. Trogdem führten die 
Engländer bald darauf mittelbar einen ſchweren Schlag gegen die niederländijche Kolonie, indem 
fie ihren jeit 1786 beftehenden Befigungen auf Dalakfa 1819 dur Kauf die Inſel Singapur 
hinzufügten und hier in kurzer Zeit einen Welthandelsplag emporblühen ließen. Vor allen 
litt darunter Batavia, deifen Bevölkerung bald auf die Hälfte der bereits erreichten Zahl fant. 

Die Aufhebung der Kompanie und die engliihen Reformen hatten gründlich Brefche in 
das engherzige Monopolſyſtem gelegt, und die niederländiiche Regierung mußte wohl oder 
übel den veränderten Verhältniſſen Rechnung tragen. Indeſſen mar das kleine Holland ſchon 
aus wirtichaftlihen Gründen nicht im ftande, ſich dem freien engliſchen Handelsiyiteme zuzumen: 
den, auf unmittelbare Staatseinfünfte teilweife zu verzichten und dafür die mittelbaren Erfolge 
des ungehinderten Verkehrs zu erwarten; die Kolonien mußten fich nicht nur jelbit nebſt einen 
angeworbnen Kolonialheer erhalten, jondern auch Überfchüffe liefern. So wurde das glüdlic) 
abgeihaffte Gewürzmonopol auf den Moluffen wieder eingeführt, wenn auch in 
einigermaßen gemilderter Form und mit geringerm Erfolg als früher, da inzwifchen auch an 
andern Punkten der Tropenmwelt der Gewürzbau eingeführt worden war. Die Haupteinnahmen 
aber hatte die geduldige Bevölkerung Javas aufzubringen, die jeit 1830 nad) einem vom 
Generalgouverneur Jan van den Boich entworfnen Plane (Cultuurstelsel) in ausgedehn: 
tejtem Maße zum Frondienft in den Plantagen der Regierung herangezogen und außerdem durch 
ſchwere Steuern bebrüdt wurde. Bon äußern Feinden wurden die niederländiſchen Befigungen 
fortan nicht mehr bedroht; aber das Kolonialheer hatte noch manchen Aufftand zu befämpfen 
oder die Eroberung neuer Gebiete für Holland durchzuführen, Die wirkliche Herrſchaft über den 
Indiſchen Archipel ift den Niederländern erjt nach und nad) und in ſehr verfchiedner Weiſe zu: 
gefallen. Auf den Hauptinfeln Sumatra und Borneo übten fie lange Zeit nur auf die Küſten 
einen mehr oder minder entichiednen Einfluß aus, während das Innere ihnen teilweife noch 
heutigestags den Gehorjam verjagt; ja, jelbit die Küften haben ihnen genügend zu jchaffen ge- 
macht, wie die verzweifelten Kämpfe mit Atjeh beweiſen. Faſt überall belich man zunächſt die 
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einheimiſchen Fürſten im Beſitz ihrer Würde, war aber doch vielfach und nicht immer ungern 
gezwungen, einzelne Gebiete unter unmittelbare Verwaltung zu nehmen. Eine ausgezeichnete 
Erziehung ihrer Kolonialbeamten ſicherte beſonders die Erfolge der Holländer. 

Ein großer innerer Umſchwung der Verhältniſſe hat mit dem Jahr 1868 begonnen. Die 
unerträglich gewordne Lage der Eingebornen auf Java und vielleicht mehr noch die Erfennt: 
nis, daß troß alles Zwangs zur Arbeit die Erträge der Negierungsplantagen nicht ben Erwar— 
tungen entiprachen, führten zur Aufhebung der Frondienſte und des ungefunden Raub: 
baus; ficherlich hat der Kampf, ben der niederländiiche Dichter und ehemalige Kolonialbeamte 
Eduard Doumwes Deffer (Multatuli; vgl. oben, S. 521) feit 1859 gegen die Mißbräuche der 
Verwaltung geführt hatte, zu dieſem Erfolge mit beigetragen, obwohl lange feine unmittelbare 
Wirfung feiner Angriffe zu bemerfen war. Das Kaffeemonopol blieb freilich, etwas verändert, 
beitehen; auch der Grundfaß, die Eingebornen auf eigne Fauft arbeiten zu laffen und ihnen 
dann zwangsweife den Ertrag zu ſehr mäßigem Preis abzufaufen, ift noch immer in Geltung, 
da nun einmal das Gleichgewicht der indischen Finanzen gewahrt werden muß. Daß man über: 
haupt auf das javanijche Froniyitem ohne allzu fchwere Bedenken verzichten fonnte, liegt darin 
begründet, daß die Entfaltung des Tabafbaus auf Sumatra (jeit 1864) und des Haffeebaus 
auf Eelebes neue Einnahmequellen erichloffen haben. Darum fiel 1873 endlich aud) das un: 
zeitgemäße Gewürzmonopolaufden Moluffen, ohne daß dadurd) die Finanzen des Staats 
allzujehr erichüttert worden wären. 

In fehr gründlicher Weife iſt die wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Gebiets an: 
gebahnt und betrieben worden. ebenfalls find die holländiſchen Befigungen jegt in vieler Ve: 
ziehung mufterbaft; und troß aller Fehler zeigt aud die frühere Entwidlung, wie es einem 
kleinen europäifchen Volke glüden kann, eine unendlich größere Zahl beweglicher Afiaten zu be: 
herrichen und dem eignen Nuten bienitbar zu machen. 


E. Die einzelnen Teile Judonefiens in ihrer geichichtlichen Sonderentwidlung. 
a) Java. 

Java (Dſchawa) ift bei weiten nicht die größte Inſel des Archipels, wohl aber die frudht- 
barite, jo daß fie einer gewaltigen Volkszahl Nahrung zu bieten vermag, und die zugänglidjite, 
vom Handel deshalb am früheiten und liebiten aufgefucht. Freilich hat die Kultur nur an ber 
verhältnismäßig flachen, hafenreichen Nordküste leicht Wurzel zu faſſen vermocht, während die 
jteile, nad) einem in alter Zeit kaum befahrnen Meere hinausblidende Südküfte niemals Bedeu: 
tung erlangt hat. Die von einer mächtigen Vulkanreihe durchzogne, langgeftredte Inſel zerfällt in 
eine Anzahl von Yandichaften, in denen fich unabhängige politische Gebilde entwideln konnten. 

Abgeſehen von geringen Spuren einer negritoähnlichen Bevölkerung ift Java urfprünglich 
von echten Malaien bewohnt. Eine zuverläjfige ältere Geſchichte der Inſel gibt es nicht, da 
die immer noch unfichere Gefchichtichreibung erit in der islamischen Zeit einfegt. So find wir 
zunächſt auf die Nadhrichten andrer Völker und auf die Reite von Baumwerfen und Inſchriften 
angemwiefen, die in reicher Zahl auf der Inſel noch vorhanden find. Jedenfalls ift Java feit 
langem der Kulturmittelpunft und in gewiſſem Sinn aud) der politifche Mittelpunkt des 
Archipels geweſen und hat bis zum heutigen Tage diefe Stellung behauptet. 

Die ältejten Nachrichten über Java find auf die indischen Kaufleute zurüdzuführen, die 
ungefähr jeit dem Beginn unfrer Zeitrechnung in Verkehr mit der Inſel ftanden. Daß die Inder 
fich gerabe der Inſel Java zumandten, die ihnen durchaus nicht am nächiten lag, kann wohl nur 
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darin ſeinen Grund haben, daß dort bereits die Anfänge feſterer Staatengebilde vorhanden 
waren, deren Herrſcher den Kaufleuten Schutz gewährten, und deren Bewohner bereits die Stufe 
urſprünglichſter Bedürfnisloſigkeit überwunden hatten. Indem die Inder ihre Kultur nach Java 
verpflanzten und den Fürſten Gelegenheit gaben, mit Hilfe des Handels Macht und Reichtum 
zu vermehren, trugen fie wejentlich zur Befeftigung der Verhältniffe bei. Als eine jagenhafte 
Berkörperung dieſer Einflüffe ift der am Anfange ber einheimifchen Überlieferung ftehende Adyi 
Sata aufzufaffen, der um 78 n. Chr. nad Java gekommen fein foll, weshalb auch mit dieſem 
Jahre die javanifche Zeitre[hnung (vgl. S. 398) beginnt; er brachte die Kultur und bie Religion, 
ordnete das Staatäwejen, gab Gejege und führte die Schrift ein. Die javaniſche Sagengeſchichte 
nennt auch den Namen einiger von der Hindukultur beeinflußten Reiche: Mendang Kamulan 
foll Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts ſchon Bedeutung erlangt haben; 896 foll die 
Dynajtie von Djangala und 1158 die von Padjadjaram (Padjadfiran) gefolgt fein. 

Die erften Einwanderer auf Java find Berehrer Wiſhnus gewefen, denen fpäter erit 
Buddhiſten folgten; das ergibt fi aus den Infchriften und Ruinen und wird durch die An- 
gaben des Chinejen Fa bien betätigt (vgl. oben, ©, 533). In Weftjava, unmeit von dem 
heutigen Batavia, hat man bie älteften Hindujpuren entdedt; bier muß zwiſchen 400 und 
500 n. Ehr. ein Reich beftanden haben, deſſen Herricher fich bereit ber neuen Kultur und Reli: 
gion zuneigte. Vielleicht ſchon damals erjchienen auch die erften Bubdhiften auf der Inſel und 
gewannen Einfluß. Wichtige Injchriften aus dem Anfange des 7. Jahrhunderts melden ung 
von einem weitjavanifchen Füriten Aditya dharma, einem begeifterten Bubdhiiten und Herr: 
ſcher eines Reichs, das auch Teile des benachbarten Sumatra umfaßte; er befiegte einen java: 
niſchen Herrſcher, Siwaraga, deffen Name fhon auf einen Anhänger des brahmanifchen Lehr: 
ſyſtems fließen läßt, und erbaute einen prächtigen Palaft in einem nicht mehr feitzuftellenden 
Orte Javas. Um einen Glaubensfrieg jcheint es fi) übrigens bei dem Zufammenjtoße nicht 
gehandelt zu haben, jondern um eine rein politische Fehde. Aus hinefishen Quellen erfahren 
wir, daß es damals ein Reid) Java gab, dem 28 fleinere Fürſten unterthänig waren, und 
daß im Jahre 674 ein Weib, Sima, auf dem Throne ſaß; vermutlih umfaßte dies Reich, 
deffen Hauptitabt urjprünglich weiter im Oſten lag, die mittlern Teile der Inſel, war alfo nicht 
mit dem des Aditya dharma identiſch. 

ebenfalls eritarkte der Buddhismus, unterjtügt durch eine lebhafte Einwanderung aus 
Vorberindien, um dieſe Zeit raſch, namentlich in den mittlern Gebieten Javas, während im 
Oſten und vielleicht auch im Welten ber Brahmanismus ftandhielt. Im 8. und 9. Jahrhun: 
dert blühten buddhiſtiſche Reiche, deren Macht und Glanz ſich aus den großartigen Reſten von 
Bauwerken, vor allem der Tempelruinen in den mittlern Teilen der Jnfel, und aus zahlreichen 
Inſchriften erraten läßt. Die Thatjache, daß im Jahre 813 von Java Negerjflaven aus San: 
fibar als Geſchenk an den chineſiſchen Hof geſchickt wurden, beweiſt die Ausdehnung des dama— 
ligen javanifchen Handelsverfehrs. Dürfen wir nach den Reiten der Tempel auf die Bedeutung 
der Staaten fließen, jo muß das Reid von Boro-Budur alle übrigen übertroffen haben, 
bis es — wahrſcheinlich am Ende des 10. Jahrhunderts — zu Grunde ging. Schon nad) dem 
eriten Viertel diejes Jahrhunderts ſcheinen Tempel und Inſchriften im mittlern Java faum mehr 
errichtet worden zu fein, was auf gründlichen Verfall der ftaatlichen Kräfte deutet. Damit endete 
auch das goldne Zeitalter des Buddhatums. 

Gleichzeitig rüdte der Schwerpunkt der politiihen Macht nach dem Oſten ber Inſel. 
Inſchriften aus dem 11. Jahrhundert berichten von einem König Er-langa, befjen väterliches 
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Neich in der Gegend des heutigen Surabaya gelegen haben muß; durch glückliche Kriege brachte 
er einen großen Teil Javas unter feine Botmäßigfeit und fcheint im Jahr 1035 auf der Höhe 
feiner Macht geftanden zu haben. Sein echt malaitfcher Name beweift, daß die Herricherfamilie, 
ber er entitammte, einheimifchen Urſprungs war; aber der indiſchen Kultur war er durchaus 
zugeneigt, wie fih aus der Zunahme ſanskritiſcher Inichriften im öftlihen Java feit dem An— 
fange des 11. Jahrhunderts jchließen läßt. Ein chinefischer Bericht läßt vermuten, daß ungefähr 
gleichzeitig im Welten Javas ein Reich beftanden hat, das mit einem Staat in füblichen Su: 
matra in Fehde lebte. 

Die nächſten Jahrhunderte find verhältnismäßig dunfel, was mit einem gewiſſen Rück— 
gange des indischen Handels und damit auch des Kultureinfluſſes zufammenhängen mag, aber 
vor allem auch in der Zerfplitterung Javas in zahlveihe Kleinftaaten jeinen Grund bat. 
Troß diefer Zeriplitterung mißlang 1293 der Verjuch des Mongolenherrſchers Kublai (S. 173), 
Java bejepen zu laſſen; nur ein Teil des Oſtens wurde ausgeplündert, Dort beftanden unter 
andern die Reiche Paſuruan, Kabiri und Surabaya, von denen das erftere allmählich an Be- 
deutung verlor. Die Staaten im mittlern Java traten anfcheinend den öftlichen gegenüber in 
den Hintergrund; das änderte ſich erft, als die Verbindung mit VBorderindien um 1400 wieder 
lebbafter wurde und infolgebeffen die Reihe Solo und Semarang aufzublühen begannen. 

Dies neue hinduiſtiſche Zeitalter, in dem fich nunmehr der Brabmanismus wieder geltend 
machte, wirkte indejlen auch auf den Often belebend ein: hier erhob fich das Neih Modyopabit 
(Madjapahit, Madichaput) zu gewaltiger Macht; im Welten war damals das auf ©. 541 
erwähnte Reich Padjadjaram die Vormacht. Als Gründungsjahr Modyopabits oder richiger 
des ihm vorangehenden Reichs Tumapkel geben javanifche Überlieferungen 1221 (nad) der 
Saka-Rechnung: 1144) an, als erften Herrfcher Ken Alng)rot, der als König den Namen 
Rayafa annahm und 1247 (Sata: 1169) geftorben fein fol. Das Reich Modyopahit im engern 
Einn iſt wohl erft 1278 entitanden; erfter König war Kertarayafa. 

Modyopabit ift das am beften befannte der ältern javanifchen Reiche, da es nahezu bis zum 
Eintreffen der Europäer beitanden und in einem Seiteniprößling die Zerftörung durd den Is— 
lam überdauert hat. Ein Blick auf die Macht Modyopabits ift deshalb lehrreich, weil fie für 
die eigentümlichen Verhältniſſe des Malaiischen Archipels und aller feetüchtigen Küften= und 
Inſelſtaaten typiſch ift: Modyopahit hat niemals den Verfucd gemacht, die Inſel Java völlig 
zu unterwerfen und zu einem Einheitsjtaat umzubilden, fondern e8 bat feine Herrſchaft auf 
den Küſten der benachbarten Inſeln geltend gemacht — genau wie Schweben zeitweilig die 
Küften der Oſtſee beherrichte, ohne Norwegen fi anzugliedern, oder wie England fchon längſt 
die franzöfiichen Küften beanfpruchte, ehe es Schottland dem britannischen Reiche hinzufügte; 
an bie altgriehifchen Kolonien, an Karthago oder an Oman fei nur beiläufig erinnert. Im 
Weiten Javas blieb immer ein ftarfes Reich beftehen, das zeitweilig Modyopabit in arge Be: 
drängnis brachte. Das Vorgehen Modyopahits3 war natürlich nur möglich, wenn der Staat 
über eine beträchtliche Flotte verfügte; diefe foll 1252 die malaiiſche Hauptftadt Singapur zer: 
ftört haben (vgl. oben, ©. 529). Den größten Umfang erlangte das Reich unter dem friegs: 
luftigen König Antawidjaya, der um 1390 den Thron beitieg und 36 Heinere Staaten unter: 
worfen haben ſoll. Sicher hatte das Reich Beligungen auf Sumatra und fiebelte javanifche 
Koloniften dort an, auch die Südküſte Borneos ftand teilweije unter feinem Einfluffe; wahr: 
jcheinlich haben die Javaner, die ji) nachweislich auf den Moluffen nieverließen, bort ebenfalls 
politische Bedeutung gewonnen. Die Inſel Bali im Often Javas bildete meijt einen unmittelbaren 
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Beitandbteil Modyopahits. Im übrigen war das Neid) fein wirklicher Einheitsftaat, ſondern übte 
mehr die Oberhoheit über zahlreiche Kleinftaaten aus, die gern jede Gelegenheit ergriffen, um 
wieder felbftändig zu werden, Ein großer Krieg zwiſchen Weft- und Ditjava, der feine entjchei: 
denden Folgen hatte, entbrannte im Jahre 1403 und führte ſogar zur Einmiſchung chineſiſcher 
Truppen (vgl. S. 530). 

Troß alles Glanzes nagte an der Blüte der hinbuiftiihen Staaten von Anfang an ein 
verberblicher Wurm. Der mächtige Aufihwung des Arabertums hatte feit Jahrhunderten ara- 
bifche Kaufleute ins Land geführt, die fich endlich, wie früher die vorderindiſchen, dauernd nieder: 
ließen und bier und da im Archipel, befonders bei den Malaien auf Malaffa und felbit unter 
den dhinefiichen Händlern dem Islam Anhänger gewannen. „Der orientaliihe Kaufmann‘, 
jagt Eonr. Zeemans, „ift ein Mann von ganz anderm Schlag als der europäiſche. Während 
diefer immer nad) feiner Heimat zurüdzufehren ftrebt, verlängert der Drientale feinen Aufenthalt, 
fiebelt ſich leicht vollitändig an, nimmt ein Weib des Lands und entichließt ſich ohne Schwierig: 
feit, fein Vaterland niemals wieder zu jehen. Er verſchmilzt mit der einheimijchen Bevölkerung 
und überträgt auf fie Teile jeiner Sprache, feiner Religion, feiner Sitten und Bräude.” Es lag 
im Charakter der Heldenzeit des Islams, daß die arabifchen Kaufleute nach mehr ftrebten als 
nad) reichem Handelsgewinne: fie ſuchten auf dem Wege ber religiöfen Belehrung zur Herrichaft 
zu gelangen. Anjcheinend ift gerade das Reich Modyopahit, die hinduiſche Vormacht, ſchon 
früh als Hauptziel ihrer Thätigfeit ins Auge gefaßt worden. 

Der verhältnismäßig ſchwache Widerftand der buddhiſtiſchen und der brahmanijchen Lehre 
erflärt fi) zum Teile wohl daraus, daß beide nur bei den höhern Klafjen wirkliches Verftändnis 
gefunden hatten, während das Volk höchſtens an Außerlichkeiten hing; ein chineſiſcher Bericht: 
eritatter aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts nennt die Eingebornen Javas kurzweg Teufels: 
anbeter (vgl. S. 401), ftellt fie aljo den ihm wohlbekannten chineſiſchen oder hinterindifchen 
Buddhiſten durchaus nicht gleich. Nach der Überlieferung foll es zuerft gelungen fein, dem Is— 
lam in den Befigungen Modyopahit3 auf Sumatra zum Siege zu verhelfen und auf diefem 
Weg Einfluß unter den Großen des Reichs zu gewinnen, unter denen Arya Damar, der 
Gouverneur auf Sumatra, und vor allem deffen Sohn Naben Patah genannt werben. Die 
unwahrſcheinliche javanische Erzählung vom Sturze Modyopabits läßt nur vermuten, daß 
ein Aufftand der dem Jslam gewonnenen Unterthanen und wohl auch weibliche Ränke im Jahre 
1478 dem damaligen Herricher, Bromidjoyo, den Thron gefojtet haben. Die treugebliebnen 
Brahmanijten zogen ſich auf die Inſel Bali zurück, behaupteten von hier aus noch längere Zeit 
einen Teil der Oſtküſte Javas und hinderten wenigitens, als dies nicht mehr möglich war, das 
Eindringen des Islams auf Bali (vgl. unten, S. 554). 

Dem Siege des Jslams in Modyopahit folgte bald genug ber in den übrigen Teilen der 
Infel. Immerhin fuchte noch 1522 der Herriher von Bantam den Schuß der Portugieien 
gegen die Mohammedaner zu erlangen — zu fpät; als zwei Jahre danad) eine portugiefifche 
Flotte erfchien, war der wichtige Handelsplag in islamiihen Händen. Da bie Belehrungen in 
den einzelnen Gebieten Javas zu verſchiednen Zeiten erfolgten und meiſt mit Aufftänden ver: 
bunden waren, jo entitand zunächſt eine Menge Heiner Staaten, unter denen Padjang und 
Damaf die mädtigften waren; auf der Inſel Madura, deren Schidjal immer aufs engite 
mit dem Javas verknüpft war, gab es allein drei felbitändige Reiche, 

Etwa 100 Jahre nach dem Triumphe des Islams follten dieſe Verhältniffe eine Wendung 
erfahren. Nach und nad hatten fich die Fürften von Mataram zu immer höherer Madıt 
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emporgeſchwungen, während ihr Land urfprünglich nur eine Provinz Padjangs gewejen mar; zu= 
legt hatten fie ji) den Dften und die Mitte der Inſel größtenteils unterworfen. Im Weiten war 
dagegen das nunmehr islamijche Bantam noch immer die Vormacht; mit ihm ſuchten feit 1596 
die Holländer Verbindungen anzufnüpfen, die auf die Dauer nicht zum Vorteile Bantams aus- 
ſchlagen konnten. Die Gründung Batavias und bie Einmifhung der Engländer führten als- 
bald zu Eriegeriichen Verwidlungen; aber es gelang nicht, die Holländer wieder von der Inſel 
zu vertreiben. Natürlich geriet die niederländiiche Handeläfompanie auch mit dem aufjtreben- 
den Reiche von Dataram in Streit. Der „Suſuhunan“ (Sultan) Agong von Mataram hatte 
den Plan gefaßt, auch den Weiten Javas zu unterwerfen, und den Holländern ein Bündnis an= 
getragen, fand aber bei den vorfichtigen Kaufleuten fein Entgegentommen und machte infolge: 
bejjen zweimal (1628 und 1629) den Verſuch, fid) Batavias zu bemächtigen. Nach feinem Tode 
ihloß jein Sohn Ingologo (1645—70) einen Friedens: und Freundſchaftsvertrag mit der 
Kompanie (1646); da die Holländer vorläufig ihre Beligungen auf Java nicht zu erweitern 
fuchten, blieb der Friede längere Zeit erhalten. Doch Ingologos Nachfolger, der Sufuhunan 
Amang Kurat, rief die Hilfe der Holländer zuerſt gegen einen buginefijchen Freibeuter an, 
ber fi in Surabaya niedergelafjen hatte: er wurde vertrieben; ebenſo erlag ein aufftänbijcher 
Prinz, Truna Djaya, dem Angriffe der holländifchen Flotte. Die Kompanie ließ fi im Ver: 
trage von Djapara (1677) durch Abtretungen von Land und Erleichterung bes Handels die 
geleiitete Hilfe teuer bezahlen. 

Allein die Verwidlungen waren noch nicht zu Ende. Truna Djaya ergriff aufs neue bie 
Waffen gegen den anicheinend unbeliebten Amang Kurat, vertrieb ihn aus feiner Hauptftabt und 
wählte Kabiri zur Nefidenz des Reichs, das er zu begründen im Begriffe ftand. Indes die Ent 
Iheidung lag in den Händen ber Holländer, und diefe waren entjchlofjen, das alte Herrſcher— 
geſchlecht auf dem Throne zu erhalten, ſchon deshalb, weil der vertriebne Fürſt fich zu ganz 
andern Bedingungen bequemen mußte als der fiegreihe Nebenbubhler. Sie ſchlugen den Ujur: 
pator und jegten den Sohn des inzwiichen verjtorbnen Amang Kurat ein; eine Eleine nieder: 
ländijche Sarnifon blieb zu feinem Schuß in der Hauptitabt. Im Jahre 1703 gab der Tod bes 
Sufuhunan Anlaß zu heftigen Streitigkeiten über die Nachfolge: wieder mußte fich natür: 
lid) (vgl. die engliiche Politik in Indien: S. 450—475) der mit Hilfe der Kompanie fiegreiche 
Thronbewerber, Paku Bumwono, durch Abtretungen und Zugeftändniffe aller Art dankbar be: 
zeigen (1705); übrigens dauerten die Kämpfe noch eine Zeitlang fort. Auch fernerhin Fonnten 
fi die Sujuhunan von Mataram nur durch die beftändige Unterftügung ber Holländer auf 
dem Throne halten und den Zerfall ihres Feudalreichs verhüten. Die Verwirrung erreichte 
ihren Gipfel, als durch den Aufitand der Chinejen im Jahre 1740 die Macht der Kompanie 
ſelbſt auf das tiefjte erjchiittert wurde. Der damalige Sufuhunan ſowohl als die Fürften von 
Bantam und Ticheribon begünftigten den Aufruhr, während fie Ergebenheit für die Kompanie 
heuchelten; die Folge war, daß der Sufuhunan fi nad der Niederwerfung der Chinefen zu 
neuen Abtretungen verftehen mußte und insbefondere auf feine Herrſchaft über die Injel Ma— 
dura verzichtete. Nach dem Verlufte der Küfte wurde das Reich Mataram immer mehr zu einem 
Binnenftaat und infolgebeffen immer machtlofer den feemächtigen Holländern gegenüber. Die 
Reſidenz wurde damals nad) Solo (Surafarta) verlegt. 

Je größern Einfluß indejjen die Kompanie auf das Reich Mataram gewann, deſto mehr 
fah fie fi in die unaufhörlichen Aufitände und Erbfolgekriege hineingezogen, die nun ein- 
mal in Mataram herkömmlich geworben waren, Bon 1749—55 tobte ein Krieg, der endlich 
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durch eine Teilung des Reichs entichieden wurde: der Suſuhunan Paku Bumwono III. erhielt 
den öſtlichen Teil mit der Hauptſtadt Surafarta, fein Nebenbuhler Mangku Bumi den Weiten 
mit Djofdjofarta als Refidenz, während ein dritter Prätendent mit geringen Zugeftändniffen 
abgefunden wurde (Verträge von 1755 und 1758). Neben den beiden aus dem alten Mataram 
gebildeten Staaten bejtanden im Weſten noch die Reiche Bantam und Tſcheribon, beide in völliger 
Abhängigkeit von der Kompanie, die thatfächlidy bereits den größten Teil Javas in Beſitz hatte, 

Unter den nunmehr bejtehenden Berhältniffen hörten die größern Kämpfe auf; aber die 
jchlechte Verwaltung der Kompanie mit ihren Bebrüdungen der Eingebornen brachte es mit 
fih, daß Kleinere Unruhen an der Tagesordnung blieben, Raub und Plünderung fröhlich blühten. 
Der endlihe Zufammenbrud der Kompanie und das wechjelnde Schidjal der Niederlande um 
1800 vermehrten naturgemäß die Unordnung auf Java, und die Reformen, die General Her: 
man Willem Daendels im Jahre 1808 endlich durchführte, Famen vorläufig zu jpät: Eng: 
land bemächtigte ſich 1811 der Inſel (bis 1816). In diefer Zeit wurde der Neft der Gebiete 
von Bantam und Tiheribon weggenommen und den beiden Sultanen nicht3 als eine 
Penſion und der leere Titel gelaffen. So waren nur noch der Sujuhunan von Surafarta und 
der Sultan von Djokdjofarta als halbjelbitändige Herricher übriggeblieben, beide übrigens zur 
Strafe für ihren Widerjtand gegen die Engländer aufs neue in ihrem Gebiete bejchränft und 
durch Garnifonen in ihren Hauptitädten beobachtet. 

Mit der abermaligen Befignahme Javas durch die Holländer beginnt für die Inſel 
eine neue, im allgemeinen aber faum glüdlichere Zeit. Die engherzigen Monopole und Han: 
delsbeichränfungen ber alten Kompanie lebten zwar nicht oder nur in gemäßigter Form wieder 
auf, und indem die Regierung ihre Sorge dem möglichft ausgedehnten Anbau von Nutzpflanzen 
zuwandte, erhöhte fie nicht nur ihre Einnahmen, fondern beförderte auch die Zunahme ber Be- 
völferung und des allgemeinen Wohljtands; um jo härter aber laftete nunmehr der Drud der 
Fronbienfte auf den Eingebornen. Aufftände famen deshalb noch mehrfad; vor; einer endigte 
mit der Verbannung des unzufriednen Erfultans von Bantam (1832). Gefährlicher war eine 
frühere Erhebung, die 1825 in Djokdjokarta unter der Führung des illegitimen Prinzen Dhigo 
Negoro gegen den Generalgouverneur Godard van der Gapellen ausbrach; zu ihrer Bewältigung 
(1830) trugen, wie ſchon in frühern Fällen, die Truppen der den Holländern ergebnen Fürften 
von Madura wejentlich bei. Obwohl diefer Aufftand manche Schwäche der niederländiſch-indi— 
fchen Regierungsweije bloßlegte, find erſt feit 1868 gründlichere Umgeftaltungen vorgenonmen 
worden (vgl, oben, S. 540); die Frondienite der Eingebornen wurden endlich jo gut wie ganz 
abgeichafft und ein gerechteres Syſtem der Verwaltung eingeführt. Im übrigen hat Java, feit: 
dem die nieverländifche Regierung auch den andern Inſeln des Malaiiſchen Achipels ihre Auf: 
merkſamkeit mit Erfolg zugewandt hat, feine Vorrangftellung im indoneſiſchen Kolonialveiche 
nicht mehr ganz behaupten können. 


b) Sumatra. 


Bei weiten größer al3 Java, aber von ähnlichem langgeftredten Bau, erhebt jih Su: 
matra in jeinem Innern zu ausgedehnten Hochebenen mit verhältnismäßig fühlen Klima; die 
Oſtküſte ift flacher und zugänglidher als die Weſtküſte, der ſich eine Neihe fleiner Inſeln vor: 
lagert. In feiner geihichtlihen Stellung wird Sumatra durch feine Lage zur Strafe von 
Malaffa und dem indischen Feitland einerfeits, zu Java anderjeits beitimmt. Im etbnographi- 
ſchen Sinn aber ift e8 ein echtes Malaienland und wahricheinlidh der Ausgangspunkt ber 
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nach Weiten gerichteten alten Wanderzüge (S. 528/9) Im Innern hat ſich in den Batta 
(Batak) ein Volk erhalten, das, von mancherlei Kultureinflüflen durchiegt, dennoch einen großen 
Teil jeiner urfprünglichen Eigenart bewahrt und die von außen gefommnen Glaubenslehren 
zurückgewieſen bat. 

Mit Vorderindien und feiner Kultur mag Sumatra, feiner Lage entiprechend, vielfach 
noch etwas früher als Java in Verbindung getreten fein, da wahricheinlich die reihen Pfeifer: 
gebiete an der Strafe von Malakka zuerit einen geregelten Handelsverkehr erjtehen ließen. 
Diefen Verhältniffen entſpricht es durchaus, daß die Gebiete an der Nordipige (das heutige 
Atjeh) am früheften Spuren hinduiſchen Einfluffes und ſomit auch die Anfänge eines geord- 
neten Staatslebens zeigen; von bier aus verbreitete fich Diefer Einfluß weiter nad) dem Binnen: 
lande, wo er in Spuren bei den Battaf noch heute deutlich nachzumeifen iſt. Als ältere Reiche 
der Nordipige werden Poli (nach chineſiſcher Schreibweile) und Sumatra (nad) Ihn Batuta 
richtiger Samathra oder Samuthra) genannt; die Hauptitadt des letztern, öftlich vom heutigen 
Atjeh gelegen, hat der ganzen Inſel den Namen gegeben, Haben ſich in Java mehr die Kultur 
und die Religion der Hindu Geltung verfchafft, während die politiiche Macht in der Hauptjache 
dod in den Händen der Eingebornen blieb, jo fcheinen in Norbfumatra die eingemwanderten 
Vorderindier völlig an die Spige des Staatswejens getreten zu fein und ein Lehnreich ganz 
im indiichen Stile gefchaffen zu haben. Diejes Reich, deſſen Hauptitabt lange Zeit Paſir war, 
hatte zeitweilig eine gewaltige Ausdehnung und umfaßte einen großen Teil der Küften Sumatras. 

MWährend jo im Norden die indiiche Kultur Wurzel ſchlug und in den mittlern Gebieten 
das Neich Menangfabau ihr wohl ebenfalls die ftaatlihe Organifation verdanfte, begann fie 
mittelbar auch auf den Süden zu wirken, wo nad chineſiſchen Berichten bereits im 5. Jahr: 
hundert ein Staat vorhanden war. Die geographiiche Lage hat das ſüdliche Sumatra immer 
zu einer gewiſſen Abhängigkeit von dem volfreichen und mächtigen Yava verurteilt, Schon in 
der erften hinduiſchen Zeit Javas lernten wir einen Fürften kennen, deſſen Beligungen auf 
beiden Seiten der Sundaftraße lagen (S. 541). Später mögen ſich die Bewohner Südſuma— 
tras größerer Selbitändigfeit erfreut haben, da genauere Nachrichten fiber Beziehungen zwiſchen 
den beiden Inſeln fehlen, abgeiehen von chineſiſchen Notizen über Kriege zwifchen Weitjava und 
Eüdjumatra im 10. Jahrhundert. Um 1377 wurde das füblihe Sumatra, deſſen Herricher 
fih fogar an China um Hilfe wandten, von den Javanern erobert; zeitweilig gehört es zu 
Modyopahit. Palembang wurde damals von javaniſchen Koloniften gegründet; wie gerade 
bier der Islam feine erften Anhänger fand und dem Reiche Modyopahit verhängnisvoll wurde, 
it auf S. 543 erzählt. 

Der Islam brachte auch im Norden den Hinduismus zu Fall. Anfang bes 13. Jahr: 
hunders erichienen die erften Prediger der neuen Lehre an der Straße von Malakta und ge 
wannen auf die Malaten im engern Einne, die aus Sumatra ftammten und die Halbinfel 
Malaffa mit den vorgelagerten Inſeln beherrichten, zuerit Einfluß. In Atjeh (Atſchin) jelbit 
dagegen gelang ihnen der Sieg erft Anfang des 16, Jahrhunderts, alſo fpäter ala im öftlichen 
Java. Allerdings ſcheint die politifche Herrfchaft der Hindu fchon früher zufammengebrochen zu 
jein und einheimifchen Dynaftien Plat gemacht zu haben. Ali Moghayat Shah war nad) 
glaubwürdiger Überlieferung ber erfte mohammedaniſche Sultan von Atjeh; die völlige Neuord— 
nung bes Staats fcheint Alo ed-din al-Kahar (1530—52) durchgeführt zu haben, der auch 
ein battakiſch-hinduiſtiſches Neich, das der neuen Lehre im Norden noch Widerſtand leiftete, 
eroberte. In der folgenden Zeit ſchwang ſich Atjeh zu großer Macht empor und wurde natürlich 
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bald in die Kämpfe mit hineingezogen, die an ber Straße von Malaffa zwiichen Portugiefen 
und Malaien fait unaufhörlich wüteten; atjehiſche Flotten und Heere erfchienen mehrmals vor 
Malakka und machten den erfelglojen Verſuch, die Stadt den Portugiefen zu entreißen, 

ALS die Niederländer die Erbichaft der Portugiejen antraten, übernahmen fie auch das 
feindjelige Verhältnis gegen Atjeh. Anfangs freilich jchien alles gut zu gehen: die Holländer 
wandten ihre Aufmerkſamkeit mehr Java und den Moluffen zu und begnügten fih, im Jahre 
1602 eine Art Handelsvertrag mit Atjeh abzuſchließen und 1669 ſich einen Gebietäftreifen 
zur Anlegung von Faktoreien abtreten zu laſſen; inzwifchen war auch infolge innerer Unruhen 
die Macht Atjehs bedeutend zurüdgegangen. Je mehr indeſſen fich das Intereſſe für Sumatra 
belebte, deſto klarer wurde es, daß das anfangs gering geihäßte Atjeh ein gefährlicher, kaum 
zu bezwingender Gegner fei. So wurde es jeit der Mitte des 19. Jahrhunderts der bedenklichſte 
Stein im Spiele der holländiichen Kolonialpolitif. Eine Dynaftie arabischen Urſprungs, deren 
eriter Herricher, Mahmud Shah, im Jahre 1760 den Thron beitieg, nahm den Kampf mit den 
Holländern entjchloffen auf. Durch den Londoner Vertrag vom 17. März 1824 war Atjeh 
zwar al3 fuveräner Staat anerfannt worden; aber es ftellte fich allmählich heraus, daß ein 
freier Malaienjtaat mit feiner unvermeidlichen Begünftigung oder Duldung der Seeräuberei an 
einer jo gefährlichen Stelle wie der Straße von Malakka nicht länger beitehen durfte. Jm 
Jahre 1870 endlich erhielt deshalb Holland gegen die Zufage der Abtretung feiner Befigungen 
in Weftafrifa (vgl. Bd. III S. 478) die Vollmacht, nad) Gutdünfen gegen Atjeh zu verfahren. 
Berhandlungen mit dem Sultan führten zu feinem Ergebniffe. Der Krieg, der am 25. März 
1873 begann, geftaltete fich unerwartet ſchwierig und verluftreich, nicht nur wegen des zähen 
MWiderjtands der Bevölferung (24. Jan. 1874 Erftürmung des Sultanspalaſts durch die Nieder: 
länder unter Generalleutnant J. van Swieten), jondern vor allem wegen der ungünftigen Be- 
Ichaffenheit des Schauplages und des ungelunden Klimas, Erſt 1879 fonnte das Land als 
unterworfen gelten, beanjpruchte aber noch immer eine ungewöhnlich große Beſatzung und hat 
erit im Jahr 1896 wieder durch einen Aufſtand gezeigt, auf wie unfichern Füßen hier die hol: 
ländiſche Herrſchaft fteht. 

Im Süden Sumatras hatten die Holländer von Java aus ſchon früh Einfluß gewonnen, 
jo auf Lampong, das dem javanifchen Reiche Bantam Tribut zahlte. Das wichtigſte Reich, 
Balembang, icheint nad der Zerftörung Modyopahits ſich einer kurzen Selbftändigfeit erfreut 
zu haben, wurde aber von den aus Demaf auf Java ftammenden Geding Souro im Jahre 
1544 erobert und erhielt fo eine javaniſche Dynaftie, die bis 1649 regierte; darauf hatte eine 
neue Linie den Thron bis 1824 inne, Am Jahre 1618 war bereits von den Holländern eine 
Faktorei in der Nähe der Etadt Balembang gegründet worden, Die Ereigniffe nahmen nun den 
üblichen Verlauf. Nachdem im Jahre 1662 die Eingebornen die Faftorei überfallen und fait 
die ganze Bejagung niebergemegelt hatten, wurde 1664 die Stadt Palembang von einer nieder: 
ländiichen Flotte zerftört und von dem eingefchüchterten Sultan ein günftiger Handelsvertrag 
erpreßt, der bis 1811 in Geltung blieb. Neues Intereſſe für die Holländer, die inzwijchen ein» 
mal durd ihr Eingreifen einen Bürgerkrieg hatten beenden müſſen, erlangte Palembang, als 
1710 auf der zu diefem Reiche gehörenden Inſel Ban(ghka unermeßlich reihe Zinnlager ent: 
dedt wurden; die Kompanie ficherte ſich durch einen bejondern Vertrag fogleich einen Teil des 
Gewinns, Das im allgemeinen freundliche Verhältnis zwifhen den Holländern und Palem— 
bang erlitt einen unheilbaren Schlag, al$ 1811 nach der Bejegung Javas durd) die Engländer 
auf Befehl des Sultans die ganze Bejagung der holländijchen Faktorei zu Palembang auf 
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Icheußliche Weije ermordet wurde. Die Engländer unternahmen eine Straferpebition, ohne doch 
gründlich Ordnung ſchaffen zu können; ebenjomenig gelang dies nad) der Nüdgabe der oftindi: 
chen Beiigungen (1816) den Holländern, bis jie 1823 Palembang kurzerhand ihrem Kolonial- 
reich ala Provinz einverleibten. 

Kleine Staaten an der Weſtküſte erwähnt bereits Marco Polo. Unter den neuern Reichen 
it Benfulen (Bangfahulu) zu nennen, das jeit 1685 unter engliſchem Einfluffe ftand und erit 
am 13. Auguſt 1814 an Holland abgetreten wurde. Die der Weſtküſte vorliegenden Inſeln, 
namentlich Nias, enthalten zum Teil eine Bevölkerung, die nur wenig von fremden Kultur: 
wirfungen aufgenommen hat und in ihren Sitten an die alten Zeiten des wanderluftigen Ma— 
laientums erinnert, 

c) Borneo. 

Die größte Inſel des Malaiischen Archipels, Borneo, hat im bisherigen Verlaufe der 
Geſchichte bei weiten nicht die Bedeutung erlangt, die ihr dem Umfange nad) gebühren ſollte. 
Ein Blid auf die geographiiche Beichaffenbeit der plumpgebauten, fait an allen Seiten von 
feuchten, ungefunden Tiefländern umgebnen Inſel erklärt zur Genüge dieſes Schidjal; ja, Bor: 
neo hätte wohl noch weniger die Aufmerkſamkeit der Seevölfer auf ſich gezogen, wenn nicht jein 
Reichtum an Gold und Diamanten jo unwiderſtehlich gelockt hätte. Und fo wenig anziehend die 
Beſchaffenheit der Rieſeninſel für fremde Beſucher ift, jo wenig gibt fie auch ihren Bewohnern 
die Neigung zu Seefahrt, Wanderungen und Handelsverfehr. Das Kernvolk Borneos, die 
Dayak, ift in der Hauptjache ein echtes Binnenvolf, das im Laufe der Geſchichte wenig Be 
weglichfeit gezeigt und jeine alten Sitten zäh bewahrt hat. 

Im Innern der Inſel ift von Staatenbildungen im größern Stile feine Rebe; nur bie 
Küften, von fremden Völkerwogen befpült, zeigen die Anfänge ftaatlicher Gebilde, die wieder 
vielmehr durch ihre Lage zu den andern Inſeln des Archipels und zu den Hauptwegen des See: 
verfehrs bejtimmt find als durch die gemeinfame Grundlage ihres Daſeins. Für den Bewohner 
der Nordküſte wäre es 5. B. in älterer Zeit ein weit geringeres Wagnis geweſen, die Häfen 
Chinas zu bejuchen, al3 ein Dugend Meilen ins Innere der eignen Inſel einzudringen oder gar 
bis zur Südküſte zu wandern, So ift denn auch die alte Überlieferung, daß urſprünglich die 
Inſel in drei große Reiche (Borneo oder Brunei, Suffadana und Bandjermafling) zerfallen 
jei, in diefer Form unglaubwürdig. 

Für die Südküſte der Inſel war die Nähe Javas von entjcheidender Bedeutung: feine 
hindbuiftiichen Reiche unterwarfen oder beeinflußten die nächitgelegnen Gebiete Borneos, wie 
außer unmittelbaren geihichtlihen Nachrichten mandherlei Nefte von Bauten und Götterbildern 
beweiſen. Bejonders empfing Modyopahit Tribut vom Reihe Bandjermaffing und andern 
Staaten an der Südküſte; jelbit nad) dem Zerfalle des brahmantitiihen Staats unterhielten die 
islamischen Fürjten auf Java noch eine Zeitlang diejes Verhältnis, Die Sagengeihichte der 
Einwohner deutet nach derjelben Richtung, wenn fie erzählt, daß Bandjermalfing von dem aus 
Java eingewanderten Vorderindier Lembong Mangfurat gegründet worden fei. 

Zur Zeit des Falls von Modyopahit war Bandjermafling der mächtigfte Staat auf Borneo. 
Zweifellos verdanfte er das der höhern Kultur, die, durch eine ftarfe javaniiche Einwanderung 
hervorgerufen, natürlich auch eine Übertragung hinduifcher Glaubensformen im Gefolge hatte, 
Rach der Sage gründete im 14. Jahrhundert ein Königsiohn von Modyopabit eine hinduiftifche 
Dynaftie, die bis Pangeran Samatra, den erſten islamifchen Herricher, 13 Fürſten zählte; die 
Tochter Bangeran Samatras war mit einem Dayak vermählt, der der Stammvater einer neuen 
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Dynajtie wurde. Der Umftand, daß Bandjermaffing dem islamischen Staate Demaf auf Java 
zinspflichtig wurde, während Sukkadana und Landak, die andern Hauptitaaten der Sübfüfte, 
in Abbängigfeit von dem ebenfalls islamischen Bantam kamen, begünjtigte die Einführung des 
mohammedaniſchen Glaubens, der um 1600 zuerit Wurzel faßte. Dennod) ift die Grinne: 
rung an Modyopahit nicht erloſchen: die meijten Fürftenfamilien der Südfüfte leiten ihre Ab— 
ſtammung von feinem Herrfherhauje her. 

Im Norden kann dagegen in älterer Zeit der chineſiſche Einfluß nicht ganz gering ge: 
weſen fein; noch heute werden chinefifche Porzellangefäße, die offenbar durch alte Handels: 
beziehungen auf die Inſel gekommen find, von den Dayak des Innern hoch geſchätzt. Durch 
den Handel mit China mögen auch die älteften auf Borneo erwähnten Neiche erſtarkt fein, 
Polo im Norden und Buni an der Weſtküſte (vgl. ©. 350); im 14. Jahrhundert allerdings 
hat auch Puni unter javaniſchem Einfluffe geftanden. Neben den Javanern haben die Ma— 
laien im engern Sinne großen Einfluß auf Borneo geübt, deſſen Küften ſchon früh ein Lieb: 
lingsziel ihrer Fahrten und Siedlungen geworden find. Ahnen verdankt der Hauptitaat der 
Nordfüfte, Brunei, feine Entjtehung, deren Zeit freilich nicht mehr genau feitzuitellen ift; viel- 
leicht it er einfach eine Fortbildung des alten Reichs Polo. Wahrſcheinlich find ſchon vor ihrer 
Belehrung zum Islam, die in der Mitte des 13. Jahrhunderts erfolgte, malaiiſche Einwanderer 
nad) Brunei geflommen. Vorübergehend gewann auch Modyopahit Einfluß auf Brunei; als in: 
deſſen die erſten Europäer das Land befuchten, war es ein mädhtiges und völlig jelbjtändiges 
Reich, das zeitweilig jeine Macht über die Sulu-Inſeln und bis zu den Bhilippinen ausgedehnt 
bat. Im Jahre 1577 entitand der erite Krieg mit den Spaniern; weitere Zufammenftöße folgten 
jpäter. Andre malaiische Staaten an der Weſtküſte waren Pontianak (wohl das alte Puni), 
Matan, Mongama u, ſ. w. Auch Bandjermaffing, Suffabana und Landak find wohl urſprüng— 
lih von Malaien begründet und erſt nachträglich unter javanifche Botmäßigkeit gekommen. 

Don Oſten her haben die Bugi von Gelebes auf den Küſten Borneos neue Heimftätten 
gejucht und ebenfalls eine Anzahl Heiner Neiche gegründet, deren Dafein urſprünglich auf 
Handel und Seeraub beruhte. Alle dieje Einwanderungen haben natürlich die Folge gehabt, 
daß die Küftenbevölferung Borneos allenthalben ein unentwirrbares Durcheinander der ver: 
ſchiedenſten Bevölferungsbeitandteile ift, daß die eingebornen Dayak ſich mit Malaien, Javanern, 
Chineſen, Bugi u. |. m. zu den mannigfachſten Mifhungen verbunden haben. Welches Teilchen 
die Führung hat, beruht zuweilen auf zufälligen Umftänden. In den Minenbezirfen des Neichs 
Sambas im weſtlichen Borneo hatten fich 3. B. feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Chineſen in jo großer Zahl niedergelaffen, daß fie dem malaiifchen Sultan vollfommen über den 
Kopf wuchjen und erft 1854 von der holländischen Regierung unterbrüdt werben fonnten. 

Die eriten Europäer, die mit Borneo Beziehungen anzulnüpfen juchten, waren bie Por: 
tugiefen (feit 1521); indes haben fie wenig erreicht, obwohl fie ſelbſt noch 1690 einen Verſuch 
machten. Inzwiſchen hatte die Holländisch: Dftindiiche Kompanie im Jahre 1606 eine Faktorei in 
Bandjermaffing eröffnet, die fich mit der Ausfuhr von Pfeffer und Goldftaub beichäftigte, aber 
infolge der ſchwankenden und oft feindjeligen Haltung des Sultans ebenfalls nicht recht gedeihen 
wollte und endlich, nachdem 1638 und 1669 holländiihe Beamte und Kaufleute in Bandjer: 
maffing ermordet worden waren, aufgegeben wurde; die Reſidenz des Sultans war übrigens, 
da Banbjermaffing 1612 von den Holländern zerftört worden war, nad) Martapura verlegt 
worden und blieb dort, obwohl Bandjermafing bald wieder aufblühte. Nunmehr erichienen 
1698 die Engländer auf dem Plan, anfangs mit gutem Erfolge, bis fie die Zerftörung ihrer 
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Faktorei im Jahre 1707 von weitern Unternehmungen gründlich abichredte. Der Sultan von 
Bandjermafjing war indefjen troß feines treulofen Benehmens durchaus nicht gefonnen, auf 
die Vorteile des europäifchen Handels zu verzichten, fondern wandte jich abermals an die Hol: 
ländiiche Kompanie. Erit 1733 entichloß fich diefe zu einem neuen Verſuch. Seitdem find die 
Beziehungen trog mannigfacher Mifbelligfeiten nicht wieder dauernd abgebrochen worden. Ihr 
enticheidendes Eingreifen in einen Krieg um die Thronfolge verichaffte der Kompanie im Jahre 
1787 die Suveränetät über Bandjermafling und damit den größten Teil der Südfüfte von 
Borneo, ſowie das erfehnte Monopol des Pfefferhandels. Während der Beſetzung Javas durch 
die Engländer veritand jich der damalige Sultan zu weitern Zugeltändniffen, die feit dem 1. Ja: 
nuar 1817 den Holländern zu gute famen; in diefe Zeit fällt auch der abenteuerliche Verſuch des 
Engländers William Hare, in Südborneo ein jelbitändiges Neid) zu gründen, Durch neue Ver: 
träge und durch die Kriege, die fie 1850—54 an der Weit:, 1859-62 an der Süoftfüfte 
führten, haben die Holländer ihre Macht jehr ausgedehnt und befejtigt. Bandjermafling jelbit 
wurde, als die Cinmifchung der Holländer in die Thronfolge 1852 einen Aufitand hervor: 
gerufen hatte, 1857 feiner Dynastie beraubt und 1864 völlig einverleibt. Ein neuer Aufitand 
1882 bat an diefen Verhältniſſen nichts geändert. 

Im angehenden 19. Jahrhundert war das Sultanat Brunei an Macht bedeutend zurüd: 
gegangen; als nun im Jahre 1839 ein Aufitand in der Provinz Sarawak tobte, nahm der 
dortige Statthalter das Anerbieten des Engländers Brooke, ihm zu Hilfe zu fommen, mit 
Freuden an. James Brooke, am 29. April 1803 zu Bandel in Bengalen geboren, hatte damals 
den Plan gefaßt, aus Privatmitteln eine Kolonie auf Borneo zu begründen, erſchien im Juni 
1839 mit jeiner Mannjchaft an der Hüfte und befiegte in der That die Gegner des Sultans, 
der ihm aus Dankbarkeit 1840 die Statthalterihaft von Sarawak übertrug und ihn 1842 
förmlich mit der Provinz belehnte. Da Brooke fein gewöhnlicher Abenteurer, jondern eine edle 
und dharaftervolle Natur war, jo bedeutete feine Verwaltung einen wirklichen Segen für das 
zerrüttete Land. Als ſich der Sultan mißtrauiſch zeigte, ftüßte fich der Nabjah nunmehr auf Eng: 
land, zwang den Sultan im Jahre 1846, die Inſel Labuan an die Briten abzutreten, und 
machte ſich endlich, nachdem er verſchiedne Aufjtände der Malaien und Chineſen unterdrüdt 
hatte, vollkommen jelbitändig. Er ftarb am 11. Juni 1868 zu Barraton in England; auf dem 
Throne von Saramal, der jeit 14. Juni 1888 unter dem Schuße der britifchen Regierung ſteht, 
folgte ihm fein Neffe Sir Charles Johnſon Broofe als zweiter Radjah. 

Der Nordojten Borneos (Sandäfan) wurde jeit 1878 nad) Begründung einer Handels: 
geſellſchaft (die Fönigliche Beltätigung der „Britiſh North Borneo Company’ datiert erit vom 
1. November 1881) von Großbritannien aus bejegt, während 1888 das benachbarte Sultanat 
Brunei dem Gouverneur der Straits Settlements unterjtellt wurde. 


d) Celebes. 


Die vierte Hauptinjel des Archipels, Gelebes, ift von ganz anderm Charakter als Bor: 
neo: ftatt der plumpen Umriſſe finden wir bier reichſte Gliederung, ftatt der mächtigen Tief: 
ebenen gebirgige Halbinfeln und tief einfchneidende Golfe. Wenn dennoch die Inſel nicht in 
jo hohem Maße den Verkehr an ihre Ufer gelodt bat, wie man das nad) diefen günftigen na= 
türlichen Berhältniffen vermuten jollte, jo liegt das wohl daran, daß die Aufmerkjamleit immer 
durch die naheliegenden gewürzreihen Molukken abgelenkt worden ift; Celebes, obwohl frudht: 
bar und nicht gerade arm an Erzen und Edelnetallen und deshalb jetzt ein wertvolles Befigtum, 


2. Die indoneſiſche Geſchichte. 551 


entbehrt doch jener Reizmittel, die dem Kaufmanne rajchen und glänzenden Gewinn verjprechen. 
Aber wenn aud die Aufgejchlofjenheit der Inſel in diefer Richtung nicht ganz zur Geltung ge: 
fommen iſt, jo hat fie doch um jo mehr auf einen Teil der Bewohner jelbjt gewirkt, fie auf die 
See hinausgewiejen und zu beweglichen Räubern, Händlern und Staatengründern werben 
laſſen. Dadurd hat Celebes für den öftlihen Malaiiſchen Archipel eine ähnliche Bedeutung ge: 
wonnen wie Malakka für den weftlichen. 

Gelebes ift von den alten Bewohnern des Archipels nicht als einheitliches Gebiet betrachtet 
worden. Die nördliche Halbinjel mit ihrer urſprünglichen Alfurenbevölferung hat nichts zu 
thun mit den füdlichen Teilen, die von den Mafafjaren und Bugi bewohnt werben; jelbft 
die neuere Einteilung der niederländifchen Verwaltung (Menado-Makaſſar) hat ſich diejen Ver: 
hältniffen angepaßt. Im übrigen ift Celebes ein echtes Dialaienland, wenn auch bei den Alfuren 
manches darauf deutet, daß eine Zumiſchung dunkelfarbiger Menjchen jtattgefunden hat; ob es 
ſich freilich dabei um kleinwüchſige negritoartige Urbewohner oder um eingewanderte Papua 
handelt, ijt vorläufig nicht zu enticheiden. Bugi und Mafafjaren find ungemiſchte Malaien, die 
auch in ihrem ganzen Weſen wohl mit am meilten jenen. verwegnen Seefahrern malaiijcher 
Raſſe ähneln mögen, die Bolynefien und Madagaskar bevölkert haben. 

Angefihts der Thatfache, daß die Hauptmafje der Bevölkerung noch immer in zahlreiche 
fleine Stämme zerfällt, die wenig Neigung zeigen, miteinander zu verjhmelzen, wird man das 
Entitehen größerer ftaatlicher Gebilde auf Gelebes nicht allzumeit zurückverlegen dürfen. Die 
Überlieferung weiß im Süden noch zu berichten, wie die Heiligtümer einzelner Ortichaften, von 
denen Auswanderer nad) andern Punkten der Inſel zogen, zuerit einen gewiſſen Zuſammenſchluß 
kleiner Stämme vermittelten oder zunächſt wenigitens den Zerfall der an Volkszahl und Gebiet 
zunehmenden verhinderten; die Häuptlinge der einzelnen Ortichaften erkannten den Befiger des 
ältejten und mächtigſten Zaubermittel3 al3 ihren Oberherrn an, vereinigten ſich von Zeit zu 
Zeit zu Ratsverfammlungen in jeinem Dorf und gaben jo den erſten Anſtoß zur Entitehung 
größerer Staaten. Gerade in Celebes mag ſich diefer Vorgang verhältnismäßig am ungeſtör— 
tejten und ohne Beihilfe von Fremden volljogen haben; jelbjt der Hinduismus dürfte nur in 
ſchwachen Spuren nad) der Inſel gedrungen jein, wie unter anderm das Fehlen von Sanskrit: 
wörtern in den urjprünglichen Dialeften der Bugi beweiſt. Waren vor der Bildung von Staa- 
ten die Heinen Stämme in bejtändigen Fehden miteinander begriffen, jo find nachher dieſe Kämpfe 
noch in vergrößertem Maßitabe fortgefegt worden, abwechjelnd mit blutigen Streitigfeiten in- 
nerhalb der noch unfertigen Reiche; die Jahrbücher von Makaſſar erwähnen es z. B. als jeltnes 
Ereignis, daß einmal einer feiner Fürſten eines natürlichen Tods ftarb. Die Vormacht unter 
den Mafafjaren war Goa, jpäter Makaſſar, unter den Bugi dagegen Boni. Von Boni aus 
haben ſich die Bugi nad) und nach weithin über die Küften der oſtmalaiiſchen Inſeln verbreitet 
und zum Teile neue Staaten begründet. 

Die Bortugiejen berührten Celebes zum eritenmal im Jahre 1512. Kaum haben die 
damaligen Reiche auf der Inſel jeit langer Zeit beftanden; denn wenn auch die Jahrbücher von 
Makaſſar 39 Fürften aufzuzählen wiſſen, die bis zum jahre 1809 nacheinander den Thron inne: 
gehabt hätten, jo ift doch während der wilden und blutigen frühern Zeit die Durchichnittliche Ne: 
gierungsdauer ficher nicht bedeutend gemwejen. Demnach dürfte unter der Borausjegung, daß die 
Überlieferung felbjt leidlich zuverläffig fei, der Staat Mafafjar erft nach dem Jahre 1400 ent: 
jtanden jein. Die Portugiejen juchten erſt 1540 auf der Inſel Fuß zu fallen, indem ſie eine 
Faktorei in Menado errichteten, jpäter auch im Süden; indeſſen erreichten fie ebenfowenig, wie 
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ſpäter Verſuche der Engländer und Dänen glückten. Nur die Holländer, bie ſeit 1607 Ce: 
lebes ihre Aufmerkfamteit zuwandten, hatten ſchließlich Erfolg. 

Inzwiſchen aber hatte der Islam die Inſel erreicht: 1603 trat der Fürft von Makaſſar 
nebit jeinem Wolfe zu der neuen Yehre über. Die großen Gedanken dieſer Weltreligion trugen 
wie gewöhnlich zum Auffchwunge des Lands bei, jo daß der Einfluß des Reichs Mafafjar in der 
nächiten Zeit bedeutend wuchs, bis es zur unbejtrittnen Vormacht im füdlichen Gelebes wurde, 
Vor allem kam es mit dem Bugijtaate Boni zu wiederholten Kämpfen, da ſich das Wolf des 
demofratifch organifierten Reichs weigerte, den Islam anzunehmen und zunächſt mit feinem 
Fürſten an der Spite, dann aber, als diejer zum mohammedaniichen Glauben übergetreten war, 
im Gegenjage zu ihm bie neue Yehre befämpfte. Indem fich der Sultan von Makaſſar in dieſe 
Streitigkeiten einmijchte, gelang ihm im Jahre 1640 die Unterwerfung Bonis, deſſen Schickſal 
dann zahlreiche Kleinjtaaten teilten. Das ſeemächtige Makaſſar unterwarf auch teilmeile die 
Küften von Eumbawa und Butung (Buton); aber bald jollte es erfennen, daß die Zeit für ein: 
heimische Großftaaten im Archipele vorüber war. 

Die Zerjtörung einer holländischen Faktorei auf Butung zwang die Oftindifche Kompanie 
zum Einfchreiten; dabei jtügte fie fich auf das befiegte, aber noch immer unruhige Boni, defien 
flüchtige Herricherfamilie freundliche Aufnahme bei den Holländern gefunden hatte. Bald mußte 
der Sultan von Makaſſar jeine Eroberungen aufgeben und den Thron von Boni einem Schütz— 
ling der Holländer, Radjah Palaka, überlaffen, der nun vom Jahre 1672 an Boni zur herrichen- 
den Macht in Sübcelebes erhob. Nach feinem Tode (1696) fiel ein Teil feines Reichs der Kom: 
panie als unmittelbares Beligtum zu. Obwohl die Holländer bei dem eingewurzelten Haſſe 
zwiſchen Makaſſar und Boni ftet3 ihre Rechnung fanden, jo führten doch ihre Berfuche, ihre 
Herrichaft weiter auszubreiten, zu häufigen und fchwierigen Kämpfen, bis die vorübergehende 
engliſche Bejegung der Inſel 1814— 16 und die daraus entitehenden Wirren auch hier zu einer 
Neuordnung der Verhältniſſe führten. Ein Krieg mit den Fürſten von Sübdcelebes endete 1825 
mit dem Siege der Holländer. Schon damals wäre es um die Selbitändigkeit der Staaten völlig 
geichehen geweien, hätte nicht der Aufitand auf Java (S. 545) die Aufmerkſamkeit nad} einer 
andern Richtung gelenkt, So wurde erft nad) neuen Kämpfen 1856 und 1859 ihre Angliede- 
rung an das niederländifch = oftindiiche Kolonialreich durchgeführt. 

Die Geihichte von Nord-Celebes fällt eher mit der des molukfiichen Archipels zufammen. 
Als größere politiiche Einheit ift der Staat Menado zu nennen, Nachdem ſich die nördliche 
Halbinfel und insbefondere das Bergland der Minahafja als vorzügliches Kaffeegebiet her: 
ausgeſtellt hat, it hier der europäiiche Einfluß ohne große Schwierigkeit vorherrſchend geworden, 
um jo mehr, als der Islam nod feinen Boden gewonnen hatte. Ein Teil der Bewohner der 
Minahaſſa hat das Chriftentum angenommen — eine jeltne Ausnahme im niederländiichen 
Oſtindien. Die öftliche Heinite Halbinfel von Gelebes hat in ihrem Außenleben ebenfalls unter 
molukliſchem Einflufje geftanden. 


e) Die Moluffen. 


Nie Java im weitlihen, fo find die Moluffen im öftlihen Malaiiſchen Archipel ber 
Brennpunkt der mittlern und neuern Geichichte. In der ältern Zeit freilich, als der Handel mit 
Mustatnüflen und Nelken noch Feine fremden Schiffe an die Küften gelodt hatte, mag die moluf: 
fiihe Inſelgruppe weniger hervorgetreten fein; Heine Stämme und Dorfgemeinfchaften mögen 
fich gegenfeitig befämpft, ihre Kriegs: und Naubfahrten auch nad) Celebes und Neuguinea, 
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ausgedehnt haben, und diefe Beſuche werden nicht unerwidert geblieben fein. Das Aufblühen 
des Gewürzhandel3 wird alsdann den Reichtum und die Macht gewiſſer Orte derart gefteigert 
haben, daß fie größere Teile des Archipels unter ihre Botmäßigkeit bringen konnten. Als älte— 
ftes Reich gilt Djilolo auf der nördlichen Halbinfel Halmaheras; 1540 ijt es von Ternate 
einverleibt worden. Es ift bemerkenswert, daß der chineſiſche Einfluß auf den Molukken jehr 
gering gewejen zu fein fcheint, da die Inſeln in den chinejischen Annalen vor dem 15. Jahrhun— 
dert kaum erwähnt wurden. 

Die Portugiefen trafen bei ihrer Ankunft zwei größere Neiche an, Ternate und Ti— 
bor(e), beide urjprünglid) aus Eleinen Inſelortſchaften entitanden, in ihren Hauptorten dicht 
benachbart und in feindſeliger Nebenbuhlerfchaft einander zu verdunfeln ftrebend. Die Be: 
völferung dieſer Staaten mag bereit3 damals jehr gemifcht gewefen fein; zu der vermutlich 
älteften Bevölferung, den Alfuren, die befonders auf Halmahera und Seram (Geram) größtenteils 
ihre Unabhängigkeit bewahrt hatten, traten an den Küften Malaien, Bugi und die Abkömm— 
linge andrer am Gewürzhandel beteiligten Völker: der Javaner, die früher den Transport der 
Gewürze nad) ihrer eignen Inſel faft ausfchließlich beforgt zu haben feinen, der Araber, wahr: 
icheinlich auch der Chinejen und der Hindu. Von Ternate willen wir, daß im Jahre 1322 der 
fiebente Herrfcher den Thron beftiegen hat; zu jeiner Zeit foll eine bejonders ftarfe Einwande— 
rung von Javanern und Nrabern erfolgt jein. Ternate und Tidor waren echte Küften- und In— 
jelftaaten, flottenmächtig, aber ohne ausgedehnte Beligungen auf Halmahera und Seram. Da 
ihre Macht durchaus auf dem Gewürzhandel beruhte, bewarben fi) die Fürſten der beiden 
Staaten um die Gunjt der Portugiejen, die ja zuerſt als Kaufleute erfchienen; als Ternate da- 
bei den Sieg davontrug, warf ſich der Herriher von Tidor den Spaniern in die Arme, die da- 
mal3 mit ihren Anſprüchen auf die Molukken hervortraten (vgl. ©. 536). Die Gemaltthaten 
der Portugiefen führten zu vielen Aufftänden und Kämpfen. 

Im Fahre 1599 erjchienen die erjten Holländer auf dem Plan und errichteten eine Heine 
Anfiedlung auf Banda; indes dauerte es noch ein halbes Jahrhundert, ehe fie ſich genügend ficher 
fühlten, um das Monopol des Gewürzbaus und «Handels völlig an ſich zu reißen. Die Sultanate 
von Ternate und Tibor, die teilweife jelbit Küftengebiete auf Celebes und Neuguinea beherrſch— 
ten, ließ man bejtehen, übernahm aber die eigentlichen Gewürzinjeln, alfo vor allem Amboina 
(jeit 1605) und Banda, in eigne Verwaltung. Da eine Überwachung aller Infeln nicht möglich 
ſchien, bejchloß die Kompanie, nur an gewiſſen Orten den Anbau ber Nelken und Muskatnüſſe 
zu dulden, überall fonjt aber die Gewürzbäume rückſichtslos auszurotten. Diefe Abficht war nur 
durch einen Krieg durchzuſetzen, der 1621 die Bevölkerung der Bandainjeln jo gut wie vernich— 
tete, fo daß nunmehr die Kompanie Sflaven einführen und dadurd die Überwachung jchärfer 
geftalten fonnte, Da jedod durch Vögel die Samen der Gewürzbäume beftändig nach andern 
Inſeln verſchleppt wurden, unternahm man alljährlich die „Hongiefahrten”, um nötigen: 
falls mit Waffengewalt die jungen PBflanzungen auf unerlaubtem Boden zu zeritören, und 
brachte dadurch unfägliches Elend über die Inſeln. Diefe traurigen Zuftände, als deren Urheber 
der Statthalter Arnold de Vlaming zu nennen ift, dauerten bis zur engliichen Bejegung (1810: 
S. 462) und wurden aud) nachher, obwohl in gemilderter Form, wieder erneuert. 1824 wur: 
den bie Hongiefabrten abgejchafft, erit 1873 aber die legten Kefte des Gewürzmonopols auf: 
gehoben und die Plantagen an Privatunternehmer verkauft. 

Während jo die kleinen Gewürzinjeln eine bewegte Gefchichte hatten, blieben die Haupt: 
infeln lange vernachläſſigt. Allmählich it es aber den Niederländern gelungen, auch auf bie 
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kulturarmen Alfuren Einfluß zu gewinnen, von denen die auf Seram wohnenden in eigentüm—⸗ 
lichen, aus reinen Männerverbänden hervorgegangnen Geheimbünden organifiert find. 


f) Die fleinen Sunda-Inſeln. 


Unter allen Gebieten des Malaiiſchen Archipels treten die „Kleinen“ Sunda-Inſeln 
geichichtlich am wenigften hervor; in Feiner Weiſe ftaatlich geeinigt, bleiben fie rubig, bis ihnen 
von außen her ftaatenbildende Keime zujtrömen, die dann wohl auf den Küften hier und da 
kleine Reiche gründen, ohne das „innere unterwerfen zu können. 

Eine Ausnahme von diefer Charakteriftif macht nur Bali, das völlig unter altjavani- 
ſchen Einfluß gefommen it, aber oft politifch eine jelbftändige Stellung eingenommen hat. Als 
gegen Ende des 1. Yahrtaufends unfrer Zeitrechnung die brahmaniftiichen Staaten Oſtjavas er: 
ftarkten, war auch Bali ein Staat mit Hindufultur (f. die beigebeftete Tafel „Zwei Darftellun: 
gen zur Hindu:Mythologie, aus dem Tempel von Kuſamba in Kelungkung, Südoft-Bali). Im 
Jahre 923 herrichte dort Ugrafena; 1103 wird noch ein Fürft Djayapangu genannt. Später 
bildete Bali einen Bejtandteil des Reichs Modyopahit (S. 542). Dem Islam ift es nicht mög: 
lich geweſen, die Balinejen, die in der Zeit ihrer Einigfeit ihrerjeits jogar die mohammebani- 
ihen Safjaf auf dem vorübergehend eroberten Lombok bedrüdten und Sumbawa bedrohten, 
zu gewinnen und den Brahmanismus zu bejeitigen; dieſer hat fich vielmehr hier bis zur Gegen: 
wart gehalten. Politisch riß infolge des herrichenden Landesfürftentums nad) und nad) völlige 
Berjplitterung ein: im 19. Jahrhundert, wo die Niederländer in den Jahren 1846, 1848/9 
und 1868 Feldzüge gegen balinefiiche Fürften unternommen haben, gab es 8 Kleinftaaten auf 
Bali. Trogdem haben die Holländer jelbit neuerdings noch ein verhältnismäßig ftarfes Auf: 
gebot von Streitkräften nötig gehabt, um den Widerftand eines der Fürjten zu brechen. 

Von javaniſchem Einfluffe berührt wurde vorübergehend auh Sumbawa, das im übri: 
gen von den jeetüchtigen Bewohnern des füdlichen Eelebes, den Makaſſaren und Bugi, in feiner 
Entwidlung beftimmt worden ift. Früher zerfiel es in jechs unabhängige Kleinftaaten: Bima, 
Sumbamwa, Dompo, Tambora, Sangar und Plapjefat; unter dem verheerenden Ausbruche des 
Tambora (10. April 1815) hat die Bevölkerung der „Königreiche” Tambora und Papekat 
entjeglich, etiwas weniger die von Sangar, Dompo und der Stadt Sumbawa gelitten. Im Often 
von Floris (Flores; Hauptort: Yarantufa) herrichten malaitiche und buginefiiche Einwande- 
rer; der Weiten Mangerai war von Bima, einem der Staaten auf Sumbawa, abhängig und 
durch gemeinfame Sprache mit ihm verbunden. Timor dürfte am meiften von den Moluffen 
her beeinflußt jein und jah verhältnismäßig früh kleine Reiche an feiner Küfte entftehen; um 
1600 waren infolge des Vordringens der Timorejen im engern Sinne, die den Oſten der Inſel 
bewohnten und wohl uriprünglic aus Seram ftammten, diefe Neiche meift zerfallen. Der nord: 
öftliche Teil Timors (Dehli oder Dilly) ift übrigens der legte Reit der portugiefifchen 
Beligungen in Indoneſien; im Südweſten (Kupang) haben bie Holländer jeit 1688 (mit Aus: 
nahme der Jahre der englijchen Eroberung 1811—16) Fuß gefaßt. 


g) Die Philippinen. 
Den nordöftlihen Teil der malaiiihen Inſelwelt bildet die mächtige Anfelgruppe der 
Philippinen, die im geologischen wie ethnologiſchen Sinne das Bindeglied daritellt, das In— 


donejien an die oftafiatiichen Gebiete fnüpft. Immerhin überwiegt das Malaientum auf den 
Philippinen durchaus; ja, in älterer Zeit mag es auch Formoja beherricht (S. 528 oben) und 


(weg nz apunysaayjoy anf wnasn]y) 


“peg]-Isopng jne Zunydunpy ur eqwesny uoa pdwa], wap sne ‘ardopoyKpy-npurg anz usdungasiee] PMZ 


go 'yaın I1, 


& 
“ 
- 
f 


2 


ya] 


N R 3% 


ya # 





2. Die indonefiihe Geſchichte. 555 


von dort aus weitere Eroberungen gemacht haben. Nicht immer freilih waren die Philippinen 
im Befige der Malaien. Das frühſte gejchichtliche Zeitalter zeigt uns als Bewohner der Inſeln 
die Negritos, die erſt allmählich durch die einwandernde braune Rafje nach den Bergen des 
Innern zurüdgedrängt worden find; nur an der Nordoſtküſte Luzons haben ie fich am Meeres— 
ftrande behauptet. Wahrſcheinlich haben zwei malaiiſche Einfälle ftattgefunden; die Stämme 
der erften haben fich jehr merklich mit Negritos gemijcht und dann bei der zweiten Einwande— 
rung auch deren Schidjal geteilt, indem fie ebenfall3 nach dem gebirgigen Innern der Inſeln 
zurüdweichen mußten, während die neuen Anfömmlinge die Küften bejegten. Wie bei der eriten 
Einwanderung wurde auch bei der zweiten vor allem der Süden des Archipels überflutet und 
ethniſch umgeftaltet, während die Küftennegritos im Nordoften von Luzon auch diesmal wieber 
der Vernichtung entgingen. Die Malaien der zweiten Wanderung brachten nad) den Philippinen 
eine höhere Kultur, die ſchon einige Beeinfluffung durch die vorderindifche erkennen läßt: das 
Ereignis mag alfo einige Jahrhunderte nad Chriſti Geburt jtattgefunden haben. Manche, frei— 
lih nicht völlig überzeugende Gründe ſprechen dafür, daß die zweiten Einwanderer aus Su: 
matra, der Völferwiege des malaiiſchen Stamms, gekommen find; andre Ähnlichkeiten deuten 
auf die Dayaf von Borneo. Die Träger der einheimiichen Halbkultur auf der Halbinjel Luzon 
wurden die Tagalen, 

Eine dritte Einwanderung, die freilich nicht jo recht mehr zur Durchführung gekommen iſt, 
hängt mit dem Eindringen des Islams in die malaiifche Jnfelmelt zufammen. Die Malaien 
von Brunei auf Borneo begannen um 1500 Eroberungs: und Bekehrungszüge nach den Philip: 
pinen zu unternehmen, unterwarfen Palawan und jegten ſich auf Luzon feit. Faſt gleichzeitig 
fießen jich Einwanderer aus den Moluffen auf Mindanao nieder und bemächtigten fih der Sulu 

Dijolo)Inſeln; hier entjtand ein mohammedanischer Seeräuberftaat, während vorher, wie ine: 
ſiſche Nachrichten von 1417 erkennen lafjen, dieje Injelgruppe in drei Reiche zerfiel. 

Die Philippinen wurben am 16. März 1521 von Often her durch den in ſpaniſchen 
Dieniten ftehenden Portugiejen Magalhäes erreicht und als Sankt: Lazarus: nfeln bezeichnet; 
jpäter fam der Name Islas de Poniente auf, erft jeit 1565 der Name Philippinen. Die Inſeln 
erregten zunächit wenig Aufmerffamkeit, während ſich zwiſchen Spaniern und Portugiejen ein 
hartnädiger Streit um den Beſitz der Moluffen entipann; als Karl V. am 22. April 1529 die 
Moluften aufgab, wären den Portugiefen wahricheinlich die Philippinen als Zugabe in die 
Hände gefallen, hätten nicht Spanische Privatleute dort Fuß gefaßt, und wäre Portugal über: 
haupt an dem Befige viel gelegen gewejen. Erit 1543 erſchien wieder eine ſpaniſche Flotte im 
Archipel mit dem Auftrag, eine ſpaniſche Niederlaflung zu gründen; dieje fiel aber ſchließlich den 
Portugieſen in die Hände, bie theoretisch ihre Anſprüche auf die Philippinen noch immer aufrecht 
erhielten, Ein neuer Verſuch im Jahre 1565 glücte endlich: die Spanier festen fich zumächft 
auf Gebu, dann auf Panay feit; 1570 wandte man fich nad) Zuzon und gründete im nächſten 
Jahre die Stadt Manila. 

Die Spanier fanden, nachdem Portugal 1580 mit ihrem Reiche vereinigt war, zwei andre 
Nebenbuhler, die ihnen das Leben ſchwer machten: die von Süden vorbringenden Mohams 
medaner oder Moros, und die bejonders auf Luzon zahlreich vertretnen Chinefen, die ja 
ſchon lange mit den Philippinen im Handelsverfehre itanden und zeitweilig auch politiichen Ein— 
fluß gewonnen zu haben fcheinen. Sie bildeten eine beftändige Gefahr für die ſpaniſche Herr: 
Ichaft, mußten aber trogdem behutjam behandelt werden, da die Einkünfte der Kolonie fait ganz 
auf dem chineſiſchen Handel beruhten. Im Jahre 1603 brach ein furdhtbarer Aufſtand der 
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Chineſen aus; er wurde von den Spaniern mit Hilfe der Eingebornen und der Japaner, die ſich 
ebenfalls zu Handelszwecken auf Luzon aufhielten, im Blute der Empörer erſtickt. Wenige Jahre 
ſpäter war jedoch die Zahl der chineſiſchen Anſiedler in Manila wieder zu einer bedenklichen 
Höhe geftiegen. Ein neuer Aufftand wurde 1639 niedergejchlagen; und ala 1662 der chineſiſche 
Freibeuter Tſcheng Ko tichuang (Koy fung, S. 102), dejfen Vater, Tiheng Tſcheng fung („Ko— 
ringa‘), Formoja erobert hatte, die Philippinen bedrohte, gab es abermals ein Gemetzel, ohne 
daß e8 gelang, die unerwünſchten Gäfte völlig auszuschließen. 

Mehr Glüd hatten die Spanier in ihrem Kampfe gegen den Islam. Auf Luzon vermochte 
das Chriitentum, dank der eifrigen Thätigkeit jpanifcher Mönde, ihm völlig den Rang abzu— 
laufen, während auf Mindanao und den andern füdlichen Inſeln das Vorbringen der moham: 
medaniſchen Lehre wenigitens gehemmt wurde. Die Beherrſchung der Eingebornen war in— 
folge des Umſtands um jo leichter, als vor der Eroberung feine größern Reiche auf den Philip: 
pinen beitanden zu haben fcheinen. Aufs ängftlichfte war die jpanifche Regierung bemüht, den 
Handel der Philippinen gänzlich zu monopolijieren. Es war überhaupt nur Verfehr mit 
den amerifanijchen Kolonien Spaniens erlaubt, wohin die Erzeugniffe der Philippinen alljähr— 
lich einmal gebracht wurden; die zurüdfehrenden Schiffe nahmen als Gegenfradht in der Haupt: 
ſache Silberdollars mit. Ein beftimmtes Meiſtmaß an Waren und Geld durfte dabei nicht über: 
jchritten werben. Unmittelbarer Handel mit Europa wurde troß wiederholter Gefuche der Kauf: 
leute von Sevilla nicht geitattet. Natürlich waren die reichbeladnen Handelsichiffe, die ben Verkehr 
mit Amerifa vermittelten, die Sehnſucht aller Piraten und feindlichen Admirale und wurden 
denn auch nicht jelten erbeutet, jo 1743 von George Anfon (1697-—1762) an der Küſte der 
Inſel Samar. Seit 1785 lag der Handel in den Händen der Real Compafia de Filipinas; 
erit 1803 wurde Manilas Hafen allen feefahrenden Völkern geöffnet, 1814 der Handel frei: 
gegeben und 1834 die Kompanie aufgelöft. Auch dann noch ift allerdings der fremde Wett: 
bewerb durch allerlei Zollpladereien möglichit gehemmt worden; das verberblihe Tabaks— 
monopol fiel erſt 1882, 

Obwohl dieje Lächerlichen Handelsbeichränfungen und eine fürmliche Prieiterherrichaft allem 
Aufſchwunge hinderlih waren, jo bildeten die Philippinen doch während der Vereinigung Por: 
tugal3 mit Spanien (1580 — 1640) den Mittelpunkt eines glänzenden Kolonialveichs; durch 
ben Wettbewerb der Niederlande aber wurde Spanien bald wieder auf die eigentlichen Philip: 
pinen beihränft, die num für lange Zeit ein wenig gedeihliches Dafein führten, Trogdem gab 
die Ausbreitung des Chriftentums unter den Eingebornen ber Kolonie eine gewiſſe Feitigfeit. 
Als im Jahre 1762 eine englifche Flotte vor Manila erichien und die Chinefen und Inder ſich 
gegen die Spanier empörten, gelang es mit Hilfe der chriftlichen Landbevölkerung ſchließlich 
doch, die Engländer zu verdrängen und den Aufftand nieberzumwerfen. Im allgemeinen waren 
die Eingebornen, obwohl auch bei den chriftianifierten Tagalen die Unzufriedenheit mit der 
tyrannijchen Herrichaft der Mönchsorden allmählich zunahm, lange Zeit feine gefährlichen Geg- 
ner; weit bedenklicher waren dagegen die ſpaniſch-malaiiſchen Miſchlinge, die einige euro: 
päiſche Kultur in ſich aufgenommen hatten, fich zurüdgelegt fühlten und nad) einer führenden 
Rolle jtrebten. Schon 1823 erregten fie Unruhen. Der Militäraufrubr von 1872 hätte jehr 
gefährlich werben fonnen, wenn er nicht durch rafches Eingreifen erjtict worden wäre. Im 
ganzen jchien fich im Yaufe des 19. Jahrhunderts die politifche Macht Spaniens zu befeftigen; 
es gelang allmählich, auch die bisher unabhängigen Teile, wie das ſüdliche Mindanao und die 
Sulu-Inſeln, wenigftens notdürftig der ſpaniſchen Herrichaft anzugliedern. 
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Aber das unausrottbare Herlommen, die Kolonien al3 Ausbeutungsgebiete für Stellen: 
jäger und geiftlihe Orden zu betrachten, ließ fein wahres Gebeihen zu; ebenjo unmöglid) war 
es, die Tagalen dauernd nad) Art der Indianer Baraguays zur Zeit der Jeſuitenherrſchaft (Bd. I, 
S. 407) zu behandeln. Allmählich haben ſich freiheitliche Gedanken Geltung verichafft; geheime, 
dem Freimaurertume verwandte Gejellfchaften bildeten den Sammelpunft von unzufriebnen Fi: 
lipinos, deren Haß ſich vor allem gegen die Priefterherrichaft kehrte (Aufitände von 1876 und 
1882). Im Jahre 1896 hat ein gewaltiger Aufruhr die Macht dieſer verborgnen Strömungen 
gezeigt. Die Erfolge der oitafiatiichen Großmadht Japan (S. 52) jcheinen das Selbſtbewußtſein 
der gewedtern Eingebornen nebenbei mächtig gehoben zu haben, da fie fih, mit einem ge: 
wiſſen Rechte (vgl. S. 528), als Verwandte der Japaner betrachten. Noch einmal ſchien es den 
Spaniern, bie ſich durdy Erjchießung des patriotiihen Dichters Dr. Joſe Rizal (29. Dez. 1896) 
verhaßt und verädhtlid machten, durch große Opfer zu gelingen, die unter Führung Emilio 
Aguinaldos jtehenden Tagalen zufriedenzuftellen (Friede vom 14. Dezember 1897). Allein 
faum war der Krieg mit den Bereinigten Staaten von Amerifa ausgebroden, als die 
Empörung wieder aufflammte (vgl. Bd. I, ©. 574; Bd. IV, ©. 550). Da ſich indes die ſieg— 
reihe Union nicht geneigt zeigte, die Unabhängigkeit der „Philippiniſchen Republik“ vom 
23. Juni 1898 zuzugeftehen, mußte fie feit Anfang 1899 (5. und 17. Februar vergebliche An- 
griffe der Filipinos auf Manila) ihrerjeitS den Kampf mit den Eingebornen aufnehmen, wobei 
den amerikaniſchen Generalmajoren Elwell Stephen Dtis (bis 5. Mai 1900) und Arthur Mac 
Arthur mandes Mißgeſchick widerfahren it. Selbſt nad) Aguinaldos Gefangennahme (Ende 
März 1901) haben die freiheitsliebenden Tagalen unter ihrem nunmehrigen Diktator San Dico 
den Widerſtand, namentlic) auf Samar, nicht aufgegeben. 


3. Wadngaskar. 


Weit ab von der indonefiichen Inſelflur liegt ein andres Gebiet der malaitfchen Raſſe, 
Madagaskar. Dieje Inſel hat eine weniger glänzende Gejchichte als die Hauptgebiete Indo— 
nefiens, was ſich aus ihrer Nandlage und den wenigen Lockmitteln, die fie dem unternehmen: 
den Kaufmanne bietet, zum guten Teil erflärt: vor der Umſchiffung Afrifas durch die Por: 
tugiefen lag Madagaskar abjeits von der großen Handelsitraße, die Weit: und Oftafien ver: 
bindet, und nur die Schiffe, die aus Sofala (Bd. III, ©. 426 und 467) den Ertrag der Gold— 
bergwerfe nad) Norden führten, lenkten die Aufmerfiamfeit der Araber auf die Küften der ge: 
mwaltigen Inſel und brachten mittelbar Kunde von ihr nad) den aſiatiſchen und europäifchen 
Kulturländern. Vermutlich ift unter der Inſel Menuthios, die Ptolemaios erwähnt, Mada: 
gasfar zu verftehen. Aber alle Hiftorifchen Nachrichten im engern Sinne find bis zur Neuzeit 
jo unficher, daß wir wenig über die Frühgefchichte der mabagafliichen Völker jagen könnten, er: 
laubte ung nicht die völferfundlihe Forihung, unterftügt dur Sprachvergleichung und An: 
thropologie, einen Blid in weit entlegne Zeiträume. 


A. Die Urgeſchichte Madagaskars. 


Die Tier: und Pflanzenwelt Madagaskars iſt dadurch merfwürbig, daf fie ihre nächiten 
Verwandten nicht auf dein nahen Feſtland Afrikas, jondern in Malakka und Indoneſien bejigt, 
möglicherweije deshalb, weil die Inſel den Reſt eines alten Erdteils („Lemuria‘) bildet, der 
einft den Indiſchen Ozean teilweije ausgefüllt hat, Sehen wir nun, daß auch ein großer Teil, 
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wenn nicht überhaupt die ganze ältere Bevölkerung Madagasfars aus der malaiiſchen Inſel— 
flur ftammt, wie Sprade, Sitten und Körperbau unzweifelhaft beweilen, dann liegt es nabe, 
zunächit ebenfalls an das verfunfne Lemurien zu denken und die Einwanderung melanejiicher und 
malaienähnlicher Völker nach Madagaskar in die allergrauefte Urzeit zu verlegen. So ohne wei: 
teres wäre angefichts des hohen Alters der Menichheit diefe Vermutung nicht zu verwerfen; wenn 
fie trogdem meijt abgelehnt und die Verwandtichaft der madagaffishen mit der indoneſiſchen 
Bevölkerung als ein mehr zufälliges Gegenftüd zu den tier: und pflanzengeographiichen Berhält- 
niflen betrachtet wird, jo veranlaßt dazu die Annahme, daß die malaiiſchen Einwanderer ſchon 
eine verhältnismäßig entwidelte Kultur nad) Madagaskar mitgebracht haben, wie fie von den 
Malaien Indonefiens erit im Verlaufe der Geichichte erworben worden ift. Neuerdings hat in= 
deſſen Alfred Grandidier mit beadhtenswerten Gründen die Anſicht verfochten, daß die dunkel— 
farbige Bewohnerſchaft Madagastard aus Melanefien ftamme oder wenigſtens mit den 
Melaneiiern viel näher verwandt jei, als mit den Negern (S. 524); ſchon in jehr früher Zeit 
hätten auch Malaien den Weg nad) Madagaskar gefunden. Grandidier ſtützt fich hierbei auf 
die Thatjache, daß alle Bewohner Madagasfars, hellfarbige wie negerähnlidhe, ſprachlich der 
malaiijchen Völfergruppe zugehören. 

Ob die Reite einer kleinwüchſigen Bevölkerung, die man im Innern der Inſel entdeckt 
haben will, mit den Wedda auf Ceylon (S. 480) und den Waldftämmen von Malakka ver: 
wandt find und feit uralter Zeit ihre Wohnfige innehaben, tft ſchwer zu jagen, aber nicht un: 
wahrſcheinlich: ſie wären dann vielleicht die Nachfommen des älteiten Volks von Lemuria oder, 
da ja auch Afrika feine Zwergſtämme befigt, einer einft jehr weit verbreiteten Urrafie (Bd. ILL, 
©. 414). Ms ſolche Reſte betrachtet man die balb fagenhaften Wafimba (Vazimba; ebenda, 
S. 581) im Hodlande des Innern und die von mehreren franzöfiichen Reiſenden bejuchten 
Kimos im Süden Madagasfars, 

Die Malaien auf Madagaskar entjtammen offenbar mehr als einer jener merkwürdigen 
Wanderungen, die für die Gefchichte Indoneſiens (S. 525) und Ozeaniens (S. 298) von 
höchſter Bedeutung geworden find. Gewiſſe Ähnlichkeiten iprechen dafür, daß Sumatra der 
Ausgangspunkt der madagafliichen Kolonifation geweſen iſt. Die Zeit der wichtigften Ein: 
wanderungen ift nur ungenügend zu bejtinnmen, dürfte aber vor dem Beginne des hinduiſchen 
Einfluffes in Indonefien liegen, da Sansfritwörter in den madagaſſiſchen Sprachen fait ganz 
fehlen; anderjeits wird man den Beginn der Wanderung in anbetradht der damals verhältnis: 
mäßig hohen Kultur nicht in allzu graue Vorzeit hinaufrücden dürfen. Die Einwanderer brad): 
ten die Kunft des Eifenjchmiedens mit, jcheinen Dagegen die Ninderzucht nicht gefannt zu haben, 
da das Hovamort für Rind aus der oſtafrikaniſchen Suabeliiprache entlehnt ift. Mit dem Web: 
ſtuhle verftanden fie umzugehen, verarbeiteten auf ihm aber anfcheinend nicht Baummolle, fon: 
dern Balmenfajern. Die Gejellichaft zerfiel in Geburtsadel (Andrianen), freie Leute und Sklaven. 

Da bei der Ankunft der Europäer die im Diten Madagasfars liegenden Masfarenen 
(vgl. unten, ©. 600) unbewohnt gefunden wurden, jo fünnen fich die Wanderzüge nicht über 
dieje einladend fruchtbaren Inſeln bewegt, jondern müſſen auf eine andre Weiſe Madagas- 
far erreicht haben. Vielleicht find malatische Seefahrer, die als Räuber und Händler vor dem 
Beginn unfrer Zeitrechnung und bis zum Anfange der hinduiſtiſchen Handelsfahrten nach 
Malakka und Java die Kürten des Indiſchen Ozeans beherrichten, auf diefe Weile von Nord: 
often her an die Küften Madagaskars gelangt, wo mit der Zeit Anfiedlungen entftanden. 
Während andre malaiiſche Siedlungen, an denen es am Gejtade des Indiſchen Ozeans nicht 
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gefehlt haben mag, fpäter wieder verſchwanden, indem ihre Bewohner entweder vernichtet wur: 
ben oder mit den Eingebornen verſchmolzen, fand in dem bünnbevölkerten Madagaskar das 
malaiijche Volkstum die Möglichkeit, fi) ungeftört auszubreiten und ben größten Teil der Inſel 
nad und nad) zu bejegen. Die Verbindung mit der indoneſiſchen Heimat ging alsdann verloren, 
und die Anfiedler auf Madagaskar entwidelten fich jelbjtändig weiter, wobei denn auch der Ein- 
fluß des benachbarten Afrika fich geltend machte. Unter den Hova, die als jpäteite Einwande— 
ter zu betrachten find, findet fi) noch die Sage, daß ihre Vorfahren von einer fernen Inſel auf 
einer wunderbaren Straße von Lotosblättern (vgl. Bd. III, S. 425) nad) den Kürten Madagas— 
kars gelommen und dann, nur um dem Sumpffieber der Uferlandichaften zu entgehen, weiter in 
das Hochland vorgedrungen jeien, Bon ſchon vorhanden Bewohnern berichtet diefe Sage nicht. 

Die reinblütigiten Malaien find die Hova, die in der mittlern Provinz Jmerina figen (f. die 
Karten bei S. 401 des ILL. Bands) und gegenwärtig etwa eine Million Seelen zählen; ſchon 
mehr mit Negern gemifcht jheinen die Betfileo zu fein, etwa 1,200,000 ftarf, die im Hochlande 
jüdlic von Imerina wohnen, Die Betſimiſaraka an der Oſtküſte ftehen den Negern viel näher 
als den Malaien. Neben den bellfarbigen Stämmen Madagasfars und den Neften eines klein— 
wüchjigen Urvolks (5.558) finden fi, bejonders an den Küften und im Süden, auch Dunkle, neger: 
ähnliche Bewohner, ohne daß indeſſen eine jcharfe Trennung der Rafjen gegenwärtig nod) möglich 
wäre, Wirtſchaftlich herrihen auf Madagaskar feine Gegenjäge mehr, die auf ältere Zuftände 
deuten. Überall, wo die Verhältniffe es geitatten, liefert der Reisbau bie Grundlage der Er= 
nährung, daneben die Ninderzudht; auch die Maskarenen werden faſt ausjchlieglid von Mada— 
gasfar aus mit Fleiich verjorgt. Schweine werden allerdings nur von den Hova gezüchtet, 
während die Küftenftänme, wohl infolge arabiſchen Einflufjes, das Borftentier verabjcheuen, 
Das Hovaſchwein dürfte aus Indoneſien ſtammen. 

Merkwürdigerweiſe haben bie Fragen, woher die nigritifchen Einwohner ftammen mögen, 
und wie wir uns ihre Einwanderung zu denken haben, faft noch lebhaftern Streit erregt als 
die nad) der Herkunft der malaiiſchen Völker, obwohl doch die unmittelbare Nähe Afrikas 
wenigſtens auf die erite Frage eine genügende Antwort ohne weiteres zu erteilen ſcheint. Trotz— 
dem wollen jo gründliche Kenner Madagaskars, wie James Sibree und Grandidier, in den 
dunfelfarbigen Bewohnern der Inſel lieber Verwandte der Papua als echte Neger jehen. Mag 
man diefe Anficht nun auch vorläufig zurückweiſen und die Negernatur der bunfeln Madagaſſen 
anerkennen, jo iſt Doch die andre Frage, ob die Neger früher oder jpäter als die Malaien nad) 
der Inſel gekommen find, nicht jo leicht zu enticheiden. Der nigritiiche Teil der madagaſſiſchen 
Bevölkerung jpricht malaiiſche Dialekte, muß alfo längere Zeit unter entſchiednem malaiischen 
Einfluffe geitanden haben; die Hauptmaffe der dunfeln Bevölkerung, als deren wichtigfter Stamm 
die Safalaven zu nennen find, bewohnt die Airifa gegenüberliegende Weſtküſte der Infel; die 
Afrifaner des Feltlands find wenig jeetüchtig und würden wenigftens gegenwärtig nicht im 
ftande fein, jelbftändig Madagaskar zu erreichen. Dieſe Thatſachen fprechen doch vielleicht da: 
für, daß erft nach der malaiiichen Einwanderung Neger nad) der Inſel gefommen find, und 
zwar durch Vermittlung oder doch auf Anregung der Malaien felbit. Vielleicht ift der Stamm 
der nigritiichen Madagaſſen durch Sflavenraub der oftafrifanischen Küfte entnommen, vielleicht 
haben die Malaien bei ihren wechjeljeitigen Fehden fchwarze Hilfstruppen angeworben, oder 
beide Möglichkeiten find gleichzeitig wirfjan geweſen; es können auch vorübergehend oſtafrika— 
nische Kiüftenbewohner nach dem Beijpiele der Malaien oder unter der Führung malaiijcher 
Abenteurer größere Seetüchtigfeit gewonnen und fich endlich auf Madagaskar niedergelafjen 
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haben. Die Safalaven waren lange Zeit als verwegne Seeräuber berüchtigt. Durch Einfuhr 
afrifanifcher Sklaven iſt die nigritijche Bevölkerung noch bis in die neuefte Zeit verftärkt worden. 


B. Die beglaubigte Geſchichte Madagasfars. 
a) Die arabijche Zeit. 


Ziemlich früh hat das Volk der Araber, das im Oſtindiſchen Ardhipel jo mächtige Umwälzun— 
gen hervorrufen jollte, aud) an den Küſten Madagaskars feinen Einfluß geltend gemacht, mög: 
licherweiſe ihon lange vor der Entitehung des Islams und offenbar veranlaft Durch die Nähe der 
Goldminen von Sofala (vgl. oben, ©. 557). Sichere Kenntnis vom Dafein der Inſel hat unter 
den arabiihen Geographen allerdings erft Edrifi (1153), der fie unter dem Namen Chezbezat 
aufführt; andre arabijchen Schriftjteller nennen fie Serendah oder El Komr. Den Namen Ma— 
dagasfar erwähnt zuerft Marco Polo, der von arabijchen Seefahrern genauere Kunde über die 
Inſel einzog und hierbei auch von einem Rieſenvogel Rukh hörte; die fabelhaft ausgeſchmückte 
Nachricht dürfte ſich auf jene Niefenftrauße beziehen, die offenbar bis zur hiftoriihen Zeit Mada- 
gasfar bewohnt haben (Aepyornis maximus und ingens). Die älteiten Siedlungen der Ara- 
ber, von denen wir Kunde haben, lagen auf der Inſel Noſſi Boraha (Sainte-Marie) an der Nord: 
oſtküſte Madagaskars und auf der Oſtküſte jelbit; wahricheinlid) find auch die Kolonien im Nord: 
weiten der Inſel ſchon früh entitanden. Daß verfchiedne, recht beachtenswerte Anzeichen für eine 
frühe Einwanderung aud) von Juden fprechen, iſt angefichts der Salomonijchen Überlieferung 
merkwürdig genug. Die religiöfen Streitigkeiten nad Mohammed haben weitere arabifche Ein: 
wanderungen, hauptſächlich von Seftierern veranlaßt, jo die der Zeiditen, einer Abart der Aliden, 
die Ausgang des 8. Jahrhunderts teilweiſe nad Madagaskar gefommen fein bürften, ferner 
um diejelbe Zeit die einer Anzahl von Ismaeliten. Bon funnitiischen und ſchiitiſchen Perfern 
wiljen wir wenigſtens, daß fie nad) Oftafrifa ausgewandert find. Grandidier behauptet, daß 
Nachkommen aller diefer Einwandrer nod heute in Madagaskar nachzuweiſen find. Die Araber 
blieben nicht ohne Einfluß auf die ihren Siedlungen benahbarten Stämme; vielfach traten 
Häuptlingsfamilien arabiſchen Bluts an die Spite eingeborner Bölferfchaften, ohne daß frei: 
lid) der Islam deshalb nennenswerte Fortſchritte machte. 

Nach deriimfegelung Südafrikas gelangten auch die Bortugiejen bald nad Madagaskar, 
als eriter unter ihnen Fernando Spare; am 1. Februar 1506, am Sanft-Lorenztage, wonach die 
Inſel den Namen San Xourenco erhielt. Sie wurde darauf wiederholt von Bortugiefen befucht, 
ohne daß feite Anfiedlungen entitanden; auch die Holländer gaben ihre Kolonijationsverjuche, 
die in die Jahre 159598 fallen, bald wieder auf. 


b) Die nationalen Staatengründungen, 


In der Zeit, aus der zuerft einigermaßen glaubwürdige Kunde zu ung herüber tönt, waren 
bie dunfelfarbigen Safalaven an der Weſtküſte das mächtigfte Volt Madagastars, während 
der größte Teil der Inſel von jelbjtändigen Stämmen bewohnt wurde. Am Ende des 16. Jahr: 
hundert3 war, wohl mittelbar durch arabifchen Einfluß, das große Safalavenreih Menabe ent: 
ftanden, das im Laufe des 17. und 18, Jahrhunderts mehrere Ableger bildete, jo beionders Jboina; 
der eigentliche Begründer der Macht Dienabes war Andriandahifotich, der 1680 jtarb. 

Erjt mit dem Auftreten des echten DMalaienvolfs der Hova im Herzen der Inſel änderten 
fich diefe Verhältniffe. Die Hova, deren Wohnfige in geichichtlicher Zeit im mittlern Hochlande, 
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vor allem der Provinz Jmerina, liegen, find nad} ihrer eignen Überlieferung vor langer Zeit 
von der Oftfüfte aus in ihr Gebiet eingemwandert; ein 1873 erfchienenes Geſchichtswerk gibt eine 
Lifte von 36 Königen, die jeit diefer Zeit auf dem Throne geſeſſen haben, wonach Sibree die 
Einwanderung ins Hochland in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts verlegt. Übrigens kann 
fi) die Königslifte nur auf einen Bruchteil des Volks beziehen, da die Hova in ihrer Heimat 
zunächſt in viele Fleine, voneinander unabhängige Stämme zerfielen, die teilweife jogar den 
Safalaven Tribut zahlten. Im Gegenjage zu Sibree nimmt Grandidier eine jehr jpäte Einwan: 
derung der Hova oder richtiger der Andriana (Feudalherren) von Imerina an. Die Hova im 
engern Sinne, das freie Bauernvolf von Jmerina, find nad} feiner Anficht Abkömmlinge der 
alten indomelaneſiſchen Koloniften, während die Andriana, die Javaner oder wenigfteng echte 
Malaien find, erit um die Mitte des 16, Jahrhunderts, aljo nad) der Zeit der portugiefifchen 
Entdedungsfahrten, nad) Madagaskar gelangt fein ſollen. Dem Antriebe diefer verhältnismäßig 
fultivierten Eindringlinge wäre dann erſt der Aufſchwung der Hova zu danken. Nod) um 1780 
beitanden in Imerina mehrere jelbitändige Reiche, deren mächtigftes das von Tananarivo war, 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts gelang die ftaatlihe Einigung der Hova, die ſich all- 
mäblich ihrer Kraft bewußt zu werden begannen und eine Gefahr für die ummwohnenden Stämme 
wurden, Die eriten Croberungszüge gegen die ſüdlich figenden Betlileo begann der König 
Andrianimpdina. Mit noch größerm Erfolge jegte dann fein Sohn Nadama I. (1810— 28) 
dieje Unternehmungen fort, bemächtigte fich des größten Teils der nördlichen Hochlande und 
drang bis zur Oftfüfte vor, wo er Verbindungen mit den Engländern anfnüpfte Von dieien 
mit Feuerwaffen verjehen, nahm er nunmehr den Kampf gegen die Eafalaven auf, zwang fie, 
jeine Oberhoheit wenigitend dem Namen nad) anzuerfennen, und trat bereit$ mit dem Anfpruch 
auf die Herrichaft über ganz Madagaskar hervor, der freilich mit den thatſächlichen Verhältniffen 
nod in jtarfem Widerfpruche jtand. Im Süden und Südweſten ift die Herrichaft der Hova nie 
wirklich zur Geltung gelangt. 

Bei der Thronbefteigung leiltete das Volk den Huldigungseid; Gejege und Verordnungen 
wurden in großen Bolfsverfammlungen, bie aber feine beratende oder entſcheidende Stimme 
mehr hatten, öffentlich verfündigt. Bon großer Bedeutung war der erſte Minifter; fam eine 
Prinzefjin oder Königin-Witwe auf den Thron, fo hatte er dieſe nad) einem feften Herfommen 
zu heiraten und übernahm dann meilt thatfächlid die Regierung. 

Radama kam bereits in Streit mit der europäifchen Macht, die jeit langem ihr Auge auf 
Madagaskar geworfen hatte, mit Frankreich. Die frühfte franzöfiiche Anfiedlung, Fort Dauphin, 
war im Jahre 1642 an der Eüboftküfte der Inſel gegründet worden. Eine Hanbelsgejellichaft, 
von dem Marinefapitän Ricault aus Dieppe ins Werk geſetzt und nod) von Kardinal Richelieu 
(geit. 4. Dez. 1642) begünftigt, begann ihre Thätigfeit, machte aber nach einigen Jahrzehnten 
Bankrott; bezeichnend für die troftlofen Zuftände diefer „Koloniſation“ ift die Thatſache, daß 
der Statthalter Etienne de Flacourt (der erite Geſchichtſchreiber der Inſel; geit. 10. Juni 1660) 
nad) jehsjährigem fruchtlofen Ringen am 12. Februar 1655 es vorzog, nad Frankreich heim— 
zufehren. Die Kompanie überließ ihre Nechte der franzöfifhen Regierung, die ſchon damals 
Madagaskar als ihr Eigentum betrachtete, freilich ohne viel Freude an dieſer Beligung zu er: 
leben. Ein Verſuch Colberts, aus Madagaskar und den umliegenden Inſeln ein großes Kolo: 
nialreich zu Schaffen und durch Gründung einer „Oftindifchen Kompanie’ (1664; vgl. Bo. VII, 
S. 105) die nötigen Mittel aufzubringen, jhien anfangs Erfolg zu verfprechen, endete aber 
infolge des anmaßenden Auftretens des Gouverneurs La Haye mit der Niedermegelung 
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aller angefiedelten Franzojen umd der Zerftörung des Forts Dauphin im Jahre 1672. Damit 
war allen Plänen vorläufig ein Ende bereitet; die einzigen Europäer, die bis auf weiteres Ein— 
fluß auf die Madagafjen übten, waren Abenteurer und zahlreiche Piraten verſchiedner Abkunft. 

immerhin lagen die Masfarenen, auf denen ſich im Gefolge der Unternehmungen auf 
Madagaskar blühende franzöfiiche Siedlungen entwidelt hatten, Madagaskar zu nahe, ald daß 
nicht immer von neuem die Aufmerkſamkeit auf dieſe vielverfprechende Riejeninfel gelenkt worden 
wäre. Im Jahre 1750 wurde die Inſel Santa Maria erworben, 1768 das zerjtörte Fort 
Dauphin wieder befegt. Kurz darauf erſchien Graf Morig Auguſt Benjomwsfi als franzöfiicher 
Gouverneur der madagaſſiſchen Befigungen, eine unternehmende, aber unzuverläſſige Perſönlich— 
feit; er ließ fich von einigen Küftenhäuptlingen die ganze Inſel abtreten, gründete neue Nieberlaj- 
jungen und betrachtete fich, nachdem er jein Amt niedergelegt hatte, als Eigentümer Madagastars, 
das er dann wiederholt, aber vergeblich der franzöfiichen Regierung anbot. Am 4. Juni 1786 
endete jein abenteuerliches Leben und damit zugleich fein Traum eines madagaſſiſchen Reichs. 

Nach dieſen erfolglojen Bemühungen verfuchte man, unmittelbare Berbindungen mit den in: 
zwijchen zur Macht gelangten Hova anzuknüpfen, wobei fid) bereits der Wettbewerb der Eng: 
länder, die Tamatave an der Oſtküſte bejegt hatten (1810), fühlbar machte. Die franzöfifchen 
Anſprüche überdauerten die Wirren der napoleonifchen Zeit; England gab gleichzeitig mit der 
Inſel Reunion aud die madagaſſiſchen Beligungen, joweit davon nod die Rede fein fonnte, 
an frankreich zurüd, und es jchien in ber That, als ob diejer Staat für mancherlei erlittne Ber: 
Iufte in Madagaskar eine Entſchädigung finden follte. Der Wunfch, die Inſel zu bejigen, mußte 
ſich natürlich mit dem auffeimenden Anjpruche der Hova auf die Oberherrichaft unangenehn 
kreuzen: als im Jahr 1821 abermals eine Niederlaffung auf Sainte-Marie begründet wurde, 
nahm der Hovakönig Radäma (geit. 27. Juli 1828) eine drohende Haltung an: der franzöſiſche 
Gouverneur antwortete mit einem geharniſchten Einipruche gegen die Annahme des Königs- 
titels von Madagaskar durch Radama. Dank der Thätigkeit des engliichen Gouverneurs von 
Mauritius, Sir Robert Farquhar, gelangte damals der engliihe Einfluß in Madagaskar 
volllommen zum Siege: die Hova, deren Heer nad) europäiſchem Mufter organifiert wurde, ent: 
riffen den Franzoſen Fort Dauphin, während den Engländern zahlreiche Handelsvorteile zu: 
geftanden wurden (1825). 

Unter der Regierung der Königin Nänavalona fam es abermals zu offnen Feindſelig— 
feiten, die nit zum Ruhme der Franzojen endeten. Zum Glüde für Frankreich brachte die 
Königin, die den Südoſten der Inſel teilweife unterwarf, durch ihren leidenfchaftlihen Fremden: 
haß und durch Vertreibung der engliiden Miffionare (1835) auch Großbritannien gegen fich 
auf. In den Jahren 1838-— 41 bejegten die Franzofen, die durch die Fürftin Tſiumeik von 
Bueni (1839) und den Türjten Tſimiar von Ankara (1840) herbeigerufen wurden, noch einige 
Runfte an der Nordweitküfte, namentlich die Inſel Noffi Be, und befeitigten auf diefe Weife 
ihren Einfluß unter den Safalaven; indeflen war von einer entſchiednen und folgerichtigen 
Politik vorläufig Feine Rebe. 

Die unerträglich werdende Mißregierung der Königin Ranavdlona zwang endlich die Hova 
jelbft, auswärts Hilfe zu ſuchen; abermals begann das franzöſiſch-engliſche Ränfefpiel und ver: 
anlaßte bereits bedenkliche Verwidlungen, als 1861 der plöglihe Tod der Königin und die 
Thronbefteigung des franzofenfreundlichen Rabama IL einen völligen Umſchwung berbeiführ- 
ten. Damals begann die Zeit der Neformen, die ein ſchwaches Gegenftüd zu den beinahe gleich: 
zeitigen Vorgängen in Japan (S. 45) bildet; auch nachdem Rabaına durch die reformfeindliche, 


8. Madagastar. 563 


von den Engländern begünftigte Partei am 12. Mai erinordet worden war, iſt fie von feiner 
Witwe und Nachfolgerin Raͤſoahérina fortgefegt worden. Die wirkliche Regierungsgewalt 
lag indeffen in der Hand ihres Gatten Rainitaiarivoy, des erften Minifters aus der Hovafanilie 
Nainiharo, die mit englifher Unterftügung eine Art Hausmeiertum begründete. Die „Refor— 
men’ nahmen denn aud allmählich einen Charakter an, der für die Franzoſen jehr bedenklich 
war (27. Juni 1865 Freundihaftd: und Handelsvertrag mit England). Als Rajoaherina am 
1. April 1868 jtarb, bejtieg Ranavdlona II. Mayonka den Thron; am 21. Februar 1869 
trat fie jamt ihrem Gatten, natürlich abermals dem eriten Dinifter, zum Chriftentum, und 
zwar zur anglifanijchen Kirche über, die ſich inzwijchen bei den Hova mehr und mehr eingebürgert 
hatte und nunmehr völlig durchdrang. Die Kunde von den Niederlagen der Franzofen im 
Kriege von 1870/71 ließ den franzöfiichen Einfluß natürlich noch mehr ſchwinden. 


e) Die franzöſiſche Zeit. 


Die Anmaßung der Hova und die engliſchen Wühlereien zwangen endlich die franzöfische 
Negierung nad) langen unerquidlihen Verhandlungen, ihre Anſprüche auf das mehr und mehr 
zu Großbritannien hinüberneigende Madagaskar mit Gewalt durchzuſetzen. Am 13. Juni 1883 
wurde Tamatave an der Oſtküſte bejegt, während nad) dem Tode der bisherigen Königin von 
Madagaskar (13. Juli) Ranavalona III. Manyuafa den Thron beſtieg. Obwohl ein Zug 
der Franzofen nad) dem Innern ber Inſel mißglüdte, wurde am 17. Dezember 1885 ein für 
Frankreich günftiger Vertrag geſchloſſen: Madagaskar fam unter franzöſiſche Schutzherr— 
ſchaft; ein Generalrefident jollte als Vertreter der auswärtigen Angelegenheiten in der Haupt: 
ftadt Antananarivo jeinen Sig haben. Bon den Hova wurde diejer Vertrag indejjen wenig ernit 
genommen, bis 1895 eine neue, von der Nordweftküfte ausgehende Erpedition unter General: 
leutnant J. Ch. R.A. Duches ne nad merfwürdig ſchwachem Widerftande der Hova am 30. Sep: 
tember die Hauptjtadt eroberte und nunmehr mit Waffengewalt die Schutzherrſchaft Frankreichs 
geltend machte (Vertrag vom 18, Januar 1896). Unterm 6. Auguft 1896 wurde Madagas— 
far zur franzöjifchen Kolonie erklärt. Rainilairivony, der Gemahl der Königin, wurde nad) Al- 
gier verbannt, fie jelbit einftweilen in ihrer Würde belafjen; 1897 wurde indejjen auch fie ab: 
gejegt und nach Neunion gebradt. Damit ift freilich erft das Reich der Hova unter franzöji- 
ſchen Einfluß gebracht, feineswegs die ganze Inſel. 

Unter der Herrichaft Frankreichs hat jih der Handel jehr gehoben, wobei es gelungen iſt, 
mit Hilfe eines Differentialtarifs die engliſche Einfuhr zu gunften der franzöſiſchen ftarf zurüd: 
zudrängen; die Ausfuhr, deren widhtigiter Artikel Gold, Raphia und Kautſchuk find, geht jept 
ebenfalls zum größten Teile nad) Frankreich, Der Bau von Eifenbahnen hat begonnen, Straßen 
find angelegt worden, und in den Hafenorten, deren widhtigfter no) immer Tamatave ift, ent: 
faltet fich ein veges Leben. Zu Verwaltungszweden it die Inſel in zwei Militärterritorien, 
zwei Zivilprovinzen und ein gemijchtes Territorium eingeteilt. Ein kleines franzöfifches Heer, 
das zum Teil aus Senegaltruppen bejteht, und eine Eingebornengarde ſtehen dem General: 
gouverneut (jeit 1896 General Joſ. Simon Gallieni) zur Verfügung. Die europäiihe Einwan— 
derung ijt ſchwach, während in den Küftenorten Chinejen und Inder bereits in beträchtlicher Zahl 
anſäſſig find. Neuerdings ift der Plan aufgetaucht, ſüdafrikaniſche Buren, die in der englifch 
geworbnen Heimat nicht bleiben wollen, im Hodlande von Madagaskar anzufiedeln. 

Seit 1841 ftand die Komoreninjel Mayotta unter franzöfiicher Hoheit, und 1886 wurde 


auch der Reſt der Komoren einverleibt (j. die Karte „Afrika“ bei ©. 492 des IIL Bands). 
36* 


564 V. Indonejien. 


Ü. Die Maskarenen. 


Die Gefchichte der franzöſiſchen Anſprüche auf Madagaskar hängt eng mit der Thatfache zu— 
jammen, daß auf den Masfarenen Mauritius und Reunion ſchon früh franzöſiſche Kolo- 
nien entitanden waren, bie einen blühenden Blantagenbau trieben. Als die Infeln 1505 von dem 
Portugieſen Pero Mascarenhas entdeckt wurben, waren fie völlig unbewohnt. Mauritius war 
eine Zeitlang im Belige der Holländer (1640-1712) und wurde 1715 von ben Franzoſen, 
die jchon feit 1646 auf Reunion („Mascareigne“ bis 1649; „Isle-de-Bourbon“ bis zur 
franzöfiichen Revolution und wieder 1314-— 48; „Isle Bonaparte” 1809— 14) Niederlaffungen 
beſaßen, koloniſiert („Isle-de-France“ bis 1810). In dem Zeitraume zwiſchen 1734 und 
1746 war Bertrand: Francois Mahé de la Bourdonnais, der uns ſchon in Indien (S. 448) 
begegnet iſt, hier franzöfiicher Statthalter. Die Einführung des lohnenden Kaffeebaus ver: 
mehrte im Laufe des 18. Jahrhunderts Wohlftand und Volkszahl auf den Maskarenen; jpäter 
gewann auch der Zuderbau große Ausdehnung. 

Während der napoleonijchen Kriege ergriff England troß des Widerftands der Kreolen 
von beiden Inſeln Bejig und behielt nad dem Friedensichluffe Mauritius nebit den Sey— 
hellen (nad dem Franzoſen Moreau de Söchelles benannt; aljo genauer Söchellen zu jchrei- 
ben) und Rodriguez zurüd (vgl. oben, ©. 462). Die Notwendigkeit, für die Plantagen auf 
Reunion billige Arbeitskräfte zu Ihaffen, hat immer wieder die Aufmerkſamkeit der Franzoſen 
auf Madagaskar gelenkt und viel dazu beigetragen, daß diefer Inſelrieſe ſchließlich dem Ein: 
fluſſe Frankreichs verfallen ift. Die Aufhebung der Sklaverei auf Reunion in den Jah: 
ren 1846 und 1848 ijt ohne bevenflihe Folgen geblieben. Das franzöſiſche Kreolentum 
herrſcht auch auf dem engliichen Mauritius noch heute vor. Daneben ift die Einwanderung 
von Indern bedeutjam geworden. 


VI Die gefdichtlihe Bedeutung des 
Sndilchen Ozeans. 


Von 


Profeſſor Dr. Karl Weile, 


„wie Handelsgeſchichte ift die Geſchichte bes 
Bölfervertehrd und ber Geographie, und beide 
sufammen find bie Geichichte ber Zioilifation 
unfers Geſchlechts.“ D. Peſchel. 


1. Die Lage und die Geftalt des Indifchen Ozeans. 


Ton allen Teilen des gewaltigen, erbumipannenden Ozeans erjcheint nächſt bem Mittel: 
meere nad) Lage und Geſtalt für eine weltgejchichtliche Rolle faum einer mehr geeignet als der 
Indiſche Ozean. Wie jenes für den Gang der Menjchheitsgeihichte jo wichtige Meeresbeden 
die ungeheure Mafje der Alten Welt von Welten her zerteilt und aufs feinfte jergliebert, jo 
dringt der Indiſche Ozean in eben biefelbe Landmaffe in Geftalt einer ungleich gewaltigern, halb: 
freisförmigen Bucht von Süden her ein, zu beiden Seiten bie Erdteile Afrika und Auftralien, 
während ſich breit vor das nördliche Ende der Rieſe Ajien lagert. Der Zahl der umrandenden 
Erdteile nach fteht aljo der Indiſche Ozean feinem der größern Meeresbeden nach, weder den 
beiden großen Gefährten im Often und Weiten, noch dem Fleinen Mittelmeer im Norden; auch 
fie alle werden von je drei Erdteilen begrenzt. 

Es iſt indefjen weniger die Zahl als die gegenjeitige Lage der Randländer, die die 
geihichtliche Rolle eines Meers bedingt, von vielen andern Urſachen abgefehen. Von merkwür— 
diger Übereinftimmung ift diefe Lage beim Stillen und beim Atlantiichen Ozeane. Beiden ge: 
meinjam ift der langgeſtreckte Erbteil Amerifa auf der einen Seite, während Aſien und Auftra- 
lien beim Stillen, Europa und Afrifa beim Atlantifchen die andre bilden. Bei jenem fchliehen 
die drei Länder einen Keil von ungeheurer Größe (Bd. I, ©. 578) ein, deſſen gefchichtliche Be- 
deutung nicht gering ift. Die bemerfenswertejte Eigentümlichkeit diefer hiftorifchen Rolle liegt 
jedoch in der Thatſache, daß ihr Schwergewicht bis zur Gegenwart auf der weitlichen Seite, alfo 
der von zwei Erbteilen begrenzten, gerubt hat. Dem entiprechend hat es beim Atlantifschen Meere 
bis zur Stunde noch immer auf der Oftfeite diefes langen, gemundnen Kanals gelegen, ber wie 
fein andres Meer berufen war, die Menfchheit aus dem geſchloßnen Beden des Mittelmeers auf 
das Meltmeer hinauszuführen und damit den alten, engbegrenzten Gefchichtöfreis zum erdum— 
fafjenden zu erweitern. Auch beim Mittelmeere liegt der hiſtoriſche Schwerpunkt nicht im geome= 
triſchen Mittelpunfte; doch hat er, im Gegenjaße zu den beiden Ozeanen, ſich ftet3 auf der großen 
Achſe diejes für Die gefamte abendländiſche Gefchichte jo bedeutungsvollen Bedens bewegt. Dabei 
ift die Neigung diejes Schwerpunkts, nad) Oſten zu wandern, zu gewiſſen Zeitpunkten un: 
verfennbar; man vergegenwärtige ſich namentlid) bie wiederholten rüdläufigen Bewegungen 
(8b. IV, S. 10 und 35), die fich beim Zufammentreffen einer ſüdlichen und einer nördlichen 
oftweitlichen Welle am Atlantifchen Ozean einzuftellen pflegten. Abgefehen von den im öftlichen 
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Teile des Mittelmeers figenden Mächten des Altertums: Agypten und der griechiich- mafedoni- 
ſchen Welt, haben auch alle andern, vom alten Nom an über die Normannen und bie Kreuz— 
züge, über Venedig und Genua hinweg bis auf die neuzeitlichen Gemwalten des weſtlichen Mittel: 
meers, oft genug ihr Antlig gen Often gekehrt. Eine jcheinbare Ausnahme bildet nur das 
farthagiiche Buniertum, das im Weiten verharrt hat; doch hat das phönifische Muttervolf wenig: 
ftens einen Teil feiner Aufgaben im fernen Oſten gejucht. 

Diejes wiederholte Hinneigen der Mittelmeervölfer nad Often ift nichts Zufälliges oder 
Rätſelhaftes. Wie der Niefenerdteil Aſien an feiner Oſtſeite faft die geſamte weltgefchichtliche 
Bedeutung des Stillen Ozeans auf feinen Gejtaden niederfchlägt, fo bat er in feinem Welten 
wenigitens einen beträchtlichen Teil der hiſtoriſchen Rolle des Mittelineers auf jeine breiten 
Schultern genommen. Er ift als Kulturträger zu alt, und das geheimnisvolle Dunkel feiner 
unendlihen Näume wie die Zahl feiner Schäge haben jeit jeher zu mächtig gelodt, als daß es 
jemals anders hätte fein können. Nichts ift demnach natürlicher und erflärlicher als das un- 
geheure geichichtlihe Übergewicht Afiens aud für das Gebiet des Indiſchen Ozeans, Es 
wäre fchon erflärlich, jelbit wenn man dieſes Meer ich ohne jede Beziehung zu andern Meeren 
denft, und es drängt ſich als geradezu unabweisbar auf, wenn man der mittelmeerifch:indijchen 
und der oftafiatiich indischen Wechjelbeziehungen einerfeit$ und der abendländiich = oftafiatischen 
anderjeit3 gedenft: für dieſe legtern bietet fidy ja fein bequemerer und natürlicherer Weg als 
der Indiſche Ozean und infonderbeit jein nördlicher Teil. Diefer ift damit der gegebne 
Träger der Geſchichte des Ozeans, ſoweit fie durch Eingriffe von außen bedingt iſt. 

Die Umrandung des Indiſchen Ozeans zeigt eine große Mannigfaltigfeit der Gliede- 
rung. Nur die Mejtfeite, die Oftfüfte Afrikas, ift maffig und ungegliedert bis auf den Inſel— 
riejen Madagaskar und wenige Gruppen von Ktüfteninjeln. Um jo zerrißner ericheint dagegen 
das öjtliche und das nördliche Geſtade; und doch, wie verfchieden find beide in ihrer Art! Die 
Ditjeite endet im Süden in einem Edpfeiler, der in einfamer Ruhe lange, lange Zeiträume 
hindurch ein völlig geichichtslofes Daſein führen Fonnte, bis die Neuzeit endlich ihn zu biftort: 
ſchem Leben erwedt hat. Unmittelbar daran aber ſchließt fich nach Norden ein Gebiet, das an 
Vielfältigkeit der Geftaltung auf Erden jeinesgleichen nicht hat, die indoneſiſche Inſelwelt. Sie 
ift die natürliche Völferbrüde nad Oſten, von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. 

Auch das nördliche Geſtade jteht in feiner Gliederung einzig da, durch ihre Maffigfeit: 
Südaſien ift, wie der ganze Erdteil, das Yand ber gewaltigen Abmeffungen. In nirgends 
wiederkehrenden Größenverhältnifien ragen bier brei ungeheure Halbinfeln ins Meer hinaus, 
und in ebenjo großen und weiten, die Ausdehnung mäßiger Meere erreichenden Buchten dringt 
der Ozean ins Yand hinein. Die Gliederung erjcheint auf den erften Anblid fait als zu groß: 
zügig, um dem angrenzenden Meeresteil eine handelnde Rolle zu gemährleiften. Man muß jedoch 
gerade bier ſtets im Auge behalten, baf der nördliche Indiſche Ozean in feinen beiden geo: 
graphiſch und geichichtlich bedeutendten Ausläufern, dem Berfischen Golf und dem Roten Meere, 
fi) der abendlänbifchen Kulturmitte, dem Mittelmeere, ftark nähert: er jtredt ihm gleichfam ein 
paar Fühler entgegen; ja, er wird des Mittelmeers öftliche Fortiegung. 

Die geometrische Achje des Indiſchen Ozeans verläuft meridional wie die der beiden an- 
dern großen Ozeane; fie verfolgt damit eine Richtung, die in der Menſchheitsgeſchichte niemals 
und nirgends ftark zur Geltung gefommen ift. Die Zone jener beiden Meeresarme ftellt dagegen 
gleihjam ein Prisma dar, in das die Geichichtsftrahlen der mittelmeerischen Welt in weſtöſt— 
licher Richtung eintreten, um, nad Südoften gebrochen, jenjeit dev Arabifchen See in der frühern 
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1. Die Lage und die Geftalt des Indiſchen Ozeans. 569 


Richtung gen Dften weiterzufchwingen — und umgekehrt. Dergeftalt verläuft denn bie ge: 
ſchichtliche Achſe des Indiſchen Ozeans in der Richtung der Breitenfreije. Sie läuft da— 
mit den hiſtoriſchen Bewegungsrichtungen der nähern Nachbarjchaft, der mittelafiatifch:europäi: 
ſchen und der indoneſiſch-ozeaniſchen Welt, wie der allgemein menjchheitsgefchichtlichen parallel. 
Die gejchichtliche Bedeutung des Indiſchen Ozeans ift damit von vornherein gefichert. 

Der Indiſche Ozean ift, wie Friedrih Nagel mit Recht hervorhebt, phyſikaliſch nur ein 
halbes Meer. Der Stille und der Atlantijche Ozean fennen eine Begrenzung durch feites 
Land nur im Dften und Weiten; nad Norden und Süden dehnen fie ſich grenzenlos bis in 
polare Breiten hinaus, jo daß ſich auf ihren unermeßlichen Flächen alle phyſikaliſchen Erfchei- 
nungen der Hybrojphäre und der Atmojphäre entfalten können. Anders dagegen beim Syn: 
diſchen Ozean. Grenzenlos iſt er nur in der Richtung nad) der Antarktis, der er in unvermin- 
derter Breite fich öffnet. Im Norden hingegen ift er gejchloffen wie ein Binnenmeer. Daher 
ift hier die Entfaltung ozeanographijcher Erſcheinungen einfeitig und unvolllommen; daher 
macht ji mit dem Fortjchreiten nad Norden der Übergang zum Charakter des Binnenmeers 
immer ftärfer fühlbar. 

Geſchichtlich fteht der Indiſche Ozean ungleih höher. Zwar vermag ſich feine hiſtoriſche 
Bedeutung keinesfalls mit der des ihm gegenüber winzigen Mittelmeers zu mejjen, reicht ficher 
auch nicht an die des Atlantijchen, vielleicht nicht einmal an die des Stillen Ozeans heran; aber 
fie geht doch weit über die der Meere zweiten Grads, wie der weſteuropäiſchen und der oftafiati- 
ſchen Randmeere hinaus. Zwar ift er genau in der Breite, wo auf dem geſamten Erdenrunde 
die „Zone größter hiftorifcher Dichte’’ beginnt, Durch den gewaltigen Riegel des afiatifchen Erd: 
teils nad) Norden zu geichloffen und ermangelt infolgedefjen jener Großartigfeit transozeaniſchen 
Völferverfehrs, die für feine beiden mächtigern Nachbarn jo bezeichnend ift. Anderjeits jedoch 
ichafft die Lage des Ozeans am Südrande der Alten Welt, jein fürmliches Hineindrängen in 
dieſe hiſtoriſch fruchtbare Landmafje, verbunden mit einer für den Völkerverkehr durchaus nicht 
ungünftigen Umrandung, einen Schauplag, der an geichichtlicher, zeitlich und örtlich allerdings 
mehrfach unterbrochner Verinnerlihung erjegt, was ihm an Großzügigfeit abgeht (j. die bei: 
geheftete Karte „Der Indiſche Ozean”). Auch bei den andern beiden großen Meeren ift die 
hiſtoriſche Dichte nicht gleihmäßig über die Fläche verteilt: beim Atlantiſchen Dean ift fie un— 
gemein groß über jeiner nördlichen Hälfte, gering dagegen im Süden; ebenjo liegt beim Pazifi- 
ſchen Meere der hiſtoriſche Schwerpunft auf der nördlichen Halbkugel. Was fich dort aber auf 
einen Raum von riefiger Breite verteilt — beim Indiſchen Ojeane drängt es ſich auf einen 
ihmalen Saum zufammen, der ſich zu Waſſer und zu Land im allgemeinen dem Verlaufe 
feiner Küftenlinien anjchmiegt. 

Die brüden: und lüdenlofe Erjtredung des Stillen und in noch viel Höherm Maße des 
Atlantiihen Ozeans hat beide bis in eine jpäte Zeit hinein für die Menſchheit zu unüberfteig- 
lihen Schranken gemacht; erit nach weitgehender Vervollkommnung der Verkehrsmittel haben 
fie völferverbindend den Ausdehnungstrieb des Menſchen ungeahnt gefördert. Der Indiſche 
Dean ift vermöge feiner einjeitig geſchloßnen Geltalt nie trennend aufgetreten. Seine beiden 
Edpfeiler im Süden, Auftralien und Südafrika, haben nie das Bedürfnis gefühlt, Verbindungen 
miteinander anzufnüpfen, und für bie nörblicher gelegnen Länder ift es ſtets bequemer geweſen, 
ihn ganz zu umgeben oder aber ihn, vorfichtig von Vorſprung zu Vorſprung taftend, in Küſten— 
nähe zu überjchreiten. Dergeftalt bietet der Indiſche Ozean ein Syſtem hiftorifcher Be- 
wegungsrichtungen oder Achſen dar, das von dem andrer Meere ſeltſam abfticht. 
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Soweit die Linien diejes Eyftems dem Meer ausſchließlich angehören, jchneiden fie als 
Sehnen von dem großen Halbfreis eine Anzahl von Segmenten ab, deren peripheriiche Schnitt: 
punfte mit den hauptjächlichiten biftorifhen Ausftrahlungsternen des Gebiets zufammenfallen. 
Ein förmliches Strahlenbündel geht vom öftlichen Afrika aus: eine Linie nah Arabien und 
dem Roten Meer, eine zweite nach Borderindien, die dritte jchräg Durch den Halbfreis von Maba- 
gasfar zum Indoneſiſchen Archipel. Eine vierte Linie verbindet Ceylon mit Indoneſien, eine 
andre deſſen Inſelgewirr mit Neuholland. Wichtiger aber als alle diefe ijt jene große Sehne, die 
den Halbkreis, faft parallel der Balis, zwiichen dem Roten Meer und der Sundaſee durchichneidet 
und damit alle übrigen Linien Freuzt. Auf ihr pulfiert das geihichtliche Leben des Indiſchen 
Dyeans am fräftigiten; fie ift ebenfo die Bahn alter, innerozeanifcher Beziehungen wie des mo— 
dernen, erdumfaſſenden Völferftroms. 

Auch die geichichtlichen Linien, foweit fie die zum Indischen Ozean gehörigen Länder: 
maſſen durchziehen, bilden ein verhältnismäßig einfaches Syftem, wenngleich es in diefer 
Eigenſchaft das maritime natürlich nicht erreicht. Die Hauptachjen verlaufen hier tangential, 
wie im ganzen öftlihen Afrika, in Arabien und dem Archipel, wo alle Völferbewegungen 3. B. 
in der Richtung der Küſten ftattgefunden haben; nur in beiden Indien erfolgen fie vorwiegend 
radial, Dazwiſchen indefjen verläuft eine große Menge von Achſen niederer Ordnung in den 
verſchiedenſten Richtungen, wie das bei einem jo vielgeftaltigen Gebilde, wie die Umrandungs— 
zone des Indiſchen Ozeans es ift, nicht anders zu erwarten fteht. 

Für die tangentiale Achjenrichtung Stellen die beiden tiefen Ausbuchtungen des Roten Meers 
und des Perſiſchen Golfs nicht die Hinderniſſe dar, die fie jcheinen. Beide verfügen über Aus- 
gangsöffnungen, die wegen ihrer Schmalheit zum Übergange jelbft ganzer Völker und Raſſen 
förmlich auffordern; außerdem find beide infolge der gerade in ihrer Zone jo glüdlichen verti- 
falen Gliederung leicht im Norden zu umgehen. Im Süden entſpricht einer ungünftigen horizon— 
talen Gliederung ein ebenfoldher Vertifal: Aufbau; Afrika gibt darin Auftralien nicht das Ge: 
ringite nach: beide Länder find Schollen ohne jede natürliche Verfehrsitraße nad dem Innern, 
Der Norden hingegen, die Halbinjel Arabien ausgenommen, iſt etwas günftiger geftellt. Zwar 
entbehrt auch die gewaltige Halbinjel des Dekhan der Zutrittswege zum Meer; aber zu ihrer 
Baſis, dem breithin gelagerten eigentlichen Jndien, führen im Welten wie im Often, im Indus 
und im Ganges und deren ungeheuern Flußthälern die bejten Völferftraßen der Welt. Wäre 
diefen je das Glück erblüht, von thatkräftigen, jchifffahrtsfundigen Völkern bewohnt worden zu 
jein — nichts hätte diefe hindern fünnen, Jndien zur unumſchränkten Herrjcherin des indiſch— 
pazifiihen Geſchichts- und Kulturfreifes zu machen. Damit fommen wir zum fpringenden Bunft 
in der Geſchichte des Jndifchen Ozeans überhaupt: die Borbedingungen zu geſchichtlicher Größe 
find da, aber die Anwohner haben nur jtellenweije und zeitweilig die Neigung gezeigt, fie aus- 
zunugen. Daher die große Armut an gefhichtlihem Eigentum beim Indiſchen Ozeane 
gegenüber dem von außen hineingetragnen fremden Gute. Von Jahrtaufend zu Jahrtaufend 
iſt es in der Beziehung mit ihm ſchlimmer geworden. Während die beiden Nachbarn aus dem 
hiſtoriſchen Nichts zu wahren Riefen an gefchichtlicher Bedeutjamfeit emporwuchien, hat er faum 
vermocht, die angejtanımte Nolle in Ehren weiter zu fpielen; und während fonjt überall der 
geichichtliche Sauerteig der erdummohnenden Menſchheit, die weiße Naffe, die Natur wie die 
Völker ſich unterwarf oder aber zu thatkräftiger Mitwirkung veranlaßte, ift hier im Indiſchen 
Dean jein Eingreifen nur von bedingten Erfolgen gekrönt worden: feine Randvölfer find, mit 
wenig Ausnahmen, zu maffig und zu ſchwer. 
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Die geichichtlihe Jugendzeit des Indiſchen Dzeans ift in ebendasfelbe undurchdringliche 
Dunfel gehüllt, das auch die Urzeit andrer hiftorisch bedeutfamen Teile der Erdoberfläche um: 
jchleiert. Zwar verlodt der Umſtand, daß von mehr als einem Forfcher in fein Umrandungs: 
gebiet die Sitze verſchiedner Urrafjen, ja fogar die Urfige des Menfchengeichlechts verlegt wor: 
den find (vgl. ©. 523), zu einem Hinabtauchen in Tiefen der Menjchheitsgefchichte, die weit über 
die üblichen Grenzen zurüdgreifen; man verliert indefjen bei diefem Beginnen fofort den hiſto— 
rischen Boden unter den Füßen. In Far erkennbaren Zügen beginnt der Ozean feine Thätigfeit 
vielmehr erft in jenem bedeutſamen Augenblide, wo ein aus dem Innern Afiens in füblicher 
Richtung erfolgender Drud die dunkelſt gefärbten Bewohner des Südrands biejes Erbteils 
aus ihren bisherigen Sitzen heraus und auf das vorliegende Meer hinauspreßte. Falls diejes 
binausgebrängte Volk nicht ſchon vorher Ceylon bewohnte, fonnte es in der Stoßrichtung nur 
bis zu diejer leicht zugänglichen Inſel ausweichen; ein weiteres Hinausgehn auf die Fläche des 
Ozeans verbot fid hier von jelbjt mangels einer auf diefe hinausführenden Inſelbrücke. Da: 
hingegen konnte es nah Südweſten wie nad) Süboften hin ungehindert in ungemeßne fernen 
wandern: hier wie dort boten weder der Weg in ben fübmeftlichen Teil der Alten Welt, noch 
die Injelbrüde zum Stillen Ozean nennenswerte Hinberniffe dar, jelbit für Wanderer von ge: 
ringer Seetüchtigfeit. Beide Wege find in ber That von jener dunfeln Raſſe auf ihrem Nüd: 
zuge vor der norbjüdlichen afiatiichen Völkerwoge betreten worden. Noch heute finden wir ge: 
ringe Refte von ihr auf Ceylon wie im ſüdlichen Indien jelbit; wir finden ferner Spuren in 
Hinterindien auf Malaffa, ja mit einiger Sicherheit jogar im füdlichen Arabien. Weit ſtärker 
aber ift fie vertreten im Indifchen Archipel bis zu den Philippinen hinauf und bis Melanejien 
und wohl gar noch weiter im Often. In größten Maßitab aber finden wir fie im Erdteil Afrika, 
deſſen hauptjächlichiten Bevölferungsbeftandteil fie bildet. 

Zu bebeutenden ſeemänniſchen Leiftungen haben diefe Wanderungen den dunfelfar: 
bigen Völkern kaum Veranlafjung gegeben. Der Übergang nad) Eeylon machte ſich von felbit; 
ebenjo jtellt der öftliche Weg mit feinem dichtgefäten Inſelſchwarme feinerlei Anforderungen an 
die Schifffahrtskunſt. Und ob die Urahnen der heutigen Neger den Ozean auf feinen Seiten: 
armen, dem Perfischen Golf und dem Roten Meer, überhaupt gefreuzt, oder ob jie ihn um: 
gangen haben — wer fann es willen? Selbft wenn der Neger auf feinem Marſch in die neue 
Heimat den Weg zur See gewählt hat, zu einem Volke von Seefahrern haben ihn die wenigen 
Meilen der Überfahrt über jene schmalen Meeresarme ebenfomwenig geftempelt, wie jeine alten Sitze 
an Ajiens Geftaden ihn aufs hohe Meer zu führen vermocht hatten. Aud) in der neuen Heimat 
it er diefem fern und abhold geblieben. Iſt es die Weite ber Räume Afrifas, in denen er ſich 
verlor, oder ift feemännifche Begabung oder Neigung der Raſſe fremd? Faſt jcheint das legtere 
der Fall zu fein: zu Feiner Zeit und nirgends haben ihre Angehörigen zur See Bemerkenswer— 
tes geleiftet. In Afrifa erichöpfen ſich ihre Thaten in der Bejegung des nahen Madagasfars 
und der Küfteninfeln vom Feſtland aus; in der indoneſiſch-melaneſiſchen Infelwelt hat jelbit die 
Durchſetzung mit malaiiſchem Blute den dunfelfarbigen Mann nicht über die Stufe der Küften- 
Ihifffahrt emporgehoben. Mit ihm haben wir demnach in der Folge nur wenig zu ſchaffen; er 
ift im Bereiche des Indiſchen Ozeans weltgejchichtlich ebenfo paſſiv, wie wir ihn jpäterhin im 
Atlantiſchen Meere (Bd. VIII) kennen lernen werden. Seine Site find gefhichtlic zwar 


572 VI. Die geihichtlihe Bedeutung bes Indiſchen Ozeans. 


keineswegs tot; aber fie haben wenig Neigung zur Bethätigung nad) außen. Der Neger ſtrebt 
nad) den Küften — und ift berubigt, wen er fie erreicht hat. 

Troß diefer gefchichtlihen Minderwertigfeit der ſchwarzen Raſſe ift ihre Verbreitung über 
die Umrandung des Indischen Ozeans ein Ereignis von hoher Bedeutung; ſchafft fie doch in der 
füdoftafiatischen Inſelflur die Borbedingungen für jene verwidelten Mifhungen und Durch— 
dringungen, deren Ergebnis wir in den heutigen buntfarbigen Bevölferungsverhältniffen ver 
indonefifch= pazifischen Welt vor uns ſehen. Für eine nahdrängende Völferwelle ein auch nur 
merkbar hemmendes Hindernis zu bilden, find die Völker dunkler Narbe dort niemals jtarf 
genug geweien. Jene Inſelwelt ift zudem kein ununterbrochner Strand, an dem eine Völferwoge 
brandend zerichellen könnte; fie gleicht vielmehr einem vielfady gegliederten und durchbrochnen 
Niffe, das die Meeresflut zwar ohne großen Widerftand zu finden durchdringt, das fie aber 
nicht verläßt, ohne mancherlei mitgeführte Beftandteile zurüdgelafen zu haben. So hat auch 
die malaiiſche Völferwelle, als fie, ebenfalls einem norbfüdlichen Drude nachgebend, vom 
Südoſten des aſiatiſchen Feitlands aufs Dieer hinausgedrängt wurde, die indoneſiſch-melaneſiſche 
Zone nit betreten, ohne die von ihr vorgefundne negroide Raſſe zu beeinfluffen, wie jie 
anderjeitS das Gebiet nicht verlafjen hat, ohne die Spuren diefer wahricheinlich nicht jehr kurzen 
Berührung mit fi über faft die ganze Breite des Stillen Ozeans nad) Dften zu tragen. Die 
Ergebnifje diefer Berührung find verſchieden je nach der Ortlichkeit und ber Zeitdauer der gegen: 
feitigen Einwirfung. Melanefier und Polynefier find die beiden Enden der Reihe; jener iſt das 
Erzeugnis einer innigen Verſchmelzung beider Naffen, biefer Scheint nur negroid angehaucht. Die 
Zwiſchenſtufen find zahlreich und mannigfacher Art; Mikroneſier, Alfuren und Negritos bezeich- 
nen nur fcharf umrißne Gruppen in dieſem Gemifche. Mittelbar zählt auch der Auftralier bier: 
her; denn neben polynefiihen Einwirkungen find melanejiiche nicht von der Hand zu weiſen. 

In die Herausbildung diefer Völfertypen haben ſich nad) Lage der Dinge Stiller und 
Indischer Ozean geteilt. Behält man die übliche Zerlegung der malatishen Rafje in einen öft- 
lichen und einen weſtlichen Zweig bei, jo dedft fich diefe Einteilung im großen und ganzen mit 
dem Bereiche der beiden Meere. Während aber der öftliche Zweig feine geichichtliche Aufgabe in 
der Beſetzung des allerdings riefigen pazififchen Gebiets erichöpft jah und darüber hinaus, troß 
einer and Wunderbare grenzenden Seetüchtigfeit, faum merfbar in das Getriebe der Menſch— 
heitsgejchichte eingegriffen hat, haben die Weftmalaien, feit im angeftammten Boden Indo— 
neſiens baftend und von Haus aus der Schifffahrt kundig und fähig, nicht nur über ben In— 
diichen Dean bis nach Geylon und Madagaskar hinausgegriffen, jondern aud) in der Mehrzahl 
ihrer dauernd eingenommnen Site eine Rolle gefpielt, deren Bedeutung bei weitem größer ift 
als die ihrer öftlihen Stammesgenofjen und die faft aller Anwohner des Indiſchen Ozeans, Nur 
in der Halbinjel Malakka auf dem Feltlande fußend, find fie wahre Kinder des Ozeans; und 
wenn fie nicht vermocht haben, fic) zu deffen unumfchränften Herren emporzufchwingen, fo ift das 
vielleicht weniger die Folge von Charakter und Begabung als der Zerjplitterung ihrer Sitze 
in jo ungemein zahlreiche Inſeln und der Lage des Malaiiſchen Archipels im Treffpunkte 
zweier jo übermädtigen Kulturen wie der chineſiſchen und der indiſchen. Zwar hat der 
chineſiſche Einfluß fich im wefentlichen ftet3 nur auf das handelspolitifche Gebiet erftredt; um fo 
umfafjender ift dafür aber feiner Zeit der indifche gewejen. Mit ganz ungewohnter Kraft hat 
er das gefamte Geiftes- und Kulturleben des weſtlichen Archipels umjpannt; und obgleich er 
den feiner ganzen Veranlagung nad) lebhaftern Malaien nicht dermaßen in das Joch religiöler 
Anihauungen zu fpannen und ihn damit an die heimische Scholle zu feſſeln vermocht hat wie 
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daheim den Hindu, jo ift unter der jengenden Beitrahlung indiſcher Beſchaulichkeit die politische 
Thatkraft des Inſelvolks doch vielleicht in Höherm Grade nachteilig beeinflußt worden, ald man 
gemeiniglich anzunehmen gewohnt iſt. 

Den Zeitpunkt der Wanderungen der negroiden und malaiischen Völfer und damit den 
Beginn der geihichtlihen Rolle des Indiſchen Ozeans zu beftimmen, ift ebenfo unmöglich wie 
nebenfählih. Wichtiger ift die Frage nad) den Urjahen jener VBölferbewegungen. Für 
beide waren nad Süden gerichtete Stöße innerafiatiicher Völker als nächjtliegend anzunehmen. 
Daß mongoloide Völker, die ewigen Störenfriede Afiens, in erfter Linie in Frage kommen, 
ift jehr wahrjcheinlich, für Hinterindien ſogar fiher; denmin den heutigen Indochineſen mit ihren 
zahllofen Gruppen dürfen wir die mittlerweile ſtark gemifchten Nachkommen jener Welle erbliden, 
deren Eintritt in das ſüdoſtaſiatiſche Randgebiet den Rückzug der Malaien auf das vorliegende 
Meer verurjachte. Bis an das Meer ift ihnen die neue Bevölferung gefolgt — aufs Meer 
binausgegangen, um es zu beherrſchen, ift fie jedoch ebenfowenig wie alle andern Zweige des 
großen Stamms, ift alfo weder für den Stillen Ozean nad) Oſten, noch für den Indifchen Ozean 
nah Süden und Weiten jemals hiſtoriſch geworden. Selbſt die örtliche Zumiſchung malaiiſchen 
Bluts hat den Hinterindier nicht über die Stufe des Seeraubs emporgehoben. 

Schwieriger noch als hier im Nordoiten ift es im Nordweiten bes Ozeans, einen auch 
nur einigermaßen fihern Einblid in die Verhältniſſe der älteften Zeit zu gewinnen. Wenn die 
Annahme einer Einwanderung der afrikaniſchen Neger aus dem nördlichen Randgebiete des Sin: 
diihen Ozeans richtig ift und als die natürlichite Erklärung dafür ein Drud von Norden her 
angenommen werden darf, jo willen wir doch weder über den Zeitpunkt, noch über die Ver: 
urſacher diejes Druds, noch über das Woher ihrer Bewegungen etwas Genaueres. Sicher ift 
nur, daß eine lange, lange Zeit verfloffen ift, ſeitdem die legte negroide Völkerwelle die Achie 
des Noten Meers in der Richtung von Nordoften nad Sübweiten gefreuzt hat; denn nad) ihr 
ift noch der ganze hamitiſche Schwall desjelben Wegs gezogen, und deſſen letztes Glied, die alten 
Ägypter, waren ſchon Jahrtaufende vor unjerer Zeitrechnung ein hochentwideltes Kulturvolf. 
Der beicheidne Anteil des Indiſchen Ozeans an diefem Abſchnitte der Menſchheitsgeſchichte ent: 
fällt damit in Fernen, über die ein fejtes Urteil zu gewinnen wohl nie mehr möglich jein wird. 
Er ift in feiner ganzen Ausdehnung prähiſtoriſch; lange Zeiträume mußten vergehen, bis burd) 
Vermittlung desjelben Hamitentums, das vor alters bie oftweitlichen Bewegungen abgeichlofjen 
hatte, die geſchichtlich beglaubigten weitöftlichen Beziehungen aufgenommen worden find. 


3. Die geſchichtliche Zeit bis zum Auftreten des Islams. 


Verſchieden wie das morphologiiche Antlig der Meere ift auch ihr geichichtliches, Der 
Grundzug in dem des Stillen Ozeans ift immer anthropologiſch-ethnographiſcher Natur geweſen. 
Er hat feine gefhichtliche Aufgabe ſtets darin gejehen, die Raſſen zu miſchen, um neue Typen 
zu ihaffen und auszubilden; politifche und kommerzielle Beziehungen zu entwideln und zu 
pflegen, ift nie feine Stärfe gewejen. Auch beim Atlantijchen Ozean treten die letern zu gunſten 
der übrigen, ſoweit fie die Beziehungen zwiichen der Alten und der Neuen Welt betreffen, zu: 
nächſt zurüd; Amerika ift lange Zeit hindurch in eriter Linie nur ein neuer Völkerherd für 
Europa ſowohl wie für Afrika geweſen. Beide haben, jenes freiwillig, dieſes gezwungen, Welle 
auf Welle hinübergejandt, den weiten, leeren Räumen der Neuen Welt zur Füllung und ſich 
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jelbft zur Erleichterung. Selbit heute befteht dieſe Eigenſchaft Amerikas noch fort, obſchon fein 
politiiches Gewicht wie das feines Handels, durch eine beifpiellos rajche Entwidlung begünftigt, 
im Laufe weniger Jahrhunderte ins Ungeheure gewachſen ift. Nichts von alledem ift dem Indi— 
ſchen Ozean eigen. Wohl hat auch er der Völker gewaltige Scharen nad) Oſten und Weiten ent: 
jendet; aber die nach Weiten gingen, find ihm meift fremd und fern geblieben, die andern im 
Often find feinem Machtbereich enteilt. Wohl ift auch er ein Völferbiloner; doch wo dieje Auf: 
gabe im großen Stil an ihn herantritt, wie im Archipel und in Auftralien, da muß er fie mit 
dem größern Nachbar teilen; wo fie jedoch im Fleinen ihm winkt, wie an den Gejtaden Oftafri: 
fas und auf Madagaskar, da entipricht das Ergebnis nur wenig der Mürbe und Größe des 
Ozeans. Auch feine politifhe Bethätigung ift nie groß geweſen. Wo ſich ausdehnende 
Völker wohnen, wie im weftlihen Ardipel, auf Madagaskar und an den Küften von Süd: und 
Dftarabien, da fehlen die großen, mächtig ausgreifenden Neiche, und wo diefe vorhanden find, 
wie im ganzen füblichen Afien vom Euphrat im Weſten bis zum Brahmaputra im Oſten, da 
fehlen Fähigkeit und Neigung für die hohe See. 

So bleibt denn für den Indischen Ozean als hiſtoriſch belebende und wirfjame Kraft nur 
der Handel. Seine Bethätigung auf diefem Gebiet iſt der Grundzug feines geihichtlichen Ant: 
(iges; ob zwar im Mandel der Jahrtaufende mancher Zug darin ſich verändert hat, der Aus— 
druck it immer derjelbe geblieben. Welche Völker auch immer fih in geſchichtlich erfennbaren 
Zeiten auf den Indischen Ozean hinausgewagt haben, handelspolitiiche Zwede haben ihren 
Fahrten ſtets vor allem zu Grunde gelegen. So will denn die geſchichtliche Kolle des Indiſchen 
Ozeans vorwiegend vom Standpunkte der Handelsgejchichte betrachtet fein. Der Geſichtswinkel 
it nur fcheinbar eng; in Wirklichkeit eröffnet er Ausfichten von bedeutender Tiefe und erſchließt 
Ausblide in das Werden und Vergehen der Nationen, wie fie die ungleich breitern und mannig— 
faltiger gegliederten Gefichtsfelder der beiden andern großen Weltmeere in diefem Maße längſt 
nicht darbieten. Hier ift bie Gefhichte des Handels thatſächlich die Gefhichte der Zivili- 
jation unjers Geſchlechts. 

Dian kann nicht die gefchichtliche Bedeutung des Indiſchen Ozeans ſchildern, ohne vor 
allem der wichtigen Rolle zu gedenken, die innerhalb diefes Rahmens das Rote Meer und der 
Perfiihe Golf zu fpielen berufen gewejen find. Dieje beiden nordweſtlichen Seitenarme des 
Ozeans find die natürlichen Kanäle zwiichen Often und Weiten und das gegebne Bindeglied 
zwiichen Abend: und Morgenland. Mehr noch aber als der ſüdliche Zugang zu der großen mejo: 
potamifchen Ebene, deſſen Wert ung viel Elarer vor Augen ftünde, müßten wir Genaueres über 
den Handel der Clamiten (Bd. III, S. 109), hat der bis dicht an die mittelmeerifche Welt 
heranreichende Graben des Noten Meers diefe Verbindung ermöglicht und aufrecht erhalten. 
Nicht nur ift er fchon früh der Schauplag eines Handelsverkehrs überhaupt, jondern er ift auch 
der Träger des internationalen Verkehrs ſchon in Zeiten, wo der Stille wie der Atlantifche Ozean 
nichts andres find als gänzlich unbefahrne Waſſerwüſten; und wenn es aud im Laufe der 
Menſchheitsgeſchichte einen langen Zeitraum gegeben hat, wo das Note Meer in das beichauliche 
Dajein einer ftillen Meeresbucht zurückſank, fo ſpricht doch nichts Harer für feine gefchichtliche 
Wichtigkeit als die Thatjache, daß einzig und allein eine jo einfache That wie jeine 185969 
bergeitellte Verbindung mit dem Mittelmeer ihm mit einem Sclage feine alte Rolle zurüd: 
gegeben hat (vgl. unten, ©. 599). Es ilt zwar nicht mehr der alleinige Träger des Weltverfehrs; 
die Verbindung aber des fulturgewaltigen Abendlands mit dem nunmehr in weitelter Aus: 
dehnung erſchloßnen Oſten ftellt feine belebte Waſſerſtraße auch heute noch faft ausfchließlich ber. 
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A. Bis zum Auftreten der Chinejen, 
a) Die alten Ägypter. 


Der Handelsverfehr im nordweſtlichen Indifchen Ozean geht weit ins graue Altertum zu: 
rüd. Haben aud) die alten Ägypter mit ihrer unüberwindlichen Neigung zur Abgejchloffen- 
heit feine ftändige Flotte auf dem Roten Meer unterhalten, jo haben fie Doch immer wieder und 
zu den verichiebenften Zeiten verfucht, fih mit den Urfprungsländern ber viel gebrauchten und jehr 
geihägten Spezereien, dem fildlichen Arabien und dem Oſthorn Afrikas, in direkte Verbindung 
zu fegen. Der legte König der elften Dynaftie, Seanchfara, übertrug dem Henu die Nusrüftung 
einer Erpedition von Koptos aus nad) „Punt“ (Bd. III, S. 600); die gleihe Aufgabe jollte 
die Flotte der Königin Hatichepfut (um 1490 v. Chr., a. a. D., ©. 618) auf ihrer Südfahrt löſen. 
In den Ägyptern haben wir zweifellos die älteften beglaubigten Schiffer auf dem Roten Meer und 
dem angrenzenden Teile des Indiſchen Ozeans zu fuchen. Obgleich jene vereingelten Fahrten und 
felbit die von Ramſes IIL. (1200— 1168; Bd. III, ©. 655) unterhaltne Flotte ihren punifchen 
Nachfolgern faum als Wegweifer zu dienen vermodht haben, fo find fie immerhin bemerkenswert 
als Belege jeemännifcher Neigungen bei einem Bolfe, das ſonſt jo feit an feiner Scholle Elebte. 


b) Indien. 

Der Magnet aber, der von jeher mit nur zeitweilig verminderter Kraft alles in jeinen Bann 
gezwungen hat, was bie weite Fläche des vorgelagerten Meers betrat, war Indien. Indien 
und der Indiſche Ozean find zwei untrennbare Begriffe; das jagt uns ſchon die Benennung. 
Und doch gilt diefe Zufammengehörigfeit nur in beichränftem Sinn. Jhrer geograpbijchen Lage 
nad) ift die Halbinfel füdlich vom Himalaya zur Beherrfhung der umliegenden Meere geeignet 
wie fein andres Randland des Indiſchen Ozeans. Trotzdem hat fie es im Lauf ihrer Geichichte 
niemals zu einer führenden Stellung gebradjt, wenigfteng nicht aus eigner Kraft. Weder 
ift die Halbinjel zu ausgedehnt, um die in ihr ſchlummernde, durch eine überaus dichte Bevöl- 
ferung dargeitellte Kraft zu freier Entwidlung zu bringen, noch ift die geringe Gliederung ihrer 
Gejtadelinie die Urſache für den auffälligen Mangel an hiſtoriſchem Wirken. Schuld daran tra- 
gen einzig und allein Indiens ethnographiſche Verhältniffe. 

Bei ihrem Abftiege von den Hochebenen Irans in die heifen Ebenen Jndiens haben die 
Arier eine andre Natur in Kauf nehmen müfjen und find deren Opfer geworben. Den neuen 
Bedingungen im Laufe der Zeit fid) anpafjend, haben fie dem jubtropiichen und tropiichen Klima 
den natürlichen Tribut gezollt; fie Haben eine innere, in religiöfer Entfaltung gipfelnde Ent: 
widlung durchgemacht und nie das Bedürfnis gefühlt, die Kraft ihrer überwältigenden Maſſe 
und der höhern Geiftesanlage nad außen hin zu bethätigen. Daß die wediichen Hymnen und 
Manus Geſetzbuch ariſcher Seefahrten gedenken, für deren Ausdehnung nad) Meften wieder 
und wieder die alte Inſel Dioscorides (Sofotra) herangezogen wird, daß man aus dem Ge- 
brauche des Kampfers an den üppigen Höfen indijcher Fürften zur Zeit Buddhas auf einen 
indiſch⸗chineſiſchen Verkehr ſchließen kann, will wenig bejagen: eine dauernde Schifffahrt der 
indijchen Arier hat es nicht gegeben. Indien hat nie bas Bedürfnis gefühlt, die Außenwelt 
zu ſuchen; wohl aber hat es immerdar das Schickſal gehabt, von jener erftrebt zu werden, 
zu Lande wie zu Waller. Seine Beziehungen zum Meere find eng, aber einjeitig; die zahlreichen 
Strahlen, die von ihm in alle Welt hinausgehen, find nicht fein Eigentum: fie treffen aus Weften 
und Oſten und Süden in ihn zufammen. Es hat der Welt aus feinen ungeheuern Schägen das 
meifte unter allen Zändern der Erde gegeben; aber jene hat fie ſich holen müſſen. 
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ec) Die Phöniker, die Hebräer und Necho II. von Ägypten. 


Die eriten Berfuche direkter Schifffahrtsverbindung mit Indien von Weiten ber find zwei: 
fello8 von den Rhönifern unternommen worden. Selbjt wenn man die Angabe Herodots und 
Strabons über ihre Urfige am Perfiichen Golf und die Handelspläge auf Tylos und Arados 
auf ſich beruhen läßt, jo gehen doch ihre Handelsfahrten auf dem norbweitlichen Indiſchen Ozean 
bis ins zweite Jahrtaufend vor Chrifto zurüd, da zur Zeit der Hiram:Salomonifchen Ophir: 
fahrten (vgl. Bd. ILL, ©. 196) von Eziongeber und Elath aus der Weg dorthin ebenfo befannt 
ilt wie der Fahrtbetrieb regelmäßig. Die Leichtigkeit, mit der fie das Monopol für das Mittel: 
meer erlangt hatten, mußte die Phöniker geradezu auffordern, auch auf der anderen in ihrem 
Machtbereiche liegenden Meeresfläche feiten Fuß zu faſſen, zumal diefes neue Arbeitsfeld mit 
jeinen fremdartigen, von der damaligen Kulturwelt darum aber nur um jo ftärfer begehrten 
Schätzen ihnen Vorteile verſprach, wie fie ihnen das altbefahrne Mittelmeer faum gewähren 
fonnte. Gewiß haben jie auch auf dem Erythräifchen Meere die Alleinherrichaft erftrebt, doch nicht 
erreicht. Vom Perſiſchen Dieerbufen wie vom Noten Meere durch je einen breiten Yanbditreifen 
getrennt, waren fie jtet3 auf Verträge mit deren Bewohnern angewiefen; und wenn, wie im 
Falle Salomos und feiner Nachfolger, dieje Verträge die Teilhaberjchaft der Landesherren ein- 
ſchloſſen, ſo mußten fie diefe notgedrungen mit in Kauf nehmen. Diefer Bedingung konnten fie 
fih um jo gleihmütiger fügen, als ihnen ihre große Überlegenheit zur See den Sieg im Wett- 
kampfe inımer wieder ſichern mußte. 

Bemerkenswerter vom geihichtlihen Standpunkt aus dagegen ift das Drängen der He— 
bräer zum Indiſchen Ozean. In jener frühen Zeit und bis zur Babyloniſchen Gefangenſchaft 
no lange fein Handelsvolf und um die Wende des Jahrtaufends in feinem politiichen Ge: 
füge faum erſt gefejtigt, belegte es doch ſchon unter feinem fcharfblidenden König David ziel: 
bewußt das Nordende des Noten Meers (Edom; Bd. III, S. 195) mit Beſchlag. Die Erfolge, 
die der freundfchaftlihen Verbindung feines Sohns Salomo mit dem Tyrerfönige Hiram aus 
den oben berührten Fahrten erblühten, find dann nichts als die natürliche Folge der davidiſchen 
Politik. Welchen Wert die Hebräer auf den Zugang zum Indiſchen Ozeane legten, zeigt nichts 
beſſer als der Eifer, mit dem auch eine ganze Reihe fpäterer Herricher ihn offen zu halten fich 
beftrebten. So oft auch das Reich Juda in Bedrängnis geriet und vom Meer abgejchnitten wurde, 
immer ift e8 eine der erften Sorgen feiner Fürften geweſen, die unbotmäßigen Ebomiter (bu: 
mäer) von neuem zu unterwerfen, das mehrfach zeritörte Elath wieder aufzubauen und damit 
Herr an der Bucht von Akaba zu fein. Unter Rehabeam durch den Ägypter Schefhont I. 
(Sifaf) gebemütigt und eingeengt, dehnt Juda fi unter Joſaphat um 860 von neuem kräftig 
aus; ber König ftellt Elath wieder her und rüftet eine neue Flotte. Unter Joram erlangen 
dann die Idumäer von neuem ihre Unabhängigkeit, bis Uſſia (Azarja) fie in der erften Hälfte 
des 8. Jahrhunderts zum drittenmal unterwirft und auch Elath zum dritten Male wieder auf: 
baut. Unter Ahas (um 730) erblaßt der Stern Judas auf dem Indiſchen Ozeane für immer; 
die Idumäer nehmen von nun an ihre angeftammten Site dauernd ein. 

Der Berlujt der Stellung des Hebräertums am Indiſchen Ozeane bezeichnet in der Ge: 
fchichte des einen wie des andern einen bedeutungsvollen Abjchnitt. In der politifchen und 
fulturellen Entwidlungsgefchichte Judas endet damit das erite und einzige Zeitalter geſchloßner, 
bewußter und freiwilliger Ausdehnungsbejtrebungen in der Richtung auf das Weltmeer; feine 
Zurüddrängung ins Binnenland beraubt es für die gefamte Folgezeit der Möglichkeit, als 
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politijche Einheit eine Weltftellung zu erringen. Für den Indiſchen Ozean aber bedeutet jene 
gewaltjame Abkehr des jüdiſchen Volks den Abſchluß einer Zeit, wo zum erftenmal eine Nation, 
der feine ſeemänniſchen Eigenſchaften zuerfannt werden fönnen, feinen weltgeichichtlihen Wert 
mit vollem Bewußtjein erkennt und anerkennt. Das Urteil wiegt un jo ſchwerer, als jene Na: 
tion feine Geftabe nur unter den erjchwerenditen Umſtänden zu erreichen und mitteld Kraft: 
entfaltungen zu behaupten vermochte, die inmitten der geichichtlichen Stumpfheit feiner meilten 
Anwohner wohltuend berührt. 

Den Phönikern darf man die Hebräer in diefer Beziehung allerdings nicht an die Seite 
jtellen. Für diefes Volk, das ſtets nur Handelsgewinn ohne politiiche Macht erjtrebte, gab es 
bei der Erſchließung neuer Gebiete jchlechterbings feine Hinderniffe In der Gewalt nie ihre 
Stärfe juchend, haben fie es ftet3 meifterhaft verftanden, ihr Ziel zu erreichen, nicht wider ben 
Gegner oder ben Nebenbuhler, ſondern durch ihn. Wie fie dazu die Hebräer ausgenugt hatten, 
jolange dieſe am Golfe von Afaba ftanden, jo zögerten fie nunmehr, rein politiich genommen 
allerdings nicht ganz freiwillig (vgl. Bd. III, ©. 167 und 665), feinen Augenblid, ihre handels— 
politiihe Gunſt ben Ägyptern zuzumenden, Die Ergebnifje diefer Verbindung gipfeln in der 
berühmten Umfegelung Afrifas unter Necho IL um 608 v. Ehr., die den Wagemut und das 
nautische Können der Phönifer im hellften Lichte zeigt; fie äußern fi außerdem in der Kriegs: 
flotte, die der Agypterfönig auf bem Mittelländijchen und dem Arabijhen Meere, wohl mit 
auf Anregungen der Phönifer hin, unterhielt. 


d) Der Zwifdenhandel auf dem Indiſchen Ozeane 600—30 v, Chr. 


Der Handel, der in den legten jechs Jahrhunderten vor dem Beginn unjrer Zeitrechnung 
weder im Roten Meere, noch im Perſiſchen Golfe, noch in den dieſen vorgelagerten Teilen des 
Indiſchen Ozeans je ganz aufgehört hat, ift nie über die längft erreichte Etufe des Zwiſchen— 
handels emporgejtiegen. Getragen von ben verichiedeniten Völkerſchaften, bleibt er gerade 
darum Kleinbetrieb von einer Zwilchenftation zur andern, Daran änderte nichts, daß Dareios, 
der Sohn bes Hystafpes, den angeblich von Necho IL. begonnenen Kanal vom Delta zum Noten 
Meere vollendete (vgl. Bd. ILL, S. 144), und daß Ptolemaios II. Philadelphos (284 — 247) 
das inzwifchen verfallne Werk von neuem beritellte. Oder was half es, daß Nebufadnezar IL. 
(3b. IIT, ©. 88) an der Euphratmündung, in erfter Linie zu Handelszweden, Teredon (ſ. die 
Karte bei S. 569) gründete und die Waflerftraßen bes Euphrat und des Tigris durch die An- 
lage zahlreicher Windungen für die Schifffahrt verbeiferte? Was er gefördert hatte, hemmten 
die Herricher aus der Familie der Achämeniden. Zudem waren, ſeitdem ein Weltreich nad) dem 
andern das vordere Ajien bis zum Nil hin in feine ftarfen Feſſeln ſchlug, die Phöniker aus dem 
Indiſchen Ozean verihwunden, für den Großhandel ein Verluft, den die Bewohner des jüdlichen 
Arabiens (Hadramaut u. ſ. m.) mit ihren damals noch recht unzureichenden Echifffahrtsmitteln 
troß aller Anftrengungen nicht zu erjegen vermochten, 

Auch Aleranders des Großen indiſcher Feldzug (S. 396) hat, fo groß aud) feine ge: 
ſchichtliche Bedeutung ift, für den Seehandel zunächſt nicht die Früchte getragen, die der Gewal: 
tige angejtrebt hatte, Selbit das ägyptiiche Alexandrien hat ſich erft Jahrhunderte nach feinem 
Tode zu dem entwidelt, was es ſchon unmittelbar nad; feiner Gründung (Bd. III, ©. 671) 
hatte werben follen: der Bereinigungspunftt für den mittelmeeriich indischen Handel und damit 
der Stapelplat für den Geſamthandel der damaligen Welt. Aber Alexanders eigne kurze Meer: 
fahrt im Miündungsgebiete des Indus, die die Befigergreifung des Ozeans ——— 

Weltgeſchichte. IL 
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ferner des Nearchos berühmte Erpedition vom Jndus zu den Eupbrat:Tigris:Mündungen, dann 
des Königs Verſuch, den in völlige Vergeffenheit geratnen Weg vom Perfiihen Dieerbufen aus 
um Arabien herum von neuem zu erſchließen, fein Plan der Umfchiffung Afrikas, ſchließlich die 
von ihm durchgeführte Verbeſſerung des Fahrwaflers bis Babylon hinauf und bie Gründung 
des Hafenorts Charar an der Tigrismündung — alles das fpricht beredt für die Wichtigfeit, die 
Alerander dem Indiſchen Ozean beimaß, und für die Nolle, die dem neu erſchloßnen Meer in 
den Zukunftsplänen des Helden zugedacht war. Der frühe Tod des Herrjchers hat dieſen ein 
jähes Ende bereitet. 

Dennoch hat die großartig veranlagte Herricherthätigfeit des Makedoniers bie ihr eigne 
zauberijche Kraft nicht jofort verleugnet: ihre Nachwirkungen haben vielmehr Indien und den 
Indiſchen Oyean aus dem Halbduntel orientaliicher Vereinzelung in das helle Gejichtsfeld helle— 
niftiicher Kultur gezogen. Zwar it Babylon, durch Verlegung der Seleufiden:Refidenz nad) 
Antiochia (Bd. III, S. 271, und IV, ©. 147) der neugegründeten Nebenbublerin Seleufeia 
(Kttefiphon) raſch erliegend, weder der politiiche, noch der geiftige, noch der fommerzielle Mittel 
punkt der damaligen Kulturwelt geworben. Aber während bis auf Alerander Indien den Grie: 
en durch die dürftigen Berichte nur weniger Männer befannt gewejen war, bat nad) jenen 
glänzenden Abjichnitte die Seeverbindung mit dem Often faft ein ganzes Jahrtaufend hindurch 
nicht wieder aufgehört. Begünſtigt durch die weitausfhauende Politif der Ptolemaier, die im 
Baue des Kanals zum pelufiihen Nilarme, in der Anlage von Hafenjtäbten am Roten Meer 
und der Sicherung des alten Wegs nad) Koptos gipfelt (vgl. Bd. III, ©. 673), gemöhnte ſich 
der Verkehr nad Indien jegt daran, den feit vielen Hunderten von Jahren gepflegten Zwijchen: 
handel zu umgehen; er ward zum direkten Verkehr und bildete in feinem immerhin noch be— 
ſcheidnen Umfange den Übergang zu einem internationalen Handel in größerm Stile. 


e) Die Anfänge eines internationalen Verkehrs in der römischen Kailerzeit. 


Das Jahr 30 v. Chr. bringt mit der Erklärung Agyptens zur römischen Provinz (Bo. IV, 
S. 393) für den Indiſchen Ozean ganz neue Berfehrsverhältniffe. Jept liegt der Weg nad) 
dem fchäßereichen Indien frei und offen vor einem Volke, deſſen materielle Bedürfniffe bei aller 
politijchen Selbitzucht riefig geitiegen waren. Daher nugen die Römer den neuerfchloßnen Weg 
in umfajjender Weife aus. Dennoch hätte der Verkehr mit dem Oſten auch unter ben veränderten 
Umftänden fi nicht weit über den frühern Stand zu erheben vermocht, wäre nicht den neuen 
Herren mit der Nutzbarmachung der Monfune eine Kraft zu gute gekommen, die es mit einem 
Schlag ermöglichte, der bis dahin noch immer geübten Küftenfchifffahrt für immer zu entjagen. 
Die um die Mitte des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts erfolgte Entdeckung diefer dem nörb: 
lichen Indiſchen Ozean eigentümlichen Erſcheinung wird dem griechiſchen Seefahrer Hippalos 
zugefchrieben, nach dem ja aud der Südweſtmonſun benannt worden ift. Wie fie einerjeits erft 
wirkliche Hochleefahrten ermöglichte, jo zwang ber regelmäßige Wechjel der beiden einander ent: 
gegengejegten Luftitrömungen anderfeits die Unternehmer aud) zu einem geregelten Fahrtbetriebe, 
der im übrigen zu bequem war, als daß man ihm nicht hätte aufrecht erhalten ſollen. In der 
Folgezeit find denn auch indiiche Gefandtichaften in Rom feine Seltenheit mehr, und das 
Arabiihe Meer wird befahren wie nie zuvor, Jetzt erfüllte auch Alerandria die Abfichten feines 
Gründers,. Nur eins erfüllte das Gemüt römischer Volkswirtichaftler mit tiefer Bekümmernis: 
daß dieſer rege Handel das Nationalvermögen nicht vermehrte. Schon damals nämlich offen: 
barte der indische Handel die für ihn bezeichnende Eigentümlichkeit, daß der Ausfuhr keine 
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Einfuhr gegenüberitand. Neben Strabon macht auch Plinius diefe Beobachtung, und unter 
Tiberius jann der Senat ernfthaft Darüber nach, wie dem jtändigen Abftrömen römischen Golds 
nad Often Einhalt zu thun wäre. 


B. Bom Auftreten der Chinefen bis auf Mohammed. 


Soweit wir in bie Tiefen der beglaubigten Menfchheitsgefchichte zurüdbliden können, hat 
der Indiſche Ozean zu feiner Zeit einem andern Zwede gebient, als die Straße zu dem vom 
Abendlande heiß erftrebten Indien zu fein. Den befcheidnen Hilfsmitteln entiprechend waren bie 
Erfolge nur gering. Sie werden erjt bedeutend, nachdem man der Küftenfchifffahrt entraten 
konnte. Mit dieſem Augenblide verändert fih das Bild des Indischen Ozeans ſofort. Sekt 
kann Borderindien dem Drang in die Ferne nicht mehr genügen. Seht wird Ceylon und die 
Goldne Cherſones (Malakka) von Weften her erreicht; und folgen wir den Schiffern, die feit der 
2. Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. gen Kattigära fegeln, jo treten wir, mögen wir es 
mit Ferdinand Freiherrn von Richthofen nad) dem Tongking (ſüdl. von Hanfi) oder mit An- 
dern in die Nähe von Kanton verlegen (ſ. die Karte bei S. 569), mit dem Volk in Verbindung, 
das für eine lange Folgezeit auf dem Indiſchen Ozean eine große Rolle jpielt, mit den Chi: 
nejen. Der Kaijer "Antun (= M. Aurelius Antoninus) vom Reihe Ta tfin (vgl. S. 77 und 
149) jandte 166 eine Geſandtſchaft in den fernen Oſten; und außer andern römischen Erpedi: 
tionen ſuchte eine indiſche mit Sina feitere Bande zu knüpfen, als bloßer Handelsverfehr fie ge: 
währen fonnte. 

a) Die Chinejen. 

Die Beftrebungen bes chineſiſchen Volks zur See find ſchon auf ©. 585/6 des L Bands 
in Kürze beleuchtet worden. Soweit ſich die chineſiſche Schifffahrt auf dem Indiſchen Ozeane 
bewegt, bat fie das Eigentümliche, ftet3 genau nur foweit nach Welten vorzudringen, bis fie 
fich mit der der Wejtvölfer berührt. Diefe Berührung ift ihr Bedürfnis; ein Durhdringen und 
Übereinandergreifen hingegen meidet fie. Dergeftalt ift in den vierzehn bis achtzehn Jahrhun— 
derten, die für den dinefiichen Verkehr auf dem Indiſchen Ozean in Frage fommen, diejer der 
Zeuge eines Schaufpiel3 gewejen, wie e3 in dieſer Art fein andres Meer aufzuweiſen im ftande 
iſt. Wo überall fonit ein neues Gebiet dem Handel und dem Verkehre gewonnen wird, bewegt 
fih die Berührungszone ftets nur in der Richtung auf das neue Gebiet hin. In völligen 
Gegenjage zu diefer Regel vollführt das Berührungsgebiet des chinefifch-weitländifchen Verkehrs 
Schwanfungen, die ſich über die ganze Breite des Indiſchen Ozeans erftreden, von den Ge: 
ftaden Malakfas im Often bis zum Perſiſchen Meerbujen, ja wahricheinlich bis Aden im Weiten, 
Schränken die Nationen des Weſtens den Bereich ihrer Fahrten ein, fo folgt der Chinefe, jeinem 
nicht zu leugnenden Handelstriebe (S. 530) gemäß, mit feinem Fahrzeug in weftlichere Gegen: 
den nad; dringen aber unternehmende Schiffer Weftafiens oder Europas wieder weiter nad) 
Oſten vor, jo räumt der Sohn des Reichs der Mitte ohne weiteres das Feld. So ift es in den 
eriten Jahrhunderten der weitöftlicden Beziehungen geweſen, und denjelben Vorgang hat die be 
ginnende Neuzeit erlebt. Es ift ein förmlicher Rhythmus, in dem fich diefe Bewegungen abſpie— 
len, Sie erfolgen niit einer Regelmäßigfeit, die geradezu dazu auffordert, die Beziehungen der 
Chineſen zum Indiſchen Ozeane danad) zu gliedern. 

Diejen aus eignem Antriebe zu betreten, waren die Chinefen ihrem ganzen Charakter nach 
nicht veranlagt. Dazu bedurfte es erſt des Umſtands, daß die weſtaſiatiſchen Schiffer (ſpäteſtens) 
um 250 n, Chr. die Fahrten nad) Kattigara allmählich einftellten und fid) mit näher liegenden 
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Endzielen begnügten. Der drohende Handelsverluft zwingt die Chinejen, den Barbaren nach 
Weſten zu folgen. Um die Mitte des vierten nachhriftlichen Jahrhunderts finden wir fie auf 
Pinang in der Malaffajtraße. Gegen Ende jenes Jahrhunderts erreichen jie zum eriten Dale 
Geylon und damit den einzigen Punkt außerhalb des Bereichs ihres heimischen Dzeans, zu dem 
ein tieferes Intereſſe fie getrieben hat; ſahen fie dod) in Ceylon den Keim und Kern der Buddha— 
lehre, die für die Geftaltung ihrer eignen Kultur von höchiter Bedeutung geweſen iſt (2. 79 und 
487). Nicht zufrieden indes mit diefem immer und immer wieder erfirebten Ziele, fommen fie 
um die Mitte des 5. Jahrhunderts bereits bis zum Berfifchen Golf und bis zur Stadt Hira am 
Euphrat; ſpäter finden wir fie, falls wir Edriji glauben dürfen, fogar in Aden und andern 
Häfen des Noten Meers. Die Fahrten der Chinejen nad) Perſien und Mejopotamien enden um 
das jahr 700, während ſich ihre Schiffe von Ceylon, das ſich in diefem Zeitraume zum herr: 
lich erblübenden Stapel zwiſchen Oſten und Weiten entfaltet hatte, erit um die Mitte des 8. Jahr: 
hunderts zurüdzogen. 
b) Die weitlihen Nationen. 

Die fieben Jahrhunderte, in denen die erfte Hin- und Herwanderung der dhinefifch: weit: 
aſiatiſchen Berührungszone ſich abjpielt, bleiben binfichtlich der Teilnehmer an dieſem Verkehre 
nicht ohne Veränderungen, Der ruhende Bol jind auch hier, wie ftets in der Gejchichte, Die Chi: 
nejen; von dem in jpäterer Zeit unter dem Namen der Malaien bekannten Volke (vgl. S. 525) 
abgejehen, durch deijen Teilnahme an den Fahrten nad Ceylon den Chinefen in dem zweiten 
Zeitalter ein bedeutender Wettbewerb erwächſt, find fie während der ganzen Zeit die unbeftrittnen 
Träger des nad) Weiten gerichteten Handels. Dagegen breitet fi auf dem wejtlichen Flügel 
in jenen Jahrhunderten ein wichtiger Umſchwung vor. Hier wird der griechiſch-römiſche Kauf: 
fahrer mehr und mehr durch Nationen verdrängt, die, obzwar fie jeit langem jchon an den Rän— 
dern des Indiſchen Ozeans geſeſſen hatten, fich doch jegt erit auf ihre Aufgaben zur See befannen. 

Zunächſt find bier die Inder ſelbſt zu nennen, die jegt zum erften und einzigen Mal im 
Verlauf ihrer nach außen jo thatenlojen Gefchichte den Fuß in ausgedehntern Maß aufs Meer 
jegen. Mag man über ihre Beteiligung an den Fahrten nad Malakka und dem Archipel denken 
wie man will, jo haben jie doch ohne Zweifel der vor ihren Thüren ſich abipielenden glänzen: 
den Entfaltung des weitlihen Handels nicht unthätig zugeichaut. 

Diejer Handel ruhte, ſeitdem die Safaniden (227—651) mit kräftiger Hand die Gefchice 
des von ihnen gegründeten Reichs lenkten, zum bei weitem größten Teile bei den Perſern. 
Mit ſtaatsmänniſchem Blicke hat das Herricherhaus herausgefunden, daß es dem feindlichen 
oſtrömiſchen Kaifertum auf feine Weife beffer zu ſchaden vermochte, als indem es deifen direkten 
Handel mit dem fernen Often unterband. Ya, das nach unfern fonitigen Begriffen völlig fee: 
fremde perſiſche Volk hat damals nichts Geringeres beabjichtigt, als den gelamten weſtöſtlichen 
Handel an jich zu bringen. Ganz hat es freilich jeine Abſicht trog aller Bemühungen nicht durch: 
zuführen vermocht. Es beherrichte nur den einen der beiden von Indien nad) dem Abendlande 
führenden Seewege, den über den Berfiichen Golf, bald vollfommen und für lange Zeit; denn 
weder den Indern nod den rührigen Bewohnern des Heinen, aber für den damaligen Handel 
wichtigen Königreichs Hira (210— 614; vgl. Bd. IIL, ©. 242 und 296) ftand ein andrer Kurs 
zu Gebote, Gleich den perfiihen Schiffen ſelbſt fuhren auch die indischen und arabifchen Fahr: 
zeuge nach Geylon, wo fie die durch chineſiſche Dichunfen dorthin gebrachten Waren, vor allem 
Seide, Gewürznelfen, Aloe: und Sandelholz, in Empfang nahmen, um fie direkt zum Per: 
ſiſchen Meerbujen hinüberzuführen. 
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Dagegen hat fich der perfiiche Machtbereich weder zur Zeit der Sajaniden noch fpäter jemals 
auf ben zweiten Weg gen Weiten eritredt, das Rote Meer. Daher haben fich hier die Reſte 
ber einitigen meerbeherrichenden Stellung Roms am längiten erhalten. Bis ins 4. Jahrhun— 
dert hinein blühte das altberühmte Berenife Troglodytife; und noch zur Zeit Juftinians fuhren 
jährlich römiſch-griechiſche Schiffe von Klisma und dem uralten Elath aus gen Indien. Aus 
volfswirtichaftlihen Gründen war e8 das Ziel dieſes Fugen Kaifers von Anfang feiner Negie- 
rung an gewejen, ſich in handelspolitifcher Beziehung von den Perjern unabhängig zu machen 
(vgl. Bd. III, ©. 286). Zu Yande gelang ihm das, wenn auch erſt 557 und nach mandherlei 
Fehlichlägen infofern, als er, durch Mönchsliſt unterftügt, den Seidenbau, auf den es ja in 
eriter Linie anfam, im Reiche jelbit heimifch machen konnte (S. 146). 

Dagegen mußten bei der ungemein fejten Stellung der Perjer im Euphratthal alle Ver: 
juche, deren Seehandeldmonopol auf diefem nächſten Wege zu durchbrechen, ftet3 vergeblich 
bleiben. Als einziger Ausweg winkte hier nur das Note Meer. Der beiheidne Chifffahrts- 
betrieb von Klisma und Elath aus konnte dem ungeheuern Verbrauche des üppigen Byzantiner 
Hofs wie der damaligen mittelmeerischen Kulturwelt fchlechterdings nicht genügen. Geographiſch 
begünitigtere Hilfskräfte fuchte und fand Juſtinian in den Äthiopiern des befreundeten axu— 
mitiſchen Reichs (Bd. III, ©. 544), deſſen Yage am Eingange zum Indiſchen Ozeane wie zum 
Noten Meere den Zwijchenhandel förmlich aufdrängte. 

Gleichwohl ift der Verſuch gefcheitert. Wohl gingen zahlreiche griechische Kaufleute nach 
Adulis (vgl. ebenda, ©. 558) hinunter, ja auf äthiopiichen Schiffen jelbft nach Indien hinüber; 
wohl wußten die dunkelfarbigen Staufleute ven Wert ihrer Vermittlerrolle gebührend zu ſchätzen; 
dennoch gelang es auch ihnen nicht, dem perfiichen Monopol nennenswerten Abbruch zu thun. 
Die Perſer hatten fih im Laufe der Jahrhunderte zu feft in den indischen Häfen eingeniftet, 
als daß der Wettbewerb eines zudem nicht einmal jehr unternehmungsluftigen und mächtigen 
Volks fie aus der forgjam ausgebauten Stellung hätte vertreiben können: ſelbſt Stürme von ber 
Gewalt, wie fie die islamische Bewegung des fiebenten Jahrhunderts auch für Perfien mit ſich 
brachte, haben ſie nicht zu erfchüttern vermocht. Someit der Indische Ozean in Frage fommt, 
ſchienen die Perjer im Gegenteil aus jedem neuem Angriff und Vorſtoß auch neue Kraft zu 
weitern Ausgreifen zu jchöpfen, 


4. Don Mohammed bis auf Vasco da Gama. 


Wie der geihichtliche Pulsihlag der Nationen ftoct, wenn eine Ericheinung von welt: 
geihichtlicher Bedeutung die Erdteile durchrauſcht, wie fich die Gefchichte ſelbſt der großen Felt: 
landsmaſſen nicht ohne Halte: und Wendepunfte abrollt, jo gleitet auch die Gejchichte der 
Weltmeere nicht in den glatten Bahnen dahin, die man bei ihrer Schmiegfamteit und Beweg— 
lichkeit vorausjegt. Im Gegenteile, genau wie die leichte Verjchiebbarkeit der Moleküle den 
hydroſtatiſchen Drud nach allen Richtungen fortpflanzt, wie die Erbbebenmelle die Breite des 
Ozeans von Ufer zu Ufer in rafendem Laufe durcheilt, fo zieht jedes Geſchehnis von allgemei- 
ner Tragweite in feinen Wirkungen auch die gefamte Umrandung der Meere in feinen Bann— 
freis. Was für dag Atlantische Meer die Weitfahrt des Kolumbus, was für den Stillen Ozean 
ber Abjtieg des Balboa (S. 593) und die Fahrt des Magalhäes, das ift für den Indiſchen 
Dean die Oftfahrt Basco da Gamas: ein Ereignis von einfchneidendfter Bedeutung für Die ge- 
ſamte Folgezeit. Während aber jene Thaten in der Geſchichte der erjten beiden Meere die einzigen 
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Eingriffe von größter Tragmeite find, fteht die Entdeckung des Wegs um das Kap für ben 
Indiſchen Ozean hierin nicht allein da, 

Der Vorläufer, den fie gefunden hat, ift der Jslam. Nach feinem ganzen Werben und 
Sein gehört er dem Indiſchen Ozean an. Wohl hat er auf unvergleihlich raſchem Siegesjuge 
die Fahne des Propheten bis an die Gejtade des Atlantischen Meers getragen; wohl berührt er 
in feinen öftlichiten Ausläufern den Stillen Ozean; doch zu lebensvoller, ungehinderter Entfal: 
tung feiner Kraft und, was bejonders wichtig ift, zu einem Ausgreifen über die Fläche des Welt: 
meers hinaus ift er nur im Gebiete des Indiſchen Ozeans gelangt. Daß die Araber erſt ſeit 
der Hedichra den Fuß aufs Meer gejegt hätten, ift nicht anzunehmen; dagegen ſprechen, neben 
der Meerwanderung der Geſezvölker von Südarabien nad) dem Hochlande von Abeffinien (Bd. ILL, 
S. 246), die Schifffahrt der Völker von Hira und Adens und noch manche andre Thatjache. 
Aber zu feiner Zeit vor Mohammed fehen wir bei ihnen auch nur einen Anlauf zu jener be: 
wußten Überjeepolitif, wie fie die ganze Kalifenzeit hindurch und darüber hinaus für das Araber: 
tum jo bezeichnend ijt. Es iſt, als ob erit durch den Islam das bis dahin nahezu unbefannte Volt, 
wie e3 zu Lande zum Welteroberer ward, auch zur See zum Bewußtſein jeiner jelbft gefommen jei. 

Vier Jahre nad) des Propheten Tode lag das neuperjiiche Reich, von Omars mwuchtiger 
Hand getroffen, zerjchmettert am Boden (Bd. ILL, S. 300). Faſt jchien es, als jollte unter den 
neuen Berhältniffen und bei den Kriegswirren jener Zeit der Indiſche Ozean in den Zuſtand 
der Bedeutungslofigfeit zurüdiinten, aus dem er fich im Laufe der legten Jahrhunderte erft lang: 
ſam erhoben hatte; denn gleichzeitig fielen auch das übrige Vorderafien und ſelbſt Ägypten (641) 
dem Anfturme der Mohammedaner zum Opfer. Damit war der Indiſche Ozean ein arabi= 
ſches Meer geworden; von Sues und Maſſaua im Weiten bis über das Jndusdelta im Oſten 
ſchlugen zur Zeit der Omejjaden und der Abbaffiden feine Wogen an die Geftade des Kalifen- 
reihd. Damit war der gefamte wejtöftliche Verkehr, der damalige „Weltverkehr“, in die Hand 
allein der Araber gelegt. 

Zum eritenmal, ſeitdem der Indiſche Ozean in der beglaubigten Menichheitsgefchichte eine 
Rolle jpielt, zwingt das Auftreten der Araber, das Geſichtsfeld zu zerteilen: neben der bis da— 
bin ausjchließlih in Frage fommenden wejtöftlichen Achje (S. 570) durch den nördlichen Teil 
fommt jegt auch eine der nordjüdlichen Achjen ernfthaft in Betracht: das Nusgreifen der Ara— 
ber auf die Hüfte von Oftafrifa. Gerade auf diefem Gebiete hat das Arabertum feine Wider: 
jtandsfähigfeit gegen die Weltmächte der Neuzeit am längſten bethätigt: feinen legten Kampf 
hatte es hier merfwürdigerweije gegen die jüngjte Kolonialmacht der Alten Welt auszufechten, 
das neugeeinte Deutſche Reich. 


A, Der Dften, 


Das Ausgreifen der Nraber nah Often während ber Kalifenzeit will nod; ganz vom 
Standpunkte der Wechjelbeziehungen zwiſchen Oſt- und Meftafien betrachtet fein. Im Beſitz 
einer ganzen Anzahl der beſten Häfen des Indiſchen Ozeans, darunter gerade derer, die den oft: 
indijchen Handel beherrſchten, jaben ſich die Araber förmlich in die Notwendigkeit veriegt, ihr 
Intereſſe mehr und mehr der See und in eriter Linie dem öftlichen Ozeane zuzumenden. Ein: 
mal war auf diefem Wege der Angriff auf Indien am leichteften zu bewerkſtelligen: jchon 637 
finden wir arabifche Kriegstlotten an dejjen Weſtküſte; dann aber galt es vor allen Dingen, den 
auch nad) dem Sturze der Sajaniden zur See noch immer mächtigen Perſern die Vorherrſchaft 
im Indiſchen Ozeane zu entwinden. _ 
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Die Araber haben weder auf dem Seeweg Indien erobert, noch ift es ihnen gelungen, 
den Wettbewerb der Perfer aus dem Felde zu Schlagen, troß der von politiihem und verfehrs: 
geographiſchem Scharfblide zeugenden Gründung von. Basra (Baffora; 636) und Bagdad 
(754). Mehr als zwei Jahrhunderte hindurch durchfurchen ihre flotten in friedlicher Gemein: 
ſchaft mit den perjiihen Kauffahrern die Wogen des Indiſchen Ozeans, Während der eriten 
Jahrzehnte der Kalifenzeit bewegt ſich dieſe Schifffahrt in den Bahnen, wie jie aus der Sajani- 
denzeit überfommen find. Sie geht nicht über Ceylon hinaus; damals erjtredten fich ja die 
Fahrten der Chinejen noch immer bis in den Perſiſchen Golf (S. 580). Erſt etwa vom Jahre 
700 an greifen Araber und Perſer, ermutigt durch Verbefferungen im Schiffsbau und die wahr: 
jcheinlich damals erworbne Kenntnis des Kompaſſes (S. 109), kühn über den Meerbufen von 
Bengalen hinüber und bis an die Küften Chinas hinaus. Entſprechend dieſem Vordringen und 
getreu ihrer Gewohnheit, nur joweit in die Ferne zu gehn, wie es zur Aufrechterhaltung eines 
Handelsverfehrs erforderlich war (S. 579), ſchränkten die Chinefen dafür die Ausdehnung ihrer 
Fahrten allmählich mehr und mehr ein, zunächit bis Geylon; um bie Mitte des 8. Jahrhunderts 
verließen fie auch dieſe Inſel und verihwanden damit für mehr als ein halbes Jahrtaufend 
vom Indiſchen Ozean überhaupt. 

Weder Perjern noch Arabern ift es vergönnt geweien, den Chineſen während diejes langen 
Beitraums über die Grenzen des Indiſchen Ozeans hinaus auf den großen öftlichen Nachbar zu 
folgen. Als 878 zu Khanfu 120,000 Mohammedaner, Juden, Neftorianer und Magier ge: 
tötet wurden, war fernern Fahrten über Malakta hinaus nad Nordoften für immer ein jähes 
Ende bereitet. Damit ſchließt der Zeitraum des lebhafteiten Verkehrs, den, mit alleini- 
ger Ausnahme des Mittelmeer, irgend ein größeres Erbmeer vor dem Beginne der Neuzeit auf 
jeinem Rüden getragen hat. Seine Art und feinen Umfang Eennzeichnet am bejten die That- 
ſache, daß ein arabijcher Schriftiteller jener Tage den Perſiſchen Golf, den End- und Ausgangs: 
punft des gejamten nad Often gerichteten Verkehrs jener Zeit, das „Chineſiſche Meer” nennen 
konnte. Ein einziger großer Kulturkreis bietet ji uns hier im Dften dar, Vergleichen wir da: 
mit das Dunkel, das noch zur Rarolingerzeit auf dem halb chriftlichen, halb heidniſchen Europa 
ruht, jo verjtehn wir Oskar Peſchel, wenn er betont, daß die Brennpunkte der geiftigen und 
materiellen Zivilifation jenes Zeitalters jüdlih vom 40. Breitengrad und öſtlicher 
als irgend ein Meridian des Mittelmeers gelegen haben. 

Mit den Wegbleiben der Chinejen fiel der Indiſche Ozean feineswegs der Verödung an 
heim. Denn wenn aud der Stille Ozean den Perſern und Arabern in der Folgezeit verfchloffen 
war, jo fanden fie doch in dem an der Malakkaſtraße gelegnen Kalah einen Platz, wo fich der 
Handel mit den Chineſen abwidelte, bis diefe von neuem die alte Straße nach Ceylon und 
den Häfen von Malabar aufjuchten. Diefes Wiederausgreifen der Chinejen iſt die letzte ihrer 
rhythmiſchen Bewegungen auf der Fläche des Indiſchen Djeans (S. 579). Sie beginnt erft in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, als Hublai Chan (S. 93 und 173) die Schifffahrt 
mächtig anregte. Wie in dem in feinen Anfängen um volle 900 Fahre zurüdliegenden zweiten 
Zeitalter gehn ihre riefigen Dſchunken jet wieder in großen Flotten gen Welten. Das alte Ziel 
Geylon ift geblieben; daneben aber wurden die mächtig aufblühenden Häfen Kalifut und Ormuz 
die Endpunfte ihrer Fahrten, Auch jetzt dienten dieje in eriter Yinie dem Handel, ohne jedoch 
Unternehmungen andrer Art auszuſchließen. Was die Chinejen auf den Fluten des Indiſchen 
Ozeans vorher nie gethan hatten, verſuchten fie damals: fie unternahmen fogar Entdedungs: 
fahrten Dis tief nad) Madagaskar, und in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts unterwarfen 
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die Herricher der Ming: Dynaftie Geylon (S. 98). Das war der Höhepunkt der Thätigkeit 
Chinas auf dem Indiſchen Ozeane, 

Doch ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts iſt China wieder vom Indiſchen Ozeane 
verihmwunden; diesmal für immer. Daß die von Chineſen während eines mehr als taufend: 
jährigen Zeitraums immer von neuem gemachten Verſuche, mit den Nationen des Weitens in 
Verbindung zu bleiben, für den Oſten wie den Weiten nicht mehr Früchte getragen haben, ift 
nicht etwa die Folge der Einfeitigfeit diefes bloßen Handelsverkehrs, der ſich im Gegenteile für 
den Austauſch der materiellen wie der geiftigen Kultur jehr fruchtbar erwieſen hat, jondern 
vielmehr die der allzu großen phyfiichen und pigchifchen Verſchiedenheit der beteiligten Raſſen 
und Völker, die eine wahrhaft gegenfeitige Durchdringung der beiderjeitigen Kulturen ver: 
hindern mußte (vgl. Bd. I, S. 602). 

Während diefes ganzen Zeitalter war Neuholland immer noch der ftumme, thatenloje 
Gepfeiler, wie in ber Urzeit (S, 568). Selbft an der einzigen Stelle, wo ihm vermöge feiner 
Lage zu der benahbarten Inſelwelt Gelegenheit gegeben gemwejen wäre, handelnd aufs Meer 
binauszutreten: im Norden und Norbweiten, blieb es dem Ozeane fern, 

Dagegen begann das Volk der Malaten, dem wie feinem andern auf der öftlichen Halb: 
fugel jeemänniiche Neigungen und Fähigkeiten eigen find, in biefer Zeit aus feinem bisherigen 
Tunfel emporzutauchen. Die Fahrten, die es in dem frühen Zeitraum unternommen hatte, mo 
die Chinejen zum erjtenmal über die Straße von Malakka hinaus weit nah Weiten vordrangen 
(S. 580), waren ſicherlich nicht die erften in feiner Gejchichte geweſen; doch ift darüber nichts 
Näheres bekannt. Dagegen können wir ziemlich ar verfolgen, wie der weitliche Archipel, in- 
jonderheit „java, frühe ſchon in eine gewiſſe Beziehung zu VBorderindien geraten iſt. Brahma— 
nentum und Bubdhismus haben beide den Weg hierher gefunden (vgl. oben, S.502/3 und533). 
So folgenſchwer auch die Einführung der beiden Religionen für die geiftige Entwidlung diejes 
Teils der indonefifchen Inſelwelt geweſen ift, jo wenig hat fie — aus Gründen, bie in der Na— 
tur jener Lehren felbit gegeben find — deſſen Bewohner zu veranlaffen vermocht, ſchon damals 
an die Aufgaben heranzugehn, zu deren Löſung fie vermöge ihrer Seetüchtigfeit fich längſt hät: 
ten berufen fühlen müſſen. Erſt mit dem Augenblide, wo die Malaien in richtiger Erkenntnis 
der Schmalheit ihrer politiichen und wirtjchaftlihen Grundlage, den Fuß von der Inſelwelt auf 
das vor langer Zeit verlaßne Feſtland zurüdjegten, erlangten fie Kraft und Möglichkeit, in die 
Geſchicke ihrer Meere handelnd einzugreifen. Die vom alten Reiche Menangfabau aus 1160 er: 
folgte Gründung von Singapur ilt thatjächlich der Ausgangspunkt ihrer Macht, die fich im 
Laufe der nächſten Jahrhunderte auf einen großen Teil Jndonefiens ausdehnte und ihren ber: 
vorragendften Ausdrud in der Blüte des 1252 gegründeten Malakka fand, das viele Jahr: 
hunderte hindurch den gejamten weftöftlichen Verkehr vermittelt hat (vgl. oben, ©. 529). 

Ein unfreundliches Geſchick hat es gefügt, daß die Malaien zur Entfaltung ihrer an— 
geitammten jeemännijchen Fähigkeiten in größerm Maßftabe nicht gelangt find. Sie hatten den 
günftigen Zeitpunkt verpaßt: kaum waren fie für eine weiter ausholende Überjeepolitif heran: 
gereift, da brach jene Zeit an, welche die gefamten bisherigen Verhältniffe auf dem Indiſchen 
Dean über den Haufen warf: feine Erſchließung durch die Europäer von Welten und Oſten. 
Zwar wurden die Malaien nicht wie die Perjer und Araber gänzlich) vom öftlihen Indiſchen 
Dean verbannt: dazu waren fie zu innig mit ihm verwachlen; aber ihre Schifffahrt ward durch 
den nachhaltigen Eingriff der neuen weißen Herren auf die jittlic) niederfte Stufe nautischer Be: 
thätigung herabgedrüdt, die Seeräuberei, Schon vorher bei den Malaien in hohem Anfehen, 
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ward fie nunmehr ihre faſt ausschließliche Beſchäftigung; mit dieſem unfreiwilligen Schritte ver: 
zichteten die Malaien auf eine gefchichtliche Rolle im höhern Sinne, 

Nur eine einzige That größern Stils ift den Malaien innerhalb des Indifchen Ozeans ver: 
gönnt gewejen: ihre Beſiedlung der großen Injel Madagaskar. Im Grunde genommen ift 
dieje Wanderung aus den im Indiſchen Archipel gelegnen Urfigen „vorgeſchichtlich“: die An: 
nahmen über ihren Zeitpunkt ſchwanken ja zwiichen dem erften und dem zwölften nachchriſtlichen 
Jahrhundert (vgl. oben, S, 558). Dennoch iſt das Dunkel der Geichichtslofigkeit, dad damals 
noch über dem mejtlichen Indiſchen Ozean rubte, fchwerlich ganz und gar ungelichtet geweſen. 
Nur waren die Errungenjchaften der Alten auf diefem Gebiete verloren gegangen: alles, was 
man in bem langen Zeitraume von ber Umſchiffung Afrikas unter König Necho (S. 577) bis 
auf den Periplus des Erythräiichen Meers (S. 532) hier erforfcht und erfundet hatte, war in 
jpätern Wirren ber Vergeſſenheit anheingefallen, für menſchliche Gefittung und Gejchichte un: 
fruchtbar geblieben. 

B. Der Weiten. 
a) Die Araber. 

Dennod hat der Weitrand bes Ozeans auch in diejer trüben Zeit das Schidjal der in faft 
ungeichichtlicher Ode verharrenden Oftfeite nicht geteilt. Blieben auch die griechiſchen Kauffahrer 
ichließlich weg, jo hörten doc) die Araber, die jhon früh von ihren Handelsplägen in Nemen 
aus nad Süden geiteuert waren, auch über das zweite nachchriſtliche Jahrhundert hinaus nicht 
auf, die Oſtküſte Afrikas eifrig und bis weit über den Aquator hinunter zu befahren. Vor 
dent Auftreten des Propheten verfolgten ihre Fahrten ausſchließlich Handelszwede. Reichlich 
hundert Jahre aber nad) der Hedſchra wurde die vordem nur lodere Verbindung mit dem 
Süden mehr und mehr gefeitigt; wo früher nur einfache Faktoreien bejtanden hatten, wuchs 
eine fejte Stadt nach der andern heran. Um dieje herum gruppierten ſich Reiche zwar nur ge: 
ringer Ausdehnung; nichtsbeftoweniger find fie im ftande geweſen, Volkstum und Sitte, Reli: 
gion und Blut der eingejeßnen Bevölkerung in hohem Maße zu durchſetzen und zu verändern. 
Makdiſchu und Bla)rawa, Malindi und Mombas, befonders aber das lange Zeit blühende 
Kilwa-Kiſiwani find die Kernpunfte diejer Staaten, mit deren Erhaltung während voller 900 
Jahre das Arabertum den glänzendjten Beweis von hiftoriicher Kraft und Ausdauer gegeben 
hat (vgl. Bd, III, ©. 428 und 478). 

Prüft man die Urſachen, die den Blid der Araber auf Oſtafrika Ienften, als e3 galt, die 
bisher nur auf dem Handel beruhenden überſeeiſchen Beziehungen in bewußte politifche Macht: 
erweiterung umzujegen, jo findet man im großen und ganzen diefelben Umftänbe, die eine ganze 
Reihe von Jahrhunderten vorher ihre Vorfahren zur Anfnüpfung eben jenes Handelsverfehrs 
geführt hatten. Die an und für ſich geringe Entfernung der beiden Länder voneinander wird 
in geradezu einziger Weile verfürzt durch die periodisch wehenden Monfune, deren Benutzung 
bei den Anwohnern des nordweitlichen Indiſchen Ozeans zweifellos viel älter ift als ihre Ent- 
defung und Verwertung in der Römerzeit. Ein weiteres und vielleicht ausjchlaggebendes Lock— 
mittel für politische Befigergreifung war ferner der Charakter der afrikanischen Küftenbevölfe: 
rung, die weder zu Lande noch zur See im jtande war, mit den Eindringlingen in Wettbewerb 
zu treten. Als legter Beweggrund kommt jchließlid) ein ideeller Umstand in Betracht: die An: 
fihten der Aräber über die Lage Afrikas zu ihrer Heimat und, in Verbindung damit, ihre Bor: 
ftellungen von ber Gejtalt des Indiſchen Ozeans im allgemeinen, 


586 VI. Die geihihtlihe Bedeutung des Indifhen Ozeans. 


b) Die Folgen der Irrtümer des ptolemäiſchen Erbbilds. 


In größern Maßftab it von allen drei Ozeanen feiner jo früh von Schiffen durchfurcht 
worden als der Indiſche; Feiner aber hat merkwürdigerweiſe jo lange gebraucht, um von der 
Menſchheit nach Geſtalt und Größe richtig erfannt zu werden. Der Stille Ozean ift erſt An— 
fang des jechzehnten Jahrhunderts in den Kreis der Gejchichte einbezogen worden; aber nur 
wenig über 250 Jahre dauert es, da ſteht er in jeiner ganzen riefigen Dreiedsgejtalt erforjcht 
vor ung. Auch der Atlantiiche Ozean ift bis zur Fahrt des Kolumbus, oder, wenn man will, 
bis zur Landung der Normannen an den Geftaden Binlands eine nach Welten ins Ungemehne 
ich dehnende Waſſerwüſte, von der nur der nördliche Oftrand in geſchichtliche Benugung ge— 
nommen worden war. Aber was beim Stillen Ozean nod) Jahrhunderte gedauert hat, währte 
bei ihm nur Jahrzehnte: Schon am Anfange des jechzehnten Jahrhunderts iſt feine Kanalform in 
ihren Hauptlinien erfannt. Anders der Indiſche Ozean. Ihn hatten die jeetüchtigen Nationen 
des Altertums ſchon in weiter Ausdehnung befahren; Perjer und Araber hatten ihn in jeiner 
ganzen weftötlichen Breite fennen gelernt. Dennoch hat die Neuzeit ihn in einer Form über: 
nehmen müſſen, die an Verzerrung das Höchſte bedeutet, was das menſchliche Wiſſen in feinem 
Stückwerk in der Zeichnung des Erdfartenbilds jemals geleiitet hat. Der Indiſche Ozean wurde 
aufgefaßt als Binnenmeer, als ein langer, ſchmaler Kanal, der, an das Note Meer fih an— 
ſchließend, gleichſam eine nad Süden gerüdte Verlängerung des Mittelmeers darſtellt. Wäh— 
rend das Nordgeftabe diefes merkwürdigen Bedens im Südrand Aſiens gegeben ift, wird für 
die Südfüjte der Erdteil Afrifa herangezogen, deſſen Oftrand, um mehr al$ einen Quadranten 
gedreht, ſich weit im fernen Often mit Südaſien vereinigt. 

In feinen Anfängen geht diefer Jrrtum bis auf Eratofthenes und Hipparch, ja bis auf 
Aristoteles zurüd; für die Menichheitsgefchichte folgenjchwer wird er indeijen erſt infolge feiner 
Berarbeitung durch Ptolemaios, deijen kosmographiſches Syſtem für die Erdfunde des ge 
jamten Mittelalters bejtimmend geweien ift. Wie die Araber, die unmittelbaren Erben des großen 
Geographen, Eritiflos Richtiges und Jrrtümliches ſich aus ihn angeeignet haben, jo über: 
nahmen fie auch den Indiſchen Ozean als Binnenmeer, trotzdem ihnen die Richtung der Sendſch— 
füjte Oftafrifas geläufig fein mußte. Ihr Feſthalten an diefer Geitalt des Indiſchen Ozeans ift 
nur aus dem Zufammentreffen verichiedner Umſtände zu erklären. Einmal ging ihnen Ptole— 
maios über alles, in der Hauptjadhe eine Folge ihres Mangels an fartographiicem Talente. 
Dann aber vermuteten fie als Anhänger des ptolemäifchen Syſtems, daß die Temperaturen auf 
der ſüdlichen Halbfugel zur Zeit des nördlichen Winters, wo die Sonne ſich der Erde am meijten 
näbert, eine Höhe erreichten, die für alle belebten Weſen tödlich fein müßte, Daber hielten fie 
alles Land ſüdlich vom Aquator für unbewohnbar und das Meer der Schifffahrt für unzugäng- 
lich; daher wurden fie in dem Mahne beftärkt, die von ihnen bis Eofala hinunter befahrne 
Küfte verliefe weſtöſtlich und liege Südaſien unmittelbar gegenüber. 

Für die Menfchheitsgeichichte ift der Indiſche Ozean in diefer ptolemäifchen Geitalt in 
zwiefacher Hinficht bedeutungsvoll geworden. Der eine Teil feiner Rolle erichöpft ſich in den 
politischen Errungenſchaften der Araber an der Oſtküſte Afrikas, die man in höherm Maße viel: 
leicht als die oben angeführten erjten beiden Umftände auf das erflärliche Gefühl der Eroberer 
zurücdführen darf, im Mutterland immer einen fihern Rüdhalt zu haben, weil es ja geradezu 
im Angelichte der Kolonien liege. Der andre Teil jeiner Bedeutung ift ungleich umfaſſender nach 
Ort und Zeit: er liegt in der Gejtalt der Terra australis, des unbefannten Südlands 
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(vgl. S. 248). Von Ptolemaios in feinen Grundzügen dem Griechentum entnommen und unter 
dem Namen des äthiopifchen Australiens als Südrand feines gefchloßnen Indiſchen Ozeans feſt— 
gelegt, hatte es bei den Arabern in der Sendichfüfte feine Auferjtehung gefeiert, war dann, 
teils durch Vermittlung der Araber, teil3 unmittelbar in die Erdkunde der Scholaftifer über: 
gegangen und fteht num am Ende eines vielbewegten, in vielen feiner Abſchnitte aber unfrucht: 
baren Zeitraums als ein Rätſel da, das zu löfen das Mittelalter fein Anrecht erworben hatte. 

Während der zweiundeinhalb Jahrtaufende, durch die uns bisher der Indiſche Ozean be: 
jchäftigt hat, erfcheint er thatfächlich nur wie eine Verlängerung des Noten Meers und des Per: 
ſiſchen Golfs, wie ein ſchmales Binnenmeer, deſſen Südufer, bloß in der Phantaſie der da- 
maligen Menſchheit beitehend, eine unüberfteiglihe Schranfe gegen jede Erweiterung jener 
Meeresfläche bildet. In Wirklichkeit deckt fi der Indiſche Ozean dieſer ganzen Zeit faft immer 
mit dem Meere des Ptolemaios. Wenn er je deſſen Bereich überjchreitet, jo gejchieht das entweder 
nur in beſchränktem Maß und in einer ganz bejtimmten Richtung, wie in den Südfahrten der 
Araber; oder die Erſchließung größerer Teile bleibt der Kulturwelt vorenthalten, wie es mit den 
Südmwejtfahrten der Chineſen geſchah, oder aber fie liegt von vornherein außerhalb des Bereichs der 
beglaubigten Geichichte, wie dies mit der Wanderung der Malaien nad) Madagaskar der Fall ift. 

Seinem Charakter eines mäßig großen Binnenmeers entiprechend, kommt die trennende 
Eigenihaft, wie fie ausgedehnten Meeresflächen jeder niedrigen Kultur gegenüber eigen ift, bei 
dieſem Indiſchen Ozean faum zur Geltung. In frühen Zeiten, wo die Menſchheitsgeſchichte aud) 
in feinem Gebiete ſich in bloßen Mafjenverpflanzungen erfchöpft, hat man ihn einfach umgangen; 
jpäter ſegelte man entweder die Küften entlang von Hafen zu Hafen oder ließ fih vom Monjun 
* treiben, nad} Oſten oder nach Welten. Die Richtung der Breitenfreife ift überhaupt die faft einzig 
in Frage fommende gejchichtliche Achte des alten Indiſchen Ozeans (vgl. oben, ©. 582). Mit 
Ausnahme der Sendid: und Sofalafahrten läuft der gefamte Verkehr in diefer Richtung, von 
den Unternehmungen der Phönifer im zweiten vorchrütlichen Jahrtaujend an, über die Griechen 
und Römer, die Perſer und Araber hinaus bis auf die legten, nad) Ceylon gerichteten Vorſtöße 
der Chinejen um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Wie einfeitig auch diefer Verkehr iſt — 
mit Ausnahme weniger aus religiöjen Beweggründen unternommnen Reifen der Chinejen und 
der vereinzelt daftehenden friegeriihen Unternehmungen der Araber gegen Indien ijt er immer: 
dar dem Handel gewidmet gewejen —, jo bedeutfan hat er fich anderjeits für die Entwicklun 
menschlicher Kultur erwiefen, 

Bei dieſem Austaufche von Kulturerrungenichaften zwiſchen Dften und Welten iſt das 
Abendland vorwiegend der nehmende, der Morgen hingegen der gebende Teil geweſen. Und in 
dem ganzen legten Drittel des von ung durchmeßnen Zeitraums ijt der Austaufch lediglich Durch 
Vermittlung vorberafiatiicher Völkerſchaften, durch die Perſer, befonders aber durch die Araber 
erfolgt. In dem Augenblide, wo dieje aus dem Nichts zur politifchen und geiftigen Weltmacht 
emporichnellen, ift die alte direfte Verbindung des mittelmeerifchen Kulturfreifes mit Süd- und 
Dftafien gänzlid unterbrochen. Einerlei, ob es fid) um den Bezug feltner Gewürze, Färb— 
und Genußmittel, oder aber um die Einführung des indischen Syftems vom Stellenwerte der 
Zahlen handelt, ob die Erweiterung der Kenntniffe in Medizin und Mathematik, in Erd: und 
Himmelstunde in Frage kommt: jtets find die Beherricher des Roten Meers und des Perſiſchen 
Meerbujens die unumgänglihen Makler. Thatſächlich trägt jeit dem 7. oder 8. Jahrhundert 
der Indiſche Ozean das Gepräge eines rein afiatifhen Meers, wenn man will, mit einer 
ihwaden afrikaniſchen Beimiſchung. 
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Seit dem Beitehen des arabiſchen Niegels treten für den Indiſchen Ozean den Weißen 
gegenüber diejelben Verhältniffe ein, wie fie auf dem Stillen Ozeane herrichten, bevor der Euro: 
päer an deſſen Ufern erjchien. Wie jener war auch er dem Gefichtäfelde der abendländtichen 
Kulturnationen gänzlidy entrüdt; er mußte ebenfo von neuem entdedt und erſchloſſen werden wie 
fein großer jungfräulicher Nachbar. Daß die Erfchliegung beider Meere um etwa diejelbe Zeit 
erfolgt it, gleichzeitig zudem mit- der Aufbellung des über dem Atlantiſchen Ozean ruhenden 
Dunkels, das ijt eine Fügung, durch Umftände bedingt, die im Schoße der aufiteigenden Weit: 
völfer geboren waren. Dem inneriten Weſen diefer Meere hingegen entſpricht es, daß ſich die 
geihichtlichen Folgeerſcheinungen diejes anbrechenden Zeitraums für jedes verfchieden geftalten. 


5. Die neue Zeit. 


Diejelbe Erdbeben: oder Gezeitenwelle, die den Stillen Ozean durchfreugt, vermag auch die 
Gewäſſer des Indiſchen und jelbit des Atlantifchen in ſchwingende Bewegung zu verjegen; Das: 
jelbe Waffermolefül, das infolge von Schwereunterfchieden den Standort wechlelt und heute 
von der Antarktis aus zum Stillen Ozeane treibt, kann aus gleicher Urjache in jpäterer Zeit Das 
Indiſche oder das Atlantiiche Meer betreten. Phyſikaliſch allo ift der erdunfpannende Ozean 
eine Einheit. Doc der geſchichtlichen Betrachtung ericheint er geteilt; denn er iſt eine 
„Funktion feiner Uferländer”. Haben jchon viele der Heinen, von wenigen Nationen ummwohn: 
ten Binnen: und Randmeere ihren eignen geihichtlichen Ausdrud, um wieviel mehr müſſen 
große, aber jcharf gezeichnete Züge hervortreten bei den gewaltigen, von ganzen Raſſen um: 
gebnen Weltmeeren! Thatſächlich ericheint jeder der drei Dzeane im Rahmen der Menfchheits- 
geichichte als Perjönlichkeit, ala Einzelweſen. Freilich erleidet dieſe Eigenfchaft eine allen gemein: 
ſame Einſchränkung: fie waren es. Der Menfchheit von heute ift der Unterfchied zwiſchen phyſi— 
faliihem und geichichtlichem Weltmeere nicht mehr neläufig. Wie die Woge des einen Ozeans 
jchranfenlos mit der des andern fich eint, jo flutet der moderne Meltverkehr und damit die Melt: 
geihichte ungehemmt und ungehindert von einem zum andern. Zwar gehen beide in bevor: 
zugten Bahnen, aber dieje Bahnen umſpannen den ganzen Erbball; fie durchkreuzen die Meere 
in jeder vom Menſchen gewollten Richtung: der Grundzug des wahren Weltverfehrs. 


A. Bon Vasco da Gama bis zum Beginne der britifhen Herrichaft in Indien (1498-1757). 


Vierhundert Jahre find dahingeraufcht, ſeitdem ſich dieſer Umſchwung im Weſen ber 
Djeane — nicht in der menfchlichen Anſchauung darüber — vollzogen hat, eine kurze Spanne 
Zeit gegenüber den Jahrtaujenden vorher. Dem Atlantiihen wie dem Stillen Ozeane haben 
fie unendlich viel gebracht, jedem ficherlich mehr als dem Indiſchen Ozeane; trogdem ift die Ge: 
jamtjumme ihrer hiſtoriſchen Bedeutſamkeit nicht größer als die des legtern. Auch bei ihnen 
beginnt mit den Entdedungsfahrten der Europäer eine neue Zeit; aber Großes aus der Ver: 
gangenheit hatten fie nicht einzufegen. Was der Stille Ozean an eignem maritimen Leben vor- 
ber beſeſſen hatte, fpielte fih auf der im Verhältnis zur Fläche des Ganzen verfchwindenden 
nordweitlihen Randzone ab, oder es fällt, wie das Wirken der Bolynefier, aus dem Nahmen 
der übrigen Menjhheitsgefchichte heraus. Der Atlantiiche Ozean aber war in jeinem bei weitem 
größten Teile zu geichichtlichem Leben überhaupt noch nicht erwacht; nur der feingegliederte 
Nordoften mit feinen unvergleichlihen Seitenbeden, dem Mittelmeere, der Oft: und der Nord» 
jee, war feit langer Zeit thätig, des Augenblids harrend, mit feiner dur Jahrhunderte und 
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Jahrtauſende geftählten geichichtlichen Kraft den Erbball zu überfluten. Auch der Indiſche Ozean 
ift vor dem Ausbruche des neuen Zeitalters längst nicht mehr in feiner Gefamtausdehnung 
geſchichtlich bedeutungsvoll geweſen; der ganze große Süden lag ja völlig brach. Gleichwohl 
will der jchmale Nordrand, der hier lediglich in Frage kommt, von anderen Gejichtspunften 
aus betrachtet fein als die entiprechenden Teile der beiden Nachbarmeere. Der mittelmeerijche 
Kulturkreis it ebenjo eine Welt für ſich wie der oftafiatiihe. Um ein volles Drittel des Erd: 
umfangs räumlich voneinander getrennt, find fie zwei geiftig völlig verfchiedenartige Größen, 
die bewußt und unbewußt das ftändige Beftreben zeigen ſich einander zu nähern, zu berühren 
und zu durchdringen. Dieje Annäherung herbeizuführen, it der afiatiiche Yandriefe in feiner 
Maſſigkeit nicht geeignet; ein vielverfprechender Verfuch, die Berührung Roms mit China im 
Jahre 95 n. Chr., blieb ohne Nachfolge (vgl. S. 149). In dieſer Not ift das Waſſer des In— 
diſchen Ozeans belfend, vermittelnd eingetreten: feine geſchichtliche Wirkſamkeit erſchöpft ſich 
geradezu in der Verbindung von Oſten nah Weiten. 


a) Die Bedeutung des jelbjtändigen Eindringens ber Weißen Raffe in den In— 
bifhen Ozean. 


Darüber hinaus ift er indes auch der Schauplag einer eignen Geſchichte. Meder von 
der jtarren Großartigfeit der oſtaſiatiſchen, noch von der Beweglichkeit der mittelmeeriichen, hat 
fie die Eigenſchaft, den gefamten Ozean, ſoweit er für die Menjchheitsgeihichte überhaupt in 
Frage fommt, zu umfallen. Getragen von der Lehre des Propheten, reicht fie faft lückenlos 
von Ufer zu Ufer, von der Oftküfte Afrikas im Weſten bis zu den Inſeln des Archipels im fer: 
nen Often. Demgemäß ift der Einbruch der Weißen Kaffe, deren Kulturentwidlung er jo lange 
Zeit hindurch erfolgreich beeinflußt hatte, hier von einer ganz andern Bedeutung, als es bie 
Ausbreitung der Europäer für die jungfräulichen Flächen des Atlantifhen und bes Stillen 
Ozeans gewejen ift: dieje fonnten im Grunde genommen dabei nur gewinnen, der Indiſche 
Dean dagegen hatte manderlei zu verlieren. Von diefem Standpunkt aus will der Indiſche 
Dean feit der Fahrt des Vasco da Gama betrachtet fein. Dem äußern Anfcheine nad) find 
die Schickſale der drei Ozeane faſt völlig gleich. Keiner von ihnen hat fich auf die Dauer dem 
Einfluffe des Weißen zu entziehen vermocht. Auch der Indiſche Oyean teilte dieſes Geſchick, in 
höherm Maße jogar als fein öftliher Nachbar. Dennoch bejteht ein großer Unterſchied in den 
Endergebnifjen. Atlantijcher wie Stiller Ozean erleiden, genau wie der Indiſche, zunächſt Ver: 
luſte am eignen hiftorifchen Vermögen: in Amerifa und Auftralien werden die Herde ſelbſtän— 
diger Geichichte ſogar völlig gelöfcht. Überall indeijen hat ſich dieſer Vermögensſchwund ſchließlich 
ins Gegenteil gefehrt. Was die Eingewanderten in der Union und in Auftralien in überrafchend 
kurzer Zeit an biftorifchen Werten geichaffen haben, wiegt die ehemaligen Verlufte bei weiten auf. 

Beim Indiſchen Ozean liegt die Sache von vornherein wejentlich anders. Nimmt man 
das außertropiihe Südafrika aus, jo umschließt feine Fläche fein Yand, das einer europäijchen 
Majjeneinwanderung jemals als Ziel gedient hat. Noch heute verichwindet der Weiße der Zahl 
nad) völlig gegenüber der Maſſe der Eingebornen, einerlei ob wir ihn im Archipel, in Indien 
oder an den Geftaden Ditafrifas auffuchen; vor 300 oder 400 Jahren, in den Anfangszeiten 
der Kolonijationsthätigkeit, war diefes Verhältnis zweifellos noch ſtärker ausgeprägt. An ein 
MWegfegen der einheimischen Kulturen, wie es in jenen Tagen Aınerifa erlebt hat, und damit an 
einen Erſatz durch ein europäiſches Tochtergebilde, war unter diefen Umſtänden natürlich nicht 
zu denken; es lag ebenfo außerhalb des Bereichs der Möglichkeit wie z. B. ein Hinwegräumen 
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der oftafiatiichen Kultur. Hier konnte es fich höchftens darum handeln, den Gegner (einen folden 
hat der Weiße in jedem Anwohner des Indiſchen Ozeans bis auf den heutigen Tag zu jehen) 
wirtihaftlih und politifch zu vernidhten. Beides ift dem Europäer gelungen; denn der 
Widerſtand, den Bali und Atjeh, Madagaskar und Arabiſch-Oſtafrika in unfern Tagen noch 
geleijtet haben, gleicht dem letzten Zuden eines Sterbenden. Entiprechend der Verjchiedenartig: 
feit der Völker, hat der Kampf fich örtlich und zeitlic) ſehr ungleich geftaltet: eine Handvoll Krä— 
mer fonnte einen allerdings thönernen Rieſen wie Indien zertrümmern, während jene eben ge: 
nannten Zweige der Malaien der Fremdherrichaft noch heute trogen. 

Nirgends iſt dieſer Kampf leichter gewejen als dort, wo nur ein ſchwaches oder gar fein 
Band die Völker mit dem Ozeane verfnüpfte, anberfeit3 um jo hartnädiger, je inniger bie 
Randvölker mit ihm verwoben waren. Allerdings läßt fich diefe (urfächliche oder nur begleitende?) 
Erjcheinung nicht ohne weiteres verallgemeinern. Zwar unterliegen Aztefen und Peruaner 
dem Aniturme der Weihen noch leichter als die Inder; aber China ſteht, trog mancher Stürme, 
bis auf die Gegenwart nad) jeder Richtung hin noch unerfchüttert da. Anderjeits ift der Wider: 
ftand nirgends geringer gemweien als bei den Rolynefiern; bier hat die Verftreuung einer jpär: 
lichen Bevölkerung über ein riefiges Gebiet die Durchführung jedes Kampfes von vornherein 
verhindert. Aber ftehen Indoneſien und Indien nicht faft unter den gleichen Verhältniffen, nach 
der einen wie nach der andern Nichtung? Trotzdem verhalten fie fih gerade umgekehrt. Wir 
werden daher dem Indiſchen Ozeane zweifellos nur dann gerecht, wenn wir ihn, für In— 
dien wenigſtens, aus der Neihe der geſchichtlichen Mächte erfter Ordnung ftreichen. Hier waren 
vielmehr die durch die eigenartige religiöje und politiſche Entwidlung des Volfs bedingten Zu: 
ftände die faſt ausichließliche Urjache des rajchen äußern Zerfalls einerjeits, wie ein feiter Hort 
anderfeits. Ganz bedeutungslos für Jndien ift der Indiſche Ozean in jener ſchweren Zeit des 
Überganges übrigens doch nicht gewefen. Wohl unter der Einwirkung des regen, nad) dem 
Noten Meere gerichteten arabiſch-ägyptiſchen Handels hatten ji um die Wende des 15. Jahr: 
hunderts bie Staaten der Malabarfüfte zu eignen Flotten emporgefchwungen: biefe haben in dem 
Verzweiflungsfampfe gegen die portugiefiihen Bedränger eine weſentliche Rolle gejpielt, aller: 
dings unter fteter Beihilfe arabijcher Kriegsfahrzeuge. Erſt mit der Vernichtung des legten eig: 
nen Schiffs begann der Wideritand der Inder merklich zu erlahmen, 

Bon den eigentlichen Hütern des Indiſchen Ogeans kommen für eine nachhaltige Verteidi— 
gung von deſſen hiſtoriſchem Eigenbejig im Grunde genommen nur die Araber in Frage, Denn 
die Malaien waren Anfang des 16. Jahrhunderts mit dem erit vor wenigen Gejchlechtern be: 
fetten Boden noch zu wenig verwachjen. Sie find ferner zu wenig zahlreich; zudem über eine 
zu weite Inſelflur verteilt, als daß ihr Widerftand gegen die gerade auf ihre Sitze von Often und 
Weſten gleichzeitig hereindringende Flut derEuropäer auf dieDauer erfolgreich hätte fein können. 
Daß fie dennod den Kampf in mäßigen Grenzen jahrhundertelang fortführen fonnten, ver: 
banken fie einzig und allein ihrer Seetüchtigfeit, die es ihnen ermöglichte, den weißen Eindring» 
lingen befonders durch Seeraub ſchweren Schaden zuzufügen. 

Anders die Araber. Sie waren, als Vasco da Gama nach feiner denfwürdigen Fahrt in 
Kalifut den Boden Indiens betrat, die wahren Herren des Indiſchen Ozeans auf geiftigem, 
d. h. in dieſem Falle vorwiegend religiöfem Gebiet, und die alleinigen Inhaber des Han: 
delsverfehrs, ſoweit er die indifche Welt mit dem Abendlande verband. Nicht nur ftehn und 
fallen die märdenhafte Blüte Kairos und Alerandriens, die Macht von Venedig, Genua und 
Pia, von Barcelona und Florenz, kurz der Glanz der mittelmeerijchen Welt jener Zeiten mit 
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biefem Handel, fonbern es war auch ber ganze Norden Europas mit feinem regen Verfehrsleben 
bis weit über Deutichland und Flandern hinaus durch feine Fernwirkungen in ganz beitimmte 
Bahnen gelenkt. In Wirklichkeit ftand das ganze Abendland zwiichen 1200 und 1500 im Banne 
des Handels mit Indien. Der dabei in Ausficht ftehende jichere Rieſengewinn hatte bereinft die 
Bürgerihaft der aufitrebenden Städte zu thatkräftiger Beteiligung an den Kreuzzügen geführt 
und über jenen merfwürdigen Zeitraum hinaus als Quelle alles Reichtums feinen entideiden: 
den Einfluß auf die Verhältniffe des Einzelnen wie der Völfer nicht eingebüßt. Europas Antlig 
war damals in viel ausgeiprochnerer Weife gegen Often gerichtet, als vom 16. Jahrhundert ab 
gegen Weften; daher die uns faum verftänbliche Erregung, die ſich aller Nationen des Abend: 
lands bemädhtigte, jo oft die ſchmale Duchgangspforte zum Fndijchen Ozeane, die Handelsitraßen 
des Perſiſchen Golfs oder des Noten Meer, fih zu verengen oder gar zu verichließen drohte. 


b) Der Kampf um die Borherrfhaft im Indifchen Ozean. 


Schon im Augenblide der Landung Vasco da Gamas erkannten die Araber die Gefahr, 
die ihre Alleinherrſchaft aufs äußerfte bedrohte. In der Folgezeit war ihr Widerjtand gegen die 
Eindringlinge zäher und nachhaltiger als der der jeeungewohnten Inder. Sogar das Osmanen: 
tum, das 1517 mit der Eroberung Ägyptens das Erbe der Mamelufen angetreten hatte, ver: 
ſchloß fich der Einficht nicht, dab Agypten ohne die volle Bewegungsfreiheit auf dem Indiſchen 
Ozeane wertlos ſei. Dieje Einfiht wurde ihm allerdings erft durch die mit der Unterbindung 
des Levantehandels ihres Lebensnervs beraubten Benezianer und Genuejen; demgemäß fielen 
die Verfuche der Türken, jene Bewegungsfreiheit wieder zu erlangen, weniger nachhaltig aus, 
als dies im Intereſſe aller Mittelmeerftaaten zu wünſchen geweſen wäre. Weit entfernt, die 
Herrichaft der Portugieſen zu ftürzen, vermochten fie noch nicht einmal, die von jenen einige 
Jahrzehnte hindurch erhaltne Blockade des Noten Meers zu durchbrechen. Diefes ſank damit 
vorläufig zu einem toten Meeresarme herab; zudem legte fid) des Türken ſchwere Hand, alles 
ertötend, auf feinen nördlichen Ausgang. 

Politiſch war der Indiſche Ozean im 17, und 18. Jahrhundert und auch den größten Teil 
des neunzehnten hindurch zunächit fein Durchgangsmeer. Wohl folgten die Holländer den Spuren 
der Portugiejen bis nad) Japan hinauf; aber der Oſtrand Aſiens war noch zu feit verichlofien, 
als dab damals ſchon jener eifrige Wettbewerb der europäiſchen Kolonialvölfer hätte beginnen 
können, der heute den nordweſtlichen Stillen Ozean auszeichnet. Dieſen Wettkampf finden wir 
vielmehr in jener Zeit an den Ufern und auf den Flächen des Indiſchen Ozeans, Den hatten die 
Bortugiefen ein volles Jahrhundert ala ihr Meer zu betrachten ſich gewöhnt, Fraft des Macht: 
jpruchs des Papfttums, das allein es wagen fonnte, den alten Begriff bes Mare clausum noch 
einmal in die Wirklichkeit zu übertragen, indem es das Weltmeer zwiichen die beiden Mächte 
der Iberiſchen Halbinfel teilte (vgl. S. 439). Indeſſen wie mit jo manchem andern, fo hat die 
nachkolumbiſche Zeit auch mit dieſem Begriff aufgeräumt. Wie die Spanier den Stillen Ozean 
nicht halten konnten, vermochten die Portugieſen den aufitrebenden neuen Kolonialmädten 
gegenüber das Indiſche Meer um jo weniger zu verſchließen, als diefe, feine Bedeutung nun: 
mehr erfajjend, fait gleichzeitig und in dichtem Schwarm anrüdten: wir haben nun bas Zeitalter 
des Mare liberum, ber Herrenlofigfeit der Oyeane (Bd. VIL, ©. 92), vor uns. Die Kolo: 
nialgefhichte zwiichen 1600 und 1850 fennt außer dem amerifaniichen Mittelmeere fein gröheres 
Gebiet, das hartnädiger umitritten worden wäre als die Uferländer und Inſeln des Indiſchen 
Ozeans. Und nicht genug damit, daß die europäiſchen Nationen unter fi in tollem Wirbeltanze 
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das portugiefiiche Erbe anzutreten fich beeilten, trat feit 1660 auch das Arabertum aus Mas— 
fat kräftig mit auf die Bühne, um in achtzigjährigem Kampfe dem verhaßten Europäer die mitt: 
lere Oſtküſte Afrikas aufs neue zu entreißen. 

Die weltgeſchichtliche Stellung des Indiſchen Ozeans fpiegelt fich in den zahlreichen Stufen 
dieſes Wettkampfs in verfchiedner Weife wieder. Bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts 
waren die Handelsmächte mit gleich regem Eifer, aber wechſelndem Erfolge bejtrebt, ſich an ſei— 
nen Rändern und auf feiner Fläche ihr Plätchen zu fihern; daher die internationale Reihe 
von Hanbelstompanien (Bd. VII, ©. 90 ff.), unter denen wir ſogar Vertreter der deutſchen 
Nation in Geſtalt der Oftender Gefellihaft (vgl. oben, S. 443) und des Verjuchs einer Kolonie: 
gründung an der Delagvabai unter Maria Therefia erbliden. 

Diefe Internationalität des Ozeans nahm ein Ende in dem Augenblide, wo das politiiche 
Gleichgewicht zu gunſten Englands geftört ward, in deifen Bann er nunmehr für die ganze 
Folgezeit treten follte. Hervorgerufen ward diefe Störung durch einen an fich unmejentlichen 
Vorgang, der in feinen Folgeerfcheinungen die ganze fernere Geſchichte des Dzeans und feiner 
Randländer bejtimmt hat: durch die erſte britifche Erwerbung von Boden in Indien. Wenn 
man bedenkt, daß ſich von 1498 bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus die geichicht- 
liche Bethätigung der europätichen Mächte in der Anlage bloßer Faftoreifolonien erfchöpft, die 
feiner der beteiligten Nationen eine breite wirtichaftliche Grundlage verfhaffen und die Vorherr- 
ſchaft fihern Fonnten, jo darf man in dem enticheidenden Siege Nobert Elives bei Plajjey 
am 23. Juni 1757 (S. 450) den Beginn eines neuen Zeitalters ebenfo für Indien erbliden wie 
für den Indiſchen Ozean. 


c) Der Indiſche Dean als Teil des Weltmeers, 


Mit der Entdedung der beiden Seewege nad) Indien hatte der geichichtlihe Schwer— 
punkt auch des Indiſchen Ozeans eine beträchtliche Verichiebung erlitten. Wie er auf dem 
Atlantiichen Meer, entiprechend defjen einfeitiger Erweiterung, nach Weften rüdte, jo bewegte er 
fich hier, im Anſchluß an die neue Straße um das Kap, nad) Oſten. Damit haben wir die An— 
fänge jenes Linienſyſtems, das in unſern Tagen erſt feiner Vollendung entgegenreift: der mehr 
und mehr zum Ausdrude gelangenden Verlegung des weltgeſchichtlichen Schwergewichts auf den 
Stillen Ozean (Bd. I, ©. 605), Der Nordweften des Indiſchen Ozeans, der zweiundeinhalb 
Jahrtauſende der Träger feiner Geſchichte geweſen war, fam unter den neuen Verhältniijen faum 
noch in Frage. Er war zu abgelegen für einen Verkehr, ber, feine Bahnen aufs hohe Meer ver: 
legend, es ſchnell vergißt, in wel engen Winfeln er fid) bis dahin bewegt hatte, 

Die veränderte Bedeutung des Weltimeers fpricht ſich in nichts beſſer aus als in der 
Gleichartigfeit, unter der die einzelnen Ozeane vom Beginne des 16. Jahrhundert! an im 
Dienfte der Menfchheitsgefchichte erfcheinen. Jetzt wirklich ein ungeteiltes Ganzes, jteht der 
Dean (vgl. oben, S. 588) den Scemächten der Neuzeit in allen jeinen Teilen offen, die eine 
bejtimmte Färbung nur durch das Fehlen oder das Hervortreten der einen oder der andern Farbe 
erlangen. Der Indifche Ozean des 16. Jahrhunderts fteht ausichließlih unter portugieſi— 
ſchem Kolorit, ebenfo wie der Stille Ozean desjelben Zeitraums ein rein ſpaniſches zeigt. Beide 
Farben haben indeſſen feinen Beitand. Wie die legtere in der Folgezeit durch Engländer, 
Niederländer und Franzofen, Ruſſen, Deutihe und Japaner, ſchließlich gar durch die Nord: 
amerifaner bis zum völligen Verſchwinden verwiicht wird, jo hat auf dem Indiſchen Ozeane 
ihon früh das Eingreifen der erftgenannten drei Nationen, denen ſich ſpäter no Araber, Deutjche 
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und Staliener hinzugefellt haben, reichlich dafür gejorgt, daß von der alten, rein portugieſi— 
ſchen Grundfarbe nicht viel mehr als ein ſchwacher Schimmer übriggeblieben ift. Im Verfahren 
jelbjt liegt alfo fein ſolcher Unterfchied, daß er unjerm Ozeane den Anſpruch auf hiftorifche 
Perjönlichkeit noch gewährleiitete, 

Dieſer Anſpruch erwächſt ihm vielmehr erft, unter Zuhilfenahme feiner fonftigen gejchicht: 
lichen Entwidlung, im Hinblid auf feine Yage zum Stillen Ozeane, deren Wert Friedrich 
Nagel mit Recht betont hat. Es ift eine der feltfamften Thatſachen bes Zeitalter der großen 
Entdedungen: der Indiſche Ozean empfindet feine Abhängigkeit von feinem großen Nachbar 
ſchon, bevor die damalige Kulturwelt fich des Dafeins diejes lektern bewußt ward. Dies ge- 
ihah erit im zweiten Jahrzehnt des 16, Jahrhunerts mit dem Abitiege des Balboa von den 
Höhen Dariens zum Meere des Südens (Bd. I, ©. 366 und 594). Erft damals ward dem 
ftaunenden Europa fund, daß das neuentbedte Land nicht der Ditrand Afiens war, fondern 
daß fich zwiſchen jene und das alterftrebte Kathai und Zipangu eine neue Waſſerwüſte legt, über 
deren Ausdehnung erit das dritte Jahrzehnt mit der Fahrt des Magalhäes Aufklärung bringen 
jollte. Bevor jedoch die Spanier der Löſung der pazifiichen Frage von Oſten her näher traten, 
hatten die Portugieſen fie von Weiten her eingeleitet, und zwar durch ihre ſchon feit einem Jahr— 
hundert unternommnen Fahrten zur Aufſuchung des Wegs nad) Indien un das Kap der Guten 
Hoffnung. Nicht Vorderindien an fich oder irgend ein andres beſtimmtes Gebiet des weitlichen 
Indiſchen Ozeans war ja das eigentliche Ziel der portugiefiihen Seefahrer. Wie die Entdedun- 
gen der Spanier fi an die Suche nad) dem Vorkommen der edlen Metalle fnüpfen, jo werben 
bie der Portugiefen beherricht vom Streben nad dem Urfprungslande der Gewürze und Spe: 
zereien. Bon diefem Standpunkt aus find die portugiefiichen Kolonien ſowohl in Vorder: und 
in Hinterindien wie an der Djtküfte Afrifas nichts andres als Stützpunkte auf dem gefähr: 
lihen Wege nad) dem Gewürz: Archipel. 

Diejes Streben nad) dem Dften, über den Indiſchen Ozean hinaus, hörte mit den Portu: 
giefen nicht auf. Zwar legten, wie wir joeben gejehen haben, ihre Erben, die Holländer, Briten, 
Franzojen und Dänen, in den auf den Verfall des portugiefifchen Kolonialreichs folgenden zwei 
Sahrhunderten das Schwergewicht ihrer Folonialen Thätigfeit auf die Behauptung ihrer am Indi— 
ſchen Ozean erworbnen Bejigtümer; daneben aber warb die geſamte europäifche Kulturwelt von 
der Löfung einer Frage in Anſpruch genommen, die, auf der Fläche unjres Meers beginnend, 
fofort in den Zug nach Dften überging. Diefe Aufgabe ift die Suche nad) dem unbefannten 
Südlande, der Terra australis incognita (S. 586 unten). Anftatt daß dies Phantafiegebilde 
durch die Umfahrung Afrikas im Süden wenigitens aus dem Atlantifchen und Indiſchen Ozean 
endgiltig verfhmunden wäre, verflofjen nur wenige Jahrzehnte, bis es von neuem auftauchte; 
gerade im Indiſchen Ozeane reichte es in Breiten hinauf, die der Anficht des alten Hipparch, 
der in Ceylon die Norbipite diejes ſagenhaften Yands gejehen hatte, nicht viel nadhgaben. Dem: 
zufolge jegen die Beitrebungen, Lage, Geftalt und Umfang des Südlands zu entjchleiern, Be: 
ftrebungen, die im übrigen allen drei Ozeanen angehören, hier am Fräftigiten ein, Sie heben 
mit Abel Tasmans Fahrten (1642/3 und 1644) an und enden mit James Cooks berühm- 
ter Birfunpolarfahrt 1772— 75. Jene trieben das Trugbild wenigitens für den Indiſchen und 
weitlihen Stillen Ozean über den 45. Kreis fübl. Breite zurück; diefe aber räumte mit ihm über: 
haupt auf, nachdem e3 zwei Yahrtaufende das Kartenbild der Erde entitellt hatte. Erſt jegt konnte 
man von der Vollendung der Hydrographie der Erbe reden, nachdem man eine annähernd 
richtige Vorftellung von der Verteilung des Feten und des Flüſſigen gewonnen hatte (vgl. 
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oben, S. 248 und 336). Die wifjenjchaftliche Klarſtellung diefer Verhältnifje greift bedeutiam 
in den Verlauf der Weltgeichichte felbft ein. Damals erit traten der füdliche Indiſche Ozean 
und die auftralifchen Meere in den Dienit der Menichheit, ward Neubolland zu geichicht: 
lihem Leben erwedt. Auftralien, der Kolonifation eröffnet, begann nun eine Yaufbahn, die 
dahin führen kann, dem jüngiten Erbteile die politiiche und wirtichaftlihe Führerſchaft auf der 
gefamten Südhalbfugel zu fichern. 


B. Bom Beginne der britiſch-indiſchen Herrſchaft bis zur Durchſtechnug der Landenge von 
Sues (1757— 1859). 

Seine Weihe findet der Beginn des mit dem Siege von Plaſſey einfegenden Zeitalters zu: 
nächſt im Parijer Frieden vom 10. Februar 1763, worin dasjelbe Frankreich, dem eben noch 
ein Dupleir jo glänzende Ausfichten eröffnet hatte (S. 448), für immer auf den Bejig Indiens 
und damit auf die Vorherrſchaft im Indiſchen Ozeane verzichtete; dann in der 1770 erfolgten 
Auflöfung der Franzöſiſch-Oſtindiſchen Kompanie. Damit war der einzige derzeit in Frage kom— 
mende europäiſche Nebenbubler endgiltig aus den Felde geichlagen; England fonnte nunmehr 
die Erreichung des Ziels ind Auge faſſen, den Indischen Ozean zu einem britifchen Meere zu 
ftempeln, zu einem Mittelmeer, um das fich die afiatiichen, afrikanischen und auftraliichen Glie 
der des britiſchen Weltreichs gruppieren. So ungeheuerlic auch dies Beginnen dem 18. Jah: 
hunderte noch ericheinen mußte, jo war es hundert Jahre nad) dem Rückzuge ber Franzofen aus 
Indien thatjächlich erreicht: unmittelbar vor der Eröffnung des Suesfanals beſaß England zwar 
nicht alle Gejtadeländer des Indiſchen Ozeans; aber es fand fich dort niemand, der ihm hätte 
die Herrichaft ftreitig machen fönnen. 

Die geihichtlihe Bedeutung bes Indiſchen Ozeans während jener hundert Jahre gipfelt 
darin, daß er damals am meiften um feiner ſelbſt willen gejucht und ummorben wurde: 
erjt mit dem Beginne der Erichließung Oftafiens it er wieder mehr und mebr zur Durchgangs: 
jtraße herabgefunfen. Die eigne geſchichtliche Bethätigung trat gegenüber den Eingriffen von 
außen in den Hintergrund, trogdem fie mindeſtens ebenjo rege war wie im vorigen Zeitraume; 
fie fpielte fih wiederum lediglich am Weftrande des Ozeans ab und fand ihr Ende in der 
Gründung und dem Ausbau des Sultanats Sanfibar (Bd. III, ©. 484), des Schlußjteins 
in dem Gebäude der politiichen und £ulturellen Zeiftungen des Arabertums im Indiſchen Ozean. 
Aber faum vollendet, krachte es auch ſchon in allen Fugen. Während der Ozean früher eine 
entlegne Bucht mit nur einem einzigen Zugange tief unten am Kap gewejen war, wurde er 
durch die fünjtliche Meeresitraße von Sues dem ausbreitungsbebürftigen Teile der Menjchheit 
um vieles näher gerüdt; und an bie Stelle des zähen, aber durch die Kolonifationsarbeit von 
Jahrhunderten ermüdeten Romanen trat der friſche, zielbewußte Germane. Unter dem An: 
fturme von Briten und Deutjchen brach das durch die Arbeit eines Jahrtauſends mühſam er: 
richtete moslimiſche Bollwerk am Dfteingange zum dunklen Erdteile ſchnell zufammen. 

Nicht jo bejchränkt in ihrem Wirkungsbereihe waren damals die Eingriffe von außen. 
Zwar hatten auch fie nur zwei Ausgangspunkte; aber von dem einen aus ward bie gejamte 
Fläche des Ozeans in Mitleidenjchaft gezogen. Dieje beiden Punkte find Indien im Norden, 
das Fejtland von Auftralien im Südoften des Indiſchen Ozeans. Wenn man die Yage beider 
Länder zu einander und zu Europa betrachtet, jo ericheint der Beſitz Neuhollands wenig ge: 
fihert, fofern man nicht gleichzeitig die Hand auch auf Vorderindien hat, daß aber anderjeits 
befien Belig den des fünften Erdteils keineswegs bedingt. In der That ift die Ergreifung und 
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Nutzbarmachung Auftraliens durch die Briten aus Beweggründen erfolgt, die mit deren indifcher 
Politik nicht das mindefte zu Schaffen haben. Unter anderm erlebte das dem Indiſchen Ozeane 
zugefehrte Geſtade Huftraliens erit 1829, vierzig Jahre nad) der Landung an der Botanybai, 
die eriten Kolonijationsverjuche. Die Mindermwertigfeit des auftralifchen Weſtens erklärt dieje 
Thatfache nur zu einem Teile; fie wäre ficher fein Siedlungshindernis geweſen, hätte die poli- 
tiiche Notwendigfeit die Front zum Indiſchen Oeane bedingt. Doch auch mit der einjeitigen Be: 
vorzugung feines Dftens hat Auftralien bedeutfam auf die indische Politif Großbritanniens 
eingewirft. Es ift geographiſch wie gejchichtlich vom Tage feiner Erwedung an ein unteilbares 
Ganzes, dejjen Beziehungen zur Alten Welt ſchon aus dem rein äußerlihen Grunde der Ent: 
fernung enger fein müſſen als die zum pazififch-amerifanifchen Kulturfreije. So tritt denn Au: 
ftralien thatſächlich Schon feit 1788 wirkſam in die indische Politif Großbritanniens ein. Es hat 
fich feither ftetS neben Indien, nie ihm gegenüber geftellt und durch die damit herbeigeführte 
Vergrößerung der Mafje entſchieden zur Belebung und thatkräftigen Durchführung der eng- 
lichen Weltpolitit in diefem Teile der Erde beigetragen. 

Mit jeiner Feitiegung in Indien ift England ein bejtimmter Weg zur Sicherung des neuen 
Beſitzes vorgezeichnet: es muß fich der Zugangsitraße in möglichit allen ihren Teilen zu ver: 
fichern, wie auch die Fläche des vorliegenden Meers zu beherrichen trachten. Jenes hatten jchon 
vor England die Bortugiefen und die Holländer, jelbit die Franzojen verſucht. Die Bortugiejen 
hatten ihre Hand auf zahlreiche Teile der Weitfüfte Afrilas, von Madeira und Arguin im Nor: 
den bis Benguella im Süden, gelegt und auch die Ditfüfte von Sofala bis Makdiſchu und So: 
fotra zu Stügpunften gemacht. Mit befjerm Blide hatten jpäter dann bie Holländer den Schwer: 
punft ihrer Sicherheitsmaßregeln auf die Sübfpigen Afrifas und Indiens, das Kapland (1602 
und 1652) und Geylon (1602—1796) gelegt, ohne dabei Mauritius (1598— 1710) und der 
Delagoabai (1721) zu vergeffen. Kür Frankreich (vgl. ©. 462) endlich ſollten die Inſeln, Mada: 
gasfar und feine Nachbarn, den Weg nad) Vorberindien wenigitens im Süden des Indiſchen 
Dpeans beden. Die Briten folgten diejen Spuren feineswegs unmittelbar nach bem Beginn ihrer 
indichen Herrſchaft; jahrzehntelang galt vielmehr Sankt Helena noch immer ald ausreichender 
Stützpunkt auf dem langen Weg ums Kap. Selbjt die erſtmalige Bejegung Kaplands (1795 
bis 1802), die lediglich aus Eiferfucht gegen die Franzoſen erfolgt war, hatte dem offiziellen 
England die Augen fiber den Wert Südafrikas für den Indiſchen Ozean noch nicht geöffnet; 
ſonſt hätte es dieſes wohl faum an die Batavische Republik zurücdigegeben. Erſt die Agitation 
einfichtiger Politifer, wie die Richard Wellesleys (S. 459), der jhon 1798 klar ausgeſprochen 
hatte, daß Indien ohne Kapland nicht zu halten jei, mehr aber noch die ausgeführten und ge: 
planten Angriffe Napoleons L. auf das britijche Kolonialreich führten diefe Einficht herbei. Darum 
jehte England 1806, der Abſicht Napoleons, das Kap zu bejegen, raſch zuvorfommend, feinen 
Fuß von neuem und diesmal endgiltig auf Südafrika. Diefer Schritt Englands ijt ent: 
jcheidend für die ganze fernere Gejtaltung der Verhältniffe am Jndifchen Ozeane. Neben dem 
Scheitel der großen Bucht verfügt es ſeitdem über die beiden Ed: und Grumdpfeiler an deren 
Bafis. Damit hat es nicht allein eine uneinnehmbare Verteidigungsftellung dort erlangt, fon: 
bern e3 ift auch allein vor allen andern Nationen in den Stand geſetzt, die Geſchicke diejes 
Meers zu lenken. 

An Verſuchen, dieje britifhe Vorrangftellung zu erfhüttern, hat es zu feiner Zeit ge: 
fehlt. Sie begannen mit der ägyptiſchen Erpebition Napoleons und befjen eben erwähnten Plane 
zur Eroberung des Kaps, fanden im Wiener Frieden von 1815 ihre Fortjegung in der England 
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auferlegten Zurüdgabe eines großen Teils der franzöfifchen und holländifchen Kolonien, die es 
von 1810--14 weggenommen hatte, und eine ſchwächere in dem fteten Bemühen Frankreichs, 
Diadagaskar zum Ausgangspunkt einer neuen indischen Politik zu machen. Als die verhältnig- 
mäßig erfolgreichite diefer Unternehmungen muß man die napoleonifche Erpedition nad) Agypten 
(Bd. III, ©. 691) bezeichnen, die zweifellos den erhofften Zwed erreicht hätte, wäre Frank: 
reich den Engländern zur See gewachſen gewejen. So hatte fie nur den unbeablichtigten Er: 
folg, daß dieje auf den ſchwächſten Punkt in ihrer Stellung am Indifchen Ozeane, den Zugang 
zum Roten Meer, in ſehr deutlicher Weije geradezu geftoßen wurden und ihre ganze fernere 
Politik natürlich auf deſſen Verſtärkung einrichteten. Große Ereigniffe werfen ihre Schatten 
aud in der Gejchichte der Meere voraus. Seit der Nivellierung der Yandbrüde von Sues wäh- 
rend ber franzöfifchen Erpebition ift der Plan einer Kanalverbindung zwiſchen Mittelmeer und 
Indiſchem Ozean und damit einer völligen Ummälzung der bejtehenden Berhältniffe nicht mehr 
zur Ruhe gefommen. Der feit dreihundert Jahren in beihaulider Ruhe dahinträumende Graben 
des Noten Meers erwachte num unter der erneuten Beachtung Europas zu neuem, wenn auch 
zunächſt noch Schwach pulſierendem Leben, und dies hatte wieder zur Folge, daß der ganze Ozean 
jein Antlig wieder mehr nach der alten Norbmweftrichtung zu fehren beginnt. 1839 bejegten bie 
Engländer Aden, den jhon zur Zeit der alten Segelfahrt blühenden Stapelplag am Eingange 
zum Roten Meer. In dem Augenblide dann, wo der Bau des Kanals nicht mehr zu verhin- 
dern war, jegte es fih auf Perim im eigentlichen Eingange jelbft feit (1857) und zog aud) faſt 
gleichzeitig den Perſiſchen Meerbuien in feinen Machtbereich. 


Ü. Die Gegenwart (feit 1859). 
a) Der Bau bes Suesfanals und jeine Folgen. 

Der Zug Napoleons hatte England gezeigt, wie unficher fein indiſcher Beſitz war, ſobald 
Frankreich oder irgend eine andre Macht den Fuß auf Ägypten jehte. Das oder auch nur eine 
politiiche und wirtjchaftliche Erftarfung diefes Lands jelbft zu verhindern, mußte demnach jeit der 
Schlacht an den Pyramiden (21. Juli 1798) die Hauptaufgabe feiner indischen Politik jein. Ihre 
Durchführung war leicht, jolange der Sueskanalplan noch im Keime verharrte und folange Eng: 
land noch unumjtritten die Alleinherrſchaft über das Weltmeer führte, die es während der Revo: 
lutiong: und neapoleonijchen Kriege erlangt hatte, Später aber, als der Kanalplan immer feftere 
Geftalt annahm, als die andern, inzwijchen erjtarkten Mächte von neuem auf den Ozean hinaus: 
griffen, ward fie ſchwieriger, gleichzeitig natürlich auch wichtiger; daher Lord Ellenboroughs 
(S. 471) beredhtigtes Wort, daß England, wolle es fich die Vorherrfchaft über die Welt fichern, 
mit einem Fuß in Indien, mit dem andern in Ägypten ftehen müffe. Henry John Temple 
Viscount Palmerſton, 1855—58 englifcher Minifterpräfident, ließ dem Grafen Ferdinand be 
Leffeps unter der Hand mitteilen, daß, wenn England Sues dauernd militärisch behalten und 
den Verfehr im Kanal überwachen folle, er und England das Unternehmen nad) jeder Richtung 
hin fördern wollten. Und am 14. Juli 1882 bejegten die Blaujaden Ihrer Britiichen Majeftät 
das in Trümmer geihoßne Alerandrien (Bd. III, ©. 697). Damit war die große Aufgabe 
gelöft: der Weg nad) dem Indiſchen wie dem Stillen Ozeane war eine engliiche Straße gewor— 
den; gleichzeitig aber ftellte die Bejegung des alten Pharaonenlands Großbritannien vor eine neue 
Aufgabe: den Indischen Ozean durch ein Afrifa, englifh vom Kap bis zum Nil, zu flankieren. 

Der Widerftand Englands gegen den Bau bes Suesfanals wird verftändlich, 
jobald man jeine geichichtlihe Stellung während der eriten fünf oder jechs Jahrzehnte bes 
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19. Jahrhunderts und die geographiichen Verhältniffe des in Frage fommenden Gebiets ins 
Auge faßt. Englands Abficht, über die Leſſeps durch Palmerſton Klarheit erhielt, war die 
Nufrechterhaltung des Welthandelsmonopols und der Alleinherrfchaft auf allen Beeren. 
Beide hatten ihren Ausgangspunkt und ihre durch die Gefchichte bedingte Grundlage im Sn: 
diſchen Ozeane, der in jener Zeit thatſächlich ein englifches Meer war. Obwohl nun England 
gewärtigen mußte, der Durchitich der Landenge von Sues werde durd) bie beträchtliche Ver: 
fürzung des Seewegs nad) Jndien gerade ihm ungeheure Vorteile bringen, jo fonnte es jich 
anderfeits der Thatjache nicht verfchließen, daß diefer Zugang vom Atlantiſchen Ozeane nicht nur 
ihm offenftehen, fondern in vorläufig noch ganz unberedhenbarem Maß auch den fremden Wett: 
bewerb herbeiloden und großziehen werde. Bei dem weiten Weg ums Kap hatte man bamit 
faum zu rechnen brauchen; mit der neuen Straße, die den einjt jo fernen Oſten allen Völkern 
Europas gleihjam vor die Thür jegte, konnte man ihn nicht genug fürchten. Daher ber hart: 
nädige, mit allen Mitteln verfuchte und Jahrzehnte hindurch fortgejeßte Widerſtand gegen die 
Verwirflihung des Plans. Als es jenen ſchließlich doch aufgab, hatte es wahrjcheinlich genügen- 
des Vertrauen zu feinen eignen politifchen Fähigkeiten, um von diejen die Sicherung feiner In— 
tereſſen auch unter den veränderten Berhältnifjen zu erhoffen. 

England hat fi) darin nicht getäufcht. Nur ein Fehler hat fich in feine Rechnung ein: 
geſchlichen: die Außerachtlaſſung des Umftands, daß in moderner Zeit wirtſchaftliche und 
politifche Intereſſen ftetS untrennbar miteinander verknüpft auftreten. Im Indiſchen 
Deane zeigte fich das in klaſſiſcher Weife darin, daß die beiden hauptjächlich in Betracht kom— 
menden neuen Mächte Deutichland und Italien von bloßer wirtjchaftliher Bethätigung feit 
1884 zur politiichen Koloniengründung an dem bis dahin kaum beachteten Weitrande diejes 
Meers jortgejchritten find (vgl. Bd. III, S. 491 und 562). 

Die Eröffnung der neuen Waſſerſtraße zieht auch fonft ein wahres Bündel neuer Erjchei- 
nungen nad) ich, für die Menjchheit im allgemeinen, den Indiſchen Ozean und das Mittelmeer 
im bejondern; dies legtgenannte entwidelte fich jegt nicht nur zu einer der befahrenften Durch— 
gangsitragen überhaupt, fondern erwachte auch langjam zu neuem Eigenleben, das in feiner 
fräftigften Form die taliener ſogar zur überſeeiſchen Ausdehnung trieb. Großzügiger noch 
waren die Wirkungen der Inbetriebſetzung des Suesfanals für den Indiſchen Djean und den 
Weltverfehr. Die bisher vom Kap aus nad) Norden und Nordoften verlaufenden dünnen Bün- 
del von Scifffahrtslinien jhrumpften zu vereinzelten Strahlen bloßer Segelfahrt zufammen. 
Dafür haben fi aus den wenigen Linien, bie in den erften Jahren nach der Eröffnung die 
neue Berfehrsftraße durchzogen, bald immer jtärfere Bündel entwidelt, die von Aden aus ebenjo 
auseinander jtreben, wie fie in Port Said zufammengelaufen waren. Dabei verfolgen die Linien 
und Bündel mit wenigen, durch die jpäte Entdedung und Erſchließung von Madagasfar und 
Auftralien bedingten Ausnahmen Wege, die aufs genaueſte mit denen der Schifffahrt längſt 
verfloßner Jahrhunderte zufanmenfallen: der Indiſche Ozean ift in der Gegenwart wieder 
zum Vorhofe jeines größern Nachbars geworden. 

Neben dem gewaltigen Verkehr aber, den er zwijchen dem mittlerweile in das Vordertreffen 
gerüdten Stillen Ozean und Europa vermittelt, verfügt auch der Indiſche Ozean der Gegen: 
wart über einen Reichtum an geſchichtlichem Eigenbefig. Allerdings von geſchichtlicher Thätig: 
feit alteingejeßner Völker ift in ber Gegenwart nichts mehr zu merken, nachdem das Sultanat 
Sanfibar und das Reich der Hova aus der Lilte der Staaten gelöjcht worden find. Dafür aber 
haben ſich Deutſche und Briten, Franzojen und Jtaliener fo feit an den Gejtaden und auf ber 
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Fläche des Indiſchen Ozeans eingeniftet, daß man nunmehr von einer Beheimatung ber Europäer 
bier reden und den Eigentumsbegriff auf ihre gefchichtliche Bethätigung übertragen darf. 


b) Die Siderung der britifchen Vorherrſchaft im Indiſchen Ozeane durd die 
Nil-Kap-Politik. 


Die Einbuße, die England dadurch erlitten hat, ſucht es auf anderm Wege wieder wett 
zu machen. 1866 erwarb es Britiſch-Oſtafrika, genau in der Mitte zwiſchen Kapland und 
Ägypten gelegen. Der Gedanke an einen Zuſammenſchluß dieſer drei Glieder mußte ſich von 
jelbjt aufdrängen, zumal da fich dazwifchen: an der Sübfüfte des Golfs von Aden, am Sam: 
beſi, am Nyaſſa und in dem jo wichtigen Sanfibar: Ardjipel, zu gleicher Zeit oder wenig jpäter 
Gelegenheiten zur Erweiterung der britiichen Macht darboten. Der großartige Gebanfe eines 
Afrika, das wenigitens in feiner öftlihen Hälfte britifch ift vom Kap big zur Nilmün— 
dung (Bd. III, S. 494), verliert unter dieſen Umftänden an Kühnheit; aber er hat in England 
gezündet und ift bereits jeiner Verwirklichung fehr nahe gerüdt, Er allein ift es geweſen, der die 
Herren von Ägypten veranlaßt hat, den Mahdismus am 2. September 1898 vor Omdurman 
das wohlverdiente Ende zu bereiten (ebenda, ©. 556); um jenen zu verwirklichen, haben die 
Engländer das Matabele-Reich über den Haufen geworfen und ihre Grenzen mweit über den 
Sambefi hinaus nah Norden vorgeichoben; jeinetwegen bauen fie durch Afrifa ein Eijenbahn: 
net, das nicht nur von wirtſchaftlichem Scharfblide zeugt, jondern in jeinen nördlichen Verzwei: 
gungen, der Nilthal: und der Ugandabahn, England auch vom Roten Meer und dem Arabi: 
chen Bufen unabhängig macht, im Falle dieſe von einer feindlichen Macht blodiert werden jollten. 
Fa, neben andern Bemweggründen (vgl. Bd. III, ©. 505) hat er auch zur Niederwerfung ber 
Buren geführt. Zwar waren die Buren afritaniicher als ſelbſt die Neger, indem fie nicht ein- 
mal wie diefe wenigftens bis an das Meer geitrebt haben und injofern Großbritannien als See: 
macht nicht ftören konnten; aber als Landmacht mußte England am Indiſchen Ozean jo lange 
lüdenhaft bleiben, als die beiden Burenrepublifen vorhanden waren, 


c) Der nördliche und nordöftliche Indiſche Ozean. 


Während des legten Drittel: oder Halbjahrhunderts hat audy der Norden und Nord: 
often des Indiſchen Ozeans als Durchgangsgebiet nad) dem Oſten eine erhöhte Bedeutung in 
dem Augenblid erlangt, wo Oſtaſien, aus feiner langen Abgeichloffenheit gewaltſam heraus: 
geriffen, der Bethätigung des Europäers geöffnet ward. England hat auch hier den Sieg davon: 
getragen: ſchon im Dämmerlichte diefer anbrechenden Zeit (1824) hatte es die Hand auf die 
Malakkaſtraße mit Singapur, Malakka und Pulo PBinang gelegt. Seitdem trägt der Indiſche 
Ozean, foweit er für den modernen Weltverfehr in frage kommt, troß des ausgedehnten hollän- 
diſchen Beſitzes auch hier ein engliſches Gepräge. 

Der legte Abſchnitt feiner Rolle endlich ruht zumeift noch in der Zeiten Schoß. Er bringt 
uns mit einem Bolf in Berührung, das uns am Stillen Ozean oftmals befchäftigt hat (Bo. I, 
S. 600), das aber hier anzutreffen anſcheinend fein Anlaß vorliegt: den Ruſſen. Und dod) 
bedingt deren Ericheinen am Großen auch das Drängen nad dem Indiſchen Ozean. Will Ruß: 
land in dem ungeheuerlihen Raume feines aftatiihen Beliges nicht erftiden, will es ihn über: 
haupt Ienfbar in der Hand behalten, jo muß es ans nächftgelegne Meer; feine oftafiatiiche Küfte 
ift nach jeder Richtung hin unzureichend, außerdem allzu jehr entlegen. Daher jeit Jahrzehnten 
das Drängen nach Süden, nad) Mefopotamien und dem Perſiſchen Golfe, das gerade in unjern 
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Tagen jo oft fihtbare Form annimmt in der Frage der vorderafiatiichen Eifenbahnen und eines 
ruſſiſchen Hafens an jener Bucht. England hat hier einen ungleich ſchwerern Stand als irgendwo 
anders an den Geitaden des Indiſchen Ozeans. In Hinterindien verzettelt jich die Macht Hol: 
lands in taufend Infeln und Infelden; in Oſtafrika legt ſich Englands Rolonialbefig feit wie 
eine Klammer um und hinter die Gebiete ber Portugiefen, Deutfchen und Staliener. Hier da: 
gegen ſieht es fich jelbit eingezwängt zwiſchen das Meer und einen Gegner, deſſen ungefüge 
Maſſe langjam, aber mit unwiderftehlicher Gewalt nad) Süden drängt. 


6. Rück und Ausblick, 


Bon eriten Tag an, da die Menſchen den Fuß an und auf ihn fegten, bis auf den heuti- 
gen hat der Indiſche Ozean die Rolle des Vermittlers gefpielt, in anthropologifcher, fommer: 
jieller und religiöjer, überhaupt in Eultureller Beziehung. Ihren reinften Ausdrud findet biefe 
Eigenſchaft, ſoweit die eigne Geſchichte in Frage fommt, in der Herausbildung eines indiſch— 
afrikaniſchen Kulturfreifes, der den gefamten Norbmweiten bes Ozeans umfpannt und dei: 
jen flärkften Träger wir im Islam vor ung fehen. Gerade heute wäre er der Sauerteig, ge 
eignet, jeinem Kulturfreife wieder die Vorrangftellung zuzuwenden, die er unter dem vierhundert: 
jährigen Anfturme der Weißen eingebüßt hat. Die Führung in dieſem Kampfe käme aus rein 
numerischen Gründen einzig und allein dem Volfe der Inder zu, falls e8 dem thatenlofen Da: 
bindämmern (S. 392) zu gunften einer thatkräftigern Religion entfagen wollte. Dieje fönnte 
allerdings au das Chrijtentum fein. Aber einmal hat der Islam diefem gegenüber ſchon 
jest einen gewaltigen Voriprung: 2 Millionen Chriſten jtehen allein in Indien 57 Millionen 
Mohanımedanern gegenüber; dann jcheint ihm im Bereiche des Indiſchen Ozeans überhaupt 
feine Zukunft zu erblühen, Weder am Südrand Afiens, nod in Afrifa macht es nennenswerte 
Fortjchritte, während jich die Lehre des Propheten in beiden Erbteilen ſchnell verbreitet hat. So— 
lange Indien unter engliſcher Herrſchaft fteht, wird es niemals zu jelbjtändigem Hinausgreifen 
aufs hohe Meer fortichreiten, weil hierzu der Einfluß des Europäertums auf die ftarre Maffe der 
Hindu in dem tropifchen Lande zu geringfügig ift. 

Näher liegt diefe Möglichkeit bei den beiden andern großen engliihen Kolonien am Indi— 
hen Ozean. Auftralien entfaltet fich gerade in der Gegenwart zu einem Staatenbund unter 
englijcher Oberhoheit, der bereits in feiner Jugend lebjafte Anzeichen von Neigungen ſich aus: 
zubreiten gegeben hat. Sie find zwar ausnahmslos nord: und nordoftwärts, auf die Inſel— 
gruppen Melanefiens und Polyneſiens, gerichtet (S. 291/3); was aber follte die Vereinigten 
Staaten von Neuholland hindern, jpäter ihre Blide aud auf den holländiſchen Archipel zu 
richten? Für Südafrika, das auf ähnlihem Wege begriffen ift, bedeutet die Front nad) dent 
Indiſchen Ozeane jogar eine Naturnotwendigfeit, da ihm Antarktis und Südatlantifcher Ozean 
feinen feiten Punkt bieten können. 

Englands Stellung im Indiſchen Ozeane wird durch ſolche Vorgänge in hohem Grade 
gebejjert; ja fie ift, beſonders ſeit der erfolgreichen Inangriffnahme jeiner allafrifaniichen 
Politik, feiter, fein Gebiet umfangreicher als je zuvor. Dennod wird diefer Ozean kaum 
wieber ein geſchloßnes engliſches Meer werden; dazu gibt es ber jeefräftigen Mächte in der 
Gegenwart zu viele, ebenjo wie der Zugänge zu ihm. Unter diefen hat der durch das Note 
Meer von ‚Jahrzehnt zu Jahrzehnt an Wichtigkeit zugenommen, dank der hervorragenden Be: 
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wertung Südoſt- und Oſtaſiens in den Augen der Europäer und Norbamerifaner, dank aber 
auch dem Ülbergange des Weltverfehrs vom Segler auf das Dampfichiff. Ob diejer Umſchwung 
in der Schifffahrt, der zeitlich faft genau mit der Eröffnung des Suesfanals (1869) zu: 
janımenfällt, eine birefte Folge von ihr ift, bleibe dahingeſtellt; ficher aber hat fie zu ihm bei- 
getragen. Damit bezeugt der Andiihe Ozean feine Bedeutung auch auf einem Gebiete, das 
für die Geftaltung der Weltgeichichte der Zukunft wohl noch wichtiger werden wird, ala es in 
der Gegenwart bereits ift. 

Dagegen fann die Zukunft des Indiſchen Ozeans auf anthropologiſchem Gebiete nur 
gering fein: für eine Miihung von jo bedeutender Tragweite, wie wir fie für den Stillen 
Dean in Ausficht ftellen fonnten (Bd. I, ©. 602), iſt bier fein Raum, Der Neuholländer fchei- 
det als dem Untergange geweiht von vornherein aus; der Hindu aber wie der Feitlandafrifaner 
vom Djthorn bis zum Sambefi wird auch fernerhin in zu dichter Maſſe leben, als daß das Ein: 
dringen fremden Bluts merkbare Änderungen der Art hervorjurufen vermöchte. Alfo bleiben 
nur der ſchmale Streifen an der äquatorialen Oſtküſte und die Südſpitze Afrikas als Gebiete in- 
niger Rafjenmifchung übrig. Jener hat feine Zukunft, da ſich feit dem Eintritte der neuen Ver: 
hältnifje der arabiſche Nachſchub vermindert; damit fällt der Suaheli rettungslos der Ber: 
negerung anheim. Anthropologiſch ausfichtsreicher ift hingegen der Süden, wo auf engem 
Raum eine ganze Reihe verichiedner Beſtandteile fich zufammendrängt: der Kaffer und die hell: 
farbigen Völker der Hottentotten und der Bufhmänner, der niederdeutſche Bur und der Angel: 
jadjje, der Malaie und der Inder. Ob eine Vermengung aller diejer Teile je erfolgen wird, 
it fraglich; in den Bajtaards (Bd. III, ©. 422) ift fie jeit langem angebahnt. 
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— Engländer 441, 4483-479. 
— Europäer 345. 438. Ulf. 
444, 447 — 452, 479. 590. 
— Franzofen 442. 447 —45L 
— geographiiche Lage 342, 
— Heerweſen 448; ſ. auch Sepoys. 
— Hungersnot 416, 425. 454. 
— Najtenwejen, f. dort. 
— ftlima 342f. 573. 
— Kultureinfluß, ſ. Inder. 
— Winerale 343, 
— mittlere Geſchichte 409—447. 
— mohammedanifch 409 — 438. 
447, 


— neuere Geſchichte 447 — 479. 

— Niederländer d4lf. 452. 

— Portugiefen 438— 441. 

— Räuberunweſen 416. 464 f. 
46h, 468, 


— Religionen 346— 348; j. aud) 
Brahman. u. Buddhisnuns. 

— Schweden 443 

— Spradyen 162. 245. [437f. 
—- jüdliches 377—-379. 403.418, 
— Bermeijung 425. 

— LVizelönige 439. 478, 

— Vorgeihichte 348 — 356, 

— Benjus 425. 457 

Sentralprovinzen 343. 437, 

Qulfanismus 3. 295. 523, 
Buni Balu, f. Naulivau. 


Wa, f. Japan und Wo. 
Wadgaon 456 f. 
Wadjradhara AOD, 

Waffen 66. 154. Bhf. 380, 
Wagen 132, 355, 358, 

— großer und Kleiner 400, 
Wahrjagen, j. Stapulamantif. 
Waifagapatam 445, 

Waitäli, Wejält. 

Waiſya 367— 369. 3ZL 

Waitangi 327— 8329. 

Waitz, Th. 313. 329, 

Walamap 48, 

Walefield, E. &. 277—279. 327 f. 
Walabhi 393. 398 f. 
Walathawur, Schlacht (1750) 449. 
nn f. 283. 235. 249. 825, 


374, 
Balderjee, Graf Alfred 107. 
BWalfifhfang 279. 
Wallfahrer 391. 400. 403. 421 
Ballis, Sam. 308. [423 f. 
Wälmiti 481. 








Wedda A5L. 480. 484, 558. 
Weden Bößf. B6L 367. 372, 876. 


wWodiſa 


Regiſter. 


Wandelgänge 402. 
Wandewaib 45L 
Wang (= König) 5Z 

— An fhih 20f. 

— dan, |. Ong dan. 

— ⸗Dynaſtie (ftorea) 112. 
— bien 111. 

— ten, forean. General 112, 
— Wang 76 —78, 

— Wen Sao 67f. 
Wanga 482. 
Wänıdja 370. 
Ban li, f. Shen Tſung. 
Wanyamweſi 301 312, 
Warangel 41h. 
Bardhamäna 398. 
Wardlam 468. 
Warefauri, j. Chatham : Injeln. 
Warna 369, 
warsha 390. 
Waruna 360. B37ZL 
Wafabha 489, 
Wajantafenä 408. 
Waihington, Protololl (1899) 321. | 





| RWajimba 558. 


Waſiſhtha 36L. 
wassa 300, 
Wäfuli 351. 
Wät Bot Phram 504. 
— Suthät 504 
Watſon, Admiral 450. 
Wattezhat 378, 380, 1489. 
Wattha Gämani Abhaya 486— 
Wäyu 368. 
We 61. 69, 72, TB Ff. 84—87. 
— -Dpnaitie 5. 5. 84. 86, 158 f. 
— men 111. 
— nörblid 81. 86 f. 152. 160. 
— Ditlih 152. 
— weitlih 87. 152, 
Webtunit 146. 352, 596, 
MWedänta 375. 286, AOL 


401, 405 —407. 433. 575. 


Wehrpflicht 75. 

Wei 58. Gh. 69. 72.88; f.auh Wẽ. 
— hai wei 107. 

— (ho), Fluß 68. 74. 172. 

ou 88, 

Weideland 137. 152. 187. 208. 
216. 238. 243. 246. 252, 254. 
26 f. 259—261. 263. 265. 273, 

Weinbau 252. [285. 331. 

Weihe Horde (Mongolen) 177. 

— Hunnen 136. 141. 151. 155. 


398. 
— Lilien, Sette in China 104. 
— Rafie 226 —229. 232 f. 285, 
238 — 245. 251. 2öhf. 








328. 330-333, 
— — Entartung 239. 286, 


'® 


Weißer Hammel, ſ. Turkmenen. 


Weizen 128, 343. 456. 358, 


Wellesley, Arthur, ſ. Wellington. 

— Richard Cowley, Baron 459 
bis 461, 463. 5986. 

— Stadt 228, 332, 


| —— Haltepunfte 581, 


dwergewicht 592. 
Weltherrichaft 459. 
Weltichmerz, f. Peſſimismus. 
Weltfeele 373, 375 — 377. 406. 


| Weltverlehr 574. 582. 588. 597 
| Ben Huang ti 207. 


— Tı 75. 77. BL Baf. 

— Tiung 4. 105. 107. 

— wang 625. 68 

— wu Huang fi 178. 

Wengi 399. 

Wentworth, Koloniit 256. 265. 


Weſali 385 f. 398. 


Wesleyaner 288. 305, 322, 
Stafrie 547. 


| Weitalien 95. 1227. 125.155. 157. 


161. 168. 173. 175f. 180. 183. 
210. 
Reitauftralien 264 — 266. 274— 
277. 280. 283. 288. 290—292. 
Wejtenropa 124. 130. 196. 21L 
339 


Weitghat 340. 242f. 479, 
Western Australian Ass. 276, 
Weſtern Port (Neufüdwales) 258. 
Weitindien 254, 438. [271. 
Beitturfejtan 176. 179. 181. 191 
Wetulalehre 490. [bis 194. 
Wezir Ali von Audh 458. 
Wezire 432. 
Fer General 477. 

iſh, General 473. 
Wideha Auäf. 
m. 870, 379, 482 —485 
— ]JI. 489. 


— Bahu L 491. 494, 

— — II—IV. 494. 

— Rädja Siniha 497, 
— ee 418, 438. 495, 
Wiedergeburt 184—186. 189.375. 
Wien 124, [388 f. 394 
— fongrei 442, 595. 
Wihära 4 
Wiltama Bahu L 492, 
Wilramäditya IV. 399. 
Vilramorwali 408. 

Wilhelm IV. von England 326, 
Williams, amerifan. Konſul 
— John B18. 333, 
Williamstown (Victoria) 272, 
Wilmot, Eardley,Gouv. 268, 270f. 
Wilſon, Archdale 478, 

Winaya 85. 

— 342.377.412.414. 
Winatfhau 509. 

Wipäs (Bias) 357. 

Wira Pandu 493. 

— Fir ng Wodeyar 468. 
— Salämega 491. 


Wirtſchaft und Politik 597, 
Wis 369, 


BWiräfhadatta 408. 
Wiſhnu 346, 376f. 380. 392. 401 
bis 403, 483, 497, 503f. 583. 


D4L 
Wiſhnuwardhana 320. 
Wiſſen 374. 375. 389, 303, 
Wiſſmann, 9. von 301, 
Wiswänitra 36L 
Witajtä (Diilam) 357 
Witwe 404f. 424, 476, 
— Verbrennung 352. 405. 421. 
424, 467. 473, 
Wladimir (am Kljasma) 17L, 
Wladbimojtol 219, 221 
Wo (Wa) 9. 10. 
— Fuotai, ſ. Ogotai. 
— wu li hai mi ſhi, f. Ogul Hai» 
—— 454. 450, [mifh. 
oqulen 198, 202, 
Wohlthätintei 416, 
Wolf (Totent) 154, 
— 2. 301 


Wolga 93. 96. 155, 200f. 21L 
— «Finnen 200. 

— sStalmülen 192, 
Bolbynien 92, 
Wolle 252f. 256. 257 261, 269. 

273. 287, 331, 356. 358, 

Woſch, Kleinjtadt 202, 

Wu 58. 69.72.79. 84.86-89.94. | 
— dang 57 

— Chao 88, 

— Cheng jje 88. 

— »Dynaitie 4. 


fu 152, 
— San fuei (Kwei) 29 f. f. 
— Ti 2. BL BGf. ZA— ZZ 80. 
138, 144, 147f. 
— tize ſhan 67 
— — tien BR 
— Tjung 82. 94. 25. 184. 
— wang £2. 69. 136. 
— Yle 82. 20, 
Würfelipiel 350. 364. 
Wüſte 120—122. 124. 130. 280. 
Wylie (Hawaii) 314. [232. 341 


XKanadu 93. 

Xavier, franz 24. 29. 440. 
Xerres 395, 

Xieng - Mai 500. 509. 


Nãdawa 352, 363. 370. 
Yadgar, ſ. Nediger. 
Yadınawallya 407. 

djuriweda 406. 

du (Stamm) 357. 
Yaifbang (Iniel) 2 

f 122. 158. 170, 


alla 480. 484, 
alſhu 350. 
atub Beg 106. 100. 194, 217. 
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akuten 197. 199. 204. 206. 210. Der tomo 13. 19. 21f. 34f. 375. 
alu 52. 110. 115. (854. | Vorktown (Tadmanien) 267. 
ma (Yima) 355. Vofali 30. 
VYamaſhiro Z Voihi mune 4L 
Yamato 5.72 11 — nala 19. 
— dale 8, 11. — nobu 4A. 
Damswurzel 526. — tomo 19. 
— ſ. Diamna. — tfune 19. 21 
andabo, ?friede 466. 507. Voſi ali 
Yang 60. 76. — mitfu 24. 
— chau — motjt 24. 
— Ühien 86. — nori 22. 24, 
— dou, f. — tu. — tofı 2 
— hau 57 Yu, — in China 76. 
— * A 88, —*8* te 208, 
— | — ve 111. 
tie ang) 57F. 69. 84.105f. | — wang ff. 
172, 340. 499, Yü 58. GL 62. 68. TA 
— Ven 89, — chao 60. 
Yantee 239. — wang #2. 
Yao 58, 59. 6L 98. — wen Chio 8Z 
— Chang 85. — — Hu 87 
Yartand 72. 103, 121. 148. 190, | — — Tai BZ 
217. 398, YDü fung EL 
Yaialalaka Tijja 480, Yuan Shi fai 110. 
Yaiodharä 382, Yan, Dynajtie 92f. 
Yafodharma 398, — Kaiſer 167, 
Yajutoli 22, — Shan dien BZ 
Yau hen 80. — Shao 79, 84. 
— jin, f. Yao. — Ti 77, 78. 82. B4f. 
Yarartes, ſ. Sir Darja. Yubdhiibthira 363, 


Yue (-eh; Chefiang) 69. 72. 75. 


Vebis, Meergott 6. 
— tihi (Yueh Ti) ZZ. 137f. 140 


rn Fürjt von Sibir 202, 





edo Michifuſa 42, bis 144. 147— 150. 155f. 
eifai, Bubddhiit 18, 165. 192. 397. 
eltu Chutſai, ſ. Ili tſchu tjai. | —35 ming yuen 105. 
elü, ſ. U pao di. ulagiren 
)emen 585, | inaya, f. Koniſhi. 
en 69. 72f. 76. 85. 89-91, 98, | Yumen (Jumen) 205. 
— Sting 167. [111. ung 58. 
— nördl. Bäf. eng, ſ. Shi Tfung. 
— Ti, f. Shen nung. — —A f. Tai Tſung. 
— tjung 386. Yünnan 56—59. 97, 100. 102f. 
— weitl. BL 106. 173, 499f. 512, 517 


f- 
— den 152—-155. 201. 206, YunusChodja von Taſchlend 192 


nonoto, f. Enomoto. Yuon, f. Unamiten. 
eſulai Vilfugäy) 166 f. Vüjuf Beg 179, 

eſun — ſ. Tai ting Ti. — von — 423, 
i Tſung 82. Yufufjai 428, 


i, j. Chan te fur. 
— it Ta ſhi, ſ. Te Tjung. 
Vima, f. Yama. 
Yin Dr i. Fa Shang-Dynaitie. 





— ti 60 aitun (Changdau) 56. 97, 
Ying 79. amorin von Kalifut 439, 
— dang 97. rathuſtra 1625. L6ö. 183. 344. 
— Tfung 90. 98. 98, Barum, j. Talun. 
Difugap, 1. Yefufai. Sauber 68, 161. 351 406, 
j. Kung Xi (1). Zayton, f. Zaitum. 
at Zehir ed-din Mohammed Bä- 
Dogini 408. Dur II. 182, 417—420. 
olfohama 12. 46. 47. Zehn Gebote, buddhijtiiche 390. 
me fuja 44. — Staaten 89, 
— ige Af. — 560. 
— mitfu 24 Zeitredhnung 17. 76. 113. 807, 
— naga 19. 380. 485. 509, 4L 
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emartb, ſ. Zimard). | Zirtumpofarfahrt 336. 593, weimalgeborne 367, 372f. 
emindar 451. 458. Bivilifation 574. 583. Zweiltromland, j. Babylon und 

Zigeuner 404 Zölle 53. 149. Meiopotamien. 

Simard 155. a. Tempel 14. Zwerchfell 

Zimmermann, Alfred 253. 262 | Yuder 275. 314. 316. 530. 364 wergitämme und Zwergvölfer 
imt 439 f. 483.495 f. 498 f. | Yulfifar, Mogqulgeneral 431f. 4. 127. 209, 345, 480, 524, 

Zin(i)ften ai. ' Zunft 370, 404, 529, 55L Bößf. 

Yinn 288, 547, Zwangsanfiedlungen u. Zwangs- | Zwiichenhandel 441 f. 408. 577 f. 
ipangu 50 ı arbeit, j. Deportation. 


Berihtigungen und Zufäge. Auf & 40 (Zeile 31) muß es Riu noji (jtatt: Rinnoji), auf der 
Beilage zu S. 52 in der legten Rubrik beim Minifter Utſumi Choſhiu) ftatt: Auge], auf S. 140 (Zeile 1) 
und ©. 142 (Zeile 25) vor (jtatt: nach) Ehr., auf S. 187 (Zeile 35) und ©. 188 (Zeile 20) 1758 (ftatt: 1757) 
heißen; die Überfchriften auf SS. 247, 264 und 280 haben zu lauten: A. Auſtraliens Kolonialgeſchichte: die 
Anfänge. B. Die Entjtehung und Entwidlung der Tochterfolonien ꝛc. C. Die Kolonien in der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 

Der Darjtellung des Bertrags vom 15. Jan. 1896 (5. 513) ift folgendes hinzuzufügen. Nach dent 
Barifer Vertrage vom Z, Oft. 1902 räumt Frankreich das 1893 beiegte Tichantabum, erhält aber dafür von 
Siam die Provinzen Meluprey und Bajjac ſowie dad benachbarte Gebiet nordöjtlih vom Großen See; 
damit ijt ein weiteres Stüd von Südojtfiam und vom Mekhong franzöſiſch geworden. 


Druck vom Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig. 





Verlag des Kıblaograpkischen Instituts in Leipzig. 


Encyklopädische Werke. 


Meyers Konversations-Lexikon, fünfte, neubearbeitete Auflage. 
Mit mehr als 10,500 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1058 
Illustrationstafeln (darunter 164 Farbendrucktafeln und 286 Kartenbeilugen) und 
120 Textbeilagen. 

Goheftet, in 272 Lieferungen zu jo 50 Pf. — Gebunden, in 17 Halblederbänden . . » . je 

Ergäuzungs- und Registerband (Band XVIII) dazu. Mit 580 Abbil- 
dungen, Karten und Plänen im Text und auf 56 Ulustrationstafelo (darunter 
10 Farbendrucktafeln und 7 Kartenbeilagen) und 4 Textbeilagen. 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in Halblederbaud 

Erstes Jahres-Supplement (Band XIX) dazu. Mit 622 Abbildungen, Karten 
und Plänen im Text und auf 44 Illustrationstafeln (darunter 4 Farbendrucktafeln 
und 9 Kartenbeilagen) und 5 Textbeilagen. 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in Halblederband 10 

Zweites Jahres-Supplement (Band XX) dazu. Mit 675 Abbildungen, | 
Karten und Plänen im Text und auf 58 Illustrationstafeln (darunter 5 Farben- | 
drucktafeln und 7 Kartenbeilagen) und 1 Textbeilage, 

Geheftet, in 16 Lieferungen zu je ) Pf. — Gebunden, in Halblederband ! 

Drittes Jahres-Supplement (Band XXI) dazu. Mit 750 Abbildungen, 
Karten und Plänen im Text und auf 67 Illustrationstafeln (darunter 4 Farben- 
drucktafeln and 7 Kartenbeilagen) und 2 Textbeilagen, 

Gebeftet, in 16 Lieferungen zu Je 60 Pf. — (jebunden, in Halblederband 

Meyers Kleines Konversations- Lexikon, sechste, umgear- | 
beiltete Auflage. Mit 168 Illustrationstafeln (darunter 26 Farbendrucktafeln und | 
56 Karten und Pläne) und 88 Textbeilagen, 

Geheftet, in 80 Lieferungen zu je } PL. — Gebunden, In 3 Halblederbäuden . . . o 10 








Naturgeschichtliche Werke. 











M. 
Brehms Tierleben, dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 1910 Abbildungen | 
im Text, 11 Karten und 180 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck, | 

Geboftst, ia 130 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 10 Halblederbänden . . . . jelll5 


(Bd. I-111 sSäugetieree — Bd. IV—YVi »Vügele — Bd. VII sKriechtiere und Lurche — 
Bd. VIII »Pischee — Bd, IX »Insektene — Bd. X »Niedere Tieres.) 


Gesamtregister zu Brehms Tierleben, 3. — 


Gebunden, in Leinwand 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe für Volk ad Sohle. 
Zweite, von R. Schmidtlein neubearbeitete Auflage. Mit 1179 Abbildungen i im 
Text, 1 Karte und 3 Farbendrucktafeln. 

Gelieftet, in 53 Lieferungen zu je % Vf. — Gebunden, in 3 Halblederbänden 


Die Schöpfung der Tierwelt, von Dr. Wilh. Haacke, Er- 
gäuzungsband zu »Brehmms Tierleben«.} Mit 469 Abbildungen im Text und auf 

20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck und 1 Karte, 
Gebeftei, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Haibleder 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke. Zweite, neubearbeitete — 
Mit 1398 Abbildungen im Text, 6 Karten und 35 Farbendrucktafeln. 
Geheftet, in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden 


Völkerkunde, von Prof. Dr. Friedr. Ratzel. Zweite Auflage. Mit 1103 
Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. | 
Geheftet, in 28 Lieforungen zu je 1 Mk. — Gebunden, ia 2 Halblederbänden. . « . jeui16, — 














Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Pflanzenleben, von Prot. Dr. A. Kerner von Marilaun. Zweite, 5* 
neubeurbeiſele Auflage. Mit 448 Abbildungen im Text, 1 Karte und 64 Tafeln | 
in Holzschnitt und Farbendruck, 

Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gelsunden, in ? llalblederbänden . » » + » " 


hichte, von Prot. Dr. Melchior Neumayr. Zuceite, von Prof. 

Dr. V. Uhlig neubearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten | | 
und 34 Tufeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

Gehbeftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in 2 Ilalblederbändeu. „ . » . je 


Das Weltgebäüude, Eine gemeinverständliche Hinmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Mit 287 Abbildungen im Text, 10 Karten und 31 Tafela 
in Heliogravüre, Holzschnitt und Farbendruck, | 

Gelieftet, in 14 Lieferungen zu jo 1 Mk. — Gebunden, in Halbledur 


I 

Die Naturkräfte. Gemeinverständlich dargestellt von Dr. M. Wilhelm 
'Meyer. Mit mehreren hundert Abbildungen im Text und vielen Tafeln in 
Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. (In Vorbereitung.) | 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Profesor Dr. 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 253 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Bilder- Atlas zur der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . 

Bilder- Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche und 
Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit; 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . » , 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Niederen — von Zu 
Dr. W. Marshall. Beschreib, Text mit 292 Abbildungen, Gebunden, in Leinw. | 


Bilder- Atlas zur hie, von Dr. Moritz Kron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . » - 


Kunstformen der Natur, von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 100 Dlu- | 
strationstafeln mit beschreibendem Text, In 2 Sammevlkasten (im Erscheinen). . je 


Geographische Werke. 


28 


| 


..,.16 


15 


r 


M. 
Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde, Von Prof. , 


Dr. Friedrich Iatzel, Mit etwa 400 Abbildungen im Text, 20 Karten- ! 
beilagen u, 40 Tafeln in Holzsehnitt, Tonätzung u. Farbendruck. (Im Erscheinen.) 
Geheftet, in 30 Lieferungen zu Ja 1 Mk, — Gebunden, in 2 Halblederbändeun . . » . Je 


Afrika. zweite, von Prof, Dr. Friedr. Hahn völlig umgearbeitete Auflage. 
Mit 173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschbnitt, Ätzung 
und Farbendruck, 

Geheftet, in 15 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder - » 2 2 2 2 2 2. 


Asien, von Prot. Dr. Wilh, Sievers. Mit 156 Abbildungen im Text, 14 Kurten 
und 22 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geliefiet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Amerika, in Gemeinschaft mit Dr. E. Deckert und Prof. Dr. W, —— 
thal herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 201 Abbildungen im 
Text, 13 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

Geheftet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in lalbleder 


Europa, vou Dr. A. Philippson und Prof, Dr. L. Neumann. Heraus- 
gegeben von Prof, Dr. Wilh. Sievers. Mit 166 Abbildungen im Tu, 
14 Karten und 28 Tufeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu Jo 1 Mk. — Gebunden, In Halbledor 
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Australien und — von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Mit 137 Ab | 
bildungen im Text, 12 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck, |; 
Gobaftet, in 14 Lieferungen zu Je 1 Mk. — Gebunden, iu Halbleder 


Meyers Hand-Atlas. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 113 Karten- 


blättern, 9 Textbeilagen und Register aller auf den Karten befindlichen Namen, 
Geheftet, in ’38 Lieferungen zu je 30 P£. — Gebunden, in Halbleder 


Neumanns Orts-Lexikon des Deutschen Reichs. Dritte, 


neubearbeilete Auflage. Mit 34 Karten und Plänen und 276 Wappenbildern. 
Geheftet, in 25 Lieferungen zu Ja 60 PL — Gebunden, in Halbleder . . “0000. ll 


Bilder- Atlas zur Geographie von Europa, von Dr. A. Geist- 
beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. 
Gebunden, iu Leinwand 


Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropüischen| 


‚ von Dr. A. Geistbeok. Beschreibender Text mit 314 Abbild. 
Gebunden, in Leinwand | 2 


Weltgeschichts- und i kulturgeschichtliche Werke. 








m. |pr. 
Das Deutsche Volkstum, herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. 
Mit 30 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendrack. 
Goheftet, in 13 Lieferungen zu jo L Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Das Deutsche Reich zur Zeit Bismarcks. Politische Ge- | 


schichte von 1871 bis 1890. Von Dr. Hans Blum. Milk einem Porträt, 
Gebunden 


Weltgeschichte, unter Mitarbeit hervorragender Fachmänner herausgegeben | 
von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 45 Karten und 183 Tafeln in Farbeudruck, 
Holzschnitt und Ätzung. (Im Erscheinen.) 

Gebeftet, in 16 Halbbänden zu je 4 Mk. — Gebunden, in 8 Halblederbänden 


Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinrich Schurtz. Mit 434 
Abbildungen im Text, 1 Kartenbeilage und 23 Tafeln in Farbendruck, Holz- |ı 
schnitt und Tonätzung. 

Gehefist, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Meyers Historisch-Geographischer Kalender. mit 36: 5 Land. | 
schafts- und Stüdteansishten, Porträten » ethnologischen, kulturhistorischen und ! 
kunstgeschichtlichen Darstellungen sowie einer Jahresübersicht (auf dem Rück- | 
deckel). 

Zum Aufbäapgen als Abreibkaleuder aka (Erscheint alljährlich im Augnst) . . - « 





Literar- und kunstgeschichtliche Werke. 








Geschichte der antiken Literatur, von Jakob Mähly. \ 


2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk. — Gebunden, in Halbieder |, 


Geschichte der deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. | 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch. Mit 126 Abbildungen im Text, 25 Tafelu in 
Farbendruck, Kupferstich und Holzschnitt und 34 Faksimilebeilagen. 

Geheftiet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Goubunden, in Halbloder 


Geschichte der englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. 
Wülker. Mit 162 Abbildungen im Text, 25 Tufeln in Farbeudruck, Kupfer- 


stich und Holzschnitt und 11 Faksimilebeilagen, 
Gehettet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, iu Halbleder „ « 


Geschichte der italienischen Literatur, vou Prof. Dr. .B. Wiese | 


u. Prof. Dr. E. FProopo. Mit 158 Abbildungen im Text und 31 Tafeln in Far- 


bendruck, Kupferätzung und Holzschnitt und 8 Faksimilebeilagen. 
Geheftet, iu 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbloder 





























Geschichte der EEE Literatur, von Prof. Dr. 


Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. 


Mit |) | 


143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt und Kupfer- 1 


ätzung und 12 Faksimilebeilagen, 


Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prof. | 


Dr. Kari Woermann. 


Gebunden, in 3 Halblederbanden . 


Mit etwa 1300 Abbildungen im Text und 130 | 
Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt und Tonätzung. (Im Erscheinen.) 


Meyers Klassiker -Ausgaben. 


In Leinwand- EIERN er feinsten Halbleder- Einband sind die Preise um die Hälfte höher. 


Deutsche Literatur. | 
Arnim, berausg. von J, Dohmke, 1 Band J 
Brentano, herausg. von J. Dohmke, 1 Band! 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band! 
Chamisno, herausg. von H. Kurz, 2 Bände 


Eichendorff, herausg. von R. Dietze, 2 Bände | 


Gellert, herausg. von A, Schulterus, 1 Band 


Goethe, herausg. von H. Kurz, 12 Binde .: 


— hisz. von X. Heinemann, 15 Bde, je 


Hanuff, berausg. von M. Mendheim, 3 Bände 


Hebbel, hurausg. von X, ZeiA, 4 Bände 

Heine, herausg. von E. Elster, 7 Bände, 

Herder, herausg, von 4. Kurz, 4 Bände 

E. T.A. Hoffmann, —“ von V. Schweizer, 
3 Bde. . 

H.r. Kleist, herausg. von H. Kurz, 2 


Lenau, berausg. von Ü, Hepp, 2 Bände . 


Lessing, berausg, von F. Bornmüller, 5 Bde. " 
8 Br 


O. Ludwig. berausg. v. V. Schweizer, 3 Bände 
Noralis u. Fongne, heraung. v.J. Dohmke, 1 Bd. 
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6 
Bar. | 4 
Körner, herausg. von H. Zimmer, 2 Bände | H 


Platen, herausageg. von G. A. Wolf u. Y. | 


Schweizer, 2 Bände . . 
Rückert, herausg. von G. Eilinger, 2 Bände 
Schiller, herausg. v. L. Bellermann, kleine 

Ausgabe in 8 Bänden . . . 

— große Ausgabe in 14 Bänden . 

Tieck, berausg. von G. I. Klee, 3 Bände 
Uhland, herausg. von L. Fränkel, 2 Bände 
Wieland, berausg. von @. L. Klee, 4 Bände 


Englische Literatur. 


Altenglischer Theater, v. Kober! Prüld, 2 Bde 
Burns, Lieder und Balladen, von X. Bartsch 
Byron, u Strodtmannsche — 
4 Bände | 
Chaucer, Canterbury - -Geschiebten, "von 'W. 
"Hertsberg . 
Defoe, Robinson Crusoe, von K. Altmüller R 
Goldsmith, Der Landprediger, von K. Eitner 
Milton, Das verlorne Paradies, von A. Kituer' 
Scott, Das Fräulein vom Bee, von IT. Viekaf 


Shakespeare, Schlegel - Tiecksche Überserzz. 


Bearb. von A. Brandt. 10 Bde. 
Shelley, Ausgewählte Dichtungen, von Ad. 
Strodtmann . 
Sterne, Die empfindsame Reise, v. K. Eitner 
— Tristran Shbandy, von #, A. Gelbeke 
Tennyson, Ausgewählte — von 
"Ad. Strodimann . 


Amerlkan. Anthologie, von Ad. Strodimann 
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Italienische Literatur. 


Arlost, Der rasende Koland, v.J.D.Gries, 2 Bde. | 


Dante, Göttliche Komödie, von K. Einer . 
Leopardi, Gedichte, von R. Hamerling . . 
Manzoni, DieVerlobten, von E. Schröder, 2Bde. 


Spanische und portugiesische 
Literatur. 


Camoens, Die Lusıaden, von K. Eitner . » 


Corranter, Don Quijote, von E. Zeller, 2 Bde. 


Cid, von X. Eitner. . 
Spanisches Theater, von Rapp, Braunfels 
und Kurz, 3 Bände . . 


Französische Literatur. 


Beaumarchais, Figaros Hochzeit, von Pr. '| 


Dingelstedt 


Chateoaubriand, Erzählungen, v. M.v. Andechs]! 


La Bruyere, Die Charaktere, von K, Kitner 
Lesage, Der hbinkende Teufel, v. L. Schücking: 
Mörimde, Ausgewählte Novellen, v, Ad, Laun| 
Nollöre, Charakter-Komödien, von Ad. Laun 
Habelals, Gargantun, v. F. A. Gelbeke, 2 Bde.) 
Racine, Ausgew. Tragödien, von Ad. Lam 
Hanssonu, Bekenntnisse, v. L.Schäcking,2 Bde. 
Ausgewählte Briefe, von Wiegand 
Saint-Pierre, Erzählungen, von X. Eitner . 
Sand, Ländliche Erzählungen, v. Aug.Cornelius 
Stauf, Corinun, von M, Buck. . . 
Töpffer, Rosa und Gertrud, von X. Eitner 


Skandinavische und russische 


Literatur. 
Björnson, Bauern-Novellen, von E. Lobedans 





— Dramatische Werke, v. E. Lobadanı! ] 


Die Edda, von HH. Gering . 
Holberg, Komödien, von KR. Prutz, 2 
Puschkin, Dichtungen, von # Löwe. . 
Tegner, Frithjoßs- Sage, von H. Fichaff . 


Orientalische Literatur. | 
Kalldasa, Sakuntala, von E. Meier . 
Morgenlündische Anthologle, von E Meier 


Literatur des Altertums. 
Anthologie griechischer u.römischur Ly rikor, 
von Jakob Mähly.. . » 

Aschylos, Ausgew. Dramen, von 4. Otdenberg! 
Euripides, Ausgewählte Dramen, v. J. Mähly 
Homer, Ilias, von HF W, Ehrenthal . 

—  Odyssoe, von F. W, Ehrenthal . . 
Sophokles, Tragödien, von H. Vichof . 


Bände 


Meyers Volksbücher. 


Jedes Bändchen ist einzeln käuflich. Geheftet, 
eis jeder Nummer 10 Pfennig. Gebunden in eleganten Leinenbänden, Preis je nach 
Umfang. Verzeichnisse sind in jeder Buchhandlung zu haben. 


— — 


Erschienen sind 1334 Nummern. 





Druck vom Bibliograpbischen Institut in Leipzig. 
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